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Dem deutjchen Bauje 


gehört das vorliegende Buch. Aus ihm ift ed herausgeboren. In feinen 
Srundzügen entftand es vor adtundzwanzig Jahren, als der Berfaffer 
einem Familtenkreife, dem er ald Hauslehrer angehörte, an den langen 
Binterabenden mundgerecht zu machen fuchte, was er kurz zuvor von 
Lachmann und Gelzer in Berlin gelernt Hatte. In vieljähriger 
pudagogiſcher Thätigkeit als Töchterſchuldirektor, als Leiter einer Er— 
sieherinnenanftalt, als Lehrer im Auslande lag es dem Verfaſſer ſodann 
ob, an dem begonnenen Werke weiterzuarbeiten; aber erſt unter der 
fruchtbaren Anregung und Mitarbeit des Iangjährig befreundeten Verlegers, 
A in einem neuen Berufe, ift dasſelbe im dritten Jahrzehnt zu dem gegen- 
märtigen Beftande und Umfange ausgereift. Seinem Urfprunge und feiner 
Beftimmung gemäß hat e8 weder einen ſtreng- wiſſenſchaftlichen Charakter, 
noch will es die deutſche Literatur in ihrer Gejamtentwidelung berüd- 
M fichtigen; doch Hofft es durch treue Benuhung der Forſchungen unferer 
hervorragenden Germaniften und Litterarhiſtoriler dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft gerecht geworben zu fein und ein anſchauliches, 
mern auch nicht erichöpfendes Bild des Entwidelungsganges unferer 
beutfhen Dichtung im Rahmen unferer ganzen Kultur darzubieten. Dem 
deutfchen Haufe wünfcht e8 vor allem zu erzählen, mas bie Altvorderen 
gefagt und gefungen Haben, unb im Bilde zu zeigen, wie fie Bücher 
geſchrieben, gebrudt, geſchmüdt haben. Unferem Geſchlechte möchte es 
Luft machen, ſich in dieſes gottgejegnete Wätererbe zu vertiefen, daran zu 
erquiden, daran meiterzubauen. Es möchte nicht nur ein Hausbuch fein, 
es möchte eine ber „Grbbüdjer‘ werden, die W. H. Riehl in dem 
Bücherſchrank des deutfchen Haufes neben der Haußbibel und der Familien— 
chronik zu erbliden wünſcht. 





Zeipzig, im Herbſt 1828. 
Dr. Robert Koenig. 


NDachwort zur neunten Auflane. 


Den Rezenfenten ein Dankeswort zum Schluß. Den übelmollenden nicht minder als 
den wohlmeinenden. Den fchulmeifternden Anonymis nicht minder als den offenen Freunden. 
Un beiden bat ed meiner Arbeit nicht gefehlt; von beiden habe ich gelernt. Won den lekteren 
felbftverftändlich am meiften. Nicht durch ihr Lob, fondern durd) ihren berechtigten Tadel. 
Auch wo ich ihrem Urteil nicht beiftimmen konnte, waren mir ihre Au2ftellungen willkommen. 
Bon Gelehrten und Ungelehrten habe ic, Zufchriften erhalten, die wertvoller waren als viele 
der gedrudten Meinungsäußerungen. Inſonderheit fchulde ich vielen Dank Herrn Profeſſor 
Reinhold Bechſtein in Roftod für feine Notizen, wie für die forgfame Durdfidt und 
Korreltur der fämtlihen Erflärungstafeln des erjten Teild. Das Buch ift in diefer neuen 
Auflage aber nicht nur ein hie und da verbeffertes; es ift — innerhalb de3 alten Rahmens — 
ein gründlich durch- und umgearbeitetes, in Tert und Bild beträchtlich vermehrtes und erweitertes 
Buch. Dennod ift e8 im Grunde dasfelbe geblieben, ala welches es fich vor zwei Jahren dem 
deutichen Haufe zum erftenmale vorſtellte. Möge ihm defien Gunft bei feinem neunten Gange 
fo treu bleiben, wie fie e8 vom erften bis zum achten gemwejen tft! 


Leipzig, im Herbſt 1880, 


Zur ſechzehnten Auflage. 


Innerhalb des feit der neunten Auflage feftgeftellten Rahmens ift die vorliegende jechzehnte 
Auflage etwas weiter in Bild und Tert auögebaut und im allgemeinen bis auf die neuefte 
Zeit fortgeführt worden, wobei nach wie vor eine auc nur annähernde Vollftändigkeit ſowohl 
der Dichter wie der Dichtungen ausgeichlofjen bleibt. Auch die Winke einer berechtigten Kritik 
haben gebührende Beachtung gefunden. 


Leipzig, im Herbft 1884. Dr. Robert Koenig. 
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Vorgeſchichte. 


Unſere heidniſchen Abnen. 


ahlreiche Sagen ebenſowohl wie die Sprache weiſen darauf ge Stamm: 
Hin, daß die Stammfige unferes Volkes in Afien zu chen " 
find. Von Afien her fol Od hin, der allen germanifchen 
VBoltern gemeinfame Gott, mit großem Heer durch das 
, öftlihe Europa nad; Skandinavien gezogen fein und es in 
Befig genommen haben. Das altperfiiche Heldengedicht des 
Firduſi, dad Schahname (Königsbuc), ſingt von einem 
gelben, Ruſtem, der vielfach an unſern Sigfrid erinnert. 
In den „Heldenfagen bes Firduſi“ Hat Ab. Fr. von Schad das perſiſche Firduſi. 

Epos fo meifterhaft nadjgebildet, daß wir es faft unfer eigenes nennen fönnen. „Firduſi“, 

jagt er in der Einleitung, „ſollten wir als unferen Stammeögenoffen willkommen heißen 

und das durch ihn neugeſchaffene Epos von Iran ald ein ehrwürdiges Denkmal unferer 

eigenen Urzeit begrüßen." 

Viel wichtiger ift noch die Verwandticaft der Sprachen. Wenn wir 
erfahren, daß unfer Wort Vater indiih Pitar, perfiih Pader, lateiniſch 
Pater heißt, jo erkennen wir leicht, daß wir mit Indern, Perſern und Lateinern 
eines Urftammes find. Diefen Urſtamm hat die Wiffenfchaft den indoger- 
maniſchen ober arifchen Völfer- und Sprachſtamm genannt. Seine Heimat 
war das afiatifche Hochland, die Gegend des Kaukaſus und des kaspiſchen Meeres. 

Von dort aus ift unſer Weltteil bevöffert worden. Wann die Einwanderung Ein — 
geſchehen, läßt ſich nicht feſtſtellen, doch wiſſen wir, daß ſchon Jahrhunderte vor dern 
Chriſtus das Mittelland von Europa von den Kelten und Slawen, der Süden 

von den Griechen und Lateinern, der Norden von den Germanen eingenommen 
wurde. Als ſie mit dem machtigen Rom in Berührung kamen, hatten unſere 
Ahnen freilich die alten Wanderzüge vergeſſen und wähnten, fie ſeien Kinder des 
Landes, das fie bewohnten. 

Das erſte deutjche Vol, mit dem hundert Jahre vor Chriftus die Römer Sinbern 
auf ihren Eroberungszügen zuſammentrafen, waren die Kimbern (Rempen, Zeutonen. 
Kämpfer) und mit ihnen die Teutonen. 

Roenig, Litteraturgeichiähte. 1 
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Bon Gutonen und Teutonen war bereit? zmweihundert Jahre früher eine fabel- - 
hafte Kunde durch einen griechifhen Handeldmann Pytheas, der fie al3 Bernfteinhändler 
an ber Oſtſee kennen gelernt hatte, nah Rom gelommen. Ums J. 200 v. Chr. gelangte 
das erfte deutſche Wort nah Rom: der altgermanifhe Wusdrud für Beamter. Der 
römiſche Dichter Ennius gebraudt das aus Gallien herübergebradhte Wort ambactus 
(gotiſch andbahts) Dienft-, Gefolggmann, Beamter. Aus dem damit zufammengehörigen 
andbahti ift unjer Amt (früher Umbet, Ambt) zufammengefchrumpft. 

Germanen. Die Teutonen waren ed nun, welche im Simbernheere zum eritenmale 
gegen Roms Allgewalt anjtürmten; wohl mußten fie endlich dem großen Gajus 
Marius in zwei blutigen Schlachten erliegen, aber andere deutjche Völker— 
Ihaften traten in ihre Fußſtapfen, und ſchließlich erlag das italische Römerreich 
den Nachlommen jener Gutonen, einem Zweige des mächtigen Gotenvolkes. 
Lange zuvor hatten die Gallier die bald über den Rhein, bald über die Donau 
in ihre Länder einbrechenden Stämme mit dem gemeinfamen feltifchen Namen 
„Germanen“ (d. h. nach 3. Grimm „ungejtüme, tobende Krieger,“ nach anderen 
„gute Schreier,“ auch „Dftleute“ oder „Nachbarn") benannt, und überlieferten 
denjelben den Römern, als fie aufs neue auf galliichem Boden mit den Deutfchen 
zufammenftießen. | 

In der blutigen Feldfchlacht bei Veſontio (Bejancon) erfämpfte Cäfar 

Seiovift u. im Jahre 58 dv. Chr. den Sieg über den Suevenfürjten Ariovift und Die 
Herrihaft in Gallien, aber die Länder der Germanen vermochte er nicht zu 
unterwerfen ; ſieglos fehrte er über den vergeblich überbrüdten Rheinſtrom zurüd. 
Schmählicher war die Niederlage der Römer, die ihnen der Cherugferfürft Arminius 
im Sabre 9 n. Chr. im Teutoburger Walde beibrachte, als fie bereit3 ganz 
Germanien inne zu haben glaubten. Und ob der germanijche Hader den Römern 
noch manchen Erfolg verjchaffte, ob Arminius ſchmählich durch Meuchelmord fiel: 
die Deutjchen hatten doch Roms Weltherrfchaft ein Ziel gefegt, und Arminiug’ Ruhm 
lebte in den Jahrbüchern feiner Feinde fort, wie in den Liedern feines Volfes. 

Tacitus. Seitdem hatte Rom Achtung vor den Germanen; davon gab ums Jahr 
100 n. Chr. das unparteiiſche Werk eines tiefblickenden Römers Kunde, das für 
uns die unſchätzbare Quelle der Kenntnis unſerer heidniſchen Ahnen iſt. Es war 
Cornelius Tacitus, Roms letzter großer Geſchichtsſchreiber, der in ſeiner Schrift 
„Germania“ die Gedanken feiner Landsleute auf unſere Vorfahren lenkte und 
in beredten Worten die Vorzüge des deutichen Charakters hervorhob, ohne die 
Schattenfeiten desjelben zu verjchtweigent. 

Alte Nach Tacitus’ Zeugniffe wohnte dem Volke mit dem „blauen, trogigen Auge, dem 
Lieder. rotblonden Haar und dem gewaltigen Wuchs“ die Liedes- und Geſangesluſt in hohem 
Grade ime; „in alten Liedern“, erzählt er, „ſingen ſie von einem erdgeborenen Gotte 
Tuiſto oder Tuisco (wohl der einarmige Schwertgott Ziu oder Tyr) und feinem 
Sohne Mannus, den Urahnen und Gründern ihres Geſchlechts“ — — Auch „Her— 
cules“ (wahrſcheinlich Donar, ber Gott des Blitzes), „meldet ihre Sage, habe unter 
den Germanen geweilt, und allen Heldennamen voran wird im Schlachtgejang der feine 
genannt, wenn e3 zum Kampfe geht. Übrigens haben fie noch eine andere Art von Kriegs— 
gelang, deſſen Vortrag Barbitus — vom Schilde, der auf altnordiih Bardhi Heißt, fo 
genannt; nah Müllenhoff f. v. a. Bartgefang — fie zum Kampfe begeiftert und 
deſſen bloßer Klang ſchon als Wahrzeichen für den Musgang der Schladt gilt; ein Schreden 
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dem Feind oder ihnen, je nachdem er durch die Schlachtreihen dröhnte. Es ift, ala ob fie 
nicht Menſchenſtimmen, fondern die Geifter des Krieges felbft in diefem Klange vernähmen.“ 
Auch Lieder zum Preife Armins, ihres VBefreierd vom Römerjoch, fangen fie, wie ung 
Zacitu in feinen „Annalen“ erzählt, beim feitlichen Mahl, um die Feuer des Lagers 
geſchart, wie bei feierlichen Leichenbeftattungen ihrer Fürſten und Heerführer. So heißt. 
es in dem angelfähfiihen Epos „Veowulf“ auch von der frohen Verfammlung, die fich 
jeden Tag in König Hrodgars Methalle vereinigte: 

Da ward Sang und Klang im Saale vereinigt 

bier vor Healfdenes Heeresführern. 

Die Saite ward gerührt, gefagt manch Sprud), 

da Hrodgars Sänger in der Halle die Freube 

längs den Metbänfen ermuntern follte. 

Aber nicht nur den Krieg und das fröhliche Gelage fchmüdten die Germanen Ramen- 
jolhergeftalt mit Poefie, — ein dichteriſcher Bug ging durch ihr ganzes Leben. Das dichtung. 
zeigt fich fchon in ihren Eigennamen, die durchweg dichterifche Begabung verraten und 
noch heute und an die Urzeit mahnen. Bon dem ureigenen Worte der Germanen, Gott, 
wurden Namen gebildet, wie Gotleip (Gottleib, Gottes Nahbleibender d. i. Sohn, 
woraus ſpäter dur Mißverftändnis Gottlieb umgedeutet wurde), Gotfried, Got- 
hart; von dem Namen der deutichen Götter, der Anfen — Ansgar (Ostar), Ans- 
helm (Anjelm). Bon friegeriihem Sinne zeugen Gunther (Gund bedeutet Krieg, alfo: 
Kriegsherr), Gundolf (Kriegsmolf), Guſtav (von Gundaftab — Kriegsſtab), auch 
Frauennamen, wie Hildegard, Hildburg, Hildegund, Chriemhild, Brun— 
hild, Swanhilde; denn Hilde, Hild, bedeuten Kampf; Gudrun (Guntrun), Kriegd- 
wiſſen. „Das Weib foll nicht wähnen, daß fie außerhalb der männlichen Gedankenwelt, S 
außerhalb der kriegeriſchen Berhältniffe ftehe", jagt Tacitus. Die Lieblinge des deutfchen 
Kriegsgottes, Odhins Wolf, der dem Sieg voranzog, und fein Rabe, der im Schladhten- 
banner flatternd ben Feinden Niederlage kündete, finden fih in zahlreihen Namen: 
Bolfgang, Wolfleib, Wolfbrand — in Bolfram find fie beide vereinigt. Bon 
anderen Tieren begegnet ung am häufigften die Schlange, der unheimliche, zugleich geheiligte 
und gefürdtete Lint (Rintwurm) in den Namen, jo Siglint, Gerlint, Theodelint. 
Dagegen Hat fih in Bertha (die Glänzende) der Name der deutichen Göttermutter 

erhalten, welche bei einigen Stämmen Hulda hieß. 

So inhaltsſchwere Namen, wie fie unjere Ahnen den Frauen gaben, — 
weiſen ſchon auf die ehrenvolle Stellung hin, welche das weibliche Geſchlecht ꝰ n 
durchweg bei ihnen einnahm. „Die Frauen“, ſagt Tacitus, „ſind ihnen geradezu 
eine Art heiliger und prophetiſch begabter Weſen; ihr Rat bleibt nicht 
unbeachtet, ihr Spruch wird nicht überhört.“ Sie üben die Heilkunſt; ſie ſind 
mit der Weisſagung betraut; ſie verſtehen es, die geheimnisvollen, den Prieſtern 
und Hausvätern anvertrauten Runen zu ſchneiden und zu leſen; in der Edda 
lehrt Sigurdrifa, eine Walküre, den Sigurd dieſe Schreibkunſt, und zahlreich 
find die mit Runa gebildeten Frauennamen: Aleruna, Childeruna, 
sridurum und ähnliche. 

Das gotifde Wort rüna, das noch heute in Alraun und raunen fortlebt, Runen. 
bedeutet Geheimnis. Geheimnisvoll war der Runen Urſprung; dem höchiten der 
Götter, Ddhin, fchreibt die Edda ihre Erfindung zu: — „fie rißte der Hehrite der 
Herricher.” Geheimnisvoll war die ihnen beigelegte Kraft: durch jie erforfchte man den 
Willen der Bötter, mit ihnen übte man vielfältigen Zauberbrauch. Die Runenfcrift 
war eine Buchſtabenſchrift im eigentlichen Sinne des Wortes, Zum Zwecke der 


Beisfagung risten unfere Ahnen, die Germanen, in Reiſer (Stäbe) eines frudjttragenden 
1* 


in —— a aus „Selonifiher, 
‚V. Jahrh.) mit micheift: 


—— be gonbern (mg 
wig) gefunden (ca. 80 





it 
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Baumes, gewöhnlich der Buche, gewiſſe Zeichen, 
eben bie Runen, ein; biefe buchenen Stäbe 
wurden dann gefhüttelt und aufs Geratewohl über 
ein Tud) hingeworfen; endlich wurben drei derjelben 
von dem Priefter oder dem Hausvater unter Gebet 
feierlich aufgehoben und den eingefchriebenen Zeichen 
gemäß gebeutet. Derſelbe Gebrauch herrſchte wahr- 
ſcheinlich auch im Norden. So heißt denn Runa 
der Buchſtab ſowohl als das Geheimnis, und da- 
her ftammen auch noch andere heute übliche Wörter: 
Bud (im Gotiſchen böka), entwerfen (hin 
werfen der Stäbe), leſen (auflefen der Stäbe), 
von jenen uralten Gebräuchen ber. So hieß unfer 
(dem Iateinifchen scribere entlehntes) Wort ſchrei⸗ 
ben im Altjächfifchen (angeljähfiih) writan (eng- 
liſch Heute to write), althochdeutſch rizan (reißen), 
was auf dad Einrigen ber Beiden hinweift. Die 
Ausfegung ber Zeichen geihah, indem man aus 
der zufälligen Reihenfolge der aufgelejenen buchenen 
Stäbe ein Wort zu bilden fuchte oder dem Namen 
eine3 jeden Buchſtabs einen Bezug auf ben frag- 
lichen Gegenftand gab. So entftand der Glaube 
an ben geheimnisvollen Zauber der Runen, die 
man beöhalb auch an Griff und Klinge von Schwer- 
tern, auf Schmudfachen, Spangen, Ringen, Teint 
hörnern, Werkzeugen u. f. mw. zum Schuß und 
Segen rigte. Bumeilen ſcheint die Inſchrift eine 
bloße Widmung gewefen zu fein; wenigftens deutet 
der Runenfundige Stephen bie Zeichen auf dem 
auf ©. 5 nachgebildeten Schmudftüd, das zum An- 
denfen an ben erften Bahn gegeben fei, bahin: 
„Dem Meinen Kinde.“ Das ältefte Denkmal 
dieſer Runeninſchriften ift das goldene Horn 
von Gallehus (bei Tondern), dad dem IV. oder V. 
Jahrhunderte unferer Zeitrechnung angehört, aber 
noch ganz heidniſchen Charakter Hat. Die ſeltſamen 
Bilder follen wohl Jagdizenen darftellen oder ber 
ziehen fih auf den Tempelbienft. Die Inſchrift 
deutet Stephens: „Dem hehrften Wald» 
gott bot Echlew diejes Horn dar.“ Außer 
dem wurden die Runen im ſtandinaviſchen Norden 
bis ins XI. Jahrhundert zu großen Gtein- 
inſchriften benugt. Die älteften auf ung gekommenen 
Runenfteine find aber nicht über 1000 Jahre alt; 
bie meiften ftammen aus ber Zeit, wo dad Chriften- 
tum ſchon Wurzel gefchlagen Hatte, doch gibt es 
auch heidnifche, auf melden u. a. der Gott Thor 
angerufen wird. Diefe Runendentmäler find in den 
Norblanden, zumeift in Schweden gefunden, Meinere 
Runeninfriften auf Waffen und Geräten aud in 
Deutſchland bis nach Burgund und der Walachei Hin. 
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Wb. 3. Ein goldenes R ARE aus Beidnif it, mit. ber 
Kinberfiapper (Anem Finde jun Anbenfen an ben refen Bad geident! ER ect" Sean (Sänemert), 
Bag dem Gpenpler Im Mufeunf du Ropenkägen. 


Für all die mannigfachen, nach Zeit und Mundart wechjelnden Alphabete 
der Germanen gilt ein urgermanifches von 24 Zeichen als Grundlage, das mit 
geringen Abweichungen in gleicher Reihenfolge bei den Skandinavien (hier zu 
16 Zeichen vereinfacht), Angeljachjen und Germanen fich nachweifen läßt. Manche 
diefer Urbuchftaben ähneln noch ganz der lateinijchen Schrift, aus ber fie 
urfprüngfich entnommen find, jo R und B, auch I (J), während andere uns ganz 
frembdartig anmuten, fo z. B. 


Freryht 


aouk 


Im Hohen Norden Hat das Volk mit großer Zähigfeit an den ererbten 
Zeichen der Väter feitgehalten und fie an allerlei weltlichen und geiftlichen Sachen 
zur Bezeichnung des Zwedes, zu Namen: und Befigangaben, bei den Kalendern 
und zu allerlei kürzeren Aufzeichnungen, zum Teil bis ins vorige Jahrhundert 
(jo in Dalefarlien) gebraucht. 

Beſonders merkwürdig find die |. g. Runentalender, über deren Urfprung die 


abenteuerlihften Meinungen in Standinavien verbreitet waren unb die man für uralten MW 


Urfprungs hielt. Es find aber immerwährende julianifche Kalender auf ſechs- ober 
vierfantige Holzftäbe oder auf Holzblättchen eingerigt, bie ihren Firdlichen Charakter 
deutlich an der Stirne tragen. Ganz ähnlich find unfere deutfchen Bauernfalender, 
die in Steiermark noch alle Jahre — freilich auf Papier und mit deutſchen Lettern 
gedrudt — verbreitet werben. Sie enthalten, wie die Runenfalender, außer der goldenen 
Zahl und den gewöhnlichen Kalenderzeihen Hieroglyphen zur Bezeichnung der prophezeiten 
Witterung und Sinnbilder der Heiligen und ihre Sefte. 
Die altnordifchen Schriftdenkmäler find auch die Hauptfundgrube für die 
deutſche Götterlehte, vor allem die von Simrod trefflich verdeutjchte Edda (im 
Altnordiichen — Urgroßmutter). 


Der isländifche Bifhof Brynjulf Sveinsſon entdedte den ſ. g. älteren Teil 
der von ihm Edda benannten Lieberfammlung in einem Pergamentbande zu Skalhold 
auf Island im I. 1643 und ſchenkie fie dem Könige Friedrich III von Dänemark. Sie 
enthält Götter- und Heldenfagen und befindet fi noch handſchriftlich in Kopenhagen. 
fiber ihre Entftehungszeit ſchwanken die Anfichten zwiſchen dem X. bis XIII. Jahrhundert. 
Eine zweite Sammlung wird die „jüngere Edda“ genannt. 


Altnorbife 
Erd 


Aunenz 


Bauernz 
talenber, 


da. 


Er 
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Götterlieder in deutſcher Sprache beſitzen wir nicht; das einzige, was aus 
jener Urzeit uns überkommen, ſind zwei in einer Pergamenthandſchrift des zehnten 
Jahrhunderts in dem alten Bücherſchatz des Domkapitels zu Merſeburg, 1841 
von Georg Waitz entdeckte, von Jakob Grimm zuerſt herausgegebene altheidniſche 


baifhe Heil- ober Segensſprüche, die ſ. g. Merſeburger Zauberſprüche, in welchen 


germaniſche Gottheiten handelnd auftreten, die ſich als verwandt mit den alt 
nordifchen erweifen. 
Der erfte diefer Heilfprüche erzählt uns von den der Schlacht waltenden Jungfrauen, 
im Norden Walküren genannt. Zu gunften einer Partei greifen fie in bie tobende 
Schlacht ein, und teilen fi zu biefem Btoed in brei Haufen. Der erfte berfelben fefjelt 
die Gefangenen, welche das befreundete Heer gemacht hat; ber zweite „hemmt das Heer“, 
entweder das ber vordringenden Feinde oder das ber weichenden Freunde. Der dritte 
löſt die Feſſeln der hinter der Schlahtorbnung zu denkenden gefangenen Freunde unter 
dem Auraunen ber beiden zauberfräftigen Iepten Verſe. Wir fügen biefen Spruch, treu 
dem Original im Holzſchnitt nadjgebildet, Hier bei. ‘ 








A, an ıdıtı farun —— firma 
> hapıı hepudun fumaherılex ıdun be 


botlun ümbıcnonio und infprme . 


1 imarmngandunsH: 









Genaue Nachbildung eines ber Merieburger Bauberiprücke aus der Pergamentfandfäift der Wibtintet 
des Domfapiteld zu Merieburg. 


Er fautet, in urfundlicher Wiedergabe, nur mit Verseinteilung und Inter: . 
punftion, und ins Hochdeutſche übertragen: 


Eirif fazun idifi, Einft fegten ſich Idiſe (Weiber), 
fazun hera duoder: fegten ſich hierhin und dorthin, 
fuma hapt heptidun, einige banden Bande (hefteten Haft), 

fuma heri lezidun, einige hemmten dad Heer, 
fuma clubodun einige zerflaubten 
umbi cu(o)niouuidi: ringsherum Feſſeln. 
infprinc haptbandun Entipring den Haftbanden, 
inuar uigandun, entfahre (entfliehe) den Feinden! 


So tönt geheimnisvoll das Lied der heibnifchen Urzeit zu und herüber. 


Anfere chriſtlichen Ahnen. 


Die Predigt von dem Gottes» und Menichenfohn, der gefommen ift, die 
Feſſeln der Menjchheit zu fprengen und ihr den Sieg über alle Feinde zu 
erfämpfen, fand bei unferen fampfesluftigen und freiheitäliebenden Vorfahren einen 
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gut zubereiteten, empfänglichen Boden. In mannigfacher, tieffinniger Weiſe deuteten — 
ihre Glaubenslehren auf die des Chriſtentums hin und wieſen über dieſes ver: lo — 
gängliche Leben hinaus auf ein höheres jenſeitiges. 
In Gottes weiter Schöpfung, in den undurchdringlichen, noch unangetaſteten Ur- 
wäldern, auf hohen Bergen, an Quellen und Flüffen, beteten unjere Urväter ihre unficht- 
baren Götter an und bradten ihnen Sühn- und Danfopfer dar. Nach der Edda, in 
welcher die Götterlehre der nordiſchen Germanen enthalten ift, beherrichte die ganze Welt 
Ddhin (althochdeutſch Wuotan, niederdeutih Wodan) des Himmels König, welcher 
ben Lebenden Heil und Sieg, den Sterbenden ein Fortleben in feinen himmlischen Woh- 
nungen gewährte, fo dab der Tod ihnen eine Heimkehr zum Vaterhaufe war. Er ift 
der Bater aller Götter und Menſchen und alles defien, was von ihm und feiner Kraft 
geihaffen ift, darum Heißt er auh Alfadur (Ullvater). Sein Sohn, Thor oder 
Donar, der Gewittergott und deifen Halbbruder, Tyr oder Ziu, ber einarmige Gott 
de3 Schwertes; ferner die Göttin Frigga, Odhind Gemahlin, DOftara, die Göttin des 
ftrahlenden Morgens, und Hel (Hela), die grauenvolle Verwalterin der Unterwelt, dazu 
das große Heer der Rieſen und Zwerge, der Walküren, Elfen und Niren, fie alle wirften 
und webten über der Menſchen Geichide, über Leid und Freude, über Krieg und Frieden. 
Auch glaubten unjere Vorfahren an eine Endzeit, in der die Welt durch Feuer untergehen 
würde, worauf dann ein neuer Himmel und eine neue Erde, in der fein libel ift, von 
Alfadur gefchaffen werden follte. 


In diejem Glauben ftanden unfere Vorfahren, als das Evangelium zu ihren 
Ohren drang, und ſchnell wurden fie davon innerlich ergriffen: „fie erfaßten das 
Chriftentum innerlichft mit dem Gemüte,” wie Giefebrecht, der Geſchichts⸗ 
jchreiber der deutichen Kaiferzeit, es mit tiefem Verſtändnis unferes Volkscharakters 
ausdrüdt: „und wie fie in allem,“ fügt er Hinzu, „den Inhalt des chriftlichen 
und Firchlichen Lebens, ihrer eigentümlichen Denk- und Sprachweife anzupafjen 
ſuchten, um ihn fich jo möglichft nahe zu bringen, jo wurde auch dag Evangelium 
in deuticher Sprache ihnen fofort Bedürfnis; erſt in der Mutterjprache drang 
das Wort Chrifti mit feiner vollen Schwere und feiner ganzen Liebesfülle an 
ihr Herz. Das erſte deutſche Buch, von dem wir willen, iſt die noch 
teilweije erhaltene Bibelüberjegung des gotischen Biſchofs Wulfila.“ 

Unter allen den Völferbündnifjen, die ſeit dem Anfang des dritten Jahr— 
hunderts nad) Chriſtus entjtanden und in denen die früheren Stammesnamen 
untergingen, ragten die Goten, die am ſchwarzen Meer bis zu den Ländern an Boten. 
der unteren Donau wohnten, als die edeliten und für Bildung empfänglichiten 
hervor. Sie beſaßen frühzeitig gefchriebene Gejege, fie liebten und ehrten fremde 
Kunft und Wifjenfchaft und waren bemüht, fie ſich anzueignen; fie waren milde 
gegen den befiegten Feind. Auch in dem Übertritt zum Chriftentum fchritten 
fie den Alemannen, Franken und Sachſen voran: jchon in der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts fingen fie an, ſich der Religion des Kreuzes zuzu— 
wenden. Geſtärkt und gefördert wurden fie darin durch die vierzigjährige 
Belehrung eines hervorragenden Mannes ihres Stammes, des |chon erwähnten 
Biſchofs Wulfila. 

Im Rande der Weftgoten 311 n. Chr. geboren, der Sohn einer angefehenen 


hriftfichen Familie, wuchs ber Knabe unter den friegerifchen Übungen feines Volkes Biſcho 
zum kräftigen Jüngling und Mann heran. Schon fein echt deutſcher Name Wulfila Wurfita. 


Gotifche 
Sprache. 


Gotiſche 
Schrift. 
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(Wölflein, nach Odhins ſtreitbarem Tier, dem Wolfe), von den Griechen Ulfilas ge- 
nannt, bezeugt feine deutſche Abftammung. Die Heldenlieder, die fein Bolt nad bem 
Zeugnis ihres Hiftoriferd Jordanis (unrichtig: Jornandes genannt) bejaß, regten 
jeine Phantafie frühe an und bildeten feine Sprade. Dem Chriftenglauben wurde fein 
Herz von Augend auf geweiht, und ben priefterlichen Stand Hat er aus innerfter 
Überzeugung gewählt. In Sonftantinopel, wo er fi eine gründliche Kenntnis des 
Griehifhen erwarb, wurde er Lektor, als welchem es ihm oblag, beim Gotte&dienfte 
gewählte Abfchnitte aus der heiligen Schrift vorzuleſen. Dreißig Jahre alt wurde er (341) 
auf der Synode zu Antiodhien, (melde das Abjeßungsurteil über Athanaſius beftätigte) 
dur den Einfluß der Arianer, benen er angehörte, zum Biſchof der Goten geweiht 
und erreichte fo die damals höchſte Würde der Kirche, ohne die Zwiſchenſtufen eines 
Diafonen und Presbyters durchlaufen zu haben. Sieben Jahre lang durchwanderte er 
predigend fein unmwegjames Heimatland; immer weitere Ausdehnung gewannen die Chriften- 
gemeinden, da erhob fih der Sturm der Verfolgung. Athanarich, der heidnifch gebliebene 
Fürft feines Volkes, mütete mit Feuer und Schwert gegen die Anhänger de3 neuen 
Glaubens. Bielen aber gelang es, um Wulfila gefchart, über die Donau zu entlommen 
und auf römifhem Boden ein Aſyl zu finden. Kaifer Conftantius, der dem fühnen 
Gotenbifhof von jeher wohlgefinnt war, nahm ihn ehrenvol auf und wies ihm und 
feinen Landsleuten füdlih von dem durch Trajan erbauten Nifopoli3 am Fuße des Hämus 
in Möfien, der jegigen Bulgarei, Wohnfige an. Port bildeten die zahlreichen Anfiedfer 
einen eigenen Staat, der big zu Wulfilas Tode (wahrſcheinlich 351) unter feiner patriardhaliichen 
Reitung ftand und ſich bis ind VI. Jahrhundert erhalten Hat. In feiner Mutteriprache 
predigte er ihnen dort das Wort des Lebend, und um es ihnen für immer zu erhalten, 
entſchloß er fih, die Bibel ins Gotifche zu übertragen. E3 war fein leichtes Werf. 
Wohl befaß die gotifhe Sprache, die Jakob Grimm den „altertümlidften und 
formreidften Dialelt der deutfhen Sprache” nennt, einen ungewöhnlichen 
Neihtum an Formen, eine große Mannigfaltigkeit der Bezeichnungen, dazu übertraf fie 
die unfrige an Neinheit und Wohllaut der Vokale, aber den eigenartigen gedanten- 
reihen Inhalt des Schriftmortes mochte doch oft der gotiſche Wortihag nicht genügen, 
unb eine freie und dabei treue Übertragung der eigentümlich orientalifchen Redeweiſe 
erforderte eine fprachihöpferiihe Thätigkeit, wie fie, außer Wulfila, freilih in noch 
höherem Maße, nur Luther entfaltet Hat. Dazu fam die Schwierigfeit, welche die 
Schrift bereitete. Die Goten Hatten bereit? vor Wulfila eine Buchftabenichrift, das 
von ung oben (S. 5) erwähnte Runenalphabet. Dasſelbe eignete jich jedoch zum Ge— 
braud) auf dem Pergament nicht, auch reichte ed für alle im Bibelwerk vorfommenden 
Raute nit aus. Daher ſah fi der Bifchof genötigt, manche Wbänderungen und Er- 
gänzungen zu treffen, wozu er dem griechiichen Alphabet mehrere Zeichen entnahm. 
Co ſchuf er auf Grundlage des Griechiſchen, Lateinifchen und der Runen ein gotifches 
Alphabet von 26 Zeichen, das alsbald auch dem täglichen Leben diente. Als Probe 
folgen bier zur Bergleihung die den oben mitgeteilten Runen entjprechenden Buch— 
ftaben Wulfilas: . 


RrTEehMST 
a g e h m s t 
So entſtand eine treffliche Überſetzung und zugleich die erſte Bibel in 
germaniſcher Zunge, die erſte germaniſche Proſa; „eines Denkmals von gleich 
hohem Alter und Wert,” ſagt Jakob Grimm in ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Sprache, „kann ſich keine andere der fortlebenden europäiſchen Sprachen 
rühmen.“ 


Erklärungstafel. 


(Ev. Matth. 6. o--ı6.) veihnai namo thein. quimai thiudi- 
geheiligt werde Name dein. E3 komme König- 
nassus theins. vairthai vilja 
reich dein. Es werde Wille 
theins. svc in himina Jah ana 
dein wie im Simmel auch auf 
airthai. hlaif unsarana thana sin- 
Erden. Brot unſer dieſes täg- 
teinan gif uns hinma daga. jah 
liche gib ung an dieſem Tage. Und 
aflet uns thatei skulans sijai- 
erlaß uns was jchuldig wir 
ma. svasve jah veis afletam thaim 
jeien, jomie auch wir erlaſſen den 
skulamı unsaraim. jah ni brig- 
Schuldigen unſeren. Auch nicht brin⸗ 
gais uns in fraistubnjai. ak lau- 
ge uns in Verſuchung, ſondern lö⸗ 
sei uns af thamma ubilin. unte 
ie und? _ von dem übet; denn 
theina ist thiudangardi. jah mahts 
dein ift Herrſchaft und Macht 
jah vulthus in aivins. amen. 
und Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 

md (= 44) Unte jabai afletith mannam 
Denn wenn ihr erlaßt den Menſchen 
missadedins ize. afletith jah 
Miſſethaten ihre, erläßt auch 
izvis atta izvar sa ufar himinam. 
euch Bater euer der über den Himmeln. 
ith jabai ni afletith mannam mis- 
Aber wenn nicht ihr erfaßt den Menihen Miſ— 
sadedins ize. ni than atta iz- 
jethaten ihre, nicht dann Vater eu⸗ 
var afletith missadedin» izva- 
er erläßt Miſſethaten eu⸗ 

me (== 45) ros. Aththan bithe fastaith. ni vair- 
re. Nber wenn ihr faſtet, micht wer— 
thaith ovaave thai liutans gaurai. 
det wie die Seuchler betrübte. 
Matth. Joh. Luk. Mark. 
md(l 44: — — rk) (== 126! 


me ( 45: — _ 
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Das Baterunfer lautet in diefer altehrwürdigen Übertragung : Soriiges 


Atta unsar thu in himinam veihnai namo thein. Quimai thiudinassus theins. 

Bater unfer, du in (den) Himmeln, geweiht werbe Name dein. (E3) komme Königreich dein. 
vairthai via theins. sve in himina jah ana airthai. Hlaif unsarana thana 
(E3) werde (der) Wille dein, wie im Himmel, auch an (auf) Erden. Brot (Laib) unferes das 
sinteinan gif uns himma daga. Jah aflete uns thatei skulans sijaima.. svasve jah 
tägliche gib ung (an)diefem Tag. Und erlaffe uns, daß Schuldige wir feien, jo wie auch 
veis afletam thaim skulam unsaraim. Jah ni briggais uns in fraistubnai. ak lausei 
wir erlaffen den Schuldigern unfern; auch nicht bringe uns in Berfuchung, fondern löſe 
uns af thamma ubilin. Unte theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus in 
una ab (von) dem Übel. Denn dein ift Königreih und Macht und Ruhm in 
alvıns, amen, 


Emigfeit. Amen. 


Nur Bruchftüde von Wulfilas großem Werte find bis auf unfere Zeit gelommen. Wulfiles 

Das vollftändigfte davon wurde im XVI. Sahrhundert in der Wbtei Werden an ber Belebung. 
Nuhr entdedt; von dort gelangte dazfjelbe in die Sammlung des Kaifers Rudolf II. nad 

Prag und nad) der Eroberung diefer Stadt im J. 1648 durch den Grafen Königsmark 

nad; Stodholm. Nad) Holland verjchleppt, erwarb fie der ſchwediſche Reichskanzler Graf 

de fa Gardie zurück, ließ um die Blätter einen mafliv filbernen Einband legen und 
ichenfte fie 1669 an die Univerfität Upfala, two fie heute noch fich befindet. Die Hand» 

Schrift ift mit Silber- und teilweife mit Goldbuchftaben auf purpurgefärbtes Pergament 
eingezeichnet, woher ihr Name: Codex argenteus (filberne Handfhrift). Bon den 
urfprünglih 330 Blättern, welche die vier Evangelien enthielten, find noch 177 Blätter 
erhalten. Andere wertvolle Überbleibfel der Überjegung befinden ſich in Wolfenbüttel, 
Mailand und Turin. 


Dad von mir mitgeteilte Blatt (fol. 5) des merkwürdigen Coder ift der von 
A. Uppftröm in Upfala veranftalteten Musgabe entnommen. BDasfelbe enthält aus 
dem 6. Kapitel de3 Evangeliums Matthäi die Stelle vom zweiten Teil des 9. Verſes 
bi8 zur erften Hälfte des 16. Verſes. Es ift dabei zu bemerken, daß der „Silberne 
Codex“ nicht in Kapitel und Berje eingeteilt ift, fondern in Abfchnitte von verjchiedener 
Länge, denen am Rande Buchſtabenzahlen (md = 44, me = 45) zur Bezeichnung ber 
Reihenfolge Hinzugefügt find. Jede erfte Zeile eines foldden Abſchnittes, auch mo fie 
niht den Anfang bildet, ift bis zu ihrem Ausgang zur befleren Unterjheidung mit 
goldenen Lettern gejchrieben. Auch der Unfang des Baterunfers, der auf meinem Blatte 
fehlt, ift durch goldene LXettern hervorgehoben, obgleich feine Zahlzeichen dabei ftehen; 
am Fuße jeder Seite ift eine Galerie mit vier Bogen, die auf forinthifchen Säulen ruhen. 


Indem Wulfila durch fein Überſetzungswerk den Boten das unverfälfchte Wort 
Gottes überlieferte, machte er ſich nicht nur um ihr Firchliches, ſondern auch um ihr 
nationale8 Leben verdient; denn durch feine Bemühung blieb fortan ihre Kircheniprade 
gotifh, während fie bei den germaniihen Stämmen des Weſtens Iateiniih war und fo 
alles tiefer gehenden Einfluffes auf das Volksleben entbehrte. Wurfila richtete den ganzen 
Gottesdienft in feiner Sprache ein und predigte in derfelben unermüdlich und unbeirrt, 
auch als der Sturm der Völkerwanderung von Wien her über die Welt braufte und dem 
Dftgotenreihe Ermanrichs ein Ende machte und dann auch Athanarich unterlag. Im %. 351 
nad Konftantinopel von Kaifer Theodofius zu einer Kirchenverfammlung entboten, ftarb 
er daſelbſt ganz plößlih, nahden er noch kurz zuvor feinen Freunden bie Grundzüge 
feine Glaubens ald Vermächtnis für fein Volt mitgetheift Hatte. SZahrhunderte lang 
wurde Wulfilad Bibelwerf von feinem Bolfe in Ehren gehalten und noch im neunten 
Sahrhundert von den Weftgoten in Spanien verftanden. 


Goti 
Be ‘ 


Böller- 
wanberung. 


Heldenjage. 
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Auch die einheimische Poeſie blühte bei den Goten troß aller Stürme fort; 
noch zur Zeit des Jordanis, der in lateiniiher Sprache eine Gefchichte der 
Goten ſchrieb, in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts, ertünten die Geſänge 
des Heldenjchmerzes, mit denen die Weſtgoten ihren bei Chalons gefallenen 
König von dem Schlacdhtfelde holten, ertönte das dumpfe Stlagelied, das einft 
über Attila Leichnam angejtimmt war, denn die Goten waren an des großen 
Hunnenfürjten Hofe jehr bevorzugt und ihre Sprache ſehr geehrt, Attila felbit 
it ein gotische Wort, dag „Väterchen“ bedeutet. Den Geſang ihrer 
Lieder begleiteten Goten und Bandalen mit ihrer Harfe, jelbjt Könige übten 
dieje edle Kunft. 

Als Gelimer, der König der den Goten naheftehenden Bandalen, nad jeiner 
Befiegung durch Belifar in der Schlacht bei Tritameron im Dezember 533 im 
Gebirge Pappua an der äußerften Nordgrenze Numidiend von dem Söldnerführer 
Yara, welcher ein Heruler war, eingefchloffen gehalten wurde, erbat er drei Dinge von 
ihm: ein Brot, da er lange feine mehr erblidt; einen Schwamm, um feine kranken 
Augen zu malen, und eine Harfe, um das Lieb zu begleiten, welches er auf fein 
Unglüd gedidhtet. 

Auch die Profa wurde bei den Goten gefungen d. H. jo melodifh vorgetragen, 
dag nur das fehlende Saitenfpiel e8 von dem Gejang der Lieder unterfchieb: siggvan 
war das allgemeine Wort für Singen und Lefen, während Singen mit Harfenbegleitung 
liuthon hieß. 

Die durch den Einbruch der Hunnen veranlaßte Völkerwanderung ftörte feit 
der Mitte des vierten Sahrhundert® die Germanen in ihren bisherigen Sitzen 
auf, fie wanderten gen Süden und Welten, mandje ihrer edeliten Stämme 
gingen zu Grunde, andere verloren ihr eigenſtes Weſen in der fie fortreißenden 
Herrjchaft der Romanen; große germanifche Staaten entjtanden auf den Trümmern 
der römischen Weltherrichaft, und germanijche Helden vollbrachten Thaten, die 
den Dichtern Stoff gaben zu gewaltigen Liedern. Aber lange dauerte es, big 
man zu ruhiger Darftelung und fünftlerifcher Entwidelung des Erlebten und 
Gefeierten fam. 

ALS endlich die Stürme der Völkerwanderung ausgetobt und die Germanen 
das geiltige Erbe des römiſchen Weltreiche® angetreten Hatten, als Die große 
Scheidung in die germanifchen und in die — vom germaniichen Blut und 
Lebensgeiſt durchdrungenen — romaniſchen Völker vor fich gegangen war, da 
blieb die jagenhafte Erinnerung an jenes heroifche Heitalter der Deutjchen 
doch ihnen allen ein gemeinfames Brudererbe. Bis and Ende des Mittelalters 
und darüber hinaus erflang diejelbe Heldenfage aller Orten, und immer neue 
Sängergeſchlechter jchöpften daraus Nahrung, wie einft Griechenlands Dichter 
aus dem Heldenfampf um Troja. Immer neue Lieder jchuf die vielgejtaltige 
Märe, die ſich an die Gotenfürften Ermanrid) und Theodorid), an den 
Hunnen Attila und den Burgunderfönig Gunther anjchlojfen. Zu diejen 
geichichtlichen Stoffen im Sagengewande famen andere, die aus der Heidenzeit 
berftammten, jo der Mythus vom Frühlingsgotte Sigfrid und andere 
Geftalten des Mythus, die allmählich in der Entwidelung der Sage zu bloßen 
Helden wurden. 
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Aus jener älteften Heldendichtung ift nur ein einziges Gedicht in allitte- 
rierenden Verjen uns erhalten, das Hildebrandslied, das um 800 aufgeichrieben, Silbe 
unzweifelhaft einer viel früheren Zeit angehört und dem oftgotifchen Sagenfreije tieb. 
entftammt, der mit poetifcher Kühnheit Helden, welche Menjchenalter auseinander 
lebten, wie Attila und Dietrich einerjeits, wie Ermanrich und Attila anderfeits, 
zufanmenrüdte. 


Bon ziveien Mönchen des Mlofters Fulda in müßiger Stunde aus dem Gedächtnis 
auf das erfte und lebte innere Blatt der hölzernen, mit Leder überzogenen Dede ihres 
lateinifchen Gebetbuches gefchrieben, ijt es ſeit dem dreißigjährigen Kriege einer der wert⸗ 
vollſten Schätze der Landesbibliothet in Kaffe. Bon Simrod ift e8 in unfere heutige 
Cprade übertragen und in fein „Kleines Heldenbuch“ aufgenommen. 


Der Cage nad waren Dietrich von Bern (Theodorich von Verona, der Stifter 
bes Dftgotenreih8 in Stalien) und fein namhaftefter Held, der kühne WVaffenmeifter 
Hildebrand (Hiltibrant — Kampfesbrand) vor Otacher (dem Hiftorifch befannten 
Odoaker) um EC huß und Hilfe zum Hunnenkönig Ebel (Attila) geflohen. Nach dem 
gewaltigen Kampfe, in welchem das Geſchlecht der Burgunden und zulebt auch Kriemhild, 
Uttilad Gemahlin, umlam, und nad Befiegung Dtachers kehren fie heim in ihr Bater- 
land. Hildebrand, jest ein Greis geworden, hatte dort einft ein junges Weib und einen 
dreijährigen Sohn zurüdgelafieen. Kaum erreicht er nun die heimifche Erde, fo tritt 
ihm ein Ritter an der Spiße feiner Gefolgsmannſchaft gegenüber und verwehrt ihm ben 
Einlaf. Eine Herausforderung zum Bmeilampf ift die Folge. Beide ftehen fampfbereit, 
aber ehe fie losſchlagen, fragt der Alte nah dem Namen feine® Gegnerd. Diefer 
gibt ſich als Habubrand (Hadubrand — Hadersbrand), Hildebrandg Sohn, zu er- 
fennen. Nun will der Vater den Kampf vermeiden und bietet dem jungen Nitter 
goldene Armringe — den beliebteften Schmud des deutlichen Krieger? — die er einft 
von Attila empfangen, zum Geſchenk. Im lngeftüm des jugendlichen Heldenmutes 
verweigert Hadubrand troßig diefe Gabe: „Mit dem Ger (der Lanze) foll man Gabe 
empfahn”, fährt er auf, „Spike wider Spike; du bift ein alter fchlauer Hunne, der 
mid berüden will mit Worten, um mich dann defto gewiffer mit dem Speer zu töten.“ 
Und er fügt Hinzu, dab Seefahrer über den Wendelſee (das Grenzmeer, das Mittel- 
meer) ihm fichere Kunde von Hildebrand Tode gebracht hätten. In des greifen Helden 
Bruft kämpfen die Liebe des Vaters und die Ehre des Ritters einen ſchweren Kampf 
Bon Schmerz übermannt ruft er: 


„Welaga nu, waltant got! (quad hiltibrant) Weh nun, waltender Gott! (rief 9.) 


Wewurt [kihit. Wehgeſchick erfüllt ſich. 
ih wallota ſumaro Ich mallete (der) Sommer 
enti Wintro fehflic ur lante, und Winter fechzig außer Landes, 
dar man mih eo fCerita wo man mich ftet3 fcharte 
in folc feeotantero, zum Volk der Schießenden, 
fo man mir at burc enigeru da man mir Doch vor irgend einer Burg 
banun in gifafta: den Tod nicht beftimmite; 
Nu fcal mi fuafat chind nun ſoll mid das eigene Kind 
fuertu hauwan, mit dem Schwerte hauen, 
breton mit ſinu billiu treffen mit feiner Waffe 
eddo ih imo ti banin werdan. oder ih ihm zum Mörder werden! 
doh maht du nu aodlihho, Doch magft du nun leichtlich, 
ibu dir din ellen taoc, wenn dir deine Kraft taugt, 
In fuf heremo man an jo hehrem Manne 


hrufti giwinnan, NRüftung gewinnen. 
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Abb. 4. Genaue Nachbildung der vors und nachftehenden Stelle aus ber Bergamenthandichrift des Hildebrands- 
liedes in Kaſſel. 


rauba bihrahanen, Raub erbeuten, 
ibu du dar enic reht habef. wenn du dazu einiges Necht haft. 

der fi doh nu argofto (quad hiltibrant) Doch der fei nun der ärgfte (feigite) (rief 9.) 
oftarliuto, der Oſtleute (Dftgoten), 

der dir nu Wigef Warne, der dir nun den Kampf weigerte, 
nu dih ef fo wel luftit. nun dich des fo wohl lüſtet.“ 


Und nun fprengen fie auf einander los, laffen zuerft die Eichenlanzen ſchmettern 
mit ſcharfen Schauern, daß fie in den Schilden ftanden, und dann, vom Pferde geftiegen, 
bieben fie grimmig auf die hellen Schilde, bis die LKindenborde Mein wurden von ben 
Schwertſchlägen — damit bricht das Lied ab. Aus anderen Darftellungen erfahren wir, 
daß der Vater den Sohn bejiegt, aber nicht getötet und ihn zur Anerkennung gezwungen 
babe. In der Wiltinafage, einem nordifhen Projaroman aus dem XIV. Jahrhundert, 
verwundet ber Water den Sohn, biefer ergibt fih, Haut aber tüdiih nach des Vaters 
Hand, ald er ihm das Schwert übergeben fol. Da jagt Hildebrand: „Dieſen Hieb Iehrte 
dich nicht dein Vater, jondern ein Weib.“ Nun erft nennt fi der Sohn, und der Vater 
umarmt ihn. In dem von Kaspar von der Roen um 1432 zum Teil abgefchriebenen 
Dresdener „Heldenbuch” ift der Stoff ähnlich behandelt, doch ift darin der Vater felbft 
fampfluftig. — Vielleicht aber fchloß die ältefte Dichtung mit dem Tode des Sohnes, wie 
es die DVergleihung mit verwandten Sagen, 3. B. der perjifhen von Ruftem unb 
Sohrab (im VII. Gefange der Heldenfage des Firduſi, Schad Bd. II; aud von 
Nüdert behandelt), wahrſcheinlich macht. 


Beowulf. Ein anderes, im Anfange des VIII. Jahrhunderts in Britannien aufgezeich— 
netes Epos „Beowulf,“ deſſen Sage die Angeln auf ihrer Fahrt übers Meer 
im V. Jahrhundert mitbrachten, iſt in angelſächſiſcher Mundart und in 
Stabreimen abgefaßt. 


Es ſchildert die Heldenthaten Beowulfs, Königs der Geaten (Bewohner des 
ſchwediſchen Götalandes), insbeſondere ſeinen fürchterlichen Kampf mit dem Seeungeheuer 


- Unfere chriftlichen Ahnen. 13 


Grendel und defien Mutter, ſowie fein letztes Ringen mit einem Drachen, durch den 

er zu Fall und Tode kommt. Obgleich ſprachlich zur englifchen Ritteraturgefchichte gehörig, 

verdient es doch in der unfrigen Erwähnung, weil ber Stoff ein urſprünglich deutſcher ift 

und es über unfere ältefte Dichtung und Sitte manche wichtige Aufſchlüſſe gibt (vgl. ©. 3). 

Leo Hat e3 das „ältefte deutſche Heldengedicht”" genannt. Simrod, Grein u. a. 
haben es ind Deutſche überſetzt; ein guter Auszug findet fi bei Freybe (Altdeutſches 

Reben I, 127 ff.). 

Auch auf die Sprache unferer Vorfahren hatte die Völkerwanderung einen Epradı: 
umgeftaltenden Einfluß. Nein und durchaus germaniſch hatte fie nur Deutſchland, tung. 
Skandinavien und England gelaffen. Allein je mehr die Volksſtämme fich von 
einander fchieden, dejto weiter gingen auch die Sprachſtämme auseinander. Die 
für uns wejentlichjte, durch die fogenannte Lautverſchiebung bervorgerufene 
Sprachſonderung, die vorherrſchend auch noch bis heute fortbeſteht, zeigt uns 
zwei große Gruppen: 

1) Die niederdeutſchen Dialekte (die breitere und weichere Sprache), zu denen Dinfelte 
das AUltniederdeutfche und fpeziel das Altſächſiſche gehört, und aus denen fich m. Xoadarien. 
ſodann das ſ. g. Plattdeutſch entwickelt Hat; ferner das im Laufe bes Mittelalters 
abgefonderte Niederländifche (Holändiih und Vlämiſch); endlich dad Frieſiſche. 

Bon den übrigen ausgewanderten germanifchen Bölfern kann man dem nieder- 
beutichen Sprachſtamm noch zugelellen: das uns fchon befannte Gotiſche, das als die 
ältefte der Munbarten, von denen wir genauere Kunde haben, für alle Stämme ber Ger- 
manen den gleihen Wert hat, das Angelſächſiſche, aus dem unter Beimifchung des 
Normanniſch⸗Franzöſiſchen das Englifche entftand, und den altnordiſchen Dialelt, 
der fi) in der norwegiſch⸗ isländiſchen und ſchwediſch-däniſchen Sprache fortentwidelt hat. 
Dem Altnorbifchen gehört die Edda (E. 5) an. 

2) Die ober- oder hochdeutſchen Dialekte (die vollere und härtere Sprache), 
die im gebirgigen füdlichen Deutichland und in der deutſchen Schweiz zu Haufe, reich 
an Bruft- und Kehllauten find, während die dem ebenen Norden angehörigen nieber- 
deutichen Mundarten Zungen- und Tippenlaute vorherrſchen laſſen. Dazu gehörte das 
Alemanniſche oder Schwäbiſche, das im Elſaß (Alsatia — Aleſaß, Alamannenſitz), 
in Schwaben und in der Schweiz geſprochen wird; das Bayeriſche, ÄÖſterreichiſche 
und das obere Fränkiſche. 

Zwiſchen Nieder⸗ und Oberdeutſch hat es von jeher vermiſchende Übergänge gegeben, 
die man in mitteldeutjche Mundarten zufammenfaflen fünnte. Dazu gehört die Mundart 
der Heilen, der Thüringer und zum Zeil der Franken und Schlefier. 

Und werden vornehmlih nur die hochdeutſchen Schriftdenfmäler auf 
den folgenden Blättern beichäftigen, alfo die Erzeugnifje derjenigen Sprache, 
die anfangs nur von den Franken und den von ihnen beherrichten oberdeutjchen 
Stämmen gejprochen wurde, die auch nach den Karolingern bis and Ende des 
Mittelalterd auf Deutichlandg Süden und Mitte beichränft war, während im 
Norden zuerjt eine ſächſiſche, dann eine ärmliche niederdeutiche Litteratur herrſchte. 
Seit Luthers Reformation wurde die hochdeutiche Sprache als Schriftiprade 
gleichmäßig im Norden und Süden unferes Baterlandes anerfannt. Dieſe, unjere 
eigenſte Mutterfpracje, hat fich in drei Stufen entwidelt, an die ich auch die Spraq— 
Perioden unferer Litteraturgejchichte anreihe. Es find: rufen. 

1) Das Althochdeutſche (AHd.), das von 600— etwa 1100 reicht, 

2) Das Mittelhoch deutſche (Mhd.) das von 1100— etwa 1500 jich erjtredt, 

3) Das Neuhochdeutſche (Nhd.), das wir noch heute fprechen. 


Geſchichte der althochdeutfchen Dichtung. 
(on der Gründung des Frankenreichs bis zu den Rreuzzügen 600—1100.) 
J heodorich, der große deutſche Friedensfürſt. war 526 geſtor⸗ 






von ihm gegründete Oſtgotenreich, das eine Zeitlang 
* die anderen germaniſchen Reiche überragt hatte. Die fühn 
7x aufitrebenden Franken traten in den Vordergrund der 
Unter ihrem Könige Chlodwig 
N (Shtovoved)) und mit ihm waren fie Chriften geworden, 
und obgleich fie in Wahrheit anfangs nicht mehr ala den 
Namen berjelben hatten, wuchs doch der erziehende Einfluß 





Gründung der Kirde in Deutfchland. Erſt feit 
—E Fr dem VII. Jahrhundert ſchreibt man, und die Kleriker find 
lange Beit die einzigen Träger der Litteratur. 


Yncerrorgeeno " sondous 


Eorrhhra: unhotzun 1 hrappahn: 


Interrogatio sacerdotis (frage des 
Forsabki unhelden 1 Oresahe, (Gmfaaf du dem Zeufet? Ich entf) 


Laubı Inprpoealmahuganih 
—— ehſup⸗ Laubu., 


In TE un neueren > Lauıbu-, 
Trlaubipeu Tehelegungepal hzılaub 





gilaubiftu In got fater almahtigan Ih Wiaubß bu an Gott Bater aumaqhnaen · 36 

ailaubıftu, In christ | gilaubu. Glaubt bu an Gheitun? glaube. 
ief fun nerienton: Ih gilaubu, Su Sosn 5 — gelaunt R Graube. 

gilaubiftu In heilagan geift: Ih gilaul m Gilt? Haube, 


ee 
Abb. 6. Aus bem Geöntiigen za Taufgelösnis (nach Ge —e im Werleburger Dom) 
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Unter den Meromwingern begegnen wir manchen Zeugniffen davon in zahlreichen Merominger. 
deutichen Schriftftüden, die jich auf die Ausbreitung des Evangeliums beziehen. Man 

fchrieb zuerft Vokabulare (das berühmtefte, nach alter Überlieferung von dem aleman- 

nischen Apoſtel Gallus Herftammend, aber erft im VIII. Jahrhundert aufgejchrieben, 

wird noch heute in der Bibliothef zu St. Gallen aufbewahrt), Gloſſarien, unbeholfene 
Interlinearverfionen, aus denen die Glaubensboten deutſch, die Deutfchen Iateinifch lernten. 
Dann fchritt man zu regelrechten Tiberfegungen vor, um den Klerus zu bilden. Dazu 
famen Stüde bes Katehismus, QTaufgelöbniffe, Glaubensbelenntniffe, Beichtformeln und 
das Baterunfer. Einen anſchaulichen Begriff diefer alten Schriftftüde gewährt meine 
einem fränkiſchen Taufgelöbnis entnommene Probe (©. 14), Es ftammt biefes 
Taufgelübde eines befehrten Heiden, da8 aus Teufelsabſchwörung unb dem Be- 
fenntnis zu bem dreieinigen Gott, wie zu einigen anderen Hauptpuntten bes 
riftlichen Glaubens, nebft Exorcismus- und Zaufformular beiteht, aus dem Ende des 
VII. Jahrhunderts und befindet fi) im Original unter den Schäßen des Merjeburger Domes. 

Der ganze übrige Gottesdienit wurde leider in lateinischer Sprache gehalten. 
Selbjt der als „Apoftel der Deutſchen“ oft gerühmte Winfrid oder Bonifarius Winfrid. 
predigte nur jelten in deuticher Sprache und ftellte alles, was er befehrte, unter 
Roms Gehorjam und unter die dort beim Gottesdienft übliche fremdländifche 
Sprade. Ia nur zu bald war es mißbräuchliche Sitte, daß die niedrigen 
Geiftlihen nicht predigen durften, da dieſes ein Vorrecht der Bilchöfe war, 
die ſich darauf bejchränften, eine lateiniſche Homilie vorzulefen. 

Noch fremder und feindlicher als der Sprache ftellten ſich die Geijtlichen 
der Poeſie unferer Ahnen entgegen. Allerdingd® mit größerem Recht; denn 
diejelbe trug ganz und gar den Charakter des Heidentums und nährte den 
daraus erwachlenen Aberglauben. Die zahlreichen BZauberjprüche, in denen die 
alten Götter angerufen wurden, mußten jelbjtverjtändlich den Verfündigern des 
Einen lebendigen Gottes anftößig jein, und es iſt den geiltlichen Behörden nicht 
zu verdenfen, daß fie diejelben jtrenge verboten und daß fie eben jo wenig 
den unfittlichen Lärm der Tanzleiche, der bis in die Gotteshäufer drang, 
dulden wollte. 

Aber das deutjche Lied (dev Name „Lied“ kommt jchon im VI. Jahr- Peutiees 
hundert vor), ließ ſich, troß aller Verbote, nicht unterdrüden; es pflanzte fich 
von Mund zu Mund fort. Dichter gab es nicht, noch weniger eine Dichtkunft, 
jelbft das Wort „dichten“ iſt eim fremdes (von dem lateinischen *dictare) und 
bedeutet im Ahd. wo es „dihtön“ hieß, ſoviel als: etwas Ausgeſonnenes nieder- 
Ichreiben oder zum Niederichreiben vorjagen, erjt jpäter erhielt es den Sinn des 
funitoollen Erzählene. Es gab nur Sänger und Geſang, der durd) das 
ganze Volk ertönte. Jedermann fang, und jobald einer anhub, ftimmten alle 
Anwejenden ein. So wurden die Stoffe der Helden- und der Tierjage und der 
in beide verwebten gefhichtlichen Erinnerungen bewahrt bis auf günjtigere Seiten, 
ja, merfwürdig genug verdanken wir es Schreibern des geijtlichen Standes, daß 
einige jener Denfmäler, wie die oben erwähnten zwei Sauberjprüche und das 
Hildebrandglied, bis auf unfere Zeiten gekommen find. Ja, ein Geiftlicher war 
es, der ſchon im achten Jahrhundert den kirchliches und nationale Leben 
jcheidenden Gegenſatz dadurch auszugleichen fuchte, daß er einen geijtlichen Stoff 
in deutiche Sprache und volfsmäßige Form kleidete. 
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Diefer erfte Verſuch einer deutfchschriftlihen Dichtung, die ganz den Ton 

Meile der volksmäßigen Dichtung beibehielt, ift das Weflobrunner Gebet. Es ver: 

Gebet. dankt feinen Namen dem bayrilchen, am Fuße des Peißenberges gelegenen 

Benediltinerflofter Wejjobrunn (Weißenbrunn), in dem e3 entdect wurde, und 

befindet fich jegt in der Münchener Königlichen Bibliothel. Profefjor Sepp 

bat e3 auf feinem Gute Weffobrunn in gotifcher Schrift in einen riefigen 
Granitblock augmeißeln laffen. 


Mitten unter lateinifhen Stüden, von denen meine in Buchftaben und Linienzahl 
getreue Nachbildung am Schluß einige Zeilen enthält, verftedt, hat dieſes altdeutiche 
Bruchſtück auch eine Iateinifche Überfchrift „De poeta“, die darauf hinweift, daß ber 
Schreiber von einem Dichter die Eingangsichilderung in allitterierenden Verſen entlehnte, 
wie öde und trübe e3 in dem Nichts vor der Weltihöpfung und wie allein die Herrlich 
feit Gottes und feiner Heeriharen da geweien; nah Wilhelm Wadernagels Auf- 
fafjung vielleiht der Anfang einer poetifchen Bearbeitung ber biblifchen Geſchichte, die 
dem „Heliand“ ftofflich vorausging. Daran ift das Gebet Iofe angehängt. Das Ganze 
lautet im Urtert, dem ich eine freie ÜÜberfegung beifüge: 


De poeta. Aus einem Dichter. 
Dat gafregin* ih mit firahim Das erfragte ich unter den Menſchen 
firiuuizzo meilta, als der Wunder größtes, 
Dat ero ni uuaf daß (die) Erde nicht war, 
noh uf himil, noch (der) Himmel oben, 
noh paum noh pereg no ein Baum, noch ein Berg 
ni uuaf ni nohheinig. nicht war, noch irgend etwas. 
noh funna ni [cein, noch (die) Sonne nicht ſchien, 
noh mano ni liuhta, noch (der) Mond nicht leuchtete, 
noh der mareo feo. noch der herrliche See. 
Do dar niuuiht ni uuaf Als da nichts (nicht) war, 
enteo ni uuenteo, Enden noch Wenben (Grenzen), 
enti®* do uuaf der eino und da war ber eine 
. almahtico cot, allmäcdtige Gott, 
manno miltifto; der Männer mildefter; 
enti dar uuarun auh manake und da waren auch manche 
mit inan cootlihhe geifta, mit ihm gute Geifter, 
enti cot heilac, und Gott heilig, 
Cot almahtico, Bott allmädhtig, 
du himil enti erda gauuorahtof, (der) du Himmel und Erde wirkteft, 


enti du mannun fo manac coot forgapi, und bu den Menfchen fo manch Gut gabft, 
forgip mir in dino ganada rehta galaupa gib mir in beiner Gnade rechten Glauben 
enti cotan uuilleon, uuiftom enti fpahida und guten Willen, Weisheit und Klugheit 
enti craft, tiuflun za uuidarftantanne enti und Kraft, Teufeln zu widerftehen und Arges 
arc za piuuifanne enti dinan uuileon abzuweiſen und beinen Willen zu wirken. 

za gauurchanne. 


* Gafregin heißt in der Handfchrift I fregin. I (vgl. ©. 5) ift ein Beichen, das 
im nordifchen Runenalphabet unter dem Namen hagal den Laut h (ch) ausdrüdt, hier 
aber (auch 8. 18. 19. 24) eine ganze Silbe ga bedeutet. ** Für enti fteht im Driginal 1. 


Die Form diefer ältejten deutschen Dichtungen war eine urdeutjche; Die 
Allitteration oder der Stabreim, eine anmutige und kraftvolle Reimform, welcher 


DE POETA- | 
A atX fresen ık ma firahım | 
fırı uutzgo mefta- Dar eronı 
uuar- noh uf mil. noh aum 
noh pergniuuer n: noh heinig 
noh Junn« nıftern- noh Mano 
nıluhre. noh dermugofeo. 
Do der nwuıhr niuuceſ enreo 
nı uuenteo- ] do uuarfder eıno 
almahneo cCot.manno milufto. 
u dar uuayun auh manakce mir 
man. colıhhe geftalcor 
halac. Cor almahrıco du 
biwil Terda X auogechror: 


Das Wessobrunner 


Genaue Nachbildung der Pergament - Handschrift 


1 du marnun fomanac wor 
for Xpı- for sıpmir ndıno 
ganade fehra zslaupa 
"IT coran uuıl leon- vwurftom 
ey fpahı da. I craft. ruuflun 
za ucıdar fAanranne- | are 
zamı uut fanne. | dınan uuil 


leon Za.X uurchanne. 


(u ınonuulr pecarafüapen ten 
ı le vente rcefum br: 1ce mampier 


ıllum non enrrebunr:.necı OK 


Gebet. 


in der Königlichen Bibliothek zu München. 
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ſich die Skandinavier und die Angelſachſen noch bis tief ins Mittelalter hinein 
bedient haben. 


Die Allitteration beſteht in dem Gleichklang des Anlautes zweier oder dreier Auittera⸗ 
betonter Silben (Hebungen) der epiſchen Langzeile. Die allitterierenden Wörter heißen tion. 
Liedftäbe, danach auch die Versform Stabreim. Dieſe Naturform Iebt auch Heute 
noch im Spridwort (Sprichwort wahr Wort) und in einzelnen Redensarten, wie Saut 
und Haar, lich und leid, Land und Leute zc. fort, dient aber auch neueren Dichtern zu 
einer Art Tonmalerei; 3. B. in Schillers Taucher: „Und Bohler und hohler hört man's 
heulen.” Einen umfafjenderen Gebrauch hat Fouqué in „Sigurd der Schlangen- 
töter“ von dem Stabreim gemacht, und in allerneuefter Zeit hat Wilhelm Jordan 
ihn in feinem Epos „Nibelunge” mit befonderem Geſchick und Erfolg angewandt. 


Mit Karl dem Großen (768 — 814), dem es gelang, alle Stämme des Matt ber 
inneren Deutjchlands unter ein Zepter zu beugen und zu vereinen, beginnt 
eine neue glanzvolle Periode unferer Litteratur. 


Die es ihm am Herzen lag, fein ganzes Volf zu einem Glauben zu führen, wie 
er dem Chriftentum eine feite Stätte dadurch bereitete, daß er im Norden die heibnifchen 
Sachſen unterwarf und im Süden dem Mohammedanismus durch fiegreihe Bekämpfung 
der fpanifchen Araber Schranken feßte, jo war er nicht minder auf eine vieljeitige Bildung 
feines Volkes bedacht. Und wie in allen anderen Etüden, ging er den ihm Untergebenen 
mit feiner eigenen Arbeit voran. Die Schule, welche er an jeinem Hofe gründete, hatte . 
er eben jo fehr für jih, wie für feine Kinder und Hofleute eingerichtet. Auch edle 
Frauen, feine Gemahlin, feine Töchter, feine Schwefter und andere gehörten zu diefer 
Alademie, neben der es eine Knabenſchule gab, die er felbft beauffichtigte. Im reifen 
Mannesalter ging er mit großem Eifer daran, die Lüden feiner Jugendbildung aus- 
zufüllen. Vierzig Jahre alt begann er zu lernen, was damals weltliche Wifjenfchaft 
hieß: Grammatik, Rhetorik, Dialektik und Aftronomie. Nicht verfchmähte er es, Die 
Bildung des Altertums auf deutjchen Boden zu verpflanzen. Die tüchtigften Gelehrten 
des Auslandes fammelte er um fih, und unermüdlich nahm er Bedacht, die wertvoliften 
Bücher der Heiden und Ehriften, forafältig korrigiert, abfchreiben zu laffen: ebenfo fam- 
melte er die jchönften Werfe der antifen Kunft und ließ nad römischen Muftern unter 
feiner Aufſicht zahlreihe Bauwerke errichten. Und wie für die gelehrte Bildung, fo 
jorgte er für die Voltsbildung. Neben zahlreichen Kirchen erhoben fih Schulen für das 
niedere Volk, und ernftlid, war er bemüht, ben Kirchengefang zu verbeflern, wie den Geſang 
des Volkes zu vervolllommnen. 


Bor allem lag Karl dem Großen das heimatliche Element am Herzen. 
Um eine Hauptes Länge erhob er fich über feine Zeitgenoffen, indem er Haren 
Blickes erfannte, welche Schäße in feiner herrlichen Mutterjprache ruhten. Darum 
wandte er der Deutjchen Sprache und der deutſchen Dichtung eine lebendige 
Teilnahme zu. 


Er verſuchte fih an der erften dDeutfhen Grammatif, er ließ die deutſchen 
Heldenlieder fammeln und niederfchreiben, er gebot den Geiftlihen, deutſch zu 
predigen, deutſch zu unterridten. So traten die Geiftlihen in ein richtigeres Ver— 
hältnis zur Volksdichtung; ohne daß fie billigten, was darin unfittlich oder dem Glauben 
ſchädlich, — was auch der König nicht that — ging ihnen doch der Einn für dag Reine 
und Edle darin auf, fie widmeten ihm eine Tiebevolle Teilnahme und entnahmen daraus 
Vorbilder für die bald erftehende chriftliche Dichtung. Nach dem Beugniffe Einharts, 
des Biographen Karla des Großen, war er es auch, der für fein Neich charafteriftifche 
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deutfhe Monatsnamen feitfegte, die ich Hier anführe, weil fie zugleich eine Probe 
der damaligen Sprade geben: 


Deutiche 1. Wintarmanoth = Wintermonat, Januar. 2. Hornunc — Hornung, Februar. 
Momatt- 3. Lenzinmanoth = Lengmonat, März. 4. Ostarmanoth — Dftermonat, Wpril 5. Winne- 


manoth — Weibemonat (oder Wunnimanoth — Wonnemonat), Mai. 6. Brachmanoth — 
Brahmonat, Juni. 7. Hewimanoth = Heumonat, Juli. 8. Aranmanoth — Erntemonat, 
Auguft. 9. Widemanoth = Holzmonat, September. 10. Windumemanoth — Weinlefe- 
monat, Oftober. 11. Herbistmanoth = Herbftmonat, November. 12. Heilagmanoth — 
Helligmonat, Dezember. 


Unter den zahlreichen Klofterjchulen, die durch Karla des Großen Bemühungen 
erftanden, war die vorzüglichite die zu Fulda, welcher jeit dem Sabre 804 
Srabanus Hrabanus Maurus als Lehrer vorgejegt war. 


Durch ihn, wie nad ihm durch jeine Cchüler, pflanzte fi) das Bildungsgiel Karla 
des Großen fort, und ihm ift es auch zu danken, daß, als nad) des Königs Tode 
Ludwig der Fromme dad mühjam Errungene zu zerftören juchte, das Studium der 
deutichen Sprade und Poeſie fi) doc erhielt. Und ald Hrabanus 847 Erzbiſchof von 
Mainz, der oberfte Biſchof aller deutfchen Lande ward, wandten die Geistlichen erft recht 
der deutichen LRitteratur ihre Aufmerkſamkeit zu; und endlih kam e3 dahin, daß in der 
Klofterfchule ber Reichenau, unter Walafrieds Leitung, fremde Brüder die deutfche Sprache 
an deutfhen Gedichten erlernten. 


—* So überdauerte denn deutſches Leben und deutſche Art auch Ludwigs 
—— Mißachtung und Verfolgung derſelben. Das karolingiſche Kaiſerreich löſte ſich 
Eprägen. bald nad) feinem Tode (840) auf — eine Sonderung des Oft: und Weitfranfen: 
reiches war die Folge des fürchterlichen Kampfes der föniglichen Brüder, aber 
zugleich geſchah eine Teilung der Nationalitäten und eine Scheidung 
der Sprachen, die für die Fortentwidelung der deutjchen Sprache und Litteratur 

nur heilſam war. 
Bisher Hatten nämlih im Frankenreiche Völker zwiefacher Zungen fich vereinigt; 

im Weftfrantenreihe (Neuftrien), dem alten Gallien und heutigen Frankreich, Hatte die 

aus der römischen Volksſprache hervorgegangene romaniſche Sprade, die übrigens 

mandjes Wort aus dem Althochdeutſchen aufgenommen, vorgeberrfht, während im Dft- 

franfenreihe (Auftrajien) da8 Germanifche durchweg geſprochen wurde. Als im J. 642 

Ludwig der Deutiche und Karl der Kahle zu Straßburg einen Bundesvertrag fchloffen 

und mit ihren Kriegern einen feierlihen Schwur darauf ablegten, zeigte es ſich, daß 

hüben und drüben eine ganz verjchiedene Sprache herrſchte. Althochdeutſch Tautete der 

Anfang des Eides, wie ihn Karl der Kahle Ieiftete: 

In godef minna ind in thef chriftianef In Gottes Liebe und zu des chriftlichen 
folchef ind unfer bedhero gehaltnifi, fon Volkes und unfer beider Wohlfahrt, von 
thefemo dage frammordef, fo fram fo mir dieſem Tage vorwärts, fo meit al3 mir 
got gewizci indi mahd furgibit, fo haldih thefan Gott Weisheit und Macht gibt, jo (Halte) 
minan bruodher etc. belfe ich diefem meinem Bruder ıc. 

Dagegen ſchwur Ludwig der Deutihe in romaniſcher (altfranzöfifcher) Sprade: 
Pro deo amur et pro chriftian poblo et noftro commun falvament, d’ift di in avant, 
in quant deuſ favir et podir me dunat, fı falvarai eo cift meon fradre etc. 


Bergleit) zu Aus diefen Sprachproben iſt deutlich erfichtlih, daß die Teilung der 
Dun. Sprachen bereit3 geichehen war und im darauf folgenden Jahre, am 6. Auguft 


Zu den Straßburger Eidſchwüren. 


Dieſes wichtige Sprach- und Geſchichtsdenkmal iſt erhalten durch eine einzige, jetzt 
in Paris befindliche Handſchrift der „Vier Bücher Geſchichte“ von Nithard, der das 
Original der Eide jedenfalls zur Hand gehabt hat, als er ſie durch ſorgfältige Nieder— 
ſchrift der Nachwelt aufbewahrte. Nithard, Sohn des gelehrten und hochgebildeten 
Angilbert, Freundes und Genoſſen des großen Karl, und der Bertha, der Tochter 
dieſes Kaiſers, alſo ein Enkel Karl des Großen, trat nach dem Tode ſeines Oheims 
Ludwigs des Frommen in den Bruderkriegen Lothars, Ludwigs des Deutſchen und 
Karls des Kahlen auf die Seite des ſetzteren und war ein ſteter Begleiter dieſes ſeines 
Vetters auf deſſen Zügen, alſo auch jedenfalls Ohren- und Augenzeuge des Schwurs. 
Er erhielt von ſeinem Vetter den Auftrag zur Abfaſſung ſeines Werkes „vier Bücher 
Geſchichten“, das er im Jahr 841 begann und nur bis 843 führte. Es behandelt die 
unglückliche Regierung Ludwigs des Frommen und den großen Bruderkrieg ſeiner Söhne. 

Die Eide wurden nad) Nithard geſchworen am 14. Februar 842 zu Straßburg 
zwiichen Ludwig und Karl gegen den abivefenden Lothar und erhielten Lin Jahr darauf 
in dem Teilungsvertrage von Verdun ihren bedeutungspollen Abſchluß. Ludwig der 
Teutiche ſchwur romaniſch, Karl al3 der Romane deutic. 


Erklärungstafel mit wörtlicher Überjeßung. 


(Abkürzungen aufgelöft.) 


Cumque Karolui 

Und ald Karl 
hacc cadem verbäa romana lingua peroraſſet. 
dieſe ſelben Worte in romaniſcher Zunge geredet hatte, 
Lodhuuicuſ. quoniam maior natu erat. prior 
Ludwig, weil er älter geboren war, zuerſt 
hacı deinde fe fervaturum  teflatus eft: 


(daß) dieje darauf er halten würde, ſchwur: 


Pro deo amur et pro chriltian poblo et noftro commun 
Aus Liebe zu Gott und fürs chriſtliche Bolt und unjer gemeinjantes 


faluament, dit di in auant, in quant deuf 
Heil von diefem Tage an fernerhin, jomet Gott 
favir et podir me dunat, fi faluarai eo 


Wiſſen und Vermögen mir giebt, So will ich Halten (jchügen) 

cit meon fradre Karlo, et in adiudha 

diefen meinen Bruder Starl, ſowohl zur Hilfe ıaideı 

et in cadhuna cofa, fi cum om per dreit fon 
als auch in jedweder ichacun) Sade, jowie ein Mann mit Recht feinen 
fradra faluar dift, In o quid il mi altre- 

Bruder Halten fell, in allem was er mir eben- 

si fazet; Et ab I.udher nul plaid nunquam 

jo thun würde; und mit Lothar feinen Vertrag nientals 

prindra, qui meon uol: cift meon fradre 

machen werbe, der meines Willens diefem meinem Bruder 


Karle in damno. fit. (uod cum Lodhuuicuf 
Karl zum Schaden jein würde. Dieſes als Ludwig 
expleſſet, Karoluſ teudifca lingua fie hace 


vollendet hatte, Karl in deutſcher Sprache ſo dieſe 

eadem u&rba teſtatuſ eft: 

jefben Worte jchmwur: 

In godef minna ind in thef christianef folchef 
Aus Liebe zu Gott und zu des chriftlihen Volkes 
ind unfer bedhero gefh)altnifii, fon thefe- 


und unjer beider Erhaltung, von die 

mo dage frammordef fo fram fo mir got 

jem Tage fortan jo meit als mir Gott 

geuuizci indi madh (l. mahd) furgibit, so haldih tef- (1. thes-) 
Wiſſen und Macht gibt, ſo halte ich die— 


an minan bruodher, ſoſo man mit rehtu 
ſen meinen Bruder ſowie man mit Recht 
sinan bruher (l. bruodher) ſcal, in thiu thaz er mig fo fo- (. sa-) 


jeinen Bruder jol, in dem daß er mir eben- 
ma duo; indi mit Luidiheren in nohheiniu t- 
jo tue; und mit Lothar in kein D⸗ 


hing ne geganga, the minan uuillon imc 
ing nicht gehe ih, das meine® Willens ihm 
ce fcadhen werıdihen. 

zu Schaden werde. 





Die Strassburger Eidschwüre 
Ludwigs des Deutschen und Karls des Kahlen vom Jahre 842. 






In der Niederschrift Nidhards, Enkels Karl des 
. Geschichten. 
Acltestes Denkmal der Scheidung germanischer und romanischer Nation und Sprache. 
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Grossen, aus seinen vier Büchern frankischer 
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843 durch den Vergleich zu Verdun, welcher die Zeilung des Reiches feſtſetzte, 
nur ihre rechtliche Begründung erhielt. So können Deutiche wie Franzofen 
den 6. Auguſt 843 mit Recht ala den Geburtstag ihrer Nationalität 
betrachten. 


Aus jener damaligen Sprache der Welichen ging die franzöfifche, die Altefte 
der romanischen Miſchſprachen hervor (die anderen, Italienisch, Portugieſiſch und Spaniſch, 
entftanden in ähnlicher Weife unter nicht geringerer Beimifchung germanijcher Elemente); 
aus der damals von unferen Vorfahren gefprochenen Sprache ift unfere heutige hoch⸗ 
deutſche Sprache hervorgegangen. Damals hieß fie diutiska, d. 5. Volksſprache. 
So war fie, nachdem die alteg Namen Germanen und Germaniſch im Sturm der Bölfer- 
wanderung untergegangen, zuerft im Gegenjat zum Latein ber Kirche und der Gelehrten, 
dann im Gegenjag zum Romanifchen bezeichnet worden; denn diutisc fommt von diot 
(Bolf) Her, wie ſchon im Gotiſchen das Bollmäßige, Nationale durch thiudisks (von 
thiuda) ausgebrüdt wurde. Das durch die 843 vollzogene ſtaatliche Trennung erwachende 
höhere Nationalberwußtjein Tief dann allmählich das Wort: diutisc (deut) auch auf 
das Volk ſelbſt übertragen; freilich fing es erft nach der Mitte des XI. Jahrhunderts 
an in allgemeinen Gebrauch zu kommen. 


Spärlih it, was von Dichtungen aus jener fernen Zeit auf die unſere 
gefommen, und das Schönjte darunter ift nicht einmal in althochdeutjcher, ſondern 
in altniederdeutjcher oder altjächfiiher Mundart verfaßt. Die Überlieferung 
fnüpft eg an Zudwig den Frommen, der allerdings der deutichen Poefie, 
jofern fie geiftlichen Zwecken diente, nicht abgeneigt war, denn in feinem Auf- 
trag joll der Sage nach der „Heliand‘ (Heiland), die Meifiade des neunten 
Sahrhundert3, von einem jächfiichen Bauern gedichtet- worden fein. 


Drittehalb Jahrhunderte hatten die Sachen mit den Franken um die Herrichaft in Heliand. 
Deutſchland gerungen, am Heftigften, als Karl der Große es unternahm, fie nicht nur 
feinem Bepter, fondern auch dem de3 Heilandes mit der Schärfe des Schwertes zu unter- 
werfen. Die Legende hat das Ende dieſes langjährigen Neligionsfrieges durch die wunder: 
bare Belehrung des Weitfalenherzogg Widukind reich ausgefhmüdt; eine Hiftoriich 
getreue und zugleich poetifche Verklärung des Sieges Chriſti ift die ſ.g. altſächſiſche 
Evangelienhbarmonie, welde der erfte Herausgeber richtiget „Heliand“ betitelt 
hat. Denn darin tritt die Verſchmelzung deutfchen und chriftlichen Weſens außerordentlich 
ſchön zutage, und wenn aud Ludwig ber Fromme unmittelbar wohl faum an ber 
Entftehung derjelben beteiligt gemejen, jo hat doch fein kirchlich milderes Negiment, 
mwoburd er das inzwiſchen erwachfene neue Gefchlecht der Sachfen mit der von den Vätern 
überfommenen Religion ausföhnte und die von Karl dem Großen verübten Härten wieder 
gut machte, mittelbar dazu beigetragen. Aus einer fächlifchen Kloſterſchule — vielleicht 
aus der unter Ludwig dem Frommen erjtehenden von Corvey "an der Weſer — ift 
fiherlid) der Weftfale hervorgegangen, der um 830 feinem Wolfe die Urkunde bes reinen 
deutichen Chriftentums, den „Heliand“, fchenkte. 

Sn allitterierenden Verfen, die der Darftellung einen rajchen, belebten Gang ver- 
feihen,, in volfstümlichem Ton und echt epifcher Haltung, welche die Perfon des Dichters 
nie herbortreten läßt, erzählt dag Gedicht Chriſti Leben nach den vier Evangelien als das 
eines reihen, mächtigen, milden deutjchen Volkskönigs, ohne jedoch je feiner göttlichen 
Würde ald Himmelskönig etwas zu vergeben. Durchweg werden die deutfchen Landes» 
gebräuche und ftaatfihen Einrichtungen auf die jüdifhen Verhäftniffe übertragen, ähnlich 
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wie Lukas Cranach fpäter die Perfonen der evangeliichen Geichichte in die Gewandung 
und die ganze Lofalfarbe feiner Zeit und Heimat Meidete. Des Volkes Edelfte wählt 
der Chriſt, der König der Welt, zu feinen Mannen, die ihm in Lehn- und Dienfttreue 
ergeben folgen. In Nazareti3 Burg — denn wie deutſche Burgen erjcheinen dem Dichter 
die jüdischen Städte — blüht das Gotteskind heran voll Weisheit und voll Gotteshuld, 
bis es auszieht, Gottes Reich zu gründen auf Erden. Großartig ift die Schilderung der 
Bergpredigt in der Form gehalten, in welcher die Reich3verfammlungen unter freiem 
Himmel angefihtd des ganzen Volles an Pingtagen vor fich gingen. Das wird aljo 


erzählt (frei von Rapp überjeßt): 


„Und näher traten dem trauten ChHrift, die er ſich zum Geleit erwählt, 

fie ftunden weije um ihn her, von Wunſch nad) feingm Wort erfüllt, 
Yöblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen fein Befehl entbot. 

Dann feßte fid) des Landes Hirt von Angeficht zu Angeficht 

dem Bolt, verfündet ihm fein Gebot, das fie Teiften follen zu Gottes Lob. 
Und ſchweigend faß er, ſah lang fie an, mit dem fanften Mut und holden Herzen. 
Und als er den Heiligen Mund erſchloß, floß herrlich feine Rede hin 

zu allen, die er dazu erwählt, des Volkes Mannen, die Gottgeliebten. 

Und alfo fpricht der Wahrheit Mund: „Selig find auf dem Erdenfreig, 

die arm ſich fühlen in Demutsſinn, jie haben das ewige Freudenreich; 

und Selig find die Sanftgemuten, fie haben auf Erden mein fanftes Reich.“ 


Nachdem die Ermwedung des Lazarus zum Leben gejchehen, verbinden jich Chriſti 
Feinde enger und entfchiedener zu jeinem Berderben. 


Auf dem von und der Münchener 
Handſchrift treu nachgebildeten Blatte heißt 
es im Original (V. 4120 fg.; bei Sievers 
4118 fg.): 

Tho uuard thar fo Managumu manne mod 
aftar krifte 

gihuorben, hugifkefti, fidor fie if helagon 
uuerk 

felbon gifahun, huand eo er fulic ni uuard 

uunder an uwueroldi. Than uuaf eft thef 
uuerodef fo filu, 

fo modltarke man, ni uueldun the maht godef 


antkennien kudlico, ac fie wuid if eraft 
mikil 

Uunnun mid iro uuordun; Uuarun im uual- 
dandef 


lera fo leda, fohtun liudi odra 

an hierufalem, thar iudeono uuaf 

hereo endi handmahal endi hobidftedi, 

grot gumfkepi grimmaro thioda, 

Sie kuddun im kriftef uuerk, quadun that 
fie quican fahin 

hene erl mid iro Ogun, the an erdu uuaf, 

foldu bifolhen fiuuuar naht endi dagof 

dod bidolben, antat he ina mid if dadiun 
felbo, 

mid if uuordun auuekide, that he moſti thefe 
uuerold fehan. 


Dem Original ſehr nahelommend 
hat Grein dies in allitterierender Form 


überfeßt: 


Da ward der Männer manchem das Gemüt 
zum Chrift, 

das Herz Bin gewandt, als fie fein Heilig 
Wert 

da felber fahen: denn fo ward nie zuvor 

ein under in ber Welt. Doch waren in dem 

Wehrvolk auch 

viele mutitarrige Ränner, die die Macht Gottes 

nit erkennen wollten: wider feine Kraft Die 
große 

fämpften jie mit Worten; ihnen war des Wal— 
tenden 

Lehre jo leid! — Die ſuchten nun der Leute andere 

in Jerufalem auf, mo der Judenleute 

Hauptſtadt war und des Heervolls Gerichtsftätte 

und eine große Menge grimmer Männer. 

Denen verkündeten fie da Chriſti Werk, 

wie fie Den mit Augen lebend fahen, der ſchon 
in der Erde lag, 

in die Tiefe verjenkt vier Tage und Nächte 

tot begraben, bis ihn mit feiner That der 
Chriſt 

mit ſeinem Wort erweckte, daß er wieder dieſe 
Welt erblickte. 


T- uuard dar fomanagumumanne mdıfor krite gıbusr 

be». husırkeft: Ndortier helæxonuuerl. · ſelbon gaben 
hunde erfulsensuuard uunderawuneroldı- Than uxafefrrher 
uuervclerſo ſilu · ſomod ſtarlie man · vtuueldun em alt goder 
anrkennıes leucllico · c ſie uuid ieraſe mulal uunnin · mıidıro 
uuordun: Uumrun ımuualdander Lera jöledı- Yon lardı odrra 
anhuruclem charıudemo ul berea endıhandmahal- endı 
bobıdraedı 'grorgumfkepı‘ Srımmaro chroda' Ste kuddunnn 
krarzeruuerk- q uadun char frequuap üähın cheneerl midıro 
ogun heanrerdu uuar foldu bifölben- fauuuarnabrendidager 
dod bidolben anzarbeınamıdırdadın ſelbo imuedırzmerdun 
Aunekıde- char hemom zhere uuerold rehass: Lhoswar char 
Youruderuuord unlankunmmasnun: udv liudum hemn ırc 
gumrfkep: cho unerod Amnasp- endı hunarbor faben mesin 
elnodagı mang: anmahngnakrırr rıedananrunup * Ir 
ebacradenı 4 quadı nye sharuumchar gızholeran ‚unılıchefiro 
ioda teſilu gilobien af rarırlerun- than ur Ludıo farad 
ap eorıdfolc - unerdar ur obarhobduns rınlor fanrumn- 
has uuuıherer, rıkıer Yeulım loſe Ebbiev efrba wurzelunurer 
Lbertholen. helidoTunro hobdo Iho (prak charen grerod 
man oboruuard uuero- the unafrheruucrodertbo ayıheriz 
burg ınruan bucop rherv kudıo Karphar uuar he herew 
habdun nr gworanen zechiu anrberu geralu sucdeolud L 
tharherhergoder hurer Sormten yeoldı- unardon cher unhe 


Eine Seite der Münchener Pergamenthandschrift des Heliand. IX. Jahrh. (Facsimile.) 
= Koenig Literaturgeschichte. Verlag von Velhagen & Klasing. 
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Tho uuaf that fo uuideruuord uulankun 
mannun, 

iudeo liudiun; hetun iro gumfkepi tho 

uuerod famnoian endi huuarbof fahen, 

Meginthioda gimang, an mahtigna krift 


riedun an runun: „Nif that rad enig“ 
quadun fie, 
„that uui that githoloian! wuili thefaro 


thioda te filu 
gilobien aftar if lerun. than uf liudio farad 


an eoridfolc, uuerdat u[ Obarhobdun, 

Firkof fan rumu. than uui thefef rikief 
fculun 

lofe libbien eftha uui fculun ufef libef tholon, 

helidof ufaro hobdo.“ Tho fprak thar en 
gierod!) man, 

oboruuard ?) uuero; the waf thef uuerodef tho 

an theru burg innan bifkop thero liudio: 

Kaiphaf waf he heten. habdun ina gicoranen 
te thiu 

an theru gertalu iudeo liudi, 

that he thef godef hufef gomien fcoldi, 

uwardon thef uuihe?), 


Das War jo widerwärtig ben verivegenen 
Männern, 
den Jubenleuten: aus den Gauen hießen fie 


ſammeln da dad Bolfund zurßerfammlung rufen 


Männer in Menge. Wider den mächtigen Ehrift 

berieten fie fi) und redeten alfo: „Nicht mehr 
ratſam iſt's, 

daß wir das dulden! Es wollen der Degen zu 
viele 

ſeinen Lehren glauben. Dann überfahren die 
Leute uns 

unter ihren Pauptleuten, und übers Haupt wachſen 

uns die Recken von Rom, daß wir beraubt des 
Reiches 

Leben fortan oder gar ben Leib verlieren, 

wir Helden unfer Haupt.” Da fprad ein hoch⸗ 
geehrter Mann [allda 

zur Berfammlung der Männer; der war gelegt 

in der Burg der Juden zum Biſchof der Leute: 

Kaiphas war er geheißen, ihn hatten erkoren 
dazu 

in jenen Jahren die Judenleute, 

daß er das Haus Gottes hüten ſollte, 

des Weihorts warten — 


1) Lies giherod. — ?) Der Lesart ber Cottonianiſchen Handſchrift obar huarf uuero entſpricht Greins 
Überfegung. — 3) Lies wihes. 

Durchweg lehnt fich der Dichter an das Leben feines Volkes, das ja ſoeben erſt 
aus dem Heidentum fich erhoben hatte, aber feine Anklänge an das Heidentum find doch 
ftet3 chriftlich verflärt. Der Tod Heißt „Wurd“ (die Todesnorne der altdeutichen Mytho- 
logie); das Gerichtöfeuer „Mudfpelli” (Weltbrand); nah Chriſti Taufe jet ſich 
ihm der heilige Geift in Taubengeftalt auf die Schulter, wie dem Odhin der Rabe es 
gethan, als Sinnbild der Allwiffenheit. So ift auch der Schauplaß der einzelnen Begeben- 
heiten ganz deutſch: Herodes hält fein Feſtmahl in einer Hölzernen Halle mit den 
Bänken an beiden Seiten und einem erhöhten Sit für den Hausherren in der Mitte. 
Derjelbe Ton geht durch das ganze Gedicht, das mit Chrifti Himmelfahrt ſchließt; 
überall echt germanifch, ift es überall doch auch echt hriftlih und der offenbarten Wahr- 
heit getreu. 

Dieſes ehrwürdige Denkmal der älteften deutichen Dichtung, deffen große Bedeutung 
ihon Klopftod aus den ihm befannt gewordenen Bruchſtücken ahnte, ift uns in zwei 
Handidriften erhalten, deren eine fi im Britifchen Muſeum zu London, die andere in 
der Münchener Königlihen Bibliothek befindet. Ins Hochdeutſche ift e8 von Grein, 
KRannegießer, Rapp, am vorzügliditen von Simrod übertragen worden. Am 
beften veritehen lernt man es durch Vilmars treffliche Abhandlung: „Deutſche Altertümer 
im Heliand als Einkleidung der evangeliſchen Geſchichte.“ 


Poetiſch ebenbürtig dieſem altſächſiſchen Epos, und nicht minder wichtig Muspini. 
als ein Zeugnis der Verſchmelzung mythologischer Erinnerungen mit dem chrift- 
lihen Glauben ift das wahrjcheinlich von König Ludwig dem Deutſchen 
(843— 876) eigenhändig auf die Ränder eines Buches niedergefchriebene alt= 
hochdeutſche allitterierende Lehrgedicht vom jüngjten Tage, von dem erften 


Muspilli 


Reim⸗ 
dichtung. 
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Herauzgeber Schmeller Muspilli genannt, das in dem bayrilchen Kloſter 
Emmeran — leider als ein Bruchſtück — aufgefunden wurde und jetzt in 
der Königlichen Bibliothek zu München ſich befindet. 


Muspilli iſt die althochdeutſche Form für das altnordiſche Muspel, nad der 
Edda die der Nebelwelt (Nifl), aus deren Schoß alle Dinge ſich erhoben, gegenüber⸗ 


liegende Flammenwelt: 


„die iſt hell und heiß, ſo daß ſie flammt und brennt, 


und iſt 


allen unzugänglich, die da nicht heimiſch ſind und keine Wohnung da haben.“ Dieſe 


Flammenwelt verzehrt am jüngſten Tage die Erde und alles, was ſie enthält. 


Darum 


bedeutet Muspel auch ſoviel als Weltbrand, und von dieſem handelt das Gedicht, 
das die bibliſch-chriſtliche Schilderung des jüngſten Gerichtes mit mythologiſchen Anklängen 


vermiſcht. 


Im Himmel und in der Hölle harren die abgeſchiedenen Seelen ungeduldig 


des jüngſten Gerichtes; endlich ertönt ein Hornſtoß, der den Anbruch desſelben verkündet, 
gerade wie in der Edda bei Beginn der Götterdämmerung Heimdall laut ins erhobene 


Horn bläſt. 


Und nun beginnt der Kampf des Elias mit dem Antichriſt, der dem 


Kampfe Thors (Donars) mit dem ſchwarzen Surtur entſpricht: 


Elias stritit pi d@n &uuigon lip: 
uuili d&n rehtkernön daz rihhi kistarkan: 


pidiu scal imo helfan, der himiles kiuualtit. 


der antichristo stöt pi demo altfiante, 

stet pf demo Satanäse, der inan varsenkan scal: 
pidiu scal er in deru uufcsteti uuunt pivallan, 
enti in demo sinde sigalös uuerdan. 

doh uuänit des vilo gotmanno, 

daz Elias in demo uuige aruuartit [uuerdi]. 
sö daz Eliäses pluot in erda kitriufit, 

sö inprinnant die pergä, poum ni kistentit 
einic in erdu, ahä atruknönt, 

muor varsuuilhit sih, suilizöt lougjü der himil, 


mAno vallit, prinnit mittilagart, 
sten ni kistentit. denne stüatago in lant 
verit mit diu vuiru viriho uuisön. 


där ni mac denne mäc andremo 
helfan vora demo muspille . 


Elias ftreitet um das ewige Leben, 

er will den das Necht Begehrenden das Reich 
beitärfen: 

um deswillen wird ihm helfen, der bes Himmels 
waltet. 

Der Antichrift fteht bei dem Alt(Erb-Jfeinde, 

fteht bei dem Satan, der ihn verfenten foll; 

daher fol er auf der Walftatt wund Hinfallen 

und auf der Kriegsfahrt fieglos werden. 

Doch mwähnen viele Gottesmänner, 

daß ‚Elias in dem Streit verlegt wird. 

Sobald als Elias’ Blut auf die Erde träuft, 

jo entbrennen die Berge, Baum nicht befteht 

ein einziger in der Erde, Die Waffer vertrodnen, 

das Meer verdampft, es fchwelt in Lohe der 

Himmel, 
es brennt der Mittelgarten 
(die Welt), 

Stein nicht befteht. Dann ber Tag bes Büßens 
ins Land 

fährt, mit dem Feuer die Menſchen heimzu- 
fuchen. 

Da kann nicht ein Verwandter dem andern 

helfen vor dem Weltbrand .. . 


der Mond fällt, 


Das große Gerichtsfeuer erfaßt und verzehrt die Erde, die in der Edda „Midgard“ 
hieß, weil ſie zwiſchen Jötunheim, der Rieſenburg, und Asgard, dem Götterſitz, gelegen 


war. 


Thöricht iſt es, um vergängliche Dinge auf Erden zu ſtreiten, da vor dem heiligen 


Kreuze Chriſti alles zum jüngſten Gerichte erſcheinen muß ... 


Mit dieſem Gedichte ſcheidet auch für immer die altnationale Allitteration, 
und der (End-) Reim, wie die Einteilung in Strophen, tritt an ihre Stelle. 
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Das früheſte größere Denkmal der Reimdichtung iſt ein Leben Chriſti in 
althochdeutſcher Sprache, von ſeinem erſten Herausgeber Graff „Der Kriſt“, 

bon den neueren, Johann Kelle, Ostar Erdmann und Paul Piper, 

im Anjchluß an den Originaltitel liber evangeliorum, „Otfrieds Evangelienbuch“ 
genannt. Sein Berfaffer war Otfried von Weißenburg, der erjte deutſche 
Dichter, den wir dem Namen nach kennen. 


Otfried, am nördlichen Rande bes Elſaſſes geboren, ſchon in früher Jugend für Otfried. 
den geiftlihen Stand beftimmt, verlebte feine Knabenzeit in der Schule, die zur Bene— 
diftinerabtei Weißenburg im Speiergau, einem ber reichten und älteften Klöfter des 
Eljafies, gehörte, und kam von dort — etwa um 830 — in die Domſchule von Konftanz, 
wo er feine Studien fortjegte. Einen nachhaltigeren Einfluß auf feine innere Ent- 
widelung übte aber fein zehnjähriger Aufenthalt in Fulda, wo er den Unterricht des 
gelehrten Hrabanus Maurus genoß und von ihm die Spradhe. der Heimat lieben und 
brauchen lernte; „von Hraban ift meine Wenigfeit ein wenig erzogen worden," befannte 
er fpäter dankbar in der Rüderinnerung an dieſen bedeutſamſten Abichnitt feiner Studien- 
jahre. Burüdgefehrt in feine Heimat, wurde er Mönch zu Weißenburg und fofort aud) 
zum Meifter der Kloſterſchule bejtellt, wo er weiter Iernend und zugleich Iehrend, till 
und bejcheiden thätig bis an fein Ende lebte, manche gelehrte Werke ſchrieb, die verloren 
gegangen find, aber daneben ein deutiches Gedicht, das noch heute ihm ein danfbares 
Andenken fichert. — Auf Anregung einiger Brüder und einer „verehrungsmwürdigen Frau 
Judith“ (vielleicht der Wittve Ludwigs des Frommen) dichtete er fein „Evangelien- a aelien® 
buch”, wie er es felbit nannte (liber evangeliorum) im Verlauf von mehreren Jahren, 
und widmete e8 in deutſchen Verſen dem Könige der Deutichen, Ludwig, im J. 868. 
In fünf Büchern wird darin Ehrifti Leben von feiner Geburt big zur Himmelfahrt erzählt. 
In fünf Bücher teilt er es, weil der Menſch fünf Sinne’ Habe: was er mit denfelben 
fehle, folle durch Leſung dieſer fünf Bücher wiederum gut gemacht und jeglicher Sinn 
dadurch geläutert und erleuchtet werden. Schlimmer al3 diefe und ähnliche Geſchmack⸗ 
fofigfeiten ift, daß er den Gang feiner Erzählung fortwährend durch breite Tehrhafte 
Einjhaltungen unterbricht und dadurch den epiſchen Charakter feiner Dichtung, den er 
doch ſelbſt erjtrebte, vernichtet. Trotzdem ermeift er fih als einen echten Dichter in ein- 
zelnen Stellen, wo fein Gemüt den Berftand überflügelt und feiner warmen tnnigen 
Empfindung in Iyrifhen Klängen Ausdrud gibt. So wenn er die Mutterliebe ſchildert 
und fie mit der Liebe Gottes vergleicht, und beſonders wenn er feine Liebe zur Heimat 
(heim, heimingi), fein in der Fremde empfundenes Heimweh befchreibt. Eine tiefgefühlte 
Baterlandsliebe Spricht fih auch in dem eriten Kapitel des eriten Buches aus, wo er, um 
die Wahl der deutfchen Sprache für fein Gedicht zu rechtfertigen, das Lob feines Landes 
und Bolfes fingt. Darin jagt er von feinen Landsleuten u. a.: 


Sie sint so säma kuani Sie find eben jo kühn 

selb so thie Romäni — — eben jo mie die Römer — — 
zi uuäfane snelle zu Waffen bereit, 

so sint thie thegana alle. jo find die Degen alle. 

Wanta ällaz thaz sies thenkent, Denn alles was fie denken, 
Siez al mit göte wirkent, fie e8 alles mit Gott wirken; 
ni dient sies wiht in nöti noch thun fie etwas in der Rot 
äna sin girati. ohne feinen Rat. 


Und doch rechtfertigt fich derfelbe Mann in einem lateiniſch gefchriebenen Brief an 
den Biſchof Liutbert von Mainz gegen den Borwurf, daß er bäurifch-deutih, anjtatt 
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lateiniſch geſchrieben habe, mit der Verſicherung: er habe die deutſchen unnützen und 
unzüchtigen Lieder verdrängen wollen. Aus demſelben Grunde verwarf er auch wohl die 
Allitteration und wählte die allen Geiſtlichen geläufige und auch den Laien aus dem 
lateiniſchen Gottesdienſt bekannte Form der Strophe, die aus vier Zeilen beſtand, von 
denen je zwei ſich reimten. Zum Singen war ja ſein Gedicht beſtimmt, wie er es 
ſelbſt ausſpricht, und die Verteilung des Ganzen in einzelne kleinere Lieder konnte dem 
Geſange nur förderlich fein. Demungeachtet hat das Gedicht nie im Vollke feſte Wurzel 
geichlagen; denn e8 war eben fo unvolfmäßig, wie e3 im großen und ganzen unpoetifch 
ift, da es den Gang der Erzählung fortgehend dur Einichaltungen, die das eben Er- 
zählte bald moraliter (moralifch), bald spiritaliter (geiftlich), bald mystice (myſtiſch) aus⸗ 
legen, unterbricht. 

Tiefe althochdeutiche Meſſiade ift — außer in zerftreuten Fragmenten — in Drei 
Handichriften auf unfere Zeit gekommen, welche in den Bibliothelen zu Wien, Heidelberg 
und München aufbewahrt werden. Das von mir mitgeteilte Blatt ift der Mündener 
Pergamenthandſchrift entnommen, die früher dem Freifinger Dom gehörte und 
auf Wunſch des Biſchofs Waldo von Freiling von dem Schreiber Predbyter Eigihart 
wahrſcheinlich zwiſchen 902—906 geichrieben wurde. Dede Ceite des Foliobandes hat 
zwei Spalten, die aus je zwei gereimten Hälften deöfelben Verſes beftehen und die man 
nebeneinander Jeſen muß. Se zwei folder Zangzeilen bilden eine Strophe, die immer 
durch einen großen roten Anfangsbuchſtaben bezeichnet iſt. Die Schrift ift durchweg forg- 
fältig und deutlih — einzelne ber Meinen Buchftaben zeigen bereit den Übergang zur 
Kurſivſchrift. Das nebenftehende Blatt enthält ein ganzes Kapitel des Otfriedfchen Werkes, 
das letzte (XXVIII) des erften Buches und mit einigen Iateinifchen Übergangszeilen den 
Anfang des zweiten Buches. Zum beffern Verſtändnis mwiederhole ich e3 hier genau nad 
dem Wortlaute des Originals mit Weglaffung der Uccente. 


Spiritaliter (d. h: geiftige Auslegung des vorhergehenden Abſchnitts). 


MIT ALLEN UNSEN KREFTIN, BITTEMUS NU TRUHTIN, 
Er unfıh unf cileide Fonne then guathen ni gifkeide 
Thaz uuir fon then bliden Mit leidu ni gifcheiden 
Uuir unſih in then riuuon Ni muazzin io bilcouuon 
Thaz fi unf thiu uuintuuorfa In themo vrteile helfa 
lz unfih mit giuuelti Ni firuuahe unz in enti 
Ioh in fiure after diu y Thar ni brinen io fo fpriu 
Uuir mit ginadon ſinen Then uueuuon bimiden 
Thaz hirta fine vnf uuarten Inti unfih io gihalten 
Ioh vnfih ouh niruuannon Uzar then gotef kornon 
Uuir unfıih muazin famanon Zen gotef trut theganon 
Mit uuerchon filu riche Ze demo hohen himilriche 
In hoho guallichi Theist auur thaz himilrichi 
Bimiden thefo grunni Thuruh theo euuigon uunni 
Ioh muazzin mit then druton Thef himilrichef nioton 
Then fpichari iamer fuazen Mit falidon niazen 
Thaz heilega kornhuf Thaz (wir) ni faren furdir uz 
Mit finen unfıh fafto Freuuen thero refto 
Ioh uuir thar muazin untar in Blide fora gote fin 
Fon euuon unz in euuon Mit then heiligon felon 
ENPLICIT LIBER EUANGELIORUM (Zu Ende ift das erſte Evangelienbud auf 


PRIMUS THEOTISCE CONSCRIPTUS. deutſch abgefaßt. Es beginnt das zweite Bud.) 
INCIPIT LIBER SECUNDUS, 


Aldhelm. 


Hucbald. 
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I. ER ALLEN TUEROLTKREFTIN IOH ENGILO GISCEFTIN 
So rumo ouh fo in ahton Man ni mag girahton 
Er fe ioh himil uuru (I. uurti) loh herdä (lerda) ouh fo heru (I. herti) 
Ouh wuiht in diu gifuarit Thaz fellu thriu ruarit 
So uuaf io uuort uuonanti Er allen zitin wuerolti 
Thaz uuir nu ſehæn (l. fehen) offan Thaz uuaf thanne ungifchaffen. 
In neuhochdeutſcher Uberſetzung (von Kelle) Iautet das mitgeteilte Stück fol- 
gendermaßen: 


XXVIII. Mit aller Kraft, die |dann Verbrennen fo tie taube |diefer Qual, Erfreuen ew’ger 
in und wohnt, Laßt ung nun Spreu. Laßt bitten ung, daß | Wonne uns 
fleben zu dem Herrn, Daß wir entgehen Dem Unglüd Und dürfen mit den Heil’ 
er zu unjerm Jammer nicht durch die Gnade jein, ‚gen dann Genießen ſtets das 
Uns jdeide aus der Guten) Tab warten feine Hirten ; Himmelreih Und nützen voller 
Bahl; uns Und immer uns erhalten | Seligfeit, Des Speichers ftete 
Daß aus der Char der wohl Und niemald aus dem | Süßigfeit, 
Fröhliden Wir nimmer fchei- ' Gottes Korn Und ſchwingen Das Kornhaus, das Hodh- 
den uns zum Leid Und wegen unſrer Schuld. heilig if. O zögen nimmer 
nimmer in PVerzweiflungsqual| Laßt bitten und, daß wir |wir daraus, D möchten mir 
Wir hauen uns in Ewigkeit. |dereinft Mit guten Werken des Aufenthalts Mit den Sei- 
Daß uns die Schwinge, die wohl geziert Gejellen und zur nen lange uns erfreun: 
er führt, Einſt gnädig ſei heil'gen Zahl Dort oben in| Erfreuen ung, daß wir vor 
bei dem Gerichte, Und nimmer |dem Himmelreich Gott Mit ihnen endlich fröß- 
fie mit Sturmgewalt Berwehe | Zu übergroßer Herrlichkeit; lich find, Mit allen Seelen, 
und vernidhte ung, Das wieder ift das Himmel- |die gereht, Bon Ewigkeit 
Daß nimmer wir im Feuer !reih, Wenn wir befreit find zu Emigfeit. 




















J. Schon vor den Mächten] Bevor der Himmel und das | Ta lebte immer ſchon das 
diefer Welt, Eh noch ein| Meer, Bevor die feite Erde | Wort, Bor allen Zeiten diefer 
Engel war erzeugt, So weit ward, Und irgend etwas ein-! Welt; Wad wir nun jehen 
entfernt auch, al3 fein Menſch | geführt, Das eines diefer drei | vor uns Har, War damals 
Sn feinem Geifte denfen Tann; | belebt, ungeſchaffen nod). 

Neuerdings hat aut) Georg Rapp Dtfrieds Evangelienbuch — unter 
Weglajjung der vielen langatmigen Zuthaten — trefflih in unſere heutige 
Sprache übertragen. Otfrieds Vorgang fand Nachahmer in der Geiftlichfeit, 
die nun chriftliche Gejänge in der neuen Form (3. B. einen Leich auf den 
heiligen Betrug u. a.) dichteten, um die weltlichen völlig zu verdrängen und für 
die meiſt unverjtandene Predigt einen Erjaß zu bieten. Bei den ung ftamme 
verwandten Angellachjen hatte ein weiler Mann dag fchon lange vorher erprobt; 
denn al3 dem frommen Aldhelm (F 709) die Leute noch vor der Predigt Arge. 
aus der Kirche liefen, ftellte er jich vor fie Hin und begann die evangelifche 
Wahrheit fingend vorzutragen, da blieben fie ftehen und hörten ihn zu. Merf- 
würdigerweife blieben aber die Laien von der Teilnahme am Stirchengelang, 
mit Ausnahme des Kyrie Eleifon, noch durch Sahrhunderte lang ausgejchlofjen. 

Aber auch der weltlichen Dichtung wandten fich die Geiſtlichen bald freund- 
licher zu; ja, ein Geijtlicher war es, der auf den Sieg Ludwigs III., des Königs 
der Weltfranfen, eines Enkels Karls des SKahlen, über die Normannen bei 
Saucourt (851) ein Lied Dichtete. Der Dichter des Ludwigsliedes Toll Hucbald Hucam. 
geheißen und als Mönd in dem flandriichen Klojter St. Amand jur l'Elnon 
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bei Valenciennes, das in der Nähe des Schlachtfeldes lag, gelebt haben. Die 
verſchollene Handſchrift dieſes Liedes fand Hoffmann von Fallersleben 
1837 in der Bbliothet u are wieder auf. 
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ab. 7. bes Qubmigsliedes. MH ter Lei den weitfränfifchen Rönig Ludwig TIT 
— ————— 
in ber Bibtiothet gu Bafenciennes a. 1. Ende bes IK Zadrh. 


Die lateiniſche Überſchrift lautet: 
Rithmus teutonicus de piae memoriat Hluduico rege filio Hluduici aeque regis. 
Ein deutfcheb Lieb über König Ludwig feligen Angebentens, Subtwigs Sohn gleihfals des Könige.) 


Ludwigelied. Das Lied ſelbſt, einer der älteſten und erhaltenen Leiche, hebt an: 
Einen kuning uueiz ih. Einen König weiß id, 
Heizfit her hluduig, Heißt er Ludwig, 
Ther gerno gode thionot. Der gerne Gotte bienet. 
Ih uueiz her imof lonot. Ich weiß, er ihm's lohnet. 
Kind uuarth her ſaterloſ. (Als) Kind warb er vaterlos. 
Thef uuarth imo far buoz. Des ward ihm bald Erſatz (Buße) *): 
Holoda inan truhtin, (e8) holte ihn der Herr, 
Magaczogo uuarth her fin. Erzieher ward er fein. 
ab her imo dugidi, Gab er ihm Kraft, 
Fronife githigini. Herrliche Degenſchaft, 
Stual hier in urankon. (ven) Thron Hier in Franken. 
So bruche her ef lango So gebraude er deſſen lange. 
Thaz gideilder thanne. Das teilte er bann 
Sar mit Karlemanne. Bald mit Karlmann. 


*) Diefe Zeile überfepte Herder in den „Gtimmen der Bölter In Liedern“ ohne meitereb: „Des 
war ige ſeht Dad.“ 
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Der Dichter erblidt alfo in bem Sieger einen Gotteöftreiter. Des Königs Vater 
ift früh geftorben, nun ift Gott fein Erzieher geworden, hat ihm herrliche Degen und 
den Herrſcherthron gegeben. Uber er foll geprüft werden, wie er die Mühjeligfeiten 
ertragen werde, beshalb ließ Gott heidniiche Männer, die NRormannen, über bie Ser 
tommen, die fein Land und Volk arg heimfuchten. Das geihah in ber Abweſenheit des 
Königs, und die Not im Neich war fehr groß. Das erbarmt Gott, und er gebietet ihm, 
feinen Leuten zu helfen. Ludwig tft fofort gehorfam, er eilt zu feinen ihn angftvoll 
erwartenden „Gejellen”, nimmt Schild und Speer und reitet gemwaltiglich und kühn unter 
dem Sange „Kyrie eleifon” wider die Feinde. Seinen tapferen Genofjen immer voraus 
fämpft er mit angeftammter Kühnheit. „Gelobt fei die Gottesfraft! Ludwig warb fieg- 
haft; und allen Heiligen Bank: fein ward ber Siegeskampf!“ — „Erhalte ihn, Herr, bei 
feiner Herrlichkeit!” jchließt dieſes ganz bibliſch gedachte und doch fo echt deutfch volksmäßig 
durchgeführte Zeitlied. 


Noch einmal fchien der alte Glanz des Karolingerreiches in Deutfchland Der 
aufleuchten zu wollen unter Karl dem Diden (882—887), der alle deutjche 
Zande unter feiner Regierung vereinte und aud) von dem Weftfranfenreiche 
anerkannt wurde; aber es war nur das lebte Auflodern einer Flamme vor 
ihrem gänzlichen Verlöſchen. Die von allen Himmelögegenden in dag Reid) 
wüſt hereinbrechenden fremden Völkerſchaften, Sarazenen, Slawen, Normannen 
vermochte der förperlich und geiltig ſchwache Erbe des großen Kaifernameng 
nicht zurüdzudrängen ; wohl gelang es Arnulf beffer, aber ohne fein Werk 
vollendet zu haben, jtarb er, und als das Jahr 900 anbrach, jah es trauriger 
als je in unjerem Vaterlande aus; ein Kind faß auf dem Thron, mit deſſen 
Tode dor erreihtem Mannesalter das deutjche Karolingerhaus erlofch. Die 
Sadjen traten das Erbe der Franken an; mit Heinrich I (919—936) beginnt & 
die eigentliche Geſchichte des deutjchen Reiches und des deutjchen Volkes. Hatte 
aber der erjte Heinrich unſer Volk frei und jelbjtändig gemacht — Otto ber 

Große führte es zur Herrichaft. „Stolz gleich Libanons Zedern,“ fagt 
Thietmar von Merfeburg, „erhob ſich dag Neich, allen Völkern weit 
und breit furchtbar.“ 


Als Otto anszog, die Kaiferfrone zu gewinnen, wurden zum erftenmal offiziell 
— in Urkunden feiner Kanzlei — die unter ihm vereinigten Volksſtämme Deutſche ge- 
nannt, ein Vorgang, der, wie oben erwähnt, nur langfam Nahahmung und allgemeine 
Unnahme fand. Auch die Künfte und Wiſſenſchaften fanden in diefem großen Fürften 
einen eifrigen Sreund und Förderer. Die Erwerbung Staliend und der Kaijerfrone, 
wie verhängnisvoll fie für unjere weitere ftaatlihe Entwidelung fein mochte, führte und 
jüdländifhe Bildung zu; unter Otto I und feinen beiden Nahfolgern wurden bie bil« 
benden Künfte nach Deutichland verpflanzt, am Hofe wurden die alten Klaſſiker ftudiert 
und von dort verbreitete ſich die Liebe zu den Wiffenfchaften durch das Neich, vornehmlich 
in den Klofterfhulen, die einen neuen Aufihwung nahmen. Selbft in Nonnenklöftern, 
befonder8 zu Gandersheim und Quedlinburg, lafen die Mädchen neben den Heiligen- 
legenden Vergil und Terenz. 

Auch die Poefie fand ihre Pflege an dem Hofe der Ottonen wie in den Klöftern. 
Aber ob ber Inhalt weltlich national, ob er geiftlih war — die Sprache dieſer Hof. 
und Klofterdihtung war lateiniſch. Nur ein einziges Gedicht aus der Ottonenzeit ift 
wenigftend zur Hälfte deutſch, zur Hälfte lateiniſch. Es ift ein Leid (Gejang) auf Otto 
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den Großen, in dem bie zweite Verjöhnung des Königs mit feinem Bruder Heinrich, 
die zu Weihnachten 941 in Frankfurt ftattfand, befungen wurde. Sonft war alle Dich- 
tung fateinifch, alle Sagen ber Heimat, bie Helbenfage, bie Tierfage, erihienen in dem 
ausländifchen Gewande. 


Unter diefen Gedichten ragen zwei als die bebeutendften hervor; der 


Baltharius und der Ruodlieb. 





n einem der ältejten und ruhmreichſten Klöſter, das namentlich) jeit 
Karl dem Großen durch feine tüchtige Schule und gute Zucht, wie 
durch eine Anzahl bedeutender Männer einen weithin reichenden 
Ruf erworben Hatte, in dem Klofter von St. Gallen entitand 
das erfte diefer Gedichte. Es ift ein in lateiniſchen Herametern 
verfaßte® Heldengedicht „Waltharius de Aquitania,“ das dem 
burgundifch-hunniichen Sagengebiete angehört, aber doch ein Stüd 


{2 
2) 


Zed Benleries echten altgermanifchen Heldentums enthält. Gfteharb, ein Mönd) 
Deutfen‘ Hand jene? Kloſters*“, der im I. 973 ftarb,. hat darin die Zeit wieber 


ihrift in ber 
Sale: Liofterbib- 





ufleben laſſen, in welcher deutfche Fürften und Volksſtämme Attilas 





Horn xin gahrh. Joch, das fie Lange getragen, in fühnem Zreiheitsdrange abzu— 
ſchütteln ſuchten, in welcher aber die Bruderfämpfe unter ihnen fortdauerten. 





In feinem „Kleinen Heldenbud” hat es Simrod zuerft unter bem Titel: 
„Walther und Hildegunde“ verdeutſcht; ganz und zu eigen Hat es Viktor 
Scheffel in feinem „Waltarilied “ gemacht, dad er in feinen Roman „Ekkehard“ 
verwob, in weldem er die alten Gt. Geuiſchen Chroniten bichterifh neugefaffen und 
jene fernabliegende Zeit in lebendiger Neugeftaltung aus dem Kloſterſtaube herauf» 
beſchworen hat. 

Der König Epel ruft eines Tages feine Hunnenſcharen auf zur Heeresfahrt wider 
die Völfer des Weſtens: J 

„Wohlauf zu Roß, zu Felde, nach Franken geht der Zug, 
Wir machen zu Worms am Rheine uneingeladen Beſuch!“ 

Dort herrſchte der Frankenkönig Gibich. Er vermag dem wilden Schwarm nicht 
zu widerſtehen und ſendet den im Nibelungenliede ſpäter ſo hervorragenden Hagen von 
Tronje als Geiſel mit unermeßlichen Schägen, da fein Söhnlein Gunther noch allzujung 
war. In gleicher Weiſe unterwirft ſich König Herrich in der Burgunder Land; die 
einzige Tochter, benamſt jung Hildegunde, gibt er dem übermächtigen Eroberer hin als 


Geiſel — 
„fahr wohl, ſchön Hildegund!“ 
So zog in bie Verbannung die Perle von Burgund. 
Ihren Bräutigam, Waltari, den Königsfohn von Aquitanien (Weftgotenreich) trifft ein 
gleiches Geſchick, da fein Vater Alpher dem ſchlechten Beiſpiel folgt. Froh folher Beute 
tehren die Sieger nach Ungarn heim. wo die Geifeln freundlich gehalten werden. Die 


*) Ein Neffe und Schüler dieſes Ekkehard war ber Hochgelehrte Notker der Deutſche, 


der Tange Beit als gefeierter Lehrer den Schulen des Et. Galler Stiftes vorftand (F 1022). 
Einer Handſchrift des zwölften Jahrhunderts, die u. a. feine lateiniſch -deutſche Bearbeitung 


der 


nGefänge Davids“ enthält, ift das vorftehende verzierte J entnommen als Beifpiel 


monchiſcher Schreib- und Verzierfunft jener Zeit. 
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KRözigin Täpirin gewann Sildegunden lieb und fegte tie zulcgt als Schañnerin dem 
ZSibage der Hofburg ver. während Sagen und Naltari ſich in Kriegszügen berportbaten. 
Toch die Liebe zur Heimat iit mächtiger, als alle andere: alle drei jinnen auf Flucht. 
Dag:ı, ber vernommen. dab Gibich neftorben und fein Zcobn Wuntder ben Tribut 
feraerbin verweigere, nimmt zuerft Reißaus und nieht zu jeinem Herren. Epel — auf 
jeiner Gemahlin ſchlauen Rat — ſucht Waltari durch Heirat mit einer Hunnentochter 
zn feñeln. Aber jung Waltari weicht ihm Müglih aus: er wollte fih nicht binden durch 
ein Zeib: 

„Mir ſoll im Schlachtenwetter nicht Zorg um Kind und Weib 

Die Vlide rückwärts wenden und lübmen meinen Leib —“ 


erwibert er, und Egel glaubt num feiner ganz jicher zu fein. Waltari aber benüpt ein 
Feſtmahl, das der König zu Ehren eines Sieges, ben feine Tapferkeit entichieden, ver: 
anftaltet, bie Hunnenhelden trunten zu maden, und entflicht mit SHildegunden, mit ber 
er fich vorher darüber verftändigt hat. Mit dem großen Schatze der Franken eilen fie 
in aller Verborgenheit aus König Epel3 Echloß. 


Am vierzigften Tage erreichen fie den Rhein bei Worms. Einem Schiffer, ber 
fie überfegt, geben fie die legten Tonaufiiche, die jie mitgebracht, ala Fährlohn. Dieſer 
bringt jie dem Leib- und Mundkoch König Gunthers, der fie bei der Tafel koftenb aus: 
ruft: ſolche Fiſche kenne Franfenland nit. Ver Ferge wird herbeigerufen und erzählt 
von dem ftattlichen Helden, der glänzenden Jungfrau und dem mit Schäßen beladenen 
Roß. Hagen erlaufcht das Wort und ruft fogleich: „Aus Hunnenland heimreitet Waltari 
mein Gejell.“ Ta befiehlt der König, ihnen nachzujagen, um ihnen den Schatz abzunehmen, 
ohne auf Hagens Fürſprache zu achten: 


Ta rüdte aus dem Thor die Schar, die mohlbemwehrte, 
Waltari, edel Wild — Feind ift auf deiner Fährte! 


In einer Schlucht des Wafichenwaldes (Vogeſen) werden die Fliehenden ereilt. 
Baltari hält dräuend die Wacht am Felſenthor und befteht im Einzelkampf nacheinander 
zwölf tapfere Helden, darunter auch Hagens Neffen. Tas enticheidet endlich Hagen, der 
dem Baltari einſt Treue gelobt, Gunthers Bitten nachzugeben und in den Kampf mit 
einzutreten. ber er fchlägt vor, zum Schein abzuziehen und Waltari nicht eher anzu- 
greifen, bis er mit dem Schatz und der Jungfrau feinen feften Platz verlaffen habe. 
Am nädjften Morgen hebt Waltari feine Braut auf eines der erbeuteten Pferde, befteigt 
jelbjt ein anderes und Täßt fein gutes Ctreitroß mit den Echäßen folgen. Aber kaum 
find fie taufend Schritte geritten, da werden te von zwei Männern — Gunther und 
Hagen — angerannt. Vergebens erinnert Waltari Hagen an den alten Freundſchafts. 
bund — die zwei beginnen den Kampf wider einen Mann. Bon Morgen bie zum 


Mittag dauert der ungleiche Kampf, der dem König den Echenfel, Hagen das rechte Auge 
und Waltari felbft 


die tapfere Rechte, fo furchtbar mandem Land, 

jo fiegespreisgefhmüdt — 
foftete. Nun folgt die Verföhnung, die dur den fühlen Labetrunf gefeiert wird, den 
Hildegund herbeibringt, nachdem jie die Wunden mit zitternder Hand verbunden. 


Waltari ritt nach Haus. 
Tort ward mit hohen Ehren begrüßt der junge Held, 
und bald ward auch Hildegunde dem Treuen anvermäßlt. 
Nach jeines Vaters Tod thät er der Herrfchaft pflegen 
und führte dreißig Jahre fein Volk mit Glück und Segen. 


So ſchließt das Waltarilied mit einem eigentümlich deutſchen Zuge, der — wie 


Ruodlieb. 


Roswit. 
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Vilmar ſagt — „das ſichere Bewußtſein des Ziels, der endlichen Beſtimmung unter all 
den wilden Kämpfen und Fahrten in die Ferne und Fremde feſthält.“ 


Das zweite diefer lateinischen Gedichte, der „Ruodlieb“, — von Simrod 
im „Amelungenlied” verdeuticht — ftammt aus dem bayrifchen Kloſter 
Tegernjee her, das fchon im X. Jahrhundert eine Kulturjtätte war; als Verfaſſer 
hat man den Mönch Fromund vermutet, der um das Jahr 1000 lebte. 


Auch in diefer, leider nur bruchſtückweiſe erhaltenen Dichtung, die den Reim zu 
den antifen Herametern hinzufügt, klingt die Heldenfage an, doch nur gelegentlich und 
mit faft unbelannten Namen. Auch fonft ift der Charakter ganz verjchieden: ift Waltari 
eine wilde unbändige Natur, wie fie aus der Völkerwanderung hervorging, jo tritt uns _ 
in Ruodlieb ein verfeinertes höfiſches Weſen und ein lehrhafter Geift entgegen, die dem 
Heldenlied ganz fremd find. 

Nuodlieb Hat ſich als Dienftmann eines großen Könige Anfpruh auf Lohn er- 
worden. Er erhält zum Abfchiede zwei Brote, von denen er eines bei feiner Mutter 
und das zweite erft an feinem Hochzeitstage anjchneiden fol. Beide find aber nur wie 
Brot geftaltet und gemalt, in Wahrheit jind es zufammengelegte filberne Schüffeln voll 
Gold und Ehmud. Dazu giebt ihm der König zwölf goldene Lehren, 3. ®. er folle 
feinem Rotkopf trauen, nie, um den Schmutz des Weges zu vermeiden, über die Saat 
reiten, bei feiner Kirche vorbeireiten, ohne darin zu beten u. ſ. w. Alle dieſe Lehren 
fommen nun im Laufe der Erzählung in Anwendung und werden durch die Erfahrungen 
des Nitterd erprobt. 


Neben den Mönchsklöftern waren Frauenklöſter die Kulturjtätten in der 
Dttonenzeit; namentlich beteiligten fich die Nonnen in den mit den Benedif- 
tiner= und Chorherrnitiften verbundenen Frauenklöſtern an dem Bücher- 
abjhreiben. In Gandersheim, einer Stiftung des ſächſiſchen Königs— 
geichlechtes, Tebte in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts die ältejte 
deutſche Dichterin, die geiftreiche Nonne Roswit (Hrosuit), deren Leben 
und Dichten Rudolf Köpfe („Die ältefte deutiche Dichterin. Kulturgefchichtliches 
Bild aus dem X. Sahrhundert”) mit geichichtlicher Treue gezeichnet Hat. Leider 
hat auch fie in lateinischer Sprache auzschlieglich ihre Werfe abgefaßt. 


Einem edlen Sachſengeſchlechte entjproffen, fam fie früh nah Gandersheim, wo 
die Nichte des Kaiferd Otto I, die Äbtiffin Gerberga, ihre Nonnen im Verftänbniffe 
der lateiniſchen Dichter unterrichtete. Roswit machte unter ihrer Leitung rajche Yort- 
jchritte, lebte fich in die Werke Vergils, Ovids und Terenz’ hinein und verfuchte ihnen 
bald nachzueifern. In lateinifchen Herametern fchrieb fie ein Gediht zu Ehren Marias, 
dann Legenden, das Leben Dtto de3 Großen in einem Epos und eine Geichichte ihres 
Klofterd. Endlih wagte fie ih an Dramen in lateinijhen KRnittelverfen und jchrieb 
ſechs Stüde. Weit Vorliebe ftellt fie das weibliche Märtyrertum dar, die Kraft und 
die Heldenſtärke, die felbft das ſchwache Weib durch den Glauben gewinnt. Die Kloiter- 
ſchweſtern waren das erfte Publikum Roswitens, die unzweifelhaft originelle dichterifche 
Kraft befaß und ſich weit über die fchriftftellernden Männer ihrer Zeit erhob. „Was 
ihr hemmend entgegenftand, war der Mangel der volfstümlichen Sprache, die Unmöglich- 
feit, fie für ihren Zwed zu verwenden, und der Bildungsftand des Volfes überhaupt, 
das ſolche Erſcheinungen noch nicht zu faffen vermochte.” Späterhin wurden ihre Werte 
duch Abſchriften außerhalb des Klofterd verbreitet. Eine foldhe wurde, 500 Jahre nad) 
ihrem Tode, aus dem Staube der Klofterbibliothef zu St Emmeran in Regensburg 
von Konrad Celtis and Licht gezogen und im J. 1501 herausgegeben. Mit ftaunender 


nd dem Erzbiſchof Wilhelm v. Mainz ihre Werte. 


Abb. 9. Rosmit Überreiht Dito d. Gr. u; 
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Bewunderung begrüßten die Gelehrten jener Beit fie ald „germanifhe Mufe”, und 
ihr Ruhm verbreitete fih nad Frankreich, Stalien und England. 


Unter den Erzeugniffen der lateinischen Dichtung diejer Zeit begegnen uns 
endlich auch einige, die der Tierfage angehören. 

Nah Jakob Grimm ift die Tierfage unferen Borfahren von alters her eigen geweſen. 
Die drei hervorragenditen Tiere waren der Bär, das ftattlichite Wild der deutichen 
Forften, der in feiner Role als Tierfönig fpäter durch den Löwen verbrängt wurde, 
demnädft der Wolf, das wildeſte aller in Europa heimifchen Tiere, und der fchlaue 
Fuchs. Allen gab man Namen nad Art der Menfchennamen; der Bär hieß Bruno 
(Braun), der Wolf Sfangrim (urſprünglich Eifenhelm, dann: eifengrimmig), ber Fuchs 
Naginohard oder Reginhard (ratitarf, weiſe, Hug), woraus Reinhard (niederdeutich 
Reinele d. h. Reinhartchen) entjtand, ber als renard das urfprüngliche franzöſiſche 
Wort goupil verdrängte. Pie alten Mären aus dem Tierleben wurben vom zehnten 
bis zum zwölften Jahrhundert (nad) Müllenhoff ſchon im fiebenten) von den Geiftlichen 
der Mofel und der Maas in lateinifcher Sprache dichterifch behandelt; als die frühefte 
Bearbeitung eines Stückes der Tierfage galt bisher der „Isengrimus‘‘ (Anf. des XII. Zahrh.); 
neuerdings ift eine noch ältere: „Ecbasis captivi‘“ entdedlt worden, die im &. 936 in Toul 
aufgezeichnet ift. Aber nicht nur die Spradhe war eine fremde, auch fonft legten dieſe 
Klofterdichter ein Fremdes in den uralten Stoff hinein. Anftatt der unbefangenen epifchen 
Erzählung, wie fie — in mandem Volksmärchen (3.8. „die zwei Brüder“ in Grimm 
Sammlung) die hHarmlofe Verbindung von Menſchen und Tieren darftellend — nod) 
bis in unfere Beit nacdhtönt, milchten fie allerhand Lehrhaftes und Catirifches hinein, 
Unfpielungen auf Berhältnifje einzelner Mönchsorden, auf das Kirchenregiment und den 
Papit jelbjt oder auf politifhe Zeitumftände. — Neuere Foriher (Müllenhoff) weilen 
diefe Annahme 3. Grimmd indes zurüd und leiten den Urfprung der Zierfage aus 
der Dichtung der Geiftlihen allein ab, welcher orientaliihe Tiermärden zu 
Grunde lagen, die durd) griedhifche und römiſche Vermittlung nach Deutſchland Tamen. 


Während fo am Hofe und in der gelehrten Welt der Klöſter Die Deutjche 
Dichtun g nur im ausländiſchen Gewande zuläſſig befunden und gepflegt wurde, 
lebte ſie in den niederen Volksklaſſen fort. Bauern und Städter ſangen in ihrer 
Mutterſprache, was ſie aus dem Schatze der Sagen von den Vätern überkommen 
hatten, oder auch was die Ereigniſſe des Tages ihnen beſingenswert erſcheinen 
ließen und was ſich dann als Volkslieder auf ſpätere Geſchlechter vererbte. 

So die Abenteuer Graf Konrads, eines wackeren Helden Kaiſer Ottos I, welcher, 
obwohl klein von Geſtalt (weshalb er „Rurzebold" genannt warb), aber groß an Herz- 
haftigfeit und Körperftärke, einft einen mächtigen Löwen, ein andere8 Mal einen riefigen 
Slawen erlegte; Erzbiſchof Hattos Verrat an Abelbert von Babenberg im %. 904, und 


ähnlide Geſchichtslieder (sageliet), deren Berfafler — Sänger und Spielleute — 
ungenannt und ungelannt blieben. 


Lange übten die Geiftlichen ausfchlieglich die Proſa in deuticher Sprache, 
"io namentlicd) in dem bereit3 rühmlich erwähnten Klofter Sanft Gallen. 


Dort Iebte der vorhin (S. 28) erwähnte Mönch Notfer Labeo, der u. a. die 
Pſalmen verdeutfchte und fich al3 Überſetzer fo auszeichnete, daß die Zeitgenoffen ihn 
mit dem Beinamen „der Deutiche” ehrten. Ein anderer Mind, Williram zu Fulda 
(fpäter Abt von Eberöberg in Bayern), ſchrieb eine Überfegung und Erklärung des Hohen 
Liedes, die den Arbeiten von St. Gallen aber ſehr untergeordnet war. Auch eritand in 
diefer Beit neben der Tateinifchen, noch fortdauernden, die deutfche Predigt, die feit- 
dem nie ganz verftummte. 
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Gegen das Jahr 1100 wandten fich die Geiftlichen auch wieder der deut- Aufleden 


hen Dichtung zu. 


als Berfaffer eines deutſchen Liebes von den Wundern Chrifti genannt, eines 


So wird im 3. 1065 Ezzo, Scholaftifus zu Bamberg, deutihen 


Dichtung. 


Liedes von folder Wirkung, daß viele, die es hörten, „eilten fich zu münchen“ 
(Mönche zu werden). Danach begegnen wir einer Art poetifcher Weltbeichreibung: 
Werigarto (meerumgebener Garten — Erde), jo benannt von dem Entdeder und Merigarto. 
Herausgeber, Hoffmann von Fallersleben. E3 ift nur ein Bruchſtück, das 
vorzüglich von den Gewäffern der Erde und von cinigen wunderbaren Duellen 


handelt. 


Schließlich ift noch eine Dichterin zu nennen, Frau Won, welche Die zrau una. 


evangeliſche Geſchichte poetiſch bearbeitete und wahrſcheinlich mit ber 1127 zu 


Göttweih in 


fterreich geftorbenen Klausnerin gleichen Namens identiich ift. 


Eine Stelle aus ihrem Gedichte möge den Buftand unferer Sprache auf ber Grenze. 
vom Althochdeutſchen zum Mittelhochdeutſchen veranſchaulichen. Die Feinde Jefu Haben 
ihm die Ehebrecherin (Joh. 8, 2—11) zugeführt und ihn gefragt, was mit ihr gefchehen folle: 


Dö sprach er durch sin guote, 
swer die & (Che) habe behuotet, 
der solte si steinen, 

anders neheiner (feiner). 

Dõ si daz vernämen, 

unwirdlichen (unwillig) si sähen, 
lichen si begunden, 

ze den turn (Turm) si üz drungen: 
dä ne bestuont inne nehain Ip (niemand) 
wanne (a[3) Christ unde daz wip. 
Do sereip (fdjrieb) der Gotes werde 
mit den vingeren an der erde; 


vil lange er nider nihte (neigte), 

dar näch er üf blihte: 

duo sprach er ze der gemeinen: 

„WA sint, die dich wolten steinen?« 
Do sprach daz suntige wip: 

„Hie nist, here, nehein I1p!« 

Duo sprach daz &wige lieht: 

„Ich verteile (verurteife) dia ouch nicht! 
NG denche an die sele, 

unde ne sunde niht m&re: 

ze wäre (wahrlich sagen ich iz dir — 
dine sunde sint vergeben dir!“ 


Ungeachtet dieſer vereinzelten und meift jehr dürftigen Erzeugniffe ſchlum— 
merte die deutfche Poeſie während der letzten brittehalb Jahrhunderte diefes Beit- 
raums, in welchem unfer Volk politiſch ſich mächtig erhob und die Gelehrſamkeit 
in voller Blüte ftand. Doc) die Zeit nahte heran, wo auch für die Dichtung 
ein Frühling in ungeahnter Herrlichkeit anbrechen follte, 





66. 10. Gihreibenber Evangelift (St. 
Jofanner) nah einer Minlatur des 
Kılt. 39. im Germ. Ruf. 3 Nürnberg. 


Koenig, Litteraturgeihihte- 


Befchichte der mittelhochdeutfchen Dichtung. 


(Bon den Kreuzzügen bis zur Reformation, 1100—1500.) 









er Aufruf der Päpfte zu einem Kreuzzug wider die 
| Ungläubigen im heiligen Lande zündete ſpäter unter 
den Deutjchen als unter anderen Völkern des Abend- 
landes. Aber dann ergriff der Kreuzeseifer fie auch 
Num ſo gewaltiger. Die ganze Idee diefer feltfamen 
N Heerfahrten mußte ja unferen Vorfahren nach vielen 
A| Seiten zufagen; fie entſprach ihrer angeftammten 
| Wanderluft, fie entſprach ihrem friegerifchen und 
— frommen Sinn. Wie es im „Heliand“ einen 
Khan — — poetiſchen Ausdruck gefunden, Hatten die Deutſchen 
Dufeum zu Rürnberg. ſich CHriftus ſtets gern als einen Völkerfürſten 
Krenggüge. vorgeftellt, und jeßt rief er fie zum Sriege wider feine Feinde! Begeiſtert 
vernahmen fie feine Stimme und folgten ihr wie der eines Schlachtengottes, 
der gleich dem alten Heidengott vor den wandernden Scharen daherfuhr. Nicht 
umfonft waren bie alten SHeldenlieder von dem Dradentöter Sigfrid, dem 
NRiefenvernichter Dietrich und anderen Reden in der Hütte des Landınannes, in 
der Werfftatt des Handwerker Jahrhunderte lang forterflungen; jet bot Gott 
ſelbſt fein Wolf zu folchen Heldenthaten auf — wie entzüdt gehorchten da die 
Mannen, denen der Kampf eine Luft war! Dazu fam die alte Schnfucht nach 
Abentenerit wie nach den wunderbaren Goldihägen des Morgenlandes. Faſt zwei 
Jahrhunderte ging diefer Kriegsdrang durch die abendländiiche Welt, und wenn 
er bei uns am früheften ſich ernüchterte, jo hatte er doc) in allen Volksſchichten 
ein neues Leben erwedt, das wie reincd Gold aus den Schladen der wilden 
und mit unlauteren Elementen mannigfach durchfegten Bewegung hervorleuchtete 

und befruchtend auf die ſchlummernde Dichterkraft wirkte. 
FR Eine neue Welt hatte ſich den erjtaunten Bliden der Deutſchen eröffnet in 
Tand. dem wunderbaren, märchenhaften Morgenlande, und phantaſtiſch geſchmückt drang 
die Kunde davon in die Heimat zurüd. Der Gefichtöfreis der ganzen Nation hatte 
fich unermeßlich erweitert, und wenn auch zunächſt die Allmacht der römischen 
Kirche durch) die Kreuzzüge vollendet wurde, fo begann mit ihnen doc) aud) eine 
allgemeine, der Reformation vorarbeitende Bildung ſich zu verbreiten, die jpäter 
den Päpften verderblihh wurde. Eine erneute heiljame Berührung der lange 
getrennten Völfer des Abendlandes hatte ftattgefunden und ein brüderliches Band 
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ſich um ſie gejchlungen, das freilid) den gelegentlichen Bruderjtreit nicht ausſchloß: 
die Geijtlichfeit war mitten in das Volksleben getreten mit Kreuzpredigt und 
Kreuzgejang und war mit den Laien hinausgezogen zur Kreuzesthat an die allen 
Chrijten gleich wichtigen und heiligen Stätten des Erlöjungswerfes; dazu war 
der deutſche Adel, angeregt durch das franzöfiiche und flandrifche Ritterwefen, 
zu edleren Sitten und höherer Bildung gelangt — das rohe Handwerk der 
Waffen war im glänzenden Gepränge der Turniere zur ritterlichen Kunjt, zum 
Gottes- und Frauendienſt getvorden. In den Städten war überdem die Wohl- 
habenheit und Selbjtändigfeit gewachſen, und der darin erblühende Handel und 
zunehmende Berfehr mit fremden Bölfern war den Wiffenjchaften und Künſten 
förderlid. Malerei und Baukunst nahmen einen neuen Auffchwung Nicht - 
länger hatte am Hof und in den Klöftern daS Lateinifche die Alleinherrichaft, 
die deutjche Sprache und Dichtung kamen wieder zu Chren. Den vornehmften 
Anteil an diefer neuen Entwidelung des gejamten geijtigen Lebens Hatte das 
ruhmreiche Haus der Hohenftaufen, vornehmlich der alle anderen Herrjcher feiner Beben 
Tsamilie Hoch überragende Friedrich Rotbart, wenn auch erſt nad) jeinem 
Zode die Blütezeit der mittelhochdeutichen Dichtung, die erfte klaſſiſche Epoche 
unferer Nationallitteratur, anbrad). 


Die Vorbereitungszeit (1100—1190).. 


Die Regierungszeit Konrads III und befonder® Friedrich Rotbarts Miaris 
war die Rüftzeit auf den Glanz unjerer mittelalterlichen Poeſie und zugleich 
eine jprachliche Übergangszeit vom Althochdeutichen zum Meittelhochdeutichen. 
Wohl herrichten noch alle die hochdeutichen Mundarten der oberen und mittleren 
Lande im zwölften Jahrhundert nebeneinander, aber aus den unteren Landen 


drangen die niederdeutichen Mundarten ins hochdeutſche Gebiet Hincin. 


Die Heimat der hierhergehörigen Dichter war der Mittel- und Niederrhein, ihr 
Dialekt aus hoch- und niederdeutichen Elementen gemiſcht; Grimm nannte denjelben 
niederdeutfh, um damit das Niederdeutjch de8 mittleren Zeitraumes (1100 
bis 1500) überhaupt zu bezeichnen. So ift es vorherrihend der Tall bei den Dichter 
Heinrih von Beldeke, deſſen vornehmfte Dichtungen zwiſchen 1154 und 1188 ent- Be. 
ftanden. Und doch wird er mit Recht der „Baterder mittelhochdeutſchen (höfifchen) 
Poeſie“ genannt. Er führte zuerft eine ftrenge Mefjung der Verfe ein, was man rime 
rihten (Reime einrichten) nannte, wenn er auch noch nicht die ftrenge, wohlklingende Rein— 
heit der Reime befaß, wie die Dichter des XII. und XIV. Sahrhundertd. So nennt 
ihn Rudolf von Ems: „von Veldich der wise man, der rehter rime alrerst began.“ 
Und Gottfried von Straßburg jingt von ihm im „Zriftan”: 


Er impete daz Erste ris Er impfte das erſte Reis 

in tiutescher zungen, in unfrer deutſchen Jungen: 

d& von sit este ensprungen, davon jind dann Slfte entiprungen, 
von den die bluomen kämen, von weldyen Blumen famen, 

dä si die spaehe üz nämen denen fie die Bier entnahmen 

der meisteriichen fünde — zu jedem meiſterlichen Funde — 


In diefer Zeit gewann auch der Name Deutſch für Sprache und Volk zeug. 
einen feſten Boden, denn nun erhielt das Volksbewußtſein gegenüber den Franzoſen 


3* 


‚2eben ber 
Maria. 
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und ihren Dichtungen eine fichere Ausprägung. Diutsche man und diutsche 
lant, Ausdrücke, die nur felten in der althochdeutſchen Zeit vorfommen, wurden 
damals allgemein üblich und geläufig. So fam der zweite Gejamtname 
unferes Volfes in denjelben Landen, am Niederrhein, auf, wie der erfte, und 
trat ebenſo bedeutungsvoll in Gegenjaß zu den Franzoſen, wie einft der Ger- 
manenname im Gegenfag zu den Galliern geftanden war. 

Geiftliche find es zumeift, von denen uns Gedichte aus diejer Vorberei— 
tungszeit aufbewahrt find, und geiftliche Stoffe herrſchen darin vor, doch auch 
Laien, die großen Hohenftaufenkönige auf dem Throne, Fürften, Edelleute, 
Bürgerliche, ftimmen ein in den neuerwachenden beutjchen Gefang, und immer 
weiter wird der darin emporfteigende Gefichtsfreis, ja ſelbſt aus dem Kloſter 
vernehmen wir verftohlene Klänge eines Liebesliedes. 

Ein foldes findet fih am Schluffe eines merkwürdigen Iateinifhen Briefes eines 
„Weibes an den Geliebten“ (im Original in Lahmanns und Haupts „Minne- 
fangs Frühling”; überfegt in Freytags „Bildern aus ber deutſchen Vergangenheit“ I, 
531 mitgetHeilt) in einer in der Münchener Bibliothek aufberwahrten Brieffammlung bes 
Möndes Weruher (Wernhere) bon Tegernfee. Es lautet im Original: 





ü bist min, ih bin din. 
des folt dü gewis fin. 

dü bist beslozzen 

in minem herzen; 

verlorn ist daz sinzzeltn: 

dü muost immer dar inne fin. 


in mie der Qbb) 

Dem Dichter dieſes veizenden Liebchens wird aud eine größere Dichtung zuge- 
frieben. Diefelbe gehört dem poetifhen Kultus der Jungfrau Maria an, ber mit 
der ritterlichen Verehrung der Frauen eng zufammenhing. Im Kloſter Melt wurde ſchon 
frühzeitig ein ſchönes Marienlied niebergeichrieben, und von ba verbreitete ſich ſchnell 
über ganz Deutihland in zahlreichen Marienleben, Marienlegenden und Mariengrüßen 
die Verehrung der 5. Jungfrau. Diefe Dichtung ift befannt unter bem Titel „Leben 
der Maria“ ober „driu liet von der maget,“ wie ber Dichter felbft e3 im Terte nennt. 
Nach neuerer Forſchung ift ein anderer Wernher (ber Pfaffe), ber im J. 1180 in 
Augsburg als Priefter Iebte, der Verfaſſer. Auch das oben mitgetheilte Liedchen ift dem 
Mönde von Tegernfee abgeſprochen worden. 

Das durch eine ſchlichte, ja ftrenge und doch feelenvolle Sprache ausgezeichnete 
Gebiät, von dem ſich leider nur ein paar Brucftüde feiner urfprüngliden 
Faſſung in verfhiedenen Handſchriften erhalten haben, erzählt im erften Liebe von ben 
frommen Eftern der Maria, Joahim und Unna, denen nach zwanzigjähriger kinderloſer 
Ehe, durch einen Engel vorher verkündet, eine Tochter geboren wird, von welcher ber 
tommen foll, ber aller Welt Vater fei. Als die „Himmelsrofe,” dad reine „Magadin,“ 
geboren wird, bie ihre Eltern „Maria“ nannten, fließt Honig und Milch aus ber Erbe, 


UI. 


Die Borbereitunggzeit, 1100— 1190. 37 


und Heil regnet vom Himmel. Nah dem britten Jahr wird fie den Jungfrauen über- 
geben, die im Tempel dienen, und erwächſt dort in Tugend und reinem Gemüte. — 
Im zweiten Liebe wird weiter von ber erwachlenen Jungfrau erzählt. Sie Teuchtet 
wie die Sonne aus allem ihrem Geſchlechte. Ihr Antlib ift fo edel (tugendliche), ihre 
Augen fo töniglih, ihre Gebärbe fo rein, daß bie Leute fie mit Heiliger Scheu (mit 
vorhten) anfchauen. Mit Arbeit in Leinwand und Seide und mit eifrigem Gebet bringt 
fie ihre Zeit zu. Alle Freier weiſt fie zurüd. Enblich erwählt Gott für fie dur 
wunderbare Beihen den Kofeph, einen greifen leibesſchwachen Mann zum Gemahl. Doch 
er will nur ihr Pfleger fein, er gibt fie in die Obhut von fünf Sungfrauen, dann zieht 
er nad) Capernaum. Bald darauf empfängt Maria die im Evangelium berichtete Ver- 
fündigung. Mit ihrem Beſuch bei Elifabeth fchließt das zweite Lied. — Das dritte 
Lied erzählt Joſephs Rückkehr, die Neife nad) Bethlehem, die Geburt des Heilandes. 
Maria liegt da in einem großen Lichte, es ift der Glanz der ewigen Sonne; fie Hißt 
das Kind, bas an ihrer Bruft liegt, das Hein zu fehen ift und groß zu jagen; das den 
Tod vertreibt, dem die Erbe bebt, das die Berge erfchüttert, hier hat es „gehüttet” in 
der engen Höhle. Rind und Eſel neigen die Kniee, ihrem Schöpfer zu Ehren. Ver 
Engel Schar kommt, dem neugeborenen Heren zu bienen. Die Hirten und die drei 
Könige aus dem Morgenlande beten ihn an. Ba heißt es: 


208. [der] eine truch (trug) in der hant die goltmaffen wolgebrant: 
damit beduter (bedeutet er) die chraft v (vnd) die keiferlichen herfchaft, 
die der kunich (Rönig) aller kunige hat, dem daz golt wol ze mazze (angemefjen) stat. 
der ander brahte wirovch (Weihrauch): daran erzaiget er ovch, 
daz er got wxre vnd ewart (Priefter), der al die werlte (Welt) bewart. 
der dritte mirren dar bot: damit urkundet er den tot, 
den er fit (jpäter) an dem cruce ($reuz) leit; ia waf do ein gewonheit, 
daz man toten mit mirren behielt, daz ire dehein (fein) füle (Fäulnis) wielt (maltete, 
Macht gewänne); 
daz opfer waf bezeichenlich (fymbolifch bebeutfam) — 


Es folgen die Befchneidung, die Darftellung im Tempel, der Aufbruch nach Ägypten, 


enblih die Rückkehr in die Heimat nad) Herodes jähem Tode: ber nachts entronnen 
war, fährt bei lichter Sonne wieder heim. 


Der Mönd von Tegernjee beſaß große Geſchicklichkeit im Miniatur- und Glas— 
malen, und man vermutet, dab die 84 Miniaturen zu dem „Marienleben“ urfprünglich 
von feiner Hand herrühren. Eine jolde, der Handichrift der königlichen Bibliothek zu 
Berlin entnommen, ift mit al ihrem Farbenreichtum bis in die geringften Einzel- 
heiten getreu in der Beilage (gegenüber dem Titelblatt) nadjgebildet. 


Neben den Mearienlegenden tritt die Heiligenlegende im XI Jahr: 


Hundert in den Vordergrund der deutichen Dichtung. So wurde dag Leben 
des heiligen Anno, als Erzbiihof von Köln 1075 verftorben, aus der 
Geichichte als Kanzler Heinrichs III und nachheriger Reichsverweſer während 
Heinrichs IV Minderjährigfeit bekannt, in dem Annolied (Maere von Sente 
Annen) behandelt. Diejeg bedeutende epiſche Gedicht, das Herder eine „wahrhaft 
Pindariische Hymne” nennt, wurde von einem Geiftlichen in oder um Köln im 
Anfange diejer Periode gedichtet. 


Das von Martin Opitz kurz vor feinem Tobe 1639 in Danzig herausgegebene 
Gedicht, deſſen einzige Handfchrift leider verbrannt ift, ſchickt feinem eigentlichen Gegen- 
ftande eine gedrängte Schöpfungs- und Weltgeichichte voraus. E3 beginnt in echt volls- 
mäßiger Weiſe, an dag Nibelungenlied erinnernd: 


Wernhers 
Miniaturen. 


Annolied. 


Bilatus, 
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Wir hörten, ie dikke singen Wir hörten vielfach fingen 

von alten dingen, von alten Dingen, 

wie snelle helide vuhten, wie fchnelle Helden fochten, 

wie sie veste burge brächen, wie fie feite Burgen brachen, 

wie sich lieben winiscefte schieden, wie fich liebe Freundichaften ſchieden, 
wie ricbe künige al zegiengen. wie reiche Könige all zergingen. 


Der Dichter Hält jih an die Bibel, Tnüpft an ihre Erzählungen aber alles, was er 
von Griechenland und Rom weiß, fodann den Urfprung und die weltgeichichtliche Bedeutung 
der berühmteiten Städte, und gelangt fo aud an Köln, die altrömifhe Hauptftadt am 
Nhein, die Agrippa im Auftrage des Auguftus gegründet habe. In Auguftus’ Beiten 
nun geihah es, daß Gott vom Himmel niederfah. Da ward geboren ein König, dem 
die Himmel dienen, Jeſus Chriftus. Sankt Peter, fein Bote, überwand zu Nom den 
Zeufel, richtete dort de3 Heiligen Kreuzes Zeichen auf und fchrieb die Burg zu ChHrifti 
Eigen. Bon da fandte er Heilige Männer, die Franken zu befehren: deren erfter Apoftel 
ließ fih in Köln nieder. Seiner Lehre pflegten auch wohl, die nach ihm Bifchöfe waren, 
33 an der Bahl bis auf Sanft Anno, den wir zum Beiſpiel haben mögen. Als der 
dritte Kaiſer Heinrich fi) ihm befahl und er zu Köln mit Lob empfangen ward, da 
ging er mit des Volkes Menge, wie die Sonne, die zwifchen Erd’ und Himmel geht 
und beidenthalb jcheinet.e Co ging der Bilhof Anno vor Gott und Menſchen: . „ein 
Löwe ſaß er vor den Fürſten, ein Lamm ging er unter Dürftigen. Wo das arme Weib 
mit dem Finde lag, derer niemand fih annahm, dahin ging er und bettete ihnen wohl. 
Co modte er mit Recht Heißen „Bater aller Waiſen.“ Er Hatte viel Ehre von feinen 
Berbieniten um das Reich; damit fie ihm nicht Schade, ſchliff ihn Gott, wie einen Gold- 
ftein, mit mander Mühfal. Als Anno die vielen Wirrfale im Reich nicht zu löſen ver- 
modte, da verdroß es ihn länger zu leben. Er fuhr gen Eaalfeld in Thüringen, auf 
dem Wege that fi ihm der Himmel auf, und er fah die göttliche Wonne, die er feinem 
weltlihen Manne künden durfte Wie er da auf feinem Wagen im Gebete lag, umfing 
ihn ſolche Mannkraft, daß man fechzehn Noffe vor den Wagen ſpannte. Damals deuchte 
ihn, daß er fähe, was irgend Fünftig wäre. Sehr nahm fich’3 zu Herzen der heilige 
Mann, und von da an begann er zu fiehen. In der Nacht darauf fam er in einen 
fünigliden Saal zu wundervollen Geftühl, wie e3 mit Recht im Himmel wäre. Auf 
allen Stühlen faßen Heilige Biichöfe, nur einer ftand ledig. Er durfte fich aber nicht 
fegen, bevor er einen Flecken auf feiner Bruft nicht hinmweggethan Hatte. Als nun Anno 
vom Schlaf erftand, wußte er wohl, was er thun follte: den Kölnern ſchenkte er feine 
Huld wieder, wie fehr fie auch feinen Haß verfchuldet Hatten. Bald darauf ftieg er zu 
Gottes Gegenwart auf. An feinem Grabe noch wirkte er fchöne Zeichen. 


Unter den zahlreichen Heiligenlegenden begegnet ung dann nod) ein Name, 


der freilich „auf der unheiligen Sehrjeite fteht“, Pilatus. Das von ihm handelnde 


Gediht aus dem Ende des XI. Jahrhunderts zeigt bereit3 eine bedeutende 
Entwidelung der Sprache und der Verskunſt und ift wahrjcheinlich von einem 


weltlichen Dichter verfaßt. 


Zu Mainz — erzählt dad Gediht — ſaß ein deutiher König, Latus, der über 
die Maas, den Rhein und den Main herrichte und von Pila, der Tochter eines einfam 
im Walde wohnenden Müllers, einen unechten Sohn hatte, namens Bilatus, der feinen 
Bruber, den legitimen Meichderben, umbradte und von feinen Vater als Geifel nad) 
Rom geſchickt wurde. Dort Iud er abermals eine Blutſchuld auf ſich und wurde nun 
nah Pontus geihidt, um die dortigen wilden Völker zu bezwingen. Um feiner dort 
bewiefenen Tapferkeit willen erhielt er den Bunanten „PBontius” und wurde fpäter aud) 
noch zur Bezwingung der Juden gebraudt. — Bis dahin reicht die als Bruchſtück in 
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Straßburg früher aufbewahrte und 1870 verbrannte Handfchrift; die Legende aber 
erzählt weiter: Pilatus, nad Ehrifti Tod wegen feines ungerechten Urteilsfpruches von 
Gewiffensqualen gefoltert, habe fein Leben freiwillig in der Tiber geendet. Aber fein 
Geift hatte feine Ruhe und erregte im Fluſſe folche überſchwemmungen, daß man die 
Leiche aus dem Waſſer hervorſuchte und ihn über das Meer in die Rhone führte. Aber 
auch hier tobte der Geiſt des Heilandsmörders dermaßen, daß man genötigt war, den 
Leichnam in einen tiefen Alpenſee auf dem nach ihm benannten Pilatusberge bei Luzern 
zu verſenken, wo er nun noch immer hauſt, böſe Wetter erregt und ben See wild auf- 
wühlt, wenn man etwas Hineinwirft. — Die römischen Legionen, namentlich die zu Seru- 
falem ftationierte, zählten viele Deutfche in ihrer Mitte; angeblich follen Weftfalen den 
Heiland gefreuzigt haben. Tas mag vielleicht die Annahme, Pilatus fei aus Deutihland 
gefommen, veranlaßt Haben. 


Wenn in die leßterwähnten Legenden ſich ſchon viel Weltliches hinein⸗ gag 
miſchte, ſo kam dasſelbe vollends zur Herrſchaft in einer Reihe von ſagenhaften —— 
Dichtungen, deren Stoffe dem griechiſch-römiſchen Altertum entnommen 
waren. Nicht im entfernteften beruhten diejelben auf irgend welchen Studien 
der alten Gefchichte oder ihrer Poeſien, jondern auf fpäteren fagenhaften DBe- 
richten; nicht werden darin die wirklichen Männer der Antike dargeftellt, ſondern 
deutjche Ritter in antiker Verkleidung und mit antifen Namen, ja, mandje diejer 
poetilchen Bearbeitungen find nichts als Traveftieen. 

Das frühefte diefer Werke ijt unzweifelhaft das Aleranderlied vom Pfaffen 
Lamprecht aus Köln, der in der erjten Hälfte des XII. Jahrhunderts lebte, 
nad) einer romanifchen Dichtung de8 Alberich von Bifenzun (Aubry de 
Besangon), aber mit jelbjtändigem und jelbitbewußtem Geifte, wie er unter 
Friedrih Rotbart in unferm Baterlande erwacht war, verdeutjcht. 


Alerander der Große war fchon dem finfenden Altertum zu einer Romanfigur Aleganber: 
geworben; in dem von ihm gegründeten Alerandria hatte fich fein Leben zu einer abenteuer. " 
vollen Dichtung geftaltet, die einerfeit3 zu den Orientalen drang, aber aud) den chriftlichen 
Völkern des Mittelalters, da3 in der Völkerwanderung und in den Kreuzzügen Ähnlichkeit 
mit Aleranderd Zeit hatte, fehr zufagen mußte. Alle fahrenden Helden, alle Kreuzritter, 
begrüßten den Weltercberer mit Begeifterung und ftrebten ihm wie einem Ideale nah — 
Tas in NReimpaaren gejchriebene Gedicht begleitet den Helden von feiner früheften Jugend 
durch feine Eroberungszüge und wunderbaren Abenteuer bis zu feinem Tode. Großartig 
und gewaltig find die Schlachten geihildert, ganz wie in der alten deutfchen Heldendichtung. 
„Zum Kampf rüfteten ſich da beidenthalben Die Heere,” Heißt e3 von ber letzten Schlacht 
gegen Darius, „und fie brüllten wie dad Meer. — Bon beiden Seiten flog das Geſchoß 
alfo dicht wie der Schnee: den Reden ward da viel weh. Ba erhob fidh ein großer Schall, 
man blies die Heerhörner überall und die Trompeten zu dem Kampfe. — Sie ſchlugen 
und ftachen, fo daß die Speere brachen, dann griffen die Recken zu den fcharfen Eden 
Schwertern) und fochten mit Born. — Der Sturm war grimmig und hart; mandjer Helm 
da ichartig ward und manche Brünne durchſtochen 2.” — Nach feinen Siegen über Darius 
und Rorus kommt Ulerander in das Land der „Zauber und Wunder.“ Cine Tages 
gelangt er mit feinem Heer an einen herrlichen Wald; der ſüßeſte unvergleichlichite Ge- 
fang tönt ihnen aus den dichtverfchlungenen hohen Bäumen, die feinen Eonnenftrahl 
durchlaffen, wonniglich entgegen. Im Schatten diefer Bäume wuchern Blumen und Gras 
und Würze mancher Art; Mare, fühle Quellen rinnen aus dem Walddidicht hervor und 
laden ein, die in dem Dunkel verborgenen Wunder zu fchauen. „Gar manche fchöne 
Mägdelein wir allda fanden, die da zur Etunden jpielten auf dem grünen Klee, mehr 
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denn hunderttauſend. Die ſpielten und ſprangen, und ſangen ſo ſchön, daß — — ich 
und meine Helden vergaßen unſer Herzeleid und alles Ungemach, das wir von Kindes— 
beinen an erduldet hatten. Wo kommen ſie her die ſchönen Mägdelein? Wenn der Winter 
vorbei und der Sommer angeht und es zu grünen beginnt und die edlen Blumen im 
Walde hervorſprießen, hell rot und weiß in die Ferne leuchtend, und fie ſich nun er- 
ihließen, fo erblühen aus ihnen die Mägdelein ganz vollkommen, wie zivölfjährig anzu- 
fehen und anzuhören; bie lachen und fcherzen und fingen mit den Vögeln um die Wette. 
Ihr Gewand — rot und weiß wie der Schnee — ift an fie gewachlen wie die Blätter 
der Blumen, aus denen fie geboren find. Aber immer müſſen fie im Schatten leben, 
denn welche die Sonne glühend befcheint, die twelft dahin und jtirbt. Kinder des Sommers 
find e8, die gleich den Blumen der Mai in das Leben und der Herbft zum Tode ruft.” — 
In diefer ſtillen Waldeinſamkeit fchlagen nun Alexander und feine Reden ihre Gezelte 
auf und verleben mit den Mägdelein den Sommer in Wonne. Wlein nur drei Monate 
und zwölf Tage währt ihr Glück. „Da die Beit zu Ende ging, unſre Freude ba zer- 
ging; die Blumen alle verdarben und die ſchönen Mägdlein ftarben; ihr Yaub die Bäume 
ließen, und die Quellen ihr Fließen, die VBöglein ihr Singen — — da ſchied ich traurig von 
dannen mit allen meinen Mannen.“ — Nah mandhem andern Abenteuer kommt er ans 
Ende der Welt: „wo der Welt Abgrund fteht, um fich herum der Himmel dreht, wie um 
bie Achfe ein Rad.” Die ganze Welt Liegt zu feinen Füßen, da treibt ihn der Hochmut, and) 
von den Engelhören Zins zu fordern. Trotz des Abmahnens der älteren Näte eilt er 
— unerfättfih wie die Hölle — feinem neuen Ziele zu, gelangt an die Mauer des Para- 
biefes und begehrt Einlaß, da überreiht ihm ein alter Mann einen wunderbaren Stein, 
aus dem foll er lernen, wie e8 um ihn ftehe, und umkehren. So an der Paradiefes- 
pforte abgewiefen, eilt er nach Griechenland zurüd, beruft alle Weifen der Erde, aber 
niemand vermag den Sinn des Gteined zu deuten; endlich belehrt ihn ein Jude, der 
Stein fei ein Bild des Hochmutes, — das Paradies laffe fi nicht mit Gewalt gewinnen 
und nicht mit Gierigfeit; in® Paradies komme nur, wer fich felbft überwinde und 
feine Gierigkeit beherrichen lerne; fo folle er an feinen Tod denfen und in fich gehen. 
Ulerander nimmt die Lehre zu Herzen, wird ftil und demütig, regiert zwölf Jahre lang 
mit Weisheit und Milde und ftirbt dann. „Ihm bleibt Erde fieben Schuhe lang, wie 
dem allerärmften Mann,” aber feine Sünden find ihm vergeben. 


Sn dieje Klaſſe von Gedichten gehört auch die Kaiſerchronik (der keiser 
und der kunige buoch), ein Werk von 18,578 Reimzeilen, das wahrſcheinlich 
um 1147 von einem Regensburger Geistlichen verfaßt ift. 


Die Kaiſerchronik beginnt mit der Erbauung Roms und erzählt dann bunt 
und verworren von römischen Königen und Kaifern, die aber eigentlich deutfche Könige 
mit Römernamen find, und Inüpft daran die Geihhichte der deutichen Kaifer bis auf 
Konrad III. In dieſe oft wunderliche Gefchicht3erzählung werden nun allerhand Heiligen- 
geihichten, Legenden, Sagen, Märchen eingejlochten. Der Grundgedanke aber ift: das 
deutſche Reich des Mittelalters ſei die Erfüllung aller früheren welthiftorifchen Ver⸗ 
heißungen und „die volle Blume, zu der die tiefe, in die Vorzeit eingefchlagene Wurzel 
den Saft getrieben.“ 


Das bedeutendfte dieſer Gedichte, Das zugleich den Übergang der Poeſie 
von den Geiſtlichen an die Ritter charakteriſiert, ift die Eneit (Ineide) des 
Niederdeutihen Heinrih von Veldeke, nach einem franzöfiichen Vergil 
(Roman d’Eneas) gedichtet und nad) 1184 vollendet, ein beliebtes Leſebuch der 
damaligen feinen Welt, namentlich der Damen. Eine mit zahlreichen Deiniatur- 
bildern, welche die in dem Gedicht erzählten Begebenheiten darftellen, ausge— 
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ſchmückte Handjchrift befindet fich in der föniglichen Bibliothek zu Berlin: die‘ 
Sluftrationen beſtehen aus TFederzeichnungen mit verjchiedenfarbigen Tinten; Die 
Gründe der Bilder find mit Farben ausgefüllt und mit anders gefärbten 
Rändern umgeben. Ehe ich die „Eneit“ weiter bejpreche, erzähle ich von 
ihrem Dichter, in deffen Leben fte einen hervorragenden Pla einnimmt. 


Heinrid von Beldefe war aus ritterbürtigem Gefchleht und ftammte aus der Veldekes 
Gegend der Abtei St. Truyden in den Niederlanden. Sein Name fchon deutete auf Leben. 
feine Heimat, denn Veldeke ift die niederdeutiche Verfleinerung von Feld. Aus feiner 
Augendzeit wiſſen wir nicht von ihm, doch ift es anzunehmen, daß er fich früh mit 
nordfranzöfischer Poeſie bejchäftigte, wozu er in jeiner heimatlichen Grenzgegend gute 
Gelegenheit Hatte. Am Hofe von Kleve finden wir ihn als fertigen Dichter und wan- 
bernden Eänger. Dort Hatte er über Breivierteile (über 10000 Berje) feiner „Eneit“ 
vollendet, als ihm die Handichrift verloren ging. Er hatte diefelbe der „guten und 
milden” Gräfin von Kleve zu leſen gegeben; da wurde fie zu der Zeit, als diefe ſich mit 
dem Landgrafen von Thüringen vermählte, einer Hofdame geftohlen, ber fie die Gräfin 
anvertraut Hatte. Graf Heinrich von Schwarzburg, ber im Gefolge des Landgrafen 
nad Kleve gekommen war, hatte fie entwendet und nah Thüringen gefandt. Wohl 
neun Jahre war der fchwer gefränkte Meifter feines Buches beraubt. Nirgends, wohin 
er gelangte, konnte er es finden, bis er einft nach Thüringen fam, zu bed Landgrafen 
Ludwigs III Bruder, dem Pfalzgrafen Hermann zu Sadjen in Neuenburg an der 
Unfterut, dem berühmten Freunde und Förderer des Gefanged. Diefer gab ihm die 
Handſchrift zurüd, und hieß ihn das Gedicht vollenden. Denn die „Rebe deuchte dem 
Pfalzgrafen gut, und das Gedicht meifterlid. Auf des Yürften Bitte that er, wozu 
ihm alle Luft ſchon vergangen war; ihm war er, feit er fein Kunde gewann, zu jebem 
Dienfte bereit." Bei dem Pfalzgrafen Hermann blieb Veldeke längere Zeit, aber ehe er 
die „Eneit” vollendete, mohnte er einem Feſte bei, das Kaifer Friedrich I zu Pfingften 1184 
in Mainz veranftaltete. Der Notbart hatte dort feine beiden Söhne, ben jungen König 
Heinrich und den Herzog Yriedrih von Schwaben, zu Nittern geweiht, ihnen „Schwert 
gegeben,” fie nah uraltem germanifhen Brauch wehrhaft gemadt. Das Felt hieß 
„Schmertleite,” weil die Jünglinge in feierlidem Zuge zur Kirche geleitet wurden. 
Die Gefchichtsfchreiber willen dieſes großartige Dreitägige Feſt nicht glänzend genug zu 
Ihildern; in der ganzen römiſchen Welt fei es kundbar geworben: dort habe die Welt 
alle ihre vergängliche Pracht zur Schau gelegt an überfluß der Speifen, Mannigfaltig- 
feit der Kleider, Echmud der Pferde, Gepränge und Luftbarkeiten jeder Art. Die Stadt 
faßte nicht die Menge der Gäſte. Unzählige bunte Gezelte waren, gleich einer zweiten 
Stadt, auf dem meiten Felde umher aufgefchlagen. Auch frembländifche Fürften, Ritter 
und Sänger waren dazu herbeigefommen. Ba empfingen bie anmejenden heimischen 
Dichter gewaltige Eindrüde und taufchten mit den fremden Lieder und Sagen, Kunft- 
formen und Kunftfertigkeit aus. Uhland meint, „die prachtvollen Beichreibungen folcher 
Schwertleiten in manchen Nittergedichten, im Triſtan u. a., ja ſelbſt Sigfrids Schiwert- 
nahme in den Nibelungen könnten als Nachglanz jenes großen Feſtes betrachtet werden.” 
Jedenfalls hat dort Veldeke, der erjte namhafte „Bearbeiter welfcher Aventüren,“ eine 
dauernde Anregung empfangen, welcher er fpäter in der „Eneit” im Anſchluß an das 
Hochzeitäfeft des Yneas einen beredten Ausbrud gab. — Veldekes Minnelieder geben 
noch zwei Andeutungen, die für fein Leben intereffant find. In einem derfelben fegnet 
er die ferne Geliebte, die ihm al über den Rhein, wo fein Leib ferne im Elend (in 
der Fremde fei) den Mut erheitere." Gin anberes läßt erraten, daß der Dichter 
ziemlih zu Jahren gefommen: 
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Man seit al vür wär tump danne wis, 

manic jär, Dest me, noeh dest min, 

diu wip hazzen gräwez här. daz ich grä bin: 

daz ist mir swär: Ich hasse an wiben kranken sin, 
und ist ir missepris, daz si niuwez zin 

die lieber hät ir amis Nement vür altez golt. 


Uhland überjebt das in freier Weife: 

„Die Weiber, jagt man, haſſen graues Haar; das ift mir leid und bringt der wenig 
Ehre, die ihren Yreund lieber thöricht denn weile hat. Nicht fo ſehr darum, daß ich 
jelbft grau bin, aber ich haſſe an Weibern den Schwachen Einn, daß fie neues Zinn 
lieber nehmen benn altes Gold.” 


Wie unjer Bild Beldefe darjtellt, jo zeigt er fich in der Parifer Lieder- Belbetes 
handichrift, welche man lange fälfchlic) die Maneffifche genannt hat, weil 
man fie einem Züricher Natsherren Manejje zujchrieb. 


Da fit er, ein Jüngling mit Goldperlen um dag Haupt im tiefroten Kleide mit 
blaugefütterter Kapuze und furzen weiten Ärmeln, finnend den linken Ellbogen auf das 
finfe Knie geftüßt und die Wange in der Hand auf blumigem NRafenhügel. Eine ganz 
entfaltete Ziederrolle, auf die fein rechter Zeigefinger Hindeutet, fchwebt von feinem Knie 
in großem Bogen zwiichen den Blumen, die den ganzen Grund bededen, und den umher 
hüpfenden und fingenden Vögeln, wie ein hoher Thürbogen. Gerade darüber fteht bes 
ritterlihen Dichter Goldhelm, mit Nafenband, Augen- und. Luftlöchern und ben beiden 
Helmſchnüren. Gegenüber fchwebt der Wappenſchild, deifen Felder fchräg, von ber 
Linken zur Rechten nieder, geteilt find, oben golden, unten rot. Gin Storch fteht Hinter 
dem Sitzenden und auf feiner Schulter ein ſchwarzes Eichhörnchen. 


Ein charakterijtiiches Bild für den Sänger der Minne, als welcher er auch in 
feiner ‚„‚&neit“ viel mehr hervortritt, denn als epifcher Sänger von Heldenthaten. 


Die Eneit enthält die Geichichte des üUneas von der Berftörung Trojas bis Belbetes 
zur Erbauung von Alba in Latium. Doc treten die Heldenthaten und großen Creig- " 
niffe Hinter der Ausführung der Liebesepifoden zurüd. So erzählt er die Berftörung 
Troja in wenigen Berjen; raſch läßt er feinen Helden überd Meer nad) Karthago zur 
Königin Dido gelangen, deren Liebe zu Äneas er in mehr als 2000 Verſen feiert. 
Bon den Göttern an feinen höheren Beruf gemahnt, entflieht nens und gelangt nad) 
manchen abenteuerlihen Wanderungen in das Land des Königs Latinus in Stalien, 
dem er Geſchenke zujendet, um feine Gunst zu gewinnen. ber Latinus it dem tro- 
janifhen Fremdling ſchon gewogen, denn die Götter haben ihm geheißen, benfelben wohl 
aufzunehmen, mit feiner Tochter Lavinia zu vermählen und ihm das Reich zu ver- 
erben. Aus diefem Göttergebot entjprießt Unheil für das Königehaus. Latinus hatte 
nämlich feine Tochter bereit3 dem italifhen König Turnus verſprochen, dem Lavinias 
Mutter bejonders geneigt war. Als dieſelbe vergebens verjudht, ihren Dann von feinem 
Borhaben abzubringen, fendet fie Boten zu Turnus, teilt ihm alle mit und fordert 
ihn auf, den Eindringling zu vertreiben. So fommt e3 zum Siriege: nad langem Hin- 
und Herwogen des Etreitgewühls foll ein Zweikampf zwiſchen Turnus und Äneas 
den Ausichlag geben. Ehe diefer beginnt, richtet die Königin an Lavinia die Frage, 
ob fie Turnus nit liebe. Aber Yavinia, die noch nichts von Minne weiß, fragt 
harmlo3 Dagegen: 

„wo mite sal ich in minnen?“ (Womit foll id) ihn minnen?) 
woraus fih dann ein Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter über die Minne entipinnt, 
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das ich in folgendem — etwas abgekürzt — mittel. Die Mutter hat geantwortet: 
„Mit dem Herzen und den Sinnen”; da fragt die Tochter aufs neue: 


Tochter: frowe, wie mohte ich minen müt unde zü ir k£ret, 
an einen man gek£ren? vile si in des lEret, 
Mutter: diu Minne sal dichz lEren. daz im € was unkunt, 
Tochter: dorch got, wer is dia Minne? si machet in schiere wunt, 
Mutter: si is von anneginne (Anbeginn) ez st man oder wib. 
gewaldich uber die werlt (Welt) al, sie begrifet im den lib 
und immer méêre wesen sal und die sinne garwe (gänzlich) 
unz an den jungesten tach, und salewet (trübt) im die varwe 
daz ir nieman ne mach mit vil grözer gewalt. 
neheine wis widerstän: si machet in vil dicke (oft) kalt 
wande sie is sö getän, und dar näch sö schiere heiz, 
daz mans ne höret noch ensiht, daz her sin selbes rät ne weiz. 
Tochter: frowe, der erkenne ich niht. — solich sint ir wäfen, 
— — — — — — — sie benimt imz släfen 
so saget mir denne, waz minne is. und ezzen unde trinken. 
Mutter: Sö getän is diu minne, si lEret in gedenken 
daz ez rehte nieman vile misseliche (unglüdlidh). — — — 
dem anderen gesagen kan, Tochter: frowe, is denn minne ungemach? 
dem sin herge so stet, Mutter: nein si, niwan nähen bi. 


daz sie dar in niene get, — — — — — — 
der sö steinlichen (wie ein Stein) Tochter: sö müze mir si got verbieten. 


lebet. Mutter: nein, jä is si vile güt. 
swer ir aber rehte entsebet (wahre Tochter: waz meint denn, daz si w£ tüt? 
nimmt), Mutter: ir ungemach is size — — 


(Ausgabe von Ettmüller.) 

So geht das Zwiegeſpräch weiter fort. Die Tochter wird nicht überzeugt, fo fehr 
ihre Mutter auch immer auf3 neue in fie dringt. Erſt als fie den trojanifchen Helden 
erblidt, wird ihr das Geheimnis kund: „da ſchoß die Frau Venus mit einem fcharfen 
Strahl, der ward ihr ganz zur Dual. Denn in furzer Stunde gewann fie eine Wunde 
in ihrem Herzen innen, fo daß fie mußte minnen, ob fie wollte oder nicht wollte." Mit 
großer Entrüftung vernahm die Königin ihr Geftändnid. Lavinia entdedte ihre Liebe 
auh dem Aneas in einem Briefe, der nun um fo freubiger in den Kampf ging und 
feinen Gegner niederwarf. Sie wird fein Weib, aber ihre Mutter härmt ich darüber 
zu Tode und ftirbt in Wahnjinn. 


Neben dieten Helden des Altertums waren auch deutiche Männer Gegenftand 
der Sagenbildung, vor allem Karl der Große. Schon die Kaijerchronif enthielt 
einen ausführlichen Abſchnitt: von Kunich Karln, der allerhand fagenbafte 
Züge aus feinem Leben erzählte und mit den Worten jchlop: 

„Solden wir sine wundir alle sagen, | des zites inist nü niht, 

so muosen wir die wile haben, Karl hät ouch andere liet —“ 
woraus entnommen werden kann, daß jich damals bereit? ein Sagenfreis um 
jeine Perſon gebildet Hatte, obgleich derjelbe merfwürdigerweife nicht in feinem 
Heimatlande entitanden war. 

„Karl, der fi der alten deutichen Heldenlieder fo treufich angenommen,” fagt 
Uhland, „ſollte doch nicht in der ihm felbjt angeborenen, fondern in einer fremden 
Sprade den vollen Danf der Poeſie empfangen.” In der altfranzöfischen Poefie Hat 
fih die farolingifhe Sage und zwar von Anfang an mit Firchlicher, Tegendenhafter 
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Färbung urfprünglich ausgebildet und ift von Gallien erſt auf deutfchen Boden verpflanzt 
worden. Schon unter Karl dem Diden Hatte fih die Sagenbildung des größeren 
Ahnherrn bemächtigt, und feitdem war eine von Kahrhundert zu Jahrhundert wachſende 
Zahl von Liedern entitanden, die Karls bed Großen Krieg gegen die Ungläubigen in 
Spanien feierten und daraus einen fabelhaften Kreuzzug geftalteten, der dann in der 
Zeit der Völferzüge nach dem heiligen Grabe neue Nahrung empfing. Ya, man dichtete 
Karl fogar eine Wallfahrt nach Serufalem an, jtellte ihn als einen Knecht Gottes dar, 
der alle feine Thaten im beftimmten Auſtrage Gottes vollbrachte, umgab ihn mit zwölf 
Helden, die als ftreitbare Apoftel erjchienen und denen auch der Verräter nicht fehlte. 
Bu Serufalem folten er und feine zwölf Paladine die Dornentrone des Heilands em— 
pfangen haben — da fing biejelbe an zu blühen und jo köftlichen Geruch zu verbreiten, 
daß fie alle meinten im Paradiefe zu fein. 150 Jahre nad Karls Tode findet ſich diefe 
Cage von feinem Heerzuge nad Serufalem ſchon in einer lateinifhen Mönchschronik. 
Dann aber trat feine Perfon immer mehr hinter feinen Genoffen zurüd, oder vielmehr: 
fie bildet den geiftigen Mittelpunkt de8 Ganzen, wie Uhland e3 in feinem jchönen 
Gedichte „Raifer Karls Meerfahrt" fo charakteriftiich dargeftellt Hat. Einer nad) 
dem andern treten da die Zwölfe mit wenigen ſcharſen Zügen gezeichnet hervor, erſt im 
Augenblid der höchſten Gefahr, wo die That allein helfen kann, ericheint zum Schluß 
Karl ſelhſt: 

Der König Karl am Steuer jaß, | er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 

der hat fein Wort geſprochen; bi3 fich der Sturm gebrochen. 

Unter den Zwölfen gelangte aber einer zu bejonderem Ruhme, der hiſtoriſch 
faum genannte und gefannte Roland, und das von ihm handelnde Gedicht ver: 
tritt bei ung faſt auzjchließlich den ganzen karolingiſchen Sagenkreis, obgleich es 
auch fonft an einzelnen eigentümlichen Überlieferungen von Karl dem Großen 
nicht fehlt. 

Das Andenken an den Roland Hat fih am lebendigiten im Volksmunde er- Roland. 
halten; in den Pyrenäen heißen noch heute Berge, Felſen, Blumen nah ihm. Bor allem 
zeugt dafür dort, wo ber grüne Rhein das Gebirge verläßt, das er in grauer Vorzeit 
zwilchen Bingen und dem Siebengebirge durchbrochen haben fol, auf fteilem Fels der 
alte Fenfterbogen von Roland angebliher Burg, der 1839 einftürzte und auf Frei— 
ligrath3 Anregung wiederhergeftellt wurde, da3 vielbefungene Rolandsed. 

Der Urjprung der Rolandsfage jchreibt ſich von einem jehr unbedeutenden Rolanba- 
Ereigniſſe ber. Einhart, Karla d. Gr. mehrerwähnter Biograph, erzählt 
nämlich, e3 fei i. 3. 777 eine arabilche Gejandtichaft von Caesaris Augusta 
(Saragofja) nach Paderborn zu Karl, der dort ein Maifeſt hielt, gefommen und 
habe ihn um Hilfe gegen den Emir Abderrahman gebeten. Karl’ fei dann im 
folgenden Jahre nad) Spanien gezogen, habe Bampelona und Saragoſſa erobert, 
jet aber jofort danach durch einen neuen Aufitand der Sachſen nad) Deutſchland 
zurüdgerufen worden; auf dem Rückzuge habe fein Heer durch den Überfall eines 
Bergvolfes, der MWasconier (Gascogner), in den Pyrenäen jehr gelitten, und 
Dabei jei denn Roland (Hruodlandus) geblieben. 

An dieſen ſehr ſchlichten, trodenen Bericht Tnüpfte die Sage an und geftaltete ein 
Epo3 daraus, das zu den fchönften der romanifchen Poefie gehört. Karl tritt darin als 
der madjtvolle Schugherr der ChHriftenheit auf, die chriftliche Kirche als eine wehrhafte, 
äußerlich ftreitbare. Mit den Mauren in Spanien ſinkt die Heidenmwelt vor dem Kreuz 
in den Staub, und in Rolands Tod (778) fpiegelt ſich der irdiſche Kampf und doch auch 
der ewige Sieg der Gemeine ber Heiligen ab. So ift ein chriftliches Heldentum erftanden, 


Roland3- 
lied. 
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das an dein altteftamentlichen feine großen Vorbilder Hatte. Bon Geſchlecht zu Geſchlecht 
hatte ſich im weſtlichen Franfreid (vom X.—XIV. Sahrhundert auh Kerlingen- 
reich genannt) die Cage fortgepflanzt und lebte in zahlreichen Liedern, als in den 
Ericheinungen des Kreuzrittertums neue chriftliche Etreiter erftanden. Aufgezeichnet 
wurden dieſe Überlieferungen im Anfange des XU. Jahrhunderts in der angeblich von 
Zurpin abgefaßten Iateinifchen Chronik, die Friedrich Schlegel in beutihen Romanzen 
frei reproduzirt hat; noch dem XI. Jahrhundert entjtammt die ältefte Seftalt der franzd- 
jifhen Chanson de Roland (1861 von W. Herg in modernes Deutſch übertragen), durch 
welche dieſer Hauptteil der karolingiſchen Cage auch nad Deutſchland kam. 


Um das Jahr 1130 übertrug ein Weltgeiftlicher namens Konrad (Pfaffe 


Chunrat) auf Wunſch der Gemahlin des Herzogs Heinrich des Stolzen, 
in deffen Diensten er jtand, das franzöfische Gedicht zuerjt ing Lateinifche und 
goß es dann in deutiche Verſe um: das Rolandslied (Ruolandes liet), das immer 
wieder aufs neue Handjchriftlich vervielfältigt wurde. 


Sehr wertvoll ift die mit Miniaturen gefhmüdte Pfälzer oder Heidelberger 
Handihrift des Nolandsliedes, welche Wilhelm Grimm vollftändig herausgegeben Hat. 
Vermutlich noch im XU. Jahrhundert gefchrieben, enthält fie 123 Blätter mit fort- 
laufenden, nad den Neimzeilen nicht abgefegten Text, in melden: die JAnfangsbud)- 
ftaben durch rote Farben ausgezeichnet find. Ter Miniaturen find 39; nah Wil- 
helm Grimm „leuchtet ein Gefühl von den Verhältniffen der menſchlichen Geftalt 
in ihnen durch.“ Nach treuen Durchzeichnungen im Holzichnitt ausgeführte Proben davon 
findet der Lefer weiter unten. Die noch ältere Handichrift der ehemaligen Johanniter⸗ 
bibliothef zu Straßburg, im Jahre 1727 bruchſtückweiſe von Schilter herausgegeben, 
ift leider in Jahre 1870 beim Brande der Bibliothek untergegangen. Auch fie war mit 
Bildern ausgeftattet. 

Weſentlich der Straßburger Handidrift ift Karl Bartfch in feiner Tertaud- 
gabe des „Rolandsliedes,“ der ich meine Citate entnommen habe, gefolgt. NReich- 
haltige Wort- und Sacherflärungen und ein vollftändiges Wortregifter machen dieſe Aus- 
gabe auch für den Nichtgelehrten fehr wertvoll und erleichtern das Verjtändni3 des nod) 
immer lejenswerten Gedichtes. 

Konrad beginnt fein Lied mit einer Anrufung Gottes, Die fich fpäter bei ver«- ‘ 
wandten Tichtungen oft wiederholt: 


Scephäre aller thinge, Schöpfer aller Tinge, 

keiser aller kuninge, Kaiſer aller Könige, 

wole thu oberister &wart, wohl, du oberjter Ewart (Prieſter und Richter) 
löre mih selbe thiniu wort. Ichre mich felbft deine Worte. 

thu sende mir ze munde Sende mir zu Munde 

thin heilege urkunde, deine Heilige Urkunde, 

thaz ih thie luge vermide, daß ich die Lüge vermeide, 

thie wärheit scribe die Wahrheit jchreibe 

von eineme tiurlicheme man, von einem teuerlihen Mann, 

wie er thaz gotes riche gewan: wie er das Reich Gotte3 gewann: 
thaz ist Karl der keiser, das ijt Karl der Kaijer. 


Auf die dreimalige Mahnung eines Engels zieht Kaiſer Karl mit feinem Heer 
und feinen zwölf Fürften nad Spanien gegen die heidniſchen Sarazenen (Wasconier): dort 
erfechten fie Sieg auf Sieg und erftirmen Stadt auf Stadt, bis fie vor Saraguz (Sara⸗ 
goffa) gelangen, wo König Marſilie herrfcht. Auch diefer erfennt, daß er fich nicht werde 
halten Tönnen; um aber dem drohenden Verderben zu entgehen, befchließt er, den mächtigen 
Sranfenfürften durch fcheinbare Unterwerfung zu befänftigen, um nad) Karla Abzuge ſich 
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wieber frei zu maden und bie zurüdbleibenden Chriften mit Leichtigkeit zu vernichten. 
Eine Geſandtſchaft unter Leitung des Mugen Greiſes Blanfcandiz geht mit Geifeln 
in Karls Lager. Ein buntbewegtes Treiben empfängt fie: es ertönen laut der jungen 
Ritter Waffenübungen, dazwiſchen klingt fröhlicher Gefang und Saitenfpiel. Inmitten 
biefer verfhiedenen Szenen figt in majeftätifer Hoheit und Würde der Kaifer, — „feine 
Augen leuchteten wie der Morgenftern, den Feinden ſchrecklich, den Armen freundlich, 
dem Verbrecher gnäbig und Gott ergeben.“ Er berät bie Sache mit feinen zwölf 
Fürften; der fühne Roland, Herr Olivier, Erzbiihof Turpin und Herr Naimes 
von Bayerland durchſchauen den trügerifhen Plan bes Feindes und erklären fi ent 
ſchieden gegen einen folden Frieden; aber der fhlimme Genelun, Karla Schwager, 
der längft des Krieges überdrüffig ift, wirft feinem Gtiefjohn Roland Blutdurft vor und 
rät zur Annahme. Karl läßt fi überreden, willigt in die Unfnüpfung von Unter- 
Handlungen und ſendet Genelun als Herold mit 700 Mann nah Earagoffa. Marfilie 
iſt außer fi, als er aus des Heroldes Munde Karla Bedingungen vernimmt: „ſich taufen 
zu laſſen, Karls Mann zu werben und bie Hälfte von Spanien als Lehen anzunehmen“ 
und will fid dafür an Genelun räden. Da wird dieſer, wie er unterwegs ſchon mit 
Blanfcandiz e3 verabredet, an ben Seinen zum Verräter. Er gibt dem König 
Marfilie felbft den Rat, in der Verftellung fortzufahren, um befto fiherer nachher 
feine Rade an ber zurüdbleibenden Nahhut auszuüben und das aufgezwungene Joch 
abzumerfen. Scheinbar unbefangen fehrt Genelun zurücd, meldet, daß Marfilie ſich 
allem unterworfen, und ſchlägt vor, Roland als ben Würbigften mit der anderen Hälfte 
Spaniens zu belehnen. Das geihieht; Roland übernimmt bereitwillig die Führung 
der Nachhut, bei ihm bleiben die Fürften mit 20000 Knechten, und Karl mit feinen 
Scharen zieht heimwärts. Bald danach wird Roland von einem ungeheueren feindlichen 
Heer angegriffen, aber er wehrt fich gewaltiglich und bringt ben Heiden große Verlufte 
bei, doch auch feine Schar ſchmilzt beträchtlich zufammen. Die Nacht bricht über den 
Kämpfen herein und trennt bie Kämpfer; himmliſcher Tau fühlt und ftärft die chrift- 
lichen Helden. Am näcjften Morgen entbrennt ber Streit aufs neue; lange ift Roland 
fiegreih, aber immer neue Heere Marfilied und Hilfetruppen rüden heran, und bie 
Bedrängnis der Chriften fteigt von Stunde zu Stunde; Roland fieht ben Untergang 
der Seinen voraus — ba ergreift er fein elfenbeinernes Wunderhorn Olivant (alte 
franzöfifh Olifant von elephas, Elefant, Elfenbein), deſſen Ton ben Lärm der Schlacht 


Darfellungen aus der Heidelberger Handfcrift des Rolandsliedes nad) der Ausgabe von Wilh, Grimm. 





66.14. König Marfilie in Beratung mit ben Seinigen, Abb. 15. Roland zu Pferde wilden den fallenden Heiden, beren 


Hinter igm der Sch 


mertteäger umb ein Alter mit ger ‚Helme fümttich durchauen find. 
Nogtenem Bart. 
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Abb. 16. Marſilies Oberherr langt mit 42 Bafallen zu Wafler an. 








Mob. 17. Der gefeffelte Genelun vor Kalfer Karl. 


übertönt und bis zu Karl bringt, ber ſich nod in den Thälern der franzöfifcgen Pyrenäen 
befand. Wber ehe der Kaiſer, der trog Geneluns Einfprade fofort zu Hilfe eilt, ben 
Kampjplatz erreicht, find die Karlinge alle gefallen, und Roland ſelbſt ift auf ben Tob 
verwundet. Mit Aufbietung feiner legten Kräfte begräbt er feine Gefährten; fein Horn 
zerichlägt er auf dem Kopf eines Heiben, ber ihn für tot Hält und es ihm rauben will; 
fein Schwert Durandarte (altfranzöfifh durendal von durare, hart werben), will er 
am Felſen zerfchmettern, aber es bleibt ihm treu, „blank und unverſehrt.“ Da legt er 
es neben fi zu Boden. Dann zieht er den rechten Handſchuh aus, hält ihm gegen den 
Himmel, um ihn Gott zu weihen; ein Engel nimmt ihn aus feiner Hand. Bu Gott 


betend gibt er feinen Geift auf. 
Thoô Ruolant vone there werelt versciet, 
vone himele wart ein michel licht, 
s&ä näh there wile 

kom ein michel ertpfbe, 

thoner unt himelzeichen 

in then zwein richen 

ze Karlingen unt ze Yspaniä. 

tbie winte huoben sih thä: 

sie zevalten thie urmären stalbvume. 
thaz liut ernerete sih küme, 

sie sähen vile thikke 

thie vorhtlichen himmelblikke 

ther liehte sunne ther relasc, 

then heithenen gebrast: 

thiu sceph in versunken, 

in theme wazer sie ertrunken. 

ther vile liehte tah 

wart vinster sam thiu naht, 

thie turne zevielen, 

thiu scöne palas zegiengen. 

thie sternen offeneten sih, 

thaz weter wart mislih: 

sie wolten alle wänen, 

thaz thie wile wäre, 

thaz thiu werelt verenden scolte 
unt got sin gerihte haben wolte. 


Da Roland nun geftorben war, 
erfdien ein großes Licht am Himmel; 
alsbald nad) einer Weile 

kam ein ftarfes Erdbeben: 

Donner und Himmelszeihen 

in ben zwei Reihen, 

zu Rarlingen und zu Spanien. 

Die Winde erhoben fih da — 

fie ftürzten die mächtigen Walbbäume, 
die Menfchen retteten ſich kaum, 

fie fahen gar häufig 

die fuchtbaren Himmelsblige. 

Die lichte Sonne erloſch, 

Den Heiben gebrach (Hilfe), 

die Schiffe ihnen verſanken, 

im Baffer fie ertranfen. 

Der gar lichte Tag 

ward finfter wie die Nacht. 

Die Türme ftürzten um, 

die ſchönen Paläfte zerbrachen, 

die Sterne öffneten fich (zeigten ſich offen), 
da3 Wetter war furchterregend: 

fie wollten alle wähnen, 

daß die Stunde da wäre, 

wo die Welt enden follte 

und Gott fein Gericht halten wollte. 
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Nach Rolands Tode langt Karl mit feinem Heer im Thal von Runzeval an; er 
ranft den Bart und jchlägt die Bruft, ald er die gefallenen Helden alle erblidt. Ein 
Engel bejiehlt ihm, Race zu nehmen. Er forgt für ehrenvolle Beftattung der Toten. 
Seine Trauer ift jo groß, daß er Blut weint, auf einem Gtein fibend, der noch Heute 
naß if. Dann macht er fi) auf zum Gtrafgericht an den verräterifchen Heiden. Mar⸗ 
fifie jendet ihm ein zahlloſes Kriegsvolk entgegen, aber ein Licht lommt vom Himmel, und 
der Sieg enticheibet fich für die Chriften. Die Sabire wird von dem Blut der getöteten 
Heiden gefärbt. Karl zieht vor Sarraguz, wo Marfilie inzwiichen vor Kummer geftorben 
ift; feine Gemahlin Brechmunda öffnet dem Sieger die Thore und empfängt die Taufe. 
Nach Aachen zurüdgelehrt, Hält der Kaifer ein fürchterliches Gericht über Genelun, der 
von wilden Roſſen in Stüde zerriffen wird. 


sô wart thiu untriuwe gescendet. So ward der Untreue mit Schmad) gelohnt. 
thA mite si thaz liet verendet. Damit jei das Lied beendet. 


Sn dem Rolandslied tritt ung das Bild religiöfer Begeifterung, aus 
der die Kreuzzüge hervorgingen, auf? lebendigſte entgegen; daher erhielt fich 
jeine Bolfäbeliebtheit auc) lange, und es wurde über das ganze chriftliche Europa 
bi3 in den ſkandinaviſchen Norden hinauf verbreitet. 


Eine berühmte deutfche Umdichtung, der Karlmeinet des Striders, eined öfter: 
reihifchen Dichters, entjtand im XII. Jahrhundert mit manchen Bufäben , jo vor- 
nehmlih der ganz fagenhaften Jugendgeſchichte Karls des Großen; auf andere, 
dem Tarolingifchen Sagenkreiſe näher oder ferner angehörende Gedichte kommen wir ſpäter 
(S. 136) zurüd. 


Strider. 


Bon Geiftlihen und edlen Laien gepflegt war die deutjche Dichtung neu Sriel- 
aufgelebt; aber auch im niederen Volk, unter dem fie nie ganz erlofchen, lebte pocfi. | 


ſie in neuen Formen fort. Sänger, die zum größten Teil ihm angehörten, zum 
Zeil wohl auch dem armen Adel und der Geiftlichkeit, zogen als ſ. g. Fahrende 
oder Spiellente durch die Lande; ſie liegen fich namentlich bei Feſten der Fürften 
und Herren vernehmen und trugen da Helden= und Licbezlieder vor, oft folche, 
die jie jelbjt gedichte. Namenlos tritt meist ihre Poeſie auf, die friſch und 
lebendig, aber auch Häufig nicht frei von einer gewilfen Roheit der Sitte und 
der Kunjt war. Aber weit herumgefommen in der Welt waren dieje Leute, den 
Kreuzheeren folgten jte und brachten orientalische Sagen und romanhafte Alben: 
teuer mit heim aus dem wunderreichen Morgenlande. Das bedeutendite Gedicht, 
das ung aus diefer Spielmannspoefie überliefert worden, it das Lied vom König 
Rother, cin Werk von unverfennbar poetischem Wert. 


Der Berfafler, vom Niederrhein gebürtig, Hatte wahrſcheinlich den Kreuzzug von König 


1147 mitgemadt, hatte Italien und Konftantinopel geſehen und in ſeinem Gedicht einen 
alten deutſchen Stoff, der ſpäter in der altnordiſchen, in Island niedergeſchriebenen 
Wiltinaſage teilweiſe wieder erſcheint, in ein modernes Gewand gekleidet. In Bayern 
erfuhr das Gedicht dann eine Umarbeitung, wie Heinrich Rückert in der Einleitung 
zu feiner Ausgabe des „König Rother“ überzeugend nachgewieſen hat. 

König Rother (in der Wiltinafage Ofantrir von Schweden), der zu Bari 
in Apulien Herridht, Hört von der jchönen Tochter des Kaiſers Konftantin in Kon 
ftantinopel (in der Wiltinafage Oda, Tochter des Hunnenkönigs Milias an der Nord- 
jee) und fchicht zwölf edle Grafen aus, um ihre Hand zu werben. Aber der Kaijer ift 
ergrimmt darüber und befiehlt, fie in einen finftern Kerfer zu werfen. Das geht Herrn 
Rother fehr zu Herzen, und er beichließt, nun jelbft „in recken wis“ d. h. als fahrender 

Koenig, Litteraturgeichichte. 4 
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Held über See zu fahren; um aber ſein Ziel ſicher zu erreichen, will er ſich Dietrich 
nennen und vorgeben, er ſei von König Rother verjagt und komme als Flüchtling 
Schutz zu ſuchen. Mit ſich nimmt er König Asprian und feine Rieſenbrüder: Eckart, 
der Treue pflegt, Abendrot den fchnellen, und Widolt, ber die Stange trägt” und ber 
ein jo jchredlicher Wüterich war, daß feine Freunde ihn binden mußten, weil er fonft 
alles erfchlagen hätte, und ben man nur unmittelbar vor dem Kampfe Ioslaflen durfte. 
In Konftantinopel angelangt, werden fie vom Kaifer gut aufgenommen, obwohl bie Riejen 
jedermann Schreden einjagen; denn Asprian ift fo ftarf, daß er zum Spaße einen 
gezähmten Löwen an die Wand wirft und ihn in Stüde zerichmettert. Andererjeit3 thut 
Rother ſolche Werke der Milde, daß alle Armen im Lande ihm hold werden und Kon⸗ 
ſtantins Dannen ihren kargen Herrn verlaffen und in fein Gefolge treten. Dietrichs 
Ruhm dringt auch in die Kemenate der Königstochter und erregt ihr Iebhaftes Verlangen, 
den vielgepriefenen Helden zu ſehen. Auf ihren Wunſch ladet der König ihn zu einem 
großen ritterlichen Tyeft, bei dem Dietrich mit feinen Mannen alle anderen Gäfte an 
Pracht überftrahlt. Bor Gaffern, die ihn fortwährend umringen, befommt ihn, die junge 
Königin gar nicht zu fehen, da läßt fie ihn in ihre Remenate einladen; er fommt, zieht 


ihr jelöft einen goldenen Schuh an, mobei er ihren Fuß in feinem Schoß Hält — ein 


alter ſymboliſcher Verlobungsgebrauch, wodurch fie in feine Gewalt und in feinen Schug 
tritt. Bugleich gibt er fi) als Rother zu erkennen: 


„nu läzich alle mine dinc „Run ftelle ich alle meine Sachen 
an godes genäde unde din. auf Gottes Gnade und deine; 

ja stent dine vöze wahrlich e8 ftehn deine Füße 

in Rötheris schöze.“ in Rother Schoße.“ 


Die Königin verfpridt ihm übers Meer zu folgen. Die Gefangenen werden durch ihre 
Klugheit befreit und darauf in ihrem Gemache verpflegt. Mit ihnen hilft er dem Kon- 
ftantin, einen mächtigen Gegner, König Ymelot von Babylon, der mit 72 heidniſchen 
Fürſten gegen ihn gezogen, befiegen und entführt dann feine Braut nach feiner Heimat, 
während Ymelot die entftandene Verwirrung zur Flucht benutzt. Konſtantin läßt 
fie mit Lift durch Kaufleute in Rothers Abweſenheit wieder entführen. Mit einer 
großen Flotte und ſtarken Heeresmacht eilt nun Rother nad Konitantinopel, legt fein 
Volt in einen Hinterhalt zwilchen Wald und Gebirg und geht als Pilger an den Hof 
und in den Saal KRonftantins, wo eben feine junge Frau an den Sohn Ymelotd, 
der inzwifchen zurüdgefehrt und zwar diesmal fiegreich, vermählt werben joll. Heimlich ftedt 
Rother ihr einen Ring zu, wird aber entdedt und vor die Stadt geführt, um Hin- 
gerichtet zu werden. Durch einen Ritter, Graf Arnold, den’ Rother früher große 
Dienfte erwiejen, wird er indes befreit, und feine herbeieilenden Mannen zeriprengen Die 
Heiden vollends. So gewinnt er fein Weib wieder, verföhnt ſich mit ihrem Vater und fteuert 
dann nad) Haufe, wo die junge Königin Pipin, den nachherigen Vater Karls d. Gr., 
gebiert. Nun regiert er in Glüd und Herrlichkeit noch viele Jahre, bi8 Pipin ihm die 
Negierungslaft abnimmt. Da gedenkt er feiner Seele und entjagt mit feiner Königin, 
deren Namen wir bis zum Schluſſe nicht erfahren, der Welt — hi hät daz büch ende. 


Mit „König Rother“ in manchen Zügen verwandt und unverkennbar 


unter den Einfluß der Kreuzzüge entitanden ift die bis auf den heutigen Tag 
nicht ganz im Volk verflungene Sage von Herzog Ernft, die zuerjt vor 1180 
von einem Fahrenden, danı auf der Scheide vom XI. zum XII. Sahrhundert 
und im leßten Viertel des XIII. Jahrhunderts, weiterhin auch im XIV. und 
XV, Sahrhundert poetiſch bearbeitet wurde. 


Der Held diefer romanhaft ausgeſchmückten Sage ift aus drei Hiftorifchen Ber- 
jönlichfeiten zuſammengewachſen, die drei auseinanderliegenden Beiten angehören und 
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unter drei verſchiedenen Herrſchergeſchlechtern: den Karolingern, den ſächſiſchen 
Ottonen und den Saliern, lebten. Es gibt nämlich in unſerer Geſchichte zwei auf— 
rübrerifche Fürften Namens Ernit: der erfte ein Bayer zu Ludwig des Frommen 
Beiten, der andere bekanntere, Kaifer Konrad des Saliers Gtieffohn, Giſelas 
Sohn; beiden ftand in inniger Freundichaft und Waffenverbrüderung gegen ihren Ober- 
herren ein Graf®ernher (abgekürzt Wegel) zur Seite. Mit der Geichichte des zweiten Ernft 
nun hat die Sage bie des Ludolf von Schwaben, eines Stieffohnes der Königin - 
Adelheid, der ſich gegen feinen Vater Otto I empörte und feinen Oheim Heinrich 
von Bayern befeindete, vereinigt; in der jagenhaften Erzählung von Herzog Ernft 
ift Diefer ein Herzog von Bayern, Adelheid feine Mutter, Otto fein Stiefvater 
und ein Pfalzgraf Heinrich fein Feind und Verfolger, und — zumider dem blutigen 
Untergange des Hiftorifhen Ernit von Schwaben — folgt auf jeine langjährigen Irr—⸗ 
fahrten die Verſöhnung mit dem großen Kaifer aus dem Sachſenhauſe. Ohne Zweifel 
find es aber die Wunder feiner abenteuervollen Kreuzfahrt, die der Erzählung eine jo 
große Verbreitung und eine Yortdauer bis auf unſere Tage durch das gleichnamige 
Volksbuch verichafft Haben. 


Adelheid, die Witwe eined Herzogs von Bayern, wird vom Kaifer Otto zur Inhalt bes 
Ehe begehrt; fie ruft ihren Sohn Ernft, der auf Neifen im Wuslande ift, herbei, um % 
jeinen Rat zu hören, und da er fich dafür ausfpricht, reicht fie dem Kaifer die Hand. 
Anfangs fteht Ernit bei feinem Stiefvater in hoher Gunft und wird von ihm fogar 
zum Nachfolger im Reich beſtimmt, aber bald wird diefes freundliche Einvernehmen durch 
die Berleumdungen des Pfalzgrafen Heinrich, Ernſts Schweiterfohn, geftört. Der 
Raifer läßt fich einreden, daß Ernft ihm nad) Leben und Ehre trachte, entjegt ihn der 
Reichsvogtei und läßt fein Herzogtum Bayern von Heinrich mit Raub und Brand 
überziehen. Mit zmweitaufend Schilden eilt der alfo Angegriffene herbei, entjegt feine 
Etadt Nürnberg, die der Pfalzgraf belagert, und fchlägt noch in einem Treffen bei Würz- 
burg mit dem an feiner Seite lämpfenden Freunde, Grafen Wetzel, den Gegner in bie 
Flucht. Als er aber erfahren, dab eben diejer Pfalzgraf ihn auch bei Otto verleumbet, 
fennt fein Zorn keine Grenzen mehr; wutentbrannt fprengt er felbdritte mit Graf Wetzel 
. und einem andern Mann nach Speier, wo der Kaiſer Hof hält. Haftig tritt er in das 
Gemach feines Stiefvaterd, der in geheimer Beratung mit dem Pfalzgrafen begriffen ift, 
ipringt auf den legteren zu und jchlägt ihm da8 Haupt ab, dann geht er uner- 
ihroden hinunter und reitet mit jeinen Gefährten von dannen. Für dieje gewaltſame 
That wird Ernft in die Reichsacht gethan und fein Land aufs neue mit Krieg über- 
zogen. Fünf Jahre blutigen Ringens geben dem Herzog die Überzeugung, daß er den 
Widerftand aufgeben müfje; er entichließt fich zu weichen und mit feinem Freunde Wetzel 
eine Fahrt nach dem heiligen Grabe anzutreten. Ein ftattliches Gefolge von Rittern und 
Knechten — wohl taujend an der Zahl — Ichließt fich ihm an. Durch Ungarn und die 
‚Bulgarei ziehen fie nah Ronftantinopel, wo fie fih auf 22 Kielen einjchiffen. Bon 
da an beginnen die Abenteuer, die bald an Homer Ddyffee, bald an Sindbad den 
Meerfahrer erinnern. Am fünften Tag ihrer Meeresfahrt verjentt ein Sturm zmölf 
Kiele, die anderen werden zerftreut. Ernft und Wepel treiben zwei Monate lang um- 
ber, bis fie endlih am Lande Kypria Anker werfen können. Dort erbliden fie eine 
einfame, prächtig erbaute und ausgeihmüdte Burg voll langer, weiter Säle, mit könig— 
lihen Stühlen und reich mit Speije bededten Tafeln. Sie greifen zu, da feine Spur 
von Bewohnern fich zeigt, trinken von dem Löftlihen Wein, ergehen fih in den ſchönen 
Gärten, baden in den goldenen Badelufen, in die das Waller aus filbernen Röhren 
ipringt, da erhebt fich plöglich rings um die Burg ein wüſtes Gejchrei, ald wenn ein 
ungeheure Heer von Kranichen heranflöge; und in der That, da reitet herbei ein 
mächtiges Volk mit Kranichhälfen und fpigen, ellenlangen Schnäbeln, in weiße Seide ge 
Hleidet, eine Königstochter aus Indien in ihrer Mitte, die wie eine betaute Roſe unter 
Thränen daherfchreitet. Der Schnabeltönig bietet ihrem roten Mündlein feinen langen 
Schnabel dar, und das rauhe Geſchrei der Kraniche ift feine zarte Liebesrede. Zornig 
4* 
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über diefe Unbill fallen die Kreuzfahrer über dad „Schnabelvieh” her, fchlagen ihnen 
ihre langen Hälfe ab, und es entbrennt ein hitiger Kampf, in dem Ernft 500 feiner 
Leute verliert und dennoch die Befreiung der Königstochter nicht erlangen Tann, denn 
das Kranichvolk fticht fie mit feinen Schnäbeln tot. Ernft fährt nun weiter, kommt 
nach zwölf Zagen ind Qebermeer (geronnenes Meer); an den Magncetberg, der alle 
Schiffe an fich zieht, rennt auch das feinige an, alles Eiſenwerk wird ihm entzogen, es 
zerfällt, alle Diannen bis auf fieben fommen um und werden von Greifen weggetragen. 
Da fommt Ernft auf den Gedanken, fi) und feine Genoffen in Seehundsfälle einzu«- 
nähen und von den Greifen auch forttragen zu laſſen. Im Greifenneft angelangt, 
ichneiden fich die Helden aus ihren Häuten heraus und leben in der Waldwüſte, von 
hohen Gebirgen umſchloſſen, bis fie endlich durch die Felswände ein Wafler gleiten fehen. 
Sie bauen ein Floß und fahren duch den Karfunkelberg, in beffen Witte fie einen 
föftlichen Edelftein erbliden, den Ernft losbricht, um die Krone des deutſchen Kaifers 
damit zu jchmüden. Endlich kommen fie heraus und in ein reiche® Land zu ben 
Arimaspen, Leuten mit Einem Auge, deren König Ernft lieb gewinnt und ihn bei fich 
bepält. Für ihn kämpfen die Schiffbrüdhigen gegen das Volk der Plattfüße, die über 
Moos und Sumpf laufen, fo daß weder Mann noch Roß ihnen folgen kann, befiegen 
fie, wie auch noch ein anderes Voll, dad ganz nadt geht und fo Tange Ohren hat, daß 
° fie ſich damit befleiden Tönnen. Auch ein Riefengeihleht, dem Ernft nur bis an 
die Kniee reicht, Schlägt er zu Boden. Nach ſechsjährigem Aufenthalt bei den Ari— 
maspen jchifft fih unjer Held auf einem Mohrenichiff, das mit Kaufmanndwaren zum 
heiligen Grabe fegeln will, ein und gelangt in das Land Ybian, wo er, mit deſſen 
. hriftlihem König verbunden, den heidniſchen König von Babylon nieberwirft. Endlich 
gelangt der wunderbare Held nad Jeruſalem, wo er ben Templern das heilige Grab 
verteidigen Hilft. Sein Ruhm dringt nun auch in die Heimat, feine Mutter weiß den 
Kaifer zu feinen Gunften zu ftimmen und ruft ihn zurüd. Am Chriftabend, da alle 
Welt fi der Geburt des Heilandes freut und der Friede vom Himmel kommt, Tangen 
fie vor Bamberg an, wo der Kaiſer über Weihnachten einen Hof hält. Otto verzeiht 
ihm, giebt ihm fein Land, Wetzeln feine Herrichaft wieder. Dem Reihe ſchenkt Ernit 
ben herrlichen Edelftein, den er aus dem Karfuntelberge mitgebracht, und der, jagt das 
Gedicht, noch Heute in des Reiches Krone leuchtet und der „Waiſe“ genannt wird. Zu 
Roßfeld liegt Ernft mit feiner Gemahlin, Frau Irmgart, begraben, „zu deren 
Gnade große Wallfahrt ift.“ 


Schließlich befigen wir aus diejer VBorbereitungszeit des zwölften Sahr- 
Zierepos. hunderts auch das erjte deutiche Tierepos. Wie wir oben (S. 32) Jahen, war 
die Tierjage bisher nur in der lateinifchen Klojterdichtung des X. und XI. Jahrh. 
aufgetreten. Zum deutſchen Epos wurde fie etiwa ein Menfchenalter jpäter ge- 
Italtet, nachdem Karl d. Gr. im Rolandslied (S. 46ff.) für unjere Dichtung 
deinzid ber zurückgewonnen war. Es geihah das un 1170 durch Heinrich den Glicheſäre 
(„Sleisner“), eimen fahrenden Dichter des Elſaſſes, der eine franzöſiſche 
Dichtung (le Roman du Renart) unter den Titel „isengrines nöt“ in deutjche 

Berje übertrug. 


Reider befigen wir von der Urgeftalt nur einige Bruchftüde, die 1839 in dem 
heifiichen Städtchen Melfungen aufgefunden wurden, wo ein NRentmeifter im J. 1515 
die Schöne Pergamenthandichrift zerichnitten Hatte, um zu Haltbaren Umſchlägen für 
feine Rechnungen zu gelangen. Den größten Teil des Gedichte? fennen wir nur aus 
einer fpäteren Überarbeitung, welche die Altertümlichkeiten in Sprache und Reim be- 
feitigt' und das Gedicht nad) dem Fuchs „Reinhart betitelt Hat. Auch in dieſem 
Tierepos finden fich einige fatirifche Anfpielungen, vornehmlich gegen den geiftlidhen 
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Stand, und aus der Poefie gingen dieſe Spöttereien dann in die Bildwerke des Mittel- 
alter über. Am Münfter zu Straßburg befanden fi) der Kanzel gegenüber zwei 
Reliefbilder, welche da3 Begräbnis des jcheintoten Fuchſes barftellten, die dann aber 
jpäter, um Ärgernis zu verhüten, weggehauen wurden. Das eine ftellte den Zug mit der 
Reiche dar: voran der Bär, Weihleffel und Weihmwedel in den Händen; ihm folgten ber 
Wolf mit dem Kreuz, der Hafe mit der Kerze; hinter diefem die Bahre mit dem Fuchs 
getragen von Eber und Bod, unter ihnen am Boden kauernd der Affe. Das andere 
zeigte das Totenamt: am Altar mit Kell) und Brevier fteht, in letzterem lefend, der 
Hirſch, Hinter ihm der Ejel, welchem der Kater ein gleichfall3 aufgejchlagenes Buch vorhält. 


Der Inhalt jenes alten, in zwölf Abenteuer geteilten Gedicht3 iſt folgender: 


In den eriten vier Abenteuern tritt Reinhart ganz in den Vordergrund; Streich 
auf Streih unternimmt er, aber alle mißlingen ihm; Schantecler der Hahn verhöhnt 
ihn; Statt der Meiſe erjchnappt er nur ihren Mift; von dem Käfe, den Diezelin der 
Nabe Hat fallen laſſen, verjagen ihn Hunde; Diepredht der Kater ftößt ihn gar in 
eine Falle, aus der er nur mit Not und Halb tot gejchlagen entlommt. Da ſucht und 
erlangt er die Genoſſenſchaft des Wolfes Iſengrin: Stärke und Liſt verbinden fig zu 
Übeltgaten. Aber Iſengrin zieht dabei den Kürzeren; von feinem Genoffen in den 
Weinkeller eined Klofterhofes gelodt, beraufcht er fich, ftimmt ein Lied an, wird ertappt 
und entlommt nur mit großer Not nad vielen Schlä igen Nun trennen die beiden fich 
— Reinhart baut fich ein feſtes Haus im Walde: Ubelloch (im franzöfiihen Gedicht 
Malpertuis), eine Tage3 gerät der Hungrige Iſengrin vor die Thür desfelben und 
riecht die Yale, welche Reinhart fich gebraten. Um auch jo gut zu leben, fchließt er 
Frieden mit dem Schlauen — ja er will, da diefer ſich für einen Liftercienfer ausgibt, 
gleihfall3 in den Orden treten. Nachden ein Guß fiedenden Waſſers ihm eine Tonfur 
gebrüht, läßt er fich zum Fiſchen an einen zugefrorenen Teich führen und Hält durd ein 
Loch im Eife den Schwanz hinein, jo findet ihn ein Jäger und haut ihm den Schwanz 
ab. Reinhart Hat jchon Tängft zuvor das Weite gefuht. So Häuft Reinhart aud 
weiterhin Schmach und Schande auf den armen Jjengrin, der endlich beichließt, die 
Sache vor den König zu bringen. Vrevel der Löwe (franzöfiich Noble), gewöhnlich 
nur der „Künec“ genannt, wat krank im Haupt — eine Ameiſe war ihm ind Ohr 
gefrocdhen — und meinte, er fei e3 deshalb, weil er fo lange nicht zu Gericht gefellen. 
Nun naht feinem Thron Iſengrin und bringt durch feinen Fürfpreher, Bruno den 
Bären, feine Klage gegen den abwejenden Reinhart vor; Randold der Hirfch urteilt: 


Reinhart folle gefangen und gehangen werden. Die anweſenden Tiere ftimmen ſämt— 


li bei; aber eine weile Olbente (ein Kamel) ſetzt es durch, daß der Angellagte drei- 
mal vorgeladen wird. Da wird auf einer Bahre eine von Reinhart totgebiffene 
Henne herbeigetragen, der ihre Angehörigen wehklagend und Rache fordernd folgen. 
Bruno geht ald Bote des Königs nad) Reinharts Waldburg und Iadet den Mifjethäter 
vor das Gericht, Reinhart erflärt fich bereit zu folgen, ladet aber den Bären vorerit 
zu einem Honigſchmauſe ein. Er führt ihn zu einem gefpaltenen Baumſtamm — darin 
fei köftficher Honig, redet er ihm ein. Kaum aber hat Bruno jeinen Kopf im Spalt, 
da zieht der Fuchs den Seil heraus, und der Bär ift gefangen. Die Bauern werden 
durch einen Kärrner alarmiert, eilen mit Knütteln herbei — nur mit Berluft der Kopf- 
haut und der Ohren und dazu noch von Reinhart verhöhnt, vermag er zu flichen und 
an de3 Königs Hof zurüdzugelangen. — Noch einmal aber wird das Todesurteil auf- 
geichoben und Kater Dieprecht nach Übelloch entfandt. Auch ihn berüdt Reinhart, 
indem er ihn in das Haus eines Geiftlichen, two viele Mäufe feien, und bort in eine 
Fuchsfalle führt. Glücklicherweiſe haut der herbeieilende Geiftliche die Schnur entzwei, 
und Dieprecht entlonmt, den Reſt derjelben noch um den Hal3, wieder nad) Hauſe. 
Zum drittenmal durch Krimel den Dachs entboten, erjcheint der Fuchs am Hofe. Er 
tritt als wandernder Arzt auf und geht — troß des ihn von allen Seiten enpfangenden 
Wutgefchreieg — ruhig auf den König zu, beftellt ihm einen Gruß von Meifter Bendin 


Reinhart. 
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von Salerno, von dem er foeben nach langer bejchwerlicher Reiſe heimkehre, und über 
reiht in defjen Auftrag ein Heilmittel für das Leiden Vrevels. Das ganze Auftreten 
des Mugen Schwindlerd verfehlt feines Eindrudes auf den kranken Herricher nicht, und 
ald Reinhart meiter meldet, es fei aber zur völligen Genefung noch nötig das Fell 
eine alten Wolfed, die Haut eincd Bären und ein Hut von einer Katze, müſſen Iſen⸗ 
grin, Bruno und Dieprecht die verlangten Stüde hergeben. Aber auch andere Tiere 
müflen des Fuchſes Rache fühlen: Frau Pinte wird geichlachtet und dem Eber ein 
Stüd vom Schenkel auögefchnitten, um dem Kranken ein gefottene® Huhn mit Eberiped 
zu beichaffen. Alle noch Unbeichädigten ftieben auseinander; nur Krimel der Elefant 
und die Dlbente bleiben. Nun bereitet der Wunderboftor dem König ein heißes Bad 
und legt ihn in die Tierhäute — der Schweiß treibt die Ameiſe heraus auf den Katzen⸗ 
hut: Reinhart bemerkt, ergreift und entläßt fie, nachdem fie ihm die Herrſchaft über 
taufend Burgen in ihrem Walde verheißen. Der König naht feiner Genefung, trinkt die 
Brühe von der gejottenen Frau Pinte, die dann Reinhart felbit fich mohlichmeden 
läßt. Dann aber wendet fih der heimtückiſche Gefell gegen feine Freunde fogar und 
endlih aud gegen den König. Zuerſt veranlaßt er Brevel, den Elefanten mit dem 
Königreih Böhmen und die Olbente mit der Abtei Erftein zu belehnen: was ift Die 
Holge? Ser Elefant wird mit Schlägen aus dem Lande verjagt, die Olbente von 
den Nonnen in den Rhein geftürzt. Zuletzt reicht er dem König einen Gifttrank und ver- 
läßt unter dem Vorwand, Kräuter zu fammeln, den Hof, begleitet von dem Dachſe, dem 
einzigen Tier, das er verjchont. Gie begeben ſich nad) NReinhart3 Burg, und bald darauf 
vericheidet der König. Der Rote aber treibt fein Wejen unbeläftigt nach wie vor — 
„Reinhart war boshaft und rot, das zeigte er da, er vergiftete feinen Herrn,“ fchließt 
mit Iehrhaftem Tone das font mit Ausnahme weniger jatirifher Anfpielungen rein 
epifch gehaltene Gedicht und fährt fort: „Das ſoll niemand jehr bedauern: was meinte 
er an Reinhart zu haben? Es geſchieht noch, weiß Gott, daß mancher Betrüger bei Hof 
angejehener ift als ein Dann, der ſich nie auf Falſchheit eingelaffen. Welcher Herr dem 
nachgibt, thäten fie dem den Tod an, das wäre eine gute Kunde. Böſe Lügner drängen 
fich leider ftet3 vor: die Treuen müfjen vor der Thüre bleiben.” 


„Mit Heinrich des Gleisners Werke,” jagt Wilhelm Wadernagel, 

„machte die Tierjage ein faft verjährtes Befigrecht wieder geltend. Es iſt Die 

erite, zugleich aber it e& aud) die einzige mittelhochdeutſche Epopöe aus 

dem Sagenfreife der Tierwelt; nur noch ein Spätere niederländiiches Gedicht 

„Van den vos Reinaerde“ (aus der berühmteren plattdeutichen Umarbeitung 

Reineke Reineke Vos zu Ausgange des Meittelalters bekannt) kann ſich als gleichartig 

* ihm zur Scite Stellen, unjere hochdeutjche Litteratur kennt außerdem und ſeitdem 

nur noch die Tierfabel. In neueſter Zeit hat Goethe in ſeinem „Rei— 
neke Fuchs“ das alte Epos wieder neu aufleben laſſen.“ 
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Die Blütezeit (1190— 1300). 


Mit den erften beiden Hohenftaufenfürften iſt die Erinnerung an zwei 
Kreuzzüge eng verknüpft. Konrad III Hielt 1148 feinen Einzug in Ierujalem, 
Friedrich Rotbart, der als Jüngling feinen‘ Oheim zur Kreuzesfahrt be 
gleitet hatte, 309 noch einmal im hohen Mannesalter hinaus, ald er vernahm, 
daß Saladin den Halbmond über ber heiligen Stadt errichtet Habe; der Sieg 
350g feinen erlejenen Streitern voraus, fein Kreuzzug geftaltete fich zur ruhm— 
reichjten Waffenthat des ganzen Mittelalterg — aber der Held mußte in dem 
fernen Sande jein Leben lajjen. 1190 fand cr in der reißenden Strömung des febei 
Seleph den Tod; im Herzen feines Volkes und in deſſen poetijch dankbarer Fob- 
Erinnerung begann er damit freilich erft recht zu Teben, und feine heldenhafte 
Fürjtengeftalt leuchtet hell herüber big in unjere Tage. 

Scitdem erloſch die Begeifterung für die Kreuzzüge, zumal in Deutichland; 
und nur wiberwillig 309 Friedrich II nach dem gelobten Lande. Der Ei 
fluß des Auslandes, insbeſondere Frankreichs auf deutjche Sitte und Bil— 
dung, wie auf unfere Dichtung währte aber trogdem fort. In vornehmen Häufern 
hielt man franzöſiſche Hofmeifter zur Erziehung der Kinder, Kleidertrachten, 
Speijen, Spiele, Tänze famen aus Frankreich; die franzöfifchen Namen dafür, 
wie für Kunftausdrüde des Rittertums, wurden ins Deutfche gemengt; ftatt der 
heimatlichen Worte sage und maere 
hieß e3 äventiure, und die Gedichtftoffe 
entfehnte man nicht minder von jenſeits 
des Rheins. Auch die bildende Kunſt, 
die im NIM. Jahrhundert einen neuen 
Aufſchwung nahm, jtand unter franzd- 
ſiſchem Einfluß: aus dem nordöftlichen | 
Frankreich entnahm man die Kunft des 
gotiſchen Stiles, die fich dort in zahl: 
reichen großen und glanzvollen Monu— 
menten entfaltet hatte; das Vorbild des 
Kölner Doms (1248 gegründet) it 
die Kathedrale von Amiens. 
Aber in allen diejen Stüden überflügelte 
der Deutjche den Franzofen gar bald 
und führte auf eigenen Wegen das Ent: 
lehnte einer eigenartigen Vollendung zu. 
So wurde die Hohenjtaufenzeit Die 
Blütezeit der bildenden Kunſt wos. 18. Sereibender Mciterbruder in feiner Geile, 
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Im Schatten der Himmelanftrebenden Gotteshäufer entftanden in ben empor» 
wachſenden Städten zahlreiche Kunftbauten für bürgerliche Zwecke: würbige Rathäufer 
und Gildenhallen, Brunnen, 
Thore, ftattlich behäbige Wohn« 
Käufer. Huch die Bilbhanerkunft 
fing an, in deutſchem Sinn und 
Geift ſich zu entwideln: bie 
Stulpturen an der Liebfrauen- 
fire zu Trier, die Statuen 
neben bem Weftportal ber Eli» 
fabethlicche zu Marburg u. a. 
ftammen aus dem XII. Jahr- 
Hundert. Außer der Wand- und 
Glasmalerei wurde auch bie 
Kunft, „die in Paris man nennt 
illuminieren,“ wie Dante fagt, 
in zahlreihen Handſchriften⸗ 
bildern ober Miniaturen 
geübt. Die geſchickten Hände 
lunſtfertiger Monche mußten 
wertvolle Handſchriften koſtbar 
zu binden in Decken von ger 
ſchnitztem Elfenbein oder von 
getriebenem Golde, oft mit Edel- 
fteinen und Kameen verziert. 
[Der Hier abgebildete Buchdedel 
eines Leltionars (biblifces 
orlefebuh in der römifchen 
Kirche) befteht aus vergolbetem 
Kupfer. In der Mitte thront 
Abb. 19. Metallbucbedel eines Leltionard. XIII. Jahrh. Fe Innen 

. 19. " “ " tiefter Niſche; an ben vier Eden 

find Die Evangeliftenfgmbole zu 
ſehen. Auf dem mit Vergfriftall und edlen Steinen geihmüdten Rande find oben und 
unten freisförmige Mebaillons angebracht, die in emaillierten Rändern phantaftiiches 
Getier enthalten.) Das Kunſtgewerbe entfaltete ſich in Waffen- und Goldſchmiedearbeit, 
Holzichnigerei und Weberei. Aber vor allem erblühte bie deutſche Dichtung unter bem 
Einfluß der das nationale Selbſtbewußtſein fördernden Thaten und dem Anteil bes 
mächtigen beutichen Kaiſergeſchlechtes. 


Im zwei großen Gegenfägen tritt uns die Dichtung diejes Zeitraumes ent 





gegen: im den deutlich geichiedenen Streifen des Volksgeſanges und der 
Kunſtdichtung. 


Selbſterlebtes und Selbſterfahrenes iſt der Stoff des Volksgeſauges, wie er von 
Mund zu Mund ſich durd die „varnden liute“ ($ahrende) und Spielleute fort- 
pflanzte feit den äfteften Zeiten und durch die ganze mittelhochbeutfche Beit ertönte. 
Denn gefungen mard auf Volksverſammlungen und Volksfeſten, vor König unb 
Bürgersmann, was ber reihe Schaf alter Lieder und Sagen darbot. Wer es ge 
bichtet, weiß niemand, und niemand fragt danach; auch niemals mifcht fich die Perſonlich- 
teit des Dichterd noch fein Urteil in da® Lied — „alte Märchen“ merben ſchlicht und 
einfach erzäglt von den Ahnen und Helden des Volles und ihren Thaten. 

In der Kunſtdichtung tritt ber einzelne Dichter in feiner ganzen Individualität 
und entgegen; Jakob Grimm nennt fie eine „Arbeit des Lebens“. Ihr find fremde 


x 
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Stoffe gewöhnlich die liebften, die fie jorgfam behandeln und durch belebte malerische 
Scildernngen ausjhmüden kann. In der Vorbereitungszeit befand fie fich faft ausfchließ- 
ih in den Händen der Geiftlihen, doch galt der adlige Heinrich von Veldeke als 
ihr Begründer; im XIII. Jahrhundert wird fie vornehmlich vom Adel geübt; wohl treten 
neben ben adligen „Herren“ auch bürgerliche „Meiſter“ auf, doch fie treiben ihre Kunft 
ganz in „höfiicher” Weiſe. Darum Heißt auch die Kunftdichtung „hövesch‘‘ oder „hovelich‘“ 
im Gegenjag zum Bollögefang, der „dörperlich“ Hieß. Aber ob adlig, ob bürgerlich, 
diefe Höfifchen Dichter führten doch die Lebensweiſe der Fahrenden, traten bald in ben ftän- 
digen Dienft eines Fürften oder zogen von Hof zu Hof, die vornehme Welt zu unter- 
halten, ja verjchmähten e3 nicht, ſich unter die Spielleute zu mifchen; Walther von der 
Bogelweide geigte zum Tanze. Der aus dem Nibelungenliede bekannte Volker wird dort 
ein Spielmann genannt, der vortrefflich fiedeln konnte. Die Spielleute niederen Standes 
famen viel in der Welt umher; von Hof zu Hof, ja von Land zu Land zogen fie, und 
waren nicht nur Vermittler der Poefie für alt und jung, ſondern oft auch Sprach— 
meifter und Jugendlehrer. Das Dichten aber für die Hoffreife mußten fie ben „begeh- 
renden Edlen“ überlafjen und ſich auf dad Singen und Sagen fremder Pichtungen 
beichränten. Dem Adel und den Fürften gingen die Hohenftaufen mit ihrem Beifpiel 
voran; von zweien dieſes fangluftigen Gejchlechts find ung Lieder aufbewahrt, von Kaifer 
Heinrih VI, dem Sohne des großen Notbart, und von König Konrads IV Cohn, 
Konradin, dem legten Sprößling des Hohenftaufenhaufes, der fein junges Leben in 
Reapel unter dem Beil laffen mußte. Bon Konradin find in der Parifer Handfchrift 
zwei Lieder unter dem Namen „König Konrad der Junge” erhalten. Und als 
einft in Turin Graf Raimund III von Touloufe an der Spite einer Schar von 
Troubadourd vor Friedrih Rotbart erihien, um ihn in Liedern zu begrüßen, er- 
widerte der Kaijer den dichteriihen Gruß in provenzaliichen Berjen. Viele andere Fürften 
folgten: wir haben Lieder von König Wenzel von Böhmen, von den Herzögen 
Heinri IV von Breslau und Johann I von Brabant, von Markgraf Otto 
von Brandenburg u. a. Aber wer auch nicht jelbft des Gejanges fundig war, der 
übte doch die hohe Fürftentugend der „milte“ (Freigebigkeit) gegen die Dichter, wie Kaijer 
Friedrich II und vor allen der Landgraf Hermann von Thüringen, deſſen Hof- 
haltung auf der Wartburg bei Eifenach weit und breit berühmt war. Überall aber ge 
hörten Gefang und Saitenfpiel, wie die Kunft der dichterifchen Rede der fürftlichen und 
edlen Jugend, und wenn es auch feine Schulen der Dichtung gab, jo lernten doch die 
jüngeren von den älteren Dichtern durch deren Beispiel und Beratung. 

Für die höfifche Dichtung gab es bald nur eine Sprache, die aus der ſchwäbiſchen 

Mundart erwachſen, ſchnell die geſamte Litteratur der Höfe beherrſchte, während eine 
ſchärfere Ausprägung der Mundarten ſich nur in der geiſtlichen Proſa und in der Volks⸗ 
dichtung erhielt. Dieſe Hofſprache, das eigentliche Mittelhochdeutſch, iſt die aus der aieeaiſch 
gotischen und althochdeutſchen herausgebildete oberdeutſche Sprache, die an Fülle und Wohl- 
Hang der Endungen ſchon viel eingebüßt hat, aber doch noch voller klingt, al3 das aus 
ihr unter niederdeutichen Einjlüffen hervorgegangene Neuhochdeutih: wie man deutlich 
erfennt, wenn man z. B. mhd. guoten, liehter vergleicht mit dem ahd. kuatönö, liohterä und 
dem nhd. Guten, Lichter 2c. Leider wurde die Reinheit der Sprache durch die Einmifchung 
zahlreicher franzöfiicher Wörter und ganzer Redeweijen und die franzöfiiche Umbildung 
deuticher Wörter getrübt — jo wurde aus dem ahd. Wort balcho, balke (Balfen) Balton; 
aus ahd. spebon (fpähen) Spion (espion) 2c.; und aus der Dichtung ging davon nur zu 
viel in die Sprache des Volles über. Natürlich legte die Höfifche Poefie auch großes 
Gewicht auf die Entwidelung der von Heinrich von Veldele angebahnten höheren Vers» 
funft, die im Laufe des XI. Jahrhundert? allmählich in Überkünftelung ausartete. 


Epiſcher 


Volks⸗ 


geſang. 


Sagen 
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Dom epiſchen Volksgeſange. 
Die Volksdichtung hat einen vorwiegend epiſchen Charakter: ihr großer 


Stoff iſt die deutſche Heldenfage, die allen Stämmen unſeres Volkes gemeinjame 


jagenhafte Erinnerung an die Stürme der Völkerwanderung, an die Großthaten 


der Ahnen. In deutjchen wie in lateinischen Gedichten find wir derjelben bereits 
in der althochdeutſchen Zeit begegnet, und auf ihnen wieder hat die mittel: 


hochdeutſche Zeit thätig fortgebaut und zahlreiche, uns volljtändig erhaltene 
Gedichte gejchaffen, die teils eine ganze Welt voll Helden und Heldenthaten, 
teil3 einzelne Helden und ihre Thaten darjtellen. Hinter allen diefen Dichtungen 


steht die in den germantichen Göttermythug zurüdreichende Sage felbit, aus der 


jämtliche Gedichte geflofjen Jind. Dieſen geheimnisvollen Untergrund, wie die 
geichichtlichen Bezüge werden wir bei der Erörterung der einzelnen Erzeugniſſe Her: 
vorheben. Der bejjeren Uberſichtlichkeit Halber cheiden wir aber zunächſt die 
gejamte deutjche Heldenſage nach Volksſtämmen in die nachfolgenden ſechs 
Sagenkreiſe. 


Der erſte Sagenkreis iſt der fränkiſche oder niederrheiniſche: Sigfrid 
(in der nordiſchen Sage Sigurd) iſt fein Held und Kanten am Niederrhein deſſen 
Hoffladt und Wohnfig. 


Der zweite ift der burgundijche Sagenfreis: fein Held ift König Gunther, 
der hiſtoriſche Gundikar (f 437), der das Neid) der Burgunder in Gallien ftiftete, 
aber mit feinem Volke durch ein wahrſcheinlich im Dienfte des Astius ftehendes hunnifches 
Söldnerheer vernichtet wurde. Diefes in Wirklichkeit auf dem Iinfen Rheinufer gefchehene 
Ereignis wird von der Sage an Attilas Hof nach Ungarn verlegt. Ihm zur Geite ftehen 
die Könige Giſelher und Gernot, der erftere auch aus dem burgundiichen Gejegbuche 
befannt, und ihr Gefolge, deſſen bedeutendfte Mannen der uns fchon aus dem Waltari- 
fiede befannte Hagen von Zronje und der Spielmann Volker find. Dazu fommen 
die der Sage angehörenden Frauen: Ute, Guntherd Mutter, Kriemhild, ihre Tochter, 
und Gunther Gemahlin Brunhild. Die Hofftadt der Burgunderlönige ift Worms 
am Rhein. 

Der dritte ift der oftgotiihe Sagenkreis. Ber große Held desſelben ift 
Dietrich, Dietmars Sohn, deſſen Hiftorischer Name in der Völkergeſchichte vorleuchtet 
ala Theodorich, Theodemird Sohn, der Gründer des oftgotifchen Reiches in Stalien 
(geb. 453, geft. 526), nach feinem Wohnfig Verona, zu deutih Bern, auch Dietrich 
von Bern genannt. Er und fein Ahn Ermenrich (} 376), der erfte mächtige Oftgoten- 
fünig, von dem er aber der Sage nad vertrieben, zu Attila flüchtete, ftanımten aus dem 
Königsgeſchlecht der Amaler und heißen deshalb, wie auch ihr Gotenvolt Amelungen. 
Dietrich® ung bereit3 befannter Waffenmeifter ift der alte Hildebrand aus dem Gefchlechte 
der Wölfungen. Eine Reihe gewaltiger Neden ftehen dem Amelungenfürjten zur Geite. 


Der vierte ift der Hunnifche Sagentreig, defien Teuchtender Mittelpunkt Attila 
oder Ebel (}: 453), der gewaltige Hunnenkönig und Welteroberer, if. Der von ihm in 
der Geſchichte durch ein Menjchenalter getrennte Dietrih von Bern ift fein Schüß- 
ling und gilt für eine Stüße des Hunnenreiches, für das er ficht, wie in der Geſchichte 
jein Bater und feine Oheime. Neben Attila gehört der Geſchichte an fein Bruder Bleda 
oder Blödel, auch Frau Helche, Etzels erſte Gemahlin, die Tochter Oſerichs. Dagegen 
ift fein Dienftmann Rüdiger, der Markgraf von fterreich, eine ganz jagenhafte Er- 
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ſcheinung (welcher als eine der anziehendſten Figuren des Nibelungenliedes mit vollem 
Rechte der Milde, der Edle, der Getreue genannt wird). Etzels Hofſtadt iſt die Etzelnburg 
in Ungarn, worunter man ſich das heutige Ofen denkt. 


Die in dieſen vier Sagenkreiſen auftretenden hiſtoriſchen Perſonen waren „hell oder 
blutig glänzend, die Sterne ihrer Volksſtämme, und ſo ſtehen auch in der Sage ihre 
Namen, als die rechten Königsnamen, bezeichnend und vertretend je an der Spitze des 
angehörigen Stammes.“ Sie nehmen auch in dem Liede von der Nibelungen Not, 
das dieſe vier Sagenkreiſe in ſich vereinigt, eine hervorragende Stelle ein. Außerdem 
hat jeder einzelne Sagenkreis noch ſein beſonderes Lied, oder auch mehrere Lieder. 

Der fünfte Sagenkreis iſt der mit dem oſtgotiſchen ſich mannigfach berührende 
lombardiſche, dem das Lied der Vorbereitungszeit von König Rother (S. 49) ange⸗ 
hört. Außer Rother werden hier genannt König Otnit, ferner Hugdietrich und 
ſein Sohn Wolfdietrich. Ihr Heimweſen iſt zu Garten, d. h. am italieniſchen 
Teil des Gardaſee; doch führen uns die Sagen auch nach dem ſüdlichen Tirol und ins 
Morgenland. Im ganzen erinnert dieſer Sagenkreis an die Zeit, wo die byzantiniſchen 
Kaiſer noch ihren Machtplatz in Konſtantinopel behaupteten, die Oſtgoten aber, von Oſten 
herabkommend, in die Stelle der weſtrömiſchen Kaiſer eintraten. 

Der jechfte Sagenfreis, in welchem wenig Gejchichtliches hervortritt, ift der nordiſch⸗ 
ſächſiſche, deſſen Schauplatz das Meer und die altjächjiichen Nordfeeinjeln von Yries- 
land (Hegelingen) find. Die Helden dieſes Kreijes find Hettel, König zu Hegelingen, 
und die ihm verwandten und lehnpflichtigen Reden: Wate von Stormen, Horant und 
Frute von Dänemark, Morung von Nifland und Srolt von DOrtland. Die Tochter 
Hetteld und feiner Gemahlin, Hilde von Srland, ift Gudrun, nad) der unjer zweites 
großes Epos, das Gudrunlied, nächſt dem Nibelungenliede „die edelfte Perle unferer 
epiichen Poeſie“, benannt ift. 


Die nordifhen Lieder von Sigfrid. 


In den nordiſchen Liedern der alten Edda heikt der Held des frän— 
fiichen Sagenfreijes Sigurd. Er entſtammte dem göttlichen, Odhin verwandten 
Geſchlecht der Wölfungen und war einer der mädjtigjten Heerfönige. Ein jugend: 
licher ſiegmächtiger Gott erjcheint er m der Mythologie unjeres Volkes, und 
noch heute werden von ihm und jenem Gejchlecht auf den Färöern im fernen 
Nordmeer Lieder zum Tanze gefungen. Bon ihm erzählt die Wölſungen— 
Sage (Volsunga Saga), die — wahrfcheinlich am Anfang des XIII. Jahrhunderts 
geichrieben — in Proja zu einem Ganzen zuſammenfaßt, was in den Liedern 
der älteren Edda zeritreut Tiegt, folgende Züge, die zum Verſtändnis der 
deutjchen Geftaltung der Sage, wie jie im Nibelungenliede erhalten iſt, uner- 
läßlich jind. 

Siqurd, Sigmund: Sohn, wird von dem weiſen und Tunftreichen Schmiede 

Reigin erzogen und erwächſt zum ftarfen beldenmütigen Jüngling. Reigin, einft von 

jeinem Bruder Fafnir um den Anteil an dem väterlichen Erbe betrogen, reizt ihn 

auf zum Tode des Näubers und jchmiedet ihm dazu das gute Schwert Gram, das fo 


iharf ift, daß es, in den Strom gehalten, eine dagegen treibende Wollenflode zerjchneidet, 
und Odhin verfchafft ihm den gewaltigen Hengft Grane. So audgerüftet zieht er mit 


Sigurd. 
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Reigin gegen Fafnir, der auf der Gnitaheide liegt und in Geſtalt eines Lindwurms 
den größten Goldihag, der Nibelungen Hort, mit dem Ögishelm hütet. Die drei 
Götter Odhin, Loki und Hönir, Hatten einft denjelben aus der Tiefe des Waſſers 
(NifldHeim, was die Urmwelt bes Waſſers ebenfomohl wie das Totenreich bebeutet, 
und wonach feine Bewohner, wie jpäter die Beſitzer des Hortes „niflungar‘‘ — Nibelungen 
— genannt wurden) Heraufgeführt, aber an Reigins und Fafnirs Vater ald Bußgeld 
abtreten müffen. So waren die Götter dem Fluche des Goldes entgangen, aber allen, 
die e3 weiterhin fich aneigneten, brachte e3 Verderben. Der erite Befiter war von feinen 
Söhnen erichlagen, und jest follte e8 dem zweiten, Fafnir, and Leben gehen. Auf 
der Snitaheide — ber fagenberühmten Stätte, die man nod) gegen das Ende des XI. 
Jahrhunderts kennen wollte und die nach der Angabe eines isländischen Reijebefchreibers 
aus jener Zeit zwiichen Stadtbergen und Mainz lag — angelangt, gräbt Sigurd dem 
böfen Feind eine Grube, und als der Lindwurm giftiprühend über diefelbe Friecht, ftößt 
er ihm von unten das Schwert ind Herz. Fafnir ſchüttelt fih, ſchlägt um ſich mit 
Haupt und Schweif und meisjagt fterbend, das Gold werde Sigurds VBerderben fein. 
Durch das Herzblut des Drachen, von dem er trinkt, lernt der junge Held die Sprache 
der Vögel verftehen und Hört ihren Rat, den heimtüdiichen Neigin zu töten, um fein 
eigenes Leben zu erretten. Sigurd jdhlägt dem Schmiede das Haupt ab, füllt zmei 
Kiften mit dem Golde, womit er fein gutes Roß Crane beladet und davonreitet. Unter» 
wegs erblidt er auf einem Berge ein großes Licht, als lohte Feuer zum Himmel auf. 
Als er näher fommt, erfennt er mitten in der Waberlohe eine Schilöburg (Bruftwehr 
von Schilden) und darauf ein Banner. Er dringt durch die Flamme Hinein und findet 
einen Geharnijchten feſt fchlafend daliegen. Er nimmt ihm den Helm ab, da fieht er, 
daß es ein Weib, und fchneidet ihm mit feinem jcharfen Schwert den Panzer auf. Gie 
erwacht und erzählt ihm, fie fei die Walfüre Brynhild (in Volksmärchen Dorn- 
röschen), von Odhin durch einen ihr in den Kopf geftoßenen Dorn in ben Schlaf ver- 
jenft, weil fie wider des Gottes Willen in der Schlacht einen Helden dem Tode 
geweiht habe. Nimmer, Habe er ihr verkündet, folle fie fortan kämpfen, ſondern 
einem Manne vermählt werden. Sie habe dagegen das Gelübde gethan, feinem fich 
zu vermählen, der Furcht Tenne. Dem Sigurd reicht fie nun das Horn voll Met 
zum Gedächtnistrank, Tehrt ihn Runen und andere Weisheit, und beide ſchwören ein» 
ander Liebe und Treue. — Bon da fommt Sigurd mit dem Horte zu Giufi, einem 
Könige am Rhein, deifen Söhne ein Yreundichaftsbündnis mit ihm fchließen. Seine 
Tochter Gudrun (die Kriemhild des Nibelungenliedes) hat einen unheilfündenden 
Traum; auf den Rat ihrer zauberfundigen Mutter Grimhild, die den Helden gern 
feſthalten will, reicht fie Sigurd eines Abends das Horn mit einem Vergefjenheitätrant. 
Bon Stund an vergißt er die fernmweilende Brynhild und nimmt Gudrun zum Weibe. 
Gudruns Bruder Gunnar will dagegen um Brynhild werben, und Sigurd begleitet 
ihn auf der Freiersfahrt. Brynhilds Burg ift von einem Flammenfreis umgeben, 
und feinem ‘andern will fie ihre Hand reichen al® dem, der Fed durchs Feuer reitet. 
Gunnar jpornt fein Roß, aber e3 ſcheut vor den Flammen zurüd. Da taufcht er mit 
Sigurd die Geftalt, und mit geſchwungenem Schwerte jprengt der Held durch ben 
Teuerwall. Die Erde bebt, das Teuer mwallt braujend zum Himmel, dann erlifcht es. 
In Gunnars Geftalt fteht der Held, auf fein Schwert geftügt, vor Brynhilden. Zweifel⸗ 
mütig ſchwankt fie auf ihrem Site, doch er mahnt fie, daß fie dem zu folgen gelobt, 
der durch das Feuer zu ihr gelangen werde. Drei Nächte bleibt er und teilt ihr Lager, 
aber jein Schwert Yiegt zwifchen ihnen. Am Morgen mwechjeln fie die Ringe. Da wird 
Gunnars Hochzeit mit Brynhilden gefeiert, und jetzt erft erwacht in Sigurd die 
durch den Zaubertrant gejchwundene Erinnerung an die Eide, die er ihr einft geſchworen; 
doch Hält er fich ſchweigend, und fie alle fehren heim ins Frankenland. 


Eines Tages gehen Gudrun und BrynHild zum Rheine, ihre Haare zu machen. 
Brynhild tritt höher Hinauf am Strome, damit das aus Gudrung Haar rinnende Wafler 
nicht an ihr Haupt komme, weil ihr Mann doch der beſſere fei. Das veranlaßt einen 
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bittern Streit über den Wert ihrer Männer, und im Born fagt Gudrun, daß Sigurd 
für Sunnar durch das Teuer geritten und den Ring mit ihr gewechjelt habe. Gudrun 
zeigt dad Kleinod, Brynhild aber wird todesblaß und geht jchweigend heim. Sieben 
Tage liegt fie wie im Schlaf, doch fie ſchläft nicht, fie finnt auf Unheil. Sie verlangt 
Sigurd3 Tod von ihrem Gemahl, der e3 mit feinen Brüdern und Mannen berät. 
Suttorm, der jüngfte der Brüder, joll die rächende That ausführen. Er geht in 
Sigurd3 Kammer, aber ald der Wölfung ihn mit dem leuchtenden Augen anfieht, 
weicht er zurüd; auch ein zweites Mal entjlieht er; als er das dritte Mal kommt, ift 
Sigurd entichlummert, und da erjchlägt ihn der feige Mörder an Gudruns Geite, 
die von feinem Blut überftrömt wird. Jammernd fchlägt fie die Hände zufammen, daß 
die Roffe im Stall fi) regen und das Geflügel im Hofe Freifht. Da lat Brynhild 
hell auf, als Gudruns Wehflage bis zu ihr dringt. 


Gudrun figt über Sigurd3 Leiche; feine Thräne kommt aus ihren Augen, aber 


ihr Herz droht zu jpringen vor Sammer. Brynhild durchbohrt fi mit dem Schwert 


und wird mit Sigurd Leiche verbrannt. Nicht Iange danah muß Gudrun den 
mächtigen König Atli (Attila) von Hunaland, BrynHilds Bruder, heiraten. Da lüſtet 
e3 diefen nach dem Hort Sigurds, den Gudruns Brüder behielten, und er ladet fie 
verräterih zum Gaftmahl ein. Vergeblich juht Gudrun die Brüder durch Runen, 
die fie den Boten mitgibt, zu warnen. Sie fommen an, reiten in Atlis Burg, und als 
ihnen der Hort abgefordert wird, greifen fie zu den Waffen. Gudrun jelbit maffnet 
fih und fit an der Seite der Brüder. Alles Boll der Brüder fällt, auch fie jelbit 
müfjen zulegt unter Qualen das Leben laſſen. Atli veranftaltet eine Leichenfeier und 
will fi) dann mit Gudrun verföhnen; aber fie tötet ihre und Atlis beide Söhne, fegt 
die Schädel der Knaben dem König ald Becher vor, läßt ihn daraus Met, mit bem 
Blut der Kinder gemifcht, trinfen und gibt ihm die Herzen berfelben zu eſſen. In ber 
Nacht erfticht fie ihn ihm Schlafe, zündet den Saal an, wo Atlis Hofmänner liegen, und 
fpringt ind Meer, um ihrem Leben ein Ende zu machen; aber ftarfe Wogen heben 
fie empor und tragen fie zur Burg des Königs Jonakur, der fie zum Weibe nimmt. — 
So weit nur intereffiren und Gudruns Scidfale, da ihre weiteren Erlebnifje keinen 
Zufammenhang mit dem deutichen Epos zeigen. 


In diejer altnordiichen Sage, der ältejten ung erhaltenen Gejtalt des 
Sigfridmythus, prägt fich noch ganz der urjprüngliche heidniſche Charakter 
desjelben aus; in noch älteren, verloren gegangenen Liedern mögen die Spuren 
des Ubermenjchlichen, die wir an Sigurd kennen lernten, nod) weiter aus: 
geführt gewejen und derjelbe ganz als der Frühling und Sonnengott 
erichienen jein, der auf glänzender, aber furzer Heldenfahrt alle jchlummernden 
Kräfte von den Ungcheuern und finitern Mächten der alten Nacht befreit und 
ji) dann mit der jchönen Erdenjungfrau auf furze Bett vermählt, um fie 
bald für immer zu verlaffen, wie dag Jahr zuerit ſich dem friich auffnojpenden 
Lenz verbindet und dann dem heigerglühenden Sommer jeine Liebe zuwendet, 
der nur zu bald den Herbitjtürmen und Winterichreden zum Opfer fällt. 

Sn die iernjten Zeiten unjeres Volkslebens hinauf, in die Zeit der Drachen 
der Riejen und der Zwerge, reicht aud) ein uraltes deutjches Sigfridlied, das 
in jeiner frühejten Faſſung verloren tjt und nur in Druden aus den XVI. Jahr: 
hundert fich erhalten hat; es iſt zugleich das einzige, das den Sagenkreis von 
Sigfrid ohne Berührung mit den anderen vertritt: dag Lied vom hürnin Sigfrid 
Seiner Sprache nad) ſtammt es aus der Zeit um 1400, dem Versbau nad) aus 
dem XII. Sahrhundert, dem Stoff nad) aus der altheidntichen Zeit. 


Sigfrid⸗ 
mythus. 
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Simrock hat es in neuhochdeutſcher Bearbeitung in das „Kleine Heldenbuch“ 
aufgenommen, Tieck es in ſeiner Ballade „Sigfrids Jugend“ (vergl. Uhlands 
„Sigfrids Schwert“) verwertet. In den „Deutſchen Volksbüchern“ nimmt 
die „wunderſchöne Hiftorie vom gehörnten Sigfrid“ feit dem XVII Jahr⸗ 
hundert eine Hauptitelle ein und ift noch in unferen Tagen der einzige vollämäßige 
Überreft der großen Heldenfage, die nur Fouqué in „Sigurb dem Schlangen- 
tödter” kunſtmäßig behandelt Hat. 


Das Lied vom hHürnin Sigfrid erzählt unferes Nationalhelden Jugendabentener, 
von denen Hagen im Nibelungenliede bei dem erften Auftreten Sigfrid3 einen Zeil 
berichtet. Sigmund, König im Niederland, hat einen Sohn mit Namen Sigfrid. 


Der knab was so muotwillig, darzuo stark und auch gross, 
das sein vatter und muotter der ding gar seer verdross: 
er wolt nie keynem menschen seyn tag sein unterthon, 
im stund seyn sinn und muote, das er nur zug darvon. 


Die Räte des Königs find der Meinung, man folle ihn nur ziehen Yaflen, jo möge er 
ein kühner Held werden. Das geichieht, Sigfrid zieht von dannen und kommt zu 
einem Schmiede, dem er feine Dienfte anbietet. Aber er zerichlägt das Eifen und den 
Amboß in den Grund; will man ihn darum ftrafen, jo fchlägt er den Meifter und. 
den Knecht. Da finnt der Meifter, wie er des Lehrling los werden könne. Nun 
liegt im Walde bei einer Rinde ein gewaltiger Drake; dorthin ſchickt der Schmied 
den jungen Sigfrid nad Kohlen, in der Hoffnung, das Ungetüm werde ihn ver- 
ihlingen. Aber jung Sigfrid erihlägt den Lindwurm, reißt Bäume aus und trägt 
fie im Thal zufammen, wo viele Drachen, Lindwürmer, Kröten und Nattern liegen, 
auf die er die Bäume wirft, und fie anzündet. Das Horn (die Hornhaut) der Würmer 
Ihmilzt in dem Feuer und flieht wie ein Bächlein dahin. Sigfrid taucht den Yinger 
ein, und als diejer erfaltet, ift er wie Horn; da bejtreicht er ſich den ganzen Leib, 


das er ward aller hürnen, dann zwischen den schultern nit, 
und an derselben statte er seynen tode lidt, 
als ir in andern dichten hernach werdt hören wol. 


Hierauf zieht er an den Hof des Königs Gibich zu Worms und will ihm die Tochter 
abdienen; das mwährte wohl acht Jahre. Als nun die fchöne Kriemhild eines Tages 
am Fenfter fitt, fommt ein Drache und fliegt mit ihr davon. Die Burg ward erleuchtet 
als wär’ fie hell entbrannt. Traurig ſehen Vater und Mutter dem in den Wollen mit 
feiner Beute verfchwindenden Ungetüm nad. Der Drache trägt die Jungfrau in die 
Berge auf einen hohen Feld, der eine VBiertelmeile weit Schatten wirft. Dort hält er 
fie ganz einfam, bis in das vierte Jahr. Er hat fie fehr lieb und läßt es ihr an nichts 
mangeln, oft legt er fein Haupt in ihren Schoß, aber von feinem Atem erzittert ber 
Fels. Am Oftertag wird er ein Mann, denn er ift durch den Fluch eines Weibes aus einem 
ihönen Jüngling in einen Drachen verwandelt; nad) fünf Jahren und einem Tage joll er 
wieder Menfch werden, dann will er Kriemhilde al3 fein Weib heimführen. Darum jchlägt 
er ihre flehentlichen Bitten ab, fie nur einmal ihre Eltern fehen zu laffen. — Umſonſt Hat 
inzwifchen König Gibich in allen Landen nad) feiner ſchönen Zochter forjchen laſſen. 
Da reitet Sigfrid, nun zum Mann erwachſen, eines Morgend mit Habicht und 
Hunden in den Tann. Seiner Braden eirier führt ihn auf des Drachen jeltiame Spur; 
ihm folgt der mwunbertühne Mann raftlos, ohne zu ejjen und zu trinken, bis er am 
vierten Tage vor den Dracenftein kommt. Er weiß es aber nicht, und finnt noch, wie 
er aus dem finftern Wald wieder hinausgelangen foll, da gewahrt er einen auf fohl- 
ſchwarzem Pferde mit funfelnder Krone auf dem Haupte baherreitenden Zwerg, ber ihm 
jagt, daß da oben die entführte Königstochter wohne, und ihm nad) langer Weigerung, 
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durch Sigfrieds Gewaltihätigkeit gezwungen, Auskunft gibt, wie er hinaufgelangen 
könne. Ein Riefe, Ruperan geheißen, erzählt der Zwerg, deſſen Name Eugel ift, 
hüte ben Zugang zum Drachenfel3, den müſſe er erft befiegen. Dieſen Niejen fucht 
Sigfrid nun in feiner Behaufung auf, es entbrennt ein wilder Kampf. Kuperan 
trägt eine ungeheure lange ftählerne Stange (wie ftetö die Niejen in allen Rieſenſagen), 
die an ihren vier Eden ſcharf wie ein Mefler ift und wie eine Glode auf Turmes Dad) 
erklingt; er hat einen Panzer an von lauterem Golde, getränft in Drachenblut, und auf 
dem Haupt einen Helm von hartem Stahl, der wie der Sonne Strahl auf den Meeres 
futen widerglänzte. Gewaltiglich jchlägt der Rieſe auf das „Heine Bübchen“ ein, mie 
er Sigfrid nennt, dieſer fpringt behende fünf Klaftern vorwärts und wieder zurüd 
und trägt endlich den Sieg davon. Der Riefe ſchwört ihm nun Treue und verheißt, 
das ſchöne Mägdelein ihm herbeizufchaffen, aber treulo8 wie alle Rieſen fällt er ihn 
bald darauf Hinterrüds an, wirft ihn zu Boden, doch Eugel rettet ihn mit der unficht- 
bar machenden Nebellappe. Sigfrid rafft fi auf, wirft die Kappe weg und feinen 
Feind aufd neue zu Boden; nun fchreiten fie weiter, der Stein wird aufgeſchloſſen, 
endlich erblidt ber Held die weinende Jungfrau und findet da3 Schwert, mit dem allein 
ber Drache befiegt werden kann, aber während er es betrachtet, überfällt der Rieſe ihn 
aufs neue heimtüdiih. Ein Ningen folgt, davon der Stein erzittert — da muß ber 
Ungetreue verlieren jeinen Leib. Sigfrid — voll ungebändigter, wilder, blutgieriger 
Kampfluft, wie fie nur die Urzeit kannte, 


— griff in die Wunden dem ungefügen Mann 
und riß fie auseinander, daß ihm die Kraft entrann; 


dann padte er den Rieſen troß jeiner Bitten 


— bei dem Arme und warf ihn von dem Stein: 
er fprang zu taujend Stüden; das freute das Mägpelein. 


Kaum aber haben die zwei Herzlieben eine kurze Zwieſprach gepflogen, da hören fie 
einen lauten Schall, ala „fiele da® Gebirge rings über fie zuthal.” Der Drache kommt 
daher gefahren, weit vor ihm her ſchießt das Feuer, da3 von ihm ausgeht, grimmig 
ftößt er gegen den erbebenden Stein. Die Jungfrau verbirgt fi) in der Höhle, Sig- 
frid jpringt mit dem gefundenen Schwert zum Streit — 


mit großen grimmen Schlägen der Held des Wurms begehrt; 
ber Wurm mit ſcharfen Krallen den Schild ihm niederreißt — 


Der Stein wird über dem Feuer, das der Wurm auf Sigfrid jchießt, glühend Heiß, 
wie Eifen in der Efje, und ſchwankt vor dem ungeftümen Kampfe. Eugel3 Brüder, 
Riblungs Söhne, verlaffen aus Furcht, daß der Berg einftürzen möchte, ihre Höhle, 
in der fie den Dort ihres Vaters hüten, und tragen den Schatz hinaus, mo ihn dann 
Sigfrid naher findet und von dannen führt. Nach einer kurzen PBaufe beginnt der 
wilde Kampf von neuem, der Drache ſpeit Flammen, rot und blau, und umflicht feinen 
Gegner mit dem Schweife, um ihn von dem TFeljen herabzumwerfen. Aber Sigfrid 
ſpringt aus der Schlinge, eh’ er fie zuſammenzog, und dringt mit erneuter Wucht auf 
auf das Ungeheuer ein. Des Wurmes Hornhaut wird erweicht von den Schwertichlägen 
und dem Feuer. Da haut ihn Sigfrid mitten entzwei; das eine Zeil fällt vom Gtein 
zu Stüden, dag andere ftößt Sigfrid hintennach. So gewinnt er das edle Mägdelein 
und führt es als feine Braut von Hinnen zufamt dem Nibelungenhort. Eugel ge- 
leitet da3 Paar; unterweg3 fragt ihn Sigfrid nad jeinem zukünftigen Schidjal, da 
weisfagt ihm der Zwerg einen frühen Tod. — Zum Schluß wird auf ein verloren ge- 
gangenes Lied von Sigfrids Hochzeit Hingewiefen; und damit geht es über in die 
Sagen, die der erfte Teil des Nibelungenliedes enthält. 


Aus den Göttern der Urzeit werden Reden, aus den Heiden Ehrijten; die 
mythologischen Anſchauungen weichen ethijchen Ideen, dennoch ſchimmern die fernen 
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Zeiten und dunklen Erinnerungen des Volfes an die ältejten Naturzuftände und 
die abergläubifche Religion noch durch in dem Liede, zu deſſen Beiprechung wir 
nunmehr übergehen. NAitgermanijches Heidentum und Heldentum, wie chriftliches 
Rittertum offenbaren fi) in dem großen Epos unjeres Mittelalters, dem 


flibelungenlied (der Nibelunge liet), 


das mit der berühmten, von Lachmann übrigens für eine fpätere Zudichtung 
erflärten Eingangsſtrophe anhebt: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von heleden lobebaeren, von grözer arebeit: 

von fröuden höchgeziten, von weinen und von klagen, 

von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Die Hiernady benannte Ribelungenftrophe befteht aus vier Langzeilen, die fich 
paarmweife und ftumpf reimen: jede derſelben zerfällt durch einen Einfchnitt in zwei 
Zeile, davon hat der vordere in allen vier Zeilen je drei Hebungen oder Haupt- 
betonungen mit Hingendem Schluß, der hintere Dagegen nur in den drei erften Zeilen 
ihrer drei, in der vierten aber vier Hebungen. 


Das Nibelungenlied befteht aus neununddreißig Abenteuern, beren reichen 
Inhalt wir uns jeßt erzählend vergegenwärtigen wollen. Die Citate jind teild der 
liberfegung von Simrod (S.), teild der von 2. Freytag (F.), teild der von Bac- 
meifter (B.) entnommen. 


Kriembild. I. Kriemhpildens Traum. In Burgunden zu Worms am Rhein ermudhs 
eine edle Jungfrau, Kriembild, die ſchönſte in allen Landen unter der Obhut der früh 
verwitweten Mutter, Königin Ute, und dreier königlicher Brüder, Gunther, Gernot 
und jung Gifelher. Kühne Reden find die Dienftmannen des Königshaufes: Hagen 
von Tronje und fein Neffe Ortwin, der Truchſeß; Volker von Alzei, der Spiel- 
mann, und viele andere. In Dielen hohen Ehren träumt Kriemhilden, wie einft ein 
wilder Falle, den fie ſorgſam aufgezogen und gepflegt, von zwei Aaren ihr geraubt 
wird. Tief ergriffen von dem Zraumgeficht erzählt fie e8 beim Erwachen fogleich ihrer 
Mutter, die e3 dahin deutet: 


„Der Halle, den du großziehft, ein Mann ift’3 wert und gut; 
Bald wirft du ihn verlieren, nimmt ihn nicht Gott in Seine Hut.” (F.). 


Doch die Königstochter ermwidert: 


„Was fagt ihr von einem Manne, vielliebe Mutter mein? 
ohne Reden Minne will ich immer fein. 

fo Schön will ich auch bleiben bi8 an meinen Tod, 

dat ih von Mannes Minne nie komm' in Leid und Not.” 


Da mahnete die Mutter: „Verrede dag nicht fo! 
Willſt du je auf Erden von Herzen werden froh, 
das fommt von Mannes Minne; du wirft ein jchönes Weib, 
fo Gott dir noch verleihet eines wadern Nitter3 Leib.“ (B.) 


Allein die trübe Ahnung, daß „Liebe mit Leide am Ende lohnen kann,“ weicht 
nicht aus dem Herzen ber zarten Jungfrau und lagert ſich wie ein Schatten über ihr 
furzes Liebesleben, bis fie fich endlich graufig erfüllt in dunklem, biutigem Verderben. 


Eigfrid. I.—IV. Sigfrids Auftreten. Die Kunde von der ſchönen burgundiichen Königs» 
tochter dringt troß der ftilen Abgefchiedenheit, in ber fie lebt, weit und breit in die Lande. 
Mancher Held wirbt vergeblih um fie. Da vernimmt es auch Sigfrid, Sigmund und. 
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Sigelindeng Sohn, der inzwilchen im Niederwald auf der Königdburg Santen am 

Rhein zu einem kühnen Degen herangewachſen war und ſchon in früher Jugend Wunder- 

bares vollbracht hatte. Nachdem er mit 400 Alterögenofjen zum Ritter gejchlagen, zieht 

er, ber „Ichönfte und frifchefte, der freudigfte und herrlichite der Heldenjünglinge feiner 

Zeit — köſtlich ausgerüftet — aus der Heimat mit feinen Mannen, zu werben um. 

die fchönfte, anmutigfte und züchtigſte Jungfrau, die in allen Landen zu finden war,“ 

ohne der Warnung der beforgten Eltern vor der burgundifchen Reden Übermut zu 

achten. Nach fjechstägiger Fahrt erreichen die fühnen Helden ihr Biel und reiten in 
niegefehenem Schmud der Rüftungen und der Noffe zu Worms auf den Hof vor die In Worms. 
Königsburg am Rheinufer. 


Den König nahm ed wunder, von wannen jolde Schar 
von herrlichen Reden käme, in Kleidern lit und Har — (B.) 


aber niemand kann ihm jagen, wer fie find und von wannen fie fommen. Da wird 
nad) Hagen von Tronje gejandt, dem alle Reihe und alle fremden Lande fund find. 
Er kommt, muftert vom Fenſter aus die Fremden, aber aud er bat fie nie gejchen. 
Fürften oder Fürftenboten möchten fie jein, meint er; bald aber fügt er Hinzu: 


„Dafür will ich ftehn, 
wiewohl ich nie im Leben Sigfrid habe geſehn, 
eö jei nun, wie e3 wolle, ich glaub’ es einmal doch, 
ber ift ed, welcher dort fteht, fo herrlich und fo Hoch.“ (B.) 


Und nun erzählt er, was er von Sigfrid3 Übenteuern weiß, von jeinem Kampf 
mit dem Drachen und feinem Bade im Drachenblute, wodurd feine Haut fo unver- 
mwundbar geworden, er erzählt, wie Sigfrid das Geichleht der Nibelungen befiegte 
und den unermeßlichen Schag an edlem Geftein und rotem Gold den finftern Mächten 
abgewann, wie er dem Zwerg Alberich die unfichtbar machende Tarnkappe (d. i. Mantel) 
entriß und jo vollends Herr des Horte wurde. Drum rät er, den jugendlichen Helden 
freundlich zu empfangen, um nicht zu verdienen des fchnellen Reden Haß. — Nun em- 
pfangen König Gunther und feine Reden den Gaft aus Niederland mit allen Ehren; 
ald aber Sigfrid auf die Frage, was ihn herbeigeführt, antwortet, er wolle mit dem 
König um Land und Leute kämpfen, entjteht eine große Aufregung in dem ganzen 
Hoffreife. Doh im Gedanken an die Nungfrau läßt ſich Sigfrid begütigen und wird 
nun köſtlich bewirtet. Fröhliche Kampfipiele werden zu feinen Ehren auf dem Hof der 
Königsburg veranftaltet; der Held von Santen thut es dabei allen anderen zuvor. Aber 
Kriemphilden, die veritohlen aus dem Fenſter ihrer Kemenate auf ihn blidt und in 
jeinem Anſchauen alle andere Kurzweil vergißt, befommt er nicht zu jehen. Ein volles 
Jahr weilt er am Hofe zu Worms, ohne die minnigliche Maid zu Geficht zu befommen; 
denn die Sitte der Zeit erforderte es, daB edle Frauen ſich abgefondert in den inneren 
Gemächern des Haufe? hielten. Sigfrid aber Harrt in Geduld aus, zieht jogar für 
König Gunther mit taufend burgundifchen Mannen und feinen eigenen Reden in den ‚m m Sad: 
Streit wider die Könige Lüdeger von Sachſenland und Lüdegaſt von Dänemark, nkrieg 
erficht einen glänzenden Sieg über ſie und nimmt beide gefangen. Boten reiten dem 
Helden voraus an den Rhein, um die fröhliche Mär zu verkünden, einen derſelben ließ 
man insgeheim zu Kriemhilden gehen, die mit Sehnſucht auf Kunde aus dem Sadjen- 
lande wartete. Auf ihre geipannte Frage erwidert er: 


„gu Streit und Zweikampf feiner ritt jo glanzesvoll, 

vieledle Fürftin (da ich euch's künden joll), 

als der edle fremde Held aus Niederland: 

da wirkte Wunderthaten Sigfrids des kühnen Hand.“ (F) 
Koenig, Litteraturgeihidte. 


st 
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ALS die Königstochter das vernimmt, da erblüht rofenrot ihr ſchönes Antlig; zehn 
Mark Goldes und reiche Gewande heißt fie dem willlommenen Boten für die frohe Mär 
geben. Seitdem wartet fie ungeduldig auf den heimkehrenden Helden, aus dem engen 
Fenſter ihrer Kemenate hinausblidend auf den Heerweg. Endlich erſcheint die fiegge- 
trönte Schar, dazu die königlichen Gefangenen, vor allen aber leuchtend der Held aus 
Nieberland, dem ihr Herz gehört. Aber noch immer darf fie ihn nicht begrüßen. 


V. Sigfrids und Kriemhildens erfte Begegnung. Endlih wird von 
Gunther dem Helden am frohen Pfingittage ein großes Feſt veranftaltet, zu dem von 
nah und fern die Höchſten und die Veften des Landes erjcheinen. Da darf denn auch 
die Königstocdhter an der Seite ihrer Mutter Ute zum erftenmal, von Hundert jchwert- 
tragenden SKämmerlingen und Hundert reichgefhmüdten Edelfrauen geleitet, öffentlich 
erſcheinen — 


da fam die Minnigliche; fo tritt das Mlorgenrot 

hervor aus trüben Wollen — 

wie der lichte Vollmond vor den Sternen jchwebt, 

der Schein fo Hell und lauter fi aus den Wollen hebt, 
jo glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut. (S.) 


⸗ 
Auf Gunthers Gebot grüßt ſie den Helden, der bisher fern geſtanden und geſonnen: 


„— Wie dacht’ ich je daran, 
daß ich dich minnen jollte? das ift ein eitler Wahn. 
Soll ich dich aber meiden, jo wär’ ich lieber tot.“ (S.) 


Nun tritt er heran und neigt fi) minnigli vor der Jungfrau; da zwang fie zu ein» 
ander fehnender Minne Not: mit liebenden Bliden jehen der Held und die Jungfrau 
einander verftohlen an. — Scweigend gingen mit einander fie zum Münfter; erjt als 
die Meſſe vorüber war und fie hinaustraten, redete fie ihn an und jagte ihm Dank für 
den Dienft, den er ihren Brüdern geleiftet. „Um Eure Huld zu erwerben, Frau Kriem- 
Hild,“ entgegnet er, „ift das geſchehen.“ Das Felt nimmt feinen Anfang und zmölf 
Tage Yang „Jah man bei dem Degen die monnevolle Magd.“ Die fremden Gäfte zichen 
von dannen, auch Sigfrid rüftet fi) zum Wufbruch, aber durch des jungen Gijelhers Zu- 
reden läßt er fich leicht beftimmen, da zu bleiben; 


auch wär’ ihm wohl nimmer irgend in der Welt 
jo wohl als hier geworden; daher es nun geichad, 
daß er alle Tage die ſchöne Kriemhilde ſah. (S.) 


VI VII Bunthers Werbung um Brundhild. Nun wohnte fern über See, 
auf Zsland, eine wunderbar jchöne Königin von ungewöhnlicher Kraft. Wer ihre 
Minne begehrte, mußte der Kampfjungfrau Brunhild in drei Wettipielen obfiegen: im 
Speerichießen, Steinwurf und Sprung; wer in einem unterlag, verlor das Haupt. 
Auf diefes ſchöne Weib ftellte König Gunther den Sinn, um ihre Minne wollte er 
fein Xeben wagen und gelobte feine Schwefter dem fühnen Sigfrid, wenn er ihm bei 
der Werbung helfe. Mit Hagen und feinem Bruder Danfwart bejteigen die beiden 
das zur Abfahrt gerüftete Schiff, während mweinende Frauenaugen ihnen aus den Fenſtern 
nachſchauten. Sigfrid, dem die Waflerftraßen wohl befannt, ergreift eine Ruderftange 
und ftößt ab — Gunther nimmt felber ein Ruder — „da Huben fi) vom Lande bie 
ichnellen Ritter Iobefam." Mit gutem Winde fahren fie den Rhein hinab in die See 
und gelangen, nad) zwölftägiger Fahrt, zur Burg Iſenſtein, dem Herrfcherfite Brun- 
hildens. In düfterer Pracht ragen ſechsundachtzig Thürme an dem Seegeftade empor, 
die drei weite Pfalzen (Baläfte) und einen ſchönen Saal, alles aus grünen Marmor er- 
baut, umſchließen. Nur Sigfrid kennt die feltfame Burg und ihre ftolze Herrin, die 
mit ihren Jungfrauen am Fenſter fteht. Als die Helden das Rand betreten, hält er dem 


Die Blütezeit, 1190-1300. 67 
Könige Gunther das Pferd, um für beffen Dienftmann gehalten zu werben. Alle vier 
reiten nun in die Burg, Sigfrid und Gunther auf fchneemweißen Roſſen und mit 
gleichfarbigen Gewanden, Hagen und Dankwart rabenſchwarz gekleidet. Brunhild, 
von ihren Mannen begleitet, Tennt ebenfall® den Helden Sigfrid wohl; fie grüßt ihn 
vor bem Könige, wie einen alten Belannten: 


„Seid willfommen, Sigfrid, hier in meinem Land; 
was meint ihr mit der Reiſe? das hätt’ ich gern erkannt.” 


„gu viele Gnade,“ ſprach er, „für mid, Fran Königin, 
daß ihr vor dem mich grüßet, des Unterthan ich bin; 

erſt foll der edle Nede von euch begrüßet fein, 

der vor euch fteht, der König im Land Burgund am Nhein. 
Gunther ift er geheißen und ift ein König hehr; 

gewänn' er deine Minne, er begehrte nimmer mehr.“ (B.) 


Sie eröffnet ihm die Bedingungen, und al8bald heben die Kampfipiele an. Gunther, Kampf: 
außer ftande, e3 mit der übernatürlichen Kraft Brunhildens aufzunehmen, wird von viele. 
Sigfrid vertreten. Sigfrid, in feine unſichtbar machende Tarnhaut gehüllt, über- 
nimmt da3 Wert, Gunther die Gebärde. Nachdem die Heldin ihre goldene Brünne 

(den Harniſch) und ihr feidenes Waffenhemd angelegt, brachten vier Kämmerer ihr einen 
icharfichneidigen Ger, „stark und ungefüge, über dem Schafte glänzte furchtbar fchneidiger 
Stahl,” dazu einen ungeheuren Marmelftein — 


rund, groß und ungefüge, jo mächtig, es trugen faum 
zmwölfe der fühnen Helden ihn ihrer Herrin in den Raum. (B.) 


Kaltblütig ftülpt fie die Ärmel auf an den weißen Armen, faßt mit’ ftarfer Hand den 
Schild, zudt Hoch den riefigen Ger und jchießt mit gewaltigem Wurfe auf König 
Gunthers Schild, daß die Schneide Hindurdhbricht, die Funken herausſprühen und beide 
Männer von dem Wurfe ftraudheln. Aber fofort fteht Sigfrid mieder feit da und 
ſchleudert mit mächtiger Hand den umgekehrten Speer zurüd auf Brunhilden, die davon 
zuſammenbricht. Aber raſch fteht fie wieder auf den Füßen, ruft ihrem Gegner einen 
ſpöttiſchen Dank zu, erfaßt zornigen Muted den Stein, hebt ihn Hoch auf, ſchwingt ihn 
überfräftig, fchleudert ihn zwölf Klafter weit und fpringt über ihn noch Hinaus in 
Hingendem Waffenfleid. Aber der kühne Sigfried wirft noch ferner den fchnell er- 
faßten Stein, dann padt er Gunther und fpringt mit ihm weiter, al3 ihre Gegnerin 
ed vermocht Hatte. Vor Zorn rot faht fich die Befiegte Doch fofort und ſpricht zn ihrem 
Ingeſinde: 


„AU meine Magen und Mannen [Bettern und Bajallen] tretet ſchnelle heran, 
dem König Gunther feid ihr von Heute unterthan.“ (B.) 


Zum Rhein aber will fie ihm erft folgen, wenn fie zuvor Boten an ihre Freunde und 
Lehnsleute entjendet. 


VII. IX. Sigfrids Fahrten. Das erregt die Beſorgnis der Burgunden, und Bei den 
um jeder Gefahr zu begegnen, ſchifft Sigfrid Heimlid von dannen nad) feinem Nibe- — 
lungenreiche, wo ſein großer Schatz ſich noch befindet, dort erzwingt er von dem 
rieſenhaften Burghüter den Eingang, kämpft mit dem Zwerg Alberich, der ihn nicht 
erkennt und ihm pflichtgetreu entgegen tritt, und beſiegt ihn, dann wählt er tauſend der 
beſten Recken von den Nibelungen, die ihm dienſtbar ſind, und kehrt mit ihnen nach dem 
Iſenſtein zurück, wo fie Gunther für feine Mannen ausgibt. Brunhild ordnet nun 
die Regierung ihres Landes und fährt dann mit großem Gefolge an Gunthers Geite 
nad Worms, wohin Sigfried ſchon als Siegesbote vorausgeeilt ift. 


X. Kriemhildens und Brunhildens Hodzeit. Go ift das langerſehnte gme 
Ziel erreicht; gleichzeitig werden Brunhild mit Gunther und Kriemhild mit Hodjeiten. 
5* 
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Sigfrid vermählt. Im Angeſicht der Helden küßt der Held aus Niederland die edle 
Königstochter, und alle fegen fich nieder zum Hochzeitsmahl. Doc über das freudige 
Feſt lagern fich jofort drohende Wolfen. Wilder grimmiger Neid erfüllt Brunhildens 
Bruft, als fie Sigfried an Kriemhildend Geite fich gegenüber erblidt, und heiße 
Thränen rinnen über ihre lichten Wangen. Bejorgt fragt Gunther, der „Wirt des 
Landes,“ nad) der Urſache ihrer Betrübnis. 


„Wohl muß ich weinen,” jprach die ſchöne Maid, 

„um Kriemhild deine Schweſter trage ich Herzeleid; 

ich jeh’ fie ja zur Geite dem Eigenholden [Rehensmann] dein, 
wohl muß ich immer weinen, ſoll fie aljo verftoßen fein.” (B.) 


Aber Gunther beruhigt fie: 


„Schweiget ftille Davon, 
ein andermalen ſag' ich euch diefe Märe fchon, 
warum ich meine Schwefter Sigfrid zum Weib gegeben, 
wohl mag fie mit dem Reden in fteter Freude leben.“ (B.) 


Damit ift Brunhildens einmal erwachte Eiferjucht, deren verborgene, im my—⸗ 
thiihen Hintergrund fchlummernde Veranlaffung und aus der älteften Edda⸗Geſtaltung 
der Sage (©. 59 ff.) befannt ift, Teineswegs beruhigt. Am Abend des Hochzeitätages 
weigert fie fich, fein Weib zu werden, biß fie genau erfahren, was Gunther beim Mahle 
in Betreff Kriemhildend und Sigfrids nur angedeutet; und als er beharrlich feine 
Antwort gibt, fehrt noch einmal ihr unbändiger Kriegerjinn zurüd; fie ringt mit ihrem 
Neuvermäflten und überwindet ihn mit Teichter Mühe, ja fie bindet ihm mit ihren: Gürtel 
Füße und Hände zufammen und läßt ihn fo die Nacht über an einem Nagel hoch an 
der Wand hängen; erft gegen Morgen erlöft fie ihn auf feine flehentlichen Bitten aus 
feiner jchmählichen Lage. Als er nad) dem Kirchgange mit Sigfried allein ift, vertraut 
er. ihm jeine Not, und dieſer verfpricht ihm, die Braut zu bändigen. In feine Tarn⸗ 
fappe gehüllt, fommt er die nädjfte Naht in Gunther Kammer, ringt gewaltig mit der 
ungeftümen Jungfrau und bändigt jie endlih. Darauf geht er fort, nimmt aber einen 
goldenen Ring, den er ihr heimlich vom Finger gezogen, und ihren Gürtel mit Hintveg. 
Beides ſchenkte er jpäter Kriemhilden in einer verhängnisvollen Stunde, fih und ihr 
und ihrem Gefchlechte zum Berderben. 


XI Sigfrids Heimkehr. Nach vierzehntägiger Dauer find die Hochzeitsfefte be- 
endet, und Sigfrid zieht fröhlich mit feinen Weib heim nad), Niederlanden, wo ihm 
jein Bater Sigmund alsbald die Herrichaft über Land und Leute abtritt. Die Geburt 
eines Knaben erhöht des Königspaares ehelihes Glück; er wird nach feinem Oheim 
Gunther genannt, wie ein von Brunhild geborener Cohn den Namen Sigfrid 
empfängt. So vergehn zehn Jahre des Friedens an den beiden zürftenhöfen, doch das 
Unheil ſchlummert nur, und die Stunde naht, wo e3 aus der Tiefe hervorbridt. 


XII. XIU. GSigfrids Fahrt zum Hofgelage. Brunhildens Herz ift ruhe— 
[03 geblieben in all den langen Jahren, fie kann nicht vergeffen, was einft fie für ihr 
eigen gehalten, und fie ſucht ihre Eiferfucht zu verbergen unter dem immer erneuten 
Borwande, daß Siegfrid feine Lehnspflicht verfäume und nie zum Dienst fich ftelle. 
Gunther fucht fie zu befänftigen und ihr dieje Gedanken auszureden, aber nie hat er den 
Mut, fie über Sigfrids Stellung aufzuflären, ja, er lächelt nur zu ihrer ftolzen Rede: 


„Wär' eines Königs Dienftmann noch jo hoch und hehr, 
des Herren Dienfte darf er verweigern nimmermehr.” (B.) 


Aber imnter erfolgreicher weiß fie feine ſchwachen Seiten zu benüßen, ja, jie beuchelt 
Sehnſucht nad) Kriemhilden und beredet ihn endlich, den Freund und die Schwefter zu 
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einem großen Fefte auf die nädjfte Sonnenmwende nad Worms zu laden. Gunther Lunthers 


entfendet Boten an Sigfrid, die ihn und Kriemhilden auf der Nibelungenfeite 
in der Mark zu Norwegen finden und ihre Botichaft entbieten. Die Einladung wird 
angenommen — das Söhnlein wird in Santen gelafjen, e3 follte feine Eltern nimmer 
wieder fehen! — aber der alte Sigmund reitet mit feinen Kindern. So ziehen fie mit 
großem Gefolge nah Worm3 zum Sofgelage. 


Einladung. 


Aufs herrlichfte werden die Säfte in Worms empfangen — herzlich ift die Be— gofgelane 


grüßung der beiden Könige, und auch ihre Gemahlinnen grüßen fi minniglid. Zu- 
weilen ſah man Brunpilden nah Kriempild bliden — 


ſchön war fie genug, 
den Glanz noch vor dem Golde ihre hehre Farbe trug. (S.) 


Zu allen Thoren der altehrwürdigen Königsſtadt ftrömten taufende von Rittern, Gunther? 
Mannen, hinein zum feftlihen Spiel, Pojaunen-, Trompeten- und Flötenſchall durch⸗ 
tönte die Gallen, und dazwiſchen Iud der Gloden Klang zum Dome; auf die Meſſe 
folgen zehn Tage lang die Kampfipiele, „man hört die Schilde hallen vor des Palaftes 
Thor von Stechen und von Stoßen, man fcherzt mit den rauen bei fröhlichem Gelag 
— es endete nicht die freude bis an den elften Tag” — da fährt in die fröhlichen 
Feſtklänge der jchrille Ton der neuerwachten Leidenschaft und des daraus geborenen 
Zankes, aus dem bald noch Schlimmeres, Blutigeres geboren werden foll: ein graufer 
Mord, der zum Himmel fchreit um Vergeltung, und deſſen Kunde noch heute uns er- 
ſchüttert. | 


XIV. Der Königinnen Zank. Am elften Tage, vor Vesperzeit, als das Ritter - 
ipiel auf dem Hofe eben beginnt, jigen die beiden Königinnen, Kriemhild und Brun- 
hild zujammen, wie einft vor zehn Jahren, und gedenken an jene Zeit und an das, 
was fie ihnen gebracht, an die zwei Neden, die fie damals zu Ehemännern gewonnen. 
In diefer Erinnerung geht Kriemhildens Mund über von dem, was ihr Herz erfüllt, 
und ohne fich Arges dabei zu denken, rühmt fie fi) gegen ihre Schwägerin: „Ih hab’ 


einen Mann, dem alle Reiche zu Handen ftehen (unterthan fein) follten.” Darüber er- Benen- 


hebt ſich der verderblihe Frauenzank: 


„Wie könnte das geſchehen?“ ſprach Königin Brunhild da, 
„wenn anders niemand lebte, ald du und er, dann ja, 

dann möcht' er wohl gebieten ald König im Land am Rhein! 
So lange Gunther lebet, fann joldhes nimmer fein.“ (B.) 


Kriemhild achtet nicht auf den finitern Groll, der Hinter diefen Worten fid) birgt, 
und fährt ganz unbefangen fort, auf den hinweifend, der all’ ihr Denken und Einnen erfüllt: 


„Siehſt du, wie er fteht, 
wie der Held herrlich vor allen Reden geht, 
gleihwie der Mond, der lichte, vor den Sternen thut? 
Darob trag’ ich immter, wie ſich's gebühret, ftolgen Mut.” (F.) 


Das reizt natürlih Brunhilden noch um jo mehr — fie eifern in kränkenden Worten 
um den Vorrang ihrer Männer, jede will den herrlichften haben — da fährt endlich 
Brunhild in hellem Zorn auf: 


„Da Gunther meine Minne jo ritterlich gewann, 
da fagte Sigfried jelber, er wäre des Königs Mann, 
und jo ift er mein Dienſtmann, ich hört’ es ihn geſtehn.“ (B.) 


Kriemhild fucht milde den Streit beizulegen, macht geltend, daß ihre Brüder fie doch 
unmöglich einem Eigenmanne vermählt Haben würden, und bittet ihre Schwägerin, aus 
Liebe zu ihr ſolche Reden zu laſſen. 
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„3% mag fie nicht laſſen,“ ſprach des Königes Weib, 
„warum jollt’ ich verzichten auf manchen Heldenleib, 
der mit dem Degen Sigfrieb und eigen und unterthan?“ (B.) 


Doch nun flammt auch Kriemhild im Born auf und ruft: 


„Du mußt darauf verzichten, daß Sigfrid dir fich ftellt 
jemals zu einem BDienfte; er ift ein befirer Held 

als mein Bruder Gunther, der Degen edel und hehr; 
jolhe Worte will ich vernehmen nimmermehr.“ (B.) 


Gereizt antwortet de3 Königs Gunther Weib: 


— — — ‚Du millft dich überheben, 
Wohlan, ich will doch ſchauen, ob man dich künftighin 
jo hoch in Ehren hal, ala man mich felber thut.“ (S.) 


Die Königin von Niederland droht dagegen: 


„Beil du deinen Dienftmann Herrn Sigfrid haft genannt, 
jo jollen es noch heute der Könige Mannen jehn, 
ob vor des Königs Weibe ich darf zur Kirche gehn.“ (B.) 


Kirhgang. So trennten fich die Frauen in heftiger Erregung, und als es zur Vesper läutet, 
gehen fie nicht, wie biäher immer, zufammen, fondern jede abgejfondert mit ihrem Ge⸗ 
folge edler Frauen zum Münfter. Bor demjelben angelangt Heißt Brunhild ihre 
Schwägerin ftehen und herricht fie an: 


„Richt joll die Eigenholdin vor Königsweibe gehn!“ 
Da verliert die Beleidigte alle Befinnung und brauft auf: 


„Könnteft du doch fchweigen, das wär’ dir wahrlich gut! 
Du felber Haft geichändet deinen ftolzen Leib, 
wie fann deinesgleichen je werden Königes Weib?“ 


„Wen haft du da gejchändet?” rief da Gunthers Weib. 

„Das Hab’ id dich!” ſprach Kriemhild; „deinen ftolzen Leib 

hat Sigfrid erworben, mein viellieber Mann, 

nicht war's mein Bruder wahrlich, der Dich zum Weibe gewann.“ (B.) 


Da bridt Brunhild in Thränen aus; ihre Kraft ift gebrochen, kaum gewahrt fie 
e3, daß Kriemhild mit ihrem Ingeſinde vor ihr in das Münfter ging — fait bewußt- 
los folgt fie der Siegerin. 


Wie man da Gott auch diente, was man immer fang, 

e3 währte Frau Brunhilden die Weile viel zu lang, 

denn ihr war allzutrübe der Sinn und auch der Mut; 

das mußte bald entgelten mancher Degen fühn und gut. (S.) 


Beim Ausgange aus dem Gotteshaufe wartet Brunhild ungeduldig auf ihre 

Gegnerin, da8 „zungenrafche Weib,“ und verlangt haftig einen Beweis ihrer Behaup- 

tung. Da zeigt ihr die fo Herausgeforderte den Ring, und als Brunhild bdenjelben 

für geftohlen erflärt, au) den mit Gold und Edelfteinen durchwirkten Gürtel. Nun 

ift der Unglücklichen Trotz gebrocdhen, dafür aber in ihrem Herzen das ungeftüme Ver- 

langen erwacht, ſich zu rächen, blutig zu rächen an dem Urheber folder Schmach: Sig- 

Bruns frids Tod allein fann ihre Schande tilgen. In den Palaft zurüdgefehrt eilt 
San die Königin, Gunthern alles mitzuteilen, dieſer ruft Sigfrid herbei, der die Sache 
arglos ala einen vorübergehenden Frauenftreit anfieht; „fie Haben fich vergefjen,“ meint 

er, „und daß mein Weib das beinige, Gunther, betrübt hat, das ift mir ohne Maßen 

leid; wir wollen von dem, was gejchehen ift, ſchweigen; unjere rauen follen ſchweigen 
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wie wir.” Weiter gedrängt ſchwört jodann der König aus Niederland im Kreije 
der Burgunden, baß er nie eine Beleidigung über Brunhild ausgeiprochen noch fie ge- 
minnt babe. So meint denn Gunther den Streit leicht beilegen zu können, aber er 
täujcht fih; die Mächte des Unheils find entfeflelt, nicht? vermag ihren Lauf mehr auf- 
zubalten. 


Es jchied die Hohen Frauen das kränkende Wort. 

Da trauerte nun Brunhild aljo jchwer hinfort, 

daß es Gunthers Reden innig jammern that. 

Da kam von Tronje Hagen und ging mit ihr geheim zu Rat. (F.) 


Er fragt jie nah dem Grund ihrer Thränen und erfährt noch umjtändlicher, wie Hagens 

ſchwer jie gefränft fei. Da gelobt er, ihr Weinen an Sigfrid zu räden: ein Mann 
hat feine Herrin beleidigt und gejchmäht — der Dann muß fterben. Gunther und 
feine Lönigliden Brüder werden in den Mordrat gezogen — der ſchwache Gunther, 
in dem die Dankbarkeit gegen Sigfrid noch nicht ganz erlofchen ift, wünjcht den Helden 
gerettet zu jehen, allein Hagens jchlaue Rede übermannt ihn; Gifelher erflärt ſich 
entfchieden wider den Anſchlag, aber er wird überftimmt, und da man „die grimmige 
Stärle de3 wunderfühnen Mannes” fürchtet, wird ein feiger Schurfenplan ausgejonnen: 
e3 joll ein falſches Kriegsgerücht ausgefprengt, das Heer aufgeboten, Sigfrid zur Teil- 
nahme daran eingeladen und auf dem Kriegszug erjchlagen werben. 


XV. Hagen3 Berrat. Falſche Boten reiten zu Worms ein, wie Hagen es Belihes 
vorgeichlagen und veranlaßt Hat. Sie überbringen eine erneute Herausforderung der gerhäht. 
Könige Lüdegaft und Nüdeger, die man auf Treue und Glauben freigelaflen, zum 
Kriege. Sobald Sigfrid davon Kunde erhalten, erbietet er ſich auf der Stelle, den Kampf 
für die Burgunden zu beftehen, und eilt, fich zu rüjten. "Die Heerfahrt ift im vollen 
Gange; Hagen nimmt von Kriemhild Abſchied. Sie bezeigt Neue über ihre über- 
eilte That gegen Brunhilden, und ahnungslos, daß ihres Gemahls bitterfter Feind 
vor ihr fteht, fleht fie ihn an, über Sigfrids Leben in der Schladht zu wachen, ja fie 
vertraut ihm ein Geheimnis: 


„sn deine Gnade leg’ ich’3, viellieber Hagen, Dir, 
daß du deine Treue allezeit bewahreſt mir; 

wo man ihn teeffen könne, meinen teueren Mann, 
auf deine Treue und Gnade jei es dir fundgethan: 


als aus des Drachen Wunden ftrömte das heiße Blut, 

da badete fich darinnen der edle Ritter gut, 

da fiel ihm zwiſchen die Schultern ein breites Lindenblatt, 

und da kann man ihn treffen, davon mein Herze Sorge hat.“ (B.) 


Auf Hagens heimtüdifchen Rat näht die Unglüdliche zur Bezeichnung diejer Stelle Ungtüds- 
auf ihres Mannes Gewand ein Feines Kreuz. „Sie mwähnte den Helden zu retten — " 
e3 war auf feinen Tod gefchehen.” Als Hagen das Kreuz erblidt, hält er ben Kriegs⸗ 
zug für überflüflig -— kaum ift Sigfrid ausgezogen, jo fommen auf Hagens Ber- 
anftaltung andere Lügenboten mit der Friedenskunde, und man läßt den Niederländer 
zurüdrufen. Ungern fehrt Sigfrid um — ftatt der Heerfagrt fol nun im Wasgen⸗ 
wald ein Birfchen (Jagd) auf. Schweine, Bären und Wifende (wilde Auerochjen) gehalten 
werden, zu dem auch Sigfrid eingeladen wird. 


XVI Sigfrids Ermordung. Sigfrid geht, fi von jeinem treuen Weibe Abicied. 
zu verabſchieden. Weinend ohne Maß fucht fie ihn zurüdzuhalten; bange Ahnungen und 
beängftigende Träume quälen fie, wie einft in ihrer jungfräulichen Zeit, als ihr von 
den allen und den Maren träumte: jet hat ihr geträumt, wie zwei wilde Schweine 


Der 


Jagd. 


Zind- 


brunnen. 


— 
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Sigfrid über die Heide gejagt und die Blumen von Blute rot geworden, wie dann 
zwei Berge über ihm zuſammengeſtürzt und ſie ihn nimmer wieder geſehen — „Daß du 
von mir ſcheiden willſt,“ klagt ſie, „das thut mir inniglich weh.“ Er tröſtet ſie, herzt 
ſie, beruhigt ſie, dann ſcheidet er, um ſie niemals wiederzuſehen. 


Unter lautem Lärm und toſendem Hall der Jagdhörner und Jagdrufe geht es in 
den tiefen Tann; Sigfrid allen voran — kein Tier entrinnt ihm, Berg und Wald 


macht er leer, er erlegt das meiſte Wild. Schon wird zum Imbiß geblaſen, als der 


fühne Held noch einen Bären aufjagt. Er ſpringt vom Roſſe, läuft dem Tiere nad), 
fängt und bindet es auf jeinen Cattel. So reitet er zur Feuerſtätte, um welche bie 
Jagdgenoſſen lagern; herrlich ift fein Birfchgewand, gewaltig der Bogen, den nur er zu 
\pannen vermag, von rotem Golde jein Horn, ſcharf und jchneidig fein Schwert Balmung. 
Als er abgeitiegen, löft er die Bande de3 Bären, der unter dem Geheul der Hunbe 
durch die Küche rennt, Kefjel und Brände zufammenwirft, — „jo laut war das Getöfe, 
daß rings der Bergwald erſcholl“ — endlich ereilt Sigfrid den milden Gefellen und 
ichlägt ihn tot. Und nun fegen fich die Jagdgenofjen auf dem Anger zum Mahl; Speife 
ift die Fülle da, aber c8 fehlt an Wein. Hagen, der dafür zu forgen hatte, gibt vor, 
er habe gemeint, das Jagen folle heute im Spefjart fein, dorthin habe er den Wein 
gefandt. Doch er kennt ganz in der Nähe einen Fühlen Quell, der unter einer breiten 
Linde hervorfprudelt; zu diejem beredet er mit Sigfrid und Gunther einen Wettlauf. 
(No heute zeigt man den Lindbrunnen im Odenwald zwiſchen Hiltersllingen und 
Hüttental], bei dem Sigfrid erjchlagen, und er heißt noch Lindelbrunnen, wie fchon 
im 3. 773 Lintbrunno.) Trotz des langen ermüdenden Jagens erbietet fich der Held 
von Nieberland, bei dem Laufe noch jein Birjchgewand, dazu Schwert, Ger und 
Schild zu tragen. 


Auszogen die Burgunden die beiden ihr Gewand, 

Herr Gunther und Herr Hagen in weißem Hemde ftand; 

wie zwei wilde Panther liefen fie durchs Feld, 

doch ſah man an dem Brunnen zuerft Sigfrid den Held. (B.) 


Ruhig legt er nun Schwert, Bogen und Stöcher ab, Ichnt den Ger an der Linde At und 
ftellt den Schild neben den Brunnen; aber wie ſehr ihn auch dürjtet, aus höflicher Rüd- 
fiht vor jeinem Wirte will er nicht trinken, ehe Gunther getrunten. Nach ihm neigt 
er fit zur Quelle, da „entgalt er jeiner Tugend”; denn im felben Augenblid brachte 
Hagen Schwert und Bogen abjeits, dann faßt er den Ger, der an der Linde ftand, 
Sigfrid3 eigene Waffe, und jchießt ihn dem Helden durch das Kreuzeszeichen, daß fein 
Herzblut aus einer tiefen Wunde an des Mörders Gewand ſpritzte. „Miſſethat wie diefe 
begeht wohl nimmer ein Mann.” Angjtvoll und feig flieht Hagen, wie er nod) vor 
teinem Manne gelaufen. Tobend fpringt Sigfrid von den Brunnen enıpor: „lang 
tagte des Gered Stange ihm aus dem Nüden vor;” er greift nad) Schwert und Bogen 
— aber findet beides nicht, da rafft er den Schild auf und jchlägt todeswund auf Hagen 
los, der von dem furchtbaren Schlage ſtrauchelt und zu Boden ftürzt. ber danach 
weicht dem Helden Kraft und Farbe, er kann nicht mehr fich aufrecht halten — 


da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mai, 
das Blut aus feiner Wunde ftrommeis niederrann. (S.) 


Dit der legten Kraft jprad) er dann zu feinem Mörder und defien Genoſſen: 


„Web, ihr böien Zagen, 
was helfen meine Dienfte, da ihr mich habt erichlagen? 
Ic war euch ftets getvogen und jterbe nun daran: 
ihr habt an euren Freunden leider übel gethan.” (S.) 
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Alle Ritter eilen nun herbei zu der Mordſtätte, die meiſten klagen ſchmerzbewegt 
um den herrlichen Mann, nur der grimme Hagen iſt ohne Leid und ohne Reue — 
höhnend ruft er den Genoſſen zu: 


„Ich weiß nicht, was ihr klagt, 
für uns nun hat ein Ende, was je uns mißbehagt: 
von nun an wenig Helden wohl trotzen unſrer Kraft. 
Wohl mir, daß dieſen Recken ich ſo ſchnell hinweggeſchafft.“ (F.) 


Entrüftet erwidert Siegfried mit ſterbender Stimme: 


„Leicht möget ihr euch rühnten! 
Hätt' eure Mörderjitte ich früher an euch erfannt, 
ich hätte wohl vor euch noch bewahret meinen Leib; 
mich jammert nichts fo bitter als Frau Kriemhild, mein Weib. 
Das müſſe Gott erbarmen, daß fie mir einen Sohn 
geboren, dem man einftend nachjagt zu Schmady und Hohn, 
e3 haben feine Magen lnächſten Verwandten] Meudjelmord geübt —“ (B.) 


Dem treugeliebten Weibe gehören jeine legten Gedanken und Worte; um ihretwilfen 
wendet er ſich nochmals an feine Mörder, befonders an Gunther: 


„Wollt ihr, edler König, je auf diejer Welt 

an jemand Gutes üben, fo laßt befohlen jein 

auf Treue und auf Gnaden euch die liebe Traute mein; 
laßt fie des genießen, daß fie eure Schwefter ſei, 

bei aller Fürften Tugend, ftcht ihr mit Treue bei!” (S.) 


Weitunher find die Waldblumen naß von dem ftrömenden Blute des Ermordeten, Sigfribs 
der noch immer mit dem Tode ringt; aber bald ift e8 vorüber — Sigfrid ftirbt, der od. 
fühne und fröhliche Held! — Da heben die Herren die Leiche auf feinen goldroten Schild 
und führen fie in der Nacht über den Rhein. Die meiften wollen e8 vor Kriempild 
verhehlen, wer die That gethan, aber Hagen mag davon nichts willen; offen jpricht er 
e3 aus: 


„Dich foll es nicht kümmern, wird es ihr auch bekannt, 
die ſo betrüben konnte Brunhildens hohen Mut; 
ich werde wenig fragen, wie fie nun weinet und thut.“ (S.) 


XVII. Kriemhildens Klage In der Naht zu Worms angelangt, läßt der 
entjeglihe Hagen den Leichnam vor Kriemhildens Kammerthür legen. Der nädjite 
Morgen bricht heran; e3 wird zur Frühmeſſe geläutel, die Königin wedt ihre Frauen 
und Mädchen, um mit ihnen zum Münfter zu gehen. Ein Kämmerer bringt auf ihr 
Geheiß Licht, da erblicdt er den Toten in feinem Blute, ohne ihn zu erkennen. „Herrin, 
wollet ftille ftehn,“ jagt er, „es liegt da vor dem Gaden (Gemach) ein Nitterdinann er» 
ſchlagen.“ Sofort weiß fie, wer es iſt — Keriem⸗ 
hildens 
„da ſank ſie zu der Erde, ſie redete nicht ein Wort, Jammer. 
die ſchöne Freudeloſe lag an dem Boden dort, 
der edlen Fürſtin Jammer war ohne Maßen groß, 
von ihrem Rufe hallte die Kammer und das Schloß.“ (B.) 


Das Blut bricht ihr aus dem Munde vor Herzensjammer. Sie hebt Sigfrids ſchönes 
blutiges Haupt mit ihrer weißen Hand und ruft außer ſich: 

„O weh mir dieſes Leides! nun iſt dir doch dein Schild 

mit Schwertern nicht verhauen: dich fällte Meuchelmord. 

Wüßt' ich, wer's vollbrachte, ich wollt' es rächen immerfort!“ (8.) 
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Sigfrids Mannen und fein Vater werden herbeigerufen — Balaft und Saal, Burg 
und Stadt erjchallen von Wehllagen. Zur Rache jcharen fi) die Mannen des hohen 
Könige Sigmund — mit Mühe Hält Kriemhild fie von einer übereilten That zu- 
rüd: „Gott mag ihnen vergelten, was jie an uns gethan,“ ruft fie aus. Nun wird ein 
mädtig großer Sarg von Silber und Gold mit ftählernen Epangen gejchmicdet und 
Sigfrids Leichnam hineingelegt. Als er jo im Münfter auf der Bahre liegt, tritt 
Kriemhild heran — 


jie füffete den Toten, den edlen Ritter gut, 
ihre lichten Augen weinten vor Leid und Kammer Blut.“ (B.) 


Dann wartet fie des alten Bahrrechts — fie heißt den König und Hagen heran» 
treten, wenn fie fich unfchuldig zeigen wollen, als Hagen hHerantritt, blutet die Wunde 
de3 Toten, und fo wird der Mörder offenbart. Nm vierten Morgen wird Sigfrid zu 
Srabe getragen — Kriemhilden trägt man finnlos von dannen. 


XVII. Sigmund Heimfahrt. Freudlos fehrte der alte Bater Sigmund 
heim, um für den Enkel des Reiches zu pflegen, aber ungeachtet feiner Bitten bleibt 
Kriemhild in Worms. Sie läßt ſich am Münfter eine Wohnung bauen und bejucht 
täglich) das Grab ihres Liebften; fein Troft verfängt an ihrem wunden Herzen. 


XIX. Der Nibelungenhort. Bierthalb Jahr ſprach fie fein Wort mit ihrem 
Bruder Gunther, und ihren Feind Hagen jah fie mit Augen nie. Dur Giſelhers 
Bitte wird fie endlich bewogen, fih mit Gunthern zu verjöhnen, dann läßt fie, auf 
der Brüder Dringen, den unermeßlichen Schatz an rotem Gold und edlen Geftein, den 
Nibelungenhort, den einſt Sigfrid ihr zur Morgengabe geichentt, aus dem Nibelungen 
lande berbeiführen. Zwölf Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an den prächtigen 
Kleinodien, um fie aus de3 Berges Schacht auf das Schiff zu bringen; und kaum ift in 
Kammern und Türmen zu Worms Pla, ihn zu bergen. Nun jpendet Krienhild 
mit vollen Händen den Armen und den Reichen; über der Freude am Geben vergißt 
fie ihr großes Leid. Da tritt ihr aufs neue Hagen in den Weg, er fürchtet den großen 
Anhang, den fie damit gewinnt, und trotz Gunthers Einſpruch nimmt er ihr die 
Sclüffel ab, und als fie darüber Hagt, nimmt er den Schaf ihr ganz fort und verjenft 
ihn in den Nhein, wo er der Sage nah zwiſchen Worms und Lorjch noch heute 
ruht. Kriemhildens „Jammer und Not endeten jeßt nimmer bis an ihren Tod.” 


Seitdem fi) die Burgunden folchergeftalt des Nibelungenhortes bemächtigt 
haben, führen fie jelbft den Namen Kibelungen, und an fie heitet fi) nun der geheim- 
nispolle lud) des Goldes, von dem oben (S. 60) bei Erwähnung des erften Kampfes 
um den Hort die Rede war. Nach dem alten Mythus gehört das Gold den linter- 
irdifchen, den Söhnen de3 Zotenreihes Niflheim (Nebelheim), den finftern Nibe- 
ungen — das Gold hat den Krieg ın die Welt gebradt: als die Menſchen fich bes 
Goldes angemaßt, warf, nad) der Edda, Ddhin von feinem Götterfiße den Speer unter 
fie, und jo entftand der erjte Krieg; — wer jich dem Golde Hingibt, verfällt dadurch 
den Geiftern der Unterwelt, wird jelbit ein Nibelung, dem Tode geweiht, und des 
Schatzes geht er überdies verluftig — jo wird er hier in den Rhein verjenft, wo ihn 
die Unterirdijchen in Empfang nehmen. — 


XX. Etzels Werbung. Dreizehn Jahre hat Kriempild ala Witwe um Sig 
frid getrauert. Da ftirbt im fernen Ungarlande Frau Helche, des gewaltigen Hunnen- 
königs Etzel fagenberühmte Gemahlin, uns bereits befannt aus dem Walthariliede (S. 28f.). 
Es wird ihm geraten, um die edle Kriemhild zu werben, und nad) einigem Schwanfen 
beauftragt er Rüdiger, den Markgrafen von Bechlaren, mit großem Gefolge nad) 
Worms zu ziehen, der jofort aufbridt. 

Am zwölften Tage langen die Hunnen in Burgund an — niemand Ffennt fie 
in Worms außer Hagen, der einft mit Walther von Wajichenftein ia an Etzels Hof 
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gelebt und mit Rüdiger ein Freundſchaftsbündnis gejchloffen Hat — herzlich begrüßen Ziels 
die beiden einander; auch der König empfängt die Boten aufs freundlichite, und Rü⸗ ‚no. 
diger bringt alöbald feine Werbung bei ihm vor. Gunther und feine Brüder find 

nicht abgeneigt, auf Diejelbe einzugehen, nur Hagen ift entfchieden dawider; aber er 

wird überjtimmt, jo fehr er auch abmahnt und den Burgundenkönigen feine finftern 
Ahnungen vorhält. Die Brüder wollen die Gelegenheit benugen, Kriemhild zu ver- 

jöhnen, fie meinen, Hagen gönne ihr feine Freude, und jo laffen fie ihr die Werbung 
vortragen. Der Markgraf Gere übernimmt den Auftrag. 


Da Iprad die Kanımerreiche: „Euch verbiete Gott 

und allen meinen Freunden, daß fie irgend Spott 

an mir Armen üben. Wa3 wär’ ich dem aufs neu, 
der glüdlich je bejefien eines guten Weibes Treu?” (F.) 


Doch läßt fie fich überreden, Epels Boten, Rüdiger, zu empfangen; ja fie geht ihm 
entgegen und grüßt ihn mit gütiger Rede, aber auf feine Werbung erwidert fie: 


„Marfgraf Rüdiger, 
Wär’ einer, welcher-wüßte mein Leid jo fcharf und ſchwer, 
er bäte mich nicht, noch einmal zu minnen einen Mann, 
ich hab’ einen verloren, wie ihn noch feine gewann.“ (B.) 


® 

Mit beredten Worten ſchildert er ihr den Troft freundlich treuer Liebe und die Ehre, 
eined Herrihers, wie Etzel, Gemahlin zu fein; da erbittet fie Bedentzeit big zum 
nächſten Tage. Schlaflos vergeht ihr die Naht. Am Morgen findet Rüdiger ſich 
ein, um bie entjcheidende Antwort zu holen, aber all fein Bitten und Zureden ift ver- 
geblich, bis er ihr heimlich zufpricht und gelobt, „er wolle wieder gut machen, was man 
ihr je gethan,“ und fortfährt: 

“ „Laßt euer Weinen jein; 

hättet ihr bei den Hunnen niemand als mich allein, 

meine lieben Freunde und die mir unterthan, 

es follte ſchwer entgelten, hätt’ euch jemand Leid gethan.” 


Darüber jchien getröftet die Frau in ihrem Mut. 
Sie ſprach: „Wohlen, jo ſchwört, was mir jemand thut, 
ihr wollt der erfte werden, der rächen will mein Leid.“ (S.) 


Und Rüdiger mit allen jeinen Mannen leiftet den Eid, ohne zu ahnen, welche Nübigerd 
Gedanken blutiger Rache dabei in Kriemhildens Herzen lauern, ohne zu ahnen, Saw 
welch Herzeleid er durch diefen Eid über ſich und fein ganzes Haus heraufbeichworen 
hat. — Nun reiht fie ihn vor allen Helden die Hand als Zeichen der Zufage, und 
bald zieht fie mit den Boten, im Geleit ihrer Jungfrauen und de3 Markgrafen Ede- 
wart, der mit feinen Mannen ihr bis an fein Lebensende dienen will, dem Hunnen— 
fande im fernen Oſten zır. 

XXI. Kriemhpildens Fahrt nah Hunnenland. — Die Brüder Gernot Ariem- 
und Gijelher geben Kriemhilden daS Geleit bis an die Donauftadt Veringen, wo end 
fie fich jchmerzvoll von ihnen trennt. Ihr weiterer Weg geht über Paſſau, wo der 
Biſchof Pilgerin, ihrer Mutter Bruder, fie mit großen Ehren aufnimmt, dann mit 
feinem Geleit weiter über Bechlaren, wo fie von rau Gotelind in deren gaft- 
lihem Haufe Tiebreich empfangen wird. Nach kurzer Raft bricht fie auf, von Ort zu 
Ort wird ihr Gefolge zahlreicher, e8 geht nun über Medelite (das heutige Mölk) 
nah Mutaren (Mautern) an der Donau, wo der Bilchof von feiner Nichte jcheibet. 

Bald danad) gelangt der Zug an den Treifem (Traijen), einen Nebenfluß der 
Donau, an deſſen Mündung Ebel eine reiche Veſte, die Treismauer, hatte, einjt Helchens 
Wohnſitz, mo fie drei Tage verweilen. Hier jchloffen fich die unzählbaren Scharen 
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fremder Völker, die unter Etzels Herrſchaft ſtanden, ihrem Gefolge an: da waren 
Ruſſen und Griechen, Polen und Walachen, die auf windſchnellen Roſſen den Zug gleich 
wilden Vögeln umſchwärmten. 


XXII. Etzels Empfang. Bei Tulne (Tuln) im Oſterlande kam König Etzel 
ſelbſt ihr entgegengeritten mit einem glänzenden Gefolge von vierundzwanzig Königen 
und Fürſten, die ſeine Vaſallen waren, unter ihnen, alle überragend, eine Heldengeſtalt, 
umgeben von kühnen Recken, deren Angeſichter trotzig aus ihren Wolfshelmen hervor⸗ 
ſchauten. Es war Dietrich von Bern, der große Gotenfürſt. Nach der Begrüßung 
der hohen Brautleute werden ritterliche Spiele veranftaltet, dann zieht der Hunnen— 
fönig mit Kriemhild nah Wien zur Hochzeitäfeier. Giebzehn Tage währen die Feſt⸗ 
lichleiten, bei denen eine maßlofe Pracht entfaltet wird und unermeßliche Geſchenke 
verteilt werden. Aber inmitten aller diejer nie geahnten Herrlichkeit, inmitten des be- 
raujchenden Bölferjubeld, der zu ihren Ehren ertönte, jaß die neuvermählte Königin 
trauernd — 


Da gedachte fie, wie einftmals fie an dem Rheine ſaß 
bei ihrem edlen Manne, ihre Augen wurden naß; 
ſchnell barg fie ihre Thränen, daß feiner e8 möchte ſehn — (B.) 


Am achtzehnten Morgen ritten Ebel und Kriemhild aus Wien heraus; zu 
Mifenburg (Wiejelburg) jchifften fie fich auf der Donau ein; von Schiffen, die man 
zufammengejchloffen, von Zelten, die man darüber gefpannt, ift der Strom bededt, ale 
wär es Land und Feld. So kommen fie gen Ehelnburg, wo fie unter großem 
Slanze ihren Einzug halten. 


Gewaltiger als vor Zeiten Königin Helche gebot, 
herrichte jebt Frau Kriemhild wohl bis an ihren Tod. (B.) 


XXI. Kriemhildens Rachegedanken. Sieben Jahre vergehn — Kriem- 
Hild hat einen Sohn geboren, der in der Taufe den Namen Ortlieb empfing, aber jie 
fühlt fich fremd in dem fremden Land; ſechs weitere ‘Jahre verjtreichen, aber noch immer 
hat fie kein Heimatgefühl. Nur ein Doppeltes erfüllt fie ganz und gar, das Leid um 
den Mann ihrer erjten und einzigen Liebe und das Verlangen, feine Ermordung, die 
fie in 26 Fahren nimmer vergefjen, zu rähen. In vertrauter Stunde Hagt jie einft 
ihrem Gemahle, daß man fie im Lande für verwaiſet halte, weil ihre Verwandten fie 
noch niemals bejucht hätten; fofort erbietet er jich, ihre Brüder und Freunde zu einem 
Feſte einzuladen. Werbel und Smemmel, des König! Spiclleute, werden als 
Boten nad) Worms gejandt, um die Burgunden auf nächſte Sonnenwende zum Hof- 
gelage einzuladen. Kriemhild ſchärft ihnen ein, ja nicht zu jagen, daß fie fie je be- 
trübt gejehen, und dafür zu forgen, daß Hagen nicht zurüdbleibe, der allein der Wege 
fundig fei. 

XXIV. Etzels Gaftgebot. Als Epels Boten nach zwölf Tagen in Worme 
anlangen, beraten die Burgunden jieben Tage lang über die Einladung, nehmen jie 
aber jchließlich, ungeachtet Hagens dringender Abmahnung, an. Zürnend gibt Hagen 
nah und rät nur noch, wenigſtens wohlgerüftet die Fahrt zu unternehmen. Alle 
Mannen im Burgunderlande werden deshalb aufgeboten und ziehen von allen Seiten 
wohlgemut herbei, darunter Danktwart, Hagens Bruder, und Volker von Alzei, der 
„edle Fiedelmann,“ dabei ein tapferer Held, dem viele gute Reden unterthan. Etzels 
Boten fehren heim und berichten den guten Erfolg ihrer Botjchaft, worüber Kriem- 
bild voller Freude ift. 

XXV. Der Burgunden Fahrt zu Ekel. Als die Burgunden zur Reife fertig 
aufbrechen wollen, erreicht fie noch einmal die ahnungsvolle Stimme der Warnung. Die 
altersgraue Königin-Mutter Ute hat einen bangen Traum; ihr träumt, daß alles Ge- 
flügel im Lande tot fei. ber ihte düſter mweisfagende Stimme wird überhört. Mit 
taufendundfechzig ihrer Mannen, dazu taujend Nibelungen und mit neuntaufend Knechten 
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erheben fi die Könige; den Main hinauf durch Oſtfranken ziehen fie zur Donau mit 
jröglihem Sinn — Hagen von Tronje allen voran, „er war Troft und Helfer dem 
Nibelungenheer.” An den Strom gelangt gewahren jie, daß die Donau ausgetreten, 
aber feine Fähre ift zu erbliden, um die große Schar Hinüberzubringen. Hagen unter- 


nimmt es, einen Fährmann ausfindig zu machen; am Ufer geht er auf und ab — geafier- 


da hört’ er Waffer plätjchern, zu lachen er begann; 
ed waren Waſſerweiber, die ſchwammen in der Flut 
wie Bögel Hin und wieder — (B.) 


Da er weiß, daß fie der Zukunft kundig find, nimmt er ihnen das am Ufer liegende 
Gewand. Um e3 wieder zu erhalten, jagt die eine: 


„Es fuhren niemals Helden noch in ein fremdes Neid) 
zu folchen Hohen Ehren, in Wahrheit, das ſag' ich euch.“ (S.) 


Boller Freude gibt Hagen die Gewänder zurüd, aber Taum Haben die Schwan- 
jungfrauen fie umgefchlagen, da taucht die zweite von ihnen auf und ruft: 


„sch will dich warnen, Hagen, Uldrianes Kind, 

um der Kleider willen hat meine Muhm’ gelogen; 

fommjt du zu den Hunnen, fo bift du jchmählich betrogen — — 
feiner von euch Degen wird die Heimat wiederjehn, 

ald des Königs Kapellan — —“ (S.) 


Ta Hagen ich aber nicht warnen laſſen will, helfen fie ihm und jagen ihm, wie 
er über das Waſſer fommen könne. Jenſeits des Stromes wohnt der Ferge des baye— 
riſchen Markgrafen Elſe; laut ruft Hagen hinüber nach ihm und nennt ſich Almerich, 
einen Mann des Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er eine Goldipange ala Fähr- 
geld. Der Ferge fomınt herübergerudert, als er ſich aber betrogen fieht, fchlägt er auf 
den Helden mit feinem Ruder los. Hagen greift zum Schwerte, fchlägt dem Fergen 
das Haupt ab und wirft es zu Boden. Dann bringt er das von Blut rauchende Schiff 
zu jeinen Herren und fährt jelbft, den ganzen Tag arbeitend, die großen Scharen über 
— die Roffe werden ſchwimmend übergetrieben. As Hagen zum lebtenmal überjegt, 
padt er den Kaplan, der jolange zurüdgeblieben, und wirft ihn in die flutende De Sun 
Donau. Vergeben? zürnen und verbieten feine Herren den Gemwaltalt. Ja, ald der tung. e 
„gottesarme“ Prieſter dem Schiffe nachzuſchwimmen verſuchte, ſtieß er ihn aufs neue 
ins Waſſer zurück, — dennoch war Gottes Hand ſtärker, als die des grimmen Hagen; 
ſie half ihm, wohlgeborgen an das andere Ufer zurückzugelangen. Und als er da nun 
ſtand und fein durchnäßtes Gewand ſchüttelte, da erkannte Hagen, daß das wilde Meer- 
mweib ihm gewiſſe Todesmäre prophezeit Habe. Und in zornigem Mut fchlägt er 
er das Fahrzeug, das fie alle herübergetragen, in Stüde, und wirft es in die Flut — 
tein Zager joll entrinnen in feines Herzens Not vor dem allgemeinen Verderben, das 
ihrer aller im Hunnenlande wartet. 


XXVI Kampf mit Gelfrat. Aber ob wohl mandyer der Helden bleidy vor Weiter: 

Schreden ward, jeßt ift fein Entrinnen mehr möglid; — feine Brüde, feine Fähre führt marſch 
mehr zurück in die Heimat. So ziehen ſie fürder durch Bayerland, Tag und Nacht. 
Volker, dem hier Straßen und Steige wohlbekannt, zieht mit dem roten Heerzeichen 
voran, während Hagen mit ſeinem Bruder Dankwart die Nachhut übernimmt. 
Dieſe wird bald danach von den Bayerfürſten Gelfrat und Elſe, die ihres Fergen 
Tod ahnden wollen, mit großer Macht angefallen. Im Scheine des Mondes kommt es 
zu blutigem Streit. Viele Leichen bedecken die Walſtatt, doch ſiegen die Burgunden, 
ehe der Tag angebrochen; und Gunther, der inzwiſchen weiter geritten, iſt erſtaunt 
und dankbar zugleich, als er die blutigen Waffen ſieht und hört, wie trefflich ſie 
Hagen alle geſchützt hat. 
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XXVII. In Bedhlaren. Über Paſſau gelangen fie an die Marken des edlen 
Rüdiger von Bechlaren, defien volle Freundlichkeit fich in feinem gaftlihen Haufe zeigt, 
wo er die Burgunden nun beherbergt. Hier ijt alles heiter, wonniglich, heimatlich; 
aufgethan ift die Burg, offen ftehen die Fenfter an den Mauern, von ihm felbft werden 
die Gäfte in den fchönen, geräumigen Bau geführt, wo die Donau untenhin fließt und 
fie fröhlich) gegen der Luft fiten. Wie das Haus, fo die Bewohner; er der liebens- 
würdigfte Wirt, neben ihm feine traute Hausfrau Gotelind und die fchöne Tochter, 
deren Kuß die Helden begrüßt. Am reichbejegten Tifche, bei gutem Wein geht allen 
das Herz auf. Wie fehr fie ſich wehren, müſſen fie doch bleiben bis zum vierten Mor- 
gen, und zum Abſchied werden fie, nach alter deuticher Sitte, auf das reichlichite be⸗ 
ſchenkt. Jeder empfängt eine herrliche Gabe, Waffentleid, Schwert, Schild, Goldringe; 
die herrlichite der Jüngling Giſelher, dem der milde Wirt feine fchöne Tochter Diet- 
linde verlobt. Rüdiger geleitet dann mit 500 Mannen die Säfte an Etzels Hof, 
wo für ihn und fie auf die glüdlichften Tage die fürchterlichiten, herzzerreißendften 
Kämpfe folgen jollten. 


XXVIII. Ankunft im Hunnenlande Im Hunnenlande werden die Nibe- 
lungen zuerft von Dietrih von Bern begrüßt, der mit jeinen jchnellen Degen vom 
AUmelungenland ihnen entgegenreitet. Achtungsvoll ift die gegenfeitige Begrüßung 
auf beiden Seiten; feinem Gruß fügt Dietrich aber gleich die warnende Frage bei: 


„Iſt's euch denn nicht befannt? 
Kriemhild beweint noch immer den Held vom Nibelungenfand.“ (B.) 


Aber Hagen erwidert troßig: 


„Die Tann mir lange weinen, — 

der liegt jeit manchem Jahre von meiner Hand erichlagen; 

am Hunnenkönig ſoll fie nun ihre Freude haben, 

Sigfrid kommt nicht wieder, der ift ſchon lang begraben.” (B.) 


Dietrich beharrt auf feiner Warnung, erzählt, daß er Kriemhilden jeden Morgen 
weinen und zum reihen Gott im Himmel um Sigfrid Wehllagen erheben höre, und 
ſchließt: 

„Troſt der Nibelungen, Gunther, hüte dich!“ 


„Da iſt nun nichts zu ändern, was man uns da ſagt,“ 

ſprach Volker der Fiedler, der Recke unverzagt; 

„wir reiten nach dem Hofe und wollen einmal ſehen, 

was mit uns ſchnellen Degen bei den Hunnen ſoll geſchehen.“ (B.) 


Zu dem Hofe des Hunnenkönigs ging nun der kühnen Helden Fahrt, und als die 
burgundiſchen Wappenſchilde und glänzend hellen Panzer ſich nähern, ruft Kriemhild, 
die mit ihrem Gemahl am Fenſter ſteht, um ſie einziehen zu ſehen, jubelnd aus: 


„Nun wohl mir dieſer Freude! — — wer nehmen will mein Gold 
und meines Leids gedenken, dem will ich immer bleiben hold.“ (8.) 


Die Hunnen aber fragen nur nach Hagen von Tronje, der Sigfrid von 
Niederland erſchlagen, den ſtärkſten aller Recken, Frau Kriemhildens erſten Mann. Auf 
ihm verweilen aller Blicke, als er einreitet: 


der Held war wohl gewachſen, das iſt ſicher wahr, 
breit von Bruſt und Schultern, gemiſchet war ſein Haar 
mit einer greiſen Farbe, die Beine waren lang, 
grauenvoll ſein Antlitz, herrlich ſtolz ſein Gang. (B.) 


Auch dem greiſen Etzel fällt die Reckengeſtalt auf, und als auf ſeine Frage nach 
ihrem Namen und Geſchlecht ein Burgunde der mit Kriemhild ins Land gekommen, 
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antwortet: „Er ift von Tronje geboren, Aldrian war fein Water,” erinnert ſich der 
Hunnentlönig alter Beiten, da Aldrian noch an feinem Hofe lebte, und Hagen und 
Balther, der ſpäter mit Hildegund entfloh, mit ihm der fröhlichen Jugend genofjen. 
Wohl ahnte er noch nicht, wie ed anders im Alter fommen follte. 

Unterdes empfing Kriemhild ihre Verwandten und grüßte fie „mit falſchem ge en und 
Sinn“, nur ihren Bruder Gifelher füßte fie und reichte ihm die Hand; als Hagen Frrembitd. 
da3 ſah, band er feinen Helm fefter, al3 wollte er ausdrüden, daß er zum Kampf be- 
reit fei. 

„Nach einem ſolchen Gruße,” ſprach der Rede gut, 
„mögen kühne Degen wohl fein auf ihrer Hut; 

da grüßt man ja beſonders den König und den Dann 
wir haben nicht viel Gutes mit diefer Fahrt gethan.” (B.) 


Wohl hat Kriemhild diefe Worte gehört, ſchnell entgegnet fie: 


„Euch grüße, wer da gern jchauet euer Geficht, 
um euer ſelber willen begrüße ich euch nicht.” (B.) 


Dann fragt fie nach ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort, ob er ihn mitgebradit, 
wie ſich's gebührt. 

„Ich bring’ euch den Teufel,” jprad) da Hagen, 

„ih hab’ an meinem Schilde genug zu tragen 

und an meiner Brünne; mein Helm der ift fo Licht, 

da3 Schwert in meinen Händen; darum bring’ ich ihn euch nicht.” (S.) 


Als fie darauf den Befehl ergehen ließ, daß die Burgunden feine Waffen in den 
Saal mitnehmen jollten, verweigerte e8 Hagen mit aller Beftimmtheit; nun erfannte fie, 
daß jemand die Burgunden vor ihr gewarnt haben müßte: 


„Wüßt' ich, wer’3 geweien, den Hielte der Tod umgarnt.“ (S.) 


Da gab ih Dietrih von Bern jofort als den zu erkennen, der die edlen hoben 
Herren und den kühnen Hagen gewarnt habe: 


„Nur zu, du Braut des Teufels, du thuft mir Fein Leid drum an,” (S.) 


fügte er zornig Hinzu. Kriemhild verftummte vor Scham und Furcht; grimmige 
Blide auf ihre Feinde mwerfend, eilte fie von dannen. 

XIX. XXX. Hagen und Voller. Hagen, bald danach von Dietrich ver- 
lafjen, fuchte nun einen Kampfgenofjen für den unvermeidlich drohenden Streit; in 
Volker, dem kunſtreichen Fiedelfpieler, fand er den rechten Mann dafür. Die beiden 
fühnften Helden des Nibelungenheere3 verbanden jich als Heergejellen. Bor einem der Bolters und 
großen Hofgebäude fegen fie ſich auf eine Steinbanf, gleich wilden Tieren angeftarrt Zuger? 
von den Hunnen im Burghofe. Auch Kriemhild erblidt von ihrem Fenſter aus ihren 
Zodfeind; das preßt ihr bittere Thränen aus und fie fleht Etzels DMannen, fie an 
Hagen zu rächen. Sechzig von ihnen wappnen fih, um ihn zu erfchlagen, und da 
diefe Zahl ihr zu klein dünkt, rüſten fich vierhundert. An ihrer Spibe fteigt nun 
Etzels Weib, die Königskrone auf dem Haupt, die Stiege herab auf den Hofraum, um 
ihn zum Geftändnis ſeines Mordes zu veranlaffen. 

Als die beiden die Schar herankommen fehen, erneuern fie ihren Schuß» und 
Zrugbund; Voller beteuert: 

„Ich helf' euch, ja wahrhaftig, 
und käme der König felber hier gegen ung heran 
mit allen feinen Reden, jo lang ich leben muß, 
weich” ich) von eurer Geite aus Furcht um feinen Fuß,“ (B.) 


worauf Hagen audruft: 
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„Nun lohn' euch Gott im Himmel, Volker edel und hehr; 
kommt es jetzt zum Streite, was brauch' ich dann noch mehr? 
Wenn ihr mir helfen wollet, wie ich vernommen han, 

ſo ſollen dieſe Recken einmal zu uns heran!“ (B.) 


„Dieſer treue Freundesbund zwiſchen Volker und Hagen,“ bemerkt Vilmar, 
„der ſich nun durch den ganzen folgenden Todeskampf hinzieht, gießt in unſere Herzen 
einen Tropfen milder Verſöhnung aus mit dem ſchrecklichen Manne, der uns ſonſt faſt 
zu ungeheuer erſcheinen würde.“ 


Als die Königin den Hofraum betritt, erinnert Volker daran, daß es ſich wohl 
gezieme, vor ihr aufzuſtehen, aber Hagen weiſt die Zumutung in höhniſchem Trotze 
zurück — man ſolle nicht meinen, er fürchte ſich. Dazu fügt er einen noch grauſameren 
Hohn. Über feine Beine legt er, als Kriemhild naht, fein blankes, leuchtendes 
Schwert, aus defjen Knopfe ein Jaspis fcheint, grüner als das Grad. Sofort erkennt 
die unglüdliche Frau „das Waffen“, es war ja Sigfrids fagenberühmtes Schwert 
Balmung, weldhes er einft für die Teilung des Hortes empfangen und jogleich gegen 
den Geber erhoben Hatte; Hagen Hat e3 „übel gewonnen“, und es fol nur zu bald 
fein Berderben werden. Das mahnt Kriemhild an ihr langjähriges Leid — der einft 
die Lebenswunde ihr geichlagen, reißt fie graufam wieder auf. Auch Volker zieht 
einen Fiedelbogen, ſtark und lang, einem fcharfen breiten Schwerte gleich an ſich — jo 
fißen fie furchtlos, unbekümmert um die vierhundert Hunnen, die mit Kriemhild her- 
beilommen. Da trat den Reden vor die Füße die edle Fürftin und bot feindjeligen 
Gruß: 


„Run jagt mir, Herr Hagen, wer Hat nach euch gefandt, 
daß ihr zu reiten waget daher im diejed Land, 

und wußtet doch wahrhaftig, was ihr gethan an mir? 
Rärt ihr Fugen Sinnes, gelajjen hättet es ihr.“ 


„Nach mir,“ ſprach da Hagen, hat niemand gejandt; 

drei gute Degen hat man geladen in das Land; 

die heißen meine Herren, jo bin ih ihr Mann, 

und wenn fie reiften, blieb ich noch jelten hinten dran.“ (B.) 


Da wirft fie ihm Sigfrids Tod vor, um den fie zu weinen habe bis an ihr Ende; 
er aber entgegnet troßig: 


„Ras braucht eg weiter? der Worte find genug: 
Ja, ich bin e3, Hagen, der Sigfriden jchlug, 
den Held von Niederlanden, wie jehr er das entgalt, 
daß die Königin Kriemhild die ſchöne Brunhild fchalt! — 
Nun räch' es, wer da wolle, es jei Weib oder Mann!” (B.) 


Sp Hat er felbft fein Geichid herausgeforbert, und Kriemhild wendet ji an 
ihre Begleiter, ob einer nicht den hingemworfenen Handſchuh aufnehmen wolle, aber feiner 
hat den Mut dazu — die große Schar fürchtet fich vor den zwei gewaltigen Helden, 
deren grimmige Blide ihnen Grauſen und Entjegen einflößen. Da niemand jich getraut, 
fie anzugreifen, erheben ſich die beiden nad) einer Weile und gehen nad) dem Königs- 
jaale, wo ihre Herren weilen, um ihnen zur Seite zu ftehen in dem unvermeiblichen 
Kampfe auf Tod und Leben! 


König Etzel, der von allen diefen Vorgängen nichts weiß, hat unterdeſſen die bur- 
gundifchen Helden empfangen und auf das bejte bewirtet. In weiten goldenen Schalen wird 
Met, Moraß (Maulbeerfaft) und herrlicher Wein den Gäften vom Rhein fredenzt, und der 
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greile Hunnenfürft Heißt fie in freudigen Worten willlommen. Zur Nachtruhe werben fie 
in einen weiten Saal geführt, wo koſtbare Betten für fie bereit find. Hagen und 
Volker halten vor dem Haufe die Wache. Beide, in Tichtes Stahlgewand gehülft, den Ra t⸗ 
Schild in der Hand, ſtehen ſie da in dem tiefen Duntel der Nacht — rieſige Geſtalten — — 
ſtumm und regungslos vor dem Saale. Da lehnt Volker von Alzei den Schild an 
die Wand, greift nach ſeiner Geige und ſetzt ſich damit auf den Stein an der Thüre. 
Erit klingen feine Saiten ermutigend und ſtark, daß das ganze Haus ertoſt, dann ſüßer 
und janfter, bi8 er alle die forgenden Männer in den Schlaf geſpielt. Dann nahm der 
tapfere Degen wieder den Schild in die Hand und „hütete vor Kriemhilden Die heimat- 
loſe Schar.” 

Mitten in der Nacht glänzen Helme aus der Finfternis, es find bewaffnete Hunnen- 
männer, von Kriemhild abgelandt; doch als fie die Thüre jo gut bewacht jehen, fehren 
fie wieder um, von Voller ob ihrer feigen Mordluft bitter gejcholten. So wird e3 
Morgen, und die beiden treuen Hüter weden die Schläfer im weiten Saale. Als die 
Helden ſich in feftliches Gewand Heiden wollen, ruft Hagen ihnen zu: 


„Ihr Helden, heute braucht ihr ein anderes Kleid; — — 
Drum traget ftatt der Roſen die Schwerter in der Hand, 
ftatt goldverbrämter Müten die Helme licht und gut, — — 
ftatt jeidener Hemden follt ihr die lichten Brünnen tragen, 
und ftatt der weiten Mäntel die Schilde gut und breit.“ (B.) 


XXXI. Im Münfter. So gewappnet gehen die Fürften in das Münfter, Gott In der 
ihre Sorge und Not zu Hagen und fi) andächtigen Herzens zum Tode zu rüften. Als eſſe. 
Etzel, über ihre Rüſtung erſtaunt, ſie fragt, ob ihnen jemand etwas zuleid gethan, 
antwortet Hagen, es ſei Sitte feiner Herren bei allen Hoflagern drei volle Tage ge- 
waffnet zu gehen. In hohem libermute verjchweigen fie ihren Argwohn wider 
Kriempild. 

Nah der Meſſe wird ein Buhurt (Ritterjpiel) gehalten, dem Kriemhild und Buhurt. 
Egel vom Fenfter aus zuichauen. Dietrih und Rüdiger halten ihre‘ Reden ab, 
daran teilzunehnen, weil fie die Burgunden unmutig fehen. Und bald droht die Flamme 
des Streites Hell aufzulodern; einem Hunnen, der bräutlich gepußt, ein „Traut der 
Frauen,“ Daherreitet, fticht Volker den Speer durch den Leib. Die Verwandten des 
Gefallenen rufen nad) Waffen, Epel verhindert den Ausbruch der Feindjeligfeiten, indem 
er einem das Schwert aus der Hand reißt und die anderen hinmegfchlägt. 


Ehe man zu Tiſche ging, machte Kriemhild noch einen Verfuh, Dietrichs 
Hilfe zur Rache an Hagen zu gewinnen; 


„Fürſt von Berne, ich juche Rat bei dir, 
gib mir Hilf und Gnade, angſtvoll fteht’3 mit mir —” 


ruft -jie ihm zu und ſtimmt dann ihr altes Klagelied über Hagen an, aber vergebeng; 
in firengen Worten vermweilt der edle Gotenkönig ihr den beabfichtigten Verrat an ihren 
Blutsfreunden und verfichert: „Sigfrid wird nicht gerodhden von Dietrichens Hand.“ 


Rilliger findet die Königin den Bruder ihres Gemahls, Blödelin (Bleda), dem BVlöbelin. 
fie die Mark des erfchlagenen Nuodung und deſſen Hinterlaffene ſchöne Witwe ala 
Blutlohn verheißt. Während Kriemhild zu der Mittagstafel im Herrenhaufe geht, 
wo ihr Gemahl und ihre Verwandten bereitö verjammelt find, bricht Blödelin mit 
taujend Gewappneten zur Herberge auf, in der Dankwart mit den Kinechten fpeift. Beim 
ieftlihen Königsmahl geht es friedlih zu; Ekel Hat feinen fünfjährigen Sohn Ort— 
lieb Hereinbringen lafjen und ftellt ihn voll Vaterſtolz feinen Cheimen vor, ja, er bittet 
fie, ihn mit nad) Burgund zu nehmen und in Ehren aufzuziehen; aber Hagen, übel- 
gelaunt und unverjöhnt mit des Kindes Mutter, bricht ungeftüm in die Worte au: 
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„Wohl möchten meine Herren 
dem Kind dereinft vertrauen, wächft es heran zum Dann; 
doch fieht der junge König jo gar erbärmlich aus, 
id) werd' ihm wohl gar felten zu Dienjte fein zu Haus.” (B.) 


Betrübt und ſchweren Herzens hört Epel, erichroden vernehmen die Gäfte diefe 
herausfordernde Rede, aber ehe fie noch Worte zur Erwiderung finden, entladet ſich das 
lange drohende Wetter über die feftliche Tiſchrunde. 


XXXII. Blödelins Tod. Inzwiſchen hat nämlih Blödelin Dankwarts 
Herberge überfallen, iſt aber von dem burgundiſchen Helden erſchlagen worden: 


Damit ſchlug er Blödeln einen ſchwinden Schwertesſchlag, 

daß ihm das Haupt zur Stelle vor den Füßen lag. 

„Das ſei die Morgengabe,“ ſprach Dankwart der Degen, 

„gu Nuodungens Witwe, der du mit Minne wollteſt pflegen.” (S.) 


Ein grimmer Kampf zwiſchen Blödels Mannen und den Burgundendienern folgte 
diefem Schlage. Wer von den Kinechten des Schwertes entbehrte, griff nach Bänken und 
Stühlen und fchlug auch fo manden Hunnen mund. Uber neue Hunnenfcharen erjeßten 
die Gefallenen und ließen nicht vom Gtreite, bis all die Knechte tot lagen. Zuletzt ftand 
Dankwart ganz allein unter den Feinden. 


Dicht fielen jebt die Schwerter auf des Einen Leib, 

das mußte bald beweinen gar manchen Mannes Weib; 
höher rüdte den Schild er, das Schildband weiter herab, 
was e3 da blutnaffe Panzerringe gab! (B.) 


Es gelang ihm, fi mit Berluft feines Schildes zum Herrenhaufe durchzuhauen. 
Wild ftößt er die Schenfen und ZTruchjefle, die ihm den Eingang vermehren wollen, 
zurüd, und dringt durch die Thür in den feftlichen Kreis. 


XXXUOlL Kampf der Burgunden mit den Hunnen. Mit blutftrömendem 
Gewand, das fchneidige Waffen hochgefchwungen ruft er hinein: 


„Ihr ſitzet allzulange, Bruder Hagen, in Ruh, 
Euch und Gott vom Himmel Hag’ ich unfre Not, 
Ritter und Geſinde jind in der Herberge tot.” (8.) 


Und als er auf Hagen3 Frage, wer da3 gethan, Blödel nennt, heißt ihn der 
Bruder der Thüre hüten, daß Fein Hunne entrinnen möge Ws Dankwart fi dazu 
bereit erflärt, fpringt der entfegliche Hagen empor und ruft die graufigen Worte: 


„Nun trinken wir die Minne: für Ebeld Wein der Dank! 
. Dem jungen Hunnentönig bring’ ich zuerft den guten Trank!“ (F.) 


[Minne trinten, bedeutet: zum Gedächtnis jemandes trinken, zu Ehren der 
Götter, lieber Toter 2. Das geihah am Ende von feierliden Gelagen, auch auf 
des Wirtes Minne und ihm zum Dank; hier zu Ehren GSigfrids im Blut der Er- 
ihlagenen.) 


Dem blutigen Trinkſpruch folgte die blutigere That; des unfchuldigen Kindes Haupt, 
von Hagens Schwert abgefchlagen, jpringt Kriemhilden in den Schoß. Ortliebs 
Wärter und der Spielmann Werbel, der die Burgunden ind Hunnenland geladen, find 
die nächften Opfer feiner Wut. Und nun, den Schild auf den Rücken geworfen, tobt er 
mit Schwerthieben durch den Saal; todessrunten kennt er keinen Rüdhalt mehr. Sein 
Kampfgenofje Bolfer folgt ihm. 
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Der ſchnelle Degen Voller auf von dem Tifche ſprang. 
Wie laut fein Fiedelbogen ihm in der Hand erflang! 
Da fiedelte böfe Weiſen der Könige Fiedelmann, 

bei, was er viele Feinde im Hunnenland gewann! (B.) 


Nachdem Gunther vergeblicd; verfuht, ben Streit zu ſchlichten, ſchloß er fi) dem 
Nachewerle dn, von feinen Brüdern und Freunden unterftügt. Roller jperrte innen die 
Thür, während Dankwart draußen der Stiege hütete — 


Da rief laut über die Menge Herr Volker kühn und jchnell: 

„der Saal iſt wohlverjchloffen, Herr Hagen, mein Gejell! 

es ift jo gut verrammelt des Königs Ebel Thür 

don zweier Helden Händen, die gehen taujend Riegeln für!" (B.) 


In dem wilden Kampfestoben wendet fich die Königin an Dietrich mit der Bitte, 
ihr aus dem Saale herauszuhelfen, und er verjucht ed. Mit einer Stimme, die wie 
der Klang des Büffelhornd in der Schlacht ertönt, ruft er machtvoll über den Saal: 
„Haltet ein!” Da ließen ab vom Streite die Helden von dem Rhein. Nun verlangte 
der Gotenlönig, daß man ihn und die Seinen mit Frieden aus dem Haufe Yafie. 
Gunther gewährt ed. Da nimmt der Berner die Königin unter den Arm, an der 
anderen Seite führt er Egel, mit ihm gehen jehshundert Reden. Auch Rüdiger mit 
fünfhundert Mannen wird freier Abzug zugeftanden. Kaum find fie hinaus, jo geht im 
Saale dad Morden von neuem 108. Wa3 von Hunnen im Saale ift, wird nieder- 
gehauen. Dann werden die Toten — wohl 2000 an der Zahl — die Stiege hinab- 
geworfen. 


XXXIV. XAXV. Irings Fall. Bon der Blutarbeit ermüdet traten Volker 
und Hagen vor den Saal und höhnten laut Ehel in wilden Übermut; fie bezichtigten 
ihn und die Seinen der Feigheit. Hagen höhnt Kriempild, daß fie zum ziweitenmal 
fih vermählt Habe. Da verjpricht die geichmähte Königin in grimmer Wut: 


„Wer mir den von Tronje, wer mir Hagen ſchlägt 

und hier vor meine Augen fein Haupt herniederträgt, 

dem füll’ ich) roten Goldes Etzels Schild zum Rand 

und gebe ihm zum Lohne manche Burg und manches Land.“ (B.) 


Ihrer Aufforderung folgt Markgraf Iring von Dänemark, er vermißt fi, Hagen 
zu beftehen. Mit dem Schild gededt ſchwingt er den Ger und wirft ihn nach Hagen, 
der das Gleiche thut. Die Gere zeriplittern; da greifen fie zu den Schwertern. Aber 
vergeben® hatte Yring den fühnen Gang gemacht; er fann den ftarfen Hagen nicht 
bezwingen, und jo |pringt er auf Volker los, dann auf Gunther, auf Gernot, end- 
ih auf Giſelher, dieſer jchlägt den Dänen nieder, daß ihm die Sinne ſchwinden. 
Aber noch einmal rafft er fi auf, rennt aufs neue Hagen an und fchlägt ihm mit 
feinem guten Schwert Waske eine tiefe Wunde. Da erhebt der Getroffene übermädhtig 
jein Schwert und treibt den Dänen mit gewaltigen Hieben die Stiege Hinab. Kriem— 
hild felbjt nimmt ihm, danfend, den Schild aus der Hand. JIring löſt feines Helmes 
Band und Fühlt ſich die Brünne im Abendwinde, dann mwaffnet er fih aufs neue und 
ftürzt auf Hagen los, deffen Wunde ihn erſt recht auf Männertod gereizt hat. Feuer⸗ 
rote Glut ſprüht aus den Schwertern der Kämpfenden; Jring wird von des Gegners 
Schwert verwundet, da jchießt ihm Hagen noch einen Ger in das Haupt — es ift des 
Dänen Tod! Seine Gefährten, Hamwart von Dänemark und Landgraf Xrnfried 
don Thüringen, führen, ihn zu rächen, ihre Mannen herbei, aber auch fie werden 
alle von den Burgunden erjchlagen, Führer wie Mannen. 
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XXXVI Des Saales Brand. Der Abend ift hereingebrochen, und ftille ift eg 
geworden ringsum, Blut ftrömt allenthalben hinaus bis in die Rinnen von den vielen 
Toten. Die Burgunden ruhen von der blutigen Arbeit — e8 war den edlen Gäften 
ein freudenlofer Tag — ſie legen die Schilde ab und binden bie Helme los. Nur 
Hagen und Volker bleiben zum Schuß ihrer Herren gewaffnet. Aber neue Hunnen- 
iharen eilen herbei, und bis zur Nacht währt der Harte Streit. Da verfuchen bie 
todemüben Burgundenlönige Sühne zu erlangen. Ebel will davon nicht? hören, noch 
weniger Kriemhild. Da wendet ſich ihr Lieblingsbruder, Gifelher, in rührenden 
Worten an fie: 


„Bielliebe Schwefter mein, 
wie konnt' ich folches glauben, als du mich über Rhein 
nad) diefem Lande Iudeft, in ſolche große Not? 
Wie hab’ ih an den Hunnen verdienet hier den Tod? 


„Stet3 war ich dir getreue, nie that ein Leid ich dir, 
in gutem Glauben ritt id nach Etzels Hofe Hier, 

du mwäreft mir gewogen, vielliebe Schwefter mein; 

thu an uns im Gnaden, es mag nicht anders fein!” (B.) 


Kriemhild iſt ergriffen von ſeiner Rede, aber ſie begehrt, daß Hagen ihr ausgeliefert 
werde; dann wolle ſie den anderen das Leben laſſen: 


„Denn ihr ſeid meine Brüder und Einer Mutter Kind; 
dann red’ ich für die Sühne mit dieſen Helden, die hier find.“ (B.) 


Die Könige wollen von jolder Sühne nichts willen; fie verichmähen folche Untreue: 


„Da fei Gott für!” rief Gernot der Recke kühn und gut; 
„ob unjer taufend wären und alle von deinem Blut, 

wir wollten alle fterben, eh’ wir den einen Dann 

zu einem Geifel gäben; ba3 wird nimmer gethan.” (B.) 


Auch Giſelher ftimmt diefem Entichluffe bei; mit Hagen wolle er lieber fterben — 
„einem Freunde wahrlich brach ich die Treue nie.” 


Kriemhildeng Wut wählt, da fo der letzte Verſuch, den Mörder ihres Gemahls 
in ihre Gewalt zu befommen, geſcheitert ift; fie läßt die Helden in den Saal treiben und 
diejen an vier Enden anzünden. Bon ftarfem Winde angefacht ftand bald das ganze 
Haus in Flammen, die fchredlich auf zum Himmel lodern und die Eingefchloffenen 
fürchterlich quälen. Ein gräßlicher Durft mehrt die Bein der Unglüdlichen, da rät ihnen 
Hagen in todestrunfener Verzweiflung, im Blute der Erjchlagenen den mwütenden Durſt 
zu löjchen: 


„Das ift bei folcher Hite beſſer noch als Wein. 
In diejen böfen Zeiten kann e3 ja nicht anders jein!“ (F.) 


Und das Gräßliche gefchieht: „fie tranfen aus den Wunden das warme fließende Blut.” 
Tichter fallen die Feuerbrände in den Saal: auf Hagens Rat ftellen ſich die Helden an 
die Steinwände — fie deden ſich mit den Schilden gegen die Macht des wilden Elemente 
— ſo vergeht die fürchterliche Naht. Ein Fühler Wind geht dem anbrechenden Morgen 
voran, das Teuer hat fein Werk gethan, und in den raudhenden Trümmern ftehen noch 
ſechshundert kühne Helden, welche die jchwere Drangſal und des Feuers Not über- 
lebt haben! 


Mit neuem Kampfe bietet ihnen Kriemhild den Morgengruß. In Scilden 
läßt fie rotes Gold herbeifchleppen, den Gtreitern zum Solde. Uber die Burgunden 
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find unüberwindlich, und der Saal ift richt einzunehmen, obwohl die Doppelte Zahl von 
Hunnen dagegen anftürmt. 


XXXVO. Rüdigers Tod. Den wütenden Kämpfen Hat ein Dann tieferregt, aber Rüdiger. 
unthätig beigewohnt: der edle Rüdiger von Bechlaren. Tränen fließen über Rüdiger 
fein MRannesantlig, als er den Jammer auf den beiden Geiten ficht, zwiichen die fein 
Herz geteilt ift. Da wird er durch das freche Wort eined Hunnen, der ihn der Feigheit 
und der Undankbarkeit gegen Ebel bezichtigt, aus jeinem dumpfen Brüten emporgeriffen, 
mit einem Fauſtſchlag ftredt er den Unverichämten nieder — nun aber mahnt ihn Kriem- 
Hild des Eides, den er ihr einft vor dreizehn Jahren geichworen, Ebel erinnert ihn an 
die ihm jchuldige Mannentreue. Beide flehen ihn fußfällig um Hilfe an. Geine Seele 
wird Hin und hergeriffen zwiſchen dem, was er jeinem Königshaufe und dem, was er 
feinen burgundiichen Freunden ſchuldig ift, zwiſchen Mannentreue und Freundestreue, 
zwiſchen Verrat und Treulofigkeit! Jammernd ruft er aus: 


„eh mir Gottverlaßnem, daß ich erlebt den Tag! 

Meine Ehre ftürzt heut Hin auf einen Schlag 

und meine Würd’ und Treue, die Gott mir offenbart! 

O wehe Gott im Himmel, daß felbft der Tod mir's nicht erfpart! 


„Beſchreit' ich dieje oder die andere Bahn, 

böglich Hab’ ich immer und übel gethban: 

meid' ich aber beides, flucht mir alle Welt. 

Berate Gott mich gnädig, der in® Leben mich geftellt!” (F.) 


So kämpft fein treues Herz in bitterfter Not, und es bricht, ehe es den Todesſtoß 
erhält von Freundeshand. Er bittet Etzel, Land und Burg, die er ihm verliehen, 
zurüdzunehmen, ihn feines Eides zu entbinden: zu Fuß wolle er lieber ind Elend gehen, 
ald die Burgunden verraten, die er hergeleitet, die er in feinem Haufe bewirtet, denen 
er feine Tochter gegeben. Etzel will es nicht thun, ja er bietet ihm einen Königafig, 
wenn er gegen die Burgunden kämpfen wolle. Da fieht er, daß er nicht Tänger wider: 
ftehen darf — er muß leiften, was er gelobt, fteht auch Leib und Seele auf der Wage, 
So befiehlt er Weib und Kind feinem Könige und heißt feine Mannen fi rüften. Als 
Giſelher den Schwäher mit feiner Schar heranfommen fieht, jubelt er über die ver- 
meinte Freundeshilfe. Rüdiger aber jeßt feinen guten Schild vor die Füße und ſagt 
den Burgunden die Freundichaft auf: 


„Ihr kühnen Nibelungen, nun wehrt euch allzumal! 
Leid müßt ihr von mir haben, ftatt euch zu freuen mein, 
wir find Freunde geweſen, der Treue will ich Icdig fein.“ (B.) 


Umsonst mahnen Gunther und Gernot ihn alter Lieb’ und Treue — 


„Da3 wollte Gott,” ſprach Rüdiger, „vieledler Gernot, 
daß ihr am Rheine wäret, und id) wäre tot, 
jo rettet’ ich die Ehre, da ich euch ſoll beſtehen.“ (S.) 


Die Freunde verjtehen den Schmerz des Fönigstreuen Mannes, und nehmen ftarfen 
Herzend Abichied von ihm — auch Giſelher nimmt Abjchied von feiner jungen Liebe, 
die durch den bevorftehenden Kampf gelöft werden muß. Schon heben fie die Schilde, 
da bittet Hagen den Markgrafen noch um einen Dienft. Der Schild, den ihm Frau 
Gotelind geſchenkt, ift ihm in der Hand von den Hunnen zerhauen; er bittet Rüdiger 
um den feinigen. Und der Edle reicht ihm den Schild. Manches Auge wird von heißen 
Thränen rot, und wie grimmig Hagen ift, ihn erbarmt doch die Babe. Er und fein 
Gejelle Volker geloben, Rüdiger nicht im Streite anzutaften. Nun geht es zum 
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Kampfe: hinan ſpringt Rüdiger mit den Seinen; ſie werden in den Saal gelaſſen, 
ſchrecklich klingen drinnen die Schwerter. Des Markgrafen Schwert fällt Mann auf 
Mann von den Burgunden, da eilt Gernot herbei, mit ihm zu kämpfen. 

Scharf waren ihre Schwerter, da half kein Schirmen mehr, 

da ſchlug den Helden Gernot der Degen Rüdiger 

durch felſenharten Stahlhelm, daß niederſchoß das Blut, 

das vergalt ihm ſchnelle der Ritter kühn und gut. 


Die Gabe Rüdigerens ſchwang er in Händen hoch; 

wie wund er war zum Tode, er ſchlug den Helden doch 
durch ſeinen Schild den guten bis auf den Helm hinan, 
davon mußte ſterben der ſchönen Gotelinde Mann. (B.) 


Tot ſinken beide nieder, einer von des andern Hand. Die Burgunden üben grimmige 
Rache — der Bechlarhelden lebte bald keiner mehr im Haus. 

Als der Kampfeslärm im Saal verſtummt, meinte Kriemhild, der Markgraf 
habe ſie verraten und wolle Sühne ſtiften — da trägt man die toten Helden hinaus zu 
ihrem und Etzels Entſetzen. Ungebärdige Wehklage erhebt ſich von Weib und Mann, 
daß Paläſte und Türme davon widerhallen; wie eines Löwen Stimme ertönt Etzels 
Jammerruf. 


XXXVIII. Der Amelungen Streit und Ende. Ein Berner aus Dietrichs 
Bann vernimmt das laute Wehe und meldet es feinem Herrn; der König oder Kriem⸗ 
Hild, meint er, müſſe erjchlagen jein. Dietrich entjendet einen Boten, um die Mär zu 
erfragen; als diefer die Kunde von Rüdigers und feiner Mannen Tod bringt, fährt 
der Gotenkönig entjegt zurüd und jchidt jeinen treuen alten Waffenmeifter Hildebrand, 
um von den VBurgunden felbjt die näheren Umftände zu erfragen. Boll Zorn und Rade- 
durft rüften fi) nun, ohne Dietrichs Willen und wider fein Gebot, alle Reden aus dem 
Gotenftamme und begleiten Meifter Hildebrand. Bon Hagen hören fie die Beſtätigung 
der traurigen Mär; die ftarten Helden bredden in Thränen aus. 

Nun begehren fie den Leichnam de3 edlen Markgrafen, um ihm feine Treue durch 
feierliche Totenflage und ehrenvolle Beitattung noch nach dem Tode zu vergelten. Troßig 
verweigern e3 die Burgunden — fie möchten ihn nur aus dem Haufe fich holen, erwidert 
höhniſch Volker. Mit Herausfordernden Reden reizen fich die beiden Parteien. Endlich 
greifen die Amelungen zu den Schwertern, ein wütender Kampf entbrennt, Volfer 
erſchlägt Dietrichs Neffen, er ſelbſt, der fröhliche Spielmann, wird von Hildebrand nieder- 
gehauen, Wolfhart, Hildebrandg Neffe, und Gifelher „thaten jich den grimmigen Tod 
einander an.” Nur Gunther und Hagen bleiben von den Burgunden am eben. 
Hagen, um feine® Freundes Volfer Tod zu rächen, 


ſchlug auf Hildebranden, daß man wohl vernahm 
de3 Schwerte Balmung Saufen, das einft Sigfriden nahm 
ver überfühne Hagen, als er den Helden fchlug. (B.) 


Hildebrand wehrt fih mit aller Macht gegen den übergewaltigen Yeind, endlich ent» 
flieht er mit einer fchweren Wunde, um als einzig Überlebender feinem Herrn den Tod 
feiner Mannen zu berichten. Mit Schreden vernimmt der Gotenfürft, daß nur Hilde- 
brand übrig geblieben. 


XXXIX, Der Nibelungen Ende. Das Haus erichallt von Dietrich3 Klage; 
aber jchnell ermannt er jich wieder zu dem alten Heldenmut, ergreift jelbft jein Waffen 
gewand, Meifter Hildebrand Hilft ihn wappnen. So geht er den beiden überlebenden 
Burgunden entgegen. Einjam und ernft ftehen diefe außen vor dem Haufe, gelchnet an 
den Saal: Dietrich hält ihnen vor, was fie ihm Leides gethan, und verlangt eine an- 
gemefjene Sühne. Gunther und Hagen jollen fi) ihm zu Geijeln ergeben, jo wolle 
er fie behüten und vor aller Unbil im Hunnenlande jchügen, ja fie in Ehren nad) Bur⸗ 
gund heimgeleiten. Aber ftolz erwidert Hagen: 
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„Richt wolle Gott vom Himmel, 

daß fich an dich ergeben zwei Degen auserwählt, 

die beide noch jo wehrhaft gemwaffnet vor dir ftehn 

und noch jo frei und ledig vor ihren Feinden gehn!” (B.) 


Dietrih und Hagen fpringen gegen einander zum Kampf. Troß feiner Todes⸗ Dietrich 
ermüdung macht Gunther? Dann dem WUmelungen noch genug zn fchaffen, endlich bringt im Kampf. 
Dietrich ihm eine tiefe Wunde bei, dann läßt er den Schild fallen und umſchlingt mit 

feinen ftarfen Armen den grimmen Helden, führt ihn gebunden vor die Königin, und 

gibt ihn in ihre Hand. Sie ließ ihren ZTodfeind in einen Kerfer führen, während 
Dietrich zu Gunther zurüdfehrte und ihn ebenfalls nach heißem Kampfe gebunden zu 
Kriempilden bradte. Dieſe verſprach, der beiden Helden Leben zu ſchonen und ließ 
Gunther in einen bejondern Kerker, getrennt von feinem Mann, einjchließen. 


Die Königin wandte nun ihre Schritte zu Hagens Kerfer und verſprach ihm 
das Leben, wenn er ihr den Nibelungenhort zurüdgeben wolle. Aber auch in feinen 
Feſſeln ift fein Trotz noch ungebrochen; aufbegehrend erwidert er: 


„Die Rede ift verlor'n, 
vieleble Königin Kriemhild, ich Habe das geſchwor'n, 
niemand den Hort zu zeigen; jo lange no am Leben 
bon meinen Herrn einer, wird feinem er gegeben.” (B.) 


Da thut die entartete Frau das Entjepliche, fie läßt dem Bruder das Haupt abfchlagen, 
und mit eigener Hand trägt fie es an den Haaren vor den Helden von Tronje. 


Als er nun in Wehmut das Haupt des Herren ah, 

wider Kriemhilden ſprach der Rede da: 

„Wie du gewollt, fo ift’3 nun vollbracht und gejchehn; 

ganz fo ift’3 ergangen, wie ich es längft vorausgejehn. (F.) 

„Kun ift von Burgunden der edle König tot, 

Giſelher der junge und aud) Gernot; 

den Hort weiß nun niemand ald Gott und ich allein, 

der foll dir, Teufelsweib, auch ftet3 verhohlen fein.” (B.) 


Wie er zürnend fie genannt, die einst jo minnigliche tugendreiche Jungfrau, fo 
erweilt fie fit. Das Sigfridsichwert, das ihr Mann getragen, als fie zulegt ihn ſah, 
zieht fie aus der Scheide, fie hebt e8 Hoch empor und fchlägt dem Mörder Sigfrids 
das Haupt herunter. Das Tann der alte Hildebrand nicht ertragen — feinem Herrn 
hat fie ihr Wort gebrochen, den kühnen Reden hat fie erjchlagen, das fordert Rache! 
Wild ſpringt er auf, nichts Hilft ihr lautes Auffchreien, er haut fie in Stüden. Kriempil- 


dens Tob. 
Herrlichkeit und Ehre das lag nun alles tot, 
die Leute waren alle in Kammer und in Not; 
mit leide war geendet die hohe Fefteszeit, 
wie ftet3 aufs allerleßte die Freude bringet Leid. (B.) 


Diefer wehmütige Ton, mit dem das Nibelungenlied ausklingt, it fort: 
geführt in einem Kunftgedicht, dag „die Klage” genannt wurde, dag aber dem 
großen Epos durchaus untergeordnet iſt. Es iſt in kurzen Reimzeilen abgefaßt 
und jteht im allen volljtändigen Handſchriften des Nibelungenliedes gewiſſer— 
mapen als cin Anhang. 
Edel, Dietrich und Hildebrand juchen ihre Toten unter der Menge der Leichen Die Klage. 


heraus, beflagen und beftatten fie. Dabei werden ihre Schidjale nochmals erzählt und 
ihre Tugenden gerühmt. Selten wird diefe ermüdende Litanei durch belebtere Züge unter- 
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broden: Dietrich preift in ergreifenden Worten Kriemhildens Schönheit, als er ihre 
Leiche erblidt; Etzel gebärdet fich faft wahnfinnig vor Schmerz und endet in Blödfinn, 
al3 ihn Dietrich verläßt. Der alte Hildebrand ermahnt beide, ihren Schmerz zu 
mäßigen. Rüdigers Knappen ehren mit feinem Roſſe, das fich immer nach jeinem 
Herrn umjfieht, nad) Bechlaren zurüd, wo den Frauen jchon das Unglüd durch ſchwere 
Zräume verfündet if. Sotelinde ftirbt vor Schmerz; — Dietrich), der bald nad 
ihrem Tode in Bechlaren anlangt, jorgt für Giſelhers junge Braut Dietlinde Ber 
Spielmann Swemmel reift zu Kriemhildens Mutter, der alten Königsmutter Ute, 
um ihr die Trauermär zu überbringen, unterwegs kehrt er bei dem Oheim der burgun⸗ 
difchen Könige, dem Biſchof Pilgerin in Bafjau ein, der alle dieſe Begebenheiten auf- 
zeichnen läßt. Der greifen Ute, die ben Untergang ihres ganzen Stammes überleben 
jollte, bricht das Herz vor Leid; zu Lorſch in der von ihr geftifteten Abtei wird fie 
begraben. In Burgund Hagt fih Brunhild als Urheberin des ganzen Unheil an; 
ihr und Gunthers Sohn wird ala König gekrönt. 


Deutiche Der bemerkenswerteſte Zug der „Rlage” ift der, daß Kriemhilden von Gott ver- 

Treue. geben wird, weil fie alle Blutfchuld nur aus Treue auf ſich geladen habe. Es Heißt: 
„Dem getriuwen tuot untriuwe we!“ damit wird ihr Thun begründet und gerechtfertigt. 
%a, der fromme Oheim Kriemhildeng jpricht e3 geradezu aus: „Hätten ed nur bie 
entgolten, die ihr Sigfriden totjchlugen, jo wäre fie des unbeſcholten.“ 
Auch das Nibelungenlied rühmt an mehreren Stellen die Treue, mit der Kriemhild 
den Tod Sigfrids bis zum Tage der Rache beflagt. Die Treue, der Örundtrieb des 
germanifchen Lebens, ift die Seele des deutichen Volksepos. Die einzige Untreue, die 
in dem Nibelungenliede vorkommt, ift die Mutter des allgemeinen Berderbend. Aber” 
doch liegt dem Nibelungenliede eine folche Rechtfertigung fern, wie fie in feiner kunſt⸗ 
mäßigen Sortjegung jih lehrhaft äußert; eben weil e3 die Treue jo hoch Hält, zeigt es 
durch die That, wie der Schatten de3 Verrates, der auf allen Hauptcharafteren mehr 
oder weniger lagert (jelbft Sigfrid erſcheint bei der Erwerbung des Nibelungenhortes 
und der Bezwingung Brunhildens in durchaus zweifelhaftem Licht) den Untergang des 
großen Geſchlechtes mitverſchuldet. Um ſo lichter heben ſich Geſtalten, wie Giſelher 
und Rüdiger, von den düſtern Bildern ab, und verherrlichen, wie die Helden der 
Amelungenſage, die Macht und Herrlichkeit der Treue in fleckenloſer Weiſe. 


Babes Das Nibelungenlied macht durchaus den Eindrud eines einheitlichen 

—2 Werkes; dennoch ſind die Anſichten der Forſcher lange darüber auseinander 
gegangen, ob es aus lauter einzelnen Volksliedern, wie Lachmann will, all: 
mählid) entjtanden und jchlieglic) von einem Ordner zufanmengefügt, oder ob 
es urjprünglich das Werk eines Dichters (des Kürenbergers?) jei, an welcher 
Anfiht Wilhelm Grimm ſtets feitgehalten hat und der Holgmann, Zarnde 
und Bartſch beitimmen. Die Wahrheit Iiegt, wie unferer Überzeugung nad) 
Uhland in jenen „Schriften zur Gefchichte der deutſchen Dichtung und Sage“ 
mit echt dichterijchem Takte umviderleglicdh dargethan, in der Mitte. Wohl haben 
der ung erhaltenen Abfaſſung des Gedichtes, die um 1200 vorhanden war, 
einzelne mehr oder weniger ſchon unter ſich verbundene Lieder zu Grunde ge 
legen, aber nicht find Ddiejelben von einem Ordner nur zulammengejtellt und 
notdürftig verbunden, ſondern im Geiſte der Zeit wiedergegeben. Es gibt 
alſo nicht einen Dichter der Sage, wohl aber einen Dichter des Liedes, wie 
es als ein Ganzes vor uns liegt; aber ſein Name iſt uns ebenſowenig bekannt, 
wie die Heimat des Liedes. 





Erflärungstafel zur älteften (Laßbergſchen) Nibelungenhandichrift. 
(Zertrevifion von Zarnde und wörtliche Überjeßung.) 
(Aus der XXIV. äventiure: Wie die boten ze Rine quämen unt wie se danne schieden.) 

— wir müezen an die vart: Ez waldet guoter sinne, der sich alle zite bewart. 
— wir müfjen auf die Fahrt. Es waltet (befigt) guter Sinne, der fi) allzeit bewahrt (vorfieht). 
Nu 1ät iuch unbilden, sprach dö Hagene, niht mine rede darumbe: swie halt iu 
Nun laßt euch ungemäß dünken, ſprach da Hagen, nicht meine Rede darum: wie auch immer euch 
geschiht, ich rät iu an den triuwen, welt ir inch wol bewarn, sö sult ir zuo den Hiunen 
geihieht, ih rat’ euch aufrichtig, wollt ihr euch wohl bewahren, jo follt ihr zu den Hunnen 

vil gewerliche varnı. Sit ir niht welt erwinden, sö besendet iwer man, die 
viel (wohl) gerüftet fahren. Da ihr nicht wollt ablajlen, jo entbietet eure Bafallen, die 
besten die ir vinden oder inder müget hän: sö wel ich üz in allen tüsent ritter guot, sone 
beiten, die ihr finden oder irgendivo möget haben; jo mähl’ ich aus ihnen allen taufend Ritter gut, jo 
kan uns niht gewerren der argen Kriemhilde muot. Des wil ich gerne volgen, sprach 


fann und nicht ſchaden der argen Kriemhilde Mut. Dem (darin) will ich gerne folgen, ſprach 


der künec zehant. dö hiez er boten riten witen in sin lant: dö brähte man der 


der König auf der Stelle. Da hieß er Boten reiten weithin in jein Land: da brachte man der 
helde driu tüsent unde mer. si wänden niht erwerben alsö gremelichiu ser. Si riten 
Helden dreitaujend und mehr; fie glaubten nicht zu erwerben ganz jo grimmiged Weh. Sie ritten 
willecliche in Gunthers lant; man hiez in gebn allen ros unt ouch gewant, die mit in 


bereitwillig in Gunther8 Land; man hieß ihnen geben allen Roſſe und auch Gewande, die mit ihnen 
varnı wolden zuo den Hiunen dan: der künec in guotem willen der vil manegen 


fahren wollten zu den Hunnen von bannen: der König in gutem Willen derer gar mandjen 
gewan. Dö hiez von 'Tronege Hagene Dancwart den bruoder sin ir beider recken sehzec 


gewann. Da hieß von Tronege Hagen Dankwart den Bruder fein ihrer beider Reden jechzig 


bringen an den Rin. die kömen ritterliche: harnasch unt gewant, des brähten vil die 


bringen an den Rhein; die kamen ritterlih: Harniſch und Gewand, davon bradıten viel die 
deßene in daz Gunthers lan. Dö kom der herre Volker, ein küene spilman, hin ze hove 


Degen in da3 Land Gunthers. Da kam ber Herr Voller, ein kühner Spielmann, hin zu Hofe 


näch eren mit drizec siner man: die h£&ten sölch gewxte, ez möht ein künec 


in ehrenvoller Weiſe mit dreißig feiner Mannen: die hatten ſolche Kleidung, fie möchte ein König 


tragen. daz er zen Hiunen wolde, daz hiez er dem künege sagen. Wer der Volker wiere, 


tragen; daß er zu den Hunnen wollte, da3 hieß er dem Könige jagen. Wer diefer Voller wäre, 
daz wil ich iuch wizzen län. er was ein edel herre: im was ouch undertän vil der guoten 


das will ich euch willen laſſen. er war ein edler Herr; ihm war auch unterthan viel der guten 


recken in Burgonden lant: durch daz er videln kunde, was er der spilman genant. Tüsent 
Reden in Burgunden Land: meil er fiedeln konnte, war er der Spielmann genannt. Tauſend 
welte Hagene: die h£te er wol bekant, unt waz in starken stürmen hete gefrümt 


wählte Hagen: die Hatte er wol befannt (gefannt), und was in ftarfen Stürmen hatte vollbracht 
ir hant, unt swaz sie ie begiengen, des hät er vil gesehn: in kunde ouch ander nie- 
ihre Hand, und was fie je begingen, davon Hatte er viel geiehen: ihnen fonnte auch anders nie- 


men niwan frümekeite jehn. Die boten von den Hiunen vil sere dä verdröz, wande 
mand nicht als Tapferkeit nachſagen. Die Boten von den Hunnen gar ſehr da verbroß, denn 
ir  vorht zir herren diu wäs harte gröz: si gerten tägeliche urloubes von dan. 


ihre Furcht vor ihren Herren die war jehr groß: fie jtrebten täglih nach Urlaub von dannen. 
des engunde (in) niht Hagene: daz was durch liste getän. Er sprach zuo sime herren: 
Tas gönnte (ihnen) nicht Hagen; das war aus Klugheit gethan. Er ſprach zu feinem Herren: 
wir suln daz wol bewarn, daz wir si iht läzen riten, € daz wir selbe varn dar 
Wir jollen das wohl verhindern, daß wir fie etwa laffen reiten, bevor wir felber fahren dorthin 
näch in tagen sibenen, wider in ir lant: treit uns iemen argen muot, daz wirt 
hinterher in Tagen fieben, wieder in ihr Land: trägt uns jemand argen Mut (Sinn), das wird 
uns deste baz bekant. . Sone kan ouch sich vrou Kriemhilt bereiten niht dar zuo, 


ung deito bejler befannt. So (andererfeit3) kann auch fih Frau Kriemhild bereiten niht dazu. 
das uns durch ir ræte iemen schaden tuo: hät aber si den willlen, ez mag ir 


daß und durch ihre Rathſchläge jemand Schaden thue: hat aber fie den Willen, es mag ihr 


leide ergän, wande wir füeren hinnen manegen üz erwelten man. Sätel unde 


zum Unheil ausfallen, denn wir führen dorthin manchen ausdermählten Mann. Gättel und 
schilde unt ander ir gewant, daz si füeren solden in Ezelen lant, daz was nu 


Schilde und anders (dazu) ihr Gewand, das jie führen follten in Etzels Land, das war nun 
gar bereitet vil manegem kücnem ınan: die Ezelen videlaere hiez man dö ze hove 
wohl bereitet gar mandem kühnem Wann: die Etzels Fiedler hieß man da zu Hofe 
gän. Dö si die fürsten sähen, dö sprach Gernöt: der künec wil ng leifsten) — — — — 


sehn. Da fie die Fürften jahen, da ſprach Gernot: Der König will nun lei(ſte) — — — — 
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von Ayfner suchen ſtace mevger une wand If Aug 
FA €: wühs in Burgenten an (deine magemn. 
D. arm Men Unden nıhe Schinerg muehtefin. · 

& Invembir watt, gebono bude wason Alinemp. · 
D ‚innbe myien egen« il verhelfen den Ip. 


Der Anfang des Nibelungenliedes in der Zohenems- 
Alünchener Handschrift, 


seit 1810 aufbewahrt in der K. Bibliothek zu München. 


Erklärung und wörtliche Vebersetzung. 


Un st in alten mseren vonders vil geseit, 
Uns ft in alten Mären MWunders viel gefagt, 
von helden lobebsern, von grozzer  chuonbheit. 


von Helden lobenswerthen, von großer Kuͤhnheit, 
von frauden hochgeziten, von weinen unn von klagen 
von Freuden fyeftlichkeiten, von Weinen und von lagen, 
von chuoner recken strite muget ir nu wunder haren sagen 
von fühner Reden Streite möget ihr nun Wunder hören jagen. 


Ez wuohs in Burgonden ein schoene magedin 
EG wuchs in Burgonden eine ſchöne Nungfrau 
da in allen landen niht schoeners mohte sin. 
da in allen Landen nicht Schöneres mochte ſein. 
Chriembilt was si geheyzen unde was ein schene wip 
Ehriemhild war fie geheiien und war ein ſchönes Weib 
darumbe muosen degene vil verliesen den lip. 
darum (um bderentwillen) müjfen Degen viel verlieren den Leib. 
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Bon dem Nibelungenliede befiten wir zehn vollitändige Handſchriften, —X 
außerdem achtzehn, die es nur bruchſtückweiſe enthalten. Die drei bedeutendſten find des Nibe- 
Pergamenthandichriften aus dem XII. Jahrhundert; zwei davon find auf dem Schloſſe — 
Hohenems bei Bregenz in Vorarlberg entdeckt: die erſte (A) von Bodmer, die jetzt in! 
Münden aufbewahrt und deshalb Hohenems-Münchener Handſchrift genannt wird, ift 
flüchtig geichrieben und enthält das Lied mit vielen Kürzungen; die zweite (C), die ſich 
früher mit der erften in Hohenems befand, fam 1816 in den Beſitz des Freiherrn zu 
Laßberg und wurde deshalb Hohenems-Laßbergſche Handichrift genannt und ift 1855 
in bie fürftlich-Fürftenbergiche Hofbibliothet zu Donaueſchingen aufgenommen; „Ichön, 
forgjam und korrekt geichrieben,” wie Zarnde bezeugt, ift fie die ältefte aller erhaltenen 
Handſchriften. Die dritte (B) ift die Sankt Gallener Handichrift, die um die Mitte des 
XVI. Jahrhunderts dem Gejchichtäfchreiber Agidius Tſchudi (F 1572) gehörte, 1773 
von dem Abt von St. Gallen Beda entdedt wurde und feitdem in der dortigen Stift3- 
bibliothek aufbewahrt wird. — Aus dem XIV. Jahrhundert und aus Tirol ftammt u. a 
die Berliner Handichrift (J), die bis 1797 im Beſitze eines Grafen Mohr fich befand, 
von Beda Weber auf dem Schloſſe Montani im Vintſchgau entdedt, von ihm an einen 
Buchhändler und fpäter nad England verfauft wurde, von dort aber um hohen Preis 
nad Berlin gelangte. Diefe Handſchrift in Hein Folio trägt noch ihr altes Kleid, einen 
ftarfen Holzdedel mit Lederbezug, und ift in ziwei Spalten mit blau und rotgemalten 
Anfangsbudjitaben zierlich gejchrieben. 


Die Handichriften und Bearbeitungen unjeres großen Epo3 bezeugen, daß bis zum Bearbei- 

XVI. Sahrhundert das Lied im Volle befannt und beliebt war. Kailer Marimilian a ber. 
icheint beabfichtigt zu haben, es abdruden zu laſſen. Danach erloſch alle Teilnahme für ſetungen. 
das Gedicht, und mit dem XVII. Yahrhundert geriet e3 in vollftändige Vergeſſenheit. 
Erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lenkte der Züricher Profeflor Bodmer 
wieder die Aufmerkſamkeit darauf, indem er 1757 den zweiten Teil des Nibelungenliedes 
nebft der „Klage” unter dem Titel „Chriemhilden Rache, und die Klage; zwey 
Heldengedichte aus dem ſchwäbiſchen Zeitpunkte“ herausgab, zehn Jahre ſpäter 
auch eine poeſieloſe Überſetzung in Hexametern: „Die Rache der Schweſter“ ver— 
öffentlichet. Das ganze Gedicht ließ ſodann der Schweizer Myller, Profeſſor am 
Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin, zum Teil aus A, zum Teil aus C, der von 
Bodmer benügten Handſchrift (als erften Teil des erften Bandes einer „Sammlung 
deutiher Gedichte aus dem XIL, XUI. und XIV. Jahrh.), aböruden. Friedrich 
d. Gr. geftattete die Dedifation: am 19. Oktober 1782 überjandte Myller das Dedikations- 
eremplar an den König mit einem franzöſiſch abgefaßten Begleitjchreiben; an den 
Nand des ihm vorgelegten Auszuges jchrieb der alte Frig: „gut“, woraus dann der 
Kabinetsſekretär Eichel eine jehr gnädige Antwort, natürlich) auch in franzöfifcher Sprache, 
fomponierte. Erft viel fpäter — als der Schlußteil des erſten Bandes, der den 
Parzival enthielt, ihm überreiht war — jcheint der König aber wirklich Notiz von 
dem Buche genommen zu haben, wenigjtens richtete er erſt am 22. Februar 1784 an 
Mylier den folgenden, auf der Züridher Bibliothek unter Glas und Rahmen bis 
heute bewahrten Brief: 


„Dochgelahrter, lieber getreuer. Ihr urtheilt viel zu vortheilhafft von denen Ge— 
dichten aus dem 12., 13 und 14. Seculo, deren Drud Ihr befördert Habet und zur 
Bereicherung der Teutfchen Sprache fo brauchbar Halte. Meiner Einfiht nad), find ſolche 
nicht einen Schuß Pulver werth; und verdienten nicht aus dem Staube der Bergejienheit 
gezogen zu werden. In meiner Bücher-Sammlung mwenigitend, würde Ach dergleichen 
elende8 Zeug nicht dulten; fondern herausſchmeiſſie. Das Mir davon eingefandte 
Eremplar mag dahero fein Schidfal, in der dortigen großen Bibliothec, abwarten. Viele 
Nachfrage veripricht aber ſolchem nicht, 


Euer fonft gnädiger König Freh.“ 
Potsdam, d. 22, Februar 1784. 


Rüdigers 
Tod. 


Die Ame⸗ 
lungen. 


ilde⸗ 
rand. 
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Kampfe: hinan ſpringt Rüdiger mit den Seinen; ſie werden in den Saal gelaſſen, 
ſchrecklich klingen drinnen die Schwerter. Des Markgrafen Schwert fällt Mann auf 
Mann von den Burgunden, da eilt Gernot herbei, mit ihm zu kämpfen. 

Scharf waren ihre Schwerter, da half fein Schirmen mehr, 

da jchlug den Helden Gernot der Degen Rüdiger 

durch felfenharten Stahlhelm, daß niederſchoß das Blut, 

das vergalt ihm jchnelle der Ritter kühn und gut. 


Die Gabe Rüdigerens ſchwang er in Händen hoch; 

wie wund er war zum Tode, er fchlug den Helden doch 
durch feinen Schild den guten bis auf den Helm Hinan, 
davon mußte fterben der jchönen Gotelinde Mann. (B.) 


Tot finten beide nieder, einer von de3 andern Hand. Pie Burgunden üben grimmige 
Rache — der Bechlarhelden lebte bald feiner mehr im Haus. 

Als der Kampfeslärm im Saal verftummt, meinte Kriemhild, der Markgraf 
habe fie verraten und wolle Sühne ftiften — da trägt man die toten Helden hinaus zu 
ihrem und Egels Entjegen. Ungebärdige Wehllage erhebt fih von Weib und Mann, 
dab PBaläfte und Türme davon widerhallen; wie eines Löwen Stimme ertönt Etzels 
Sammerruf. 


XXXVIOI Der Amelungen Streit und Ende Ein Berner aus Dietrich3 
Bann vernimmt das laute Wehe und meldet es feinem Herrn; der König oder firiem- 
hild, meint er, müſſe erichlagen jein. Dietrich entjendet einen Boten, um die Mär zu 
erfragen; als diefer die Kunde von Rüdigers und feiner Mannen Tod bringt, fährt 
der Gotenkönig entjegt zurüd und jchidt jeinen treuen alten Waffenmeifter Hildebrand, 
um von den Burgunden jelbft die näheren Umftände zu erfragen. Boll Zorn und Rache⸗ 
durft rüften fi num, ohne Dietrichs Wiffen und wider fein Gebot, alle Reden aus dem 
Gotenftamme und begleiten Meifter Hildebrand. Bon Hagen hören fie die Beftätigung 
der traurigen Mär; die ftarlen Helden brechen in Thränen aus. 

Nun begehren fie den. Leichnam de3 edlen Markgrafen, um ihm jeine Treue durd) 
feierliche Totenflage und ehrenvolle Beftattung noch nad) dem Tode zu vergelten. Trogig 
verweigern e3 die Burgunden — fie mödjten ihn nur aus dem Haufe fich holen, erwidert 
höhniih Volker. Mit Herausfordernden Reden reizen fich die beiden Parteien. Endlich 
greifen die Amelungen zu den Schwertern, ein mütender Kampf entbrennt, Volker 
erſchlägt Dietrichs Neffen, er felbit, der fröhliche Spielmann, wird von Hildebrand nicder- 
gehauen, Wolfhart, Hildebrands Neffe, und Giſelher „thaten fich den grimmigen Tod 
einander an.” Nur Gunther und Hagen bleiben von den Burgunden am Leben. 
Hagen, um feines Freundes Voller Tod zu rächen, 


ſchlug auf Hildebranden, daß man wohl vernahm 
de3 Schwerte Balmung Saufen, das einft Sigfriden nahm 
ver überkühne Hagen, al3 er den Helden jchlug. (B.) 


Hildebrand wehrt fi mit aller Macht gegen den übergewaltigen Feind, endlich ent- 
flieht er mit einer fchweren Wunde, um als einzig Überlebender feinem Herrn den Tod 
feiner Mannen zu berichten. Mit Schreden vernimmt der Gotenfürft, daß nur Hilde— 
brand übrig geblieben. 


XXXIX, Der Nibelungen Ende Das Haus erfhallt von Dietrich3 Klage; 
aber jchnell ermannt er fich wieder zu dem alten Heldenmut, ergreift ſelbſt jein Waffen- 
gewand, Meifter Hildebrand Hilft ihn wappnen. So geht er deu beiden überlebenden 
Burgunden entgegen. Einjam und ernft ftehen diefe außen vor dem Haufe, gelehnet an 
den Saal: Dietrich Hält ihnen vor, was fte ihm Leides gethan, und verlangt eine an- 
gemefjene Sühne. Gunther und Hagen follen fi ihm zu Geileln ergeben, jo wolle 
er fie behüten und vor aller Unbill im Hunnenlande ſchützen, ja fie in Ehren nad) Bur- 
gund heimgeleiten. Aber ftolz erwidert Hagen : 
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„Richt wolle Gott vom Himmel, 

daß fi) an dich ergeben zwei Degen auserwählt, 

die beide noch jo wehrhaft gewaffnet vor dir ftehn 

und noch jo frei und ledig vor ihren Feinden gehn!” (B.) 


Dietrih und Hagen jpringen gegen einander zum Kampf. Troß feiner Todes- Dietrich 
ermübung macht Guntherd Mann dem Amelungen noch genug an fchaffen, endlich bringt " Rempt 
Dietrich ihm eine tiefe Wunde bei, dann läßt er den Schild fallen und umſchlingt mit 

feinen ftarfen Armen den grimmen Helden, führt ihn gebunden vor die Königin, und 

gibt ihn in ihre Hand. Sie ließ ihren Todfeind in einen Kerker führen, während 
Dietrich zu Gunther zurüdfehrte und ihn ebenfall® nach heißem Kampfe gebunden zu 
Kriemhilden brachte. Dieje verjprach, der beiden Helden Leben zu fchonen und ließ 
Gunther in einen befondern Kerker, getrennt von feinem Mann, einichließen. 


Die Königin wandte nun ihre Schritte zu Hagens Kerker und verfprad ihm 
das Leben, wenn er ihr den Nibelungenhort zurüdgeben wolle. Aber auch in feinen 
Feſſeln ift fein Trotz noch ungebrochen; aufbegehrend erwidert er: 


„Die Rede iſt verlor'n, 
vieledle Königin Kriemhild, ich habe das geſchwor'n, 
niemand den Hort zu zeigen; ſo lange noch am Leben 
von meinen Herrn einer, wird keinem er gegeben.“ (B.) 


Da thut die entartete Frau das Entſetzliche, fie läßt dem Bruder das Haupt abſchlagen, 
und mit eigener Hand trägt ſie es an den Haaren vor den Helden von Tronje. 


Als er nun in Wehmut das Haupt des Herren ſah, 

wider Kriemhilden ſprach der Recke da: 

„Wie du gewollt, ſo iſt's nun vollbracht und geſchehn; 

ganz ſo iſt's ergangen, wie ich es längſt vorausgeſehn. (F.) 

„Nun iſt von Burgunden der edle König tot, 

Giſelher der junge und auch Gernot; 

den Hort weiß nun niemand als Gott und ich allein, 

der ſoll dir, Teufelsweib, auch ſtets verhohlen ſein.“ (B.) 


Wie er zürnend ſie genannt, die einſt ſo minnigliche tugendreiche Jungfrau, ſo 
erweiſt ſie ſich. Das Sigfridsſchwert, das ihr Mann getragen, als ſie zuletzt ihn ſah, 
zieht fie aus der Scheide, ſie hebt es hoch empor und ſchlägt dem Mörder Sigfrids 
das Haupt herunter. Das kann der alte Hildebrand nicht ertragen — ſeinem Herrn 
hat ſie ihr Wort gebrochen, den kühnen Recken hat ſie erſchlagen, das fordert Rache! 
Wild ſpringt er auf, nichts hilft ihr lautes Aufſchreien, er haut ſie in Stücken. Kriemhil 


dens Tod. 
Herrlichkeit und Ehre das lag nun alles tot, 
die Leute waren alle in Jammer und in Not; 
mit Leide war geendet die hohe Feſteszeit, 
wie ſtets aufs allerletzte die Freude bringet Leid. (B.) 


Dieſer wehmütige Ton, mit dem das Nibelungenlied ausklingt, iſt fort— 
geführt in einem Kunſtgedicht, das „die Klage“ genannt wurde, das aber dem 
großen Epos durchaus untergeordnet iſt. Es iſt in kurzen Reimzeilen abgefaßt 
und ſteht in allen vollſtändigen Handſchriften des Nibelungenliedes gewiſſer— 
maßen als ein Anhang. 
Etzel, Dietr ich und Hildebrand ſuchen ihre Toten unter der Menge der Leichen Die Klage. 


heraus, beflagen und beftatten fie. Dabei werden ihre Schidjale nochmals erzählt und 
ihre Tugenden gerühmt. Selten wird dieſe ermüdende Litanei durch belebtere Züge unter» 
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brodhen: Dietrich preijt in ergreifenden Worten Kriemhildens Schönheit, ala er ihre 
Leiche erblidt; Ebel gebärdet ſich faft wahnfinnig vor Schmerz und endet in Blödſinn, 
al3 ihn Dietrich verläßt. Der alte Hildebrand ermahnt beide, ihren Schmerz zu 
mäßigen. Rüdigers Knappen fehren mit feinem Roſſe, da3 fi) immer nad) feinem 
Herrn umfieht, nah Bechlaren zurüd, wo den Frauen jchon das Unglüd durch ſchwere 
Träume verfündet if. Gotelinde ftirbt vor Schmerz — Dietrich, der bald nad 
ihrem Tode in Bechlaren anlangt, forgt für Giſelhers junge Braut Dietlinde. Ber 
Spielmann Swemmel reift zu Kriemhildens Mutter, der alten Königsmutter Ute, 
um ihr die Trauermär zu überbringen, unterwegs fchrt er bei dem Oheim der burgun- 
difhen Könige, dem Biſchof Pilgerin in Paſſau ein, der alle diefe Begebenheiten auf- 
zeichnen läßt. Der greiien Ute, die den Untergang ihres ganzen Stammes überleben 
follte, bricht da8 Herz vor Leid; zu Lorſch in der von ihr geftifteten Abtei wird fie 
begraben. In Burgund Hagt fih Brunhild als Urheberin des ganzen Unheils an; 
| ihr und Guntherd Sohn wird als König gekrönt. 


Deutiche Der bemerfenswertefte Zug der „Klage” iſt der, daß Kriemhilden von Gott ver- 

Treue, geben wird, weil fie alle Blutfhuld nur aus Treue auf ſich geladen habe. Es heißt: 
„Dem getriuwen tuot untriuwe we!“ damit wird ihr Thun begründet und gerechtfertigt. 
Ja, der fromme Oheim Kriemhildens fpricht es geradezu aus: „Hätten es nur bie 
entgolten, die ihr Sigfriden totſchlugen, fo wäre fie des unbeſcholten.“ 
Auch dag Nibelungenlied rühmt an mehreren Stellen die Treue, mit der Kriempild 
den Tod Sigfrids bis zum Tage der Rache beffagt. Die Treue, der Örundtrieb des 
germanifchen Lebens, ift die Seele des deutichen Volksepos. Die einzige Untreue, bie 
in dem Nibelungenliede vorkommt, ift die Mutter des allgemeinen Verderbens. Aber‘ 
doch liegt dem Nibelungenliede eine ſolche Rechtfertigung fern, wie fie in feiner kunſt⸗ 
mäßigen Fortfegung fi) Iehrhaft äußert; eben weil es die Treue fo hoch hält, zeigt es 
durch die That, wie der Schatten des Verrated, der auf allen Hauptcharalteren mehr 
ober weniger lagert (felbft Sigfrid erſcheint bei der Erwerbung des Nibelungenhortes 
und der Bezwingung Brunhildens in durchaus zweifelhaftem Licht) den Untergang des 
großen Geſchlechtes mitverſchuldet. Um ſo lichter heben ſich Geſtalten, wie Giſelher 
und Rüdiger, von den düſtern Bildern ab, und verherrlichen, wie die Helden der 
Amelungenſage, die Macht und Herrlichkeit der Treue in fleckenloſer Weiſe. 


Tees Das Nibelungenlied macht durchaus den Eindrud eines einheitlichen 

Rbrtun, Werkes; dennoch ſind die Anfichten der Forſcher lange dariiber auseinander 
gegangen, ob es aus lauter einzelnen Bolksliedern, wie Lachmann will, afl- 
mählich entjtanden und jchlieglich von einem Ordner zujammengefügt, oder ob 
es urſprünglich dag Werk eines Dichters (des Stürenbergers?) ſei, an welcher 
Anſicht Wilhelm Grimm ſtets fejtgehalten hat und der Holgmann, Zarnde 
und Bartſch beiltimmen. Die Wahrheit liegt, wie unjerer Überzeugung nad) 
Uhland in feinen „Schriften zur Gejchichte der deutjchen Dichtung und Sage“ 
mit echt dichteriichem Takte umviderleglic) dargethan, in der Mitte. Wohl haben 
der uns erhaltenen Abfafjung des Gedichtes, die um 1200 vorhanden war, 
einzelne mehr oder weniger jchon unter jid) verbundene Lieder zu Grunde ge 
legen, aber nicht find Diejelben von einem Ordner nur zuſammengeſtellt und 
notdürftig verbunden, jondern im Geiſte der Zeit wiedergegeben. Es gibt 
aljo nicht einen Dichter der Sage, wohl aber einen Dichter des Liedes, wic 
es als ein Ganzes vor uns liegt; aber jein Name ijt uns cbenfowenig befannt, 
wie die Heimat des Liedes. 





Facfimile aus der Berliner Nibelungenhandschrift (IM datrh. 
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„Eckenlied“ (Eggen liet) oder Lied von „Eden Ausfahrt,“ das Freiherr von 
Laßberg im einer Pergamenthandichrift des XIII. Jahrhunderts aufgefunden 
hat. Es iſt in einer Ddreizchnzeiligen Strophe dem |. 9. Berner Ton, ab- 
gefagt und bis in? XVII. Jahrhundert im Volksgeſange erhalten geblieben. 
Nach) dem alten Strapburger Drud von 1559 hat es Oskar Schade 1854 
nen herausgegeben. 


Im Lande der Obinge zu Köln am Rhein wohnten drei Königinnen, um deren Edenlied. 
Huld drei Riejenbrüder, Faſolt, Ebenrot und Ede, warben. Eines Tages unter- 
halten fie fi von den Heldenthaten fühner Reden, ald deren gewaltigiter „von Bern 
Herr Dietrich” gepriejen wird. Das verdrießt den jüngjten der Helden, Ede, und er 
gelobt, denfelben, gütlid) oder mit Gewalt, lebendig oder tot, herbeizufchleppen. Sofort 
rüftet er fi zur Ausfahrt, zumal ihm der Königinnen eine, Yrau Seburg, zum 
Lohne ihrer „Minne Sold“ zufagt. Sie ſchenkt ihm eine herrliche Brünne, dazu Helm, 
Schild und ein berühmtes Schwert, „Sachs“ geheißen, wappnet ihn felbft und bietet 
ihm ein ſtattliches Roß an. Aber den ungefügen Ede trägt fein Roß, er kann befler 
zu Fuß fortlommen und eine Woche Tag und Nacht gehen, ohne Hunger oder Miüdig- 
feit zu fpüren. Bu Fuße eilt er von dannen — 


Er fuhr dahin in Sprüngen, recht wie ein Springinsfeld — 
nicht Feld wohl war es damald, es war ein tiefer Wald; 
jeine Helmzierden Hangen wie ein helles Glöcklein fchallt — 


Bögel und Wild flichen vor dem Dahinftürmenden, an Dörfern und Städten fauft er 
vorbei, bi3 er fein Ziel, Bern, erreicht Hat. Dort vernimmt er, daß Dietrich ins 
Gebirg geritten, und jo rennt er weiter an der Etſch hinauf in einem Tage bis Trient. 
Am nächſten Tage findet er im Walde den Ritter Helfrich, der von dem Berner 
mehrere klaffende Wunden erhalten, die ein „wilder Donnerjchlag” geichlagen zu haben 
iheint — drei feiner Genoifen liegen tot an feiner Seite. Endlich erreicht der fecht- 
Iuftige Ede den Gewaltigen und fordert ihn zum Kampfe Heraus. Dietrich weigert fich 
anfangs, mit dem Riejen, der über die Bäume ragt, zu kämpfen; vor allem will er 
nit von jeinem Pferde fteigen. Ede ſucht ihn auf alle mögliche Weife zu reizen, end⸗ 
li droht er, überall des Berners Bagheit zu verfünden, wenn er fich länger weigere. 
Ta willigt Dietrich ein — ſpät abends, als die Sonne dem Sinken nahe, beginnt der 
grimmige Kampf. Bis in die Nacht hinein hauen fie auf einander los beim Glanz des 
Feuers, das jie ji) aus den Helmen ſchlagen. Endlid) als der Morgen jchon ange- 
brochen, unterliegt Ede, will fi aber nicht ergeben, ja er zeigt feinem Gegner felbft 
die Zuge, wo feine Brünne zu durchbohren ift. Dietrich) durdhfticht den Rieſen, hebt 
dann eine trübe Klage über den Tod des jugendlichen Helden an, nimmt deſſen Brünne 
und Schwert und gräbt ein achtzehn Schuh langes Grab. Da legt er den Toten hin- 
ein, bededt ihn mit grünem Laube, wünſcht ihm: „Gnad dir Gott, lieber Ede,“ und 
reitet hinweg, Edes Haupt am Cattelbogen, da3 er den drei Königinnen überbringt. 


Ein zweites Gedicht, „König Laurin“ (Kunech Luarin) oder der Fleine 
Rojengarten, bringt den großen Sotenfürjten in Verbindung mit Zwergen. 
Aus älterer Zeit jtammend wurde es im XIU. Jahrhundert von einem höfiſch 
gebildeten Dichter umgedichtet und jeitdem wiederholt bearbeitet. 


Im Tyroler Gebirg hat der Zwergkönig Yaurin einen mit vier goldenen Pforten und ein ing 
mit einem jeidenen Faden jtatt der Dauer zum Schutz umgebenen Garten; wer ſich erfühnte, * 
diefen Faden zu zerreißen oder gar die Roſen anzutaften, dem jchlug er Hand und Fuß 
ab. Dort hält er eine jchöne Jungfrau, Similde, die Tochter Herzog Biterolfs von 
Steiermarf, die er einjt von der Burg zu Steier unfichtbar entführt, in ftrenger Haft. Da 
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macht fih Simildens Bruder, Dietleib, der gezivungen dem Zwergkönige diente, eines 
Tages auf, um bei Dietrih von Bern Rat und Hilfe zu fuchen. Sogleich bricht 
der Held auf, um das Abenteuer zu beftehen, nur begleitet von Wittich, Wielanbs 
Sohn; der alte Hildebrand, Dietleib und Wolfhart folgen ihm nad. Gieben 
Meilen des Waldes find fie geritten, da verrät ihnen der Duft der Nofen bie Nähe des 
berühmten Gartend. Der Berner hat feine Luft daran, Wittich aber zertrümmert die 
goldenen Pforten und zertritt die glänzenden Blumen. Kaum ift die That vollbradit, 
da reitet Laurin herbei, gewaffnet mit Speer und Schwert, — weithin leuchtet von 
Gold und Edelftein jeine Rüftung und fein Neitzeug. Sein wunderbarer Gürtel gibt 
ihm die Stärfe von zwölf Männern; auf dem Haupt hat er eine leuchtende Goldkrone. 
Bornig fährt Laurin auf die Eindringlinge los und fordert zur Buße von jedem Die 
rechte Hand und den linken Fuß. Wittih nimmt zuerft den Streit auf, wird aber 
von feinem zwerghaften Gegner aus dem Sattel geworfen und gebunden. Nun geht 
auch Dietrich dem Kleinen zu Leibe und verſucht, auf Hildebrand Nat, ihn mit 
Schwertichlägen zu betäuben. Aber Laurin macht ſich unfihtbar und bringt Dietrid) 
große Wunden bei; ja er wirft ihn in den Klee. Zornflammen gehen aus des Berners 
Munde, aber er bezwingt den Zwerg erit, als er ihm — auf Hildebrand3 Nat — 
den Gürtel abgerifjen. Nun hat Laurin feine Stärfe verloren und fleht um Gnade. 
Dietrich verjagt fie, da ruft der Befiegte in Todesangft Dietleib als Verwandten 
zur Hilfe, der fie nicht verweigern mag. Nach langem heftigem Ringen der beiden Hel- 
den vermitteln die andern Reden eine Ausföhnung, danad) gehen fie alle, auf Laurins 
Einladung, in dejlen hohlen Berg. Tageshelled Ticht ftrahlt ihnen aus dem edlen Ge- 
jtein des Berges entgegen — Saitenklang begrüßt fie. Sie werden köſtlich bewirtet und 
von dem Zwergvolke mit Gefang und Tanz beluftigt. Aber Hinter alledem lauert der 
Verrat. Durch zauberhafte Einwirkung wird ein Nebel auf die Helden geworfen. daß 
feiner den andern fieht; dazu jenkt fie ein betäubender Zaubertranf, der ihnen ald Wein 
vorgejegt wird, in feften Schlaf. So iſt e3 Teicht, fie zu binden und in einen tiefen 
Kerker zu werfen. Dietleib wird bejonderd eingesperrt, nachdem er fich gemweigert, 
allein befreit zu werden; aber feiner Schweiter gelingt e3, ihn ficher herauszuführen. 
Er wirft nun den Genojien ihre Waffen zu; Dietrich verbrennt feine Bande mit der 
Glut feines Feueratems, zerichlägt die Eifenringe mit den Fäuften und Iöft auch Die 
Feſſeln der Genofjen. Unterdejlen Hat Yaurin, den ein Bauberring ſchützt, durch einen 
Hornftoß ein ganzes Heer von Zwergen um ſich verſammelt, da3 aber nach langwierigem 
Kampfe völlig befiegt wird. PDietleib führt jeine Schweiter in die Heimat; Laurin 
wird gefangen nad) Bern geführt, wo er ald Gaukler fein Brot verdienen muß. — Aus 
diefer Sage vom Zwergkönig Laurin entnahm Youque eine Neihe der beiten Züge 
für jeinen Ritterroman „Der Zauberring.“ 


In den zwei vorjtchend jfizzierten Gedichten werden Dietrich Jugendaben⸗ 
tener erzählt, von denen übrigens noch einige andere Lieder (Sigenot, Diet 
richs Drahenfämpfe, Dietrihs Ahnen) handeln. Bon jeinem heim 
Ermenrih — wie die Sage will — aus feinem Reiche vertrieben, flicht er zu 
Etzel („Dietrichs Flucht”) und bejiegt mit dejjen Hilfe in der Schlacht 
beit Raben (der Hiftoriichen Schlacht bei Ravenna zwiichen Theodorich umd 
Odoaker, 493) jeinen Oheim, was in der „Rabenſchlacht“ (Strit vor Rabene), 
einem Liede in jechszeiligen Strophen, gejchildert wird. 


ne Zum Kampf wider Dietrich Oheim fammelte ſich zu Ebelnburg ein großes 
acht. Heer. Von dem Anblicke der mächtigen Scharen entflammt, baten auch Etzels zwei 
Söhne, Scharf und Ort, mit Dietrich reiten zu dürfen. Frau Helche iſt ſehr da— 
gegen, ihr hat geträumt, ein Drache ſei durch ihrer Kammer Dach geflogen, habe ihre 
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Söhne weggeichleppt und fie auf der Heide zerriffen. Endlich aber willigt fie ein, auch 
Ebel thut es, zumal Dietrich verjpricht, über ihr Leben zu wachen und fie nicht über 
Bern hinausreiten zu laffen. Nun braden die Kriegsfcharen auf und zogen durch 
Sfterreih gen Bern, mo Epels Söhne mit Dietrichs jungem Bruder Diether unter 
des alten Helden Ilſan Obhut zurüdgelafjen wurden. Als aber dag Heer fort if, um 
Ermenrichs Krieggmadt bei Naben aufzufuchen, beftürmen die Jünglinge Ilſan mit 
der Bitte, fie nur ein wenig aus der Stadt reiten zu laflen; endlich gibt er nad), und 
ohne auf ihn zu warten, eilen fie hinaus. Bor den Thoren lagert ein ftarker Herbft- 
nebel; die drei Reiter geraten auf einen falihen Weg und müflen auf der Heide über- 
nachten. Ilſan, der ihnen inzwiſchen nachgeritten, findet fie nirgends mehr und ftößt 
vergeblich jeine Jammerrufe in den alles verhüllenden Nebel. Ganz unglüdlich kehrt 
er in die Stadt zurüd, Am Morgen, ald die drei Waghälfe ihre Rofje fatteln, ge⸗ 
wahren fie in dem hellerglänzenden Sonnenſchein, dem endlich der Nebel gewichen, den 
Neden Wittih, der von Dietrich abgefallen und zu Ermenrich übergegangen war. 
Keden Mutes, obwohl ohne Harniſch, gehen fie auf den Verräter los, ohne fi von 
jeinen Warnungen abhalten zu laſſen. Scharf reitet zuerft auf ihn zu und bringt ihm 
einige Wunden bei; da zudt Wittich mit Grimm dad Schwert Miming, — mit ge- 
ipaltenem Haupte ftürzt Ebeld Sohn vom Roffe. Nun will Ort jeinen Bruder rächen, 
aber auch er wird niedergehauen, obgleich Diether ihm beifteht. Diejer fegt den 
Kampf nun allein fort und weiß ſich lange durch jeine Behendigkeit und Gewandtheit 
gegen den ftärferen Gegner zu behaupten; endlich bricht er zujammen, durch das Adhjel- 
.bein bis auf den Gürtel gehauen. 


Diefen Tod viel fehr zu beweinen begann 

mit jeinem ganzen Herzen der ungetreue Mann — — 
„Könnte ich dir noch helfen aus aller deiner Not, 

Gott möge mich verdammen, ich wollte gerne liegen tot! 
Nun muß ich ſicherlich räumen alle Lande vor Dieterich!“ 


Wittich wollte nun fortreiten, aber die Kraft verfagte ihm, und er mußte fi) auf der 
Heide niederlegen. Inzwiſchen tobt die Schlacht bei Raben elf Tage lang — Er- 
menrich wird von feinem Neffen fchließlidy bejiegt und entjlieht. Als Dietrich noch 
in voller Giegesfreude auf der Walftatt weilt, fommt Ilſan mit der Botichaft, daß er 
die drei jungen Helden verloren. Außer ſich vor Wut, jchlägt ihm der Berner, wie er 
gedroht, da3 Haupt ab. Als die drei Erichlagenen dann gefunden werden, fällt Diet- 
rich klagend auf fie nieder, küßt fie, rauft fich die Haare vor Schmerz aus, weint Blut 
und wiünfcht ſich den Tod. Als er dann nochmals die Wunden genauer betrachtet, er- 
fennt er, daß fie mit Wittih8 Schwerte Miming geichlagen find. Da madt ihn Rü- 
diger darauf aufmerffam, daß der Verräter eben über die Heide reitet. Wütend 
Ipringt Dietrih auf und ſpornt jo Haftig nach, daß feiner der Seinigen ihm folgen 
fann; Feuer fprüht von den Hufichlägen. Dennoch gelingt es ihm nicht, den Ylüchtling 
einzuholen, obgleich jein Roß Falle vom Blute trieft und er ſelbſt vor Zorn glüht, daß 
jein Harniſch weih wird. Endlich ift er ihm ganz nahe, kaum eines Roßlaufes Weite 
liegt zwifcyen beiden — Wittich ift bis an den Meeresftrand getrieben — da eilt die 
Meerminne (Meerweib) Waghild, Wittichs Ahnmutter, zu feiner Hilfe herbei und 
nimmt ihn jamt feinem treuen Roffe Scheming zu fich in den Grund des Meeres. — 
Dietrich jagt nun zurüd, erjtürmt die Stadt Naben, danı fendet er den uns aus 
dem Nibelungenliede befannten Markgrafen Rüdger nad) Ebelnburg zurüd; als er an- 
fommt, laufen die herrenlojen Rofje der Königsſöhne mit blutigen Cätteln auf den Hof. 
Die Königin verwünjcht bei diefem Anblid den Berner, aber ald Rüdiger erzählt, wie 
er feinen eigenen Sohn und jeinen einzigen Bruder ebenfall3 verloren, verzeiht fie ihm 
und legt jelbft bei Egeln für ihn Fürſprache ein. Als der Berner anlangt und fein 
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Leben zur Sühne anbietet, bricht die Königin in Thränen aus, und Ebel nimmt ihn 
wieder zu Gnaden an. 


Wie wir gejehben haben, geht die Sage ehr frei mit den Helden der 
Bölferwanderung um. Nach der großen Rabenſchlacht läßt fie Dietrich) 
von Bern noch zwölf Jahre an Etzels Hofe verweilen und erſt nad) dem 
Untergange der Nibelungen, nad) dreigigjähriger Abwejenheit in fein Reich zu— 
rücfehren. Endlich, als fie ſich ganz in der Schilderung jeiner Abenteuer er: 
ichöpft hatte, verfiel jte darauf, die bisher ſtrenge auscinandergehaltenen Helden 
Dietrih und Sigfrid im Kampfe miteinander zufammenzuführen. Das ge: 
ichah in dem Volksepos von Biterolf und Dietleib und in dem jüngeren 
vom „Nojengarten zu Worms‘ (auch zur Unterjcheidung von Laurin, der 
„große Roſengarten“ genannt), das W. Grimm „einen der legten Triebe der 
erlöjchenden poetijchen Straft“ nennt, und dag in verſchiedenen Bearbeitungen 
uns erhalten it. In neuhochdeutſcher libertragung hat es Simrod in das 
„Kleine Heldenbuch“ aufgenommen. 


Zu Worms am Rhein ſaß König Gibich mit drei Söhnen und einer Tochter 


zu Worms. Kriempild. Um dieje bewarb ſich Sigfrid, ein Held aus Niederland, deſſen Etärfe 


jo groß war, daß er Leuen fing und fie mit den Schwänzen über die Mauer hing. 
Nun Hatte die „Laijerliche Magd“ viel Wunders von Dietrich gehört und hegte feinen 
Iebhafteren Wunſch, al3 den, die beiden Degen zufammenzubringen, um zu jehen, mweldjer 
das Beite thun mürde. Die wunderſchöne Maid bejaß aber einen jchönen Nojengarten 
(no heute findet fi) der Name in Worms), eine Meile lang und eine halbe breit, 
von einem feinen Seidenfaden umfpannt und von zwölf Helden gehütet, unter denen 
fih aud Sigfrid befand. Um ihren Wunſch nun zu erfüllen, Tieß fie dem Berner 
entbieten: er jolle mit zwölf Helden gen Worm3 fahren, um mit den Hütern ihres 
Gartens fid) zu meſſen; fiegten fie, jo wolle fie jedem einen Kranz von Roſen, ein 
Halfen und ein Küffen geben. Auf Hildebrands Antrieb beichloß der Vogt von Bern 
die Herausforderung anzunehmen. Die Zwölfzahl der Helden voll zu machen, wird aus 
dem Klofter Iſenburg der ftreitbare Mönch Ilſan, Meifter Hildebrand Bruder, her- 
beigeholt. Dan pocht heftig an die Klofterpforte, — Ilſan, der in einen zwanzig— 
jährigen Möndysleben die Kampfluft noch nicht eingebüßt, läßt ſich Schwert und Harniſch 
bringen, um die Ruheſtörer zurüdzumeilen. Dann entiendet er einen Mönd: 


„Geſchwinde geht mir ſchauen, was vor der Pforte ſei.“ — 
„Bert, es ift ein Alter, und führt der Wölfe drei 

und eine güldene Schlange auf des Helmes Band.“ 

„Waffen über Waffen! Das ift mein Bruder Hildebrand!“ 


„Bei ihm Hält ein Junger auf einem jchnellen Pferd, 

mich dünkt an feiner Haltung er jei ein Degen wert, 

der führt auf dem Schilde einen Leun, der fchredte mich.” 
„Er mag es wohl vollbringen: es ift mein Herre Dieterich!” 


Nun tritt Ilſan vor die Pforte, wo ihn fein Bruder begrüßt: 


„Benedicite, Bruder,” ſprach Meifter Hildebrand. 
„Run geleite dich der Teufel,” ſprach der Mönch zuhand, 
„daß du das Jahr lang reiteft und kommſt nicht unter Dach!" 


Als aber Hildebrand ihm erzählt, daß der Berner ihn mit nach Worms nehmen 
wolle, da fträubt er ſich wohl anfangs ein Weilchen, dann aber erwacht die alte Aben- 
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teuerluft in dem Graubart — rafch wirft er feine Kutte in das Gras, und e3 zeigt fich 
nun jein altes Sturmgewand. 


Da fchaute der von Berne Mönch Ilſans Schwert: 
„Eines guten Pred'gerftabes ſeid ihr dabei gewährt. 
Wem ihr den Bann entichlaget mit eurem Pred’gerftab, 
ich geb’ euch meine Treue, e3 folgt ihm bis ind Grab.“ 


Mit des Abtes Erlaubnis fteigt Kljan zu Roffe, von den Flüchen der Bruder: 
ichaft begleitet, weil er fie immer bei den Ohren und Bärten umbergezogen habe, wenn 
fie nit thun wollten, wa3 er ihnen gebot. — So fahren nun die Helden weiter gen 
Worms. Am Rhein finden fie den riefigen Fergen Ruprecht, ber für die Überfahrt 
Fuß und Hand verlangt. Ilſan ruft ihm herüber, er ſei mit elf geiftlichen Brüdern 
da, ob fie der Ferge überfahren wolle. Der will's, als er aber den Mönch in Waffen 
findet, wird er ganz zornig: 

„Dienet ihr jo gewaffnet unferem Serregott 

in Harniſch und in Ringen, das ift der größte Spott! 
Ihr habt mich betrogen bei diefer Überfahrt: 

Warum haft du gelogen, du alter Ziegenbart?” 


Als er nach dieſen Worten mit dem Ruder auf Ilſan losfuhr, gab der Mönch 
ihm einen fo ungefügen Stoß, daß er im Schiff fich ftredte jo lang er war und groß. 
Run führte er die Reden aus Amelungenland hinüber. Bald Liegen fie vor Worms 
zu Feld, und im Rojengarten beginnen die Kämpfe. Unter diejen ift am launigiten 
und Iebendigiten Ilſans Kampf mit Voller von Alzei erzählt. Sein Auftreten in 
Worms hat ſogleich aller Aufmerkſamkeit erregt, die Frauen lachen, wie er über dem 
Harniſch die Kutte trägt, dazu läßt er feiner Laune ganz den Bügel fchießen — er 
wälzt fi) vor Luft und Übermut in den Roſen, braucht feine Fäufte gegen jeden, der 
ihm in den Weg fommt, fpottet über Kriemhild und Gibich — endlich wird Volfer 
der Fiedelmann herbeigerufen, um dem frechen Mönche den Bart zu zerzaufen. „Wie 
die wilden Teufel, fo griffen die zwei fi) an.“ 

Bolfer dem Bruder einen Streich) über zog, 

daß der gute Pred’gerftab feiner Hand entflog. 

„Du zahlft mir den Geigenftreichen, den du mir haft gethan: 
ich verfchrote dir die Eaiten,” ſprach der Mönch Allan. 


Herr Volker ſprach: „Ein Fiedler will ich noch immer fein, 
ic) weiß wohl zu ftreichen mit dem Fiedelbogen mein. 

Was ih damit erreiche, muß auseinander gehn.“ 

Anliefen ſich auf3 neue die Degen auserjehn. 


Hin und Her treiben ſich die beiden mit blutigen Schlägen auf der Heide — end— 
lid) verjegt der Mönd dem kühnen Fiedelſpieler einen jo fürchterlichen Hieb, daß die 
Königstochter dazwiſchen jpringt und die beiden Kämpfer trennt. Aber obgleid) fie den 
übermütigen Mönch ausichilt, kann fie ihm den Roſenkranz und den Kuß doch nicht weigern. 

Einer nad) dem andern find fie überwunden, die Reden von Worms — endlid) 
fpringt der zwölfte, Sigfrid von Niederland, auf den Plan und fordert mit troßi- 
gen Worten feinen Gegner heraus. Dietrih von Bern will es lange nicht auf- 
nehmen mit dem Dradhentöter, defien Haut hörnen if. Der alte Hildebrand ſtachelt ihn 
aber an, zuerft mit Worten, endlich jogar mit einem derben Fauftichlag, Dafür haut 
Dietrih ihm viele Schläge über mit dem flachen Schwert, wird dabei aber fo heiß, 
daß er bald aud) zum Streite mit Sigfrid rennt. 


Da mehrten fie fi) beide des heißen Kampfes Not, 

daß ihre lichten Helme von ‘Feuer wurden rot, 

e3 jprang zu beiden Geiten aus ihres Helmes Wand: 
wie der Schmied an der Eſſe, jo Ihürten fie den Brand. 
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Das Ende ift Dietrichs Sieg; die Flamme fährt ihm vom Mund, daß Sigfrid 
vor Hitze trieft und endlich durch Harnifch und Horn geichlagen Kriemhilden in ben 
Schoß fällt, die rajch einen Schleier über ihn wirft. Auch Dietrich empfängt Rofen- 
franz und Ruß. | 

Alle zwölf vom Rhein find nun befiegt, aber der Mönch Ilſan hat jedem feiner 
52 Brüder einen Kranz gelobt. So fordert er denn 52 Reden heraus, fie mußten auf 
den Plan, die beftand allein der kühne Mönch Ilſan. Ebenfoviel Kränze muß ihm 
nun Kriemhild geben, aber auch ebenjoviele Küſſe — da rieb er ihr mit feinem rauhen 
Barte das zarte Antlig wund, daß ihr rojenfarbenes Blut in die Roſen floß. König 
Gibih muß fein Land von Dietrich zu Lehen nehmen, da verflucht er den Garten, 
der die Roſen trug, und die Thorheit Kriemhildens. In fröhlichem Mute reiten 
die Sieger heimwärts nad) Bern — Ilſan aber kehrt, zum Entjegen der Brüder, bie 
feinen Tod erhofft, zurüd in das Klofter. Er drüdt ihnen die 52 Roſenkränze in die 
Platten, daß ihnen das Blut über Stirn und Ohren rinnt, dann zwingt er fie, feine 
Sünden für ihn abzubüßen, und als fich einige des meigern, Tnüpft er ihre greifen 
Bärte zufammen und hängt fie reihenweis an eine Etange, bis fie ihm den Willen 
thun. — „Hiemit jo Hat ein Ende das Nojengartenlied.” 


Wie dag Leben und die Thaten des großen Dftgotenfönigs, jo fleidet die 


Sage auch Dietrichs Tod (Hijtoriich plöglic) eingetreten im 3. 526) in ein 
mythiſches Gewand verjchiedenartiger Gejtaltung: bald verichwindet er, und 
niemand weiß, wohin er gefommen, bald wird er von Geiſtern entführt. 


Dietrichs 
Tod. 


Wie Etzel, wie Karl der Große und Friedrich Rotbart — das iſt das Gemeinſame 
dieſer verfchiedenen Sagen — wird Dietrid in unbefannte, geheimnisvolle Ferne ent» 
rüdt, von wo er einft wieder kommen joll. In der wilden Jagd aber fieht ihn ber 
Bollsaberglaube noch oft durch die Lüfte faufen, wie Gottfried Kinkel es in ſeiner 
Ballade „Dietrichs Ende” ergreifend fchildert. Der alte Dietrih von Bern hat 
fih auf das glänzend jchwarze Roß geſchwungen, das mit ihm bahinftürmt wie ein 
Wüſtenhauch — 

Doc jäher und jäher nun wird der Ritt, 
Borbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ftraffe Baum: 
Es ſtürmet, das ift nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windsbrautfaufen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Ihm jchließt fi da3 Aug’ und es ftarret das Blut; 
Doch als er, betäubt noch, erwacht, 
Da jchaut er, und höher wächſt ihm der Mut, 
Den Bater, den Elfen der Nadıt. 
Der faſſet die Hand ihm; wie fühlt er fich ftarf, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlih Mar, 
Dem alten Dietrich von Berne! 


So ſprach der Vater: „Mein ftolzer Sohn, 
Tu Haft dich in Ehren bewährt, 
Wohl mußt’ ich jelber dich holen jchon, 
Schon rittft du ein Geifterpferd: 
Drum auf, di grüß’ ich, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ftarker Dietrich von Berne!“ 


— — 
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Gedichte des lombardifhen Sagentreifes. 


Schon in der Vorbereitungszeit lernten wir ein diefem Sagenfreije zuge: 
höriges Epos, König Rother (©. 49), fennen; es erübrigt, einen Bli auf 
drei andere zu werfen: König Ortnit, Hugdietrich und Wolfdietrid). 

Die Sage von Ortnit (künec Ortnides mervart unde töt), um 1226 in 
Berje gebracht, ift ein Volksgeſang im ſ. g. Hildebrandston, von dem noch 
weiterhin die Rede jein wird, doch mit Nibelungenjtrophen untermiſcht. Sim— 
rod hat das Lied in jeinem „Kleinen Heldenbuch” erneuert. 


Ortnit, der junge König in Ramparten (Rombarbei) auf der Burg zu Garten Ortnit. 
(Garda) konnte ange feine Tronwürdige Braut finden. Endlich Hört er von der Tochter 
des Heidenkönigs Nahaol zu Muntabur in Syrien, der alle Werber bisher ent- 
hauptet hat. Ehe er die gefahrvolle Fahrt antritt, reitet er in die Wildni3 am Garten- 
fee, wo er in dem Bmerglönige Elberich feinen Vater entdedt. Aus dem Berge holt 
biefer nun für Ortnit eine leuchtende Rüftung jamt dem herrlichen Schwert Roſe und 
verjpricht ihm, ftet3 in feiner Nähe zu bleiben, folange er einen wunberfräftigen Ring 
babe, den ihm die Mutter gegeben. — Nun geht es auf bad Meer und vor die Königs- 
burg Muntabur auf des Gebirges Höhe. Elberich, überall unfichtbar gegenwärtig, 
bat den Sohn und fein Heer fo weit ficher geführt. Mit feiner Hilfe gelingt es Ortnit 
auch, die Tochter des Heidenkönigs zu gewinnen. Elberich führt fie heimlich zur Burg 
hinaus, wo Ortnit fie vor fi) zu Noffe hebt und mit ihr davonreitet. Die Scharen 
Nachaols verfolgen ihn, er treibt fie aber alle zu Paaren und erreicht ungefährdet fein 
Schiff. Auf dem Meere wird Ortnits Braut getauft und Sidrat geheißen. Nach der 
Heimkehr wird ihre Vermählung zu Garten gefeiert. Bei dem Feſte ericheint Elberich, 
die Goldfrone auf dem Haupt, mit einem Ebdelftein, der wie die Sonne leuchtet, und 
fingt, felber unfihtbar, bezaubernde Weifen zu den Klängen feiner Harfe. — Ortnit 
und Sidrat leben nun lange glüdlich, da fchickt ihr Vater den wilden Jäger Belle mit 
zwei jungen Drachen ind Gebirge oberhalb Trient, um Ortnit zu verderben. Groß ge- 
worden, vermwüften fie da8 Land bis vor die Burg von Garten. Ortnit fällt im Kampf 
mit den Lindwürmern. 


Die Sagen von Hug: und Wolfdietrih find durch gemeinfame Bearbei: 
tungen auch äußerlich verbunden, wie ſie innerlich em Ganzes bilden. Sie 
Itammen aus dem XII. Jahrhundert, find aber wiederholt umgejtaltet und von 
Simrod, ind Neuhochdeutiche übertragen, in das „Kleine Heldenbuch“ auf: 
genommen worden. 


Hugdietrich, der Sohn des Anzius, ift König zu Konftantinopel und wird Hugdietrid. 
nach ſeines Vaters Tode vom Herzog Berhtung erzogen. Zwölf Jahre alt berät er 
fih mit feinem Erzieher über die Wahl einer Frau. Nach jorgjamer Erforſchung empfiehlt 
ihm derjelbe die fchöne Hildeburg, Tochter des Königs Walgund zu Salned (Salo- 
nifi), berichtet aber zugleich, fie fei in einem hohen Turm eingefchloffen und folle niemals 
heiraten. Um fie mit Lift zu gewinnen, verkleidet fih Hugpdietrich in Jungfrauen⸗ 
tracht, geht mit Iangwallendem gelben Haar zur Kirche, lernt ftiden und bricht endlich 
mit großem Geleit nad) Salned auf, wo er fi für Hildegund, Die vertriebene 
Schwefter des Griechenkönigs ausgibt und von König Walgund freundlid aufgenommen 
wird. Hildegund erwirbt raſch die Gunft des Königspaares, fie wirkt Eunftvolle 
Arbeiten mit Gold und Seide und lehrt e8 auch die Mägde der Königin. Yür den 
König fertigt fie eine Haube (Mütze) aus feingefponnenen Gold — zum Lohne erbittet 
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fie, Hildeburg kennen zu lernen. Die Jungfrau kommt vom Qurm herab, fibt der 
fremden Prinzeſſin gegenüber, der fie zierlich das Brot vorfchneidet und den Becher reicht. 
AZulegt erbittet die Königstochter fie fich zur Gefpielin. So gelangt Hugbdietrich mit 
ihr in den Turm, wo fie zufammen eingejchloffen werden. Zwölf Wochen jpielt er feine 
Rolle, Iehrt ſchön Hildeburg Gold jpinnen und ftiden, dann vermag er fich nicht länger 
zurüdzubalten und gibt fih zu erfennen. Sie erwidert feine Liebe, und raſch vergeht 
ihnen ein Jahr. Da langt Berhtung an, um Hildegund, nad) der Verabredung 
unter dem Vorwande, daß der Bruder fie wieder zu Gnaden annehmen wolle, heim- 
zubolen. Ungern entläßt der König die angebliche Gefpielin feiner Tochter, und voller 
Trauer bleibt Hildeburg zurüd, die bald darauf einem Sohne das Leben gibt, der ein 
rotes Kreuzlein zwiſchen den Schultern mit auf die Welt bringt, an dem fie ihn fpäter 
wiedererfennt; denn nur zu rafch fol er ihr entriffen werden. Eines Tages kommt Hilde- 
burgens Mutter zum Beſuche, da läßt die erichrodene Wärterin das Kindlein, in jeidene 
Tücher gebunden, in das Gebüſch des Burggrabens nieder; als die Mutter aber abends 
ihre Tochter verläßt, ift e8 nirgends zu finden. Ein Wolf, der oftmals dort Hühner und 
Faſanen fing, Hatte es in den Wald getragen, feinen Zungen zur Speife. Doch da diefe 
noch Mein und blind waren, ließen fie das Kind unverlegt. Am nächſten Morgen geht 
König Walgund auf die Jagd: die Wölfe werben bis in ihre Höhle verfolgt und dort 
erlegt, — da findet ınan das Kindlein jämmerlich weinend. Der König fchlägt fein Ge- 
wand um das Hilflofe Weſen, bringt es feiner Gemahlin und läßt es Wolfdietrich taufen, 
weil e8 bei den Wölfen gefunden worden. Bald befommt es auch Hildeburg zu jehen, 
die ihrer Mutter nun alles gefteht. Dieſe vergibt ihr, der Vater auch; ed wird nad 
Hugdietrich gejchidt, er fommt, küßt fein Kind, und Spricht zu ihm, indem er den mit 
lihtem Golde um und um beichlagenen Mantel fallen läßt: 


„Wolfdietrich, mein liebes Kindelein, 
Konitenopel fol dein eigen vor andern Erben fein.“ 


Nach großen Feſtlichkeiten führt er fein Weib heim nach Konftantinopel — wo fie noch 
zwei Söhne befamen. Frühzeitig ftirbt Hugdietrich. 


Wolfdietrih, dem fein Vater auf dem Sterbelager Konftantinopel auf neue 
zugeteilt, wurde von feinen jüngeren Brüdern aus feinem Erbe herausgetrieben, aber 
jein alter Freund, Berhtung von Meran, ſchwur mit feinen jechzehn Söhnen, ihm 
das Erbe wieder gewinnen zu helfen. E3 kommt zu mehrtägigem wilden Kampfe, in 
dem ſechs Söhne Berchtungs fallen und Wolfdietrich vollftändig geichlagen wird. Bon 
da an ift jein Leben ein Gewebe von Srrfahrten, Abenteuern, Zauberſpuk, aber durch 
al diefen Wirrwarr geht ein Teuchtender Faden hindurch: die unermüdliche Treue, mit 
welcher er jeine durch Zauber von ihm getrennten Dienftmannen — Berdtung und 
jeine zehn Söhne — wieder ſucht. Dieſe find von feinen Brüdern je zwei zufammen- 
geichmiedet und müſſen auf der Burgmauer Wachedienft leiften; jehnfüchtig jchauen fie 
Tag für Tag nad ihrem Herrn aus, aber Jahre vergehen, ehe er kommt und ſie be- 
freit. — Auf feinen abenteuerlihen Wanderungen fommt er auch nad) Garten, wo er 
ſeines Freundes Ortnit Tod rächt, fich mit feiner Witwe Sidrat vermählt und Die 
Kaiferfrone empfängt. Nun ftcht ihm ein großes Heer zu Gebot, das er gen Konftanti- 
nopel führt, um feine Dienjtmannen zu befreien, die er auf allen Irrzügen niemals ver- 
geſſen. In der Nacht geht er felbzwölfte ala Pilger verkleidet an den Schloßgraben, wo 
er die Tienjtmannen ihr zchniähriges Leid Hagen hört. Herbrand, einer von Berdh- 
tungs Söhnen, erzählt, was ihm geträumt: ein Adler jei herbeigeflogen, bie Könige zu 
verderben und babe die Gefangenen befreit. Da naht ihm der Pilger Wolfdietrich 
und bittet für fi) und die anderen um Brot und Wein, „um der liebften Secle willen, 
die jenen der Tod hingenommen." Nun erzählt Herbrand von jeines Vaters Tod: 
„Zu Pingften bielt der König zu Konftantinopel einen Hof, reih Gewand trugen alle 
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Fürften, nur fie, die Herzogäfinder, trugen graue Kleider und rinderne Schuhe. Da 
rief ihr Bater: O meh, Wolfdietrich, Iebteft du noch, du Ließeft uns nicht in folcher 
Armut! Darnach ſprach er nichts mehr, er ftarb vor Herzeleid.” Auf diejen Bericht 
gibt Wolfdietrich fich zu erkennen — gerührten Herzens ftimmt er ein in die Klage 
um jeinen Meifter. Da Inieten die Wächter nieder auf der Mauer und flehten zu Gott, 
wenn e3 wirklich ihr Herr fei, ihre Bande zu Töfen zum Zeichen, daß fie ihm Treue ge- 
halten die langen Jahre hindurch. Da zeripringen ihre Ringe — über die Mauer eilen 
fie in den Burggraben und begrüßen jubelnd ihren Herrn. Sie öffnen ihm die Thore, 
und er zieht ein in jein rechtmäßiges Erbe — feine Brüber unterliegen in einer großen 
Feldſchlacht. Wolfdietrich führt fie gefangen na Garten und begnadigt fie auf 
Hürbitte der Kaiferin. Berchtungs Söhne werden reich belohnt „mit Gaben allefamt.“ 
— Nach langen Friedensjahren überläßt Wolfdietrich feinem Sohne die Herrichaft und 
geht in das Klofter Tuskol am Ende der Ehriftenheit, um für feine Sünde Buße zu 
tun. Aber in einer Nacht möchte er fie vollbringen. Da richten ihm die Mönche im 
Gotteshaufe eine Totenbahre und laſſen ihn allein im weiten Raum. 


Da kamen nacht die Geifter, die er im Leben fchlug; 
mit denen mußt’ er ftreiten, da hatt’ er Leides genug. 


Die alten Feinde famen herbei in breiter Schar, 

ein jeder wollt’ es rächen, der ihm erlegen war. 

Er fam vor ihnen allen die Nacht in große Not, , 
denn die da mit ihm fochten, die jcheuten nicht mehr den Tod. 


So trieb es Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
mit ungezählten Toten focht er in heißer Schlacht, 
vor Müde wie vor Hite ward dem Helden weh, 
das Haar auf dem Haupte ward ihm fo weiß wie der Schnee. 


Morgens tragen ihn die Brüder für tot aus dem Münfter; aber er kommt wieder 
zum Leben und weilt noch fechzehn Jahre im Klofter — 


und diente treu dem Herrn, jagt und das Buch fürwahr. 
Da trugen Engelhände zu Gott ihn ficherlid. 


Der Sagentreis der Nordſee. 


An das Mecr mit feiner Unendlichkeit und Schönheit, mit jeinem bunt be- 


(ebten Treiben, mit jeinen Gejtaden und Eilanden, in Wogenbraus und Stur— 
mesdrang führt ung der Sagenfreis der Nordjee, deſſen Schauplaß die 
ganze Küſte der Nordjee umfaßt und uns bald nach Ditmarjchen und Friesland, 
bald nach Irland, Seeland und der Normandie verjeßt. Ein einzige® Werf 
vertritt Diefen Kreis, unjer zweites großes Nationalepos, das 


Lied von Gudrun, 


das dem Ausgange des XII. Jahrhundert3 angehört, im Anfange des XII. Jahr: 
hundert von einem öfterreichtiichen Dichter (wahrjcheinlich einem mandernden 
Volksſänger, den die deutſche Wanderlujt aus jeiner Bergheimat bis and Meer 
trieb) teilweife umgearbeitet wurde, das ung aber nur in einer einzigen Hand- 
ichrift aus dem XVI. Jahrhundert erhalten ijt, die wir Kaiſer Marimiltan ], 
„dem legten Ritter“, (1493—1519) verdanfen. 
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Marimiliand für die Schönheit und SHerrlichleit vergangener Zeiten warm em⸗ 
pfänglicder Sinn drängte ihn, die Dichtungen des deutſchen Mittelalterd feinem Role 
durh eine große umfaflende Sammlung von Abfchriften zu erhalten. Diefe in einem 
Pergamentbande vereinigte Sammlung ift unter dem Namen der „Ambraſer Hand- 
ſchrift“ befannt, weil fie früher auf dem Faiferlichen Schloffe Ambras in Tirol auf 
bewahrt wurde, von wo fie jeitdem nad Wien gebracht ift. Unter den Gedichten, welche 
jene Sammlung enthält, befindet fi) auch das Gubdrunlied. 


Die Gudrunfage ift, wie die deutiche Heldenfage, ein auf uralten Überlieferungen 
beruhendes Gemeingut unjerer die Nordfee ummohnenden Vorfahren. Nur ſchwach 
find die mythiſchen Anklänge an Sagen bes ſtandinaviſchen Nordens in der uns erhal- 
tenen Faſſung des Epos. — In der nordiichen Geftaltung erzählt und die jüngere Edda 
(vgl. ©. 5), die Sage alfo: 


Hedin (Hette, König Hiarrandis (Horants) Sohn, entführte eine® Tages 
Hilde, die Tochter des Königs Högni (Hagen), in deffen Abwefenheit. Zurückgekehrt 
von der Berfammlung der Könige, entbot er fofort feine Mannen, jchiffte ſich mit ihnen 
ein und fegte dem Räuber nordwärts längs ber Küfte nach bis zu der Inſel Haeg 
(einer der Orkneys). Da gewahrte er Hedin mit feinem Volle. Als fie ihren Bater 
erblidte, ging Hilde ihm entgegen und bot ihm in Hedind Namen Frieden und zur 
Sühne ein foftbares Halsband an. Högni wies das Unerbieten mit harten Worten 
zurüd; Hilde mußte unverrichteter Sache umkehren und ihrem Geliebten mitteilen, daß 
ihr Vater von feiner Sühne hören wolle. So ftiegen denn die beiden Könige ans Land 
und ordneten ihre Heere. Noch einmal, ehe der Kampf anhob, rief da Hedin feinen 
Schmwäher Högni an und bot ihm Frieden und viel Goldes zur Buße. Es war ver- 
geblih. Högni fpradh: „Zu ſpät bieteft du Frieden! Schon habe ich Dainsleif, mein 
Schwert, das Zwerge jchmiebeten, gezogen; einmal entblößt, muß es Menichen töten; 
niemals fehlt es beim Siebe und fchlägt Wunden, die unheilbar find.” Und Hedin 
antwortete: „Wohl rühmft du dich des Schwertes, aber nicht des Siege! Das Schwert 
nenne ich gut, das feinem Herrn getreu ift.” Da begannen fie den Kampf, den Hiad- 
ningamig (Kampf der Hiadbninge-Hegelinge), und fchlugen fich einen ganzen Tag lang; 
mit einbrechender Nacht kehrten fie zu den Schiffen zurüd. Doc während die Könige 
ichliefen, ging Hilde auf die Walftatt und erwedte durch Zaubermacht die Gefallenen, 
jo daß fie mit erneuter Kraft weiterlämpfen Tonnten, als die Könige am Morgen auf 
dem Schlachtfeld wieder erichienen. So dauerte der Streit fort Tag für Tag, und alle 
Männer, die da fielen, und alle Waffen, die auf der Walftatt lagen, wurden zu Stein. 
Aber wenn es tagte, fanden ftet3 alle Toten wieder auf und fämpften mit den wieder 
tauglich gewordenen Waffen. „So,” heißt es in den Liedern, „werden die Hiadninge 
fortfahren bi3 zu Ragnarökr, zur Götterdämmerung.“ 


Wie wir in unjerem Gudrunliede jehen werden, ift Hilde dag Urbild 


Gudruns — beide werden entführt, verfolgt, veranlajjen eine heiße Schlacht 
— ja, bei der Mutter Gudrung wiederholt fich nicht nur das Scidjal Hil- 


den 


3, jondern auch ihr Name. Aber verblapt iſt die in der alten mythologi- 


ihen Faſſung ung entgegentretende Vorſtellung des Kampfes zwiſchen Frühling 


und 
der 
und 


Winter, zwiſchen Licht und Nacht, der, in dem ewig ſich erneuernden Streit 
nachts erweckten Toten vorgebildet, ſich alljährlich in der Natur wiederholt 
erſt mit dem Weltuntergange am jüngſten Tage ein Ende findet. 


Auch in anderen Sagen ſtammverwandter Völlker, der Angelſachſen, der Dänen ꝛc. 
finden fich die Spuren ber Gudrunfage: überall ift der bfutige Kampf um Die ge- 
raubte Tochter der Mittelpunft des Ganzen, und Anflänge an einzelne Momente tönen 
nach bis in die neuefte Beit in unferen Märchen (Michenbrödel. Nymphe des Brunnens. 


Erflärungstafel zur Gudrunhandſchrift. 


Ambrajer Handidrift. 
(Mit Auflöfung der Abkürzungen.) 





Ditz puech ift von Chautrun 


Es wuochs in Eyerlanndt. 


ein reicher kunig her. 


gehayffen was Er (Gier. 
fein Muoter die hiefs Vote. 
vnd was ein küniginne 
durch Ir hehe tugende 

d 
so gezam dem reichen wol Ir 


mynne. 


. Ger dem reichen künige 


das ift wol erkannt. 

dienten vil der Burge. 

Er hette Siben Furften Lanndt. 
darynne het Er Recken. 
Viertaufent oder [oder] mere. 
damit Er täglichen 

mochte erwerben baide guot 


vnd ere. 


. Dem Jungen, Sigebande 


man gen hofe gepot. 

da Er solte lernnen 

ob Im des wurde not. 

mit dem Sper reiten. 
fchirmen vnd fchieffen. 

fo Er zu den veinden käme 
daz ers defter bas möchte ge- 


nicffen. 


. Er wuochs vntz an die ftunde. 


daz Er waffen trug 

in heldes achte er kunde 
alles des genuog. 

des In folten preyfen 


mann vnd magen. 


Tertrebi 
bon Karl ni, 


Es wuohs in Irlande 

ein richer künic her; 

geheizen was er Sigebant, 

sin vater der hiez (ser. 

sin muoter diu hiez Uote 

und was ein küniginne. 

durch ir höhe tugende 

sö gezam dem richen wol ir 


minne. 


Gere dein richen künige, 
daz ist wol erkannt, 
dienden vil der bürge; 
er bet siben fürsten lant. 
dar inne het er recken 
vier tüsent oder m£re, 
dä mite er tegelichen 
erwerben beide 


mohte guot 


und c£re. 


Dem jungen Sigebande 
man green hove geböt, 

dä er solde lernen, 

ob im des wurde nöt, 

mit dem sper riten, 
schirmen unde schiezen, 

so er zuo den vinden kueme 
er’s diu bar möhte 


daz gre- 


niezen. 
Er wuohs unz an die stunde, 
daz er wäfen truve, 
in heldes ahte er kunde 
alles des genuer, 
des in solden prisen 


man unde mäge. 


Übertragen ins Reuhochdeutiche 
von 8. Simrod. 


(Dies Buch ift von Gudrun.) 


Es wuchs in Srlanden 

ein reicher König hehr, 

er war geheißen Sigeband, 

fein Vater der hieß Ger; 

feine Mutter die Hieß Ute, 

der Preis der Königinnen; 

ob ihrer hoben Tugend 

geziemte wohl dem Reichen ihre 
Minne. 


Gere dem reihen Könige, 

das iſt wohl befannt, 

dienten viel der Burgen 

in fieben Fürften Land: 

darinnen hatt’ er Reden 

viertaufend oder mehre, 

damit er alle Tage 

mocht' erwerben beides Gut 
und Ehre. 


Gigband den jungen 

man an den Hof entbot, 

wo er lernen jollte, 

das würd ihm Tünftig Not, 

mit dem Speere reiten, 

ihirmen und ſchießen: 

käm' er zu den Feinden, 

jo würd ihın Frommen einft 
daraus entiprießen. 


Er war nun jo erwadjen, 

daß er die Waffen trug 

recht in Heldenweiſe; 

da übt’ er auch genug, 

was ihm Ehre mochte 

vor Mann und Freund eriverben. 


Zu Komig Lünetegruchichn. Gudrun, ölteste und einzig 
erhaltene (Ambraser) Handschrift. (XVI. Jahrk.) 
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Anfang des Liedes von Gudrun. 
Facsimlle der auf Kaiser Maximilians I Veranlassung um 
1517 gemachten Abschrift, fräher in Schloss Ambras (Tirol), 

seit 1806 im Belvedere zu Wien aufbewahrt. 
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Altweibertage); aber alle Geftalten und Geftaltungen der Sage überftrahlt die Heldin 
unfere3 Gedichtes und ihr Sieg über langes bitteres Leid durch die Ausdauer und Treue 
de3 echten weiblichen Herzend. So bildet das Budrunlied einen wohlthuenden Gegen- 
lag zum Nibelungenliede, ba3 feinen ernft büftern Grundton: „Aus Freude Leid“ 
aud über den heiteriten, fonnigften Szenen erklingen läßt und die Entartung der ebelften 
Frauentugend in eine dämoniſche Leidenfchaft in feiner Heldin zeichnet. Und doc ift 
Gudruns Geſchichte Fein bloßes Liebesabenteuer. Um fie kämpfen zwei mächtige Ge— 
ichlechter den Kampf der Vertilgung. Aber durch blutigen Streit werden fie zum Frieden 
und zur Ausföhnung geführt, wozu Gudruns Edelmut in jeder Weije beiträgt, während 
im Nibelungenlied ein großes edle Geſchlecht zu Grunde geht durch den Rachedrang 
eines Weibes. 


Treten wir nun dem Epos näher, da3 in zwei Heineren Gedichten Vorftufen Hat, 
jo daß das Ganze drei Generationen umfaßt. Die Eitate find teild der Überfegung von 
Simrod (S.), teilö der von Bacmeijter (B.) entnommen. 


I. Hagen von Irland. (Mbenteuer I-IV.) Dem Eingang des Nibelungenliebes ubruntieb. 
nachgebilbet hebt die erjte „äventiure‘‘ an: 


Ez wuohs in Irlande ein richer künic h£r; 

geheizen was er Sigebant, sin vater der hiez G£r: 

sin muoter diu hiez Uote und was ein küniginne. 

durch ir höhe tugende sö gezam dem richen wol ir minne. 

Es wuchs in Srlanden ein reicher König hehr, 

er war geheißen Sigebant, fein Bater der hieß Ger; 

Seine Mutter die hieß Ute, der Preis der Königinnen; 

ob ihrer hohen Tugend geziemte wohl dem Herricher ihre Minne. (S.) 


(Die bier zur Anwendung gebrachte Strophe unterjcheidet fi von der Nibe- 
lungenftrophe durch den Eingenden (weiblichen) Reim der dritten und vierten Lang- 
zeile und dadurd), daB die zweite Hälfte der Ießten Zeile meift fünf Hebungen hat.) 


Dem Königspaar wird ein Sohn geboren, namens Hagen, an dem Vater und Hagen. 
Mutter ihre lichte Augenweide ſahen. Als er fieben Jahre alt, wird ein großes Feſt 
veranftaltet, zu dem von weit und breit die Helden herbeiziehen. Nitterfpiele und Luft» 
barfeiten aller Art finden ftatt: Taut lachen die Gäfte über das Spiel eines Fahrenden. 
Darüber wurde des jungen Hagen vergefien, der allein im Garten fich beluftigte. 
Plöglich fchattet e3 wie eine Wolfe, der Wald bricht zufammen vor eines Greifen Kraft, 
ber herbeigejlogen fam, der Riefenvogel jchließt das jchreiende Kind in feine Klauen, trägt 
e3 hoch in die Lüfte und fliegt mit ihm weithin zu feinen Jungen. Einer derjelben 
padt da3 Kind und fliegt mit ihm von Baum zu Baum, aber feine Kraft verläßt ihn — 
das Kind entfällt ihm und birgt ſich im Gefträudh. Unfern davon wohnten in einer 
Höhle drei Königstöchter, die der Greif früher geraubt Hatte, und denen es auch 
gelungen war, aus feinem Bereich zu flüchten. Sie gemahrten den hilflos daliegenden 
Knaben, nahmen ihn zu fi und ftillten feinen Hunger mit Wurzeln und Kräutern. So 
wuchs er unter ihrer Obhut und Pflege zum SJüngling heran. Da fcheitert eine Tages 
ein Schiff an den Felsklippen, und ein gemappneter Nitter wird ald Leiche ans Geftade 
getrieben. Dadurd kommt Hagen zu Rüftung und Waffen, die er rajch gebrauchen lernt. 
Mit diefen vermag er jich zu wehren, als die Greife ihn bald darauf überfallen; er er- 
legt jie einen nad) dem andern, alte und junge Nun war Hagen Herr des Geſtades 
und des Landes, das er hin und her jagend durchſtreifte. Speife genug jchaffte er täg- 
lich herbei — eine Tages erlegte er ein Sabilun, ein wunderbares Tier, dem er die 
Haut abzog und deſſen Blut er trank, wodurch er übermenfchliche Kraft gewann. Endlich 
taucht ein Schiff am Horizonte auf, Hagen ruft laut dur Sturm und Wellengetös 
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dasfelbe an. Die Schiffer jteuern dem Lande zu, — die Jungfrauen, in wildes Moos 
gefleidet, erjcheinen ihnen ald wilde Meerweiber. Der Sciffherr fteigt aus und fragt 
die Jungfrauen und Hagen nad ihrer Herkunft. Es ftellt fi) heraus, daß Hagens 
Bater mit dem Schiffherrn Krieg geführt, und diefer will den Jüngling als Geifel be» 
halten. Da padt Hagen dreißig Schiffsleute, fchleudert fie ind Meer und zwingt bie 
anderen, nad Irland zu fahren. So gelangte er in feine Heimat, Ute erkennt ihn an 
eimem goldenen Kreuz auf der Bruft; mit Freudenthränen empfangen ihn Vater und 

Mutter. Sigebant überläßt ihm die Krone, und die fchönfte der drei Jungfrauen, 

Hilde. Hilde von Indien, wird feine Gemahlin. Geine Tapferkeit erwirbt ihm den Beinamen 
„välant (Zeufel) aller künege“, und al3 jeine Tochter, auch Hilde genannt, herangewachfen 
ift, madjt er feinem Namen Ehre und läßt die Boten aller Werber um ihre Hand auf- 
hängen — „er gönnte ſie feinem, der über ihm nicht wäre.“ 


U. Hildens Entführung. (Abenteuer V— VII) Der Auf von Hildens Schön- 

heit ift auch in? Land der Hegelinge (Harlingerland?) an die deutſche Norbfeeküfte 

Hettel. gedrungen, und König Hettel begehrt fie zur Frau. Fünf ihm verwandte und lehns⸗ 

pflichtige Helden, Wate von Stürmen oder Sturmland (Stormarn in Holftein), Ho⸗ 

rant und Frute von PDänemarl, Morung von Nifland und Jrolt von Drtland 

rüften ſich auf das gefährliche Unternehmen, ihrem Herrn die Braut zu gewinnen. Aus 

Cypreſſenholz wird für fie ein Schiff erbaut, die Mafte und die Wände bis zum Bug 

mit Silber bejchlagen, die Ruder mit lichtem Golde bewunden, die Segel von Geibe, Die 

Anker aus Silber gejchmiedet. Siebenhundert ftreitbare Männer werden im Schiffsraum 

verborgen: die Helden wollen ſich für Kaufleute ausgeben, die vom König Hettel ver- 

trieben feien. Dazu Hatte Frute einen Kram von koftbaren Waren aller Art mit- 

genommen. In Irland angelangt, überbringen fie Hagen reiche Gefchenke und erbitten 

feinen Schug und das Marktrecht. Sie werden willig aufgenommen, Frute ſchlägt 

feinen Kram auf und macht gute Gefchäfte. Auf Hildens Wunſch läßt ihr Vater die 

Fremden an den Hof fommen. Ihre Gebärde, ihr prächtiger Anzug erregen Verwunde⸗ 

rung. Gewaltig breit und lang ift Wates greijer Bart, feine Loden find mit Gold 

umwunben. Die Hegelinge werden auch in die Frauengemächer geführt, und die Frauen 

befragen den alten Wate jcherzend, was ihm beffer bedünfe, zur Seite jchöner Frauen 

zu figen oder im harten Kampf fi) herumzuhauen? Der Streit, antwortet er, zieme 

ſich beifer für ihn. Bald darauf hat er Gelegenheit, dem König zu zeigen, was er im 

Horants Kampfe leiſten kann, obwohl er ſich ſtellt, als wiſſe er wenig davon. Horant von 

Geſang. Dänemark ift ein ſangeskundiger Mann. Der König und fein ganzer Hof find über feine 
füßen Weifen entzüdt, er fang 


jo herrlich, jedem mußte der Ton zu Herzen dringen, 
der feine Stimme hörte; e3 ſchwieg vor ihm der Kleinen Vögel Singen. 


Drei Lieder nacheinander fang er, ein Wunderklang, 

der Hörer keinem deuchte des Meifters Spiel zu lang; 

wenn Horant jang, vergaß man, wie fchnell die Stunden eilen, 
ein Augenblid ſchien ihnen die Beit, da einer reitet tauſend Meilen. 


Es ließ das Wild des Waldes die friiche Weide ftehn, 

der Wurm vergaß e3, weiter im grünen Gras zu gehn, 

der Fiich, gewohnt in Stromes Gewäſſer Hinzufchießen, 

fie ließen ihre Pfade. Der konnte wahrlich feiner Kunft genießen. (B.) 


Die Königstochter kann den Sänger nicht genug hören, fie befcheidet ihn heimlich in 
ihre Kammer, er fingt ihr die ſchönſte feiner Weijen, ein Lied der Meerfrauen, und meldet 
ihr dann die Werbung feines Herrn. Hilde zeigt fich willig, diefelbe anzunehmen, wenn 
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Horant ihr abends und morgens fingen wolle. Der Bote erwidert, am Hofe feines 
Herrn feien fortwährend zwölf Sänger, deren Lieder noch weit beſſer Klängen, als feine 
eigenen, am fchönften aber fänge König Hettel felbft. Sie verabreden darauf, daß an 
einem der nächlten Tage Hilde auf das Schiff eingeladen werden folle, um es zu be- 
jeden. Am vierten Tage darnad) verabichieden fich die Gäfte von König Hagen unter 
dem Vorwande, daß ihr Herr nad) ihnen gefandt und Sühne geboten habe. Gie bitten 
Hagen, mit feiner Tochter ihrem Schiffe noch einen Beſuch zu ſchenken. Am nädjiten 
Morgen kommt Hagen mit Frau und Tochter an den Strand. Während Hagen dort 
verweilte, um die Buden zu befchauen, ging feine Tochter mit ihren Jungfrauen auf das 
Schiff — kaum Hatte fie es betreten, da werden die Anker gelichtet, die Segel entfaltet, 
und die im unteren Raume verftedten Gemwappneten fpringen auf das Verded. Hagen 
voller Wu: wirft vergebens feinen Speer nad) ihnen, und als er zu Schiff fie verfolgen 
will, findet fich’3, daß alle Kiele durchlöchert find. Unterdes fegeln die Hegelinge mit 
ihrer jchönen Beute freudig heimwärts — in Waleis, der weltlichen Grenze von Hettel3 
Reich, landen fie — Hettel empfängt fie am Geftad. Unter lichten Blumen in jeidenen 
Gezelten fiten die Helden um Hagens Tochter. Uber als der Abend niederfinkt, fehen fie 
Segel auf denr Meere herannahen — es ift Hilden Vater, König Hagen, der andere 
Schiffe ausgerüftet, und den Räubern nachgefahren ift. Eine blutige Schladt wird am 
Balijer Strand geichlagen — heller Feuerglanz fprühte aus harten Helmen den Holden 
grauen zur Ehre — mie Schneegeftöber flogen die Speere — Hettel wird von Hagen 
verwundet, Hagen von Wate. Auf Hildens Fürſprache fcheidet Hettel die beiden, und 
der wilde Hagen verföhnt fi) mit der Tochter und dem Eidam, ja geleitet fie in Hettels 
Königäburg, mo das Paar feftlich vermählt wird. 


II. 1. Gudruns Entführung. (Übenteuer IX—XIX.) Hettel und Hilde Haben @uprun. 
zwei Kinder, einen Sohn Ortwin, eine Tochter Gudrun, die bald ihre Mutter noch an 
Schönheit übertrifft. Mächtige Fürften werben um die Hand der Hegelingentochter. Der 
König Sigfrid von Morland (Land des Moord; nad) anderen Mohrenland) jucht 
durch ritterliche Tapferkeit ihr zu gefallen, aber Hettel verjagt ihm ihre Hand, und er 
zieht mit Raub und Brand drohend fort. Darauf jendet Hartmut, Sohn des Königs 
von Normannenland, jechzig Boten nad ihr, die mit einer abfchlägigen Antwort 
zurüdtehren. Das aber fteigert nur Hartmut3 Verlangen nad) der jchönen Jungfrau, 
und er beichließt verkleidet und unerkannt an Hetteld Hof zu gehen. Inzwiſchen ift ein 
dritter SFreiergmann im SHegelingenland erjchienen: Herwig von Seeland (friefifche 
Seelande); auch er wird von Hettel verfhmäht und abgemwiefen. Kaum hatte er zornig 
das Land verlaflen, da kam Hartmut, wie er ſich's vorgenommen, wirklich unerfannt 
an Hetteld Hof. Der Königstochter ließ er heimlich jagen wer er fei; fie aber, die mit 
dem jchönen Jüngling Mitleid fühlte, riet ihm, ihres Vaters Zorn zu fliehen und meg- 
zueilen — es würde um jein 2eben gejchehen fein, wenn Hettel ihn erfennen follte. 
Hartmut folgte dem Nate und zog heim, aber nur um fich zum Kriege zu rüften; 
denn num er die fhöne Gudrun jelbit gejehen, wollte er fie um jeden Preis erwerben. 
— Inzwiſchen hatte Herwig feine Mannen gefammelt und war mit dreitaufend vor 
Hettels Burg erfchienen. 


Es ſchlug aus manchem Helme den flammenheißen Wind 

ber Seelandskönig Herwig. Es ſah des Wirtes Kind, 

die fchöne Gudrun, nimmer fo herrliche Augenmeide, 

e3 deuchte fie jo wader der Held, das war ihr beides, lieb und leide. (B.) 


Herwig und Hettel geraten im fühnen Nittermut an einander; „da flammte Verlobung. 
helle Glut aus ihrem Scildgejpänge, da gab e3 rote Wunden” — endlich tritt Gudrun 
ſelbſt dazwiſchen, e8 wird Frieden geftiftet und die Königstochter dem Helden verlobt — 
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nah Ablauf eines Jahres ſoll er fie heimführen. — Als Sigfrid von Morland 
davon Kunde erhält, unternimmt er eine Heerfahrt gegen Herwig. Der Seelandskönig 
gerät in große Not und ſendet Gudrun die ſchlimme Kunde, auf ihre Bitte zieht 
Hettel dem künftigen Eidam zu Hilfe. 


Während ſo das Hegelingenland ſeiner ſtreitbaren Männer ganz bar iſt, rüſten 
Ludwig und Hartmut von der Normandie, welche durch Späher davon Kunde 
erhalten, ein gewaltiges Heer und ſegeln in das ferne Land — bald ſehen ſie hell die 
Burg von Hilde ragen. Durch Boten ließ nun Hartmut nochmals der edlen Königs«- 
tochter jeine Minne antragen mit der Drohung, fie mit Gewalt fortzuführen, wenn fie 
ihm nicht freiwillig folge. Und als Gudrun es für unmöglich erklärt, dem Normannen- 
fürften anzugehören, weil fie Herwig verlobt ei, brechen Ludwig und Hartmut mit 
ihrem SHeldenheer in die Burg und führen Gudrun mit ihren Ingeſinde, 62 Zungfrauen, 
unter ihnen Hildeburg, hinweg. Weinend ſchaut ihnen die Hilflofe Mutter, Königin 
Hilde, nad; dann aber entiendet fie Boten mit der Unglüdgmäre an Hettel und 
Herwig. Dieje bieten Sigfrid einen ehrenvollen Frieden, und mit ihm vereint machen 
fie fich zur Verfolgung der Räuber auf. Auf dem Wülpenjand (Wulpinwerd), einer 


Inſel an der Scheldemündung, rafteten die Normannen mit ihrer Beute, als die Rächer, 


Sieg der 
Rormannen. 


die Hegelinge, herangejegelt famen. Hier wurde nun die in des Pfaffen Lamprecht 
Aleranderliede (S. 39) fchon in der erften Hälfte des XII. Jahrhunderts und in anderen 
alten Liedern durch ganz Deutichland befungene fürchterlide Schlacht geichlagen, die vom 
frühen Morgen bis zur einbrechenden Nacht. ununterbrochen währte — 


man jah die Meeresflut 
von all den Heldenleichen gefärbt in heißem Blut, 
rot jah man allenthalben am Strande hin die Wogen. — (B.) 


Tiefer und tiefer finkt der Abend, und mit ihm ſinken immer mehr Hegelinge. 


Hettel und Ludwig trugen hoch in der Hand 

ihre fcharfen Waffen; jedweder fand 

nun erft am andern Kunde, wie ftarf und kühn er wäre; 
Ludwig ſchlug da Hettel; das war viel Herzen eine leide Märe. 


Als Wate der grimme vernahm des Königs Tod, 

da hub er an zu limmen (toben) wie ein Eber; Abendrot 

jah man von Helmen fcheinen bei feinen fchnellen Schlägen: 

jo thaten auch die Seinen; in großem Borne jah man all die Degen. (S.) 


Auch Ortwin und Horant wollen den gefallenen Fürften rächen, aber in der Dunkel⸗ 
heit fchlagen fie ihre eigenen Mannen zu Boden. So kommt der Kampf zum Stehen, 
und unter dem Schuße der Nacht gelingt e8 den Normannen, ihre Schiffe zu erreichen 
und mit ihrer Beute zu entfliehen. Als der Tag heraufdämmerte, waren fie weit im 
Meer, und die Hegelinge mußten fich überzeugen, daß e3 unmöglid) fei, fie einzuholen. 
Still und jchweigend Tehrt Wate heim in die verlaffene Burg, in die er ſonſt jo oft mit 
fautem Freudenſchall gezogen, und überbringt der entjeßten Hilde die Zranerbotichaft: 


„Ras Soll ich verjchweigen euch die Not? 
Nicht will ich euch betrügen, fie liegen alle tot!“ (B.) 
Die Rache muß verjchoben werden, fügt er hinzu — 


„— bis fie alle, welche jegt Kinder vor ung ftehn, 
zum Schwerte reif gewachſen; wohl mander edle Waije 
gedentt dann feines Haufe und wird ein Helfer auf der neuen Reife.“ 


Und Hilde ſprach: „Bott laß es uns erleben! 
Mir armen Frauen währet die Zeit zu lang dahin.” (S.) 
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II. 2. Gudruns Gefangenschaft. (Übentener XX—XXVII.) Die Schiffe der Im Ror 
Räuber nahen dem Geftade des Normannenlandes. Freudig begrüßt König Ludwig die ei 
auftauchenden Türme feiner Hofburg, und freundlich macht er die weinende Gudrun 
darauf aufmerkſam — es folle daS alles ihr gehören, wenn fie fih mit Hartmut ver- 
mähle. Aber das ftillt nicht ihren Kummer. 


Es ſprach die Hildentochter: „Ihr plagt mich ohne Not, 

eh’ ich Herrn Hartmut nehme, viel lieber wär’ ich tot; 

nicht ſolchen Haufes ijt er, daB ich ihn möchte minnen, 

den Leib will ich verlieren viel lieber ald mir folden Freund gewinnen.” (B.) 


Über diefe Worte gerät der wilde Normannenhäuptling außer fi) vor Wut, er padt die 
Zungfrau bei den Haaren und wirft fie in die fchäumenden Wogen. Hartmut fpringt 
ber Sinkenden nach, ergreift ihre blonden Zöpfe und zieht fie daran zur Höhe, dann legt 
er fie mit zärtlicher Sorge in eine Barke. So fahren fie zu Lande. — Boten benad)- 
richtigen die Königin Gerlind und ihre Tochter DOrtrun von der Ankunft der Helden @erlind. 
und der Maid von Hegelingen, Mutter und Tochter eilen mit ihrem Ingeſind den Kom- 
menden entgegen. Gudrun erwidert den Kuß Ortruns, weift aber Hartmut3 Mutter, 
die da3 Gleiche thun will, mit ftrengen Worten zurüd. Weiß fie Doch, daß von der alten 
Königin alles bisherige Unheil ftammt! Und fie ahnt, daß ihr noch Schlimmeres bevor- 
ftehe. Sie täujcht fich nicht, denn als Gudrun an Herwig feithält und fich beharrlich 
von dem abwendet, deifen Vater den ihrigen erichlagen, verſpricht Gerlind dem erfolg: 
lojen Liebhaber, der Jungfrau Hoffart zu brechen, während er auf neue Heerfahrten 
ausziehe. Der junge König willigt ein, empfiehlt aber vor feiner Abfahrt noch der Mutter, 
„Die arme Heimatlofe doch ja in aller Güte zu lehren.” Gerlind verfucht e8 auch zu- 
erft in Güte, da aber Gudrun feft bleibt, ruft fie ihr wild zu: „Und willſt du nicht Die 
Freude, jo werde dir das Leid!“ 

Die graufame Frau macht das Wort zur vollen Wahrheit. Alle ihre Gefährtinnen, 
die hochgeborenen Jungfrauen, werden von Gudrun getrennt und müflen Garn mwinden Gudrun 
und fpinnen — fie jelbft, die Königstochter, muß ſchmachvolle Magddienſte thun, den Ofen "PPandelt. 
heizen, mit ihren Haaren den Staub ablehren und die Zimmer reinigen. Ihr Lager iſt 
eine harte Bank; ihre Nahrung Roggenbrot und Wafler, ja fie wird von Gerlind ge- 
ſchlagen. Vergeblich ift Hartmut3 bald freundlich überredende, bald hart drohende Zu- 
jpradhe gegen Gudrun, vergeblich Ortruns fchweiterlich Tiebevolle Bemühung bei der 
liebgewonnenen Fremden. Hartmut, der zuerft der Mutter wegen ihrer grauiamen 
Behandlung Gudrund gezürnt und ihr wiederholt den Weg der Güte empfohlen hat, 
verliert nun auch die Geduld und überläßt die Unglüdliche gänzlich ihrer Quälerin, die 
zornig ausruft: 


„So will ich, daß die Dirne mir diene fort und fort; 
meint fie fo feft zu bleiben in ihrem Widerftreben, 
jo muß fie eben fröhnen, und keine Ruhe foll e3 für fie geben.“ (B) 


Hortan muß Gudrun der Königin Gewande an den Strand tragen und fie bei Wind 
und Wetter, in Schnee und Kälte dort waſchen. Die edle Fürftentochter Hildeburg 
erlangt es durch ihr Bitten, daß fie an der fchweren Arbeit teilnehmen darf. Sechſtehalb 
Jahre müffen fie jo für Gerlind und den ganzen Hofhalt waſchen. Aber feit und un- 
erfhüttert bleibt Gudruns treues Herz. 

Dreizehn Jahre find feit Gudrung Entführung verfloffen, aus Knaben find Hildens 
Männer geworden im Hegelingenlande, da beginnt Frau Hilde ein Heer zu rüften wider deerfahrt. 
die Normannen. Eine ftarfe Flotte wird auf ihren Befehl gebaut, Freunde und Dannen 
werden zum Rachezuge aufgeboten, aud) König Herwig eingeladen, daran teil zu nehmen. 

Ale kommen fie herbei: Horant, Frute, Wate, Herwig, auch Ortwin, Gudrung 
Bruder. 


Bogelbot- 
ſchaft. 


Nahe 
Rettung. 
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Man fah von allen Enden einreiten in das Land 

die Helden all, zu denen die Königin gejandt; 

e3 mahnte fie die Ehre zum Dienfte der Frau Hilden, 

wohl jechzigtaujfend zogen herein zur Königsburg mit Speer und Schilden. (B.) 


Unter Horants, de3 Helden von Dänenland, Yührung fegeln fie ab und erreichen nach 
jtürmifcher Fahrt die Küfte der Normandie. Unbemerkt landen fie bei einem Berge, vor 
dem ein Wald fi) ausdehnt. 


Die Anker jchoffen nieder tief zu des Meeres Grunde, 
fie lagen in der Wildnis, in Sicherheit vor jedes Spähers Kunde. (B.) 


Roſſe und Waffen werden and Land geihafft. Ortwin und Herwig erbieten fich, ala 
Kundſchafter vorauszugehen und nah Gudrun zu forichen. 


Eines Tages ftehen die beiden Königstöchter am Meeresftrand und mwafchen, wie 
gewöhnlich, da fehen fie einen fchönen Vogel daherfchwimmen. Es iſt ein göttlicher Bote, 
der ihnen mit menſchlicher Stimme eine gute Botichaft bringt. 


Da ſprach der jchöne Vogel zu Gudrun: „Sei bereit, 

dir naht ein hohes Glüde, du heimatlofe Maid; 

und willft du mic) befragen nach deiner Freunde Lande, 

ich bring’ von ihnen Kunde, Gott ſchickt mich dir zum Troft zu dieſem Strande. (B.) 


Und nun gibt er auf alle ihre fehnfüchtigen Fragen Antwort, erzählt von ihrer Mutter 
Hilde und dem Ktriegäheer, das fie gerüftet und ausgejendet, von Ortwin und Herwig 
und von allen anderen Hegelingen, die zu ihrer Befreiung herbeigefommen find. Danach 
verjchwindet der wunderbare Vogel und läßt die grauen in nachdenflicher, Doch hoffnungs- 
voller Stimmung zurüd. Über den durch die Botichaft veranlaßten Geſprächen wuſchen 
fie aber träger als ſonſt und mußten harte Schelte darum von Gerlinden bei ihrer 
Rückkehr erleiden. Am nächſten Morgen, als fie wieder zur Arbeit herausmüflen, ift 
Schnee gefallen. Umſonſt bitten fie die hartherzige Königin, ihnen Schuhe zu geben; 
barfuß müſſen fie durch den Schnee zum Strande waten. 


Da modten fie wohl fchiden vor fi auf die Flut 

viel fehnliche Blicke, von wo die Boten gut 

ihnen nahen follten, die fie aufzufinden 

Hilde die reiche gefendet nad) dem edeln Angefinde. (S.) 


Da gewahren fie zwei Männer in einer Barfe heranfahren. Ihrer Schmach fich ſchämend 
entfliehen fie. Aber die beiden Männer, Herwig und Ortwin, fpringen aus der 
Barke und rufen fie zurüd. Vor Froft beben die ſchönen Wäjcherinnen in ihren nafjen 
Hemden — ihre Haare fliegen im falten Märzmwinde — dennoch weijen fie die wärmen— 
den Mäntel, die die Männer ihnen bieten, zurüd. Ortwin fragt nun nad dem Fürſten 
des Landes, der fie fo elendb dienen laſſe; Gudrun gibt die gewünjchte Auskunft. 
Herwig miſcht fich nicht in das Geſpräch — 


Der ftolzge Herwig blidte Gudrunen oftmals an, 

fie fchien fo Schön, jo herrlich dem Töniglichen Mann, 

daß mander tiefe Seufzer den Bujen ihn erregte; 

der Held verglich fie einer, die er im treuen Angedenfen hegte. (B.) 


Da fragt Ortwin weiter nach den Frauen und insbejondere nad) Gudrun, die einft 
vor Jahren in das Land gelommen. Die ſei im Sammer geftorben, antwortet die ®e- 
fragte. Thränen brechen aus der Männer Augen — als aber Herwig den Berlobungs- 
ring zur Begründung feines Schmerzes zeigt, da jagt die Königstochter Lächelnd: 
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„Wohl Tenn’ ich diejes Winglein, vor Beiten war ed mein; 
nun ſchaut einmal diefen, den mein ®eliebter jandte, 
als ich verlaff'ne Waife noch Freude ſah in meines Vaters Rande.“ (B.) 


Da fchließt Herwig die Herrliche Königsmaid in die Urme und will fie fogleich mit ſich 
hinwegführen, aber Gudruns Bruder erflärt ſich entjchieden dagegen; er wolle fie nicht 
dem Feinde mwegftehlen. So fcheiden fie denn, aber Herwig verjpricht der Geliebten: 


„Eh morgen fcheint die Sonne, fteh’” ich vor dieſen Thoren, 
vertraue meinem Worte, mit jechzigtaufend Helden auserforen.” (B.) 


Damit ftoßen die Helden in die See, und — fo lang fie können, folgen der Mädchen 
Augen ihnen durch die Wogen. 


So betrübt auch Gudrun über dad Sceiden war, fie jauchzte doch mutig auf in Jubel ; 
dem Gedanken an die bald nahende Befreiung. Freudig und zürnend zugleich warf fie udruns. 
die Leinwand in die Flut; dazu ſei fie zu hehr, erklärt fie der ängſtlich warnenden Ge⸗ 
noffin, daß fie für Gerlinde je mehr waſche, zwei Könige haben fie gelüßt und fie in 
ihrem Arm gehalten. Spät abends langen fie vor der Königsburg an, wo die milde 
Gerlinde fie mit harten Worten begrüßt und Gudrun nad den Gewanden fragt. 

Als die „Wölfin“ Hört, daß die Königstochter fie ind Meer geworfen, befiehlt fie Dorn- 
ruten zu binden und die Frevlerin damit zu züchtigen. Um dieſer Schmach zu entgehen, 


Da ſprach die Schlaugewandte: „Eins, Frau, fei euch gelagt, 

wenn ihr mich heut’ges Tages mit diefer Rute fchlagt, 

und je mit einer Krone mich Menfchenaugen fchauen 

zur Seite eined Königs, dann lohn’ ich euch, ihr dürfet auf mich trauen. 


„Erlaßt mir dieſe Strafe, ihr thut e3 ficher gern; 

den ich big jeßt verworfen, jebt wähl’ ich ihn zum Herrn; 

als Königin will ich wohnen in den normannichen Auen, 

fomm’ ich zur Macht, dann thu’ ich etwas, nicht jollt ihr euren Augen trauen.“ (B.) 


Sofort meldet e3 die Königin ihrem Sohne, der freudig herbeieilt; aber als er Gudrun 
umarmen will, wehrt fie eg ab — 


— „Richt doch, Hartmut laſſet das noch fein! 

ſähen e3 die Leute, Unehre brächt's euch ein; 

ich bin ein’ arme Wäfcherin: wie follt’ e3 der gebühren, 

wollt’ ein reicher König fie umarmen oder nur berühren?“ (S.) 


Da läßt er Gudrun und ihre Jungfrauen herrlich Heiden und bewirten, und als 
die Hegelingentöchter nun alle beifammen figen und die Frauen weinen, da — jeit 
vierzehn Jahren zum erftenmal — lacht hell das Hildenfind. Als das der alten 
Königin berichtet wird, ahnt ihr Unheil und fie warnt ihren Sohn, aber er fchlägt es 
in den Wind und meint, dem armen Rinde fei das Lachen wohl zu gönnen. Die Jung- 
frauen gehen zur Ruhe, zum erftenmal wieder auf bequemem Lager, und wie jubeln fie, 
al3 Gudrun ihnen erzählt, daß die Hilfe und Nettung nahe fei, und als fie „Burgen 
und Huben“ derjenigen ihrer Dienerinnen verheißt, die ihr den Morgen zuerft ver- 
fünden würde, der den Tag der Freiheit und Rache heraufführen jolle. 


Inzwiſchen waren Herwig und Ortwin zu ihren Genofjen zurüdgefehrt und 
hatten den Erfolg ihrer Fahrt berichtet. Als fie erzählten, in welchem Zuſtande fie 
Gudrun und Hildeburg gefunden, da Huben die Helden an zu meinen, aber Wate 
ichalt fie drob und riet ihnen, lieber jept ohne Bögern aufzubredhen, um die „weißen 
Kleider rot zu waſchen, die ihre weißen Hände gewaſchen an den Meer”. Er ruft: 
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Aufbruch 
zum 
Kampf. 


Bor der 
Burg. 


Einnahme 
ber Burg. 
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„Die Lüfte find fo heiter, e3 fcheint fo reich und voll 

der Mond vom Himmel nieder, mir ift im Herzen wohl; 

nun brecdhet auf vom Strande, ihr lieben Herrn! Als Gäfte 

ftehn wir noch, eh’ e3 taget, zufammen morgen vor Herrn Ludwigs Feſte.“ (B.) 


Bei hellem DMondenjchein jegeln fie fort, und als der Morgenftern aufgeht, fieht 
eine von Gudruns AJungfrauen, die am Fenſter Steht, das Gefild leuchten von Waffen 
und das Meer voll Segel; raſchen Schrittes eilt fie zu Gudruns Lagerftatt und wedt die 
Schlummernde. Gleichzeitig Hört man von den Binnen des Königs Wächter rufen: 


„Wohl auf, ihr ftolzen Reden, wohl auf, Herr, zu den Waffen: 
Ihr kühnen Normannen, allzulang, mid) dünkt, habt ihr gejchlafen!” (S.) 


IM. 3. Gudruns Befreiung. (Abenteuer XXVII—XXXII) 


Dem GStreite ging’s entgegen; der Held von Stürmeland 

begann ein Horn zu blajen, weit über den Uferjand 

erflang e3 allgewaltig, wohl über dreißig Meilen, 

zu Königin Hildens Banner ſah man die ftolzen Hegelinge eilen. (B.) 


Und zum zweiten und dritten Male blies der alte Wate, daß die Editeine faft 
aus ihren Fugen jprangen, dann hieß er den Degen Horant der Königin Hilde Banner 
hochauf fchwingen. 

Es graute fie vor Wate, man hörte Teinen Laut, 

da tönte Roſſewiehern; des Königs Herwig Braut 

ftand oben in der Sinne, in ftolzer Reihe zogen 

die fühnen Normannhelden und König Hartmut aus des Thores Bogen. (B.) 


Der Kampf beginnt vor der Burg — bald ftrömt zur Erde das Blut in roten 
Bächen nieder. Maſſenhaft jinfen die Helden — der alte König Ludwig wird von 
Herwig erichlagen. Die böſe Gerlind will dafür Gudrun töten laffen, aber Hart- 
mut eilt dazwiſchen und fcheucht den Mörder edelmütig zurüd. Bald darauf gerät er 
in Kampf mit Mate und ift dem Falle nahe, da läßt Gudrun, durch Ortruns Bitten 
erweicht, bei dem Alten Fürbitte cinlegen durch Herwig. Er weiſt es jchroff zurüd. 
Und als Herwig, Gudrun zu Liebe, kühn zwiichen die Kämpfer fpringt, jchlägt ihm 
Wate einen fo meifterhaften Schlag, daß er zu Boden ftürzt — feine Helden helfen ihm 
von dannen und reißen auch Hartmut weg aus Wated Gewalt. Co iſt Hartmut in 
die Gefangenjchaft feiner Feinde geraten und mit ihm achtzig feiner Ritter; die anderen 
famen alle um. 

In ergrimntem Sturm nahm nun Herr Wate die Burg, alles vor fich her nieder- 
hauend und jelbft die Kinder in: der Wiege nicht verjchonend. Die Königin Gerlind, 
die fihh zu Gudrun Hüchtet, wird ihm durch eine Dienerin verraten; da padt er fie 
wild und ruft ihr zu in grimmem HBorne: 


„Frau Königin Gerlinde, 
jegt laßt ihr nimmer waſchen von meiner Landesfürſtin holdem Kinde!” (B.) 


Und damit ſchlug er ihr das Haupt ab. Dasfelbe that er auch der jungen Her- 
zogin Hergart von Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenfen um hohe Minne ge- 
nommen und viel Hoffart getrieben. Ortrun aber und das andere Hofgefinde lich er, 
auf Gudruns Yürbitte, leben. 


So war der Streit gefchlichtet, ftill war es überall, 

da fam der König Herwig herein in Ludwigs Saal 

mit feinen Schladhtgenoffen von Blute rot gegangen, 

ihn ſah Gudrun und eilte entgegen ihm zu liebendem Empfangen. (B.) 


Es werden darauf die Toten aus den Kammern und Sälen ber Burg heraus- 
geichafft, von den Wänden das rote Schlachtenblut gewaſchen, damit Gudrun barin 
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wohnen könne, während die Helden hinausziehen, „dad Erbe Hartmut3 zu beichauen.“ 
Nun wird das Land ringsum verheert, die Burgen gebrochen. Nach folcher Vergeltung 
ihiffen die Hegelinge fich wieder ein mit Gudrun und großer Beute; unter ben Ge- 
fangenen Hartmut, der wadre Königsſohn. 


Im Jubel fuhr nun das Hegelingenheer der Heimat zu; leicht ſchwebten ihre Heimkehr 
Schiffe bei günftigem Winde über das Wafjer, und bald lag das von allen erjehnte linge, e⸗ 


Geſtade vor ihren Augen. Königin Hilde, durch Wates Boten vorher benachrichtigt, 
empfing die Heimkehrenden am Strande, aber unter der Schar der Frauen erkannte ſie 
Gudrun nicht, bis einer der Helden ſie ihr zuführte und ſie einander küßten — wie 
ſchnell da Leid und Trauer ihnen ſchwanden! Auf Gudruns Bitte gewährte ſie auch 
Ortrun ihre Huld, die der Tochter in dem jahrelangen Elend eine treue Freundin 
gewejen war. Auch Hartmut und die Seinen wurden auf ihr Wort, nicht zu entfliehen, 
von den Feſſeln befreit. Große Feftlichleiten wurden gerüftet zur Hochzeit Herwigs 
und der liebliche Gudrun. Zur Ausföhnung des Hafles zwiſchen den feindlichen 
Stämmen wurde ſodann Ortrun von Normannenland dem tapferen Ortwin vermählt, 
und Gudrun, die dazu felbft die Anregung gegeben, veranlaßte auch noch einen andern 
Bund, den Hartmuts mit ihrer Tangjährigen Leidensgenoſſin Hildeburg. 

Drei bräutlide Baare werden vereint — Leid und Trauer wandeln 
ji in Freude, der Völker Streit und Hader in Frieden und brüderlidheg 
Bündnis zu Schuß und Trutz. 

Das Gudrunlied, das v. d. Hagen „die wunderbare Nebenjonne der Nibe- 
lungen“ nannte, wurde gerade 300 Jahre nad) Maximilians Tode wieder and Licht 
gezogen, aufmerkſam unterfucht und gelefen. Seitdem ift es wiederholt herausgegeben 
und in unſer heutiges Deutfch übertragen, Tebtered namentlih von Simrod, Keller, 


Qudruns 
Hochzeit. 


Über- 
Wilhelm von Plönnies, Bacmeifter, ©. 8. Klee x. im Versmaß des Originals, Kram 


von San Marte (Schulz) und von Rihard Weitbrecht in einer den Driginal- Gudrun. 


charakter vielfach verwiſchenden, aber feine Schönheit der Neuzeit wirkſam erichließenden, 
freien Umdidhtung. In feiner „Jduna“ hat Heinrich Ked die Sage durdh eine treff- 
Iihe Wiedererzählung in Proſa dem modernen Berjtändnis näher gebradht. Als Schau⸗ 
ipiel ift e8 von Viktor v. Strauß, Julius Groſſe u. a. bearbeitet worden. Im 
ganzen ift e8 unverbientermaßen viel weniger befannt als das Nibelungenlied, dem es, 
wie Jakob Grimm urteilt, „an innerem Gehalt nahe fteht" und das „es in der Anlage 
des Ganzen und regelntäßig fortichreitender Entwidelung übertrifft.” 

Neuerdings hat Gotthold Klee die deutfchen Heldenfagen, aus den beiten alten 
Quellen gejchöpft, in geichmadvoller Proja wiedererzählt: eine verdienftvolle Arbeit, die 
in hohem Grade geeignet ift, den reichen Schaß des alten epifchen Volksgeſanges unjerer 
Jugend zu eröffnen. 


Don der Runftdichtung. 


Die Kuuftdidtung blühte an den Höfen; man kann fie geradezu eine Hofz Hoferit. 


epif nennen. Mit vornehmer Geringſchätzung blickten die höfiſchen Dichter auf 
die heimatliche Sage herab und jchöpften aus franzöfifchen Quellen. Anhäufung 
von jeltfamen und fremdartigen Abenteuern herrſcht in ihren Werfen vor: 
„fremdiu maere und fremde namen hät diu aventiure“ jagt Wirnt von 
Gravenberg im „Wigalois.“ Dazu wird der Fluß der Ereignifje durch 
breite Schilderungen und weitichweifige Neflexionen gehemmt, die dem Volks— 
gefange immer fremd geblieben waren. Mit moraliichen Betrachtungen, ja mit 
Gebet heben die Kunſtepen gewöhnlich an. Auch treten die Verfafjer mit ihrem 
Namen und ihren ſubjektiven Erörterungen in den Vordergrund. 
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Die bedeutenden unter den Kunftdichtern haben jeder feinen eigenen Stil, der als 
Mufter für alle übrigen dient. Allen voran fchreiten drei Dichter, weldhe den Höhe- 
punft des höfiichen Epos bezeichnen: Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von 
Straßburg und Hartmann von Aue. Bor diejen dreien könnte man etwa noch 
Heinrich von Veldeke hierher rechnen, deſſen Berdienfte um die deutfche Verskunſt bereits 
(S. 35f.) erwähnt find. Ihnen ordneten ſich die zahlreichen anderen faft jämtlich unter, 
teil als Nachahmer, teils als Fortſetzer ihrer unvollendet gebliebenen Werke. 


Wolfram von Eſchenbach. 


eolframd Im bayeriihen Kreis Mittelfranken, dem ehemaligen bayerifchen Nordgau, vier 
Stunden von Ansbach, liegt ein fleines hochummauertes Städtchen, Eſchenbach, der 
Stammfig des altadeligen Rittergejchlechtes, dem der „Beier“ Herr Wolfram angehörte. 
Bann er geboren, wo er geboren, ijt unbefannt, aber ficher ift, daß feine Geburt in die 
Zeit ded großen Kaiſers Rotbart fiel, wie fein Tod in die Jriedrihg I von 
Hohenftaufen. Der gedankenreichite und tieffinnigite Dichter des Mittelalterd war arm 
an irdiichen Gut; ein nachgeborener Sohn, beſaß er nur eine vermutlich jehr bejcheidene 
Burg, Wildenberg, wohl in der Nähe des heutigen Dorfes Wehlenberg, dad che- 

mals Wildenbergen hieß, und war auf ein wanderndes Leben angewieſen. 


Daheim in meinem eigenen Haus ; die braucht man nicht vor mir zu hehlen, 
freut auch fich felten eine Maus — ı id finde feine offen — 
die Maus muß ihre Speije ftehlen; | 


icherzt er felber im „Parzival“ über feine bebrängte Lage. Die ihm von Gott ver- 
liehene Kunft war fein Reichtum, der Gefang die Duelle feined Unterhaltee. Als 
Dichter war er froh willkommen geheißen auf den Schlöffern der Herren und Fürften; 
doch trat er überall als Ritter auf, er fpricht von feiner „ritterfichen Sicherheit”, und 
die Luft an Abenteuern mochte ihn ebenfojehr in die Welt hinaus treiben, ald die Not 
des Lebens: 


„Wer Schilde Amt üben will, 
der muß durchftreichen Lande viel —“ 


jagt er felbft, und die Pariſer Liederhandſchrift ftellt ihn dar, wie er im Ring— 
panzer, darüber den Wappenrod, das Schwert umgegürtet, das Haupt im gejchloffenen 
Helm, den Schild in der Linken, dad Banner in der Rechten, vor feinem gefattelten und 
gezäumten Roffe dafteht. Sein Wappen aber war nidyt das in jener Zeichnung auf 
dem Schilde dargejtellte, jondern wie es ein altes Wappenbuch enthält; dieſes zeigt es im 
gelben Felde und auf dem Helme einen roten Topf mit Gießfchnabel am Bauche und 
bogenförmiger Handhabe, aus dem oberen Topfe ſprießen fünf tulpenartige weiße Blumen. 


Bon Wolframd Lebensſchickſalen iſt wenig befannt; aber wir willen mit 
Beftimmtheit, daß er lange an dem Hofe des Friegerijchen und doch jo Funftliebenden 
Zandgrafen Hermann von Thüringen (1195—1215) weilte. Auf der Wartburg bei 
Eifenad) hielt diefer freigebige Fürft, deflen Name aud in den Reihen der Minnejänger 
ung begegnet, einen friedlichen und prächtigen Hof und jammelte um fi) einen Kreis 
edler deutfcher Sänger, wie es ſechshundert Jahre fpäter ein Fürſt desfelben Landes in 
dem benachbarten Weimar that. In lebhaften Farben jchildert Walther v. d. Bogel- 
weide das geräufchvolle Treiben an diefem Hofe: 


Wer in den Ohren fiech ift oder frank im Haupt, 
der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt: 
käm' er dahin, er würde ganz bethöret; 
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Ich drang fo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
ein Zug fährt ein, ein andrer aus, jo Nacht als Tag. 
Ein Wunder ift’3, daß da noch jemand höret. 


Der Landgraf hat jo milden Mut, 
daß er mit ftolzen Helden feine Habe verthut; 
manch wadern Kämpen gäben ab die Becher. 
Sein hoher Sinn ift mir wohl fund: 
und gält’ ein Fuder guten Weines taufend Pfund, 
leer ftünde dort nie eines Ritter Becher. 


Schärfer fpricht fih Wolfram, der hier mit Walther zufammenfam, über den 
Mißbrauch aus, der mit der Gaftfreiheit dieſes Hauſes vielfach getrieben wurde. Er 
wünfcht dem Landgrafen einen ftrengen Seneſchall, der Ordnung jchaffte — 


da wahre Milde dir gebot auch viel Verächtliche dringen — 
deinen Hof fo bunt zu mifchen, | darum muß Herr Walther fingen: 
daß zu den Werten, Höfifchen „But und Böfe, guten Tag.” 


Rolframs männliche Würde und fittlicher Ernft, der ſich hier, wie in allen feinen 
Dichtungen ausfpricht, verichafften ihm an dem buntbelebten Hofe zu Thüringen eine 
hervorragende Stelle, wie aud) der fagenhafte Nachklang an das dortige dichteriſche Zu- 
jammenleben, „Der Sängerfrieg auf der Wartburg”, den wir jpäter noch ein- 
gebender kennen lernen werden, eine foldhe ihm einräumt. In das Jahr 1207 Tegen 
die thüringifchen Chroniken dieſen Dichterfampf; um jene Zeit weilte alſo Wolfranı 
ihon auf der Wartburg; dort fang er feine „Zagelieder”, dort dichtete er feinen 
„Parzival”, der gegen 1215 vollendet jein mochte; dort empfing er die Anregung zu 
feinem „Willehalm.” 


Nah Landgraf Hermanns Tode, deſſen Nachfolger Ludwig kein Freund der ritter- 
lihen Dichtung war, verlieg Wolfram Thüringen und kehrte in feine Heimat zurüd. 
Dort ftarb er und ward im Frauenmünſter zu Eichenbach begraben. 


Aus mehrfachen Andeutungen feiner Gedichte können mir annehmen, daß Wolf- 
ram verheiratet war; gern rühmt er das Glüd des ehelichen Lebens, er gedenft einer 
geliebten Tochter, jpricht von dem Gehenlernen der Kinder. Sein großes Gedicht widmet 
er in zarter Weile einer Frau, deren Namen unbefannt geblieben if. In vielen Stellen 
jeiner Dichtungen gibt fi) eine hohe Frauenverehrung fund. 


Wolfram beſaß feine gelehrte Bildung, wie fie manche Dichter jener Zeit auf 
Klofterjchulen erhielten; er war im Waffenhandwerf aufgewachſen und fonnte weder lejen 
noch fchreiben: 

„Sswaz an den buochen stät geschriben, 
des bin ich künstelös beliben —“ 


gefteht er felbft im „Willehalm.“ Um fo überrajchender ift deshalb die Macht feines 
Gedächtniffes, das fefthielt, was er einmal vernommen hatte. Er beſaß eine umfaflende 
und gründliche Kunde heimiſcher und fremder Sagen, war be3 Franzöſiſchen Meifter, 
hatte naturgejchichtliche, aftronomifche, theologiiche Kenntniſſe. Dazu beherrichte er die 
ihm nur mündlich überlieferte franzöfiiche Quelle feiner Dichtungen und lebte mit ganzer 
Seele in den Stoffen derjelben, die er in ihrer fittlihen Bedeutung auffaßte und chriftlich 
vertiefte. So erwarb er, trog manden Widerſpruchs und Spottes, die Anerkennung 
und Bewunderung feiner Beitgenofien, aber fein Ruhm überlebte fein Jahrhundert und 
ift aufs neue erftanden in unferen Tagen. Das Denkmal, das König Mar II von 
Bayern ihm in Eſchenbach 1861 in Geftalt eines Brunnens mit feiner Bildfäule gefet, 
ift ein Ausdrud der neu erwachten Liebe unferes Volkes zu jeinen Dichtungen. 
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ae Indem ih Wolframs wenig zahlreiche lyriſche Poeſien für jeßt bei Seite 
Digtungen. [ajje, gehe ich jogleich über zu feinen epijchen Dichtungen. 


Es find dies: 1) Barzival. 2) Titurel (in drei Einzelliedern behandelt). 
3) Willehalm. 


Zum Berftändnis des älteften und bebeutenditen von Wolframd Gedichten, des 
„Barzival”, zu dem die Titurellieder eigentlich no mie ein Teil zum Ganzen 
gehören, ift e3 nötig, die beiden Sagentreife, welche demfelben zu Grunde liegen und 
darin verjchmolzen find, zunächſt Tennen zu lernen. Es find die Sagen von König 
Artus’ Tafelrunde, in denen das weltliche Rittertum, und die vom heiligen 
Gral, in denen das geiftliche Nittertum gefeiert wird. Teils bei den Briten, teils 
in Nordipanien und Südfrankreich entftanden, wurden diefe Sagen in Frankreich Tünft- 
lerifchh ausgeftaltet und kamen von dort zu un?. 


Rönig Artus und die Tafelrunde. 


König Artus. Artus oder Arthur, der legte Held des von den Römern zuerft befiegten und 
auf kleinen Beſitz zurüdgedrängten, einft allein in Britannien herrichenden Keltenſtammes, 
hatte jich durch feine Tapferkeit von einem Heinen Häuptling der Siluren oder Dam- 
monier zum König aller Briten aufgeſchwungen und als folder mehrere namhafte 
Siege über die germanifchen Eindringlinge des jechdten Jahrhunderts dapongetragen, 
hatte Die Freiheit, Sprache und Sitte des Vaterlandes geſchützt und das Kreuz gegen 
die Heiden verteidigt. Bis an feinen Heldentod im %. 542 war e8 ihm gelungen, bie 
Unabhängigkeit feines Volles gegen die Sachſen zu behaupten; erft gegen 590 fand der 
Untergang der keltiſchen Macht in dem Berzmweiflungsfampfe um die Feſte Caltranz 
ftatt, den ein britifcher Barde, AUneurin, in feinem Epos „Gododin“ ergreifend ge- 
ichildert hat. Damals auf den Rand und die Gebirgähörner des Inſellandes hinaus» 
getrieben, find die Kelten nie wieder emporgelommen, wenngleich fich ihre Sprade in 
Wallis, in der Bretagne, in Srland und in den Hochlanden von Schottland fogar bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. Mit der Sprache ift aud) die keltiſche Sage dort 
heimifch geblieben, vor allem aber zeugen noch Heute zahlreiche Erinnerungen von der 
hervorragenden Stellung, die König Artus darin eingenommen. (In Deutfchland - er- 
innern die Artushöfe in Danzig, Thorn u. a. Städten an ihn.) Um ihn „jammelte 
fih”, wie Bilmar es ſchön deutet, „das erlöfchende Nationalbewußtjein des von Römern 
und Germanen aus der Reihe der herrichenden Völker Europas verdrängten Kelten- 
volfes“, und „er hat zur Vergeltung der politifchen Vernichtung feines Volkes mit feinen 
Heldenfagen nahe an ein Jahrtauſend lang die ganze romaniſche und germanijche Welt 
erfüllt und poetiſch beherrſcht. Lange mwähnte ihn fein Bolt ungeftorben, wie das 
unferige feinen Kaifer Friedrich und hoffte feine glorreiche Rückkehr und damit feine 
eigene nationale Auferftehung; allmählich erblaßte aber die Heldengeftalt, und es ward 
in ben franzöfifchen Umbildungen und deutſchen Bearbeitungen daraus ein mittelalter- 
licher Lehnzlönig von großer Milde und dem Minnedienfte hold, deſſen Edle und Tiich- 
genofjen täglich auszogen und abenteuerliche Heldenthaten verrichteten im Dienfte der 
Frauen. Der Kern der fo geftalteten Sage ift der folgende: 


Artusfage. König Artus, Uters Sohn, Hält Hof in Kaerllion ar Wsk, feiner Nefidenz am 
Usk in Wales mit Gmenhioywar (Ginevra), der Tochter eines Herzogs von Cornwallis, 
jeiner ſchönen Gemahlin. Um fich Hat er einen glänzenden Hofftant von vielen taufend 
Nittern verfammelt, die nicht zu Morgen eſſen, bevor fich ein Abenteuer gezeigt, das fie 
dann auf wunderbare Krrfahrten zu Heldenthaten hinausführt. Zugleich find aber Dieje 
unerjchrodenen Kämpen auch Vorbilder edler Ritterfitte und feiner Hofzucht. Auf den Rat 
des Zauberer Merlin hat König Artus die Tafelrunde gegründet, einen engeren Kreis 
von zwölf auserwählten Rittern, der jo nach der runden Tafel genannt ift, um die fie mit 
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dem König und der Königin figen. Alle find bier gleichberechtigt, die runde Tafel ge- 
ftattet feinen Vorrang und keinen Ehrenfig. Dieſer Tafelrunde anzugehören war die 
höchfte Ehre eines Nitterd. Hier fehlte es nie an Kurzmweil — nirgends gab es wertere 
Aventiure ala bei König Artus. Allein oder in Gemeinichaft zogen fie aus auf Aben- 
teuer, deren Bejchreibung den Anhalt zahlreicher Rittergedichte bildet, zur Beſchützung 
fahrender Fräulein, zur Belämpfung fremder Ritter oder jchredhafter Rieſen, zur Er- 
oberung verzauberter Baläfte u. |. w. Die hervorragendften Helden find Gawan, Artus’ 
Neffe, Barzival (keltiich Peredur), Lohengrin, Zriftan, Iwein, Erec, Wigalois 
u. a. An die ältefte deutiche Heldenjage erinnert der wilde Segremors, den man 
binden mußte, um ihn vom Fechten zurüdzubalten. Die oft fcharfe Hofzucht wird durch 
den Seneſchall Keie vertreten. 


Die Sage vom beiligen Gral. 


Wie Uhland c3 tief poetiſch ausdrückt, find die Dichtungen von der Tafel- 
runde „der Kreis grüner, nur an der Spiße leicht geröteter Blätter, in denen 
die purpurne Blume jelbjt, die Sage vom Gral, ruht.“ 


Ein köſtlicher Jaspis, der edle Stein, durch defien Kraft der Phönix aus der Aſche Bralfage. 
fi) verjüngt, war bei dem Sturze Quciferd aus deſſen Krone gefallen, aber Engel hielten 
ihn Iange ſchwebend in der Luft. Uls Chriſtus nun auf die Erde kommen follte, kam auch 
jener mwunbervoll glänzende Stein dorthin, und es wurde daraus eine Schale verfertigt, 
die in den Befit des Joſeph von Arimathia gelangte. Aus diefer Schale reichte der 
Heiland in der Naht, da er verraten wurde, feinen Jüngern das Brot bes Lebens; in 
derjelben fing Joſeph das Blut des Gekreuzigten auf, das aus feiner Geite floß, da ber 
Kriegsknecht Longinus fie mit der Lanze öffnete. Darum beſaß diefe Schale fortan 
Kräfte des ewigen Lebens. Wer fie anfchaut, nur einen Tag anjchaut, der kann in ber» 
ſelben Woche noch nicht fterben, wer fie unaufhörlich anblidt, dem wird nicht bleich die 
Farbe noch grau das Haar, und fchaute er fie Jahrhunderte lang an. So berichtet die 
Sage, daß Joſeph von Arimathbia, von den Juden ins Gefängnis gemorfen, in 
demjelben 42 Jahre lang durch die Wunderkraft dieſer Schale, die Ehriftus ihm gebradht, 
ohne andere Speife am Leben erhalten worden fei. Diefe Schale ift nun der Heilige 
Gral (von dem altfranzöfiichen Wort greal, das Schüjfel, Gefäß bedeutet) zugleich ein 
Sinnbild der durch ChHrifti Tod der Menichheit erworbenen Seligkeit. Diefer Gral ift fo 
ſchwer, daß da3 ganze fündige Menſchengeſchlecht ihn nicht heben noch fortbewegen Tann, 
und doch fo leicht, dab die Hand einer zarten Frau es zu thun vermag; denn nur 
Herzensreinheit Hat diefe Macht. Als nun Joſeph bei der Zerſtörung von Jeru⸗ 
falem durch Titus aus feinem Kerfer befreit wurde, erhielt er von einem Engel den Be- 
fehl, für den Gral einen Behälter zu machen, den ihm alle Tage zu öffnen erlaubt fein 
jolle. Er ‘that es und durchzog mit dem ihm anvertrauten Heiligtum die Lande, das 
Evangelium verkündend; fo fam er eines Tages zu einem König Ebron, weldjer zwölf 
Söhne hatte. Diefe fragte Joſeph, was fie einmal werden wollten; da entichieden fich 
elf für meltliche8 Leben und ehelichen Stand, der zmölfte aber erklärte, keuſch bleiben 
und dem Gral fein Leben widmen zu wollen. Entzüdt umarmte Joſeph den frommen 
Süngling und beftellte ihn zu feinem Nachfolger, wenn er jelbft einſt heimgerufen werde, 
mit dem Befehl, immer dafür zu jorgen, daß die Hut des Grales in reinen Händen 
bleibe. Bon da an ift es bie höchfte Ehre und Würde der Menichheit, das Heiligtum 
des Grales zu hüten, zu bejjen Aufbewahrung nun eine prächtige Burg erbaut wurde. 


Nach anderer Sage war lange Zeit nach Chrifti Tod niemand würdig erfunden, dieſes 
Heiligtum zu hüten, und Engel mußten es fchwebend in der Luft halten. Da wurde zu 
biefem Dienfte Titurel, ein franzöfiiher Königsjohn, nad) Salvaterre in Biscaya ge- Titurel. 
führt, wo er auf dem unnahbaren Berge Mont ſalvage (Monjalvati = wohlbewahrter 
Koenig, Litteraturgefchichte. 8 


Ziturel3 
Burg. 
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Berg, Berg des Heiles; nach anderer Auslegung der wilde Berg) eine Burg baute 
für die Gralhüter und einen Tempel für das Heiligtum felbf. Titurel ward Gral- 
tönig, weil er als der demütigfte und treuefte, der reinfte und Teufchefte Mann erfun- 
den wurde, und jein Nachfolger darf nur werden, wer ihm gleidht. Unter ihm ftehen 
die Gralritter, die nicht nad) Stand und Geichlecht, fondern nur nad dem Maß ihrer 
Tugenden zu dieſem geiftlichen Ritterorden zugelaſſen werden, der ſich fort und fort in 
ftarfer Männlichkeit und Tapferkeit, in Treue gegen Gott und die Frauen, in Gelbft- 
verleugnung und Herzengeinfalt bewähren muß. Die Gralritter heißen templeise d. h. 
Tempelhüter oder Templer. (Diejer Zug der Sage erinnert an den hiftorifchen Tempel- 
orden, der im jüdlichen Frankreich und norböftlichen Spanien große Befigungen hatte. 
Das erfte Tempelhaus wurde 1136 in den Pyrenäen durch Graf Roger II von Foir 
geftiftet.) Ernährt und erhalten werden fie durch den Gral, in den an jedem Karfrei- 
tag eine leuchtend weiße Taube die Hoftie (da neue Manna und Brot des Leben?) vom 
Himmel niederbringt, wodurch feine Lebenskräfte immer wieder erneuert werden. Dur 
dieſes heilige Rittertum findet nun die oft ermogene Frage, „wie der Welt Lob und der 
Seele Heil zu gewinnen jei,” „wie Reichtum, weltliche Ehre und Gottes Huld in Einen 
Schrein kommen mögen” ihre Löfung. Ein ritterliches Leben in der Weihe des Chriften- 
glaubens ift das der Hüter des Grals. 


Hod) und Herrlich ragen Titureld Tempel und Burg empor. Der Gipfel des 
Berges Monſalvatſch, auf dem diejelben fid) erheben, befteht aus einem großen Onyr 
und ift fo glatt und glänzend wie der Mond. Der Tempel, beffen Grundriß Titurel 
nach langem Sinnen eined Tages von unfichtbarer Hand auf dem Felſen aufgezeichnet 
findet, eine Rotunde, ift von 72 achtedigen Chören oder Kapellen franzartig umgeben. 
Auf je zwei Kapellen fteht ein Turm von ſechs Stockwerken, auf der Spitze eines jeden 
diefer 36 Türme leuchtet hell ein Rubin, auf ihm ein hohes Tichtes Kreuz von Kriftall, 
auf dem Kreuz ein Adler von Gold mit ansgejpannten Flügeln. Inmitten diefer Türme 
erhebt fich ein doppelt jo hoher Zurm, auf deifen Spite ein Karfunkel tags erglänzt und 
nachts durch den tiefen Wald den Templeijen zur Heimkehr leuchtet. Der ganze Bau 
ruhte auf ehernen Säulen, von denen ſchlanke Bogen zu jchmwindelnder Höhe fich empor- 
ſchwangen und oben ein prächtige Gewölbe von himmelblauem Saphir umipannten, das 
mit hellen Karfunfeln wie mit Sternen überjäet war und in deſſen Mitte eine fmarag- 
dene Scheibe mit dem Lamm und der Freuzesfahne fich befand. Auch die goldfarbene 
Sonne und der filberweiße Mond waren dort aus edlen Steinen gebildet, die bewegten 
jih Tag und Nacht, und goldene Cymbeln verkündeten mit füßem Ton die fieben Gebet3- 
ftunden des Tages, den König und die Nitter allezeit zu mahnen, „nad, Gottes Thron zu 
tracdhten und alle Dinge zu verfchmähen, welche der Himmelskrone verluftig machen, der 
Krone, welche die Armen gleich den Königen erhebt.“ Alle Altarfteine waren ebenfalls 
aus blauem Saphir, darüber lagen grüne Samtdeden ausgebreitet. Das Eftrich beftand 
aus waſſerhellem Kriftall, worunter man aus Onyx Fiihe und allerlei Meerwunder er» 
blidte. Die Fenfter aus lichten Beryllen und Kriftallen kunſtvoll geichliffen, trugen zu 
dem ftrahlenden Glanz des Innern bei, doch war derjelbe gemildert durch die aus 
farbigen Edelfteinen gefertigten eingefegten Bilder, durch welche das Licht farbig hin- 
einfiel. In der Mitte des Tempels unter dem großen Turm war der ganze Bau im 
Heinen nachgeahmt, ein kunſtvolles Sakramentshäuschen, in dem der heilige Gral felbft 
aufbewahrt wurde. Ringsum in den Kapellen Hingen Ampeln mit Balfamöl von farbi- 
gem Kriftall, goldig und rofenfarbig Tag und Nacht erglühend. Am Weſtende war ein 
reiches Orgelwerk; ein großer goldener Baum mit Aften und Zweigen und Laub voll 
ber fchönften Singvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, jo daß ein jeder nad) 
feiner Art fang, je nachdem der kundige Meifter dad Werk jpielte. 


Diefer, in Wolframs „Titurel” beichriebene Bau erinnert vielfach an den Bau des 
Neuen Jeruſalem in der Offenbarung Johannis, wenn auch deutjch umgebildet; 
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Raifer Karl IV Tief nach dieſer Beſchreibung die ſchöne Krenzesfapelle auf der Burg 
Karlftein bei Prag bauen, die noch Heute zum Zeil eriltiert. 

Um diefen von einer weiten Burg umſchloſſenen Tempel breitete fich ein Dichter, 
ſechzig Tageraften weiter Wald von Ebenholzbäumen, Cypreſſen und Cedern aus, durch 
welchen niemand hindurchdringen fonnte, der nicht gerufen war. Andererſeits aber 
wurde das Geheimnis de3 Grals niemand erfchloffen, wenn er nicht fragte; wer, 
wenn berufen, ſtumm und gleichgültig davor ftehen blieb, der war für immer ausge- 
Ichloffen von der Gemeinichaft der Gralhüter. — So ift der Gral ein tieffinniges Symbol 
des in Chriftus zu erlangenden Heiles, deſſen nur der teilhaftig wird, der danach fragt, 
und der dem an ihn ergangenen Mufe nicht Gleichgültigleit und Stumpflinn entgegen- 
jest. Die Hoftie, durch die der Gral feine nährende und verjüngende Kraft gewinnt, ift 
ein Sinnbild des Brotes des Lebens, dad vom Himmel gelommen, nicht Hungern noch 
bürften, dag nimmermehr fterben läßt. . 


Die Gralfage mit der Artusjage zu einem Kunftepos verbunden tritt 
uns in Wolframs größter Dichtung entgegen in feinem 


Darzival. 


Diefes tieffinnige, oft dunfele und jchwer verjtändliche, aber künſtleriſch 
vollendete Gedicht ijt ein Seelengemälde, das uns die innere Entwidelung des 
Menſchen in epiicher Form vorführt, wie es ſechs Jahrhunderte jpäter Goethes 
„Fauſt“ im Drama und neuerdings Richard Wagners „Barfifal” in der 
Oper eritrebt hat. 


Parzival ift der Gott ſuchende, von Gott fich entfernende, ihn ganz verlierende Parzivat. 
und endlich nach ſchweren Kämpfen ihn wieder findende Menſch. Diefem nach den höchſten 
geiftigen Gütern ringenden Helden des Gedichtes fteht der nach mweltlicher irdiſcher Luft 
trachtende Gawan gegenüber, der im weltlichen Sinn ein Ideal des Rittertumd genannt 
werden kann. Parzival verihmäht das Nittertum nicht, aber er ftrebt über das 
irdifch beſchränkte hinaus, fein Biel ift da3 lange ihm unbewuht vorſchwebende, endlich 
in der Gralburg erreichte: „ein ritterlicheö Leben in der Weihe des Ehriften- 
glaubens,“ oder wie e3 der Dichter nennt: „zeitliche Heil im Abglanze des 
ewigen.” 

Borgejhichte. Parzivals Vater Gahmuret, der jüngfte Sohn des Königs von 
Anjou, fährt wohlgerüftet aus auf Ritterjchaft, um fich in der Fremde zu erfämpfen, 
wa3 ihm in der Heimat verlagt ift. Nachdem er dem Kalifen von Bagdad lange in 
mandem Kriege gedient, befreit er in Zazamanf die Mohrenlönigin Belakane und 
gewinnt ihre Hand und Krone. Aber die Sehnjuht nad neuen Heldenthaten und das 
Berlangen nad, Chriftenlanden und Chriftenmenfchen ließen ihm feine Ruhe. Heimlich 
entfernte er fid) auß dem Land unter Hinterlaffung eines Schreibens an feine Gemahlin, in 
melden er ihr die Gründe jeiner Abreiſe Darlegte, und zugleich mitteilte, welchem Volke und 
Geichlechte er angehöre. Bald nad) feiner Entfernung wird Belakane von einen Rna- 
ben entbunden, der weiß und ſchwarz wie eine Elſter ift und Feirefiz genannt wird — — 
Gahmuret erreicht unterdes, von günftigen Winden gefördert, Spanien und landet in 
Sevilla. Da vernimmt er, daß König Kailet, fein Vetter, zu einem Turnier gezogen, 
welches die Königin Herzeloide von Waleis nad Kanvoleis ausgefchrieben, wobei fie 
als Siegespreis ihre Hand und ihr Land verheißen hat. Gahmuret, als 


fein Bli die Frauen überglitt j lichtſtrahlend, da durchzuckt' es ihn 
und ihm die Königin erſchien bis in die Füße. 

Aus allen Tjoſten geht er ſiegreich hervor, die Hand der Königin wird ihm zuge- 
iprochen, aber es bereitet ihm nur Qual, denn er will Belakanen nicht untreu werden; 
dazu gelangen Boten von feiner Yugendgeliebten, Ampfliſe, Königin von Frankreich, 

8* 
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an, die ihm melden, daß ihr Gemahl geſtorben, ihre Hand frei ſei und ihr Herz noch 
immer ihm gehöre. 

„So nimm hin meine Krone 

der Minne zu Lohne“, 


ſchreibt ſie ihm. Um ſeine Not zu vollenden, gelangt in dieſem Augenblicke noch die 
Nachricht von dem Tode ſeines Bruders Galoes an ihn. Sein väterliches Reich Anjou 
erwartet ihn als König. Bon den widerſtrebendſten Gefühlen wird er hin und ber ge- 
trieben, es zieht ihn zu der fchönen Herzeloide, die ritterlichde Treue treibt ihn zu 
Umpflijen, fein Gewiſſen mahnt ihn an Belakane — in jchlaflofem Sammer vergeht 
ihm die Naht. Aber Herzeloide will nidht von ihm laſſen — am folgenden Morgen 
beruft fie ein Schiedsgericht, das den Ausſpruch thut, er müffe Herzeloiden zur Ge— 
mahlin nehmen und ihr Reich mit Anjou vereinigen. Zornig ziehen Ampflijens 
Boten heim. Gahmuret feiert nun feine Bermählung mit Herzeloiden und tritt 
feine Herrichaft über ihr und über fein eigened® Land an. Anderthalb Jahre vergeben, 
manches Turnier wird gehalten, manches Feſt gefeiert, da erfährt Gahmuret von der 
Kriegsbedrängnis feines ehemaligen Gebieters in Bagdad und zögert nit, zu feiner 
Hilfe aufzubrechen. Durch Verrat verliert er, fern von feiner Gemahlin, fein Leben. 
Angſtvolle Träume bereiten Herzeloide auf die Schredenzfunde vor. Laut ruft jie 
und jammert im Schlafe; ihre Dienerinnen fpringen herbei und weden fie. Da fommt ein 
Knappe auf den Hof geritten — aus fernem Morgenlande bringt er den blutigen Speer, 
der Gahmuret den Todesftoß gegeben. Im Jammer genas fie vierzehn Tage darauf 
eines Sohnes. Es ift der Held unferes Gedichtes — Parzival. 


Beidiu siufzen unde lachen Seufzen, lachen konnt ihr Mund 

kunde ir munt vil wol gemachen. beides wohl in Einer Stund. 

Sie fröwete sich ir suns geburt; Des Sohnes Geburt erfreut ihr Herz — 
ir schimph ertranc in riuwen furt. in der Klage Furt ertrank ihr Scherz. 


Parzivals Jugend. Die Witwe entjagt ihrer Krone und zieht aus ihrem Lande; 
mitten im wüſten Walde von Soltane läßt fie reuten und pflügen — dort will fie ihr 
Schmerzenskind vor aller Kunde der Ritterſchaft behüten, die dem Water jo verberblich 
geweſen. Bei Leib und Leben gebietet fie dem Angefind, das fie mitgenommen, „baß 
von Rittern jchwieg’ ihr Mund.” So wuchs der Knabe gleich einem Einfiedler auf — 


durch der Mutterliebe Sorgen 
um Töniglicde Zucht betrogen. 


Nur ein Spiel wird ihm in diefem Waldesraum geftattet: er jchneidet ſich Bogen 
und Bolzen, womit er Vögel fchießt. Aber doch ift fein Gemüt fo weich, daß er in 
Thränen ausbricht und fich die Haare rauft, wenn er ein Vöglein traf, das zuvor fo 
ihön gejungen. Wenn er fi morgen? am frifchen Quell wäjcht und über ihm der 
Bögel Sang ertönt, da „dehnet ihm der füße Laut die junge Bruft.” Weinend läuft 
er zu feiner Mutter, doch kann er ihr nicht jagen, was ihm gejchehen — „So geht's 
Kindern no in unfern Tagen.“ 


Die Königin forſcht dem weiter nad), und fo erblidt fie ihn eines Tages, mie er 
auf den Geſang der Vögel lauſcht. Da wird fie inne, wie von dem Gefang ihres Kindes 
Bruft erſchwillt. Sie ahnt die Negung, die zu kühnen Thaten treibt. Da fendet fie 
ihre Knechte aus, die Vögel zu würgen und zu fangen, doch Barzival erbittet ihnen 
Frieden. Sie fieht ihr Unredt ein: 


„ie Ionnt’ ich das Gebot 
bes höchſten Gottes auch verkehren! 
Sollen Böglein trauern meinethalb?“ 
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Da will der Knabe willen, was Gott ift, und fie erwibert: 
„Das ſag' ich Sohn, dir ohne Spott: | deifen Treu und immer Hilfe bot. 


Er ift noch lichter denn der Tag, Ein andrer heißt der Hölle Wirt, 

der einft Angefichtes pflag der ſchwarz' Untreu nicht meiden wird: 
nad der Menſchen Angeſicht. von dem kehr die Gedanken 

Sohn, vergiß der Lehre nicht und aud) von Zweifels Wanken!“ 


und fleh ihn an in deiner Not, 


So lehrt fie ihn das Lichte von dem Finftern unterjcheiden, und er Hört aufmerf- 
jam zu, dann fpringt er wieder Iuftig durch den Wald, Iernt das Gabilot (Wurfipieh) 
Ihwingen und erlegt manchen Hirſch, den er auf der Mutter Tafel liefert. Als er 
eined Tages fo dem Weidwerk nachgeht, vernimmt er Schal von Hufichlägen, und gleich 
danach jprengen vier Ritter „hellbligend in der Sonue Glanz” herbei. Da meint er zu 
eriennen, was die Mutter ihn gelehrt; er wähnt, jeder müfle ein Gott fein, fällt auf die 
Knie vor ihnen nieder und ruft: „Hilf Gott, denn du fannft Hilfe reichen.“ 


Einer weift ihn hart zurüd, ein anderer aber belehrt ihn über jeinen Irrtum und Iftu 
bedeutet ihm, daß ſie Ritter ſeien und daß König Artus die Ritterſchaft verleihe: 


„Junker, kommt Ihr in ſein Haus, daß Ihr Euch nimmer habt zu ſchämen. 
ſo mögt Ihr Ritters Namen nehmen, Ihr ſeid wohl ritterlicher Art.“ 


Staunend befühlt er ihre Ringpanzer und Waffen und erkundigt ſich nach ihrem 
Gebrauch; einer von ihnen gibt freundliche Antwort. Alle finden, als ſie den Knaben 
näher beſchauen, 

daß Mannesantli nie geriet 
fo ſchön wie ſeins ſeit Adamszeit. 


Endlich reiten ſie davon, indem ſie ihn Gott befehlen, der ihm wohl Schönheit, aber 
keinen Verſtand gegeben. Aber ſeine Gedanken eilen ihnen nach; ganz außer ſich läuft 
er zu ſeiner Mutter und ruft: 


„Mutter, ich ſah vier Männer licht, Artuſens königliche Kraft 
lichter iſt Gott ſelber nicht: ſoll nach ritterlichen Ehren 
die ſagten mir von Ritterſchaft, mich Schildespflichten lehren.“ 


Entſetzt hört ſie ihm zu, als er nun auch ein Pferd von ihr heiſcht, um zu Artus 
zu reiten, und ſie ſinnt auf eine Liſt, ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. Als ſie 
ſeinem Drängen endlich nachgeben muß, ſchneidet ſie ihm Kleider zu, wie ſie die Narren 
tragen, aus grobem Sacktuch und Kalbsfell, in der Hoffnung, daß er — von den Spöttern 
geneckt und gerauft — bald genug zu ihr umkehren werde. Mit mancherlei Lehren läßt 
fie ihn endlich ziehen. So beginnt Parzival in ſchmählicher Tracht feine Fahrt. 
Schmerzbewegt ſchaut ihm die Mutter lange nad), und als fie ihn nicht mehr erblickt, 
da fällt fie zur Erde und ftirbt vor Jammer. 


PBarzivald Ausfahrt. Träumeriſch und ahnungslos reitet der Jüngling in In bie 
die Welt hinaus, vol Wanderverlangen und Thatenluft und doch der Heimat und der 
Mutter treu im Herzen. Mancherlei Abenteuer erlebt er, weil er Herzeloidend Lehren 
gar zu wörtlich anwendet: gleich in den erften Tagen trifft er mit Sigune, einer Ver— 
wandten, zuſammen, die ihn über ſeine Herkunft und ſeine Erbanſprüche belehrt. So 
kommt er in die Gegend von Nantes, wo König Artus Hof halt — ein Fiſcher 
weift ihm den Weg nad) der Stadt. Bor den Thoren begegnet ihm ein Ritter „mit 
blanter Haut und rotem Haar.” Rot ift fein Roß, von rotem Samt die Gatteldeden, 
tot feine NRüftung, fein Schild im Feuer rot entflammt, jein Schwert fogar, fein Schild Ither. 
glutrot, rot Schaft und Speer — es ift der kühne Ither, der rote Ritter genannt. 

In der Hand trägt der Rote einen goldenen Becher, den er fed von Artus’ Tafelrunde 


Keie. 


Gurnemanz. 
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weggerafft, fo daß der Wein der Königin in den Schoß floß. Keiner der „Zafelrunder” 
hat es gewehrt — Hier harıt er nun, ob fie ed wagen, den Goldbecher des Königs 
zurüdzuholen. Das am Hofe zu melden bittet er den jungen Knappen, der fofort fühn 
in die Stadt reitet, wo er durch feinen Aufzug allgemeines Auffehen erregt. Bor König 
Artus geführt, meldet er Ithers Botichaft, und bittet, zum Ritter gemacht zu werden. 
Artus jagt e3 ihm zu, ja er will ihn Löftlich dazu außftatten. Parzival aber ver- 
langt nur die Rüftung des roten Ritters, die er fich ſelbſt erfämpfen will. Man lacht 
den jungen Thoren aus, aber er läßt nicht nad) mit Bitten, endlich geftattet e8 Artus, 
und Barzival reitet wieder hinaus. Die Königin Ginevra eilt mit ihrem Gefolge 
ana Fenſter, um dem feltfamen Kampfe zuzufchauen; eine ihrer Edeldamen, die jchöne 
Runnemware, die noch niemals lachen wollte, bi8 fie den gejehen, dem der höchſte 
Preis beichieden, wird durch Parzivals Erjcheinung zum hellen Auflachen beivogen, to» 
für fie von Keie, des Königs mürrifhem Senefhall, vor verfammeltem Hofe in roher 
Weije gefchlagen wird. Inzwiſchen ift der jugendliche Held dem roten Ritter gegenüber- 
getreten, Hat Ted deilen Rod und Rüftung gefordert, und als Ither ihn mit dem 
Schaft blutig geichlagen, den Wurfipieß nach des Gegners Haupte geichleudert. Lautlos 
fällt Ither zum Tode getroffen vom Roſſe, fein Blut rötet die Blumen. Auf dem 
Roß des Befiegten und in feiner Rüftung, die er über bie Narrenfleider angelegt, reitet 
PBarzival, der Hinfort jelbft der „rote Ritter” Heißt, von dannen, um zunächft fich 
in ritterlicher Zucht von einem Meifter derjelben unterweifen zu laſſen. 


Parzivals Nitterfhule. Schwer gewappnet reitet PBarzival über Stod 
und Stein den Tag entlang, jo weit ihn das treifliche Roß nur trägt. Gegen Abend 
taucht vor ihm ein hochgegiebeltes und reich getürmtes Schloß auf — e3 ift die Burg 
des greifen Fürſten Gurnemanz, eines „Hauptmanns der wahren Zucht,” der im 
Schatten einer breiten Linde vor feinem Haufe ſitzt. Zutraulich redet ihn Par- 
zival an: 


„Deine Mutter hieß mich nehmen Rat| drum laßt mid euch gehorſam ſein, 
von dem, der graue Locken hat, wie mir befahl die Mutter mein.“ 


Der Alte antwortet freundlich zuſtimmend, wirft von der Hand einen Sperber 
empor, der ſich mit goldener Schelle klingend, als Bote in die Burg ſchwingt. Als— 
bald kommen fchön und reich gefleidete Jungherren, die den Gaft ins Haus führen und 
ihn entwappnen. Bierzehn Tage weilt er num in dem gaftfreien, edfen Haufe und 
macht eine treffliche Ritterſchule durch: nicht nur fechten, Yanzen werfen und Roſſe tum- 
meln lernt er, fondern auch feine Sitten und guten Geihmad. Der vielerfahrene Haus- 
herr gibt ihm gute Lehren für alle Verhältnifje des Lebens, rät ihm, nicht ftet3 die 
Mutter im Munde zu führen und läftiges Fragen zu meiden. Bei allen Hausgenoflen 
ift der jchöne Jüngling bald beliebt, befonders aber hat ihn Gurnemanz ins Herz ge- 
ichloffen, und gerne möcht er, der alle drei Söhne im Kampfe verloren, ihn ald Gemahl 
jeiner Tochter Liaze bei fi) behalten. Aber ob er ihr wohl ritterlich huldigt, Die 
Minne ift ihm noch fremd, und es zicht ihn hinaus in die Weite. Betrübt entläßt ihn 
der alte Burgherr, dem zu Mute ift, als verlöre er den vierten Sohn. Parzival, der 
Thorenkleider und des Thorenweſens Iedig, fcheidet von dannen, auch vol Leides, und 
läßt fi) von dem Roſſe tragen, wohin dasfelbe will. 


Kondwiramur. So gelangt er nah) der Stadt PBelrapeire im Königreich 
Brobarz, die durch eine langwierige Belagerung in die größte Hungersnot geraten 
war. Er bietet der Herricherin, Kondwiramur, deren Minne ein fremder Fürft mit 
Gewalt erwerben will, feine Dienfte an: 


„Euer Gruß nur fei mein Sold, 
ich bin euch dienftbereit und hold.“ 
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So wird er eingelaflen, und die Königstochter, die wie die junge Rofe im Morgen: 
tau blüht, klagt ihm mit Thränen ihre Not. Der junge Held nimmt ſich ihrer an, be» 
jiegt im Zweilampf die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die belagerte Stadt 
und gewinnt Kondwiramurs Hand. Sie wird feine Gemahlin. Boch bald verläßt 
er fie und fein. neuerworbenes Land — die Sehnfucht nach der Heimat und der Drang 
nach Abenteuern lafjen ihm feine Ruhe, er bricht auf, um feine Mutter aufzufuchen, von 
deren Tod er noch nichts weiß. 


In der Gralburg. Wieder läßt er feinem Roſſe die Zügel und reitet mild 
über Blöde, Sumpf und Moor ziellos in die Welt hinaus, am eriten Tage ſchon fo 
weit, daß „ein Vogel es mit Müh’ erflogen hätte.“ So gelangt er abends an einen 
See, wo Fiſcher geankert haben. Einen von ihnen, der herrliches Gewand trägt, als 
dienten ihm alle Lande, aber traurig in feinem Kahn figt, fragt der irrende Ritter nad) 
einer Herberge. „Auf dreißig Meilen,” antwortet der feltfame Fiſcher, „ift fein Haus 
zu finden, al3 das eine dort um den Feld. Gelangt ihr dahin, fo bin id) jelber Euer 
Wirt." Parzival reitet den Weg über die Felſen und gelangt zu einer ftattlichen I ber 
feiten Burg mit vielen Türmen, der Gralburg. Doc fennt er ihren Namen nicht, ® urs. 
noch weniger ihre Bedeutung. Auf ſeine Mitteilung, daß ihn der Fiſcher ſende, ſenkt 
ſich die Zugbrücke, und er reitet hinein. Auf dem Schloßhofe iſt es öde und ſtill, das 
Gras ſchießt zwiſchen den Steinen empor, Turnier und Feſtesklang ſcheint hier etwas 
Fremdes zu fein. Als der Gaſt aber, von zahlreichen Junkern bedient, vom Pferde ge⸗ 
fliegen und in die Burg Hineingetreten ift, erblidt er die blendendfte Pracht und eine 
niegejehene Herrlichkeit. In einem meiten feftlichen Saale, von hundert mit Kerzen be- 
ftedten Kronleuchtern glänzend erleuchtet, figen auf hundert Ruhebetten vierhundert 
Nitter. Aloeholz brennt auf drei marmornen Feuerftätten; vor der mittleren ruht auf 
einem Spannbett in foftbare3 Pelzwerk gehüllt, der Wirt des Haufes, auf dem Haupte 
eine Zobelmüge, deren Knopf ein lichter Rubin ift. Der fieche Mann, in dem Parzival 
jogleich der traurigen Fiſcher wiebererfennt, ift König Anforta®, Barzivals Oheim, Anfortas. 
der den Gaft neben fich fiben heißt. Und nun öffnet ſich eine ftählerne Thür, und ein 
Knappe tritt herein, der eine Lanze trägt, an deren Schafte Blut herabrinnt. Lautes 
Weinen und Schluchzen ertönt rings im Saal; ald die Lanze ringsum getragen ift, ver- 
läßt der Sinappe den Saal, und eine lange Reihe jchöner Jungfrauen, in dunfeln 
Scharlach und Samt geffeidet, Blumenkränze im lodigen Haar, treten hinein. Es find 
Fürftinnen und Edeldamen. Sie tragen koftbares Gerät, goldene Leuchter mit brennen- 
den Kerzen, zwei elfenbeinerne Fußgeſtelle, auf die fie vor dem König cine Tafel von 
durdhfichtigem Granatftein niederjegen, zweiichneidige Meſſer mit jilberner Klinge, die fie 
auf den Tijch Iegen. Zuletzt fommt die Schönfte der Schönen, 


von ihrem Antlig ging aus ein Licht, 
wie bei de3 neuen Tags Beginn 
die Sonne durch die Wolfen bricht — 


eine Jungfrau mit goldener Krone, Repanſe de Schoie. Auf grünen Geidentijjen 
trug fie ein Gefäß von wunderbar funfelndem Schein, „des irdilchen Segens vollften 
Strahl,” die unfhäßbare Himmeldgabe, den Gral. Sie jegte ihn vor den König hin 
und 309 ſich dann in den Kreis ihrer Gefährtinnen zuräd. in Töniglihes Mahl be- Der Grat. 
ginnt, auf Heinen Wagen wird goldenes Tiichgeichirr herbeigeführt. Hundert Knappen 
dienen vor dem Gral, nehmen Brot in weißen Tüchern und verteilen e3 auf die Tiiche; 
jeder verfieht eine Tafel — wonach fie die Hand ausftreden, ſei es Speife, jei es Ge— 
tränt, das fpendet der Gral in Schüffel und Napf. Aber das wunderbare königliche 
Mahl ift fein Freudenmahl — tiefe Trauer ruht auf der ganzen Verſammlung. Wohl 
bemertt Barzival das Seltjane aller diejer Vorgänge, aber — eingedent der Warnung 
jeines Meifters Gurnemanz vor unnüßen Fragen — ſchweigt er und fragt nidt, 
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auch dann nicht, als am Scluffe des Mahles ihm der König ein Zoftbares Schwert 
ſchenkt, das er jelbft in gefunden Tagen geführt, und dabei feiner jchweren Berwundung 
erwähnt. Al nun die Sungfrauen wieder mit dem Gral in feierlihem Zuge Hinaus- 
gehen, fieht Barzival dur Die geöffnete Thüre auf einem Ruhebett einen ſchönen 
ichneeweißen Greis, ohne zu ahnen, daß e3 fein eigener Urgroßvater, der alte Gralkönig 
Ziturel ift, und ohne danach zu fragen. Bon Edellnappen wird er in fein Schlaf. 
gemach geführt, wo eine koſtbare Nuheftätte ihn aufnimmt. Aber ſchwere Träume 
iheuchen den Schlummer von feinem Lager, und als er endlich einihläft und ſpät am 
Morgen erwacht, findet er niemand zu feinem Dienste bereit. Bor dem Bette Liegt feine 
Rüftung, dazu zwei Schwerter. Er Heidet ſich an, wappnet fich, durchſchreitet eine Reihe 
Gemächer — alle jind menjchenleer, überall herricht Todesſtille, ebenfo ftille ift es auf 
dem Burghofe, deſſen Gras zerftampft if. An der Treppe findet er fein Roß ange» 
bunden, Schild und Speer lehnen dabei. Er reitet wie im Traum über die BZugbrüde; 
faum iſt er hinüber, fo wird fie Hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm nad: 


„zer Sonne Haß follt Ihr tragen, — | und hättet den Wirt gefragt: 
— — — Ihr jeid ’ne Gang, Ihr hättet der Erde höchſten Wunjch 
hättet Ihr gerührt den Flans (Mund) | und, wie kein andrer, Preis erjagt.“ 


Nachdenklich, aber doch ahnungslos, welch ein Glück er durch fein Schweigen ver- 
icherzt Hat, reitet er weiter, da Hört er eine klagende Frauenftimme und findet, während 
er dem Zone folgt, eine Jungfrau, die den Leichnam ihres erjchlagenen Geliebten weh- 
Hagend im Arm Hält; es ift feine eigene, auch von ihm unerkannte Pflegeichweiter Si- 
gune, die ihm nun erklärt, wo er gewejen, und ihn Heftig ſchmäht, als fie vernimmt, 
daß er die zu feinem Heil unerläßliche Frage unterlafien habe; ja fie Flucht ihm, daß 
er das Leid über Anfortas gelaffen, und will nichts mehr von ihm hören. 


Un Artus’ Hofe. An tiefem Sinnen jet Parzival jeinen Weg fort, planlojer 
und träumerifcher denn je. Eines Morgens, als er durch den Wald reitet, ift tiefer 
Schnee gefallen, er bemerkt e3 kaum — da jagt vor ihm ein Falle eine Schar wilder 
Gänſe auf. Eine wird im Fluge getroffen, aus ihrer Wunde fallen „drei Blutstropfen 
rot” auf den Schnee. Wie das Blut den Schnee rötet, und der Schnee dag Blut mit 
Weiße mifcht, wird Barzival an die Yarbe jeiner Geliebten gemahnt, und tiefe Sehn- 
ſucht nad) Kondwiramur überfommt ihn; brütend über den drei „Blutszähren“ 
ruft er: 


„Kondwiramur, dir fürmahr | ba ich bir Ähnliches Hier fand — — 
nur gleichen dieje Farben. Kondwiramur, hier liegt dein Schein.“ 
Mid, läßt Gott an Glück nicht darben, | 


Zief in Gedanken verjunfen fteht er da; er denkt ihrer Thränen — 


ihm jchwebte vor ihr Angeſicht, | zwei Zähren an den Wangen, 
wie er’3 jene Nacht ſah prangen: die dritt’ an ihrem Sinne. 


Da „zwingt ihn der ſtarken Minne Macht“ — „die nahm ihm die Belinnung hin;“ er 
mochte ſchmerzlich ahnen, daß Jahre vergehen würden, ehe er die geliebte rau wieder: 
jehen jollte; an derjelben Stelle, wo er jegt ftand und auf die drei Blutstropfen ftarrte, 
war jpäter das Zelt aufgeichlagen, in welchem er fie wiederjah, zugleich mit den zwei 
Zwillingsjöhnen, die fie ihm in der Zeit der Trennung geboren; und „jo tritt“, wie 
Bilmar bemerkt, „dasielbe Bild in Traumes Weife, als Erinnerung und als Vorbedeu- 
tung dreimal in jein Leben Hinein, mit den Perlen der Thränen, mit den roten Tropfen 
im Schnee und mit den drei wiedergefundenen Lieben.“ — Unfern dem Otte, wo Par- 
zival mit aufgerichtetem Speer wie jchlafend, zu Roſſe Hält, hat fi König Artus 
mit der Tafelrunde gelagert: jie find ausgezogen, um den roten Nitter zu fuchen und 
in ihre Genoſſenſchaft aufzunehmen. Da wird den Helden gemeldet, daß im Walde ein 
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Nitter Tampfbereit halte. Zwei von ihnen reiten hinaus; Parzival rennt fie nieder, 
verjint danach aber fofort wieder in fein träumerifches Brüten. Noch ein britter, 
Gawan, „der höchſte Preis der Tafelrunde,” ruft ihn vergeblich an; aber er kennt die Gawan. 
Macht der Minne und merkt, was Barzival jo unwiderftehlich feljelt, da nimmt er 

ein Tuch und bededt die Blutstropfen. Nun fommt Parzival zu fi, und er reitet mit 
Gaman zu König Artus’ Lager, wo er mit großen Ehren in die Tafelrunde auf: 
genommen wird und mit Gawan treue Freundichaft jchließt. Als nun der ganze Hof 

beim fejtlicden Mahl verjammelt jigt, wobei ein rundes Tuch die in Nantes zurüd- 
gelafjene Aundtafel vertritt, da reitet plößlih auf einem hohen, fahlen Maultier ein 
mißgeftaltetes Wefen in den Kreis. Es ift Rundrie, die Botin des Grals, die nun Kunbrie. 
vor König Artus Hält und mit ſchriller Stimme ruft: 


— „bie Zafelrunde ift entehrt, 
ein Falſcher ihr angehört.” 


dann reitet fie vor Parzival und fährt ihn an: 


„Berflucht fei dein Lichter Schein | Trug man nidht vor dir auch den Gral, 
und deines Wuchjes Männlichkeit — das fchneidende Silber, den blutigen Speer? 


ich dünke dir ungeheuer | bu fragteft nicht: warum all das? 
und bin geheurer doch als du. | 
Herr Parzival, nun jage mir, 


| dein Preis ift nun zu Fall gekommen, 
wie fich das begeben hat: ı weh mir, hätt’ ich’3 nie vernommen, 
da du den traurigen Filcher faheft daß der Sohn von Herzeloiden 
freudlo3 fißen, ungetröftet, | ſich vom Preiſe mochte jcheiden!“ 

daß du des Leids ihn nicht erlöfteft? | 


Die Freude, die noch eben in dem königlichen Kreife geherricht, weicht der Be- 
flürzung und Trauer; Kundrie, felbft weinend und händeringend, reitet hinweg. Alle 
bliden traurig auf Barzival, der ausgeftoßen und der Welt zum Spott geworden, 
die Tafelrunde verläßt und mit Gott und den Menſchen zerfallen, trübjelig hinwegreitet, 
um aufs neue den Gral zu juchen. 


In Trevrezents Klauje. Während Gawan als weltlicher Ritter Abenteuer 
auf Abenteuer beſteht und eine Reihe glänzender Heldenthaten ausführt, die eingehend 
geichildert werden, irrt Parzival — von dem Dichter lange ganz aus dem Auge ver» Nrrfabrten 
loren — in der Welt umher, zu Roß und zu Schiffe, zu Land und zu Meer. Es ift Parzivald. 
die Beit des Zweifels, der ihn ruhelos umhertreibt. Mit Gott und Menſchen hadernd, 
ift er ſich ſelbſt zuwider, innerlich zerfallen, ohne Frieden und ohne Freude. Nie betritt 
er ein Gotteshaus; nur wo es Streit und Kampf gibt, wird er gejehen, und tapfer er- 
weiſt ſich jein Schwert im Bweilampf, wie in der Schladt. Fünf Jahre find jo ver- 
gangen, da reitet er eines winterlichen Tages, al3 ein dünner Schnee die Fluren bebedt, 
in einem großen Walde. Da begegnet ihm ein Heiner Pilgerzug: barfuß, in grauen, 
rauhen Kutten ziehen baher ein greifer Ritter mit weißem Bart, fchönen und lichten 
Antlites, mit ihm fein Weib und feine zwei Töchter, die „man mit Luſt wohl möchte 
ſchauen;“ nebenher laufen zierliche Frauenhündlein; Ritter und Knappen folgen un- 
bewaffnet und demütigen Ganges hintennach. Parzival, deſſen prächtige Rüftung gegen 
da3 Büßergewand des grauen Ritters fehr abfticht, Ienkt fein Roß aus dem Pfade. Da 
vertritt ihm der ehrwürdige Waller den Weg und beflagt ihn, daß er die heiligen Tage 
nicht ehre. Da erwidert Barzival: 


„Herr, ich weiß zu feiner Zeit, | und wie der Wochen Zahl vergeht. 
an welchem Ziel dag Jahr nun fteeht | Wie die Tage find benannt, 
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auch dann nicht, als am Schluffe des Mahles ihm der König ein Toftbares Schwert 
ſchenkt, das er jelbft in gefunden Tagen geführt, und dabei feiner jchweren Berwundung 
erwähnt. AL nun die Jungfrauen wieder mit dem Gral in feierliem Zuge hinaus» 
gehen, fieht Parzival durch die geöffnete Thüre auf einem Ruhebett einen fchönen 
ichneeweißen Greis, ohne zu ahnen, daß es fein eigener Urgroßpater, der alte Gralkönig 
Titurel ift, und ohne danach zu fragen. Bon Edelfnappen wird er in fein Schlaf- 
gemady geführt, wo eine koſtbare Ruhejtätte ihn aufnimmt. Aber jchwere Träume 
iheuchen den Schlummer von feinem Lager, und als er endlich einjchläft und ſpät am 
Morgen erwadt, findet er niemand zu feinem Dienfte bereit. Bor dem Bette liegt feine 
Nüftung, Dazu zwei Schwerter. Er Heidet fid an, wappnet ſich, durchſchreitet eine Reihe 
Gemächer — alle find menfchenleer, überall herrſcht Todesftille, ebenfo ftille ift es auf 
dem Burghofe, deffen Gras zerftampft if. An der Treppe findet er fein Roß ange- 
bunden, Schild und Speer lehnen dabei. Er reitet wie im Traum über die Bugbrüde; 
faum ift er hinüber, jo wird fie Hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm nad: 


„Der Sonne Haß ſollt Ihr tragen, — | und hättet den Wirt gefragt: 
— — — Hr jeid 'ne Gang, Ihr hättet der Erde höchſten Wunjch 
hättet Ihr gerührt den Flans (Mund) | und, wie fein andrer, Preis erjagt.“ 


Nachdenklich, aber dody ahnungslos, welch ein Glüd er durch jein Schweigen ver- 
icherzt hat, reitet er weiter, da Hört er cine Elagende Frauenftimme und findet, während 
er dem Tone folgt, eine Jungfrau, die den Leichnam ihres erjchlagenen Geliebten mweh- 
Hagend im Arm Hält; es ift feine eigene, aud von ihm unerkannte Pflegefchweiter Si- 
gune, die ihm nun erklärt, wo er gewejen, und ihn heftig ſchmäht, als fie vernimmt, 
daß er die zu feinem Heil unerläßlidhe Frage unterlaffen habe; ja jie flucdht ihm, daß 
er das Leid über Anfortas gelaffen, und will nicht mehr von ihm hören. 


An Artus’ Hofe. In tiefem Sinnen ſetzt Barzival feinen Weg fort, planlojer 
und träumerifcher denn je. Eines Morgens, als er Durch den Wald reitet, ift tiefer 
Schnee gefallen, er bemerft es kaum — da jagt vor ihm ein Falle eine Schar wilder 
Gänſe auf. Eine wird im Fluge getroffen, aus ihrer Wunde fallen „drei Blutötropfen 
rot“ auf den Schnee. Wie das Blut den Schnee rötet, und der Schnee das Blut mit 
Weiße mijcht, wird Parzival an die Farbe feiner Geliebten gemahnt, und tiefe Sehn- 
juht nah KRondwiramur überfommt ihn; brütend über den drei „Blutszähren“ 
ruft er: 


„Kondwiramur, dir fürwahr da ich dir Ähnliches Hier fand — — 
nur gleichen dieſe Farben. | Kondwiramur, bier liegt dein Schein.“ 
Mid, läßt Gott an Glück nicht barben, | 


Tief in Gedanken verfunten jteht er da; er denkt ihrer Thränen — 


ihm fjchwebte vor ihr Angeficht, | zwei Zähren an den Wangen, 
wie er's jene Nacht ſah prangen: die dritt’ an ihrem Kinne. 


Da „zwingt ihn der ſtarken Minne Macht“ — „die nahm ihm die VBejinnung Hin;“ er 
mochte ſchmerzlich ahnen, daß Jahre vergehen würden, ehe er die geliebte Frau wieder- 
ſehen ſollte; an derjelben Stelle, wo er jetzt ftand und auf die drei Blutstropfen ftarrte, 
war fpäter das Zelt aufgeichlagen, in weldyem er fie wiederjah, zugleich mit den zwei 
Bwillingsföhnen, die fie ihn in der Zeit der Trennung geboren; und „jo tritt”, wie 
Zilmar bemerkt, „dDasjelbe Bild in Traumes Weife, ald Erinnerung und als Borbedeu- 
tung dreimal in fein Leben hinein, mit den Perlen der Thränen, mit den roten Tropfen 
im Schnee und mit den drei wiedergefundenen Lieben.” — Unfern dem Orte, wo Bar- 
zival mit aufgerichtetem Speer mie fjchlafend, zu Roſſe hält, Hat fih König Artus 
mit der ZTafelrunde gelagert: jie find ausgezogen, um den roten Ritter zu juchen und 
in ihre Genoftenichaft aufzunehmen. Da wird den Helden gemeldet, daß im Walde ein 
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Ritter Tampfbereit halte. Bmwei von ihnen reiten hinaus; PBarzival rennt fie nieder, 
verfintt danach aber fofort wieder in fein träumeriſches Brüten. Noch ein dritter, 
Gawan, „ber höchſte Preis der Tafelrunde,” xuft ihn vergeblich an; aber er kennt die Gawan. 
Macht der Minne und merkt, was Barzival fo unmiderftehlich fejlelt, da nimmt er 

ein Tuch und bededt die Blutätropfen. Nun kommt PBarzival zu fich, und er reitet mit 
Gawan zu König Artus’ Lager, wo er mit großen Ehren in die ZTafelrunde auf- 
genommen wird und mit Gawan treue Freundſchaft jchließt. Als nun der ganze Hof 

beim feſtlichen Mahl verjammelt figt, wobei ein rundes Tuch die in Nantes zurüd- 
gelaſſene Rundtafel vertritt, da reitet plöglich auf einem hohen, fahlen Maultier ein 
mißgeftaltetes Weſen in den Kreis. Es ift Rundrie, die Botin des Grals, die nun Kunbrie 
vor König Artus hält und mit jchriller Stimme ruft: 


— „die Tafelrunde ift entehrt, 
ein Yalicher ihr angehört.” 


dann reitet fie vor Parzival und fährt ihn an: 


„Berflucht jei dein Tichter Schein ' Trug man nidht vor dir auch den Gral, 
und deines Wuchſes Männlichkeit — |- das fchneidende Silber, den blutigen Speer? 
ih dünke dir ungeheuer | du fragteft nicht: warum all da3? 


und bin geheurer doch als du. — — — — — — — 

Herr Parzival, nun ſage mir, dein Preis iſt nun zu Fall gekommen, 
wie ſich das begeben hat: O weh mir, hätt’ ich's nie vernommen, 
da du den traurigen Fiſcher ſaheſt daß der Sohn von Herzeloiden 
freudlos ſitzen, ungetröſtet, ſich vom Preiſe mochte ſcheiden!“ 

daß du des Leids ihn nicht erlöſteſt? 


Die Freude, die noch eben in dem königlichen Kreiſe geherrſcht, weicht ber Be⸗ 
ſtürzung und Trauer; Kundrie, ſelbſt weinend und händeringend, reitet hinweg. Alle 
blicken traurig auf Parzival, der ausgeſtoßen und der Welt zum Spott geworden, 
die Tafelrunde verläßt und mit Gott und den Menſchen zerfallen, trübſelig hinwegreitet, 
um aufs neue den Gral zu ſuchen. 


In Trevrezents Klauſe. Während Gawan als weltlicher Ritter Abenteuer 
auf Abenteuer beſteht und eine Reihe glänzender Heldenthaten ausführt, die eingehend 
geſchildert werden, irrt Parzival — von dem Dichter lange ganz aus dem Auge ver- Irrfahrten 
loren — in der Welt umher, zu Roß und zu Schiffe, zu Land und zu Meer. Es ift Parzivalß, 
die Zeit des Zweifeld, der ihn ruhelos umbhertreibt. Mit Gott und Menſchen hadernd, 
ift er jich jelbjt zumider, innerlich zerfallen, ohne Frieden und ohne Freude. Nie betritt 
er ein Gotteshaus; nur wo e3 Streit und Kampf gibt, wird er gejehen, und tapfer er- 
weift ſich jein Schwert in Zweikampf, wie in der Schladht. Fünf Jahre find fo ver- 
gangen, da reitet er eines winterlichen Tages, als ein dünner Schnee die Fluren bededt, 
in einem großen Walde. Da begegnet ihm ein Meiner Pilgerzug: barfuß, in grauen, 
rauhen Kutten ziehen daher ein greijer Ritter mit weißem Bart, fchönen und lichten 
Antliges, mit ihm fein Weib und feine zwei Töchter, die „man mit Luſt wohl möchte 
ſchauen;“ nebenher laufen zierliche Frauenhündlein; Ritter und Knappen folgen un- 
bewaffnet und demütigen Ganges hintennach. Parzival, deſſen prächtige Rüftung gegen 
das Büßergewand des grauen Ritters jehr abfticht, lenkt fein Roß aus dem Pfade. Da 
vertritt ihm der ehrwürdige Waller den Weg und beffagt ihn, daß er die heiligen Tage 
nit ehre. Da erwidert Barzival: 


„Herr, ich weiß zu feiner Zeit, ı and wie der Rocden Zahl vergeht. 
an welchem Biel das Jahr nun fteht Wie die Tage find benannt, 
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das ift mir alles unbelannt. | da doch nie gewanft von ihm mein Sinn. 
Ich diente Einem, der heißt Gott, Man jagt mir, er Helfe gern — 
eh feine Ungunft ſolchen Spott doch bleibt mir feine Hilfe fern!“ 


mir gab und folchen Ungemwinn, 


Da Hält der Greis dem Zweifler vor, daß heute der Tag jei, „des alle Welt ſich 
billig freut und doch in Leid befangen ift,“ der Tag, an dem Gottes Treue ſich To hilf- 
reich erwieſen, daß er für unjere Schuld am Kreuze geftorben, und rät ihm, fall3 er 
nicht ein Heide jei, den Karfreitag zu ehren, und zu dem Zwede die nahe Wohnung 
des Heiligen Einſiedlers aufzufuchen, zu dem er felbft, wie jeden Karfreitag, eine 
Gottesfahrt gethban. Den Töchtern thut es meh, daß der Ritter im eifernen Harniſch 
den Weg durch Eis und Schnee madjen foll, fie bitten ihren Vater, ihn zu feinen Zelten 
einzuladen; allein Barzival lehnt e3 ab und lenkt fein Roß dem bezeichneten Ziele zu. 
Sein Herz ift tief bewegt, jeit langer Zeit denkt er wieder an feinen allmädhtigen 
Schöpfer — er überläßt dem Roß die Zügel: 


„sit heute Gottes Hilfetag, 
jo helf er, wenn er helfen mag.“ 


Das Roß trägt ihn der Höhle zu, wo ber Einfiedler Trevrezent ihn gaſtlich auf- 
nimmt. In dem frommen Manne lernt er feinen Oheim fennen, erfährt von ihm die 
Wunder des Grals, auch den Tod feiner Mutter. Fünfzehn Tage vermeilt er in dieſer 
Stille und Abgejchiedenheit, beichtet dem Oheim und empfängt defjen eingehende Belch- 
rung über Gotte3 Güte und Erbarmen, und über die geforderten Eigenſchaften eines 
echten Gralritterd: Hochmut und Zweifel können niemals den Gral gewinnen; er jelbit 
habe der Würde eines folchen entjugt, weil er fich jo hoher Ehre unmert erfannt; fein 
Bruder Anfortas, der König im Graf, jei im Streit unterlegen, weil der Ruf welt- 
licher LTiebe „zur Demut nicht völlig gut ſei“ — er ſei mit einem vergifteten Speer 
(eben dem, den Barzival in der Gralburg durch den Saal Habe tragen fehen) ver- 
wundet worden und jchleppe nun ein fieches Leben kümmerlich Hin, das er doch nicht 
enden könne und dürfe, vielmehr jchöpfe er täglich erneute Kraft aus dem Unjchauen 
des Grals, bis eines Tages ein Ritter erjcheinen werde, der nach dem Leiden des 
Königs und nad den Wundern des Gral fragen und fi) Dadurch ala den bezeichnen 
werde, dem Anforta® die Herrichaft übergeben könne. Das jei aber niemand anders 
als Barzival. — — Kräuter und Wurzeln, aus dem Schnee gegraben, find des Ein- 
fiedler3 und feines Gaftes karge Speife, dürre Blätter ihr Lager, und doch ift Parzival 
noch nie fo föftlich bewirtet worden. An der Seele genejen und mit wiedergewonnenem 
Glauben und neuerſtarktem Vertrauen auf Gott, von Sünden freigefprochen, verläßt er 
die Höhle feines Oheims und zieht feines Weges fröhlich weiter. 


Parzival wird Gralkönig. Fünf Jahre lang ift Parzival nad dem Gral 
umbergeftreift, während Gawan in Heldenthaten weltlicher Ritterſchaft fich auszeichnet 
und Übenteuer der Minne befteht. An dem Schauplatz dieſes irdifchen Glanzes, dem 
„Wunderſchloß“ (chäteau merveil) zieht er gleichgiltig vorbei zum Staunen der dort 
verjammelten Helden. Später erjt tritt er Gaman im Kampf gegenüber und bejiegt 
ihn, danach befteht er einen Kampf mit dem Führer einer Heidenfchar, in dem er jeinen 
Halbbruder Feirefiz erkennt, — die Tafelrunde des Königs Artus öffnet ih aufs 
neue für den einft von ihr Ausgefchloffenen; und als er nun dort jeinen Sig wieder 
eingenommen, fommt Rundrie, diejelbe Gralsbotin, die ihn einft den Yluch verfün- 
dDigt, angeritten in ſchwarzem Samtmantel mit goldenen ZTurteltauben, dem Wappen 
des Gral3. Diesmal fällt fie zu Barzivals Füßen und jleht weinend um feine Huld. 
Dann mirft fie den Schleier zurüd, gibt ſich zu erfennen und ſpricht mit feierlich er- 
erhobener Stimme zu PBarzival: 
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„Run fei demütigen Ginnes froh Die Inſchrift wurde geleſen: 
des dir befchiednen Teiles, Du bift zum Herrn des Grals erlejen.” 
der Krone menschlichen Heiles! 


Mit Freudentgränen vernimmt Barzival diefe Botjchaft und macht fi jofort mit 
Kundrie auf den Weg nah) Monjalvatid. Eine Schar von Templern, die ihnen im 
Wald begegnet, jpringt von den Rofjen und empfängt mit abgebundenen Helmen den 
neuen König, der nun feinen Einzug in die Gralburg hält. Dort erlöft er durch die 
Frage nad) den Leiden feines Oheims und durch ein gläubiges Gebet vor dem Gral 
den alten Anfortas, der nun in blühender Schönheit von Siechbett ſich erhebt. — Nach— 
dem Barzival von jeinem Königtum im Gral Befig genommen, findet er aud) feine 
Gemahlin Kondwiramur mit feinen beiden, ihm inzwijchen geborenen Söhnen wieder, 
an berjelben Stelle, wo einft Blut und Schnee ihm den Sinn entrüdt. Nun läßt er den 
jüngeren feiner Söhne, Kardeiß, zun König über feine weltlichen Erbreiche krönen; ber 
ältere, Zohengrin, joll einft des Vater? Nachfolger in Gralkönigtum werden. Es ver- 
fündet aber eine Infchrift am Gral allen jeinen Rittern die Pflicht, niemals eine Frage 
nad) ihrer Herkunft zu geftatten, wenn fie vom Gral ausgejendet werden. Lohengrin 
jeloft, zum Gemahl einer Herzogin von Brabant beftimmt und in einem vom Schwan 
gezogenen Nachen nach Antwerpen geſchickt, muß jeinem jungen Weibe dieſe Frage ver- 
‚bieten; als diejelbe dennoch nach feiner Herkunft fragt, jcheidet er von ihr für immer; 
das Schiff mit dem Schwan holt ihn wieder nad) dem Gral zurüd. 


Die zum Schluß dieſes großen Epo8 nur kurz berührte Geſchichte des Sohnes 


Parzivals, Lohengrin, die in jüngfter Zeit durch Richard Wagners Oper Weiten Lohengrin. 


Kreifen auf3 neue geläufig geworden ift, führte um 1290 ein bayrijcher Dichter in einem 
ziemlich umfangreichen Gedichte aus. Die Schwanenjage ift darin mit der vom Gral 
und mit fagenhaften Erzählungen aus dem Leben König Heinrid des Voglers ver- 
bunden. Es galt lange für ein Werf Wolframs, defjen es aber durchaus unwürdig ift. 


Ein ähnliches Scidjal Hatte ein ſpäteres Wert Wolframs, gewöhnlich Titurel Titurel. 


(rihtiger Schionatulander) betitelt. 


Es gehört ebenfalld der Gralſage an und bildet eine Art Borgefchichte des Par— 
zival. In den zwei uns davon erhaltenen Liedern wird die feimende Liebe Schio- 
natulanders und Sigunens, der Urenfelin des Gralfönigs Titurel, wie ein Teil 
ihrer ſpäteren Abenteuer in kunftreicher Strophenbildung und mit lyriſchem Schmwunge 
erzählt. Yünfzig Jahre nad) Wolfranıs Tode unternahm ein ihm gänzlich untergeord- 
neter Dichter, der bayriihe Ritter Albreht von Scharfenberg, die Fortießung und 
Vollendung diejer Bruchjtüde, wobei er es für gut hielt, feines großen Vorgängers Namen 
geradezu ji) anzumaßen. In ungeheurer Ausdehnung und meift ziemlich abgejchmadter 
Weile behandelt er darin den Gralmythus, in den er eine Menge wüfter Abenteuer hinein- 
miſcht. Diefer „Jüngere Titurel“, der übrigens bei aller Manieriertheit und Ge— 
ichmadlofigfeit doc auch echt poetifche Stellen — wie die Bilder vom Tempel des Grals 
— enthält, wurde im Mittelalter, ja bis in unfer Jahrhundert für ein echtes Werk Wolf: 
rams gehalten. 


Das letzte epifche, auch unvollendet gebliebene Wert Wolframs, „Willehalm von 
Oranſe“, ift nad) einem welſchen Original entworfen, welcdyes Landgraf Hermann von 
Thüringen Wolfram verjchaffte. Es gehört der Ferlingiichen Sage an, aber es jpielt 
nicht unter Karl dem Großen, fondern unter feinem Sohn Ludwig dem Frommen, 
deſſen Vaſall Willehalm, Graf von Oranſe (Südfrankreich) eines Heidenkönigs Tochter 
entführt hat, die Vater, Gemahl und Kinder verläßt, um Ehriftin zu werden. Die daraus 
jich entwidelnden Kämpfe, welche zu Gunften der Chriften enden, bilden den Inhalt des 
Gedichtes, das ebenfalls jpäter von anderer Hand fortgejegt worden ift. 


Die beiden Hauptwerfe Wolfrans Parzival und Titurel jind von. Simrod 
in der ihm eigenen, wort» und finngetreuen Weife, der Parzival außerdem von San 
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Marte (Schulz) in freierer Behandlung, die dem Charakter der Wolframfchen Dichtung 
oft wenig entjpricht, überfegt worden. 


Gottfried von Straßburg. 


Dan weiß von diefem Dichter noch weniger ald von Wolfram von Eichenbad). 
„Bon Straßburg Meifter Gotfrit“ nennen ihn feine Schüler und Nachfolger — er jelbft 
hat jich in feinen Dichtungen nirgends als Autor genannt — und es ift wohl unziweifel- 
haft, daß er bürgerlichen Standes und daß die alte berühmte Biſchofsſtadt am Rhein 
feine Heimat gewejen. Sein Leben, deffen Anfang und Ende ung unbefannt, fällt in das 
Ende des zwölften und den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts — Wolfram von 
Eihenbadh, Hartmann von Aue, Walther von der Bogelmweide waren feine Beit- 
genofien, die er in feinem Epos ebenjo richtig charafterifierte, wie den vor ihm lebenden 
Heinrih von Veldeke. Unabhängig von der Gunft der Großen, aber mit ihrem Leben 
genau befannt und für ritterliches Höfisches Weſen begeiftert, vieljeitig gebildet,’ ja gelehrt 
und fremder Sprachen Fundig, dabei ein Meifter feiner Mutteripracdje, ging er um 1210 
an das Hauptwerk jeines Lebens, über dem ihn der Tod Hinwegraffte und das er un- 
vollendet Hinterlafien mußte. In träftigem Mannesalter ift er jedenfall vor 1220 aus 
diejfer Welt gefchieden — als einen bartlofen Jüngling mit lodigem Haar ftellt ihn die 
Zeichnung der Parifer (Maneffiichen) Liederhandichrift dar, die mehrere feiner Minne- 
lieder enthält. Gottfried ift der „Dichter der Liebe, wie fie die ritterlichen Romane 
füllt, und als folder der vollendetfte und feelenvollfte;" aber der Ernft der Gefinnung ift 


- ihm durchaus fremd, und mit leichtem Sinn weiß er das fittliche Unrecht nicht nur zu 


befhönigen, jondern auch verführeriich ſchön darzuftellen. Er feiert die Liebe in glühenden 


“ Farben, aber in ihrer Auflehnung wider das eheliche Gebot. In bewußtem Gegenfaß zu 


der Lebensanſchauung Wolframs, den er al3 den „Finder fremder wilder Märe” verfpottet, 
predigt er den heitern, um Gott und Menjchen unbefümmerten Lebensgenuß und das in 
einem zauberifchen NRebefluß, in einem geiftvollen Spiel der Worte, Gedanken und Gefühle, 
das den Leſer feflelt und Hinreißt, wie fein Werk eines feiner Beitgenoffen. Die feine 
Welt lad ihn darum auch mit Vorliebe, zahlreich find die Handichriften feines Epos, von 
denen fich ſechs vollftändige Pergamenthandichriften — drei darunter mit Miniaturen ge- 
ihmüdt — bis auf unjere Zeit erhalten haben, und faft in allen Kahrhunderten hat das 
Gedicht von Triften und Iſolt feine Leſer, Nahahmer und Bewunderer gehabt. 

Die Sage von Triftan ift eine Teltifche, ihre Heimat Britannien und Srland; 
über Frankreich Hat fie den Weg nach Teutichland und in Gottfried ihren meifter- 
haften Bearbeiter gefunden, der ausschließlich einem nordfranzöfifchen Werfe in feiner 
Dichtung folgte. Das von ihm unvollendet zurüdgelafjene Werk hat mehrmals fpätere 
Dichter zu Fortfegung und Schluß gereizt, jo bereits im %. 1240 Ulrih von Tür- 
heim, um 1300 Heinrich von Freiberg, in neuerer geit Hermann Kurz, Sim- 
rod und Wilhelm Herb; die lebteren überjegten das Gedicht Gottfriedg und Ddichteten 
nach der alten, aud in einem altenglifchen Gedichte und in einer nordiichen Proſadichtung 
enthaltenen Sage einen Schluß Hinzu. Der neuefte Herausgeber des Driginaltertes iſt 
Reinhold Bechftein. An freierer Weile hat Immermann die Triftanfage epiſch 
bearbeitet — auf die Bühne hat fie Rihard Wagner in jeiner Operndichtung gebradht. 

Ein Fürft im PBarmenierlande, Rimwalin, unternimmt nad) glüdflid) beendetem 
Kriege wider feinen Lehnsherrn Morgan eine Fahrt zu Marke, dem berühmten König 
von Kurnewal und England, von dem er mit großen Ehren empfangen wird. Bald 
danad) wird ein herrliches Maienfeft veranftaltet — da thut fih Rimwalin im „wonnigen 
Turnei” durch feine Behendigkeit und Nitterlichkeit hervor, jo daß alle Frauen ihn be— 
wundern. Bor allen anderen aber ruhten die Augen der Schweiter Marked, der ſchönen 
Blanicheflur, auf ihm mit Wohlgefallen — „ſie Hatt’ ihn fich ind Herz geichloljen,“ 
und bald „lag auch fie ihm im Herzen.” Da heißt es: 
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Der gedänchäfte Riwaltn 
der tete wol an im selben schin, 
däz der minnende muot 
reht alse der frie vogel tut, 
der durch die frlheit, die er hät, 
üf daz gellmde zwi gestät; 
als er des Iimes danne entsebet 
und er sich üf ze flühte hebet, 
sö klebet er mit den füezen an. 
sus reget er vedern und wil daı 
d& mite gerüeret er daz zwi 
an deheiner stat, swie küm ez sl, 
ezn binde in unde mache in haft; 
sö sleht er danne Az aller kraft 





Der gebanfenvolle Riwalin, 
ein Beifhier ift an ihm verliehn, 
daß ber minnende Mut 
wie ber freie Vogel thut, 
ber frei auf manchem Zweig ſich wiegt 
und jegt auf den geleimten fliegt; 
wenn er nun verſpurt ben Leim, 
jo flög’ er gerne wieder heim: 
ba lebt er mit den Füßen ſchon. 
Er regt bie Schwingen, will davon 
und rührt an feinem Ort das Reis, 
wär’3 noch fo linde, noch jo leis, 
der ihm nicht neue Lähmung ſchafft. 
So ſchlägt er dann aus aller Kraft 





Abb. 20, Ritvalin in Siebesbanden. Miniatur aus der Mündener Handierift des Triftan 
von Gottfried von Straßburg. 


dar unde dar und aber dar, 

unz er ze jüng6ste gar 

sich selben vehtende übersiget 

und gelimet an dem zwige liget. 

als ergieng ez Riwallne — — 
(Ausgabe von Bedjitein.) 


her und Hin und Hin und her, 

bis er mit feiner Gegenwehr 

fich felbft zufegt befiegt und fängt 

und feftgeleimt am Steige Hängt. 

So war es Riwalin ergangen — — 
(Simrod.) 
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An diefer Stelle enthält die Münchener Handidrift des Triftan die von mir 
auf ©. 125 wiedergegebene Miniatur, die den Liebesjammer Riwalins im Anſchluß 
an das Voppelgleichnig vom gefangenen Vogel ſymboliſch darftellt. Lin! der Bogel oben 
zwiſchen zwei ausgeipannten, in Ringe eingefaßten Neßen wird ſich im nächſten Augen- 
blid fangen —- der zeltartige Gegenftand in der Mitte ift ebenfalls ein Neb, die drei Kugeln 
bedeuten Beeren zum Anloden der Vögel. Der Bogel rechts dagegen ift auf einer Reim- 
rute gefangen. Neben der Inieenden Figur zur Linken oberhalb des Vogels fteht im 
Original auf rotem Grunde der Name „Rimalin”, der darauf Hinmeifen fol, daß der 
Bogel ein Bild Riwalins if. Der Mann zur Linken, der auf den Bergleih mit ben 
Vögeln hindeutet, ift wohl der Bogelfänger, alfo hier der Dichter ſelbſt. Er ſchaut nad) 
links auf den Vogel, der zur Zeit noch frei ift, deutet aber an, daß er al3bald gefangen 
jein werde, wie der Vogel, den er auf der Stange in der Hand hält; mit dem zweiten 
Finger deutet er auf den Mann rechts, der die Hände über den Kopf zuſammenſchlägt, 
den in Liebesjammer gefangenen Riwalin, dem es ebenjo gehe wie dem Vogel. 


Bald danah wird Riwalin in einem Feldzuge wider Markes Feinde auf den 
Tod verwundet zum größten Schmerz Blanjcheflurs, die ihn auffucht und pflegt. Nach 
feiner Genefung nimmt er fie mit heim in fein Land, ehelicht fie, muß dann aber aufs 
neue in den Krieg, in welchem er den Tod findet. Blanjcheflur geneft eines Söhn- 
leins, das ihr das Leben koſtet. Riwalins Marihall, Rual, nimmt fid) des früh -ver- 
waiften Knaben an, läßt ihn auf den Namen „Triſtan“ taufen, und erzieht ihn wie 
jeinen eigenen Sohn. Nach manderlei Schidjalen gelangt nun Zriftan in feinem vier- 
schnten Lebensjahre an den Hof feines Oheims Marke, ohne die Verwandtihaft mit 
ihm zu ahnen, wächſt dort zum Jüngling heran, wird zum Nitter gefchlagen, ermweift ſich 
durch glänzende Thaten al3 mannhafter Held und wird von feinem Oheim nad) Irland 
gejandt, um für den fchon alternden Dann die Hand der jchönen blonden Königstochter 
Iſolde zu erwerben. Triftan Hatte diejelbe Schon früher fennen gelernt, und fie war 
jeinem Herzen nicht gleichgültig geblieben, wie auch er ihre Liebe gewonnen hatte. Da- 
mald aber war er unerkannt als Harfenipieler aufgetreten, und fie Hatte nicht gewußt, 
daß er ihren Oheim im Zweikampf erfchlagen. Jetzt, da fie erfährt, wer er ift, wandelt 
fih ihre Liebe in Haß, zumal er als Werber für einen anderen auftritt. Widerwillig 
beugt fie fih dem durch Triſtans Tapferkeit und Gewandtheit herbeigeführten Beſchluß 
der Landesherren, Marked Werbung anzunehmen. Die Rüftungen zur Heimfahrt gehen 
vor ſich; während derjelben bereitet Iſoldens Mutter einen Minnetrant, 


der mit jo feinem Sinne : mußt er ihn minnen und meinen, 
war erfonnen und erdacht und jener ihn, nur ihn den Einen. 
und mit foldher Kraft vollbracht, Ihnen war Ein Tod, Ein Leben, 


wer davon trank den Durſt zu ftillen | Eine Zuft, Ein Leid gegeben. 
miteinemandern, wider ®ßillu | — — — — — — — — —  — 


Das Glasgefäß, das ihn enthielt, übergab ſie ihrer Nichte Brangäne, die Iſolde in 
das ferne Land begleiten ſollte, mit dem Auftrage, den zauberhaften Trank Iſolden 
und ihrem Gemahl Marke am Hochzeitabende ſtatt des üblichen Weines einzuſchenken; 
dann würden die beiden ihr Lebtag in Liebe an einander hängen. Sie ſolle aber auf 
der Hut ſein, daß niemand anders davon genieße. Aber nicht Marke und Iſolde 
leeren mit einander den Liebestrank, ſondern Triſtau und Iſolde, die auf der langen 
Seefahrt allmählich einander näher gefommen waren. Eine Taged empfangen fie ihn 
aus der Hand einer der Hofdamen, die ahnungslos das Gefäß berbeibringt, als Triftan 
nad) einem Trunke verlangt. Triftan reiht den Becher Iſolden, und als fie ge- 
trunfen, ftilt audy er feinen Durſt. Brangäne tritt zu ſpät Hinzu — zum Tode 
erichroden ergreift fie das Glas, wirft es in die See, aber es iſt vergebens: Iſolde 
hat ihren Haß vergeffen, Triftan feinen Auftrag; in glühender Leidenjchaft lieben fie 
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einander und können fortan nie mehr von einander laſſen. Sorglos genießen fie die raſch 
dahinichwindenden Tage der Fahrt in nimmerjatter fündlicher Luft — erft ald am Horizont 
die Küfte von Kurnewal dämmert, werden fie ihrer Schuld inne, an der fi) Brangäne 
mitbeteiligt Hat. Aber der fortwuchernde Fluch der Schuld und die durch den Minne- 
trant entfachte Gut läßt fie nicht zur Einkehr und Umkehr kommen, vielmehr geloben 
fi) die drei, verbündet zu bleiben zu Lift und Trug, treu bis in den Tod. Iſolde 
vermaͤhlt ſich dem König Marke, der von dem Hochzeitstage an von dem liſtigen, in 
allen KRünften der verbrecheriichen Leidenichaft geübten Paare fort und fort betrogen wird. 
Marie, oft gewarnt und felbft mißtrauisch, wird doch immer wieder Hinter Licht geführt, 
ja, er glaubt lange an ihre Unjchuld, von der er fi) durd allerhand Proben aufs feſteſte 
überzeugt zu haben meint. Endlich merkt er indes doch ihre Untreue, aber ehe er an 
Triftan Rache nehmen fann, ift derjelbe bereit entflohen; Iſolden läßt er, auf den 
Nat feiner Freunde, ungeftraft. Zriftan geht in die Normandie, aber überall verzehrt 
ihn die Sehnſucht; auch in Kämpfen und Fehden, die er auffucht, findet er Teine Ruhe. 
Ta lernt er eine andere Iſolde kennen, Iſolde Weißhand, die Tochter eines Yürften 
von Arundel, deren Name ihn beftändig an jeine ferne Geliebte erinnert. Er fühlt fich 
zu ihr Hingezogen, aber in einfamen Stunden Hagt er fich der Untreue an, und dennoch 
fliegt er fie nicht. Sm feinem Herzen kämpft die alte Neigung mit der neuen, und er ift 
nahe daran, der alten untren zu werden, ja, er jucht fi) zu überreden, daß die blonde 
Iſolde in Irland ihn nicht mehr liebe, während er um ihretwillen alle Frauen meide 
und jeder Vebensfreude entbehren müfle. — 


Hiermit bricht Sottfrieds Gedicht ab. Die Fortjeger ftimmen darin überein, Wortjeung 
dag Triftan Iſolde Weißhand heiratet, ohne fie zu lieben, jo daß die beiden Gatten ohne Triftan 
gegenjeitiges Berftändnig, ohne Annäherung, tief unglüdtich, neben einander gehen. Am 
einfachften, fürzeften und ſittlich befriedigendften führt Simrod den Schluß herbei: 
Iſoldes und Triftans Tod durch der verfhmähten Gattin Radıe. Triftan, 
lebenögefährlich erfrantt, hat feine Geliebte anflehen lafjen, zu ihm zu fommen und ihn 
zu heilen, wie einjt in ihren jungen Tagen; feinem Boten hat er befohlen, ein weißes 
Segel aufzuziehen, wenn fie mit ihm komme, aber ein ſchwarzes, wenn er allein 
fomme. Iſolde folgt dem Ruf ihres Geliebten — das meiße Segel hebt fih am 
Horizont auf den Wellen, aber als der Kranke feine Gattin fragt, was fie jähe, ob das 
Segel weiß jei, erwibert fie, von Grimm und Haß gegen die Nebenbuhlerin erfüllt: 
„Schwarz ift es! Wie eine Kohle ſchwarz!“ Da bricht Triftan das Herz vor Weh, 
er ehrt fi) herum und ftirbt. Sein Tod ift auch Kfoldens Tod — über feiner Bahre 
ftürzt fie entjeelt zu Boden. König Marke kommt nun aud) herbei, und ala er ver- 
nimmt, was die Unglüdlidhen ins Verderben getrieben, 


welch ein Gift die zwei verzehret, von jenem Tag ihr Leben lang, 
bie das unjel’ge Glas geleeret, . ‚wie viel fie da gelitten 
wie fie der Minne Kraft bezwang | und mit dem Schein geftritten — 


da bricht er in Wehflagen aus, daß er alles nicht früher gewußt, daß fie ihm nicht alles 
geitanden — er hätte fie fo gerne glüdli gemacht! In zwei Särgen läßt er das 
Lichespaar beerdigen, 

— doch eine Rofe, einen Reben 

fah man ſich aus den Gräbern heben 

und innig fich verichlingen. 


Dartmann von Aue. 


Hartmann von Quwe (dev Dumaere) war um 1170 in Schwaben geboren in Yartmannz 
ererbter Dienftpflicht gegen die Herren von Ouwe (Aue), deren Schloß — nad) Leben. 
Ludwig Schmids fcharfjinniger Vermutung — wahrſcheinlich auf einem Berge über 
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dem heutigen Pfarrdorfe Obernau (Obern⸗Owe) nahe Rotenburg am Neckar lag. Als 
Knabe beſuchte er eine Kloſterſchule, wo er leſen, ſchreiben und lateiniſch lernte, ſo daß 
er ſich jelbft „geleret‘‘ nennen durfte, während andere ihn den „wisen Hartman“ nannten. 
Als „tumber knecht“ ſoll er unter dem greilen Rotbart 1189 ind gelobte Land gezogen 
fein, wofür es aber an probehaltigen Nachweifen fehlt. Als Nitter lehrte er nach langen 
Reifen im Bollbefig der höfiichen Bildung heim. Schmid vermutet, er jei mit einem 
reichen flandrifchen Herren in deflen Heimat gezogen, wo jeit der Witte des KU. Jahr⸗ 
hundert3 das NRittertum in höchſter Blüte ftand, habe dort franzöfiihe Spradhe und 
franzöfiihe Dichter (namentlich den berühmten und fruchtbaren Chretien de Troyes) kennen 
gelernt, habe dazu in der ritterlichen Kunft tüchtige Lehrmeifter und Vorbilder gefunden 
und etwa dort aud) die Ritterwürde erlangt. 1197/98 nahm er noch an dem vierten 
Kreuzzuge teil und ftarb — mie man annehmen darf — zwiſchen 1210-1220 (vgl. 
Ludw. Schmid, des Minnefängerr® Hartmann v. Aue Stand, Heimat und Ge 
ſchlecht. 1874). 


Hartmann galt feinen eitgenoffen als der „echtefte Meifter adliger Hofdichtung” 
— bejonder3 wird an ihm gerühmt „diu mäze“, die Tugend der Mäßigung; in gelehrten 
Anjpielungen, wie im Gebrauch franzöfiiher Worte hält er Maß — feine Darftellungs- 
art hat etwas jehr Klares und Durchfichtiges, feine Verſe fließen anmutig und rein dahin; 
Gottfried von Straßburg rühmt von ihm: 


Wie hell und Har von Anbeginn Mit Sitten treten fie heran 
find feine Wörtlein voll Kriftall und ſchmiegen nahe fid) und an 
und bleiben c3 auch immer all! und werben lieb dem reinen Mut — 


Er ift deshalb aud) am leichteften verftändlich und zur Leltüre in erjter Linie jedem 
zu empfehlen, der Die mittelhochdeutichen Gedichte im Original fennen zu lernen mwünfcht. 


Außer feinen Minneliedern, auf die ih im nächſten Abfchnitt zurüdfomme, Hat 
Hartmann vier epilche Gedichte Hinterlaffen, von denen zwei, „Erec“ und „Iwein“ 
dem Sagenfreife von Artus und der Tafelrunde angehören, der durch Hartmann ge- 
fällige Bearbeitungen in Deutjchland befannt und beliebt wurde und bald einen unver» 
fennbaren Einfluß auf den Geift des deutichen Rittertums ausübte. 


1) Erec ift eine Augendarbeit Hartmanns, was ſich in einer ermüdenden Aus- 
führlichfeit in der Schilderung von Nebendingen zeigt — zur Beichreibung eines Pferdes 
braucht er einmal 500 Verſe — wie auch in der noch mangelhaften Handhabung der 
Sprache. Dennod tritt auch hier ſchon der ernfte Grundzug aller feiner Poeſien hervor: 
„der Streit und die Verſöhnung fittliher Gegenjäße,” und das Gedicht ift reich an jchönen, 
anziehenden Stellen. Es ift ung in einer Handihrift der K. K. Ambrafer Sammlung in 
Wien aus dem XVI. Sahrhundert erhalten geblieben, von Mori Haupt, ſpäter u 
5. Bech herausgegeben, von ©. D. Fiftes überjegt. 


Erec, ein vielgerühmter Witter der Tafelrunde, gewinnt auf abenteuerliche Weife 
die fchöne Enite, die Tochter eines armen Grafen, zur Gemahlin und nimmt fie mit 
heim in feines Vaters Land, deſſen Regierung er antritt. Das ehelihe Glück, das er 
nun genießt, läßt ihn aber jeiner früheren Heldenhaftigfeit vergeffen und in ein une 
ritterliche8 Wejen verfallen. „Vordem,“ wird uns erzählt, „war er biderbe und gut 
und Hatte ritterlihen Sinn, jeßt aber war fein einziges Geichäft, Fran Eniten zu 
minnen, und da3 that er denn auch fo jehr, DAB er ihretwegen alle Ehre aufgab und 
jih völlig verlag.” Endli wird er durch Enite ſelbſt aus feiner träumerifchen 
Verweichlichung aufgeichredt und erfährt, wie fehr jeine Lebensart den Hof und 
jedermann verdrieße. Er fühlt ſich getroffen, aber da er durch das freie Wort feiner 
Gemahlin gegen diefelbe mißtrauiſch geworden, nötigt er fie, mit ihm auf Abenteuer 
in die Welt zu ziehen und zu geloben, auf der ganzen Fahrt Fein Wort zu fprecdhen 
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fondern ihm ſchweigend — mie ein Schildknecht — voranzureiten und nichts von dem 
zu jagen, was fie um fich ber Höre und ſehe. Es beginnt nun eine neue Reihe von 
Abenteuern, die eben jo viele Proben der Liebe und des Gehorſams Enitens find: fie 
bricht wiederholt fein Gebot, um ihn vor Gefahren zu warnen, und wird jedesmal hart 
dafür von ihm behandelt, ohne jedoch in ihrer Liebe zu wanken noch ihm untreu zu 
werden. Durch Lift werden fie inmitten diefer Abenteuer an König Artus’ Hof ge- 
lodt; aber Erec läßt fich nicht länger als eine Nacht halten, dann zieht er mit Eniten 
weiter. Neue Heldenthaten folgen; eines Tages aber brechen Erecs alte Wunden infolge 
eines gewaltigen Kampfes wieder auf, und er ftürzt ohnmädjtig zu Boden. Enite hält 
ihn für tot und will fih in das Schwert ihres Mannes ftürzen, da erjcheint der Graf 
Dringles von Limors, der fie daran verhindert und zugleich fie zum Weibe begehrt. 
Sie mwiderjegt fi feinem Antrage, da führt er fie und ben für tot gehaltenen Erec auf 
jeine Burg, wo alle Vorbereitungen zu einem feierlichen Leichenbegängnis getroffen werden. 
Border aber will der Graf Eniten zwingen, fih mit ihm zu vermählen; fie erklärt, 
nicht von der Bahre ihres Gemahls weichen zu wollen — da ſchleppt Oringles fie mit 
Gewalt an die gerüftete Hochzeitötafel, ja jchlägt fie fogar, als fie noch immer ftandhaft 
feinen Bewerbungen widerfteht. Ihr Jammergeſchrei erweckt plöglich den Scheintoten 
aus feiner Betäubung — er fpringt von der Bahre auf und fährt in feinem Leichentuche 
wie ein Geift mitten unter die Tifchgenofjen, ergreift das erite beſte Schwert und fticht 
damit den Grafen und jeine nächſten Nachbarn nieder — die andern ergreifen die Flucht. 
Roc in der dunkeln Nacht verläßt Erec mit feinem treuen Gemahl die Burg, unterwegs 
erzählt jie ihm alles, was fie erlebt, während er erftarrt dagelegen. Jetzt da er ihre 
Treue hinlänglich erprobt, bittet er fie wegen jeiner fonderbaren Härte um Vergebung. 
Beide haben fid) voll bewährt, er in harten Kämpfen, fie in unermüdlicher Geduld und 
Liebe, jo feiern beide eine neue, um jo reinere und feitere Bereinigung, die big ans Ende 
ihre3 Lebens ihnen das höchfte Glück gewährt. 


2) Jwein oder „der Ritter mit dem Löwen“ ift das bedeutendfte und voll: 
enbetfte, wohl auch das jpätefte aller Gedichte Hartmanns. Frei und jelbftändig behandelt 
er darin jeinen aus bem „Chevalier au lion‘ von Chrijtian von Troyes entnommenen 
Stoff, deſſen fremdartiges Äußere bei ihm ganz verichwindet Hinter dem ung tief ans» 
mutenden Deutichen Gewand, in das er ihn gefleidet. Darum war e3 auch fein am 
meiften gelejenes Wert, von dem noch zahlreiche Handichriften aufbewahrt find. Der 
Grundgedanke des Iwein ift, wie im Erec, der Streit von Minne und Heldentum, der 
nad) langer Dauer mit einer Verjöhnung und fefteren Vereinigung beider endet. Nur ift 
das Berhältnis von Mann und Weib im Iwein umgefehrt und mehr gewöhnlicher Art. 
„Im Erec,” jagt Fedor Bech, der neuejte Herausgeber des „Iwein,“ „leidet die Ritter- 
lichkeit unter den Übermaß der Minne; im wein die Minne unter dem Übermaß der 
Nitterlichkeit.” — Die erjte Ausgabe des „Iwein“ durch Benede und Lachmann war 
eine bahnbrechende Leiftung der jungen germaniftiichen Wiſſenſchaft. Ins Neuhochdeutiche 
haben ihn Graf Wolf Baudijjin und Friedrich Koc, überjegt- 


Am Abend eines großen, von König Artus veranftalteten Feſtes erzählt ein Ritter, Imetn. 
wie er vor Jahren bei einem Zauberbrunnen im Walde von Brezilian von einem ge 
mwaltigen Rämpen aus den Sattel geworfen ſei und fein Roß außerdem eingebüßt habe. 
Jwein, der diefe Erzählung voller Spannung mit angehört hat, erhebt fi), als fie be— 
endet, mit dem Entichluß, das Abenteuer jelbft zu wagen und feinen Freund zu rächen. 
Um König Artus, der geſchworen, mit feiner ganzen Macht den Bauberbrunnen auf- 
zufuchen, zuvorzufommen, ftichlt er ſich alsbald heimlich von dannen und erreicht glück— 
lich ſein Ziel. Es gelingt ihm, den Herrn des Brunnens, der zum Rachekampf herbei— 
geeilt iſt, in die Flucht zu ſchlagen, dann verfolgt er feinen auf den Tod vermwundeten 
Feind bi auf die Zugbrüde jeiner Burg, dort aber fieht er fich, nachdem er den Burg» 
herrn ericjlagen hat, durch ein Hinter ihm niederjchlagendes Fallgitter, das ihm überdem 
da3 Pferd unterm Leibe zerichneidet, plötzlich zwifchen zwei Thoren eingeſchloſen und 
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gefangen. In diefer Not naht dem Helden eine Dienerin der Königin, bie mitleidige 
Lunete, und entzieht ihn der Verfolgung der rachedürftenden Burgbemohner durch einen 
unfichtbar machenden Zauberring. Bon einem Ruhebett, wohin fie ihn geführt, erblickt 
er die um den Tod ihres Gemahls mehllagende Königin Raudine, und alsbald über- 
windet ihn Frau Minne, daß er die ſchöne Witwe lieben muß. Die Huge Dienerin er- 
fennt und begünftigt jeine Neigung und fucbt ihn zum Herrn des Landes zu machen. Gie 
weiß die Königin zu überzeugen, daß fie fi nach einem neuen Gemahle umfehen müfle, 
um den Bauberbrunnen wider König Artus zu jchügen, auch wiſſe fie von einem Helden, 
der noch viel tapferer fei, als ihr erfihlagener Herr, und der in heftiger Liebe gegen fie 
erglühe. Laudine will anfangs nicht? davon hören, aber bald giebt fie nach und befiehlt, 
Ywein fchnell.herbeizuholen. Sobald fie ihn erblidt, Tiebt auch fie ihn und wird feine 


- Gemahlin. Gutmütig verteidigt der Dichter diejen Wankelmut. „Sie that”, meint er, 


„wie die Weiber immer thun, fie widerjprechen aus Eigenjinn dem, was ihnen doch gut 
dünkt. Daß fie oft das thun, was fie vorher verredet haben, dad macht ihnen gar 
mancher zum Vorwurf, doch dünkt mich das eine gute Sitte zu fein — es kommt von 
ihrer Güte — wer ihnen daher Unftetigfeit vorwirft, dem ftimme ich nicht bei. Ach 
will ihnen nichts als Gutes zugeftehen. Möge ihnen alled Gute gejchehen!” 


Bald danady kommt König Artus mit feiner Schar zu dem Brunnen — mein 
iprengt, als jegiger Schußherr, zum Kampfe herbei und wirft nach einem furzen Ge- 
fechte den von Artus ausgefandten Ritter aus dem Sattel. Dann ninımt er das Roß 
des Befiegten, geht vor den König und gibt fich als Ritter Iwein zu erfennen. Darauf 
bewirtet er den ganzen Hof fieben Tage lang. Beim Scheiden rät Gawein, einer ber 
Ritter der Tafelrunde, dem Neuvermählten, an Erec$ Erfahrung ein Beilpiel zu nehmen 
und ſich nicht, wie jener, um feine Weibes willen, zu verliegen. Auf diefe Mahnung 
hin verläßt Iwein feine Gemahlin und verfpricht ihr, binnen Jahresfrift zurüdzufehren. 
Am Hofe des Königs Artus vergeht ihm unter Turnieren und ritterliden Thaten die 
Beit jo jchnell, daß er fein Verſprechen nicht pünktlich einhält — da erjcheint Qunete 
plöglih vor König Artus und verkündet im Namen ihrer Herrin, daß Iwein als ein 
Treulofer ihre Huld verloren habe. Über dieſe Nachricht verliert er den Verftand, irrt 
im Walde umher und lebt dort vom rohen Fleiſch des felbfterlegten Wildes. Nachdem 
er von einigen Frauen, die ihn da Tiegen finden, durch Beftreihung mit einer munder- 
thätigen Salbe geheilt worden, muß er noch Jahre lang umberftreifen, ehe er zum Frieden 
fonımt. Ein Löwe, dem er im Kampfe mit einem Lindiwurm beigeftanden, ift auf feinen 
Strfahrten fein ungertrennlicher Gefährte, der ihm das Wild aufipürt, an feiner Geite 
mit ihm jpeift und ihm in jeder Weife behilflich ift. 


Der Löwe wacht‘ und Tief | hütet’ er und bewacht' 
um ihn und um jein Roß. mit treuer Sorg’ ihn jede Nacht. 
Wie ein Huger Freund und Genoß | 


Durch einen Zufall gelangt wein wieder in feines Weibes Land, wo er Lunete, 
durh den Haß des Truchiefles Laudines zum Feuertode verurteilt, in einer Kapelle 
eingefchloffen findet. Er kämpft mit Hilfe feines treuen Löwen fiegreic für Die un 
ſchuldige Qunete gegen deren drei Ankläger und zieht damı, ohne fit Laudinen zu 
erfennen zu geben, jeines Weges weiter. Auf feinen weiteren Fahrten bejiegt er nod) 
zwei gewaltige Rieſen, erlöft dreihundert Jungfrauen aus ihrer Gefangenschaft und kämpft 
an Artus’ Hof zwei Tage lang unerkannt mit Gawein für eine Jungfrau, die von 
ihrer Schwefter des Erbes beraubt if. Endlich geben jic die beiden Helden einander 
zu erkennen und fallen fih vor freudigem Staunen in die Arme. Der Gtreit der 
Schweſtern wird darauf geichlichtet, und an Artus’ Hofe herrſcht große Freude. So— 
bald JIwein von feinen Wunden geheilt ift, treibt ihn die Sehnjucht nach dem Lande 
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jeiner Gemahlin, deren Gunft er durch Lunetes Vermittelung twiedergewinnt. Cine 
aufrichtige Berföhnung der beiden Gatten findet ftatt, und fo ift auch hier die Liebe 
wieder verjöhnt mit dem Heldentum. 


3) Gregorins vom Stein, oder „der guote sündaere“, eine der verbreitetften Le- 
genden, die noch bis ins XVI. Jahrhundert in den Kirchen vorgelefen wurde, war von 
Hartmann bald nad) dem Erec gedichtet, wobei er mol auch ein franzöfifches Original vor 
fi hatte. Es ift eine chriftliche Odipusfage, deren Grundgedanke dahin zielt, Daß wahre 
Buße auch die jchweriten Sünden tilgt. Wie in den beiden Rittergedichten, treten auch 
in dieſer Legende fittlihe Gegenjäge einander gegenüber und fommen zum Austrag, wie 
e3 fchon in dem von Hartmann ſelbſt herrührenden Titel „Der gute Sünder“ aus- 
gebrüdt ift. Eine Überjegung gab D. Fiftes heraus. 


Ein Fürft in Aquitanien hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, bei @rego- 
beren Geburt die Mutter das Leben laſſen mußte. Als die Kinder zehn Jahre alt ger Sin 
worden, ftirbt au ihr Vater — die Gejchwifter wachſen in zärtlicher Liebe zu einander 
auf — durd) die Lift des Satans wird ihr Verhältnis aber bald ein jündlichee. Bon 
bitterer Reue erfaßt, wendet fi) der Jüngling an einen alten Freund feines Vaters und 
entdedt ihm jeine Berirrung. Auf feinen Rat wandert er außer Landes, aber bald bricht 
ihm das Herz vor Sehnſucht nach der zurüdgebliebenen Schweiter, die inzwiſchen im Haufe 
des väterlichen Freundes heimlich von einem Knaben entbunden wird. Diefer Knabe ift 
der „gute Sünder,” von dem das Gedicht eigentlich Handelt. Um die Ehre der un- 
glücklichen Mutter zu retten, ſoll das Kind ausgefegt werden; ed wird in eine Kijte ge- 
fegt, eingehüllt in feidene Gewänder, dazu eine Summe Goldes zu feiner künftigen Er- 
ziehung, endlich eine Tafel, auf der vermerkt ift, daß es von Hoher Geburt, ſowie daß 
feine Mutter jeine Bafe, fein Vater fein Oheim fei. Die Kifte wird jodann in eine ledige 
Barle gelegt und dem Meere und den Winden preisgegeben. Die Mutter lebt ſeitdem 
ein zurüdgezogened Büßerleben und fchlägt alle Bewerbungen um ihre Hand aus. 


Unterde3 ift die Barke von den Mecreswogen an ein fernes Geftade getrieben 
worden, in defjen Nähe ein Klofter liegt. Fiſcher ſehen das herrenloſe Fahrzeug, ziehen 
e3 and Land und bringen das Kindlein dem Abt, der es einem von ihnen zur Erziehung 
übergibt. In der Taufe empfängt der Knabe den Namen Gregorius. Als er ſechs Jahre 
alt ift, nimmt der Abt ihn zu ſich ins Kloſter und läßt ihn aufs jorgfältigfte unter- 
rihten. So wächſt er zum Küngling heran, da wird er einft jpottweife von einem 
Kameraden ein armer Findling genaunt. Der Abt, den er darüber auszuforichen fich 
beeilt, eröffnet ihm zögernd da3 ganze Geheimnis feiner Geburt, worüber Gregorius 
fo ungfüdlich ift, daß er troß der Warnungen feines frommen Pfleger ſich dem geift- 
fihen Stande, für den er beftimmt war, entzieht und bejchließt, als Ritter in die weite 
Welt zu gehen und das Land feiner Geburt aufzufuchen. So verläßt er das Klofter und 
ichifft jich, ritterlich gekleidet und ausgerüftet, aufs ungemifje ein. Die Winde treiben 
ihn an feiner Mutter Land, die um ihrer Beharrlichkeit willen von einem Fürften in 
ihrer Hauptftadt gerade damals belagert wurde. Er gelangt in die Stadt, entjegt fie 
und vertreibt den feindlichen Heerführer mit feinen Kriegsicharen. Zum Dank dafür 
heiratet fie ihren Retter, ohne daß beide ahnen, wie nahe verwandt fie find. Plötzlich 
offenbart fi) das fürchterliche Geheimnis durch die Tafel, die Gregorius bei ich führt, 
beide werden von einem namenlofen Weh überfallen, und fie wenden fi) zur Buße. Er 
ſelbſt erwählt das härtefte Büßerleben auf einjamem Feld im wilden Meer, an eine 
eiferne Feſſel geichlofjen. Auf dem Stein, unter freiem Himmel, fißt Gregorius in härenent 
Gewande nun jiebzehn Jahre lang. Da ftirbt ein Papft in Rom, und den um Die 
neue Wahl Streitenden wird durch Gottes Stimme geoffenbart, daß in Aquitanien ein 
Mann auf wilden Feld im Meer fite, der allein des päpftlichen Stuhles würdig jei. 
Man endet Boten dorthin — Gregoriug weigert fich anfangs, dem überrafchenden 
Nufe Folge zu leiften, willigt aber endlich ein, al Papft nad) Rom zu ziehen. Unter 
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Jubel uud Glockengeläut wird er dort empfangen, — die Kunde von munderbaren 
Krantenheilungen, die er verrichtet, die durch alle Lande dringt, veranlaßt feine Mutter 
nah Rom zu pilgern, um dort Freiſprechung von ihren Sünden zu erbitten. Mutter 
und Sohn erfennen fich wieder, und leben fortan, von Gott begnadigt, in Heiliger Zauter- 
feit bei einander. 


4) Der arme Heinrich, Hartmanns tieffinnigfte Dichtung, beruht auf einer alten 


deutfchen Volksſage und knüpft insbejondere an die Familiengejchichte feiner Lehnsherren, 


der Ihwäbilchen Herren von Aue an. Uhland nennt dieſes kürzeſte von Hartmanns Epen 
„eines der gediegenften und anmutigiten Gedichte des deutichen Mittelalters.” Eine Aus- 
gabe nah der Straßburger Handidrift mit Erflärungen veranftalteten 1815 die 
Brüder Grimm; diefer find ſeitdem viele andere gefolgt. Ebenſo häufig ift es überjegt 
worden, am vollendetiten von Karl Simrod, in freier fünftlerifcher Überarbeitung von 
Abelbert v. Chamiſſo. Eine freie profaifche Nacherzählung mit fieben charaktervollen 
Beicdynungen von Kofeph Ritter von Führich ift 1878 herausgefommen. Der fromme 
Grundgedanke diefer Erzählung ergibt ſich am beiten aus ihrem Inhalt. 


Am Schwabenlande lebte einft ein Ritter, reich an weltlicher Tugend und an Erden- 
gütern, aber innerlich arm, da er wähnte, er könne Ehre und Gut ohne Gott haben: 
Herr Heinrich, von Aue. Da fügte es Gott, daß ihn plöglic die Mijelfucht (Ausſatz) 
ergriff — „da ward er jedermann zur Laft, und alles floh vor feinem Blick.“ Und die 
ſchwere Krankheit, an der einft Hiob gelitten, traf ihn um fo jchmerzlicher, ala er nicht 
Hiob3 Geduld bejaß, jondern jih ungeftüm dagegen aufbäumte. Da vernimmt er von 
berühmten Ärzten in Montpellier und Salerno, und fofort bricht er auf, bei ihnen 
Heilung zu ſuchen. Alle Halten ihn für unheilbar, endlich erklärt ein Meifter in Salerno, 
daß er gerettet werden könne, wenn eine reine Jungfrau freiwillig ihr Herzblut für ihn 
dahingebe. Nach dieſem Beicheid kehrt er verzweifelnd an jeiner Genefung und allen 
Troftes bar zurüd in feine Heimat, verſchenkt feine Güter teild an Verwandte und Arme, 
teils an Gotteshäufer und behält fi) nur einen Meierhof vor, auf welchem ein Bauer ala 
Meier wirtichaftet, dem er früher viel Gutes erwielen und der ihn nun gern in feine 
Yantilie aufnimmt. Dorthin zieht er, um fern von der Welt feine Siechtage zu verleben. 
Der Meier und feine Frau pflegen ihn aufs forgjamfte; vor allem aber nimmt fich feiner 
liebevoll an ihr acdhtjähriges Tödhterchen, ein ſchönes Mädchen, die faft nie von feiner 
Seite wich, jo daß er fie wohl im Scherz jein „Hein Gemahl“ nannte und fie oft durch 
fleine Gejchenfe zu erfreuen ſuchte — 


in ihren Augen war er rein; ſo wirkt' es doch zu allermeift, 
mochten auch jeine Gaben den Gott ihr gab, der ſüße Geiſt. 
daran mit Anteil haben, 


Drei Jahre jchweren Siechtums Hatte er dort zugebrad)t, da fragt ihn eines Tages 
der Meier, wie es denn käme, daß ihm feiner der großen Ärzte von Salerno habe 
helfen fönnen, und nun erzählt der arme Heinrich, was ihm von den weiſeſten Ärzten 
geraten jei und wie er danadı aller Hoffnung auf Genefung entjagt habe. Auch Die 
Tochter hatte diefe Mitteilung des Kranken angehört und war darüber fo tief befümmert, 
daß fie die Nacht vor Weinen nicht fchlafen konnte und durch ihre Thränen die Eltern 
aufwedte. Die Eltern juchen fie zu beruhigen, aber e3 bleibt ihr weh die ganze Nacht 
und den folgenden Tag, da fommt ihr, als die zweite Nacht hereinbricht, der Entſchluß, 
fie wolle für den gelichten Herrn ihr Herzblut hingeben. Ber Gedanke ftimmt fie mohl- 
gemut und freudenreich, die Eltern ſuchen ihn ihr auszureden, aber fie bleibt ihren Bitten 
und ihren Drohungen gegenüber gleich feft und unerjchütterlih, und es gelingt ihr end— 
lich, in beredten Worten die Einwilligung der Eltern zu ihrem kühnen Entichluffe zu er⸗ 
ringen. Ihr zeitliches Heil, da ein gütiger Herr ihnen erhalten bleibe, de Mädchens 
ewiges Heil, da fie früh aus diefem vergänglicdhen und hHinfälligen Xeben zum ewigen 
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Heile gelange, find es, worauf fie die Tochter hinweiſt — niemand al3 der heilige Geift, 
meint fie, könne ihr jolhe Gedanken und Worte einflößen. Auch Heinrich nimmt nach 
einigem Zögern ihr Anerbieten an, und bricht mit ihr nad Salerno auf. Als Herr 
Heinrich dem Arzte das junge Mädchen vorftellt, erftaunt diefer über ihren Mut und 
ihre Freudigkeit, die allen feinen Vorſtellungen von dem qualvollen Tode, den fie zu er- 
leiden habe, unerjchütterlich widerftehen. So joll denn die Opferhandlung vor fich gehen 
— feftgebunden liegt die Jungfrau auf dem Tiſch des Arztes, der jein Meſſer wegt, um 
zum Herzen Hin zu fchneiden, da tritt in dem Gemüte Heinrich3, der das Wetzen gehört 
und durch eine Thürrige jein Opfer erblidt, der Umfchlag ein. Er bereut es, ihr An- 
erbieten aus bloßer Selbftfucht angenommen zu haben, er erkennt, wie thöricht es fei, fich 
eigenmächtig von einem Leiden befreien zu mollen, das Gott über ihn als einen Sünder 
verhängt hat, nun kann er das Mädchen nicht fterben laſſen. Er dringt in das Gemach, 
teilt dem Arzt mit, daß er ſich ganz in Gottes Willen ergeben und die Jungfrau am 
Zeben lajjen wolle. Aucd ihr Sträuben ftimmt ihn nicht um; obgleich fie jammernd fich 
befagt, daß ihr nun die reiche Himmelskrone verloren gehe, die fie gehofft habe zu er- 
fangen, nötigt er fie, ihm in die Heimat zu folgen. Der Herzenskündiger aber hat die 
treue Hingebung und Opferfreudigleit des Mädchens, eben jo wie die völlige Sinnes- 
änderung des armen Heinrich hinlänglich erprobt, und der heilige Chrift zeigt jest, wie 
lieb ihm diefe Gelinnung fei, indem er beide belohnt. 


Do erzeigte der heilige Krist, von allem ir leide 
wie liep ime ıriuwe ist, und machete in dö zestunt 
und schiet (erlöfte) si dö beide | reine unde wol gesunt. 


Dadurch zeichnet jich, wie Uhland betont, Hartmanns Gedicht vor anderen Dar- 
ftellungen diefer Opferfage beſonders aus, daß nicht das blutige Opfer äußerlich voll- 
bracht und durch ein eben jo gewaltſames Wunder die Tote wieder ins Leben gerufen 
wird, jondern daß die freimillige Hingebung geiftig vollendet wird und dann Die Ge- 
nejung nur leife wie ein Tau vom Himmel finft. 


In feiner Heimat wird der Genefene von den Angehörigen und Freunden mit 
großem Jubel empfangen. Bon nun an widmet er fein neugeſchenktes Leben ganz dem 
Dienfte Gottes, gelangt durch deilen Gnade auch wieder gu Gut und Ehren und jchenkt 
dem treuen Meier das Gehöfte, auf dem er fo lange als Siecher gelebt. Zuletzt Tadet er 
alle feine Verwandten und Mannen ein und gewinnt von ihnen die Einwilligung zu feiner 
Vermählung mit der treuen Jungfrau, der er jein Leben verdanft. 


Jünger und Nacdfolger der drei Meifter. 


Schon das Mittelalter hob die drei Meister der höfiſchen Epik: Wolfram, 
Gottfried und Hartmann als die bedeutendsten Dichter jener Zeit hervor, 
obgleich es fie in ihrer Eigentümlichfeit wohl zu unterjcheiden wußte und ihnen 
durchaus nicht gleiche Gunft erwies. Am beliebtejten waren unzweifelhaft Gott— 
jried und Hartmann, und an fie hielt ſich aud) die große Mehrzahl der 
Dichtergenofjen; doc) auch Wolframs dunfele gedanfentiefe Sprache fand ihre 
Bewunderer und Nachahmer, wie den Berfajjer des „Süngeren Titurel“ und 
des „Lohengrin“ (vgl. ©. 123 f.) und noch andere, die in gejpreizteiter Weije 
jeinen Stil bi? zur Karikatur verzerrten. Auf den Inhalt fam es ihnen dabei 


Wigalois. 
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gar nicht an; es fertigte 3. B. ein folcher Dichterling ein gereimtes Verzeichnis 
feiner Bibliothek in Wolframjcher Manier u. ä. Hartmanns und Gottfrieds 
Stil glichen die Dängel Wolframs aus und fürderten die Sprachgeiwandtheit, 
die Anmut und Leichtigkeit der ihnen nacheifernden Dichterfchule; Freilich auch 
eine jehr freie Auffaffung der Moral, da Gottfrieds Einfluß in diefem Punkte 
ſowohl Wolfram als Hartmann nicht zur Geltung fommen ließ. Doc) find 


unter den zahlreichen Nachfolgern und Jüngern der Meifter nur wenige, welche 
Erwähnung verdienen. 


In Hartmann von Aues Fußſtapfen traten zwei Bearbeiter der Artusjage, 
die wir zunächſt ins Auge faflen. 


1) Wirnt von Gravenberg, ein Franke aus adeligem Geſchlecht, dem die Burg 
gehörte, deren Namen bis auf den heutigen Tag dem darunter liegenden Städtchen 
Gräfenberg, zwilchen Nürnberg und Baireuth, geblieben ift, dichtete um 1212 ein 
Rittergedicht von 11 708 Reimzeilen: „Wigalois, der Ritter mit dem Rade,“ deflen 
Abenteuer viel phantaftifcher find, als die des wein. Ein welſcher Knappe hatte fie ihm 


einft erzählt, und aus der Erinnerung ging er daran, „fie wieder zu leimen mit ganz 
neuen Reimen.“ 


Gamein, einer von König Artus' Rittern, hat fi mit der fchönen Florie von 
Syrien vermählt und über dem Slüd der Minne allen Heldenrufm und Thatendrang 
vergeſſen. Aber plöglich ergreift ihn die Sehnfucht nach feinem Heldenkönig, und er 
erbittet von jeiner Gemaflin Urlaub. Als er zu ihr zurüdreiten will, fan er den Weg 
nicht mehr finden, da er einen Gürtel von zauberhaften Kräften, den er einft von dem 
Oheim Floriens geſchenkt erhalten, nicht mitgenommen. So muß er endlich, nad) langem 
ſchmerzvollen Umherirren, wieder an Artus’ Hof ziehen, wo er fern von feiner Gemahlin 
zwanzig Jahre lebt. Inzwiſchen ift ein Sohn, den Diejelbe bald nad) feiner Abreife 
geboren, zum Manne emporgewachſen, der, als cr von feines Vaters Heldenthaten Hört, 
ihn kennen zu lernen wünſcht. So geht er an König Artus’ Hof, wo er fih Gwi von 
Galois (Wigalvis) nennt und der Obhut des beiten Ritters, feines eigenen Vaters, 
übergeben wird, ohne daß beide wiſſen, in welchem Verhältnis fie zu einander ftchen. 
Kaum hat Wigalois den Ritterfchlag empfangen, als eine Jungfrau am Hofe er- 
icheint, die alle edelen Ritter aufruft, die ihöne Larie von Korntin, eine Königstochter, 
deren Vater von dem graufamen Ritter Roaz von Gloys erſchlagen jei, zu retten. Sofort 
macht er ſich auf, um diefem Rufe Folge zu leiften; unterwegs befteht er die wunder⸗ 
lichften, unerhörteften Abenteuer mit Niejen, Zivergen, Drachen, Geiftern u. j. w. Eines 
Tages gerät er in große Not. Er muß nämlih ein Thor paffieren, vor dem ein mit 
Schwertern und Kolben bewaffnetes Rad jich mit unglaubliher Geſchwindigkeit herume 
ihwingt. Indem er nun davor fteht und nicht hindurch fann, rüdt Hinter ihm ein une 
durchdringlicher Nebel wie eine Eifenmauer heran und fchließt ihn vollends ein. Keine 
nıenschliche Kraft vermag ihn zu retten. Nur Gott kann es thun. Bein fahlen Mond» 
ichein jchläft er ein, und unterdes kommt, „von der ſüßen Maide Kind,“ d. h. von Ehriftus 
gefendet, ein ftarfer Wind, der den Nebel zerjtreut und das Rad zum Stillitande bringt. 
Darüber wacht er auf und Tann num bequem durd) das Thor gehen. Endlich trifft er 
auf Roaz, den er zu Boden fchlägt, worauf er die jchöne Yarie befreit und König von 
Korntin wird. Gamein kommt nun auch herbei, und zu großer gegenfeitiger Freude 
erkennen fich Vater und Sohn. 


Das von Graf Wolf Baudisfin ind Neuhochdeutiche überjegte Gedicht ift über- 
rei an langen eingeflochtenen Reflexionen und unglaublich breiten Bejchreibungen, die 
der Dichter zum Überfluß noch zu rechtfertigen fucht. So jagt er, nachdem er Floriens 
Kleid in über 100 Zeilen befchrieben: 
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„Wer nun da8 beneiden wollte, ' wa8 id) auf fie mag laden 

daß fie trug fo ſchönes Kleid, | bon Seide und von Borten 

da3 wäre eine große Thorheit, : und vom Schmude mit Worten.“ 
denn e3 bringt ja niemandem Schaden, 


Dennod) fand diejes Gedicht bei den Beitgenoffen großen Beifall und blieb aud) ein 
Lieblingsbuch der ſpäteren Jahrhunderte, und an den Namen Wirnts knüpfte fich eine 
bedentungsvolle Legende „Der Welt Lohn, von Konrad von Würzburg, deren 
Anhalt ich Hier (in Uhlands Worten) gleich anſchließen mill. 


Wirnt von Gravenberg war ein Ausbund deutſcher Ritterjchaft, jchön und Dur Belt 
tugendreih, und in allem volltommen, womit man in diejer Welt Preis erwirbt. Er " 
trug ausgewählte Kleider; Birſchen und Beizen verftand er wohl, Schachtafel und Saiten- 
ipiel war feine Kurzweile. Einem Ritterſpiele wär’ er über taufend Meilen nachgeritten, 
um den Sold der Minne zu erftreiten. Einft faß er allein in der Kammer und hatt’ 
ein Buch in der Hand, darin er Aventüre von der Minne gejchrieben fand. Damit hatt’ 
er den Tag bis zur Veöperzeit vertrieben. Da war ein wunderjchöneg Weib herzu- 
gefchlichen, von deren Jichter Farbe das Gemach erleuchtet ward. Sie trug foftbare 
Kleider und eine reihe Krone. Erichroden fprang Wirnt auf und hieß fie willlommen. 
Die Frau dankt’ ihm: er folle nicht fo jehr vor ihr erjchreden, fie jei es ja, der er lange 
ber gedient, für die er oft Leib und Seele gewagt; nun fei fie hergelommen, um ihm 
den Lohn zu zeigen, der ihm für jeinen Dienft werden ſolle. Wirnt mwunderte ſich, daß 
er der Dienftmann einer Frau fein jolle, die er doch nie gejehen; Doch wolle er mit 
Freuden der Ihrige fein, nur möge fie ihm ihren Namen jagen. Da ſprach jie, unter 
ihrer Krone ftehen Kaiſer und Königsjöhne; Herzöge, Grafen und Freie biegen ihr das 
"Knie; „die Welt“ ſei fie geheißen, und ihren Lohn folle er jegt jehen. Da wandte fie 
ihm den Rüden zu, der überall mit Schlangen, Nattern und Kröten behangen, mit 
giftigen Blattern bededt und von Maden bis auf das Gebein zerfreflen war; ihr feiden 
Kleid war in ein fchlechtes Aſchentuch verwandelt. So fchied fie von dannen. Der 
Ritter aber verwünfchte ſolchen Dienft, jchied von Weib und Kind, nahm das Kreuz an 
fein Gewand und hub fich über das wilde Meer, um in Gottes Heere gegen die Heiden- 
ſchaft zu ftreiten. 


2) Ulrich von Zazikhofen, ein Bayer, empfing von Gui von Morville, einer 
der Geiſeln, die für König Richard Löwenherz im J. 1194 geftellt und an Kaifer Hein- 
richs Hof gefandt wurden, ein welſches Buch, „Lanzelot vom See,“ das er auf die Bitte 
lieber ?yreunde ind Deutſche umdichtete. Es ift ein noch ſchwächeres Machwerf als 
„Wigalois”, eine kunſtloſe Anhäufung phantaftifcher, zum Teil jehr fittenlojer Abenteuer. 


Ranzelot, Artus’ Neffe, wird als Kind von einer Meerminne, der Zauberin Banzelot. 
Viviane, geraubt, über einen See entführt und von ihr erzogen. Fünfzehn Jahre alt, 
entfendet ihn die Fee auf einem Roß, dad er noch nicht reiten kann, in die Welt und 
fagt ihm, er werde jeinen Namen erfahren, wenn er den beiten Ritter, Iweret von 
Dodone, überwunden habe. Nad) endlojen Kriegs» und Liebesabenteuern erreicht er 
dieſes Ziel, vermählt fih mit JweretS Tochter, Iblis, und lebt mit ihr ſehr glücklich, 
bis fie beide an einem Tage fterben. 


Da diefes Gedicht auch gelegentlich den Tod des Königs Artus in einem Kampfe 
mit jeinem empöreriihen Neffen Morderoth erzählt, bildet es gemwiflermaßen den 
Schlußjtein der Artusfage, deren weitere Bearbeitungen immer geiftlofer werden 
und feine Erwähnung verdienen. In der vornehmen Welt ſchwärmte man jedoch fort 
und fort auch für die dürftigſten Ausläufer der Artuspoeſie; noch im XVI. Jahrhundert Radtlänge 
gaben jüddeutiche Ritter gern ihren Kindern Namen, wie Parzival, Wigalois zc., iM ſage. 
unjeren Zagen zeugt davon allein der Name „Arthur“, wie in der Bretagne noch Heute 
eine Gruppe aufgetürmter Granitfelfen „Arthurs Schloß” Heißt. 


lore und 
lanfcheflur. 


Rubolf 
von Ems. 
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Barlaam . 


und Jo⸗ 


japhat. 
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Aus der Karolingifhen Sage (vgl. S. 44 ff.) wählte ein Jünger Gottfrieds, 
Konrad led, ein ſchwäbiſcher Ritter, von dem wir jonft nichts wiſſen, fich nach einer 
altfranzöfiichen Quelle einen Stoff, den er im XII. Jahrh. u. d. T. „Flore und Blauſche⸗ 
flar” (Blume und Weißblume) bearbeitete. Es ift dies eine zarte, anmutige und reine 
Riebesgejchichte, nächlt der von Zriftan und Iſolde die befanntefte bei den Böllern des 
Mittelalters, und zwar die fagenhafte Jugendgeſchichte der Großeltern Karla des Großen. 


Blanfsheflur (bianche fleur — Lilie), die Tochter einer von den Sarazenen ge 
raubten Gräfin, die in der Gefangenfchaft bei dem König Benir in Spanien lebt, wird 
an demjelben Tage und in derjelben Stunde geboren, in der auch die Heidenkönigin 
einem Sohne, Flore (fleur), das Leben gibt. Die beiden Kinder werden von einer Amme 
gefäugt und miteinander erzogen. Im zarteften Alter lernen jie die Minne tennen, und 
ihre Liebe nimmt mit den Jahren zu. Als der König davon Kunde erhält, beichließt er 
die beiden zu trennen: feinen Sohn fchidt er nad) Mantua, Blanjcheflur verkauft er 
an Handelsleute aus dem Drient, die fie nad) Babylon bringen. Als Flore von jeiner 
Reife zurückkehrt, gerät er außer fi), da fein Vater ihm erzählt, daß Blanſcheflur ge- 
ftorben jei; aber feine Mutter verrät ihm die Wahrheit und ermutigt ihn auszuziehen, 
um die Geliebte aufzujuchen. Zu feinem Schuß gibt fie ihm einen Zauberring mit, der 
feinen Träger vor bem Tode bewahrt. Nach langem Umherirren gelangt er nad) Baby- 
Ion, wo er feine Geliebte in der Gewalt des Sultans findet, der fie zu heiraten be- 
ichloffen hat. Es gelingt Flore aber, einen Turmwächter zu beftechen, der ihn in einem 
Korbe, ganz unter Blumen verftedt, in Blanſcheflurs Gemach tragen läßt. Doch nur 
frz ift Die Freude ihres Wiederſehens — fie werden entdedt und zum Flammentode ver- 
urteilt. Da feines von beiden durch den Zauberring fi} allein retten will, werfen fie 
ihn weg und wollen gemeinfam fterben. Durch dieſe Liebe gerührt, ſchenkt der Sultan 
ihnen beiden das Leben und läßt fie nad) der Heimat ziehen. Dort finden fie Venix 
geftorben und können nun den langerjehnten Ehebund fjchließen, nachdem Ylore zuvor 
Chrift geworden. Ihre Tochter war Bertha, Pipins Gemahlin, Karls des Großen 
Mutter. — Sie leben bis ind hundertite Jahr, fterben beide an einem Tage und werden 
in einem gemeinfamen Grabe zur Ruhe beftattet. 


Einen weiten und mannigfachen Streis von Stoffen beherrjchte und behandelte Aubolf 
von Ems. Er führt feinen Namen von der Burg Hohenems im öfterreihiichen Bor- 
arlberg, derjelben Burg, in der zwei der wichtigften Handichriften des Nibelungenliedes 
aufbewahrt und der Nachwelt erhalten wurden. Er war Dienftmann des Grafen von 
Montfort und einer der gelehrteften und fruchtbarften Dichter feiner Zeit. Der größte 
Kobredner Gottfrieds und der gelehrigfte Schüler feiner Darſtellungsweiſe, hat er doch 
nur Gedichte von höchfter Sittenreinheit und .innerem Frieden uns Hinterlaffen. Am 
nennenswerteften find Darunter zwei, mit denen er in Hartmann Fußftapfen trat, Die 
Legende „Barlaam und Joſaphat“ und die poetiihe Erzählung „Der gute Ger- 
hard.” Außerdem hat er die Nleranderjage und den trojanifchen Srieg, ferner Die 
romanhafte Gejchichte Wilhelm des Erobererd (Wilyeln von Orleans) behandelt. Sein 
legte8 Werk ift die „Weltchronik,“ in der er die Gefchichte des Alten Teitamentes, 
aber auch die der Heidnifchen Völker erzählte. Als er fie bi auf Salomons Tod fort- 
geführt, ereilte ihn felbft der Tod in Stalien zwifchen 1250 und 1254, vermutlich auf 
einem Kriegäzuge im Gefolge bes Kaiferd Konrad IV. Die auch poetiſch nicht unbe- 
dDeutende „Welthronif” war zugleich ein wichtiges Vermächtnis für den Laienjtand, der 
bis auf Luthers Zeit daraus faft allein Kenntnis des Alten Teftament3 gewinnen Tonnte. 


Barlaam und Joſaphat. Joſaphat ift der Sohn eines heidniſchen Königs von 
Indien, vor deilen Palaft Barlaam ein gottgejandter Weifer von der Inſel Sennaar 
als Juwelier erjcheint, aber feinen Löftlichften Ebdelftein nur dem Königsfohne felbft zeigen 
will. Dieſes Juwel ift das Chriſtentum, das Joſaphat durch den Weiſen kennen 
lernt und zu dem er ſich, allen Verboten und Drohungen des Vaters entgegen, bekehrt. 
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Der Sohn verbreitet nun in feinem Reihe den Glauben an den Heiland mit großem 
Segen und herrlichem Erfolge: zulegt gefteht auch der Water, von harten Unglüdsjchlägen 
heimgefucht, die Göttlichleit des Chriftentums zu, zieht ſich in die Einfamkeit zurüd und 
überläßt feinem Sohne da3 ganze Reich. Nachdem Joſaphat die Vergänglichkeit alles 
irdiſchen Glückes erfahren, legt aud) er die Krone nieder, fucht feinen greifen Lehrer auf 
und befchließt fein Leben unter Yaften und Beten in befchaulicher Einſamkeit. — Die 
Belehrung über einzelne tiefernfte Wahrheiten ift in diefer Legende vielfach in Gleichniſſe 
gefleidet, von denen eine, da3 von dem Mann in der Grube, wie die ganze Er- 
zäblung dem fernen Indien entjtammt und das ganze Mittelalter hindurch jehr beliebt 
war, oft einzeln ausgefchrieben und im Kloſter Lord) auch gemalt worben if. Sn 
neuerer Zeit hat e8 Nüdert in feiner befannten Parabel vom „Mann im Syrer— 
land” bearbeitet. > 


Der gute Gerhard. Kaijer Otto I, der Münfterbauer, ein weiſer und gerechter Der gute 
Fürſt, aber zu ftolz auf jeine gottgefälligen Handlungen, „rüdt Gott feine Gaben vor.” "I 
Da wird ihm durch einen Engel verfündet, daß er feinen Lohn ſchon dahin habe — 


Gott fuchet Herzendreine, für die ift ihm alleine 
die hat am Himmel teil, die ew’ge Krone feil. 


Ohne Demut und Lauterfeit des Gemütes — wird er belehrt — bleiben alle Opfer wert- 
108; er hätte e8 machen follen, wie ein jchlichter Kaufmann, des Name im Buche des 
Lebens in goldener Schrift erglänzte — der „gute Gerhard” in Köln. Dorthin reift 
nun der Kaifer, um diejen Mann kennen zu lernen, aber es koſtet ihm große Mühe, 
denfelben zu bewegen, feine Geſchichte zu erzählen. Endlich beginnt er, in anſpruchsloſer 
Weiſe folgendes mitzuteilen. E3 war eine Beit, da hatte er nur nad Neichtum und 
beſonders danach getrachtet, daß man feinen Sohn den „reichen“ Gerhard nennen möge; 
da hatte er aber einft auf einer Handelgreife nach dem Morgenlande eine Schar ge- 
fangener engliicher Ritter und eine norwegiſche Königätochter in der Sflaverei ange- 
troffen, und da3 Hatte ihn fo gerührt, daß er feinen ganzen Handelögewinn Hingab, um 
fie loszukaufen. Die Königstochter Irene, die einem im Seeſturm mit feinem Schiff 
verihwundenen englifchen Könige verlobt war, beherbergte er ſodann Jahre lang in 
jeinem Haufe zu Köln, aber der Bräutigam kam nicht fie abzuholen, und zulegt mußte 
man glauben, daß er im Sturm fein Leben verloren Habe. Inzwiſchen hatte Gerhards 
Sohn eine ernfte und tiefe Neigung zu der fchönen Jungfrau gefaßt, und dieje hatte ſich 
entichlofjen, ihm ihre Hand zu reihen. Schon ift alles zur Hochzeit gerüftet, da läßt 
ih ein Pilger im Bettleraufzuge melden, es ift der totgeglaubte König von England. 
Der junge Gerhard verzichtet auf Minneglüd und hohe Ehren; fein Vater rüftet fogar 
dem Königspaar die Reiſe nad) England und geht ihm voran, um feine Ankunft zu 
melden. Kaum gelandet, wird er von einigen Edelleuten, die er einſt aus der Sklaverei 
errettet, wiedererlannt, und da innere GStreitigleiten dad Land vermüften, wollen fie ihn 
zum Könige ausrufen. Aber er weift das ganz entichieden zurüd, ja jchlägt jeden Lohn, 
jede Anertennung aus, und nimmt nur „um des roten Mundes Irenes“ willen, die ihn 
darum bittet, ein Kleinod an und kehrt al3 einfacher Kaufmann und Bürger nad) Köln 
zurüd. — Der Kaifer fühlt Scham und Reue, als der gute Gerhard feine prunflojfe Ge- 
jhichte beendet, e3 war 


der Demut duft’ge Blume von allem falihen Ruhme 
in ihm nun aufgeblüht, geheilt Sinn und Gemüt. 


Das Gedicht ift von Simrod ind Neudeutjche überfegt. 


Der legte aller Höfifchen Epifer war Konrad von Würzburg, nad) feiner Bater- Fe 
ftadt fo genannt, bürgerlichen Standes und als Fahrender von Bürgerlichen und Adeligen purg. 
mild unterjtügt. Auf feinen Wanderzügen kam er über Straßburg nach Bafel, wo c3 
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ihm gelang, fich feitzujegen und ein eigenes Hausweſen zu gründen. Hier dichtete er 
jeine bedeutendften Werke, und hier ftarb er am 31. Auguft 1287 zugleich mit feiner 
Frau Bertha und zwei Töchtern, Gerina und Ugnes, an einer Seuche. Sein Grab 
ift noch Heute in der alten, an den Münſterchor angebauten Marien-Magdalenentapelle 
zu fehen. Konrad war ein gelehrter, jpracdhenkundiger Dann, dazu ein Meifter der 
Form, der eine ftaunenswerte Gewandtheit im Versbau entwidelte, wie er andererfeit3 
über einen unerſchöpflichen Reichtum an dichteriichen Gedanken und Bildern verfügte. 
Wenn es ihm aber auch gelang, Hartmanns Maß mit Gottfrieds Redeglanz, Gründ- 
lichkeit mit freifchaffender Phantafie zu vereinen, fo artet er doch oft in ein redjeliges 
Weien aus, und der Mangel poetifchen Gehaltes wird kaum durch die Häufung von 
Gleichniſſen und Bildern verdedt. 


Unter Konrads Werten hebe ich zunädjit feine Erzählungen im höfifchen Geifte 
hervor. Die bedeutendite darunter, „Engelhart und Engeltrut,” ift eine Berherrlichung 
der Freundestreue. 


Eugelhart, der Sohn eines Edelmann in Burgund, im Begriff auf Reifen zu 
gehen, erhält von feinem Vater beim Abjchied drei Apfel. Wenn er jemand auf der Reiſe 
treffe, der mit ihm Bekanntſchaft anfnüpfen will, ſolle er demfelben einen ber Äpfel geben. 
Wenn jener den ganzen Apfel aufefle, ohne ihm etwas davon zu reichen, jo folle er ihn 
meiden — reiche er ihm aber ein Stüd davon, folle er feine Freundichaft annehmen. 
Der Sohn veripricht, den Rat zu befolgen, reitet davon, und ihm begegnen nach einander 
zwei junge Leute, mit denen er die angeratene Probe verfucht, die aber beide Die Äpfel 
allein aufejien. Darauf ftößt er auf einen dritten, an Geftalt ihm völlig ähnlich, der 
nimmt den Apfel, fchält ihn und gibt ihm die Hälfte zurüd. Engelhart begrüßt ihn 
al3 Freund und wählt ihn zum Gefährten. Er Heißt Dietrih von Brabant und 
wünjcht ebenfall3 im fremden Lande fein Glück zu verſuchen. Sie gelangen miteinander 
nad Dänemark und werben am dortigen Hofe willkommen geheißen. Der König hält 
fie, ihrer Ahnlichkeit halber, für Brüber; fie verfichern aber, nur ihre Gefinnungen jeien 
brüderlih und fie hätten fich verbunden, ihm ihre Dienfte anzubieten, um „von feiner 
Tugend zu lernen.” Bald haben fie ſich am Hofe beliebt gemacht, und die treuefte 
Freundſchaft verbindet fie miteinander. Der König hat eine Tochter, Engelteut, die jehr 
ihön ift; ihren WUugen und bald aud) ihrem Herzen gefallen die zwei Freunde: 


denn was den Augen fanfte thut, 
das dünket auch dem Herzen gut, 
und ift ihm wohl damite. 


Da die beiden Freunde jo ähnlich find, gefallen jie ihr gleicherweife, zulegt aber 
gibt der Name Engelhart den Ausfchlag, weil er am meiften zu dem ihrigen ftimmt. 
Ta fommt eines Tages aus Brabant ein Bote an Dietrich, der ihm den Tod feines 
Vater meldet und ihn zur Rüdfehr auffordert, um fein Land in Befig zu nehmen. 
So jehr ihn der Verluſt des Vaters betrübt, jo jchmerzlich ift ihm der Abſchied von 
jeinem Freunde, und er bietet alles auf, um diefen zu bewegen, mit ihm zu ziehen. 
Aber Engelhart Hält es für undankbar, jo jchnell des Königs Dienſt wieder aufzu- 
geben, und Dietrih muß allein von Hinnen ziehen. Bald darauf ftirbt die Königin 
von Dänemarf. Engeltrut ift darüber auf das tiefite betrübt und niedergeichlagen. 
Um jie aufzuheitern, gibt ihr Vater ihr Engelhart zum Kämmerer. Als derjelbe 
eines Tages ihr bei der Tafel aufwartet, läßt er beim Vorſchneiden plöglic) dag Meffer 
zu Boden fallen mit einer Verwirrung, die jofort fein Herz verrät. Das Verhältnis, 
das fi) nun zwijchen ihnen entjpinnt, wird aber von dem eiferfüchtigen Neffen des 
Königs beobachtet und durch ihn dem König verraten. Ein Zweikampf fol enticheiben, 
ob Engelhart jchuldig oder unſchuldig. Engelhart, der fich jeiner Schuld bewußt 
ift, fürdhtet einen unglüdfihen Ausgang und beichließt, feinen Freund Dietrich für 
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ſich kämpfen zu laſſen. Er reift zu diefem nach Brabant, und fie verabreden, ihre Rollen 
zu vertaufchen. Engelhart, der für Dietrich gehalten wird, bleibt in Brabant zurüd; 
Dietrich kommt auf den beftinmten Tag in Dänemark an und befiegt jeinen Gegner 
im Zweikampf. Zur Belohnung verſpricht ihm der König die Hand jeiner Tochter. Die 
Hochzeit findet ftatt, aber Dietrich legt ein Schwert zwiſchen fih und Engeltrut. 
Am folgenden Tage kehrt Dietrich nad Brabant zurüd, und Engelhart begibt ſich 
eilends nach Dänemark. Dort erhält er nad) dem Tode des Königs die Krone und lebt 
mit jeiner Gemahlin im größten Glüde. 


Nicht lange darauf wird Herzog Dietrich von der Miſelſucht (Ausfag) befallen. | 

Er läßt fi) ein Gartenhaus am Wafler bauen, wo er allein wohnt. Hier erjcheint ihm 
in einer Nacht ein Engel, der ihm rät zu Engelhart zu reiten und ihn zu bemegen, 
jeine beiden Kinder zu töten und den Kranken mit ihrem Blute zu bejtreichen, dann 
werde der genefen. Nachdem er lange diejem Auswege widerftrebt, entichließt er fich 
nach Dänemark zu gehen, wo er von Engelhart auf das liebevollite aufgenommen wird. 
Dennod kann er fich lange nicht entichließen, dem Freunde feinen Traum zu erzählen, 
endlich thut er es doch, da ihn derjelbe immer aufs neue dringend fragt, ob er denn 
gar Fein Heilmittel für jeine Krankheit Tenne. Engelhart, im Kampfe der Freund» 
ihaft mit der Liebe zu feinen Kindern, bittet Gott feinen Entjchluß zu leiten und hält 
fi) endlich verpflichtet, dem Freunde, der fein Leben für ihn gewagt hat, feine Kinder 
zum Opfer zu bringen. Mit fchwerem Herzen vollbringt er die fchredliche That, und 
das Blut jeiner Kinder heilt fofort den kranken Freund. Bol Freude über Dietrichs 
Senejung und doch voll Betrübnis über da3 dazu angewandte Mittel, eilt Engelhart 
in die Kammer jeiner Kinder zurüd, da gewahrt er feine Lieblinge ſpielend auf dem 
Bett, jedes mit einen roten Faden un den Hals. Ein Wunder hat dem Pater die 
Kinder erhalten. Dietrich) fehrt nad) Brabant zurüd, und beide Freunde leben von 
nun an jehr glüdlid. Das Gedicht ſchließt mit folgender Moral: 


Daß ein Herze wolgemut | wenn er hört in feinen Tagen 
daran ein jelig Bilde gut von fo fremden Wundern jageı, 


zu läuterlicher Treue nehme | als den viel trauten Gejellen zwein 
und ſich der falihen Untreu jchäme, um ihre hohe Treu erichien. 


Unter Konrads fleineren Erzählungen ift die anmutigite die Sage von Kaifer 
Otto mit dem Bart, die Karl Simrod ſehr aufpredhend ins Neubeutiche über- 
jest hat. 


Raifer Otto, unter dem Hier Otto der Große gemeint ift, obwohl das Gedicht Etto mit 
feinen Sohn nennt, trug einen jchönen roten Bart, bei dem er mit Vorliebe ſchwur; dem Bart, 
einen Eid, den er ftet3 unverbrücdlich hielt. Einftmals feierte er um Oftern zu Bam- 
berg ein großes Zeit. Da ließ fi der junge Sohn des Herzogs von Schwaben 
verleiten, ein feines Brot, da3 auf dem gededten Tifche lag, anzubredhen. Sofort er- 
griff ihn der kaiſerliche Truchſeß und züchtigte ihn mit jeinem Stabe auf das heftigſte. 

Empört hierüber ftellte des Knaben Erzieher, Ritter Heinrih von Kempten, den 
Truchſeß zur Rede, und da derjelbe ihm trogig antiwortete, jpaltete er ihn das Haupt. 
Als der Kaifer von diefem Morde unterrichtet wurde, jchwur er bei feinem Barte 
dem Thäter blutige Rache. Als Heinrich das vernimmt, faßt er den Kaiſer bei dem 
Bart, wirft ihn nieder und droht ihn zu ermorden, wenn er den Eid nicht zurüdnähme. 
Dtto thut es und ſchenkt ihm das Leben, verbannt ihn aber für immer aus feinem 
Angejihte. Heinrich kehrt Heim nach Schwaben auf feine Lehen. Nad) manchem Jahr 
untern mmt der Kaijer eine Heeresfahrt über die Alpen und muß lange vergeblich vor 
einer ſiarken Feſte liegen, die er nicht erobern fann. Neue Streitfräfte werden aus ber 
Heimat Herbeigerufen: auch Heinrich wird ungeachtet feines Sträubens von feinem 
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Lehnsherrn, dem Abt von Kempten, gezwungen nach Welſchland zu ziehen, wo er 
aber es ſorgfältig vermeidet, vor das Angeſicht des Kaiſers zu kommen. Da gewahrt 
er eines Tages, während er im Bade liegt, daß einige Bürger ber belagerten Stadt 
den wehrloſen Kaifer aus einem Hinterhalte überfallen wollen. Raſch jpringt er aus 
dem Bade, greift nah Schwert und Schild, ftürzt auf Die Feinde, Haut fie nieder und 
fehrt, als ob nichts gefchehen wäre, zu jeinem Bade zurüd. Der Kaifer, der ihn nicht 
erfannt, erkundigt fich, wer fein Metter geweſen, und als er es erfahren, läßt er ihn 
vor fich fommen, empfängt ihn zuerft feheinbar zornig, umarmt ihn dann lachend, indem 


er ſpricht: 


„Ich danke dir mein Leben, Bom jähen Zorn, dem blinden, 
du edler Held erwählt, jeit du mich Haft geheilt, 
doch war dir längft vergeben, fein Urteil wieder finden 
es fei dir nicht verhehlt. ſah man mid) übereilt.“ 


(Simrocks Überfegung.) 


Auf das reichlichite belohnte er ſodann feinen edlen Lebensretter und Tieß den 
Vielgetreuen nie wieder von feiner Seite. 


Gegen das Ende feines Lebens fchrieb Konrad von Würzburg fein größtes 
und umfangreichites Werk, über dem ihn der Tod überrafchte und das von anderer 
unbelannter Hand zu Ende geführt wurde „Der trojanifche Krieg,” der nicht weniger 
al3 gegen 50000 Berfe lang ift. Konrad vergleicht fein Gedicht mit dem „unendlichen 
Meere, in welches zahlreiche Waller ſich ergießen, worin wohl ein Feljen verfänfe und 
er ſelbſt kaum Grund fände.” In diefe ermüdend lange Dichtung, die vor Paris’ Ge- 
burt mit Hekubas Traum und Achilles’ Erziehung beginnt, find die Argonautenfahrt, 
Iphigeniens Opferung u. a. hineinverwebt. In dem Kriege felbft treten Ungarn, Rufien, 
Dänen, Portugiefen und als die tapferften von allen die Deutichen als Hilfsvölker des 
Menelaus auf, während die Heiden und Mohammedaner für Troja ftreiten. — Ebenfo 
unvollendet ift die dem Franzöſiſchen nachgedichtete Erzählung „Partonopier und 
Meliur,” in melder übrigens ein urfprünglich deuticher Stoff zur poetiſchen Ber- 
wertung kam. 


Außer diefen weltlich ritterlihen Erzählungen hat Konrad von Würzburg eine 
Neihe geiftliher XKegenden gedichtet. In dem „Heiligen Syivefter” erzählt er die 
Befehrung de3 Kaiferd Konftantin und feiner Mutter Helena zum ChHriftentum. Es 
geichieht dieſelbe dadurch, daß Sylvester, Papſt zu Rom, einen wilden Stier, den da3 
Haupt der Zuden durch Ausſprechung des Namens Jehovah tötet, durch die Kraft Chrifti 
wieder lebendig madıt. Eine andere Legende, die fehr verbreitet war und häufig be» 
arbeitet wurde, ift die vom „heiligen Alexins,“ die nach mittelalterlichen Begriffen ein 
hohes Mufter jelbftvernichtender Enthaltſamkeit darftellte. 


Alerins, eines vornehmen Römers Sohn, der zur Zeit des Kaiſers Theodoſius 
lebte, vermählte fi) mit einer edlen Jungfrau Adriatifa. Am Abend des Hochzeits— 
tages, der mit großem Pomp gefeiert wurde, ſah Alerius in das brennende Licht, dag 
zwifchen ihm und feiner Braut ftand. Dasfelbe ſchien ihn an die Nichtigkeit aller ver- 
gänglichen Dinge zu mahnen, und er ſprach zu feiner jungen Gemahlin: „Sieh, Adria- 
tifa, wie das Licht vor uns hell brennt, das doch jchnell dahin fein wird — fo ift es um 
die Welt beftellt: jung und alt wird zulegt zu Staube. Der Menſch ift ein Schatten, der 
bald dahin fährt, und eine Blume, die fchnell verwelkt. Das thut der Tod: heute ſchön 
und Mar, morgen mißgefärbt und der Erde gleih. So vergeht alle Herrlichleit der 
Welt. Darum wollen wir uns vor der Welt erretten, unjere Seele pflegen und der 
vergänglichen Freude, der mir jeßt entgegengehen, entiagen.“ Als er fdrgeiprochen, 
zog er den goldenen Ring von feiner Hand und gab ihn feiner Gemaplirfzurüd, die 
Gott ergeben antwortete: „Gott wolle deiner in Gnaden pflegen, er wolle dich behüten 
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auf Straßen und auf Wegen, ich bleibe treu dir immerbar.” So jcheiden fie von ein- 
ander, Alerius zieht von dannen, die Braut ſinkt ohnmächtig nieder. Nah Pifa 
richtet er zuerſt feine Schritte, dort vertaufcht er fein reiches Gewand mit einem 
Bettlerkleide und kaſteit fich, bis fein lichtes Antlig erbleicht, fein lockiges Haar dünner 
und feine Geftalt unlenntlih wird. Die Boten, die fein Vater nach ihm ausgejendet, 
jehen ihn in Piſa unter der Bettlerichar, erfennen ihn aber nicht. Einige Zeit darauf 
zieht Alerius weiter nach Jeruſalem, wo er zwölf Jahre verweilt, während feine 
Eltern und feine Braut mit heißen Thränen um ihn Hagen. Endlich kehrt er in fein 
Baterland zurüd und fommt nad) Lukka, da wird dem Kirchenhüter durch eine Himmels» 
ftimme verkündet: vor dem Thore des Heiligtums liege ein Bettler im Gebete, den folle 
er in die Kirche führen; Gott bedürfe feiner für das Himmelreih. Als das gejchehen, 
läuten alle Glocken der Kirchen von felbjt, und die Stadt ftrömt zufammen, um zu er- 
fahren, was das zu bedeuten habe. Als fie e3 vernommen, loben fie Gott die ganze 
Nacht, aber Alerius will diefen Ehrenbezeugungen entfliehen, deshalb befteigt er ein 
Schiff, um nad) Afrika zu fahren. Doc nie gelangt er dahin, denn Stürme verfchlagen 
jein Fahrzeug nach Rom. ALS ein Bettler betritt er das Haus feines Vaters unerkannt, 
der ihm unter der Treppe des Palaftes ein Lager bereiten ließ. Die Diener verjpotten 
und verhöhnen ihn, er aber erträgt alles geduldig. Vater und Mutter gehen täglich an 
ihm vorüber, die Geliebte redet ihn an und fragt ihn, ob er Alerius nicht auf feinen 

Pilgerfahrten begegnet habe, und als er es bejaht, fragt die Getreue weiter, ob er auch 
ihrer gedacht. „Ja“, antwortete er, „er gedachte des Ringleins, das er dir beim Ab- 
ichied gegeben, und deiner Traurigkeit; auch war fein Herz voll Kummer um Vater, 
Mutter und um dich, doc er hat auf alles Verzicht geleiftet um des ewigen Lebens 
willen.” So unterhielten fie fi) täglich miteinander und fanden einen fchmerzlich- 
freudigen Zroft in dieſem Austaufh. Endlich fühlte Alexius, daß fein Leben zu Ende 
gehe; auf ein Pergament fchrieb er nieder, was er erlebt und erfahren, jchloß das Blatt 
feft in feine Hand, und bald darauf verichied er. In dem Wugenblide feines Todes 
begannen alle Soden in allen Kirchen Roms von jelbft zu läuten, und bald warb es 
befannt, zu weſſen Ehre dieſes geichehen. Alerius’ Vater trat an die Leiche heran, 
deren Antlig verflärt ftrahltee Er gemwahrte den Brief in des Toten Hand, vermochte 
ihn aber nidyt herauszulöfen. Ebenfowenig gelingt es den beiden Kaiſern Arkadius 
und Honorius, felbft der Papſt vermag es nicht. Da tritt Adriatifa heran, und 
jofort öffnet fich ihr die erftarrte Hand. In lautes Weinen und Klagen brechen jie alle 
aus, als fie erfahren, wer der Bettler geweſen fei, der Papft aber läßt den Leichnam in 
die Kirche tragen, wo zahlreiche Wunder an dem Sarge gefchehen. 


Außer dem Heineren Gedichte Konrads, „Der Welt Lohn,” das wir früher (S. 135) 
ihon kennen lernten, jei zum Schluffe noch eines Robgedichtes auf die Yungfrau Maria 
Erwähnung gethan. Es ijt betitelt „Die goldene Schmiede” und gehörte zu den belicb- 
teften Gedichten jener Zeit, wurde häufig abgejchrieben und vielfach nachgeahmt. 


Konrad tritt darin auf als ein Schmied, der aus Gold und edlem Geftein den Die goldene 
föftlihen Schmud der „Himmelskaiſerin“ bereiten will. Das Gedicht hebt an: Wenn Schmiede. 
ich in der Tiefe der Schmiede meines Herzens ein Gedicht aus Gold ſchmelzen und lichten 
Sinn aus Karfunkel in das Gold faſſen könnte, ſo wollt' ich ein durchſichtig leuchtendes, 
glänzendes Lob deiner Würde, hohe Himmelskaiſerin, ſo wie ich wünſchte, ſchmieden. 

Aber wenn auch meine Rede auf zu Berge flöge wie ein edler Aar, über dein Lob hin— 
aus vermöchten die Schwingen meiner Worte mich nicht zu tragen: eher wird Marmor 
und Edelſtein von einem Halm, der Diamant von weichem Blei durchbohrt, ehe ich zu 
der Höhe des Lobes gelange, welches dir gebührt; wenn man ausrechnet das Geſtirn und 
der Sonnen Staub, und allen Sand und alles Laub vollkömmlich hat gezählet, dann erſt 
wird dein Preis recht geſungen!“ In glänzender Darſtellung und fließender Sprache 
häuft der Dichter darauf — 2000 Verſe lang — alles zuſammen, was an Bildern und 
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Gleichniſſen in der Heiligen Schrift und im Munde ded Volles zum Lobe Marien ſich 
nur deuten und finden ließ: eine für alle dem Marienkultus Fernftehenden, trog mancher 
dichteriichen Schönheiten, doch ſehr ermüdende Lektüre. 


Einen feltiamen Gegenfat zu dieſen bald poetiſch überjchwenglichen, bald 
krankhaft asketiſchen Dichtungen bietet einerfeitz die ſchalk- und ſchwankhafte, 
andererjeit3 die lehrhafte Richtung dar, die ſich in diejer Zeit Bahn zu brechen . 
beginnt. 


Beide Richtungen find am wirkſamſten vertreten durd den Strider (Strichaere), 
einen Dichter, von dem wir nicht3 weiter wiſſen, als daß Üfterreich feine Heimat ge 
weien und daß er in der erften Hälfte des XIII. Jahrhunderts gelebt und gedichtet Hat. 
Bon feiner Bearbeitung des alten Roland3liedes war bereits in einem früheren Ab» 
ſchnitte (S. 49) die Nede. Mehr zu Haufe war er auf dem Gebiete der Komil, da3 be- 
wies er in feiner Erzählung von dem „Pfaffen Amis,” deſſen Schelmenftreiche und 
Schwäne, obgleich fremden Urfprunges, doch Vorläufer derer des berühmten Till Eulen- 
ſpiegel find, einer urdeutjchen Geftalt und eines echtdeutfchen Helden des Scherze3 und 


der Laune. 
9 


Der Pfaffe Amis erregt durch ſeine allzureiche Pfründe den Neid ſeines Biſchofs, 
der ihm droht, dieſelbe einzuziehen, wenn er nicht in einer Prüfung beſtehe, die er mit 
ihm anſtellen wolle. Amis weiß aber auf alle verfänglichen Fragen witzig zu antworten. 
So entgegnet er auf die Frage: wieviel Tage ſeit Adam her verfloſſen ſeien? — „Sieben, 
wenn die um ſind, kommen dieſelben ſieben wieder.“ Auf die Frage: wo die Mitte der 
Welt ſei? antwortet er: „Die Kirche, die ich von Euch habe, liegt gerade in der Mitte; 
laſſet es Eure Knechte mit Seilen meſſen, und wenn ein Halm breit fehlt, ſo ſollt Ihr 
die Kirche mir wieder abnehmen.“ — Wieweit der Himmel von uns ſei? — „Soweit 
ein Mann rufen kann; ſteigt hinauf, Herr Biſchof, und wenn Ihr da oben mich nicht 
von hier unten rufen hört, will ich verloren haben.“ Da der Biſchof ſich ſo geſchlagen 
ſieht, ſtellt er Amis ärgerlich die Aufgabe, er ſolle einem Eſel das Leſen beibringen. 
„Zwanzig Jahre,“ entgegnete der Prieſter, „braucht ein Menſch, um etwas Rechtes zu 
lernen, ein Eſel kann's nicht unter 30 Jahren.“ Die Friſt wird ihm eingeräumt, und er 
kauft ſich ein Langohr. Dieſem legt er ein altes Buch vor und ſtreut Hafer zwiſchen 
die Blätter. Der Eſel ſucht nach der Speiſe und ſchlägt ein Blatt nach dem anderen 
um. Als dann der Biſchof erſcheint, um ſich nach den Fortſchritten des grauen Schülers 
zu erkundigen, jagt ihm Amis, daß derſelbe ſchon das A gelernt habe, auch die Blätter 
de3 Buches umſchlagen könne. Das führt der Schüler denn aud) vor dem hohen In⸗ 
jpicienten aus, da ihm Amis ein Buch ohne Hafer vorgelegt, worüber entrüftet er die 
Blätter Haftig umdreht und dazu fein Efelslied ertönen läßt. Bald danach ftirbt der 
Biſchof, und Amis, der troß der guten Pfründe doch in Not geraten, zieht auf Geld- 
erwerb au3 in die weite Welt. Bald hat er völlig aufgehört, jich zu grämen und zu 
ihämen, und auch mit Heiligen Dingen treibt er feinen Spott und Spuk. Die nun mit. 
geteilten Schelmftüde find charafteriftiich für die Zeit, indem fie zeigen, wie tief bereits 
das Anjehen der Geiftlichleit gejunfen war, daß folche Dinge von einem ihr angehörigen 
Priefter erzählt und mit Wohlgefallen angehört werden konnten. So begibt fih Amis 
nach Lothringen, wo er auf Befehl des Herzogs die Kranken heilt, indem er erflärt, den 
Siechſten unter ihnen töten und mit feinem Blute die anderen heilen zu wollen. Es 
erflären fi) nun alle gejund, und der Betrug wird erft entdedt, als der Betrüger mit 
jeinem Gewinn längft über alle Berge ift. — Ein anderes Mal fucht er eine reiche und 
alberne Frau auf dem Lande auf, deren Mann eben nicht zu Haufe ift. Er gibt ſich 
für einen jehr frommen Mann aus und bittet fie, die Nacht im Haufe bleiben zu dürfen, 
um zu beten, und fie willigt gern cin. Durch fein jcheinheiliges Weſen weiß er fie dann 
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jo zu bethören, daß fie ihm hundert Elfen feiner Leinwand fchenkt, und damit beladen 
zieht er von dannen. Aber kaum Hat der Schelm den Rüden gewandt, fo kehrt der 
Hausherr heim, und als er erfahren, wie ſich feine Frau hat anführen laſſen, fteigt er 
zu Pferde und jagt ihm nad. Als Amis ihn von ferne fieht, ftedt er eine glühende 
Kohle in die Leinwand, und als der Reiter näher gelommen, bittet er ihn demütig, e3 
ihn nicht entgelten zu laſſen, was feine Frau um Gottes willen gethan — fie habe ihm 
ja da8 Geſchenk aufgedrungen. Damit reicht er ihm die Leinwand, und der Reiter reitet 
vergnügt zurüd. Doch nicht lange, jo entdedt er den Brand, das Gewiſſen fchlägt ihm, 
daß er eine Gottesgabe genommen — er hält die Flammen für eine Strafe Gottes — 
er jagt dem Pfaffen nach, Holt ihn zurüd und überhäuft ihn mit Ehren und Gefchenten. 
Die ſchlimmſte Gefchichte aber, die doch audy den Zeitgenoffen anftößig erfchien und eine 
Umarbeitung des Gedichtes veranlaßte, war folgende. Eines Tages führt fih Amis 
bei einem reihen Propſt al3 Laie ein und weiß fich fo beliebt und geehrt zu machen, 
dag ihm die Verwaltung des Kloſtervermögens anvertraut wird. Nach einer Beit teilt 
er dem Bropft mit, ein Engel habe ihm befohlen, Meſſe zu leſen. Der Propft verfucht 
es mit ihm, und der angebliche Laie lieſt die Mefje vortrefflih. Auf das Gerücht da- 
von kommen von allen Seiten Geiftlidhe, um den vom heiligen Geift erfüllten Mann zu 
jehen und zu prüfen. Nachdem er vier Wochen Opfergaben empfangen, macht Amis die 
Klofterleute insgefamt betrunfen und geht mit den Opfergaben und mit dem Gut des 
Klofterd davon. — Endlich) nad) noch viel anderen Streichen begibt ſich Amis mit fei- 
nem Gut in ein neues Klofter, wird dafelbft Abt und erwirbt die ewige Geligkeit. 


An dieſes Gedicht reihten fich verjchiedene Eleinere Erzählungen, in welchen 
das Ihwanfhafte Element vorwaltet, die aber durch eine angehängte moralijche 
Nutzanwendung bereits einen Übergang bilden zu den Iehrhaften „Beiſpielen“ 
(bispel), in denen dag Ddürftige epische Element, das fi) darin noch findet, bloß 
noch der Lehre al3 Unterlage dient. 


Diefe „Beiſpiele“ (nebenhergehende Reden, Gleichnigreden, da spel ſoviel als Er- Bispel 
zählung, Rede bedeutet) find nicht? ala was wir heutzutage „Fabel“ nennen; und 
auch darin zeichnete fi) der Strider ſelbſt dichtend und andere zur Nahahmung an- 
regend aud. Außer Fabeln hat der Strider mehrere rein lehrhafte Gedichte ge- 
ihhrieben, jo die „Klage”, in der er über den Verfall der Gitten Hagt, über die 
Zwietracht zwiſchen Pfaffen ımd Laien, über die Mißachtung der Frauen, über Die 
Laſterhaftigkeit der Höfe x. In einem anderen Gedichte vergleicht er die Herren 
von Öſterreich mit einem „Fraß“; wie ein folder fi) an Speifen, fo hätten fich 
jene an Singen und Sagen, an Yiedlern und Spielleuten übernommen, hätten ihre 
Gaben an jolcye verjchwendet, woher jet Faſten, Kargheit und Verfall der Kunſt ein- 
getreten jei. 


- ** 


Neben dem „Pfaffen Amis“ it noch ein anderes Gedicht ſcherzhaften 
Charakters zu nennen, die Erzählung von „Salomon und Morolf.‘‘ 


Aus alter Überlieferung ftammt die Aufftellung des Gegenjages volksmäßiger Salomon 
Weisheit oder de3 naturwüchſigen Mutterrviged gegen die gewiſſermaßen gelehrte und zor, o⸗ 
philoſophiſche Weisheit des Königs Salomo her. Morolf (oder Markolf, wie er in 
ſpäteren Zeiten heißt), ein kluger Narr, vertritt die erftere, inden er in einen Geſpräch 
mit dem König jeden weifen Spruch desjelben in einen Wig verkehrt. Aus der Rolle, 
die Morolf in diefem jcherzhaften Geſprächsſpiel jpielt, bildete fi im XII. Jahrhun- 
dert eıne Erzählung, die den zweimaligen liftigen Raub der Gemahlin Salomos und 
die zweimalige liftige Widergewinnung derjelben durch Morolf jchildert; das Geſprächs— 
jpiel felbft, da3 jchon im XII. Jahrhundert in deutſchen Verſen eriftierte, ift nur in 


Meier 
Helmbredt. 
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einer rohen und gemeinen Überarbeitung aus viel fpäterer Zeit und in dem profaifchen 
Volksbuche von „Salomon und Markolf“ auf unfere Zeiten gelommen. lm bad Ge⸗ 
ſprächsſpiel zu charafterifieren, teile ich einige Züge daraus mit. Eines Tages ftellt 
Markolf die Behauptung auf, daß Natur über Gewohnheit gehe, und macht ſich an- 
heiichig, feinen Sa zu beweijen oder den Tod zu erleiden. Salomo nimmt es an, 
und Markolf beweiſt feine Behauptung dadurch, daß er die Lieblingskatze des Königs, 
welche abgerichtet war, bei der Abendtafel die Kerze zwiichen den Borderpfoten zu 
halten, durch Mäuſe, welche er vor ihr über den Tiſch laufen läßt, verleitet, das Licht 


* fallen zu lafien und nach den Mäufen zu jagen. Eine Probe des Geſpräches jelbft ift 


die folgende: 


Salomo: Bon dem Gejchlechte Juda bin ich geboren 

und über Iſrael ald König erforen. 
Markolf: In der Blinden Lande, des jei gewiß, 

ein Einäugiger der König ift. 
Salomo: Gott hat mir Weisheit gegeben 

vor allen Menſchen, die da Ichen. 
Markolf: Wer böje Nachbarn um fid) hat, 

der lobe ſelbſt ſich, iſt mein Nat. 
Salomo: Wer da hat, dem wird gegeben, 

ſo lange als er hat ſein Leben. 
Markolf: Wer wenig hat, den ſoll man pflücken 

und dem Habenden es zuſchicken. 
Salomo: Wein bringet Unkeuſchheit, 

wer trunken iſt, der ſtiftet Leid. 
Markolf: Den Armen machet reich der Wein, 

drum ſollt' er allzeit trunken ſein. 


Hieran ſchließen wir noch eine Erzählung volkstümlicher Art, welche für die Sitten⸗ 
geſchichte des XIII. Jahrhunderts, insbeſondere für das Bauernleben jener Zeit charakte— 
riſtiſch iſt. Sie iſt betitelt „Meier Helmbrecht“ von Wernher dem Gartenäre (Gärt⸗ 
ner). Über den Dichter und feine Lebensverhältniſſe iſt nichts Sicheres bekannt. Nach 
einigen war er der Pater Guardian, der um das Jahr 1250 im oberbayriſchen Kloſter 
Ranshofen lebte, welches unweit des Dorfes Wanghauſen, des Schauplatzes der Erzäh— 
lung, liegt: nach anderen ein fahrender Sänger, der ſeine Dichtung vorlas, wie aus 
einer Stelle des Gedichtes hervorzugehen ſcheint. 


Meier Helmbrecht iſt ein Bauernſohn, der, von ſeinen Eltern verzogen, der Arbeit 
überdrüſſig geworden iſt und nach einem Ritterhof trachtet, um das müßige Leben der 
höfiſchen Leute führen zu können. Deshalb tritt er als Knappe in den Dienſt eines 
Raubritters und treibt ſich raubend und plündernd in der Welt umher. Völlig verbildet 
und dem Stande ſeiner Eltern entfremdet, kehrt er nach Jahren zu den Seinen zurück, 
die ihn zuerſt freudig begrüßen, dann ſich aber über den verdorbenen Sohn ent- 
jegen. Als der Vater eines Tages den Freunden jeines Sohnes den Echergen in Aus— 
ſicht jtellt, erklärt der Sohn, er wolle des Alten Gut in Zufunft vor jeinen Gejellen 
nicht mehr jchügen. Dann überredet er jeine Schwefter, mit ihm heimlich das Dorf 
zu verlajien und einem jeiner Spießgejellen fich zu vermählen. Die Hochzeit wird 
unter den Raubgenoſſen glänzend gefeiert. Während fie aber noch bei dem Hochzeit» 
mahl figen, erjcheint der Nichter mit vier Schergen und hebt die ganze Gefellichaft 
auf. Neun von ihnen werden gehängt, Helmbrecht wird geblendet und an Hand 
und Fuß verftümmelt freigelaffen. In jo elendem Zuftande erjcheint er wieder vor 
jeine3 Vaters Thür, diefer aber will ihn nicht mehr als feinen Sohn anerkennen und 
treibt ihn mit herben Worten von jeined Haufes Schwelle, nur die Mutter gibt ihm 
ein Stüd Brot mit auf den Weg; die von ihm beraubten Bauern rufen ihm Ber- 
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wünjchungen nad. Einige Tage fpäter trifft er mehrere von ihnen im Walde; jobald 
fie ihn erbliden, fallen fie über ihn ber und hängen ihn an den nädjften Baum. Go 
nimmt Helmbredt ein Ende, wie ed der Vater ihm einft vorbergefagt. 


Auch die lehrhafte Dichtung diefer Zeit in ihrer nüchternen Auffajfung Shrdafr 
religiöfer Wahrheiten, wie praftiicher Lebensweisheit bietet, wie oben angedeutet, 
einen auffälligen Kontraſt zu der Legendendichtung. 


Schon im zwölften Jahrhundert tritt diejelbe Hervor in zwei Gedichten rein geiſt⸗ 
lichen Inhalts, aber aus Laienmund: das Lied „von dem gemeinen Lebene“ und das 
„von des todes gehügede“ (von der Erinnerung an den Tob), die einen Öfterreicher, 
Heinrich von Melk, zum Verfaſſer haben, der jich jelbft einen Laien und „Gottes armen 
Knecht” nennt. Mit großer Schärfe ftraft der Dichter die damals ſchon unter der Geift- 
fichleit eingerijjenen Lafter. 


„Möchte jemand,” ruft er, „mit herrlicher Speife das Himmelreich gewinnen und 
mit wohlgeftrählten Bärten und mit hochgejchorenem Haar, fo wären fie alle heilig für- 
wahr!" Doc auch die weltlichen Stände erfahren feine Rüge in einer Sprache, die in 
ihrer großartigen Einfachheit oft an die Propheten des alten Teftaments erinnert. Gelbft 
die Frauen werden nicht geichont: „Sie find gefall- und putzſüchtig; fie machen ihr Ge⸗ 
wand alſo lang, daß der Falten Nachſchwang den Staub erregt, wo fie hingehen, als ob 
hierdurch das Reich deſto befler ftehe.“ 


In dem zweiten Gedichte mahnt er voll tiefen Ernfted an den Tod und an die 
Lehren, die fi) aus feiner Unvermeidlichleit für ung ergeben. 


Das Ddreizehnte Jahrhundert ift viel reicher an didaktiſcher Poeſie, Die 
bald mehr einen epijchen Charakter Hat, bald in Iyrijcher Form auftritt. Dazu 
gehören „Der Winsbecke“ und „Die Winsbeckin“, zwei Gedichte von unbe: 
fannten Berfafjern, die ung in der Pariſer Handjchrift der Minneſänger auf: 
bewahrt ſind. 


Der Winsbede, vermutlich von einem bayerischen Dichter aus dem Gefchlechte 
derer von Windesbach um 1210 verfaßt, enthält Lehren eines Vaters an feinen Sohn 
zu einem tugendhaften, frommen und thätigen Leben. 


„Bor allem liebe Gott,“ ruft er ihm zu, „denn Er allein Hilft dir aus der Not. win⸗ 
Wer ſich der Welt hingiebt, muß, an Leib und Seele verderben, des Menſchen Leben bed 
ſchwindet hin, wie das Kerzenlicht," und fo reich an Gut einer auch war, es folget ihm 
doch nicht mehr nach in das Grab, als was er braucht, um ſeine Blöße zu decken.“ Und 
an einer anderen Stelle: „Willſt du deinen Leib zieren, ſo minne und ehre die Frauen; 
ſie ſind ein wonniglicher Stamm, aus dem wir alle geboren ſind. — Sie ſind die beſte 
Arznei gegen alle Wunden des Lebens; vor ihnen vergeht Kummer und Not wie der 
Tau.“ Und wieder: „Scheue kein Ungemach und keine Anſtrengung; nur dieſer wird Ehre 
zu teil, denn ſelten iſt eine Maus der ſchlafenden Katze in den Mund gelaufen ꝛc. ꝛc.“ 


Die Winsbeckin iſt eine ſpätere Nachahmung, in welcher eine Mutter, „ein weib⸗ Wins 
liches Weib,“ wie der Dichter fagt, ihrer Tochter Kehren der Weisheit gibt. Eine lange edin. 
Unterweifung über dag Wejen der Minne fpielt darin eine Hauptrolle, und zulebt teilt 
die Mutter die Minneregel mit, die darin befteht, daß „man Neid meide, den Ver- 
ftändigen zu gefallen ſuche und in Züchten wohlgemut jei.“ 

Ein Gedicht verwandten Inhalts ift der „Welſche Gaft“ von Thomafin von Zir- 
cläre, einem friaufiihen Edelmann, um 1216 verfaßt: ein Lehrgedicht in zehn Büchern, 
dad durch feine zahlreichen Illuſtrationen ebenfo bemerkenswert, als für die Gitten- 
geichichte wichtig ift. Poetiſch wertlos und in ungeſchicktem Deutſch abgefaßt, ift es doch 
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bedeutiam als ein Denkmal der über Deutichland hinausreichenden Herrichaft deutſcher 
Nede und Dichtung. 


de . Der Dichter, der ſich als einen Gaft in Deutichland bezeichnet, leitet alle Tugenden 
| von der Beharrlichleit (staete), alle LXafter und Sünden von der Veränderlichkeit 
(unstaetekeit) ab. Seine Lehren beleuchtet er durch allerlei hineinverwebte Mären, Er- 
zählungen und Fabeln. Neben manchem Zuge fühner Freimütigkeit gegenüber dem Abel 
und der Geiftlichleit ift er doch nicht frei von Fanatismus; jo freut er fih mit grau 
. jamem Spotte, wie der Herzog von Ofterreich die Reber fo fchön fieden und braten laſſe. 
Wie fremd ihm das Weſen echter Poeſie, davon zeugt, daß der Maßſtab der gemeinen 
Wahrheit und des pädagogiſchen Nutzens ihm das entſcheidende Merkmal für den Wert 
eines Gedichtes iſt. Darum erklärt er ſich auch gegen die höfiſche Poeſie: „die Abenteuer 
im Parzival und Erec, wie fie in Lüge gekleidet ſind, mögen wohl des Kindes Gemüt 
erfreuen” — meint er. „So mag auch der ungelehrte Mann, der tiefen Sinn nicht faſſen 
fann, die Abenteuer leſen und fi) an ihnen wohl fein laſſen, — wer aber mehr ver- 
ftehen fann, der ſoll feine Zeit nicht an den Erzählungen von Übenteuern verlieren, 
jondern der Lehre guter Zucht und der Wahrheit folgen.” 


Ein dem Werke Thomaſins in mancher Beziehung verwandtes, wenn auch weniger 
ſyſtematiſch durchgeführtes Werk ift der „Renner“ des Hnge von Trimberg, eines jehr 
gelehrten Schulmeiftere am Kollegiatftift zu Theuerftabt, einer Vorſtadt von Bamberg, 
der in der zweiten Hälfte de3 XIII. Jahrhunderts lebte und faft fünfzig Jahre feines 
Amtes waltete. 


Der Ren⸗ Die in jo langjähriger Thätigkeit geſammelte Weisheit und Erfahrung legte er 
" in dem ungeheuerlich gedehnten moralifchen Gedichte nieder, das nicht weniger als 
25000 Berje umfaßt, in das aber durch manche hübſche Fabel und Erzählung etwas 
Abwechslung und Leben fommt. Den jeltfamen Namen gab er feinem Werfe, um Die 
Planloſigkeit desjelben gleich von vornherein zu charakterifieren; wie ein wildes Roß jolle 

e3 rennen durch Die Lande: 


Renner ist diz buoch genannt, 
wan ez sol rennen durch diu lant. 


Diefes Rennen treibt er denn aud in folhem Maße, daß, wie er es felbjt naiv zuge- 
fteht, dad Roß mit feinem Reiter geradezu durchgeht. Und zwar gilt das innerlich wie 
äußerli: von dem ſchönen Gedanken, dab chriftliche Weisheit die höchfte fei, ausgehend, 
verfteht er fie Doch nur zu empfehlen, indem er die glaubenslofe Thorheit und Verderbt- 
heit jchildert und ohne Erbarmen gegen die höheren Stände und ihre Lafter eifert. Mit 
alledem hatte er aber den rechten Ton für feine Zeit getroffen, die er getreu wieder- 
ipiegelt, und fein Buch war beliebt wie wenige und blieb es bis ind XVI. Jahrhundert, 
wo es zu Frankfurt (1549) gedrudt erjchien. 


idaerts | Das bedentendjte Lehrgedicht der mittelhochdeutjchen Zeit und eine reiche 


eicheis 


benheit. Fundgrube der Volksweisheit tft aber unbedingt die „Beſcheidenheit“ des Frei⸗ 
danf (vridanc). 


Wer der Verfaſſer geweſen, ift mit voller Sicherheit noch nicht feftgeftellt; nach 
Wilhelm Grimm und Wadernagel war Freidank (d. i. der Freidenker) fein Geringerer 
als Walther von der Vogelmweide, der „Reigenführer der Minnejänger”, der unter 
dem Schuge jene® Namens feine Weltanfhauung ausgeſprochen habe. Nach andern 
Forſchern war es ein bürgerlier Manı, Bernhard Freidant, vielleiht ein Yah- 
render, der mit dem Kreuzheer Friedrichs II nad) dem heiligen Lande kam und feine 
Dichtung zum Teil dort verfaßte. Wer es aber auch geweſen fei, das um 1229 ent- 
ſtandene Werk ijt ein Kleinod unjerer Litteratur. 
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Freidanks Gedicht nennt ſich Beſcheidenheit“: 


Ich bin genant bescheidenheit, 
diu aller tugenden Krone treit — 


worunter die damalige Sprache die richtige, maßvolle Beurteilung der Dinge, überhaupt 
dasjenige verſteht, was klug und ehrenhaft zugleich darin Beſcheid gibt. Der Dichter, 
deſſen Perjönlichkeit anſpruchslos zurücktritt, bietet uns einen „Weltſpiegel, in welchem 
die verſchiedenen Stände von dem Papſt und Kaiſer herab zu den Knechten, die öffent⸗ 
lichen und häuslichen Verhältniſſe, der chriſtliche Glaube, die gute Sitte, Tugend und 
Laſter in mannigfaltiger Abwechslung dargeſtellt werden.“ Kurz und klar hat Rudolf 
von Ems den Freidank und ſein im Mittelalter vielgeleſenes und allbeliebtes Werk 
charakteriſiert. Er ſagt im „Alexander“: 


Die Thorheit ſtrafen und den Spott, kunſtvoll gelehret zu erjagen 


die Welt erkennen, lieben Gott, der ſinnereiche Freidank, 

des Leibes und der Seele Heil, dem ohne Falſch und ohne Wank 
weltlicher Ehre einen Teil, gehorſam jedes Wort erklang, 
hat in des Lebens kurzen Tagen was er in deutſcher Zunge ſang. 


So kam es denn, daß nicht nur die beiden nachfolgenden Jahrhunderte Freidanks 
Sprüche laſen, ſondern daß 1508 Sebaſtian Brant eine neue Ausgabe der „Be⸗ 
ſcheidenheit“ veranſtaltete, die noch 1683 in achter Auflage erſchien. Neudeutſch bearbeitet 
haben ſie Simrock und Bacmeiſter; nach dem letzteren teilen wir ein paar für das 
Werk charakteriſtiſche Sprüche mit: 


Wer da für dieſe kurze Zeit | der hat fich felber jehr betrogen 
die Freude gibt der Ewigkeit, und zimmert auf den Regenbogen. 


Sich felbft Tann niemand überwinden, 
der ſich die Welt nicht läßt entichwinden. 


Ob du Knecht oder Freier bift — | der joll mit edlem Leben 
wer von Geburt nicht edel ift, fich felbft den Adel geben. 


Am ftärkiten tritt des Dichters TFreimut gegenüber Rom und dem Papft zutage, 
oft in einer ganz reformatorifchen Weife: 


Sankt Beter war ein rechter Degen, 
den hieß Gott feine Schafe pflegen, 


fie jcheren aber hieß er nicht, 
wie’3 heutzutage dort gefchicht. 





Die Sünde niemand mag vergeben | Der Ablaß dünkt nur Thoren gut, 
ald Gott; zu dieſem follft du ftreben. den da ein Schelm dem andern thut. 


Dabei geht ein einfach frommer Sinn durch das ganze Buch, der zum Schluß in 
einem kurzen Gebet einen beredten Ausdrud findet. 


Der Minnefang 


Unter den Hohenſtaufiſchen Kaifern begann auch bei uns die lyriſche Did: 
tung ſich zu entfalten, die in Ssranfreich bereit? am Schluß des XI. Jahr- 
hundert3 im voller Blüte jtand. 


In den Thälern der Provence | Kind des Frühlings und der Minne, 
ift der Minneſang entiprofien, holder inniger Genoſſen — 
10* 
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jingt Uhland, aber er weilt auch in jeiner trefflichen Charafteriftif des deut- 
chen „Minnefanges‘ nad), daß derjelbe keineswegs eine bloße Nachahmung des 
provenzaliichen oder franzöjischen war, wenn er auch daher unzweifelhaft manche 
Anregung empfing. 


Wohl fang man hüben und drüben zu Ehren der Frauen, wohl war das Leben 
des Herzend und die Liebe der beiden Völkern gemeinfame Grundton und jo vorherr- 
ihend, daß die Lyrik faft nur durch die Minnedichtung vertreten wurde, aber dennoch 
entfaltete fie jich eigenartig auf deutſchem Boden aus heimifcher Wurzel, und bei mancher 
allgemeinen Ähnlichkeit find die Troubadours und die Minnefänger doch grundverfchieben. 
Den Troubadours ift die tiefere Achtung vor den Frauen, das zarte Verhältnis zwiſchen 
Mann und Weib, wodurd fi) von jeher unfer Volk ausgezeichnet, faft durchaus fremb. 
Während bei den Welfchen der Leichtfinn, die Untreue der Frauen, die Eiferfucht in den 
Bordergrund ber Poefie treten, Herricht bei den Deutichen das ftille Sehnen des 
Herzens, die Treue, die edle Weiblichfeit vor. Es Tiegt das fchon in dem Wort „Minne“ 
tieffinnig ausgedrüdt, denn dieſes bedeutet das ftille Sehnen des Herzens, das Denken 


ı an die Geliebte, und dharakterifiert das Reine und Geiftige der deutfchen Liebe, bie 


Frauen⸗ 
dienſt. 


vor allem in der Seele ruht. Reinmar von Zweter ſagt von ihr: 


Minne iſt das beſte Wort, eine Vergoldung des Unedlen, ein Schatz über aller 
Tugend, ein Schloß des Geiſtes, das gute Werke hütet und verſchließt. Sie iſt ein 
Lehrer reiner Sitte, ein Hausgenoſſe der Keuſchheit und Treue, das Edelſte, was in der 
Welt iſt, dem nur das Weib ſich vergleichen läßt. Den Thoren ſcheuet ſie, dem Weiſen 
geſellt fie fi, Ehre, Treue und Scham ſtärkt die Minne — 


und Walther von der VBogelweide befingt fie in folgendem Sprud: 


Die Minne ift weder Mann noch Weib, 
fie hat nicht Seele, hat nicht Leib. 

Die auch ihr Name jei bekannt, 

ihr Weſen feiner noch erfand. 

Nicht läßt fie ſich vergleichen, 

und doch kannſt nie erreichen 

du Gottes Gnade ohne fie. 

In falſche Herzen kam fie nie — 

fie ift nur edlen eigen. (Adalb. Schroeter.) 


Allerdings ift dad Wort „Minne” wie fo manches ihm ebenbürtige vor dem Miß- 
brauch nicht bewahrt geblieben, ja es tft jpäter oft für unreine Liebe gebraudht worden, 
namentlich in der Zeit des Verfalles des Minnefanges; aber ald derjelbe zuerft um 1170 
an den Höfen der deutfchen Fürften und Edeln zu ertönen anfing und bald in taufend 
Herzen einen hellen Wiederflang fand, da Hatte die Minne jene ernfte Bedeutung, da 
war fie „ein Hort aller Tugend“, da gab fie „Lieb’ und Freude“ reinjter Art. 


Sp war auch der Franendienft, der zu guten Teil aus dem Minneſang 
beitand, vorwiegend idealer Natur. Es war Forderung der Zeit an jeden 
Ritter, einer Frau zu dienen, fi um eine Schöne zu bewerben, von Minne zu 
jingen, und nicht jelten jteigerte fich diefe Verehrung big zur thörichten Schwär- 
merei, zuweilen auch bis zur fittlichen VBertrrung. Neben tiefem Gefühl äußert 
ſich darin oft eine Frankhaite, jeufzerreiche Empfindfamteit, neben echter Herzens— 
glut eine erfünftelte, manterierte Affektation und Wortfpielerei. Überhaupt darf 
nicht geleugnet werden, daß die Sprache des Minnejanges oft ungelenk und 
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breit wurde und bei allem warmen Gefühl und großer Naivetät und Innigkeit 

ih in einem engen Gedanfenfreije bewegte; bei den wenigen Grundtönen diejes 
Geſanges konnte es natürlich an ermüdenden Wiederholungen nicht fehlen, und 
nachdem er ein volles Jahrhundert raſtlos erflungen, entartete und verfiel er, 

wie die Welt des Nittertums, aus der er geboren. Nur die edellten und 
erniteften unter den Minneſängern, deren Name zugleich die Blütezeit der Höfi- 
ichen Lyrik ‚bezeichnet, wie Wolfram von Ejchenbah, Hartmann von Aue, 
Walther von der Vogelweide, hatten neben dem Frauendienſt auch dem Gottes: Aatirk 
dienft (Gottes Minne), den tieferen Gedanken des Glaubens, in ihren Dichtungen _ 
gehuldigt, ſodaß fie auch das, was fie auf den Kreuzzügen fangen, im Dienjte 
Gotted fangen, und nicht wieder im Dienjte der Frauen, wie jo manche andere. 
Endlich übten viele, die als fahrende Sänger von Hof zu Hof zogen, aus 
freier Neigung oder um die „Milde“ der Fürften bittend, auch darauf pochend, 
den Herrendienft; aber nur wenige vermochten ſich darin von Schmeichelet einer- Hersn- 
jeit3, von jelbftjüchtiger Unzufriedenheit und aufbegehreriichem Weſen anderer: 

ſeits freizuhalten. Alles in allem aber genommen war der deutfche Minnejang 

doch „der gemütreiche Erftlingstrieb“ der Lyrik, wie Scheffel ihn nennt, der 

in feiner „Frau Aventiure“ einen Strauß von Liedern ung dargeboten hat, 

die in verjüngter Form wie Nachllänge jenes Dichterfrühlings unjeres Volkes 

ung anmuten. 

Das Leben der Natur pulfiert durch alle Erzeugnijfe de Minneſanges, Sen und 
vor allem der Frühling, dem im Mittelalter ja in froher Luft jo viel ge- 
huldigt ward. „Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger goldner Zeit“ 
fann e3 von den Minnefängern allzumal heigen. Mit unausiprechlichem Jubel 
wurden die erjten Zeichen des wiederkehrenden Frühlings begrüßt, und Die 
M oaientänze fanden in den Tanzliedern einen lebhaften Wiederflang. 


„Zu der blühenden Linde, dem liebften und gefeiertften Baum unfjerer Sänger, 
zieht die fröhliche Schar, die fih mit Roſenkränzen geifhmüdt Hat. Eine Jungfrau in 
ihrem beften Syeiertagsfleide trägt den Maien vor, von deifen Spitze ein Ianger Schleier 
weht. Aus rotem Munde, gleich einer Blüte, fingt die Trägerin vor, alle anderen fingen 
nad. Als fie bei der Linde anfommen, da hebt fich mit lautem Schalle der Maientanz. 
Die Jungfrau und ihre Gefpielen fingen den Reigen. Wer es hört, der eilt herbei. 
Jeder trachtet, mit der an den Tanz zu treten, die ihm in die Augen leuchtet: 

Wo nun Lieb’ bei Liebe geht, 
da gibt Maie ſüßen Nat. 
Sp werben die Buftände des Tiebenden Herzens fortwährend mit dem Leben der Natur 
in Beziehung geſetzt. Aus der Blumenwelt find die Bilder zum Preiſe der Geliebten 
entnommen: „Sie ift meine blühende Roſe gewachſen fonder Dorn” — „dein Mund ift 
röter denn eine lichte Roje in Taues Blüte” Heißt ed. Aber ein Wehklagen beginnt mit 
dem einbrechenden Winter: 
Winter, wa3 hat dir gethan 
die minnigliche Blüte 
und der Heinen Vöglein jüßes Singen? 


Andererjeit3 jpielt das Nitterleben mit jeinem Glanz und feinen Feſten Ritter- 
hinein in die Minnedichtung. Mancherlei Herzenzfämpfe ergeben ſich aus der 
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ſcharfen Abgrenzung der Stände im Mittelalter nach den Rechten der Geburt, 
nach den Rangſtufen des Heerſchildes, nach den Lehensverhältniſſen. 


— 


Da klagen denn die Sänger, daß ſie die Geliebte ſo ſelten ſehen, da ſenden ſie ihr 
Lieder, die der Sehnſucht einen Ausdruck geben, als Boten Gotenlieder), da ſuchen 
ſie ein heimliches Stelldichein mit ihr, da werben ſie um die Geliebte unermüdlich mit 
Dienſt und Geſang, mit Schild und Speereskrachen durch Jahre, ja durch Jahrzehnte; 
da ziehen ſie auf ihr Geheiß mit dem Zeichen des Kreuzes auf der Bruſt zur Befreiung 
des heiligen Grabes (Kreuzlieder). Um beliebteſten waren die Taglieder, in denen 
geichildert wird, wie zwei Geliebte bei Tagesanbruch leidvoll von einander fcheiden. Auf 
einem Bilde der Pariſer Liederhandſchrift, auf die ich fogleich näher eingehen 
werbe, wird ein Ritter, in einem Zieheimer fitend, von der Geliebten den Turm binaufe 
gewunden. Wenn dann der Tag durch die Wolken bricht, läßt der Wächter feinen 
„Warnſang“ ertönen, und die Geliebten müſſen fcheiden. 


Das Lob der Frauen, die von den goldglänzenden Haaren bis zum 


zienprei, weißen Grübchen im Kinn und bis zu den ſchmalen Füßchen, welche jo gewölbt 


Formen. 


Lieder. 


jein 


jollen, daß ein Vöglein ſich darunter bergen kann, aber auch in ihren weib- 


lichen Tugenden gefeiert werden, erhält eine religiöje Weihe und gipfelt gewiffer- 
maßen in dem Preiſe der Jungfrau Maria, welcher zahlreiche Lieder ge: 
widmet find. 


Sonft tritt das Chriftliche oft ganz zurüd: „Frau Sälde”, „Zrau Zucht”, „Frau 
Minne” werden angerufen, wenn auch nicht als Göttinnen, fo doch „in lebendiger Er- 
innerung an dad Walten geheimer Mächte, welche das Gemüt der Menfchen regieren.“ 
In der Zeit des verfallenden Minnefanges wagen fi) fogar in geiftlihe Handlungen 
undhriftliche Geftalten; fo fam der Ritter Ulrich von Kichtenftein als „Frau Venus“ 
verfleidet in bie Mefje, und niemand nahm daran Anſtoß. 


Bon größerer Mannigfaltigleit waren die Formen des Minnejanges, bei 


welchem Wort und Weije, d. 5. Text und Melodie (auch) Versmaß) immer 
zujammen gingen. Da aber die Weiſen ung bis auf geringe Reſte verloren 
gegangen find, vermögen wir nicht mehr die volle Wirkung der Dichtungen auf 
die Hörer zu bemefjen. 


Ulle Lieder wurden gefungen, zuweilen auch getanzt, wie die „Reihen“; dazu fam 
die Begleitung eines Saiteninftrumentes, gewöhnlich der Yiedel oder Geige. Wort und 
Weiſe zufammen machten den „Zon” eines Liedes aus, und einen ſolchen neu zu erfinden 
war da3 Trachten eines jeden Dichters; Walther von der Vogelweide allein erfand 100 
verichiedene Töne; wer den Ton eines andern gebrauchte, hieß ein „Dönedieb.“ Das 
mußte natürlich zur Überkünftelung führen. 


Die vorherrichende Form war das Lied (daz liet), worunter der Minne- 


fang ein aus drei Zeilen bejtehendes „Geſätze“, eine dreiteilige Strophe ver: 
ſtand. Eine Reihe ſolcher Strophen, die wir jeßt ein Lied nennen, hieß diu 


liet 


(die Lieder). 

Jede Strophe hob mit zwei gleichen Teilen an, dem Aufgejang, von den 
Meifterfängern „Stollen“ genannt, d. H. die beiden aufrechtftehenden Ballen eines 
Bauwerke, auf denen ein dritter ruht, der beiden eine feite Verbindung gibt; — fie 
tönte aus und löſte fich mit einem dritten, meijt längeren Zeil, dem Abgefang. Der 
Inhalt des Liedes war von dieſer Dreiteiligkeit ganz unabhängig. So ruhte die lyriſche 
Strophe gewiſſermaßen auf zwei Pfeilern, die durch eine gemeinſame Überdachung zu 
einem Ganzen verbunden wurden. Anſchaulich wird dieſe Form durch folgendes Lied 
Walthers von der Vogelweide: 
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(Erfter Stollen.) 
Wer gab dir, Minne, die Gewalt, 
daß du fo gar gewaltig bift? 


(Zweiter Stollen.) 
Du zwingeſt beides, jung und alt; 
dawider frommt nicht Kunft noch Lift. 


(Abgeſang.) 
Doch lob' ich Gott, da doch dein Band 
mich feſſeln ſoll, daß ich das rechte Ziel erkannt, 
dem man mit Ehren Dienſte weiht! 
Da will ich immer werben: Gnade, Herrin Minne! 
Laß mich dir leben meine Zeit. 


Ein Lied, das nur aus einer ſelbſtändigen Strophe beſtand, hieß ein Spruch. Sprüche. 


Der Inhalt der Sprüche war meiſt religiöſer oder politiſcher Art, dem Frauendienſte 
bequemten ſie ſich nicht an. Sie wurden geſagt, nicht geſungen. 


Eine merkwürdige Form der damaligen lyriſchen Poeſie find die Leiche, Gedichte Leiche. 


größeren Umfanges, die aus mehreren zmweiteiligen, aber meift durch den Satbau nicht 
getrennten Strophen beftanden und ſich in mannigfaltigeren NReimverfchlingungen, als 
das Lied bewegten. Sie werben fchon in den alten Heldenliedern erwähnt, erhielten 
aber erft fpäter ihre kunſtvolle Ausbildung. Sie Hatten einen ganz muſikaliſchen Cha- 
after, wie denn auch das Wort „Leich“ fo viel ald „Spiel, gejpielte Melodie“ 
bedeutet, und ihre Yorm entitanımte dem’ alten Iateinifchen Kirchengefange. Deshalb - 
hatten fie meift einen ernften und häufig religiöjen Inhalt, Doc) gab es au „Tanz⸗ 
leiche“, die oft mit einer Liebesflage anheben, worauf fich der Betrübte in den Wirbel 
des Tanzes wirft, um fein Leid zu vergelien. 


Was ich finge, das freut mid) im Herzen nicht, 
ich tanze, ich ſpringe, eh daß mir Lieb von ihr geichicht. 


Die vorherrihende Form mar aber immer das Lied, das übrigend — wie vor⸗ Lieber. 


Hin angeführt — in zahlreichen Einzelarten auftrat. Wußerdem gab e3 Klagelieder 
und Sreudelieder, Schimpf- und Xoblieder u. j. mw. 


Von Mund zu Mund getragen verbreiteten ſich die Lieder durch das Barten 
deutiche Land, oft darüber hinaus bis nach) Italien. Darum wurde der Name breitung. 


der Geliebten auch jtet3 mit zartem Takte verjchwiegen, da ja, was das Lied 
enthielt, niemal3 unter zweien blieb. Schriftlich aufgezeichnet wurden die Lieder 
von den Dichtern nur jelten; der Edle und der reifige Dienjtmann vermochten 
es meijt nicht, eben jo wenig wic jie lejen fonnten, jo daß fie manchmal ein Brief- 
fein der höher gebildeten Geliebten wochenlang ungelefen bei ſich tragen mußten, 
wenn fie nicht gerade ihren vertrauten Kaplan in der Nähe hatten. Dadurch 
iſt es zu erklären, daß jo viele Lieder und Leiche, von manchen Dichtern ſämt— 
fiche, verloren gegangen find. 

Der Lefeluft vornehmer Frauen, welche die Lieder ihrer Dichter, auf lange breite 
PBergamentftreifen gefchrieben, forglich zu Gedicht büchlein zufanmmenhefteten, verdanken 
wir zu allermeift und allererft die Erhaltung zahlreicher Lieder; dazu kamen die Auf- 
zeihnungen fahrender Spielleute, die das Bedürfnis fühlen mochten, ihrem Gedächtnis 
fo zu Hilfe zu fommen. Bu größerer Bequemlichkeit befeftigten fie die Pergamentftreifen 
an einem Stabe, um den fie diejelben rollten. 
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Die umfangreichite und bedeutendfte Sammlung diefer Art ijt die berühmte 


Barifer Liederhandicrift, 


von Bodmer irrtümlich die „Maneſſiſche Sammlung“ genannt nad) 
Rüdiger Maneffe, einem Ritter und Ratsherrn zu Zürich, der in Gemein- 
ichaft mit jeinem älteften Sohne gleichen Namens fic es allerdings angelegen 
jein Tieß, zu Anfang des XIV. Jahrhundert? den zur Neige gehenden Minne- 
jang dur) eine Sammlung von Liederbüchern der Bergejjenheit zu ent- 
reißen. Einer der lebten Sänger, Sohann Hadlaub, berichtet davon in 
einem Liede, dag er zu Maneſſens Ehren gedichtet; da heit es: 

Bo fände man beifammen fo manig Lied? Man fände der nicht in dem König» 
reihe, jo viel in Züri zu Buche fteht; drum finget man oft da Meifterfang. Der 
Maneffe rang danach fo lange, daß er das Liederbuch nun hat. Gegen feinen Hof 
möchten ſich neigen die Sänger, fein Lob bier anftimmen und anderöwo, denn Gang 
hat Baum und Wurzel da. — — — 

Aber daß die Maneſſen mit Hilfe ihrer Liederbücher die große Parifer Handichrift 
hätten anfertigen laſſen, ift durchaus unerwieſen und fchon darum unridhtig, weil die- 
jelbe mehr als einen Dichter enthält, der jünger ift als die Züricher Liederfreunde. 


Barler Über 130 Sängernamen find uns in diefer mit großem Fleiß ausgeführten 
ſchrift. Handjchrift aufbewahrt; voran Kaifer, Könige, Fürjten und Grafen, dann bie 
alten Meifter und ihre ritterlichen Jünger, unter ihnen auch ein Jude, Süß— 
find von Trimberg, der von Ritterburg zu Ritterburg, von Hof zu Hof 309, 
bis ihm charafteriftiicher Weife die Kunſt als eine „brotloſe“ verleidet ward. 


Prächtig ift auch diefes merkwürdige Liederbuch ausgeftattet; es ift ein Band in 
mittlerem Folio mit 429 Blättern von ftarfem Schönen Pergament, auf die in jchöner 
deutlicher Schrift die Lieder verzeichnet ftehen. Die Anfangsbuchftaben der Strophen 
find in bunten Farben gemalt, den meiften Sängern ift ihr Bildnis vorangeftellt, das 
immer eine ganze Seite einnimmt, und noch jet in Gold und frischen Farben prangt. 
Und nicht nur Porträts find es, fondern jeder Sänger ericheint in einer für ihn 
harafteriftiichen Stellung oder Handlung, dazu ihr Helm und Schild in wappenkundiger, 
freilich nicht immer zuverläffiger Zeichnung, allen voran Kaifer Heinri VI (F 1197) 
im PBurpurmantel mit Zepter und Krone, und Konradin, der legte Hohenjtaufe, der 
jugendlich zu Roß anfprengt, mit zwei bellenden Hunden, die Hand nad) dem Falken 
aufgehoben, der in der Verfolgung eines Heinen Vogels ſich emporjchwingt. 

Ende des XVI. Jahrhunderts befand ſich diefe reiche Sammlung im Be- 
ſitze des Freiherrn von Sar in der Schweiz; im Jahre 1607 wurde fie für Die 
furfürftliche Bibliothek in Heidelberg angefauft, von da Fam fie leider im dreißig: 
jährigen Kriege nach Paris, wo ſie heute noch eines der koſtbarſten Schau- 
ſtücke im Handichriftenjaal der großen Nationalbibliothef ausmad)t. 

Auf dem Nüden des roten Lederbandes trägt fie das franzöfiiche Wappen und die 
Chiffre Ludwigs XV (1715—1774). Nah den deutſchen Siegen im Jahre 1815 war 
fie bereit3 al3 unfer Eigentum von der Parijer Bibliothek ausgeliefert, ja in Gneiſenaus 
Händen, der fie dem Vaterlande wiederbringen follte; aber e3 gelang ben Franzojen, 
fie auf dem Wege der Unterhandlung doch zurüdzuerhalten als „älteres, verjährtes 
Eigentum.“ Diefe Handichrift ift insbejondere dem „Bilderjaal altdeuticher Dichter“, 
den Friedrih von der Hagen als Ergänzung feiner „Minnefinger” herausgab, zu 
Grunde gelegt. 


Erflärungstafel zu den Proben der Pariſer (Maneſſiſchen) Handichrift. 


(Urkundlich, nur mit Auflöfung der Abfürzungen.) 


her heflo von Rinach. 


Kiageliche not 
clage ich von der minne, 
daz fi mir gebot, 
daz ich mine finne 
da bewante, da man ‚mich verderben wil. 
hey minnen fpil, 
durh dich lide ich fendes (jehnenden) kum- 
bers al ze vil. 


W engel rofenvar (Wangen rojenfarb), 
wol geftellet kinne, 
ovgen luter klar, 
minneklichiu tinne (Stirn) 
hat fi, diu mir krenket leben vnde lip. 
hei felig wip, 
dur din beften tugende mir min leit vertrip. 


Syeffe trofterin, 
e . 
trofte mine ſinne 
dur die minne din. 
in der minne ich brinne, 
von der minne fiure lide ich fende not. 
hei mündel rot, . 
wilt dv mich niht troften, ſich, fo bin ich tot. 





Jch wil ivngen kinden raten, 
daz fie balde fröwen fich. 
da wir e den rifen (Reif) traten, 
da ift nv gar wunneklich, 
da entfpringent blvomen vnde kle. 
kalde rifen vnde fne 
fint zergangen aber als e. 


Jen wil miner frowen mvoten (begehren), 
daz fi mir genedic ſi. 
der vil reinen, der vil gvoten 
wer ich gerne nahe bi, 
lieffe eht mich ir vngefueger nit (Neid), 
der mir alfo’ nahe lit (liegt). 
fröiden fi mich rovbet zaller zit. 


r 

W erder reiner wibe minne 
machet fröiderichen mvot. 
des bin ich wol worden inne, 
daz nie wunne wart fo gvot. 
als ich mich verfinnen kan, 
fon enwirdet niemer man 
rehte fro, der minnen nie began. 


Mines libes ovgenweide 
daft (das iſt) diu liebiu frowe min. 
fol ich iemer komen von leide, 
daz mvof an ir hulden ſin; 
daz fi fpreche: ich bin dir holt, 
daz wer mir ein richer ſolt, 
vnde næme ez für des keiferf golt. 


, 
x 


her pfeffel, 


Vreude diu it erwachet, 
diu e verborgen lag 
fo lange in ofterlant, 
die hat vns vf erhaben: 
der fürfte friderich, 
des maniger wol erlachet, 
der fin ift worden rich, 
er kan die fiechen laben 
mit milte gebender hant. 
gelebt ich noch den tag, 


daz mich vro felde (dad &lüd) erkande, 


als fi eitefwenne (biömweilen) pflag! 
min habe ift worden kleine, 


mir ift von fchulden ande (Berbruß), 


fo man allenthalben git (jagt); 


vnde mich verkiufet (verihmäht) eine, 


daz lenget mir diu zit. 


Jung man, ich wil dich leren, 
wie tvmb ich felbe fi, 
des din lib wirde hat: 
wilt dv behalten das, 
fo fold du dienen got 
vnd alle frowen ehren; 
la fwachen (ſchlechten) fpot, 
wis (jei) an zorne las (langjam), 
minne wifen rat, 
wis böfer worte vri, 
{wa dv feheft die beiten, 
da folt dv wonen bi, 
nein vnde ia behalten; 
dv folt in eren gleften (glänzen), 
vür fchande habe den huot: 
fo maht mit vreuden alten 
vnde wird din ende gvot. 


Jch fach lieblich lachen 
ein rotes mündelin; 
das was fo wolgevar, 
da von min herze wart wunt. 
ir liehter ovgen blig 
mag mir wol truren fwachen, 
mich vieng ir minnen ftrik. 
fie ift lieblich zaller ftunt 
vnd alles valfches bar. 
ich wil ir diener fin, 
{wenne ich fie an fchowe, 
fiı ift miner felden fchrin. 
fo enzvndet mich ir minne, 
fi rofe in meien tovwe 
erblvot von fuefer fruht, 
daz ich vor liebe brinne; 
fi hat fo reine zvht. 





vnde name ez für des keiferf golt. 
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Diejem großen Liederbuch Hat eine ältere Fleinere, nur 25 Minnejänger garine 
umfajiende, aber auch illujtrierte Sammlung zum Muſter gedient, die im XVI. ® 
Jahrhundert dem Schultheigen Marr zu Konjtanz gehörte, der fie 1613 der 
Benedictinerabtei Weingarten zum Gejchenf machte, wonach ie die Weingartner 
Haudidrift heißt. 

Im $ahre 1810 kam diejfe mit anderen Handidhriften nah Stuttgart in die 
Privatbibliothel de3 Königs von Württemberg, wo fie noch jett aufbewahrt wird. Sie 
ift zu Anfang des XIV. Jahrhunderts auf Pergament von mehreren Händen gefchrieben 
und zählt 312 Seiten in Oltav zu je 28 Zeilen. Die Neimzeilen find nicht abgeſetzt, 
jondern nur, aber nicht immer genau, durch Punkte getrennt. Die Anfänge der Stro- 
phen jind durch abwechſelnd rote und blaue Anfangsbuchftaben bezeichnet. Eine Probe 
daraus ijt das weiterhin mitgeteilte Bildnig Hartmanns von Aue, dem ich zwei 
Lieder nach der Ausgabe von Franz Pfeiffer und 3. Yellner beigefügt habe. 

Zwei Liederhandichriften find in Heidelberg, von denen eine ſehr wertvoll 
it: unbedeutender find die Senaer, die Berliner, die Kolmarer u. a. 


„Der Nachtigallen der ift viel," jagt Gottfried von Straßburg im 
„Zriitan“ Schon 1210 von den Minnefängern, und gewiß enthalten die uns 
überlieferten Liederhandjchriften nur eine Fleine Zahl von ihnen. Zu den 
ältejten gehört Der von Kürenberg, welder aus einem ritterlichen Gejchlechte Are 
an der Donau in der Nähe von Linz heritammte, gegen die Mitte des XII. 
Sahrhunderts lebte und in ganz volfstümlicher Weile, die ſich der Nibelungen: 
itrophe de3 heimischen Heldenliedes annäherte, dichtete. 

Unter feinen Liedern ift die Klage einer grau um den treulofen Geliebten das 
anfprechendite: 
Ich zöch mir einen valken méêre danne ein jär; 
dö ich in gezamete (gezähmt) als ich in wolte hän, 


und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huob (hob) sich üf vil höhe unt floug in anderiu lant. 


ſchr 


Sit (ſeitdem) sach ich den valken schöne vliegen: 
er fuorte an sinem fuoze (Fuß) stdine riemen, 
und was im sin gevidere alröt guldin: (ganz rot von Gold) 
Gott sende si zesamene, die gelieb wellen gerne sin! 


Gleichen Alters it Dietmar von Aift, dejien Gedichte ebenfall3 an das Pier 
volfstümliche Epos erinnern. Er war vermutlich ein Dienjtmann des 1171 
bereit3 verjtorbenen Dietmar von Aiſt (in Oberöjterreid)). 

Das Gemälde der Barijer Handſchrift zeigt und eine Frau, die ein Hündchen 


auf dem Arme trägt, vor ihr den Dichter als Kaufmann verkleidet, neben ihm einen 
beladenen Ejel; vielleicht war die Frau diejelbe, von der er gefungen: 


Ez stuont ein frouwe alleine Es ftund eine Yrau alleine 

und warte uber beide und jpähte über die Heide 

und warte ir liebes: und wartete ihres Lieben; 

sö gesach si valken fliegen. da jah fie Fallen fliegen: 

»Sö wol dir, valke, daz du bist! „D wohl dir, alle, daß du bift! 
du fliugest, swar dir lieb ist; Du fliegft, wohin dir lieb ift, 

du erkiusest in dem walde du erkiefeft in dem Walde 


einen boum, der dir gevalle. einen Baum, der dir gefalle. 


154 Gejchichte der mittelhochdeutfchen Dichtung, 1100-1500. 


alsö hAn ouch ich getän: Alfo Hab’ auch ich gethan, 

ich erkös mir selbe einen man; ich erfor mir felbft einen Mann, 

den erwelten miniu ougen. ihn wählten meine Augen: 

daz nident schöne frouwen. da3 neiden fhöne Frauen! 

ow&, wan länt si mir min liep? D weh, warum laſſen fie mir nicht mein Lieb? 


joh engerte ich ir dekeiner trütes niet.“ ich begehrt’ ja nach einem ihrer Trauten nic.“ 


yodant- Dem zwölften Jahrhundert gehörte auch der Ritter Albredt von Johans⸗ 
dorf an, jener Dienjtmann des Biſchofs von Paſſau, von dem Gujtav Freytag 
jagt, daß „jeine Klage über jieben Jahrhunderte hinweg vertraulich in unfer 
Herz tönt." — 
„Als fie an meinem Kleide das Kreuz ſah,“ fingt er, „ſprach die Gute, da ich ging: 
Wie willft du jept zwei Pflichten erfüllen, fahren übers Meer und doch Hier jein: — — — 
Oft fühlte ich Weh, doch nie fo großes Leid.“ 
Sprüche voll kernhafter Lebensweisheit und geiſtliche Lieder dichtete in 
ne dieſer älteſten Zeit Spervogel, den die Pariſer Handſchrift mit einem Speer 
in der Hand darſtellt, an welchem Vögel angeſpießt ſind. 
Von ihm ſtammt eines der älteſten Weihnachtslieder, das anhebt: 
Er ist gewaltic unde starc daz ist der heilige Krist. 
der ze wihen naht geborn wart. | jä lobt in allez daz dir ist — — 


Ein anderer Sprudy von ihm lautet: 


Wurze des waldes Die Kräuter ded Waldes 
und erize des goldes und Erze des Goldes 
und elliu apgrunde und alle Abgründe, 

diu sint dir, herre, kunde; die find dir, Herre, fund; 
Diu stänt in diner hende. die ftehn in deiner Hand, 
allez himeleschez her alles himmliſche Heer 


dazn moht dich niht volloben an ein ende. fann nimmermehr mit deinem Lobe enden. 


Belbete. Mit dem uns jchon al3 epifchen Dichter (©. 40 ff.) befannten Heinrich 
von Veldefe trat um 1180 der Minnefang in feine Blüte. 


„Wie wohl fang er von Minnen!” rühmt Gottfried von Straßburg von ihm. 

Mit Vorliebe fingt er von Mai und Minne und jchildert gern das reiche, aber furze 
Freudenleben der Vögel, wenn „die Linden lauben und die Buchen grünen.“ 

Ban Sein Zeitgenofje war Friedrich von Hanfen, ein Pfälzer, der ſeinem Statjer 

Friedrich Rotbart auf den Kreuzzug in das Morgenland folgte, nachdem er mehr: 


mal3 in Italien gewejen war. Romanische, infonderheit provengalijche Lieder 
waren die Muſter feiner Poeſie. 


Boll Wehmut fcheidet er von feinem geliebten Mägdlein und fingt im Angedenken 
an jie: 
Mein Herze und mein Leib, die wollen fcheiden, 
die mit einander waren jo lange Zeit: 
der Leib will gerne fechten wider die Heiden, 
doch hat mein Herz fich erwählt ein Weib 
vor allem in der Welt; das quälet mich, 
daß fie nicht folgen wollen einander beide. 
Mir haben die Augen viel gethan zu Leide, 
Gott allein Tann diefen Streit enticheiden. 
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Und fo zieht er von bannen und fendet über das Meer an fein fernes Lieb noch 
manchen heißen Gruß; fo ftellt ihn die Barifer Handſchrift dar, wie er kühn und 
fed auf dem dahingleitenden Schiffe fteht und ein Blatt an die Geliebte in die Wogen 
wirft, daß fie es tragen in ihre Heimat, mo auch fein Herz noch weilte. So fingt er 
auch manches Kreuzlied; in einem berfelben tadelt er folche, die das Kreuz genommen 
haben und doch zu Haufe geblieben find: 


Die wähnen dem Tode entronnen zu fein, 
welche Gott um feine Fahrt betrügen; 
aber einft wird ihnen die Pforte verjperrt, 
die Er aufthut Seinen Knechten. 


Friedrich von Haufen fehrte nicht heim. Wegen feiner Tapferkeit und feines Edel- 
muts im ganzen Kreuzheer geliebt und geehrt, fiel er wenige Tage vor jeinem großen 
Kaifer in dem Treffen bei Philomelium in Kleinafien am Montag nad) Himmelfahrt im 
%. 1190. Über feinen Tod entftand unter den Kreuzfahrern eine foldhe Trauer, daß fie 
alle vom Kampfe abließen und ftatt des Siegesgefchreis laute Wehllagen erhoben. 


Unter den Minnefängern der folgenden Zeit find zwei Namensvettern her- 
vorzuheben: 1) Reinmar von Hagenan, gewöhnlich Reinmar der Alte genannt. Reinmar 


Er lebte längere Zeit am Hofe des Herzogs Leopold VI von Öfterreih, mit dem 
er an dem Kreuzzuge von 1190 teilgenommen haben joll und auf deflen Tod er ein 
ſchönes Klagelied verfaßte. Er Hat viele innige feelenvolle Lieder gedichtet: 


Ro Neinmar fingt, da währt fein Kammer lang — 


läßt ihm Scheffel jagen. Er übertraf feine Vorgänger durch Feinheit der Empfindung, 
wie durch glüdlichen Ausdrud und Fruchtbarkeit und hat den Minneſang in hochbeuticher 
Sprache zuerft zur vollen Ausbildung gebradht. Darum nannte ihn Gottfried die „leite- 
frouwe“* (Anführerin) des Nachtigallenheeres, und zahlreich find feine Nachahmer. Sein 
Stil ift einfach, feine Formen ernft und ftreng, feine Lieder faft ſchmucklos, aber innig 
und herzlih: „Sie ift mein ofterlicher Tag und hab’ fie in meinem Herzen lieb, das 
weiß er wohl, dem ich nicht lügen mag,” fingt er von der Geliebten. Insbeſondere hat 
er die Botenlieder (vgl. ©. 150) zuerſt mit großem Glüd bearbeitet und es verftanden, 
durch den darin herrſchenden Geſprächſton die Eintönigleit de Minnegedankens ange- 
nehm zu beleben. Auch mandes Kreuzlied Hat er gefungen, in dem er den Streit 
feiner frommen Gedanken mit den Liebesgedanten hervorhebt: 


Des Tages, da ich das Kreuze nahm, 

da behütete ich meine Gedanten, 

wie dem Zeichen ziemte, das ich trug, 

und als ein rechter Pilgrim; 

da glaubte ich fie bei Gott jo ftäte, 

daß nimmer mein Fuß aus feinem Dienfte träte. 
Nun wollen fie aber ihren eigenen Willen haben 
und fo ungebunden fahren, wie früher. 

Tiefe Sorge ift nicht bloß mein, 

fie thut auch andern Leuten meh. 


„2) Der jpätere Reinmar von Zweter, ein Rheinländer von Geburt, aber Kenner, 
in Ofterreich aufgewachjen, der in jeinen Sprüchen (Lieder hat er nicht Hinter- 
laſſen) das politische und Jittliche Leben jeiner Zeit darftellt. Warm preijt er 
den Segen der Ehe: 
Ein Leib, zwei Seelen, ein Mund, ein Mut, 
die Treue rein und in der fefteften Hut! 


156 Geſchichte der mittelhochdeutichen Dichtung, 1100—1500. 


Wo Liebe mit Liebe jo mag fein, 
da gilt das Silber nichts, noch Gold und Edelftein. 


Nach längerem Aufenthalte am Prager Hofe lebte er wieder am Rhein und foll 
zu Epfelden in Franken begraben fein. 


Als Reinmar von Hagenau jtarb, reichten die Zeitgenofjen den Ddichterijchen 
Ehrenfranz einem Sänger, deſſen Name ſeitdem durd) alle Jahrhunderte bis 
auf unſere Tage als der herrlichjte geleuchtet hat, dem edlen 


Walther von der Vogelmweide. 


Gottfried von Straßburg erflärt ihn in feinem „Triſtan“ für den 
Würdigiten, Anführer und Bannerträger der Sängerfchar zu jein; und je bejjer 
wir durch den Forſcherfleiß unferer Gelehrten und die Überfegungsfunft unjerer 
Dichter ihn verjtehen lernen, je näher tritt er auch uns, und je mehr ſtimmen 
wir dem zeitgenöjliichen Urteile bei. 


Beautger Im Tiroler Lande, oberhalb der Brennerftation Waidbrud, unmeit Bozen, liegen 

eng bei einander zwei Höfe, die noch heute die Vogelweide (ahd. fogilweida, ein Dirt, 

wo Vögel entweder gehegt wurden oder ſich zu verjammelm pflegten) heißen. Dort ftand 

— nad Prof. Zingerles jcharffinniger, von anderen Forſchern aber ganz zurüd- 

gewiejener Vermutung — die Wiege Walthers, der, um 1170 geboren, dem niederen 

Adel angehörte; dort wuchs der Knabe auf in ſtiller, nur vom Vogelſang belebter Wald⸗ 

einſamkeit, dort mochte die Luſt zum Geſange zuerſt in ſeinem kindlichen Herzen erwachen. 

Die Dürftigkeit ſeines Elternhauſes trieb ihn wohl ſchon früh aus dem heimatlichen Thal 

hinaus in die Welt. Etwa zwanzig Jahre alt mochte er ſein, als er nach Oſterreich 

kam, um dort „ſingen und ſagen zu lernen,“ denn ſein ganzer Reichtum war ſein „Lied“, 

und daraus mußte er ein Gewerbe machen, um leben zu können. So gelangte er an 

den glänzenden Hof Friedrichs I zu Wien, das damals als die erſte Stadt des deut- 

ihen Reiches galt; dort erhielt er eine ritterliche Erziehung und in Reinmar dem 

Alten einen Meifter, wie er ihn nicht vortrefflicher fich Hätte mwünjchen können. Raſch 

entwidelte jich jeine Dichtergabe. Frühlings- und LXiebeslieder, Wechſelgeſpräche und 

Neihen, Walthers jchönfte ‚und frifchefte Dichtungen entitanden in diejen glüdlichen Wiener 
Jahren und fanden rajch in der Nähe und in der Ferne Anerkennung. 


Über jein eigened Leben und Lieben geben feine Minnelieder wenig Aufichluß; 
allenfall3 Tann man daraus abnehmen, daß fein Herz von der Liebe zu einem niedrig 
geborenen Mädchen erfüllt war, dem er. feine erften Lieder widmete. Auch ein Name 
wird genannt: 

Meines Herzens tiefe Wunde, 
die muß immer offen ftehen, 
fie werde denn heil von Hildegunde. 


Uber ob fie jo oder anders geheißen, ob fie hoch oder niedrig geboren, die Liebe zu ihr 
madte ihn glüdlih und trieb ihn immer auf3 neue zum Preis der Geliebten und der 
Frauen indgemein; jo in einem Mailied: 


Wenn die Blumen aus dem Grafe dringen 
und der Sonne ihre Grüße bringen 
in dem Maienmonat in der Morgenfrüh — 
wenn die Vöglein ihre Lieder fingen 
und die Weifen immer füßer klingen — 
welche Luft, die diefer gleich erblüh'? 
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Das ift wohl Halb ein Himmelreich! 
Fragt ihr nun, was dem komme gleich, 
fo ſag' ih, was id) einſtmals ſah, 

wie ſchöner ſich's vor mir enthüllte 
und heute, ſtünd' es wieder da, 
mit gleicher Luſt mein Herz erfüllte. 


Wenn ein edles Weib in lichtem Kleide, 
zierem Haar und köſtlichem Geſchmeide 

ſchön und herrlich kommt zu Feſt daher, 
hin und wieder in dem Hofgeleite 
wendet ſie das ſtolze Haupt zur Seite 

gleich der Sonne vor den Sternen hehr — 


Bringt dann der Lenz all ſeine Wunder, 
was iſt ſo wonniges darunter 
als ihr vielſchöner ſüßer Leib? 
Wir laffen alle Blumen ftehen — 
und ſchauen an das Holde Weib, 
die Mailuft muß vor ihr vergehen! (Adalbert Schroeter.) 


Berühmt ift das folgende Lied: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 
jo Wonnigliche gab es niemals anzufchauen 
in Lüften noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 
Rilien und der Roſen Blumen, wo die leuchten 
im Maientaue dur) das Gras, und Heiner Vögel Sang 
find gegen dieſe Wonne ohne Farb und Klang, 
jo man fieht fchöne Frauen. Das kann den trüben Mut erquiden 
und löjchet alles Trauern in derjelben Stund, 
wenn lieblich lacht in Lieb' ihr füßer roter Mund, 
ihr glänzend Auge Pfeile Ichießt in Mannes Herzensgrund. (Simrod.) 


Big in ein jehr vorgerüdtes Alter Hat Walther der Minne gehuldigt und zu 
ihrem Preife gejungen; wohl vierzig Jahre und darüber hab’ er von Minne gejungen, 
verfihert er felbft einmal. Daraus erflärt es fich, daß viele feiner Minnelieder, mie 
Uhland bemerft, „an einer gewillen Trodenheit leiden und daß das Selbſtbewußtſein, 
die Überlegung in manchen vorherrſchen.“ Endlich wurde ihm der Kreis des Minne- 
langes zu enge, er fühlte das Bedürfnis einer umfaffenderen Weltanſchauung, und durd) 
die Stürme, die gegen das Ende ded XII. Jahrhunderts über das Neich hereinbrachen, 
gedrängt, richtete er das Lied auf die wichtigften Angelegenheiten des Vaterlandes und 
der Kirche. Zuletzt jagte er fich feierlich von der Minne 103; fein Minnejang möge 
nun anderen dienen und ihre Huld werde dafür fein Teil. Er jegnet fi, daß er auf 
der Welt jo mande froh gemadt, Mann und Weib. Und von der vergänglichen 
Minne, die nichts weiter ift, als „vom Fiſche der Grat”, wendet er ich jeßt zu der 
fteten, ewigen Minne. 


Im J. 1198 ftarb Walthers fürftlicher Gönner in Baläftina, und in demſelben 
Jahre trat auch ein verhängnisvoller Wendepunkt unferer Gejchichte ein: der Beginn der 
laugwierigen böfen Kämpfe der Gegenlönige. Da ergriff der Dichter den Wanderjtab 
und ging von Wien, mo feines Bleibens doch nicht mehr war, nach Mainz, wo die Krönung 
Philipps von Schwaben fo eben vor fich gehen fbllte. Denn für ihn, des Rotbarts 
jüngften jchönen, Tiebenswürdigen Sohn hatte Walther fich fofort entichieden. Der ver- 
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derbliche Wahlftreit brachte denn auch einen Wendepunkt in Walthers Poefie — gleich 
im Beginn defjelben entftand wohl jenes für den Dichter jo charakteriftifche Lied: 


Ich ſaß auf einem Steine 
mit überfchlagnem Beine 
und aufgeftügtem Kinn 
und dachte her und Hin 
in forgenvollem Sinn, 
wie um das Leben diejer Welt 
ed jei am würdigſten beftellt. 
Da konnt’ ich nicht erfinnen 
und nimmer Rat gewinnen, 
wie man drei Ding’ erwürbe, 
daß eines nicht verdürbe. 
Zwei ihrer find: reih Gut und Ehr, 
die oft einander fchaden ſchwer, 
das dritte Gotted Segen 
weit jenen überlegen. 
Die wollt’ ich gern in einen Schrein. 
%a, das kann nimmer leider fein, 
daß reicher Hab’ und Ehr’ der Welt 
ſich unſres Herrgott3 Huld gejellt. 
Daß je fie in ein Herze fommen, 
iſt ihnen Weg und Steg genommen. 
Untreue lauert im Hinterhalt, 
und auf der Straße fährt Gemalt, 
und Fried und Recht find todeswund. 
Eh’ dieje beiden nicht gefund, 
wird auch den andern drei’n 
fein frei Geleite fein. — — — 
Es raufchte in den Wellen, 
ic) jah die Fiſche fchnellen, 
ſah, was nur auf der Welt, 
Graz, Rohr, Wald, Laub und Feld; 
jah, was da läuft und Treuchet, 
jah, was da jchwimmt und fleuget. 
Ich ſah's und will euch jagen: 
da fann fich nichts vertragen, 
und da3 Gewürme und das Wild, 
” die kämpfen Heiß in dem Gefild, 
und felbft die Vögel ftreiten. 
Thät' fein Geſetz fie leiten, 
fie würden ſich vernichten 
in ſchrecklichen Gerichten. 
Doch wählen fie Fürjten, jchaffen Rechte, 
fie jegen Herren ein und Knechte. 
D weh, du armes deutſches Land, 
wohin ift deiner Ordnung Band? 
Daß nun einen König haben die Müden, 
und deine Ehre jo geht zu Stüden? 
O kehre um, fehr um al3bald! (Adalbert Schroeter.) 
Dann fordert er König Philipp auf, die hochmütige Macht der kleinen Fürften 
nieberzubrüden, die „armen Könige”, die mit um feine Krone warben, zurüdzudrängen 
und jelbft „den Waiſen“, den koſtbarſten Edelftein in der beutichen Kaijerfrone, den der 
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Sage nad Herzog Ernſt einft aus dem Zauberberge im Morgenland mitgebracht, ſich 
aufzufegen. Bald darauf hatte Walther die Freude, Philipp gekrönt zu jehen, und 
in jubelnden Verſen hat er dies Ereignis gefeiert. 

Das Bild, wie er jugendlich, eine Herrenmütze mit hohem zadigem Pelzbräm auf Baltyerh 
den kurzen blonden Locken, auf einem blumigen Steine fitt, finnend ein Bein über das 
andere geichlagen, den Ellenbogen darauf geftügt, die Wange in die Hand geichmiegt 
und jo über die Welt nachdenkend, bezeichnet treffend das Weſen jeiner Dichtung, und 
ganz angemefjen ift e8, daß er in der Pariſer Handſchrift, der unfer Bild ent- 
nommen ift, vor feinen Liedern in diejer Stellung abgebilhet ift. Das Nitterfchwert mit 
herabhängendem Gurt fteht zu feiner Linken an dem blumigen Steine; in der Rechten 
hält er den Anfang der über fein Haupt emporſchwebenden Schriftrolle. Der Wappen- 
ſchild Hinter ihm führt in hellrotem Feld einen vieredigen Käfig mit gelbem Rahmen 
und einer Kugel an jeder der vier Eden, und fechzehn dünnen weißen Stäben, die oben 
und unten Kleine Knöpfe haben. Dahinter, auf rotem Grunde, fchreitet ein grüner Vogel 
mit krummem Schnabel. Auf dem von der Geite gejehenen Helme mit Naſenband, 
Augen» und Luftlöchern der Helmmaske und beider Schnüren fteht ein ebenſolcher Vogel⸗ 
fäfig, nur Heiner, mit elf Stäbchen. 

Die weitere Entwidelung der Dinge nötigt dem Dichter manche bittere Klage ab; 
die Aufftellung Ottos von Braunfchweig zum Gegenlönig, der Verfall der Sitten und 
des Rechtes, wie der geiftlichen Orden, worin er die fchredibaren Zeichen des nahenden 
Weltgericht3 erkennt, endlich Philipps Ermordung und Ottos Krönung. Aber ſeine 
Vaterlandsliebe dringt immer durch, und wenn er oft bitter klagt und tadelt, kündet er 
doch auch begeiltert den Preis des deutichen Landes vor allen anderen, die er durch⸗ 
wandert: 


Lande hab’ ich viel gejehn, Züchtig ift der deutihe Mann, 
den beſten blidt’ ich allerwärts: deutiche Frau'n find engelihön und rein; 
bel müßte mir geichehn, thöricht, wer fie fchelten Tann, 

wenn fich je bereden ließ’ mein Herz, ander wahrlich mag ed nimmer fein; 
. daß ihm mwohlgefalle Zucht und reine Minne 
fremder Lande Braud: wer die jucht und. liebt, 
wenn ich fügen wollte, lohnte es mir auch? | komm' in unjer Land, wo e3 noch beide giebt, 

Deutiche Zucht geht über alle. lebt’ ich lange nur darinnen! (Gimrod.) 


Geitdem Walther die Kaijerftadt an der Donau verlaflen, führte er da3 Leben 
eine fahrenden Sängerd. Zu Pferde durchſtreifte er die Lande, trug feine Lieder vor 
und begleitete fie mit der Geige zu Hof und an der Straße. Bon der Elbe bi3 an ben 
Rhein und wieder bis ind Ungarland ift er gewandert, von der Seine bis an die Mur, 
von dem Po bis an die Trave hat er die Menfchen ftudiert. Zwiſchendurch (zmifchen 
1204 und 1211) weilte er am Hofe von Thüringen; im öſterreichiſchen Zeifelmauer hielt 
er jih im November 1203 auf, wie aus einer fürzlich befannt gewordenen Urkunde 
hervorgeht. 

Hermann, Landgraf in Thüringen (1195—1215), war, wie wir früher ge- Sermann 
fehen, ein großer Förderer der Dichtlunft. Er hatte Heinrich von Veldefe in den Stand ni 
gefett, feine Eneit zu vollenden und Wolfram von Eſchenbach veranlaßt, den „Wilhelm 
von Oranſe“ zu bearbeiten. Wornehmlich ift er durch den fagenhaften Sängerwettlampf 
berühmt, den in unferer Zeit Morig von Shwind in einem Wandgemälde des 
Sängerjaale3 der thüringiichen Randgrafenburg verherrlicht Hat. Dieſer Sängermwettlrieg 
jol im Jahre 1207, dem Geburtsjahr der Heiligen Elifabeth, ftattgefunden Haben. Die 
Parijer Handichrift enthält die auf S. 162 nadhgebildete Darftellung desfelben. Sie bejteht 
aus zwei Feldern; oben fiten auf einem Throne der Landgraf Hermann von Thü- 
ringen mit der achteckigen Fürftenmüße auf dem furzgelodten Haar und die Landgräfin 
Sophia im Hermelinmantel mit dem Barett auf den langen Loden als fürftliche Be- 
Ihüßer der unten verjammelten fieben Kämpfer: in der Mitte der ungarifche Zauberer 
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Klingfor; ihm zur Linken Reinmar der Alte, dann Walther v. d. Bogelweibde, 
abgewandt mit dem aufgehobenen Zeigefinger der Rechten zu feinem Nebenmann, dem 
„tugenbhaften Schreiber“ d. i. Kanzler Heinrich von Rispach, deutend. Am anderen 
Ende figt barhaupt im Oberkleid mit kurzen weiten Ärmeln, bebeutfam den rechten 
Zeigefinger gegen Klingfor aufhebend, Herr Biterolf, von des Landgrafen Hofgefinbe, 
den Rudolf von Ems feinen Freund nennt; neben ihm Wolfram von Eihenbad, mit 
achtediger Herrenmüge gleich Klingfor, die offene Nechte gegen ihn gewandt; ziwifchen 
ihm und Klingfor endlich der fagenummobene Heinrich von DOfterdingen in ruhiger 
Haltung, mit der Linken vor der Bruft. 


Das Gedicht, das diefen Wettjtreit im Wechjelgefange mit untermengter Erzählung Inhalt 
barftellt, ftamımt aus der Zeit gegen 1300 und gehört dem Xerfalle des Minnegeſangs —* 
an. Die fieben erwähnten Dichter find auf der Wartburg zuſammengekommen, um 
über die Vorzüge milder Yürften zu ftreiten. Heinrih von Dfterbingen erhebt 
ben Herzog Leopold von Ofterreich, ihm treten Wolfram von Eſchenbach und 
andere entgegen, die den Landgrafen von Thüringen verherrlihen. Walther von 
der Vogelweide zeigt ſich anfangs ungehalten auf Ofterreich und gibt dem König von 
Frankreich vor allen anderen Fürften ben Preis. Später bereut er, fich von Oſterreich 
losgefagt zu haben und vergleicht Leopold mit der Sonne, aber über die Sonne noch 
ftellt er den Tag, Hermann von Thüringen. So wird Heinrih von Ofterdingen 
überwunden, da ruft er den Zauberer Klingfor aus Ungarnland zu Hilfe, der in der 
Magie wohl erfahren, mit dem Teufel im Bunde ftand. Dennoch wird auch biefer 
Kämpe von Wolfram, „dem rechtgläubigen Laien“, überwunden. — Das poetiſch ganz 
wertloſe Gedicht, dad wohl einen jpäteren mainzifchen Deifter zum Berfafler hat, ber 
den Stoff aus der Überlieferung geichöpft, ift von K. Simrod herausgegeben und über- 
jest, von E. T. U. Hoffmann in einer Novelle „Der Kampf der Sänger“ frei be- 
arbeitet worden. 


In manchen LXiedern äußert fih Walther über jein Verhältnis zu dem Hof von Walther 
Thüringen, rühmt des Landgrafen Tugenden, vor allem feine Milde und Gaftfreiheit, " dof. 
Doch Hat er ſich nie zur gemeinen Schmeichelei und Herrendienerei erniedrigt, vielmehr 
erhielt er fich mitten im Getriebe der Höfe einen freien Blid und einen würdigen Sinn 
und rügte ftet3 offen, was ihm mißfiel. Andererſeits ftellte er auch an ſich die höchften 
Anſprüche und trachtete danach, feiner felbft mächtig zu fein. 


Wer Ichlägt den Löwen? Wer ichlägt den Riejen? 
Wer überwindet jenen und Ddiejen? 
Das thut jener, der fich jelber zwinget. 


Nach Philipps Tod war Dtto von Braunſchweig einmütig auf den deutſchen 
Thron erhoben und bald danach zum römifchen Kaiſer gelrönt worden. Aber ſchon 1210 
trat der unheilbare Bruch zwiſchen Kaiſer und Papft ein, und ber fur; vorher Ge- 
falbte wurde von Innocenz II mit bem Bann belegt. Neues ſchweres Unheil drohte 
dem beutichen Reiche — da wachte nach längerem Schweigen Walther3 patriotiiche Mufe 


wieder auf und erhob ſich mächtig gegen Roms Machtſprüche und Ränke. Er hielt dem 
Papfte vor: EB alther 


Ihr felber fegnetet ihn ein, Bapſt. 
daß wir ihn hießen Herr und vor ihm knieten — 
und demſelben Herrn fluche er nun — 
Gewiß iſt, daß ihr eines logt. 
Zwei Zungen ſtehen ſchlecht in einem Munde. 


Auch weiterhin tritt Walther der Prieſterherrſchaft freimütig gegenüber: er eifert 
gegen die Eingriffe der Kirche in die Rechte des Staates, gegen die Habſucht und Ver⸗ 
11* 


Walthers 
Lehen. 
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ſchwendung des römiſchen Hofes, gegen den Ablaßhandel, gegen die willkürlichen Bann⸗ 
ſprüche, gegen das unerbauliche Leben der Geiſtlichen — durch alle ſeine antirömiſchen 
Lieder und Sprüche geht ein reformatoriſcher Zug hindurch. Der Dann aber, um 
beswillen er zuerjt den Kampf wider das Papfttum begonnen, der Mann, dem der Dichter 
jo treu gedient Hatte, Kaiſer Dtto vergalt ihm mit Undank, ja mit Demütigungen 
aller Art. Dennoch hielt er treu bei ihm aus, folange er ihn als den rechtmäßigen 
Kaifer betrachten durfte; aber ald die Sonne des Stauferhaujes wieder aufging, al3 ber 
junge König Friedrich II in fein Erbe kam, verließ auch der Dichter den im Unglüd 
noch trogigen Otto und wandte ſich dem fräftigeren und glänzenderen Berfechter deut- 
ſcher Ehre zu. 


Bis ind Alter Hatte Walther ein unftätes Leben geführt; fo jehr er ſich nad 
einem dauernden Heimmefen fehnte, jo mar doch feines Bleibens an keinem Hofe, mo 
feine Rügen und Strafreden ungehört verhallten, und unabhängigen Sinnes z0g er 
weiter: die Wahrheit, das Recht und die Größe feines geliebten Deutſchlands ftanden ihm 
höher als fein perfönlicher Vorteil. Nun aber, da fein Haar bereit? ergraute, nahte 
fein Lieblingswunſch der Erfüllung. Friedrich belohnte des Dichter große Berdienfte 
um Raifer und Reich mit einem Lehen, das ihm Otto längjt verfprochen, aber nie ge= 
geben Hatte; Walther erhielt ein Gut in der Nähe von Würzburg; da rief er jubelnd aus: 


„Ih hab’ mein Zehen, all die Welt! Ich hab’ mein Lehen!“ 


und glücklich zog er fich in die ftille Abgeſchiedenheit feines Beſitztums zurüd, die er nur 
einmal noch verließ, um jeinen geliebten Kaifer auf der Heerfahrt nad) dem heiligen 
Rande zu begleiten. In einem fchmungvollen Kreuzliede“ hat er feiner Begeifterung 
dafür einen beredten Ausdrud geliehen; in Paläftina aber ftimmt er einen Hymnus 
im höheren Chor an; da fingt er, verloren in den Unblid des erjehnten Landes: 


Schöne Lande, fegenzreiche, | feines, das fich dir vergleiche! 
hab’ ich Wandrer viel gefehn, | Was find Wunder hier geichehn! 


und nachdem er alles Wunderbare aufgezählt, was auf dieſem merkwürdigen Boden einſt 


geſchehen, ſchließt er mit den Worten: 


Chriſten ſagen, Juden, Heiden, Alle Welt hieher begehrt; 
daß dies Land ihr Erbe ſei: und nur ward ein Recht beſchert: 
möge Gott den Streit enticheiden,ı Recht ift, das Er und gewährt! 
Er durch Seine Namen drei. 





Sn die Heimat zurüdgefehrt, wendet der Dichter feine Seele ganz den emigen 
Dingen zu. „Das Irdiſche jchwindet ihm,” fagt Uhland, „jo wie beim Sinfen der 
Sonne die Thäler fih in Schatten hüllen und bald nur noch die höchſten Gipfel be= 
leuchtet ftehen.“ Leit feines Leben? war Walther ein tief frommer Mann gemejen 
und hatte noch in frifchefter Mannestraft oft einen ernften Ton angeichlagen. Seht er» 
ſcheint ihm die irdifche Freude gegenüber der Emwigfeit vollends bedeutungslos und nichtig: 


Da uns der kurze Sommer zu feinen Freuden bat, 
bracht’ er uns fall’nde Blumenzier und Blatt; 
da täufchte ung der kurze Vogeljang! 
Wohl dem, der ſtets nad) fteten Freuden rang. 


Bon de3 Dichters letzten Lebensjahren, von feinem Tode willen wir nicht3, davon 
jedoch haben wir Kunde, wo feine irdiiche Hülle beftattet worden ijt. In dem Grashofe 
des Neuen Münfters zu Würzburg fand der vielumgetriebene Dichter feine letzte 
Ruheſtätte. Eine anmutige Sage erzählt, daß er in feinem legten Willen verordnet 
habe, auf jeinem Grabfteine den Vögeln Weizenkörner zu ftreuen und Waſſer zum Trinten 
hinzugießen. Dazu habe er in den Stein, unter dem er begraben fein wollte, vier Löcher 
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machen laſſen zum täglichen Füttern der Vögel. Das Kapitel des neuen Münfters aber 
habe dieſes Vermächtnis für die Vögel in Semmeln verwandelt, welche an Walther 
Jahrestage den Ehorherren gegeben werden follten, und nicht mehr ben Vögeln. Ein 
amerikaniſcher Dichter, Longfellow, hat diefe Legende in fchöne Verſe gebracht, und 
unfer Zuftinus Kerner hat diejelben verdeuticht; darin Heißt e3 zum Schluß: 


Wenn die Mittagsglode tönte, flogen wohl vom Turm herab, 

Bon der Linde, aus dem Walde, all’ die Vögel noch aufs Grab; 

Doch bald Freiichend, doch bald Hagend, flohen fie dem Turm ums Haupt, 
Klagend an den Abt, die Mönche, die des Erbes fie beraubt. 

AN der Kloftergräber Namen find dahin jchon lange Jahr", 

Nur die Sage noch erzählet, mo das Grab des Sängers mar. 

Auch die Rinde ift gefallen, aber oft tönt ſüßer Schall 

Nächtlich aus des Kreuzgangd Garten, Flöten einer Nachtigall. 


Im Kreuzgang des Neuen Münfter® zu Würzburg aber lieft man noch Heute 
eine Grabjchrift in lateinifchen Berfen, in Stein gehauen, die in deuticher Sprache lautet: 

„Der du bei Leben, o Walther, der Bögel Weide geweſen biſt, Blume der Wohl- 
redenheit, Mund der Pallad, du ftarbeftl! Damit nun deine Frömmigkeit den himm- 
lifchen Kranz erlangen möge, fo fpreche, wer dieſes lieft: Sei Gott feiner Seele gnädig!” 

Uhland Hat uns diejes edlen Sänger? Leben und Dichten vortrefflich erzählt: 
Simrod, Adalb. Schröter u. a. haben feine Lieder in unfer heutiges Deutſch über- 
tragen. 

Auch die Meiſter des Rittergedichtes erjcheinen in der Reihe der Mine Bohann, 
fänger, jo Wolfram von Eſchenbach, berühmt durch dag „ahnungsſchwüle 
Helldunfel” feiner Tagelieder, in denen er auch Walther Vorgänger und 
Borbild war; ja, er gilt als Erfinder diefer Gattung von Minneliedern. 


In einem derfelben beginnt der Wächter mit folgendem kühnen Bilde: 


Seine Klauen täglich, wenn er kommt zu tagen, 
durch die Wolfen find gejchlagen, den Tag, der lieber Nachbarſchaft 
er fteigt empor mit großer Kraft, berauben will den werten Mann, 
ich jeh’ ihn grauen | den ich herein mit Sorgen ließ. 
Auch von Gottfried von Straßburg beſitzen wir cin Frühlings- und Minne- Gartteiae 


db Hart⸗ 
lied; vorzüglich aber eine ganze Reihe fchöner Lieder von Hartmann von Aue, ı mans die 


der ſich auch in der Lyrik durch Frömmigkeit und Innigkeit auszeichnet. 


In der Weingartener Handſchrift, der ich das beiliegende Bild entnommen 
habe, iſt Hartmann vor ſeinen Liedern ritterlich auf rotem Roß mit Schwert und Lanze 
dargeſtellt. Schild, Waffenrock und Pferdedecke ſind ſchwarz und mit weißen Vogelköpfen 
beſtreut. Auf dem rot und goldenen Helm iſt ein Adlerkopf mit gelbem grad empor- 
geftredten Schnabel. (Da3 Gemälde in der Parijer Handſchrift hat dagegen einen blauen 
Schild und drei weiße Adler darauf mit goldenen Schnäbeln) Ein darafteriftifcher 
Grundzug feiner DMinnelieder ift, daß er darin der oft ermüdenden Gefühlsſchwärmerei 
feiner Sängergenofjen fcharf gegenübertritt und e3 deutlich betont, wie es feinem männ- 
lihen Stolze zumiber fei, um einer Geliebten willen endlos zu jeufzen und zu ſchmachten. 
Doch am fchönften zeigt fich fein treucd und edle Gemüt in feinen „Kreuzliedern“, 
die im Dienfte der „Gottesminne“ gefungen find. 

„Dem Kreuze,” jagt er darin, „ziemt wohl reiner Mut und feufche Sitte, jo mag 
man damit alles Heil erwerben. Was taugt ed auf dem Gewande, wer es nicht im 
Herzen Hat? Wes Schild fonft mweltlicher Ehre bereit war, der ift nicht weiſe, wenn er 
ihn Gott verfagt. Hier wird ihm beides, der Welt Lob und der Seele Heil. — — — 
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Ihr Minnefänger, was ift eure Minne gegen meine? Ich darf jetzt mich rühmen, wohl 
von Minne zu fingen. Nie hatt’ ich forgenloje Yreude bis zu dem Tag, da ich mir 
ChHrifti Blume erfor, die ich nun trage. Sie Tündet und eine Sommerzeit, die fo ganz 
in füßer Augenmweide liegt.“ 


ae Dem dreizehnten Jahrhundert gehören die beiden Sänger an, deren einzig 
erhaltene Lieder das in der Anlage nachgebildete Blatt der Pariſer Hand: 
Ihrift enthält. Es find: Herr Heſſo von Rinach, aljo benannt nach der Burg 
Rinach im Aargau, der um 1210 lebte, ein durch feine Milde und Wohl: 
thätigfeit befannter Herr, der Minne und Mai bejang; und Herr Pfeffel, der 
zu den Hofdichtern des Herzogs Friedrich von Diterreich gehörte. 


Herr Pfeffel preift feinen Fürften in der erjten Strophe des mitgeteilten Liedes, 
weil er Die zuvor verborgene Freude wieder ermedt und manchen Sänger mit milder 
Hand gelabt und bereichert habe; dabei wünjcht er, dab Frau Sälde (Heil) au ihn 
bedenke ꝛc. In der zweiten Strophe gibt er den Jungen gute Lehren, obfchon er jelbft 
tumb (jung, unerfahren) fei, und beginnt mit Gotte8 und der Frauen Ehre die kurzen 
Sprüche, die frohes Alter und gutes Ende verheißen. Die legte Strophe ift der Minne 
gewibmet: die rofige Schöne Hat ihn in der Minne Striden gefangen, und er will ihr 
Diener fein. 


Einer in Berlin aufbewahrten Liederhandichrift des XV. Jahrhunderts 


tb find die von mir in der Beilage mitgeteilten Verſe des Schenken von Limburg 


entnommen. 


Boran fteht ein großes Bild, mit Silber, Gold und Farben, das den Sänger 
darftellt. Derfelbe war vermutlich der den Hohenftaufen befreundete, 1230—1287 in 
Urkunden häufig vorlommende Hof: und Reichöfchente Walther von Limburg (bei Hal am 
Kocher anfällig). Die Parifer Handichrift enthält ſechs ſeiner Lieder „voll jugendlicher 
Bartheit und Sehnfucht nach der Geliebten, die er aus Beſcheidenheit nicht nennt." Um 
fie ruft er die Yrau Minne an und freut fi mit dem Herrn Mai und der Frau 
Sommerzeit, wenn fein Lieb ihn lieb Habe. 


Bon einem einzigen Minnejänger tft die ausführliche Lebens- und Liebes— 
geichichte erhalten, und zwar von ihm jelbjt gejchrieben. Es iſt der Franendienft 


nd v. von Ulrich von Lichtenftein, den Ludwig Tieck in neuerer Zeit zuerjt ans 


Rein Nicht gezogen, bearbeitet und herausgegeben hat. 

Diefes Buch, in dem der fteierifche Ritter aus dem jept gefürfteten Geſchlecht mit 
jeltener Offenheit und großer Geſchwätzigkeit feine Liebesthorheiten und die wunderlichen 
Abenteuer jeined dreiunddreißigjährigen Minne- und Ritterlebens erzählt, ift jowohl für 
die Geſchichte des Minnefanges, deifen Verfall es Findet, bedeutfam, als für die innere 
Geſchichte und das höfiiche Treiben der Zeit. In die Erzählung find zahlreiche Minne- 
lieder und fogenannte „Büchlein“, d. h. Liebesbriefe eingeflochten, oder vielmehr fie 
gehen aus dem äußeren und inneren Leben des Dichters hervor. 


nhalt d. Schon als Kind, da er noch auf Gerten ritt, hörte Ulrich die Weifen jagen, daß 
Dienfted. niemand Würdigfeit und Freude erwerben möge, der nicht ohne Want guter rauen 


Dienftes bereit ſei. Da jchon gedachte er, ihnen immer zu dienen mit Leib, Gut, Mut 
und Leben. Als zwölfjähriger Knabe in den Dienst einer hohen fürftlichen Frau getreten, 
verliebte er fich alsbald in fie, brad ihr jchöne Blumen, und wenn dieſe fie in ihre 
weiße Hand nahm, jo dacht' er in feiner Freude: „Wo du fie angreifeit, hab’ ich ihnen 
eben fo gethan.” Wenn man ihr Waffer über die Hände goß, jo trug er es heimlid) 
davon und trank es aus vor Liebe. Das war fein kindiſcher Dienft. 


Erflärungstafel zu der Probe der Berliner Liederhandichrift. Blatt 3—4 ab. 
(Text mit Auflöfung der Abkürzungen und mwörtliche Überfekung.) » 


Wot mich dirre 
Wohl mir dieſer 


ftunde. die ſolde 
Stunde (Zeit)! die follte 
ich enpfahen . 


ih empfangen 

mit gefange es 

mit Geſang — ed 

ift rehte an der 

it gerade an der 

zit. ob ich das 

Beit; ob ich das 
wol kunde dar fo folde ich gahen. 
wohl verjtände, dahin jo follte ih eilen; 
wan hoirt vogel fingen wider 
denn höret Vögel fingen (im) Wett⸗ 
ftrit. dar zu dringen dur das gras. 
ftreit; dazu dringen dur das Gras 
blumen manger leie. ich kan (kam) fel- 
Blumen manderlei. Ich kam ſel⸗ 
be dar daz was. willekome er mei- 
ber dahin, wo dad war. Willfommen, Herr Dei: 
je. mir vnd ouch der frowen min. 
e, mir und auch der Frauen mein. 
ich wil fin. fwie fo fi gebiutet mins 
Ich will jein, jowie fie gebietet, meines 
herzen trofterinne. 
Herzend Tröfterin. 


Herzelieber mere. der war- 
Herzerfreuender Kunde, der war⸗ 
te ich vil dike. von der min- 
te ich gar oft, von der min- 
neclichen frowen min. ich were 
niglichen rauen mein. Ich wäre 
ane fwere. wan das ich irfchrike. 
ohne Leid, nur daß ich erichrede: 
dur die lieben trage ich fenden pin. 
Um der Geliebten willen trage ih Sehnjuchtspein, 
das ift endelichen war. liebe nimt 
dad iſt durchaus wahr. Liebe (be)nimmt 
die finne. liebe machet miffeuar. 
die Sinne, Liebe machet bleich. 
wiffent das ich brunne (brinne). in der Jie- 
Wiſſet, daß ich brenne in der Lie- 
be als ein glut. frowe tut. wol 
be wie eine Glut. Yrau, thut mol 


an mir wil tumben defwar fo fit 
an mir, dem gar Bethörten; wahrlid dann jeid 
ir gut. 


Ihr gut. 





Faelimile aus dem Minnesingerfragment der K.Bıbliothek zu Berlin. 
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Danach fam er zu Markgraf Heinrich von ſterreich, bei dem er lernte, über 
die Frauen zu ſprechen, in „Briefen“ füße Worte zu dichten, auf Noffen zu reiten 
und Lanzen zu brechen. Im J. 1222 wurde er zu Wien von Fürſt Leopold von 
Öfterreich zum Nitter gefchlagen. Es geſchah bei Gelegenheit ber Hochzeit der Tochter 
des Fürften. Viele Frauen waren da, auch Ulrich „Freudenichein“, aber er konnte fie 
nicht fprechen, doch gelobte er ihr in feinem Herzen Treue und ritterlichen Dienft fein 
lebenlang. Nach einiger Zeit entlodt ihm eine Verwandte fein Geheimnis und bietet 
fih ihm zur Bermittlerin an, da fie ihn von feiner Liebe nicht abbringen kann. Die 
hohe Frau aber nimmt feine Dienfte nit an — „wär’ er aud in aller Würdigkeit 
ganz volllommen, wie fie von ihm noch nicht gehört, jo müßte einem Weibe doch immer 
jein übelftehender Mund leid fein.” Auf der Stelle entichließt fih Ulrich, von den 
Lippen, deren er drei hatte, eine (wohl eine Haſenſcharte) abjchneiden zu laſſen, reitet 
nad) Graz in Steiermark und untermwirft fich herzhaft der Operation in Gegenwart des 
Knechtes feiner Geliebten, der er jagen läßt: „Wenn fie fagte, meine rechte Hand gefiele 
ihr nicht, fo jchlüge ich fie ab.” Nachdem er ein fünfwöchentliches Krankenlager ebenfo 
mutig ausgehalten, erhält er zwar die Erlaubnis fie zu begrüßen, aber als er ihr nahe 
fommt, fehlt ihm der Mut, fie anzureden. Das Herz fpringt ihm in der Bruft, es 
jagt: „Nun ſprich! nun ſprich! nun ſprich! da dich niemand hindert!” Wohl zehnmal 
thut er den Mund auf, aber die Zunge liegt nieder. Zur Strafe für feine Zaghaftigfeit 
reißt fie ihm eine Haarlode aus, als fie auf dem Weiterritt zur Nachtraft gelangt find 
und er fie vom Roſſe hebt. Al3 er dann endlih Mut faßt und fie anfleht, feinen 
Nitterdienft anzunehmen, fährt fie ihn an: „Schweigt! Ihr feid ein Kind und jo hoher 
Dinge unverftändig, reitet gleich fort von mir, fo lieb euch meine Huld ift!" Er läßt 
fi aber dadurch nicht abjchreden, um fie zu werben und beiteht ein Speerftechen nad) 
dem andern zu Ehren der Frau, der fein Herz gehört; auch fendet er ihr durch feine 
Berwandte zumeilen ein Lied oder ein Büchlein. Sie antwortet auch einmal, er muß 
es aber zehn Tage ungelefen laſſen, weil fein vertrauter Schreiber nicht bei ihm ift, 
endlich kommt derjelbe und Tieft, was dreimal wiederholt dafteht: 


„er wünſchet, was er nicht fol, 
der hat fich ſelbſt verjaget wohl.” 


Aber ihm dünkt alles gut, was von ihr kommt, und er ſetzt unermübdet feine Be⸗ 
werbungen fort. Einige Zeit danah wird ihm in einem Qurnier zu Briren ein 
Singer auögeftochen, fo daß er nur no an ber Hand hängt. Alle beflagen ihn, er 
jubelt, denn es ift ja in dem Dienfte feiner Frau geichehen. Sie bedauert ihn auch, 
aber als fie hört, daß der Finger noch an der Hand fite, zeiht fie ihn der Lüge. Da 
läßt er ſich den inzwifchen geheilten, obwohl gefrümmten Finger durch einen Freund 
abjchlagen, ihn in ein Futteral von grünem Samt mit goldenem Dedel und goldenen 
Spangen legen, dazu dichtet er ein Büchlein und fendet beide3 al3 Geſchenk an die 
Schöne. Als diefe den Finger fieht, ruft fie jehr fühl aus: „O weh! die Thorheit 
hätt’ ich ihm nicht zugetraut, daß je ein verftändiger Dann fo etwas thun würde.” Er 
läßt fid) aber dadurch keineswegs entmutigen, jondern finnt nur auf neue phantaftifche 
Abenteuerlichkeiten, um dadurd) ihre Aufmerkſamkeit und ihren Dank zu gewinnen. So 
beichließt er denn eine neue große NRitterfahrt bis an die böhmische Grenze zu unter» 
nehmen, und zwar als Königin Benus verkleidet. Und wirklich zieht er fo in 
pradtvollen Frauenkleidern, von einer Schar Diener begleitet, weit und breit in den 
öfterreichifchen Landen umber, verjtiht 307 Speere gegen die Ritter, welche den Kampf 
mit ihm bejtehen, und die Frauen nehmen aller Orten Tebhaften Anteil an ben herr- 
Iihen „PBunieren”, und alles das zu Ehren einer verheirateten Frau, und von einem 
Manne, der, wie er felbft ganz harmlos erzählt, damals ſchon Frau und Kinder hatte, 
die er dazmwifchen auch einmal beſucht. Am Ende wurde die alfo wider ihren Willen 
gefeierte fürftliche Fran des Treibens ihres verrüdten Anbeterd dody müde; um ihn 


Gegen⸗ 
ſang. 


Stein⸗ 
mar. 
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einmal los zu werden, gewährt fie ihm eine Zuſammenkunft und läßt ihn in ihr Ge- 
mad fommen, wo jie ihn von acht Edeldamen umgeben empfängt, dann aber läßt fie 
ihn auf höchft liſtige und lächerliche Weile durch das Fenſter, durch das er Hineingelangt, 
wieder hinausfpedieren — unter lautem Wehrufe fpringt er auf und läuft davon. ber 
fo tief ihn diefer Streich gekränkt hat, der wunderliche Minneritter ift dennoch nicht 
völlig geheilt. Nachdem er fi von dem Schreden erholt, fängt er al3bald wieder jeine 
Minnelieder und feine Büchlein zu dichten an. Da verlangt die Fürftin, daß Ulrich 
ihr zu Dienft eine Yahrt überd Meer thue, d. h. ſich an dem Kreuzzuge Kaifer Fried- 
richs II beteilige, dann werde fie ihm lohnen, daß all fein Leid verfchwinde. Er 
erflärt fich dazu bereit, wird aber wieder ſchwankend und kommt nicht zur Ausführung. 
Vier Jahre jeht er fein tolled Werben fort, da fpielt ihm die Fürftin einen noch 
tolferen Streich, al3 die Hinausfchaffung durch das Fenſter war, fie thut ihm ein Leib: 
„dürft er aus Zucht das melden, jo würden ihm die Biedern beflagen helfen, daß ein 
fo wertes Weib ihren Freund jo bejchweren durfte.” Nun läßt er ab von ihr und fingt 
flagende Lieber gegen diejenige, die ihn, wie eine Mörderin, aller Freude beraubt, 
deren Laune wittert wie Aprilenwetter, der er dreizehn Jahre ohne Wank und ohne 
Kohn gedient. Bald tröftet ihn indes eine andere Frau, für. die er manch freudiges 
Minnelied fingt und aufs neue eine Fahrt unternimmt. Diesmal. aber ericheint er als 
König Artus, der vom Paradieſe zurüdkehrt, um die Tafelrunde herzuftellen. „Wer, 
ohne zu fehlen, drei Speere mit ihm verfticht, der ſoll das Necht haben, zur Tafelrunde 
niederzufißen.” Später (1246) zieht er auch einmal in einen ernten Kampf gegen die 
Ungarn, hat naher manch wirkliches Leid zu beftehen, aber er bleibt troß alledem froh 
und fingt feiner Frauen Lieder. „Guten Weibern gehört dies Buch!” fo jchließt er, 
„manches ſüße Wort Hab’ ich ihnen darinnen geſprochen, und Frauendienſt fei e8 
genannt!” 

Sechsundfünfzig Jahre alt war diefer Mann, als er feine Geſchichte niederfchrieb, 
von der er ausdrücklich verfihert, daß fie nur Wahrheit enthalte. Sein Schwager, 
Heinrih von Waſſerberg, war fo entzüdt davon, daß er auf beiden Knieen dem 
Himmel dankte, weil er „den volllommenften Liebenden gejehen.” Und viele andere 
mochten ähnlich darüber denken. Es fcheint, daß man in der zweiten Hälfte de3 XII. 
Sahrhundert3 in ſolchem Verhältnis eined Ehemanns zu der Ehefrau eines anderen 
nichts Ungemöhnliches jah, und auch darin fennzeichnete ſich der Verfall des Minnejanges, 
in beifen Blütezeit eine folche Verlegung eheliher Zucht und Treue wohl felten vor- 
fam. Ulrich überlebte noh um zwanzig Jahre die Vollendung feines Buches, denn 
er ftarb als 75jähriger Greis im Jahre 1275. In der Barijer Handfjchrift ericheint 
er in voller Rüftung zu Pferde mit einem langen Schwert in der Rechten; auf feinem 
Helm eine wunderliche Figur, die wohl Amor darftellen fol, mit einem Pfeil in der 
Rechten und Flammen in der linfen Hand. So ſprengt er, von feinem Schilde faft ganz 
verbedt, Durch ein mogendes Meer, in dem Seeungeheuer mit Pfeilen auf einander jchießen. 


Es konnte nicht fehlen, daß eine ſolche Entartung des Minneſanges den 


Spott herausforderte, wie ſchon die Überzartheit der edleren Sänger einen 
„Segenfang“ hervorgerufen hatte, der, wie Uhland ſagt, in „komiſch entſtellendem 
Spiegel die jchmachtende Minne des Minneliedes wiedergiebt.“ 


Co tritt Steinmar den Minneliedern mit Zrint- und ZTifchliedern entgegen, und 
anftatt des „minniglichen Frühlings“ rühmt er den männlichen Herbft: 


Herbft, trauter Gejelle, nimm mid) zu Ingeſinde! 
Aber er höhnt auch geradezu in oft gar zu derber Weife, indem er Wendungen, 


die den Minnefängern eigen waren, aufs gröbfte übertreibt; jo jagt er in einem zärtlich 
klagenden Frühlingsliede: 
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Bor Minnefhhreden tauch' ich mich, © 
wie eine Ente tauchet fich, 
die fchnelle Fallen jagen in einem Bache. 


oder in geradezu roher Weiſe: 


Wie ein Schwein in einem Sade 
fährt mein Herze hin und ber — 


Ein viel bedeutenderes Gegenbild des höfijchen Minnefanges bietet die dehſae 
jogenannte „höfiſche Dorfpoefie” dar, die das bäuerliche Leben in volkstümlich poeſie. 
icherzhafter Weije behandelte; darin flüchteten jic die höfiſchen Sänger gewiſſer— 
maßen aus der Überverfeinerung ihrer Umgebung in die Einfachheit der länd- 
lihen Berhältniffe. 


AB Erfinder diefer Gegenrihtung des Minneſanges gilt der adlige Sänger Pr 
Neidhart von Reuenthal, fo benannt nach einem von feiner Mutter ererbten Gute, ein art. 
Bayer von Geburt, der 1217—19 an dem Kreuzzuge Leopolds VII von Oſterreich 
teilnahm, fpäter in Wien am Hofe Herzog Friedrichs des Streitbaren lebte und 
in der Stephanäfirche begraben liegt. 

Der Schauplat feiner DPorflieder und Schwänte ift auch die Gegend um Wien, Die 
er nach Abenteuern durchitreift, um mit feinen Beobachtungen und Erlebniffen feinen 
fürftliden Herrn zu beluftigen. Da ftellt er den Dorfichönen nad, die „Dörper“ 
(Dorfbewohner) werden ihm gram, und er kommt oft mit ihnen derb zufammen. Bor 
allem aber macht er ſich über die Bauernhoffart Iuftig, die in der Kleiderpradht und 
dem Prunfen mit Waffentragen bervortritt; mit glüdlidem Humor fchildert er bie 
Bauerntänze und die Schlägereien, mit denen diefelben gewöhnlich enden; um jo draftifcher 
wirken feine Scherze, als er fie in den Rahmen des ritterlichen Dinnejanges faßt. Im 
Eingange feiner Lieder wird meift der Frühling farbenreich gefchildert, oder das Lob 
ihöner Frauen erflingt darin, auch wohl eine zärtliche Klage über bie ſpröde Geliebte, 
dann aber gehen dieſe „jehnelihen Klageliedel” über in auggelaffene Schwänfe, in bie 
fich oft etiva8 unfaubere Späße miſchen. Seine Lieder blieben bis ind XV. und XVI. 
Sahrhundert hin berühmt und wurden häufig gebrudt, freilich manchmal mit ſpäteren 
Liedern vermiſcht. Er jelbit wurde durch feine Abenteuer mit den Bauern zu einer 
mythiſchen Perfönlichkeit; man nannte ihn „Bauernfeind” und madte ihn zum 
Träger alter und neuer Dorfſchwänke nad) Art des Kalenbergers und des Eulenfpiegels. 


An Neidhart‘ fchloß, ſich — neben vielen anderen — nahahmend an ber 
Tanhäufer, den die fpätere Überlieferung einen fränkiſchen Ritter nannte. 


Er lebte ebenfall3 am Hofe des Herzogs Friedrich II von Öfterreich, verpraßte aber Zanhäu- 
nad) dem Tode desjelben alles, was ihm ber freigebige Fürft gefchenkt hatte. Danach e 
führte er ein Wanderleben der bunteften Art, das er aber noch in guten Tagen bereute 
und dafür Buße that. Seine Porflieder find weniger derb als die Neidhart3, aber 
auch weniger bedeutend, und fein Name würde vielleicht ſchon vergeffen jein, wenn ſich 
nicht daran die bekannte Sage vom Tanhäufer im Benusberge, die durh Richard 
Wagners Oper muſikaliſch neu belebt wurde, gefnüpft hätte. 


Durch die „Dörperheit” diefer Dichtung ſank der Minnefang immer 
tiefer ing Gemeine, und nur felten find Nachklänge edlerer Art, freilich) bei meiſt 
geringem poetijchen Werte. 

Hierzu darf man die Lieder eine? Mannes rechnen, der zugleich den Übergang 
vom höfiſchen Minnefang zum bürgerlihden Meifterfange in fi darftellt, 
des unter feinem Beinamen „Frauenlob“ (Frouwenlop) am meiften befannten 
Heinrih von Meißen. 


einri 
8 Meißen. 
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Um 1250 in Meißen geboren, erwarb er in der Domſchule feiner Vaterſtadt 
eine große Gelehrſamkeit, mit der er leider zum Nachteil feiner Gedichte nur zu gerne 
prunft, und war, nach der Überlieferung der Meifterfänger, Doktor der Theologie und 
Domberr zu Mainz. Bis zum J. 1312 ſcheint er ein Wanderleben geführt zu haben 
und bi8 nad) Böhmen, Kärnthen, Dänemark zc. gelommen zu fein. Danad) ließ er ſich 
in Mainz nieder, heiratete und ftiftete — der Sage nah — die erfte Meijter- 
fängerfhule. Am 29. November 1318 ftarb er dort, und fo groß war bie Liebe und 
Verehrung der Frauen für ihn, daß — nad dem Berichte eines alten Chroniften — 
„Frauen ihn laut weinend zu Grabe trugen und feinen Grabjtein im Kreuzgange der 
Domkirche mit reichlichen, durch den ganzen Gang Hinftrömenden Weinfpenden begofien.“ 
Sein im vorigen Zahrhundert zerftörte® Grabmal ift im %. 1842 erneuert worden. 


Heinrih von Meißen war ein ungemein fruchtbarer Dichter, leider aber oft 
jo dunfel im Ausdrud und jo übergelehrt, daß eine große Zahl feiner Lieder uns heute 
ganz unverftändlich find; andere find ungenießbar durch die große Künftlichleit der 
Form; er erfand viele neue Töne, Darunter einen fogenannten zarten Ton, der 21, und 
einen überzarten, der jogar 34 Reime in der Strophe hat. Dennoch hat er mandhen 
guten Spruch und manch anfprechendes Lied gedichtet, namentlich zum Lobe der Frauen: 


Ich Iob die Frau für des Spiegels Wonne: 
dem DManne bringt fie große Freud’; 

recht ala die Hare Sonne 

durchleucht den Tag zu dieſer Zeit, 

alfo erfreut die Frau des Mannes Gemüte — 


fingt er, und wird nicht müde, in immer neuen Wendungen es zu wiederholen; jein 
Preid aber gilt nur der reinen keujchen Liebe und dem Glüde des ehelichen Lebens. 
Davon erhielt er wohl feinen Namen „Frauenlob“; beionders aber ward ihm 
derjelbe beigelegt, weil er die Behauptung aufftellte und gegen Barthel Regenbogen 
verteidigte, daB das Wort „Frau“, das bei den alten Minnefängern Herrin, 
Herzenggebieterim bedeutete, edler jei, als „Weib“, was bei ihnen im beiten 
Sinne „das rechte weibliche Weib”, dag „Ehegemahl” vertrat und von Walther v. d. 
Bogelmweide hoch über Frauen geftelt wurde. „Weib“, fingt Walther, „muß ftet3 
ber Frauen höchſter Name fein, der mehr als Frau fie, dünkt mich, ziert und leidet.“ 
Indes meinte Srauenlob nichts anderes al3 Walther, denn er wollte unter „Frau“ 
die verehelichte Frau verftanden willen, und er hat den Gieg davongetragen, denn jeit 
jener Beit ift dad Wort „Frau“ zur Herrichaft gefommen, während „Weib“ unver- 
dientermweife herabgeſunken ift. 


* 


In der Proſa dieſes Zeitraumes herrſchte die der Kanzelberedſamkeit 
des geiſtlichen Lebens überhaupt noch immer vor. Insbeſondere ſind 


im XIII. Jahrhundert zwei bedeutende Geiſtliche zu nennen: die Franziskaner— 
mönche David von Augsburg und ſein ihn noch weit überragender berühmter 
Schüler Berthold von Regensburg, „der suzze Perhtoldt“, wie ihn ſeine 
Zeitgenoſſen gerne nannten. 


David von Augsburg (} 1272), langjähriger Novizenmeiſter an dem Kloſter 
von Regensburg, am längften aber im Minoritentlofter zu Augsburg thätig, leiftete 
Herporragendes als theologifcher Lehrer und zählt als folder zu den „Altvätern ber 
beutfchen Myſtik.“ Ron feinen deutichen Predigten ift ung feine erhalten; unter feinen 
Abhandlungen ift hervorzuheben „der Spiegel der Tugend.” 
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Berthold von Regensburg, ums Jahr 1220 geboren, vielleicht in R., jedenfalls Berthold 
dort von David von W. herangebildet, durchzog feit 1250 als Reifeprediger die deutichen Burg. 
Lande und die Schweiz, fpäter Ofterreich zc. Wohin er kam, lief das Boll in großen 
Mengen zufammen; da er meift im Freien predigte, mag die Zahl von 60.000 (bi 
100 000) Zuhörern, welche die Chroniften angeben, nicht jo gar übertrieben fein. Oft 
Ipradh er von einem Turme, oft von einem Baum herab, auf dem man ein Gerüft für 
ihn zurecht gezimmert hatte, wie denn im XVII. Sahrhundert eine Linde bei Glaz noch 
den Namen „Bertholdslinde” führte. Seine durchaus vollstümlichen, gemütreichen, 
dabei gegen Ablablrämer und meltliche Gemwaltige gleich freimütigen Predigten wurden 
zuerft 1824 auf Neanderd Anregung von Kling ans Licht gezogen und in einer Auswahl 
(11) herausgegeben. Eine vollftändige Ausgabe verbanten wir Franz Pfeiffer. 

Am 13. Dezember 1272 ftarb er in Regensburg — Heinrich Frauenlob feierte ihn 
lange nad) feinem Tode in mehreren Liedern. 


Auch im Rechtsleben fam die Proja zur Geltung, wovon einige wichtige 
Denfmäler zeugen. 


Im XII. Sahrhundert ift der Erfurter Judeneid (iuden heit den die biscof Judeneib. 
Cuonrat — Konrad von Mainz — dirre stat gegebin hat) hervorzuheben; im XIII, find 
— außer einigen Urkunden, Stadtredten ꝛc. — zwei Rechtsbücher von Wichtigkeit: 
1) der von Eike (Edo) von Repgomw, einem Unhaltiihen Edelmann, um 1230 zu⸗ 
fammengeftellte Sachſenſpiegel, da3 älteite deutiche Rechtsbuch überhaupt, deſſen gereimter reg 
Prolog anhebt: er 
Spiegel der Sachſen ſoll dies Buch fein genannt, 
denn Sachſenrecht wird hieraus erkannt, 
wie in einem Spiegel die Frauen 
ihr Antlig mögen beichauen. 


Es findet fi) darin auch mancher Charafterzug zur rechtlichen Stellung der Frauen 
im Mittelalter; jo heißt es u. a.: „Dann und Weib haben fein gezweiet Gut bei ihrem 


Leben.” — — „Die Frauen genießen alle Tage und alle Zeit an ihrem Leibe und Gute 
Friede ꝛc.“ 

2) Der früher David von Augsburg zugefchriebene, aber erft nach 1275 beendete 
Schwabenſpiegel, der den Sachſenſpiegel zur Grundlage hat. Schwaben⸗ 


Zwiſchen beiden entftand der neuerdings aufgefundene Spiegel deutſcher Leute, Pegel 


Die gefhichtliche Broja wird durch die Sachſenchronik, welche Die Welt- Sasien- 
geſchichte bis 1248 im Anſchluß an die Reihenfolge der Kaijer erzählt, vertreten. 
Sie wird gewöhnlich die Repgowifche Chronik genannt, weil man bisher 
annahm, der Verfaſſer des Sachienipiegels habe fie geichrieben, was aber un- 
wahrjcheinlich. tft. 


inde 
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ie „kaiſerloſe, die jchredliche Zeit“ war vorüber. Deutſchland 
hatte wieder einen Herrn und Richter: aber für die Poeſie war 
der Frühling und Sommer vergangen: von Rudolf von Habs— 
burgs Hofe mußten die Sänger bitter enttäufcht abziehen, und 
als das vierzehnte Jahrhundert anbrach, braufte „des Herbftes 
banges Treiben“ über die Stoppelfelder der deutſchen Dichtung. 
6, us Hofbein Im fünfzehnten Jahrhundert wurde es vollends winterlich, und 

det doch bedurfte die Blüte unſerer Litteratur zwei ganzer Jahr 
Hunderte, um „voll abzudorren“, wie Wadernagel es ausdrückt. 

Es fonnte nicht anders fein. Die Poeſie bedarf des Friedens, um zu blühen, 
und im Reich herrichte Zwiefpalt und wachiende Zerjplitterung. Die Kämpfe um 
die Kaiſerkrone, die Befehdung der Gegenkaiſer, die Eiferfucht der einzelnen Fürjten 
wirkten ſchlimmer al3 der Strieg mit dem Auslande: die unter Rudolf von Habs— 
burg neuerftandene Ordnung wurde wiederum untergraben. Dazu kam das ver- 
derbliche Streben der Kaiſer wie der Fürjten, ihre Hausmacht zu vergrößern, 
anjtatt für das Wohl des Ganzen zu jorgen, und aud) dadurch warb der Friede 
und die Eintracht unmöglich. Noch verderblicher für dag Reich war das Raub- 
rittertum, in welches der niedere Adel verfiel: die Enkel der höfiſch-dichteriſchen 
Kreife waren zu Wegelagerern geworden, die an den Strahen den Kaufleuten 
auflauerten und fie plünderten, die — wie es hie — vom Sattel ſich nährten 
und aus dem Stegreife lebten. Wie hätten folche Fürften und Edle den Sinn 
haben jollen, für die Poeſie durch milde Gunjt oder gar durch eigene Beteiligung 
etwas zu tun! Wohl hielt mancher Fürft ſich einen Hofnarren, aber dem Sänger 
war der Zutritt verwehrt. 

Hie und da lad man noch die alten Lieder- und Ritterbücher, man jammelte fie, 
wie ed Manejje in Zürich, aber auch zuweilen ein deuticher Edelmann that, wie Jakob 
Püterih von Reicher zhauſen, ber eine vollftändige Bibliothel von Ritterbüchern zu» 
ſammenbrachte, die er in einem gereimten Briefe an bie Vücherfreundin Mathilde 
von Oſterre ich aufzählt. Immer wieber wurden die Handſchriften deutſcher Gedichte 
abgejchrieben und illuftriert, aud) für Lohn und zum Verkauf; ſeibſt eine Frau wird uns 
genannt, Clara Hätlerin zu Augsburg, die daraus ein Geihäft machte. Die meiften 
Bilderhandſchriften ftammen aus dieſen Jahrhunderten. Noch lieber Iajen die vor- 
nehmen Herren bie alten Epopden, wenn fie in proſaiſche Faſſung umgejegt waren, und 
damit gaben ſich vornehmlich Damen Hodhadeligen und fürftlichen Standes, wie Elifabeth 
von Najjau und Elifabeth von ſterreich, ab, die man aljo wohl bie erften 
Romandichterinnen nennen darf; auch fie beftellten häufig Abichriften deutſcher Hand⸗ 
ihriften; Mathilde von Oſterreich befaß eine ftattliche Sammlung davon. 

Nicht beſſer als im Staat ſah cs in der Kirche aus. Die päpftliche Macht 
war eben jo gebrochen wie die faijerliche, und der päpftliche Bann über Ludwig 
den Bayer ebenſo ohnmächtig als Karls IV goldne Bulle erfolglos. Eine fürch— 
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terliche Entartung des geiftlichen Standes war eingerifjen: Zuchtlofigfeit ging 
mit Unwiſſenheit Hand in Hand. 
In Klöftern, die einft Heimftätten der Wifjenichaft geweien, wie Sankt Gallen 

(vgl. ©. 28), konnten jchon zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts weder ber Abt noch 

die Mönche ihre Namen jchreiben, und im Unfang des fünfzehnten Jahrhunderts fand 

ein gelehrter Befucher in demjelben altberühmten Klofter zahlreiche Handſchriften alter 
Klaſſiker modernd auf dem Grunde eines Turmes. 

Nicht beſſer ſtand es um die Sitten der Geiſtlichkeit, und der Gottes— 
dienſt war zu einem äußerlichen Formelweſen herabgeſunken. Die gewaltigen 
Heimſuchungen, Überſchwemmungen, Erdbeben, Hungersnöte, vor allem der 
ſchwarze Tod, erzeugten wohl ſchwärmeriſche Ausbrüche, wie ſie in den Buß— 
fahrten der Klagellanten zutage traten, aber eine innere Umkehr bewirkten Slagel- 
fie nicht. 

Wenn es jo um Neid und Kirche ftand, war es da zu verwundern, daß 
die deutſche Treue und der chrütliche Glaube wanften? Mit ihnen, die Vilmar 
treffend „die Säulen der deutſchen Poeſie“ nennt, mußte auch der ganze kunft- 
reich darauf errichtete Bau warfen. 

Der neue Aufihwung der Gelehrjamfeit konnte der Poeſie Feine Flügel Gelee 
verleihen. Wohl erhob fich eine Reihe von Univerjitäten, von der zu Prag 
(1348) bis zu der Tübinger (1477) in diefer Zeit, an denen auch Laien ala 
Lehrer wirkten; wohl wurde durch) die Erfindung der Buchdruderfunft die 
Wifjenichaft immer größeren Volksſchichten zugänglich — dazu famen die an- 
deren großartigen Erfindungen und Entdedungen diefer Jahrhunderte; auch ent- 
faltete jich unter allen diefen Einflüfjen die Proſa zu größter Mannigfaltigfeit, 
aber der Poeſie war dies cher nachteilig als förderlich. Die Gelehrjamfeit wurde 
immer mehr ihre tötliche Feindin, und durch die Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt wurde das Leſen der Dichtungen allerdings erleichtert, aber ihr bisheriger 
lebensvoller Strom von Mund zu Mund gehemmt. Die einzige wahre Poeſie 
diejer beiden Jahrhunderte blühte bei den ganz Ungelehrten im Volkslied. 

* Neben dem Volkslied gab es allerdings den Meiftergejang in den trog AufoTühen 
des Haſſes der Fürſten mächtig emporblühenden Städten mit ihrem regen Städte. 
Handel und Verkehr, mit ihrem reichen, herrlichen Kunftgewerbe, von denen 
unſer Gejchlecht jebt wieder zur lernen beginnt, mit ihrer Begünftigung und För⸗ 
derung der bildenden Künſte. 

Die Herrlichften Bauwerke unferer Städte entjtanden im XIV. und XV. Jahr-⸗ 
Hundert: die Stephanskirche zu Wien, der Magdeburger Dom, der Münfter zu Ulm und 
fo viele andere Gotteshäufer, daneben Rathäufer und Schlöſſer, der Gürzenich in Köln 
und der Artushof in Danzig. Die Skulptur erblühte zu anziehender Dannigfaltigkeit 
in Stein, Holz und Bronze unter den Händen eines Adam Kraft, Beit Stoß, Peter 

Biiher u. a. Die Malerei fand reihe Pflege; ſchöne Glasgemälde ſchmückten die 

Kirchenfenfter, die merfwürdigen Totentanzbilder Kapellen und Kreuzgänge. Albrecht 

Dürer und Hang Holbein begannen ihre reiche fünftlerifche Thätigfeit noch vor Ausgang 
des XV, Jahrhunderts. 

Aber die Poeſie, jo jehr fie mit treuem Eifer und redlichem Bemühen ge- 
pflegt und geübt wurde von den braven Handwerksmeiſtern, wollte nicht gedeihen, 
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und die überfünftlichen Verſe, verdedten faum die Gedanfendürftigfeit und die 
Empfindungsarmut Hinter dunkel geheimnisvoller Rede. Die Lehrhaftigkeit 
herrichte in diejer zünftigen Dichtung vor, und ſelbſt die neue, von der Geiſt⸗ 
lichkeit an die Bürgerjchaft gelangende Dichtungsart, das Drama, konnte jich 
darüber in dem von ung betrachteten Zeitraum nicht erheben. 


— Wenn wir nun den einzelnen Erzeugniſſen der Poeſie näher treten, jo be- 

gen. gegnen wir im Gebiete des epijchen Volksgeſanges Bearbeitungen der alten 
Stoffe der lombardiichen und Dietrichfage, welche jchon in einem früheren 
Adjchnitte behandelt worden find: König Laurin, der Rofengarten u. a. 
(S. 91 ff.), die in verjchiedenen Handichriften und Druden ung erhalten, zum 
Teil au) in dem im XV. Sahrhundert zweimal gedrudten „Heldenbuch“ ge- 
jammelt find. 

In diefen Umdichtungen trat an die Stelle der Nibelungenftrophe eine Strophe von 
acht kurzen Zeilen, die in gefreuzter Stellung — ab ab — reimen und die man den 
„Hildebrandston” (vgl. S. 97) nach dem darin gedichteten beliebten Hildebrandsliede 
nannte. Diefe Strophe Hat fich fort und fort in unferem Volke erhalten bis auf unfere 
Zeit; wir fingen fie in der Kirche, wenn wir anftimmen: „Befiehl du deine Wege,“ wir 
fingen fie in Feld und Wald: „Friſch auf zum fröhlichen Jagen” zc., während bie alte 
Nibelungenftrophe nur vereinzelt in unferer Zeit fangbar gemacht worden ift, 3. B. in 
E. M. Arndt3 „Was blajfen die Trompeten? Hufaren heraus!” 


Kaspar Eine nochmalige Umdichtung enthält das um 1472 geſchriebene Dresdener 

Roen. „Heldenbuch“, welches nach einem der beiden Schreiber gemeinhin dag „Helden⸗ 
buch Kaspars von der Roen“ genannt wird, obgleich derjelbe feinen jelbitän- 
digen Anteil daran gehabt zu haben fcheint. 

Es ift darin aber wenig oder nicht? von dem alten Heldengeift übrig geblieben, 
denn der neue Bearbeiter hatte den Grundfag, die Gedichte fo von allen „unnügen Worten” 
zu befreien, daß „man auf einen Sitzen dick müg hoern Anfank und Ent,“ und da3 
durchzuführen ift ihm denn auch jo vortrefflich gelungen, daß er alle poetifch wirkſamen 
Stellen entweder bis zur Unkenntlichleit verwiicht oder ganz befeitigt Hat. 

Der Kunftdichtung erging es übrigens nicht bejjer. Die Gral- und Artus- 

jage wurde auf das gejchmadlojejte verarbeitet; namentlich verfündigte ich ein 

— bayeriſcher Wappenmaler, Ulrich Füterer, daran, der zwiſchen 1475 und 1508 

ein „Buch der Abenteuer“ herausgab, in dem er die ſämtlichen einzelnen 

Sagen in geſchmackloſeſter Weiſe mit dem Argonautenzug und dem trojaniſchen 
Kriege zuſammenſchweißte und entſtellte. 


Nur die didaktiſche Poeſie trieb einige beachtenswerte Blüten, zu Stein 
am Rhein entſtand 1337 das Schachzabelbuch, in dem der Mönch und Leut— 
prieſte Konrad von Ammenhauſen das Schachſpiel allegoriſch ausdeutete. 
Biel bedeutender aber war die u. d. T. „der Edelſtein“ bekannte Fabelſamm— 
lung des Ulrich Boner, eines Schweizers. 

ulid ‚Uri Boner ftammte aus einem bürgerlichen Geſchlechte zu Bern, wo er als 
" Predigermönd zwifchen 1324—49 oft in Urkunden genannt wird. Aus diejer Zeit ſtammt 
Edelſtein. auch ſein Werk „der Edelſtein“, Hundert „Beiſpiele“ (bifpel vgl. ©. 143) oder 

Fabeln in altfchweizerifcher Mundart, die er „aus dem Latein zu Deutſch gebracht” und 

deren erfte von dem Hahne Handelt, der ein Gerftentorn einem Edelfteine vorzieht; daraus 

zieht er die Moral, die ihm bei Wahl des Titels zugleich maßgebend ift: 
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dem tören fint al die gelich, 

die wisheit, kunft, &r unde guot 
verfmähent durch ir tumben muot; 
die nützet nicht der edel stein. 


In diejen Fabeln, die „gutgewählt und gut verdeuticht, fi von aller prunfenden Ge⸗ 
lehrſamkeit fernhaltend, mit lebendiger Friſche und guter Laune erzählt find und durch⸗ 
weg einen ernftfittlichen Kern enthalten”, bot der Dichter wirflid) unferm Volle einen 
Edelftein dar, welcher — lange vergraben — von Bodmer und Breitinger aus 
einer alten Handſchrift wieder ana Licht gefördert und dann von Leſſing insbefondere 
ung wieder ganz zurüdgewonnen wurde. Denn obgleid) er im %. 1461 bald nad) Erfin- 
dung der Buchdruderkunft zu Bamberg gedrudt wurde, haben fid) doch nur zwei Eremplare 
davon erhalten, wovon da3 eine fi in der herzogl. Braunfchweigiichen Bibliothek zu 
Volfenbüttel befindet. Eine fritifhe Ausgabe des Originals bejorgte Franz 
Pfeiffer 1844. 


Der äußerſten Grenze dieſes Zeitraums gehört eine Dichtung an, Die ihre 
Berühmtheit vornehmlich ihrem Verfaffer verdankt, Kaiſer Magimilian, dem von 
Anaftafiu® Grün bejungenen „Legten Ritter.“ Es it der „Tenerdank“, ein 
gereimter, allegoriider Roman, der in einer für die Zeit ganz ungewöhn- 
ih prachtvollen Drudausitattung mit eigen? dazu gegojjenen Lettern und 
großen gejchnörfelten Initialen auf Pergament gedrudt, dazu mit zahlreichen 
Holzichnitten aus Dürers Schule illuftriert, im 3. 1517 zu Nürnberg unter 
dem Titel: 

„Die generlichkeiten (Gefährlichleiten) und einsteils der gefchichten 
des loblichen ftreytparen vnd hochberümbten Helds vnd Ritters Herr 
Tewerdaunckhs“ 


herauskam. 


In dieſem dürren und ungenießbaren Reimwerk erzählt Kaiſer Maximilian (1459 
bis 1519), von der nachhelfenden und regierenden Hand ſeines Geheimſchreibers, des 
Nürnberger Propſtes Melchior Pfinzing, unterſtützt, ſeine Brautwerbung um Maria 
von Burgund und einige andere ſeiner Thaten und Erlebniſſe in romanhafter, durch 
die allegoriſchen Masken ermüdender Geſtalt. 


Teuerdank, d. h. einer, der ſeine Gedanken auf Teures, Herrliches d. i. Aben⸗ zeuer 
teuer richtet, iſt Marimilien ſelbft. Im Jahre der Welt 6444 bewarb er fi um die 
ihöne und trefflihe Jungfrau Ehrenreich (Maria von Burgund), einzige Tochter des 
mädjtigen Königs Ruhmreih. Zu ihrem Befiß konnte er jedoch erft nach vielen, im 
feften Bertrauen auf Gott glüdlich überftandenen gefährlichen Abenteuern und helden- 
mütigen Thaten gelangen. Diefe von dem Kaifer meift in feiner Jugend wirklich be- 
ftandenen Kämpfe werden ald Gefahren dargeftellt, welche ihm von feinen Feinden, den 
Hauptleuten Fürmwittig, Unfalo und Neidelhart an drei auf einander folgenden 
Engpäjlen bereitet werden. Dieje drei, welche die jugendliche Unbefonnenheit, die Reife- 
unfälle und die politiihen Intriguen darftellen jollen, trachten dem Helden nach dem 
Leben, aber er befiegt fie fchließlich alle drei und läßt fie Hinrichten. Trotz aller dieſer 
Anftrengungen erhält er die Hand der Königstochter noch nicht fogleihd — er foll zuvor 
ihr Heer gegen die lingläubigen führen, die ihr Land vermwüften. Bei diefem Rate und 
dem darauf folgenden Entichluffe des Helden ift ein Engel Gottes durd) feine Gegen- 
wart und Ermahnung wirkſam. Nun wird Teuerdant durch den Priefter mit Ehrenreich 
zufammengegeben, muß aber jofort nad) vollzogenem Traualt ins Feld ziehen. Dann 
ichließt das in Knittelverſen abgefaßte Gedicht: 
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Mbb. 25. Genaue Nachtildung eines Hofzicnittes aus dem Teuerdant. 


N 





Lv ! 
N 


I FEIHT > 





MeccHI0R PNTEN. Keäis:carl 
önigszu Hifn:Erehizu Gier Lan. AithorderTheurdauds) 
— Uegrev :2u 5: en ob. v.2505.dardrdiankisr.) 


Abb. 26. MelYior Vfin ding, Berfaffer bed Teuerbant. Rad einem alten Gtih. 


Gott will durch unfern kühnen Held 
viel wirken noch in dieſer Welt, 
noch viel der Chriftenheit zu gut, 
drum lebt er in der Engel Hut, 
fonft wär’ er längft gelegen tot 
in Drangfal, Müh und Kriegeönot. 
Gott ſchirm' Hinfort ben Herren mein; 
denn wir bedürfen alle fein. 

Wiederholt wurde das Gedicht gebrudt, im XVII. Jahrhundert umgedichtet; ber 
urfprüngliche Text ift 1836 von Karl Haltaus, und 1878 mit einer trefflihen Ein- 
leitung von Karl Goede ke neu herausgegeben. 

Koenig, Litteraturgefichte. 12 
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aunrilce Unter den lyriſchen Dichtungen tönen bis in den Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts noch die Nachflänge des Minnejanges fort; ja jelbit ein Edler 
wird hie und da gefunden, der Lieder Dichtete. So der Schweizer Graf Johann 
von Habsburg, Herr von Rapperswil, der während feiner dreijährigen Ge- 
fangenſchaft (1350—52) auf dem Wellenberge im Zürichjee das „Liedli“: 
Ich weiß ein blaues Blümelein 


dDichtete, das nachher zum Volksliede geworden ijt. Eine ganze Sammlung von 

er Deinncliedern und „Minnebriefen“ Hinterlieg Graf Hugo von Montfort, Herr 
von Bregenz (F 1423 in hohem Alter), in einer prächtigen Fergamenthand- 
ichrift, die noch auf der Heidelberger Bibliothek ſich befindet. 


Diejelbe ift mit Singnoten, die jein vertrauter Diener Burk Mangold dazu jeßte, 
ausgeftattet (nad) dem alten Ausdrude: „in weyſen gemeifen”) und mit gemalten An- 
fangsbuchftaben, dazu am Schluſſe mit dem goldglänzenden Wappen des Montfortifchen 
Grafenhaufes geziert. Bon feinem Stammfiß, ber längſt gebrochenen Burg Hohen- 
bregenz, ftreifte er dur) Wälder und Auen und dichtete feine Lieder, teils geiftliche, teils 
weltliche, meift zu Roſſe; darum ſolle niemand lachen, wenn er der Silbenzahl nicht 
gewaltig fei und wenn er fich in den Reimen zumeilen vergefien habe. Ein ſchwermütiger 
Zug geht durch feine „Minneliedfi" — er macht fi Gewiſſensbiſſe, ob er nicht fi) damit 
verfündige: 

Ez möcht licht sin, ich red ze vil, 
miner sel tet baz ein swigen. 


—A Gleichzeitig mit ihm lebte und ſang der tiroliſche Landherr Oswald von 
tenſtein. Wolkeuſtein (etwa 1367—1445). 


Sein Leben war ein wildes, ſturmbewegtes — er kämpfte wider die Polen unter 
der Fahne des deutſchen Ordens, machte mit Herzog Albrecht IV von Oſterreich 
eine Fahrt ins Heilige Land, mit König Sigismund eine Reife nah Frankreich und 
Spanien, ſprach — wie er behauptet — zehn Sprachen — „auch kund ich fidlen, trumen, 
pauken, pfeifen“ fchließt er die Aufzählung feiner Künſte. In feinen Liedern, von denen 
er viele ſelbſt in Muſik jebte, feierte er bejonder3 die fchöne Königin von Arragon: „vor 
ihr Enieend reichte er ihr den Bart, mit weißen Hänblein band fie einen Ring darein; 
von ihren Händen ward er mit einer Nadel dur die Ohren geftochen, darein fie ihm 
zween Ringe ſchloß.“ Aber er verfteht es auch in feden, wilden Tönen dag Leben feiner 
Bauern und Hirten darzuftellen und ihr Jodeln nachzuahmen. Nachdem er jo 38 Jahre 
in unftetem Leben zugebracht, verehelichte er fich, obgleich er „ser elicher weibe bellen“ 
fürchtete, und wurde Ahnherr eines ftattlichen Gefchlechtes. 


Bald verſchwanden auch dieje vereinzelten Gejtalten in der Ritterwelt, die, 
wie Hugo von Montfort es jelbit ausdrüdte, ‚den edlen Minneſang nad) Sträften 
zu friiten fuchten, und ihr Erbe ging in die Hände der Bürger über; aus dem 
Minnejfang wurde 


Der Meiftergejang. 
Die Meifterfinger erzählten den Urſprung ihrer zunftmäßig verbundenen 
Kunſtgenoſſenſchaft in ganz jagenhafter Geitaltung alfo: 


Entf hung Zur Zeit Kaifer Ottos I und des Papſtes Leo VII im Jahre 962 erwedte 
gefanged. Gottes Gnade zwölf Männer, die — ohne von einander zu wiſſen — in deutſcher 


Spradhe zu dichten und zu fingen anfingen und jo den „Meifterfanc” in Deutichland 
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ftifteten. Unter diefer Zwölfzahl fteht Heinrich Frauenlob obenan, demnächſt gehört 
Walther von der Vogelmweide dazu, auh Wolfram von Efchenbad, den fie 
Wolfgang Rohn nannten, Regenbogen der Schmied, Konrad von Würzburg 
und einige weniger befannte. Der Anhang des Papftes bezichtigte aber dieſe Meifter 
bei dem Kaiſer ber Keßerei. Der Kaifer meinte anfangs in der That, es fei eine neue 
unreine Sekte und beraumte einen Tag an, an welchem fie fi auf der hohen Schule 
zu Bavia ftellen follten. Das gefhah, und vor dem Kaifer, feinem ganzen Rate und 
vielen Doktoren und Magiftern, auch päpftlichen Legaten wurden die zwölf Sänger nad) 
Zahl, Maß und Wort genau abgehört. Der Eindrud war ein günftiger, alle hörten mit 
Wohlgefallen zu, und der Kaifer wie feine Begleiter überzeugten fi), daß die Zwölf 
feine Rottengeifter feien. Als dann auch Papft Leo vernommen, wie die Lieder dieſer 
Meifter Gott nicht zuwider feien, erlaubte er den Meiftergefang jedermann und ermahnte 
ſonderlich die Deutichen, weil ihnen Gott die Kunft befannt gemacht, diefelbe auszubreiten. 
So erhielt Gott den Meiftergefang über 600 Jahre bei gutem Klange. 


ALS den erſten Sammelplag ihrer Genojjenichaft betrachteten die Meiſter- Mainz. 
jänger die Stadt Mainz, und verficherten, daß Kaiſer Dtto die ihnen zu 
Pavia erteilten Freiheiten auf einem Neichötage in Mainz beitätigt und ver- 
mehrt habe. Die ältefte Urkunde, auf welche fie ſich demnächſt beriefen, datierte 
vom Jahr 1377; e8 war ein Freibrief Kaiſer Karls IV, worin er den Meijter- 
ſchulen das Wappenredht bewilligte. 


Diefes Wappen ijt ein geviertes Schild, das in zwei Feldern den ſchwarzen Reichs⸗ 
adler, in den beiden anderen den filbernen mit Gold gekrönten böhmifchen Löwen zeigt; 
über dem Ganzen prangt ein blaue Scildlein mit einer goldenen Königsfrone. 


AS Stifter der Mainzer Meijterfängerjchule gilt Heinrich Fraueulob, ee 
und auch das jeinen Liedern in der Pariſer Handjchrift vorgejeßte Bild jcheint Schule. 
das zu beitätigen. 


Da fißt er erhaben auf einem Stuhl mit aufgehobenem Finger und gejenttem 
Stabe, unter ihm fteht eine Schar von neun Männern, die meilten mit Saiten- und 
Blasinftrumenten, einer mit einer Geige, zwei ohne Inſtrumente, wohl ald Sänger 
gedadht. Aber ob nun Frauenlob Haupt einer Singſchule gemwejen oder nicht, gewiß ift, 
daß der in feinen Liedern herrichende Geift der Lehrhaftigkeit und Erbaulichkeit, dazu 
der verworren gelehrte Anftrich jih in den Singſchulen fortpflanzte, nur daß er an 
Steifheit und Trodenheit nody immer zunahm. 


Sm XIV. Jahrhundert blühte jedenfall® der Meijtergejang bereits 
außer zu Mainz, auch zu Straßburg, Colmar, Franffurt, im XV. 
zu Nürnberg und Augsburg, ſpäter au in Breslau, Görlitz, 
Danzig, vorwiegend aber in den jüddeutjchen Städten. Gemeinſam allen dort 
beitehenden Eingjchulen waren gewilje Satungen, die wir nunmehr näher ins 
Auge faſſen wollen. 

Die Genoſſenſchaften oder Zünfte der Meifterfänger beitanden 
hauptjächlich aus Bürgern oder Handwerkern, welche nach beitimmten Regeln 
die Sing und Dichtkunſt zur gemeinfamen Erbauung und Belehrung „Gott und 
der Welt gefällig‘ betrieben. In der Mehrzahl der Städte verbanden fich die 
ſangluſtigen Meiſter aus verschiedenen Handwerfen zu einer Sängergefell- 
ichaft, jeltener die Meifter cines und desſelben Handiwerfes. 
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Obgleich fie für feine Sängerzunft gelten wollten, ging doch alles fireng zunftmäßig Saßıngen 

bei ihnen zu. Nach der Tabulatur, d. H. einer ſehr umftändlichen Sammlung von Ge⸗ ee 
ſetzen, Borichriften, Rügen und Strafbeftimmungen, deren es 32 über die Wörter und 
Silben gab, wurde der Geſang ſchulgerecht bei einem anerfannten Meifter erlernt: 
jedes freie poetiſche Schaffen war ausgeſchloſſen. Nach abfolvierter Lehrzeit wurde der 
Schüler einer Prüfung vor feierli verjanmelter Singſchule unterworfen, er mußte 
zeigen, ob er die Reimkunft genugfam erlernt und wifle, was es mit den Heimen nad) 
Bahl, Maß und Bindung für eine Beſchaffenheit habe u. |. w. Wußte er alle in der 
Tabulatur, fo wurde er ein Schulfreund, d. H. aus dem Lehrling wurde ein Geſell. 
Aus dem Gelell ward dann ein Meifter, wozu eine Art Meifterftüd, d. H. die Erfin- 
dung eine® meifterlihen Tones (am Ende des XVII. Jahrhunderts gab es folcher 
Töne oder Reifen 222 in Nürnberg allein) erforderlich war. Dazwiſchen gab es übrigens 
in manchen Singſchulen noch einige Mittelftufen: jo Hieß ein Singer, wer mehrere 
Töne fingen konnte, ein Dichter, wer nad) anderen Tönen Lieder zu machen verftand. 
Alle, welche in der Genoſſenſchaft als Mitglieder eingefchrieben waren, hießen @ejell- 
ſchafter; auch nannten fie ſich felber niemals Deeifterfänger, fondern nur anſpruchslos 
Liebhaber des deutſchen Meiftergejanges.“ 


Gewöhnlich kamen diefe ehrjamen Meifter in der Herberge zufammen, wobei 
e3 nicht jo ftrenge zuging; die Hauptverfammlung fand aber am Sonntag, nach— 
mittags nach dem Gottesdienfte, in der Kirche ſtatt. In feinem vortrefflichen 
Roman „Norica“ Hat August Hagen eine joldde Sonntagszuſammenkunft 
der Singſchule beichrieben, welcher Kaiſer Marimilian beivohnen follte. 
Einige Stellen mögen aus feiner Schilderung hier folgen: 


„Die Kirche war im Innern fchön aufgepußt, und vom Chor, ben ber Raifer ante 
einnehmen jollte, Hing eine Eoftbare Purpurdede herab. Gar feierlih nahm fich ber e 
Verein der edlen Meifterfinger aus, jo umher auf den Bänken faßen, teils Tangbärtige 
reife, teild glatte Sünglinge, die aber alle fo ftil und ernft waren, als wenn fie zu 
den fieben Weifen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Seidengewändern grün, 
blau und ſchwarz, mit zierlich gefalteten Spitzenkragen. — — Neben der Kanzel befand 
fih der Singeftugl. Nur kleiner war er, fonft wie eine Kanzel, den die Deifterfinger 
auf ihre Koften hatten bauen laſſen, und der heute mit einem bunten Teppich) geſchmückt 
war. Born im Chor fah man ein niedrige Gerüft aufgefchlagen, worauf ein Tiſch und 
ein Pult ftand. Died war das Gemerke, denn Hier hatten diejenigen ihren Plaß, die 
die Fehler anmerken mußten, mweldhe die Sänger in der Yorm, gegen die Geſetze der 
Tabulatur, und im Inhalt, gegen die Erzählung der Bibel und der Heiligengeichichten, 
begingen. Diefe Leute hießen Merker, und ihrer gab e3 drei. [Außer den „Merkern“ 
gehörten zu dem Gemerke noh: der Büchfenmeifter (Kaffierer), der Schlüſſel— 
meifter (Berwalter) und der Kronmeifter, der die Preife verteilte] — — Als der 
Kaifer erichien, geriet alles in lebhafte Bewegung Ein greifer Meiſter betrat den 
Singftuhl, und von dem Gemerke ericholl das Wort: „Fanget an!" Es war Konrad 
Nachtigall, ein Schloffer, der fo ſehnſüchtig und Hagend fang, daß er feinen Namen wohl 
mit Recht führte Vom Himmlifchen Serufalem fagte er viel Schönes in gar künftlichen 
Neimen und Redewendungen. Auf dem Gemerke las einer der Meifter in der Bibel 
nach, der andere zählte an den Fingern die Silben ab, und der dritte jchrieb auf, was 
diefe beiden ihm von Zeit zu Beit zuflüfterten. Uber auch die Meifter unten waren 
aufmerkſam und in ftiller Thätigkeit. Alle trieben mit den Fingern ein närrijches Spiel, 
um genau die Versmaße wahrzunehmen. An ihrem Kopfichütteln erfannte man, daß 
der Sprecher hie und da ein Verjehen begangen. Nach dem Meifter Nachtigall kam die 
Reihe an einen Jüngling, Fri Kothner, einen Glodengießer, der hatte die Schöpfungd- 
geihichte zum Gegenftand feines Gedichtes gewählt. Uber der Arme war verlegen, e3 
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wollte nicht gehen, und ein Merker Hieß ihn, den Singeftuhl zu verlafien. „Der Meifter 
hat verfungen,” raunte mir ein Nachbar zu, und da ih ihn fragte, warum man ihn 
nicht Hätte fein Stüd zu Ende bringen lafien, fo erklärte er mir, daß berjelbe ein 
„Laſter“ begangen. Mit diefem Namen belegten nämlich die Kenner der Tabulatur 
einen Berftoß gegen die Reime. Dergleihen wunderliche Benennungen für Fehler gab 
e3 viele, ald: blinde Meinung (Undeutlichkeit), Klebfilbe (willkürliche Zufammenziehung), 
Milben (de3 Reimes megen abgebrohene Wörter) ꝛc. Die Bezeichnungen der ver- 
ihiedenen Tonweiſen waren gar abjonderlich, ald die Schwarz-Tintenweije, die abge- 
ihiedene Bielfraßmeife, die Cupidinis-Handbogenweiſe. In der Hageblütweife ließ 
fih jett vom Singſtuhl herab Leonhard Nunnenbed vernehmen; ein ehrwürdiger 
Greis im ſchwarzen Gewande. Alles bemwunderte ihn, wie er, gemäß der Apokalypſe, den 
Herrn befchrieb, an deſſen Stuhl der Löwe, der Stier, der Adler und der Engel Ihm 
Prei3 und Ehre und Dank gaben, der da thronet und lebet von Ewigkeit zu Emigfeit, 
wie die 24 Älteften ihre Krone vor den Stuhl niederlegten und Preis und Ehre und 
Danf Ihm gaben, durch deflen Willen alle Dinge ihr Wefen haben und geichaffen find, 
und wie fie ihre Kleider hell gemacht haben im Blute des Lammes, wie die Engel, die 
um den Stuhl, um die Älteften und um die vier Tiere ftanden, auf ihr Angeficht nieder- 
fielen und Gott anbeteten. Als Nunnenbed endigte, da waren alle voller Entzüden, und 
namentlich leuchtete aus Hand Sachſens Geficht Hell die Freude hervor, der fein dank» 
barer Schüler war. — Da trat als der vierte und Ießte Sänger wieder ein Jüngling 
auf. Er gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michel Behaim und Hatte mandherlei 
Länder gefehen. Mit raftlofer Anftrengung Hatte er fi) in der Singekunſt geübt und 
verglich ji mit Recht mit einem Bergmann, der mühjam gräbt und fucht, um edles 
Gold zu fördern. Nie war er früher in einer Yachichule aufgetreten, da er nicht anders 
als mit Ruhm den Singeftuhl befteigen wollte. — — — Als Michel Behaim fein Ge 
dicht „Von zwo Jungfrauen“ vorgetragen Hatte, da verließen die Merker ihren Sitz. 
Der erſte trat zu Nunnenbed und hing mit einem langen Glückwunſch ihm den Davids⸗ 
gewinner (eine filberne Kette mit dem Bilde des Königs David) um, und der zweite 
Merter zierte Behaims Haupt mit einem jchönen Kranze aus feidenen Blumen, der ihm 
gar wohl ftand. Dieſe Gaben waren aber nicht Geſchenke, fondern nur Auszeichnungen 
für die Feier ded Taged. Das et in der Kirche war beendigt, und alle drängten fid) 
jegt mit aufrichtiger Teilnahme zu den Begabten, um ihnen freudig die Hände zu drüden.” 





Wie aus dieſer treu gejchilderten Sonntags-Singfchule abzunehmen, war 
Zn die Kunſt der braven Meifter vorzugsweiſe heiligen Gegenjtänden gewidmet. Ihr 
Vorbild war König David. Auf einer Lade der Nürnberger Meifterjänger 
war Duvid dargejtellt, wie er, auf der Harfe jpielend, vor dem am Kreuze 
hangenden Heiland niet; und in der Einladung zum Freiburger Meifterfingen 
von 1630 hieß es: 


Kumbt her, ihr Singer algemein! und lobet Gott mit fießem Ton, 
Uf unſer Schuel folt ihr geladen jein; wie aud) der König David ſchon! 
und finget her all mit Fleiß Der jang dem Herren Ihön Gedicht, 
dem Herren zu Lob, Ehr und Preis | alfo folt ihr aud) fein verpflicht. 
Ann Das waren die Sonntagsunterhaltungen der Handwerker des Mittelalters, 


gefanges. und Jie haben dazu beigetragen, nicht nur ftrenge Zucht und Ehrbarkeit, jondern 
aud) den Sinn für das Edle und Schöne in dem deutjchen Bürgeritande zu 
erhalten. Denn dieſer Meijtergefang dauerte durch mehrere Jahrhunderte; im 
jcchzehnten Jahrhundert war feine höchſte Blütezeit, aber auch die Kriegswirren 
des ftebzehnten vermochten ihn nicht zu vernichten, ja er erhielt fich noch im acht- 





wob, 28, Gabe ber Mürnberger Deifezfänger in der Retharinenticche gu Wiümbere, pematt von Branı Bein 
" 


anno 1581, mit Darftelung des Königs David vor dem Krucifig Tuleend, einer @ingfchule und veridtedenen 
Büdnifen von Meifterfängern des XVI. Jahrhunderts. Davor wurden feierliche Gißungen gehalten. 


zehnten Jahrhundert; um 1770 erft wurde in Nürnberg die letzte Singichule 
gehalten. 

In Ulm aber Hat er fein Dafein bis in unfer Jahrhundert gefriftet. Nachdem der 

Kreis der Singmeifter immer mehr zufammengefhmolzen war, übergaben am 21. Dft. 1839 
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die legten vier Mitglieder des Gemerkes, die feitdem alle verftorben find, ihre fo lang 
jorgfältig bewahrten Schäge (Schultafel, Tabulatur, Fahne 2c.) dem Ulmer Lieder- 
franz als „dem natürlichen Nachfolger und Stellvertreter de3 alten Dkeifterfängertums 
in der neuen Zeit zu einem freien Geſchenk mit der Bitte, die Fahne bei Feſtzügen, 
getragen von einem von ihnen, ſo lange noch einer am Leben, neben der jeinigen zu 
- führen 20.“ 


er anden Fragen wir nun nad) den Leiſtungen der Singſchulen, zunächſt in den 

guten. beiden Jahrhunderten, bei, denen wir augenblicklich ſtehen, jo waren dieſelben 
majfenhaft genug; die noch im Staube alter Archive erhaltenen alten Lieder: 
bücher find durch Umfang und Inhalt gleich abjchredend, aber joweit mutige 
Forſcher ſich Hincingewagt haben, it nur eine ftetige Abnahme des poetischen 
Wertes darin entdeckt worden. 


„Der Meiftergefang”, jagt Uhland, „ift nicht ala eine felbftändige Entwidelung, 
fondern nur ald das Erftarren und Hinwelken der Liederkunſt des Mittelalterd zu be» 
trachten.“ Xrogdem ift den Meifterfängern ein Berdienft um bie Poeſie und eine 
geiftige Einwirkung nicht abzuſprechen. Denn während an den Fürftenhöfen und auf 
ben Nitterburgen die Poeſie vor der zunehmenden Robeit floh, erhielten die Handwerker 
die Liebe zu ihr und hielten den Sinn für fie wach. Überdem darf der Meiftergefang - 
nicht nad) dem allein beurteilt werden, was er innerhalb der engeren Schranten der 
Singſchule geleiftet bat. Eine ganze Zahl von Meifterfängern ftrebten darüber hinaus, 
verjuchten ſich in verjchiedeneh, von der Tabulatur unabhängigen Yormen der Poeſie 
und brachten eben darin ihr Beſtes zuftande. Endlich ift noch eine nationale und 
eine kirchliche Bedeutfamteit dem Streben und Wirken der Meifterfänger zuzuerkennen. 
Wenn der Handwerker in feinen Mußeftunden des Werleltages und nach der Kirchzeit 
des Sonntags die alten Heldengeichichten feines Volkes, die Erinnerung an die Hohen- 
ftaufenzeit, die allmählich entftandene Macht und Herrlichkeit feiner Baterftadt auf ſich 
wirken ließ, mußte das nicht feinen patriotijchen Sinn ftärfen und ihn anftadheln, an 
dem Ausbau feines Vaterlandes, zunächft in den engen Schranken feiner ftädtifchen 
Heimat mitzuwirten? Dann aber wurde durdy die Veichäftigung mit der heiligen Schrift 
und mit geiſtlichen Büchern das Nachdenken über Gegenftände des Glaubens und ber 
Kirche auch in LTaienkreilen angeregt und die Ergebniffe diefed Nachdenken? famen vor 
Öffentlichen Verfammlungen freimütig zur Sprade. Pie Bibel, die auf dem Pulte der 
| Merker aufgeſchlagen lag, förderte das felbftändige Nachdenken, indem fie zur Vergleichung 

ihres Inhaltes mit den Lehren der Kirche und den eingerifjenen Mißbräuchen aufforderte. 
So wurde dem Werfe der Reformation in den Singfchulen vorgearbeitet, und im 
nädften Abichnitte werden wir fehen, wie ihr berühmtefter Meifter, Hand Sachs, 
einer der erften Anhänger und eifrigften Vertreter derſelben in Nürnberg und meit 
darüber hinaus geweſen ift. 





Unter den Meijterjängern des XIV. und XV. Jahrhunderts nimmt den 
hervorragenditen Rang Michel Beham (Behaim) ein, obwohl er feiner beitimmten 
Singichule angehörte und ein unſtetes Wanderleben führte; als Meijterjänger 
wurde er gewöhnlich poeta Weinsbergensis genannt. 


Midael Beham war 1416 zu Sülzbach bei Weinsberg, im heutigen Königreich Württems 
Beham. berg geboren. Über feinen Namen, feine Herkunft und feine Schidjale berichtet er ausführ- 
lich in einem feiner Lieder. Danach ſtammt ſeine Familie aus Böhmen (Beham), von wo 
ſeines Vaters Ahn durch den Krieg vertrieben und ins Schwabenland gekommen war — 


„da hieß man ihn Cunz Beham nach dem Land.“ 
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Bon feinem Bater, einem Weber, lernte er deflen Handwerk, das ihn eine Weile ernährte, 
bi ihn die Kriegd- und Abenteuerluft aus dem Elternhaufe trieb. Er trat nun in die 
Dienfte feines Grundheren, des Neichderblämmererd? Konrad von Weinsberg; in 
diefer Zeit, in der er fich auch verheiratete, begann er als Meifterfänger zu dichten. 
Nach Konrad Tode ließ er fi) vom Markgrafen Albrecht Alcibiades anwerben — 
jpäter diente er dem Pfalzgrafen Yriedrich I, woher er fi auch einmal — „meines 
genedigen Hern, Her Friedrichs, pfalzgraven pei Rein, teutfcher poet und tichter” nennt. 
Die Thaten diejes ftreitbaren Fürften beichrieb Beham in einer Reimchronik, die noch 
handſchriftlich in Heidelberg aufbewahrt iſt. Sehr charakteriftiich ift der Schluß, da er, 
um es nicht etwa mit des Pfalzgrafen Yeinden zu verderben, jagt: 


Run bitt’ ich furften, graven, bern, Der furft mich bett in Inechtes miet, 
daz fie mir fein ungnad zufern ih aß fin brot und fang fin liet; 
noch unmillen durch dieß geticht; ob ich zu einem andern kom, 

warn (demm) die ſchuld werlich min ift nicht; | ich ticht im auch, tut er mir drum, 
wer bi den wolfen twonet, ich jag’ lob finem Namen. 

darf, daz er mit in honet (Heut). dieß buch ein end bat, anten. 


Und er gelangte weiter von Hof zu Hof, bis nad) Dänemark und Norwegen, wobei 
er einen Sturm zu beitehen hatte und auch mit Seeräubern in ein Gefecht geriet. Alles 
da8 erzählte er in einem Lied „Bon meiner mervart, Die ich uber das meitermer tet,” 
und bejchreibt dann feinen ehrenvollen Empfang bei dem König Ehriftiern. Nad 
Deutichland Heimgelehrt wendete er fih — nad) manden Srrfahrten — an den Hof zu 
Wien, wo ihn Kaifer Fried rich III freundlich aufnahm. Bald nach feiner Ankunft brad) 
der Aufſtand der Wiener gegen den Kaifer aus, den fie neun Monate lang in feiner 
Burg belagerten. Seine Erlebniffe in diefer Zeit, die er treu an der Seite des Kaifers 
Durchlebte, hat er in feinem „Buche von den Wienern” in der „Angſtweiſe“ be⸗ Bud von 
ſungen; darüber wurden ihm aber die Wiener fo gram, daß er drei Jahre fpäter die ven Wie 
Kaiferftadt verlaffen mußte. Er ging num nach Heibelberg, trat. wieder in die Dienfte 
des Jfatzarafen Friedrich, und in dieſer Stellung iſt er wahrſcheinlich um 1474 
geſtorben. 


Dieſer merkwürdige Mann, der — darin ſo verſchieden von den Meiſterſängern — 
faſt nie in ſeinem Leben zu einem dauerhaft ſeßhaften Leben kam, war doch in ſeinen 
Dichtungen ganz innerhalb der Schranken der Singſchulen geblieben und zeigte durchweg 
bei großem Reichtum an Stoffen (die Heidelberger Handſchriftenſammlung enthält von 
ihm mehrere eigenhändige, unter denen eine 399 Stück Meiſterlieder enthält) eine große 
Roheit der Form. In einer Allegorie hat er ſelbſt geſchrieben: 


„Wie Michel Beham zuerſt ſeine Kunſt hat funden.“ 


Danach iſt er noch am Webſtuhl „hinter die Kunſt Gedichtes“ gekommen. Auf Burg 
Weinsberg war von alters her der Geſang gepflegt. Dort mag er ſingen gelernt 
haben, aber außerdem iſt er wohl in einer Singſchule geweſen; denn die Satzungen und 
Gebräuche der Tabulatur finden ſich in den Formen ſeines Strophenbaues, in den Namen 
ſeiner Töne (Trommetenweis, ſlecht güldin Weis ꝛ2c.). Auch waren feine Töne in ben 
Singſchulen gangbar. In der „hohen güldin Weis" dichtete er ein Lied von den fieben 
Gaben des Heiligen Geiſtes, da3 von künftlichen Reimen ftrogt. 


Sn Michel Beham haben wir den letten und bedeutendften Vertreter des 
nach böfiicher Weile wandernden Meiſtergeſanges fennen gelernt; im folgenden 
Abjchnitt werden wir einige hervorragende Vertreter des häuslich und bürgerlich 
anſäſſigen Meijtergejanges kennen lernen, der jeitdem der herrichende geworden war. 


@efellen: 
bräude. 
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Auh in ihren Aunfteinrihtungen, in den Gebräuden der 
wandernden Gefellen, in ihren Herbergsgrüßen u. ſ. w. ließen 
die Handwerfer jener Zeiten die Poefie zur Geltung fommen — es waren 
aber meift fteife, trodene Yormeln. „Die eigentliche und Träftigfte Poefie 
der Gewerke”, fagt Uhland, „lag in ihren Urbeiten oder in dem Sinne, 
mit welchem dieſe betrieben wurden; in dem Kunſtſinn, der auf dem 
Boden des jchlichten Handwerks die jtaunenswerteften Bildwerke aufftellte, 
der den Schilder zum Maler, den Steinmegen zum Bildhauer, den Rot- 
ſchmied zum Meifter kunftreiher Gußarbeiten erhob, der auch in ben ge- 
ringeren Handwerfen überall erfinderifch bildete und ſchmückte.“ (Siehe Die 
Abbildung eines Spruchſprecherſtabes, aufbewahrt im Germaniſchen 
Mufeum. Derjelbe gehörte zur Amtstracht der Nürnberger Spruch— 
ſprecher, die bei Hochzeiten, Kindtaufen, Gefchworenenwahlen 2c. der Bünfte 
ihre gereimten Glückwünſche darbrachten. Dieſes Amt Hat ſich übrigens bis 
zum Ende des zweiten Jahrzehnts unfere® Jahrhunderts erhalten, wo der 
lette Spruchfprecher ftarb und fein Poſten nicht wieder bejegt wurde.) 


Das Dolfslied. 


Was wir jet Herder, der 1773 auf diejen lange vergefjenen 
Schatz zuerjt aufmerfjam machte, „Volkslied“ nennen, war unter 
anderem Namen feit den älteften Seiten unjerer poetiſchen Entwide- 
fung zum Teil vor, zum Teil neben der funjtmäßigen Dichtung in 
unferem Bolfe im Schwange gewejen, auch die großen Heldengedichte 
der heimischen Sagen waren aus Liedern des Volkes hervorgegangen, 
wie ic) darauf in früheren Abjchnitten mehrfach hingewieſen habe. 
Auch neben dem höfiſchen Geſang der Minne war es niemald ganz 
ob. 29, Sprug- Verflungen, wenn es ſich aud) durch die vornehmeren Dichtungskreife, 
ipreherftab and die im geiftlichen und im Ritterjtande fich herangebildet Hatten, mehr 


demXVI. Jahrh. 


u Se. Be und mehr hatte zurüddrängen laſſen. Sowie jedoch gegen das Ende 


—ãA des XIII. und dann vollends im XIV. Jahrhundert der Minneſang 

Nürnberg. verſtummte und die kunſtmäßige Dichtung aus den Ritterhallen in 
die Handwerfsitätten überging, um Dort allmählich zu verdorren und zu ver: 
fnöchern, rührte fich jofort in der Poefie wieder, was Uhland „Die unverlorene 


Bolfsart” nennt. Es ging nad) desjelben Dichterd Mahnung dazumal: 





Singe, wen Gejang gegeben, Das ift Freude, das ift Neben, 
in dem deutfchen Dichterwald! | wenn's von allen Zweigen fchallt! 


Auf allen Straßen und in allen Herbergen, unter der Dorflinde und im Walde 
beim fröhlichen Jagen wurde gejungen, was erlebt oder innerlich erfahren war. Daher 
die Lebenswahrheit und der gefunde Realismus, daher die Friſche und Ungeſchminktheit 
des Gefühles und das volle Ausklingen des deutjchen Gemütes, das fich in allen dieſen 
Liedern ungeſucht und ungelünftelt geltend macht. 


Nicht an wenig ftolze Namen | ausgeftreuet ift der Samen 
ift die Liederkunſt gebannt; über alles beutiche Land — 
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ja, man weiß von kaum einem biefer Lieder, wer fie gedichtet, wo fie zuerft erflungen. 
In guter Stimmung und fröhlicher Luft ftimmte ein Singluftiger eine neue Weiſe an, 
ein anderer ftimmte ein, und fegte bie zweite Strophe Hinzu, ein britter die britte — 
fo entftanden die Lieder, abficht3los, kunſtlos, aber darum um jo padender und wirkungs - 
voller. Fragt man nach dem Berfaffer folder Lieber, jo antworten dieſe oft felbft mit 
den fchalfgaften Schlußworten: 

Wer hat das fchöne Liedel erdacht? 

Es haben’3 drei Gäns übers Waſſer gebracht, 

zwei graue und eine weiße. 

An die Stelle des Verfaſſers trat das mit und nachjfingende Bolt — und ald 
man daran dachte, das Lied aufzuzeichnen, war gewöhnlich auch bie legte Spur feines 
Urfprunges verwiſcht und vergeſſen. 

Glücficherweife begann aber mit dem XIV. Jahrhundert bereits die Auf- 
zeichnung der Volfzlieder, und noch häufiger wurde fic im XV.; mit dem Ein- 
treten des XVI. Jahrhunderts ſchwillt der Strom des Vollsliedes überhaupt 
mädjtig an, und num werden fie nicht mehr nur niedergejchrieben, ſondern mit 


Ion dem donnerftein gefalle im xci nar:wor Enſifhein 
— Zu — 








De fulgetra annixciſ. 
abb. 30. Illuſtration eines fliegenden Blattes v. 9. 1498. („Ron bem Donnerſtein, gefallen ze.“ Gedicht von 
Sebaftian Brant.) Berfleinerung. 
den alten zufammen auf fliegenden Blättern — mehrfach als offene 
Zoliobogen, jeltener in Duart, am häufigften aber in Hein Oktav — und in 
Liederbüchlein zu Straßburg, Bafel, Augsburg und Nürnberg gedrudt, oft 

mit hinzugefügten Singnoten. 

Aus folhen Handihriften und Druden, meift des XVI. Jahrhunderts, ift Uhlands 
reichhaltige Sammlung „Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder“ herbor- 
gegangen, die in ber That ein höchſt wertvoller Beitrag zur Gedichte des deutſchen 
Vollslebens ift und noch heute unübertroffen dafteht. Seine „Abhandlung über die 
beutfchen Boftslieber“ ift vorwiegend für den gelehrten Forſcher geſchrieben, obgleich fie 
in fo lichtvoller Weife den umgeheuren Stoff bewältigt, daß fie jeder ernfte Freund 
unferes Vollsliedes mit Nutzen Iefen wird. Insbeſondere ift aber für weitere Kreife 
Bilmars ganz vortrefflihes „Handbüdlein für Freunde des deutſchen Volks— 
liedes“ zur Orientierung zu empfehlen. 


iftor. 
olts⸗ 
lieder. 


Liebes⸗ 
lieder. 


Tage⸗ 
lieber. 
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Im XIV. und namentlich im XV. Jahrhundert treten die hiſtoriſchen Volks⸗ 
lieder in den Vordergrund; Begebenheiten werden darin geſungen, „von einem, 
der auch dabei geweſen.“ Den Stoff dazu lieferten die in dieſe Zeit fallenden 
Kriege und Fehden, die Belagerungen und Erſtürmungen von Städten und 
Schlöſſern, daneben die Abenteuer berühmter Wegelagerer, Land- und Seeräuber. 


So wird die berühmte Schlacht bei Sempach (1386) von dem Luzerner Halb 
Suter, der ſelbſt darin mitgefochten, mit Wärme, Kraft und Laune beſungen; ſpäter 
die Thaten Störtebekers (1402), der „Türkenſchrei“ (1453), der ſächſiſche 
PBrinzgenraub (1455), der pfälziſche Krieg (1462), der Sieg der Eidgenoffen bei 
Murten (1476). Undere Lieder entitanden in Norddeutichland unter den Ditmarfen 
über ihre Berteidigungslämpfe gegen raub- und eroberungsfüdhtige Edle und Fürften. 
Schon im XIV. Kahrhundert wurde der Raubritter von Gaila oder Eppelin von 
Seilingen befungen, ebenfo der Lindenſchmidt: beides HWeiterlieder, die ein anichau- 
liches Bild des übermütigen Fehdelebens des ſüddeutſchen NRaubrittertums gewähren. 
Ihnen reiht ſich das ditmarfiiche Lied von Wieben Peters an. In vortrefflicher Weife 
hat R. von Liliencron die Hiftorifchen Volkälieder der Deutfchen vom 13. bis 16. Jahr⸗ 
hundert gefammelt und erläutert. 


Auch zahlreiche Liebes-, Frühlings- und Trinflieder, unter denen Jich 
freilich viele fchlechte, mittelmäßige und oft jehr rohe befinden, gehören dieſem 
Zeitraum an. “Die bereit? erwähnte Sammlung der Augsburger Nonne Clara 
Häplerin, die 1471 abgejchloffen wurde, enthält eine ganze Reihe derjelben, 
und viele, die und erſt das XVI. Iahrhundert überliefert hat, find gewiß lange 
vor dem Niederfchreiben und Druden entitanden — bei den meiften läßt jich 
das Alter nicht genau angeben. 


Das Liebeslied, das Uhland mit Recht „die Blume der Lyrik“ nennt, verdient 
darunter den eriten Pla. Da wird das uralte Thema gejungen vom Scheiden und 
Meiden, von Treue und Untreue, vom Wiederfehen nach jahrelanger Trennung, von 
der Trauer um die geftorbene Braut u. ſ. w. Meift .find übrigens die Liebeslieder 
zugleih Naturlieder, wie bei den Minnelängern. So hebt ein Lied des XIV. Jahr⸗ 
hundert3 mit dem Breife der fügen Maienwonne an und erzählt darauf von der Brunnen- 
fahrt, die alddann üblich fei — „Ritter, Knechte und fchöne Frauen fammeln ſich auf 
der Aue beim Brunnen, fchöne Gezelte werden aufgeichlagen, Singen und Sagen, 
Zanzen und Springen, alle Kurzweil wird da getrieben, auch nehme jedes eines Liebften 
wahr, von dem es dahin gebeten fei, mancher gute Gejell findet dort die liebſte Frau, 
nad der fein Herz ſich lange gequält und vielmal gerechnet und gezählt bis auf den Tag 
der Brunnenfahrt, da er fie jehen jollte; je zwei und zwei gehen fie dann mit Armen 
ſchön umfangen.” Auch die Tagelieder find aus dem Minnegefang in das Volkslied 
übergegangen; daran jchließen fi die Abſchiedslieder mit ihrem Weh und Bangen, 
die oft zugleich Lieder der Treue find, ferner Lieder der Liebesſehnſucht und 
Liebeshoffnung, von denen eined aus dem XV. Sahrhundert hier ftehen möge: 


Ach Elslein, liebes Elſelein, „Das bringt mir große Schmerzen, 
wie gern wär’ ich bei dir! berzallerliebfter Gſell! 

jo find zwei tiefe Wafler red’ ih von ganzem Herzen, 

wohl zwifchen dir und mir. hab’3 für groß Ungefäll.“ 


Hoff, Zeit werd’ es wohl enden, 
hoff, Glück werd’ kommen drein, 
fih in alls Guts verwenden, 
berzliebftes Elfelein! 
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Endlich gehören dazu noch die Reigen oder Tanzlieder, d. h. Lieder, die bei dem Tany- 
damals langjamen und gemefjenen Tanze von den Tanzenden felbit gefungen wurden, Meder. 

Unter den eigentlichen Naturliedern fpielt der auch in zahlreichen Volksfeſten und Ratur- 
Volksgebräuchen ſich widerjpiegelnde Wettftreit zwiſche Sommer und Winter eine Lieber. 
bejondere Rolle. Damit hingen auch die Maifahrten und Mairitte zuſammen. 

Andere Bolkzlieder find Lieder der Gefelligkeit oder Trinllieder, die den Trink 
Wein und das Zechen — zuweilen in fehr derben Ausdrüden — preifen und zur Er, lieder. 
höhung des Weingenufjes angeftimmt wurden. Meift find fie von harmlos überfprudelnder 
Luft, vol Wig und Humor, fo das ſchon im XV. Jahrhundert gejungene: 


Den liebften Buhlen, den ich han, | 
der ift mit Reifen bunden 

und hat ein hölzes Röcklein an, | 
frifht Kranken und Gefunden: 


das fpäter, anders variiert, lautete: 


Den Tiebften Buhlen, den ich han, 
der leit (liegt) beim Wirt im Keller, | 
er bat ein hölzens Rödlein an 

und heißt der Musfateller; | 
er bat mich nächten trunken gemacht 
und fröhlich heut den ganzen Tag, | 


fein Nam Heißt Wein, jchent tapfer ein! 
fo wird die Stimm baß Hingen; 
ein ſtarker Trunk in einem Funk 
will ih meim Brudern bringen. 


Bon diefem Buhlen, den ich mein’, 
will ich dir bald eins bringen, 

es ift der allerbejte Wein, 

macht Iujtig mich zu fingen, 

friicht mir das Blut, gibt freien Mut, 
als durch jein Kraft und Eigenſchaft: 
nun grüß dich Gott, mein Rebenfaft! 


Gott geb’ ihm heint ein’ gute Nacht. 


Berwandt mit diejen Trinkliedern find die in kurzen Reimpaaren abgefahten Wein: rar 
grüße und Weinfegen von Hans NRofenbint, einem beliebten Schwankdichter. Er hat " 
deren achtzehn in einem Büchlein geſammelt und fo geordnet, daß je auf einen Weingruß 
vor dem Trinken ein Weinjegen nach demielben folgt. Einer der legteren hebt alfo an: 

Nu gejegen did) Gott, du allerliebiter Troft! und jagft mir all meine Sorge hinweg 

du Haft mich oft von großem Durſt erloft und macheft mir all meine Glieder keck zc. 

Dod auch in das religiöfe Leben drangen volfgmäßige Weijen ein. Religidie 
Sm XI. und XIII. Jahrhundert war der Kirchengefang ausſchließlich lateinifch ; 
erjt im XIV. wurden bei. dem Gotteödienfte hie und da von der Gemeinde 
deutjche Lieder oder Leiſen (von dem „Kyrie Eleiſon“ — „Herr, erbarme 
Dich!“, dag gewöhnlich den Refrain bildete, alfo genannt) angejtimmt. 

Außerhalb der Kirche hat es fchon viel früher geiftlihen Geſang in deutjcher 
Sprade gegeben; bei Buß- und Bittgängen, auf dem Wege nad) und aus der Kirche 
hatte ihn das Volk gern angeftimmt; ebenfo die auf das Meer fahrenden Schiffer, die 
Kreuzfahrer und Pilger nad) dem Heiligen Lande, die Krieger vor und nad) der Schladht. 
Dieſen geiftlichen Liedern lagen nun oft weltliche zu Grunde, fo in den Leiſen der Geißler⸗ 


brüderſchaften, jo in Liedern, die der berühmte Predigermönch Johannes Tauler in Tauler. 
feine Predigten einflocht, wie in dem fchönen Weihnachtsliede, das alſo anhebt: 


Uns fompt ein Schiff gefahren, 

e3 brengt ein jchönen Laft, 
darauff viel Engelicharen, 

und Hat ein großen Maft. 
Das Schiff fompt uns geladen, 





jo in einem Liede, welches dad vorhin erwähnte Weinlied: 


ih han,” geiſtlich ummandelt: 


Gott Bater hat’3 gefandt: 

e3 bringt und großen Staden (Staat, 
Kleinod), 

Jeſum, unfern Heilandt 2c. 


„Den liebſten Buhlen, den 


Den Tiebften Herren, den ich han, 
Der ift mit Lieb gebunden ꝛc. 
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Auch in den Firchlichen Geſang wurden manche deutſche Lieder im Volkston eingeführ 
ſo das laut frohlodende Weihnachtslied, das auch noch lange in der evangeliihen Kird; 
erflungen ift: 

In duleci jubilo, 

nun finget und feid froh ꝛc. 


Auch in der didaktifhen Poefie fommt dag VBolfsmäßige allmählich zur 

eine, Durchbruch und ſchließlich zur Herrſchaft. Volksmäßig ſind die Rätſel⸗ un 
Lügengedichte, die ſchon ſeit dem XIV. Jahrhundert vorkommen. Sie find ir 
gejelligen Verkehr entſprungen und erwachſen und beſtehen meiſt aus Trage 

und Antworten, Aufgaben und Löſungen, Werbungen und Ausflüchten, Scherz 
reden und Wettſpielen mannigfachſter Art. 


Trauge- Dazu gehört u. a. das aus dem XII. Jahrhundert ftammende Traugemunds 
fi, (Dolmeticer-)Iied, das in einer Handfchrift des XIV. Jahrhunderts aufbewahrt if 


Darin wird ein fahrender Mann bewillkommnet und gefragt, wo er die Nacht gelegen 
womit er bededt war, wie er Kleider und Speife gewinne? Er antwortet: Mit der 
Himmel fei er bededt, mit Rofen umftedt, als ein ftolzer Knappe ernähre er fi. Darau 
folgen die Rätſel mit fchlagfertigen Worten: 


„Kun fage mir, Meifter Traugmund, Durch was find die Matten jo grün? 

zwei und jiebenzig Lande find dir fund: | Durch was find die Ritter jo kühn? ꝛc. 
Was ift weißer denn der Schnee? Kannft du mir ützüt (etwa) das gefagen, 
Was ift Schneller denn das Reh? — jo will ich dich für ein weidelichen Knappe 
Durch was ift der Rhein fo tief? haben.” 


Warum find die Frauen jo lieb? 
Da antwortet er: 


„Das Haft du gefraget einen Dann, von manchem Quell ift der Rhein fo tief, 

der dird von Grunde wohl gejagen | von hoher Minne find die Frauen lieb, 
kann. von manchen Würzen (Kräutern) ſind di 

Die Sonne iſt weißer denn der Schnee, Matten grün, 

der Wind iſt ſchneller denn das Reh, — JNuvon ſtarken Wunden find die Ritter kühn ꝛc. 


In den Lügenliedern wird 3. B. das Schlaraffeuland verherrlicht, oder — wi 
e3 in einem anderen Liede heißt — da3 „Rurrelmurre”, wo die Gans gebraten um 
geht und das Mefjer im Schnabel trägt und die Schwalben einem gebraten in de 
Mund fliegen ꝛc. 


Priameln. Eine andere Art Spruchgedichte waren die Priameln (entitellt auß praeambulum = 
Vorſpiel, Vorlauf). In einer Gerichtsordnung von-1482 Heißt es: „Des erften mad 
ein Harfer ein Priamel oder Vorlauf, daz er die luit (Leute) im uff zu merfen bewog. 
Diefe Dichtart fuchte auch wirklich fo zum Aufmerken anzuregen; fie beftand aus eine 
Reihe von Borderfägen, denen „ein lange aufgejparter und gemeinjchaftli auf jen 
ganze Neihe anmwendbarer Nachſatz“ oft ganz unerwartet nachkommt; zum Beijpiel: 





Wenn man einen Einfältigen betrügt und Feindſchaft zwiſchen Ehleuten madt: 
und man auf einen Frommen lügt der dreier Arbeit der Teufel lacht. 
oder: 
Wer einen Raben will baden weiß und Unglüd will tragen feil 
und darauf legt feinen ganzen Fleiß, und Narren binden an ein Geil 
und an der Sonne Schnee will dörren und einen Kahlen will beichern — 


und allen Wind in einen Kaften jperren | der thut auch unnüg Arbeit gern. 
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Neben diefen volfsmäßigen Erzeugniffen, die ohne Autornamen uns über- Dibattiter. 
fiefert find, könnten noch einzelne Didaktifer des XIV. und XV. Jahr- 
hunderts genannt werben, die im Anfchluß an bie Iehrhaften Werke der Höfiichen 
Zeit dichteten, jo Heinrich der Teichner, Peter Sudenwirt und Hans 
Bintler, die verſchiedene Gebrechen der Zeit, namentlich die Roheit de3 Adels 
und die Verweltlihung der Geiftlichfeit in ihren Schriften ſcharf geikeln. Das 
Vorzüglichſte aber, was die Lehrdichtung dieſer Zeit hervorgebracht hat, ift 
das Narrenfchiff von Sebaftian Braut. 








@b6. 31. Gebaftian Brant. Rad dem Bildnis in Reudnerd „Feones“ (Sammlung 
von Bitbniffen Hochgelehrter Männer in Deutihland), erihienen zu Straßburg 1887. 


Sebaftian Brant war im J. 1458 zu Straßburg geboren. Durch Privat- gehaklan 
unterricht vorbereitet, bezog er ais 17jähriger Jüngling bie damals eben aufblühende rrt- 
Hochſchule zu Bafel, wo er fi zuerſt dem Studium der Philofophie widmete, dann 

aber die Rechtswiſſenſchaft zu feinem Berufe erwählte. Nachdem er Doctor beider Rechte 
geworden, wirkte er als alademifcher Lehrer feines Faches und fchrieb zahlreiche Bücher 

in deutſcher und lateiniſcher Sprache. Mit Begeifterung begrüßte er den Saijer 
Marimilian, von beffen Regierung er die Wieberfehr des goldenen Beitalterd unb 

den Anbruch der Weltherrfchaft des Chriftentums erwartete; und fo fer hing er an dem 

ritterfi den Fürften und am deutſchen Reiche, daß, ald Mar in der Schlacht bei Dorned 

(22. Juli 1499) den Eidgenofjen unterlag und duch den Bafeler Frieden die Stadt 





Narren. 


sein. 
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und Landſchaft Vaſel vom Reiche vollends abfielen, es ihn nicht länger dort buldet 
obgleich er fich fonft ſehr wohl bort fühlte und in feinem eigenen Haufe ein glücklich 
Heimwefen befaß. Da nun außerdem ein Beſuch in feiner alten Baterftadt den Bı 
dahin vermehrte und ihm dort Gelegenheit geboten ward, eine neue Stätte unter bi 
Flügeln des Reichsadlers zu finden, bewarb er ſich um das bort erlebigte Amt ein 
Synbitus, das er auch 1501 erhielt. Seitdem Iebte er noch zwei volle Jahrzehnte, vr 
dem Bertrauen Marimilions geehrt, der ihn zum kaiſerlichen Rat und Pfalzgrafe 
ernannte, und nicht minder von feiner Baterftabt, die ihn zum Stadtſchreiber (Ranzle 
erhob. In dieſer Stellung erwarb er fi ein großes Werbienft um das Stadtarchi 
Tegte auch ftäbtifhe Annalen an, die leider bei dem Brande der Bibliothek während d 
Belagerung von 1870 vernichtet worden find, und wirkte mit unermüblicher Treue b 
an feinen Tod, der ihn im 64. Jahre am 10. Mai 1521 ereilte. 

Unter allen feinen zahlreichen Schriften ift das „Narreuſchiff“ die berühmteft 
Dieſes große Lehrgebicht erfchien im 3. 1494 mit zahlreichen Holzſchnitten, zu ben 
Brant jelbft die Zeichnungen gefertigt hat und die in der neueften bei Lipperheit 
in Berlin erfchienenen Ausgabe, einer Urt Neudeutihung von Karl Simrod, net 
den Ranbleiften de3 Originaldrud treu reproduziert find. Derfelben find das Portrı 
und die Probe auf ©. 193 entnommen. Dieſes Buch fpiegelt den fatirifchen Bug, d 
beim Ausgang des Mittelalter durch bie Berrüttung aller bisherigen ftaatlihen, kird 
lichen und gefellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in die Literatur gelommen war, am Iebendigfti 
und vielfeitigften ab. Der Titel ift von den damals noch mehr als Heutzutage i: 
Schwange gehenden Faſtnachtsaufzügen hergenommen, bei denen auch zuweilen ein Schi 
dahergerollt wurde mit allerhand Karnevaldnarren. So kommt ihm das Leben wie ein 
große Faſtnacht vor, und er wählt ſich daraus eine Anzahl Narren, die er in fei 
Narrenſchiff einfteigen läßt, um mit ihnen nach Narragonien zu fahren. Unter diefı 
Alegorie, die Übrigens nicht pebantifch durchgeführt ift, beleuchtet er in 114 Mbfchnitte 
eine Iange Reihe menfhliher Thorheiten und Werlehrtheiten; benn nad) biblifher Yu 
fafjung ftellt er die Glaubens- und Sittenlofen, die Böfen durchweg als Narren da 
Jeder Abſchnitt fpiegelt einen befonderen Narren ab, und alle find auf den Holzichnitte 
in treffenden, ſatiriſch⸗ſinnbildlichen Stellungen mit der Schellenkappe dargeftellt. Se 
Brant fpielt deshalb der Narr eine hervorſtechende Rolle in Poeſie und Beichnun 
bei uns, fo insbeſondere in den Holzichnitten von Hans Scheufelin und Han 
Burgtmaier, und wir werden ihm noch ofters im Reformationszeitalter begegnen. 

Das Buch ift übrigens nach feinerlei feftem Plan geordnet, und die Reihenfolg 
ift ebenfo bunt wie mannigfaltig. An die Spige ftellt er mit gutem Humor fich jelb 
als Bücher narren (mit einem Fliegenwedel) auf dem vom uns mitgeteilten Bild 
Weitere Abſchnitte handeln von „zu vil ſorg“ — „wider Gott reden“ — „bojen wibern 
— „groben narren“ — „gottesleſtern“ — „diſches unzucht“ u. |. w. Die Stuger, d 
Studenten, Gewerb3- und Handwerksleute, Bauern palfieren alle Revue. Die Fürfte 
forbert er auf, von ihrer verberblichen Zwietracht abzulaffen und ſich unter den ritter 
lichen König Maximilian zum Kampfe wider die Türken zu ftellen. Auch fo Hohe 
Herren ruft er zu: 


„Und wer nit ann mein Wort geben, 
die narrenfappen ich im ſchenk —“ 


Endlich ob er wohl an feiner Kirche feſthält und rät, fchlicht einfältig zu glauben, wa 
und biefelbe lehre, und obgleich er nicht gegen den Papft und die Römiichen polemifier 
rügt er doch freimütig die kirchlichen Mißbräuche und Verderbniſſe, die im die Kirk 
eingeriffen waren, und er ahnt bereit3 die Gefahr, die Sankt Peters Schiffe droht: 


Sankt Peters ſchifflin ift im ſchwank, die wellen ſchlagen all fit dran, 
ich forg gar vaft den undergank; e3 wirt vil fturm und plagen han. 


Abb. 32. Der Büchernarr. 








Den vordanz hat man mir gelan 
dan ib on nutz vil bücher ban, 
die ich nit fis und nit vertan. 











Holzſchnitt und Randleiften aus der erften Ausgabe von Sebaſtian 

Brants Narrenichiff (Bafel 1494). Ein Gelehrter mit Brille, Schlaf- 

müge und zurüdgeftreifter Narrentappe fit vor einem mit Büchern 

belegten Doppelpulte und ſcheucht mit einem Webel die Fliegen von 
einem aufgefchlagenen Buche. 





Z\ 
An anderen Stellen wird dad Treiben der Vettelmönde, der Reliquienhandel, die 
Simonie, die Häufung der Pfründen und andere Übelftände ernſt gerügt. Ein ftreng 
fittliher Geift und cine unmwandelbare Wahrheitäliebe zeichnet Brants Werk aus, dabei 
bleibt er immer maßvoll und beſcheiden, wie er auch gegen den Schluß Hin fagt: 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 13 
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Wer will, der Iej’ diß narrenbuoh! | und nod im narrenorden gan. 

Ich weiß auch, wo mid) trudt der ſchuoch. Wie vaft ich an der kappen ſchitt, 
Darumb, ob man wolt ſchelten mich wil ſie mich mich doch ganz laſſen nit — — 
und ſprechen: „Arzt, heil ſelber dich! wie wol ich auch bin in dem ſpil, 

dann bu auch biſt in unſer rot!“ hab muot doch fürter, ob Got will, 

ic) kenn das und verjech es Got, mit tig mic) beffern mit der zit, 

daß ich vil torheit hab gethan ob mir fo vil Got gnaben git. 





%66. 38. Weiler von Raiferäberg. Rad dem Bilbnid in Reusners „Iconed“ 
(Sammlung von Bitbniffen Hochgeleheter Männer In Deutigland), Gtraßburg 1587. 


Das „Narrenſchiff“ blieb bis ins fichzchnte Jahrhundert nicht mur ein 
Lieblingsbuch unjeres Volkes, jondern wurde aud) in verjchiedene fremde Sprachen 
mehrfach überjeßt. Am chrendften war es aber für diejes Ichrreiche Buch, dag 

geile © Geiler von Kaiferäberg, cin Freund Brants, der berühmte Prediger am Straß- 

der. burger Münfter, unter deſſen veichverzierter, noch jegt bewunderter Kanzel er 
begraben liegt, 110 Predigten in deutfcher Sprache darüber hielt. 

Johannes Geiler von Kaiſersberg, jo genannt nach dem Wohnſitze feines Groß- 

vaters, der ihn erzog, wurde am 16. März 1445 in Schaffhaufen geboren. Nachdem 


er als Univerfitätßlehrer in Baſel und Freiburg feine öffentliche Wirkſamkeit begonnen, 
gelangte er zu feinem eigentlichen Lebensberufe, dem Predigtamte, dem er als ein 
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unentwegter, freimütiger Vorfechter der Kirchenverbeilerung bi3 an jeinen Tod (10. März 
1510) treu oblag. Als Prediger der deutſchen Sprade auf der Kanzel Bahn brechend, 
ift er zugleich als Vertreter der Proſa dieſes Zeitraumes zu beachten; denn feine 
Predigten und erbauliden Schriften, die ſich durch ihre echt volksmäßige Darftellung, 
wie durch ihre treuherzige Sprache auszeichnen, befunden einen Fortichritt in der pro- 
faiihen Darftellung und find heute noch leſenswert. 


Auch im XIV. Jahrhundert Hatte die geijtliche Brofa bereit? einen 
hervorragenden Platz eingenommen. 


Da blühte die deutiche Myftit unter ihrem „Water“, dem Meifter Edarb, der Edarb. 

zuerft in Straßburg, dann bis an feinen Tod (vor 1329) in Köln lebte und predigte. 

Da erftand der geheimnisvolle Bund der Gottesfreunde unter Nicolaus von Bafel, 

feinem geheimen Oberhaupte. Da jchrieb Ruolman Merfwin, der Stifter und Pfleger 

des Johanniterhauſes zu Straßburg, fein Buch „von den neun Felſen“. In Edards 

und Merſwins Fußftapfen trat dann der Predigermöndh Johannes Tanler, der 1361 Tauler. 
in feiner Vaterftadt Straßburg ftarb. Er mirkte durch feine Predigten wie feine Er- 
bauungsichriften, deren bedeutendfte, „Nachfolgung des armen Lebens Chriſti“, 

man ihm neuerdings hat abſprechen wollen, in den weiteſten Kreiſen. An ihn ſchloß fich 

wieder an Heinrid der Senfe oder Suſo (} 1365 in Ulm), „ein DMinnefinger in Proja Sufo. 
und auf geiftlichem Gebiete,” deſſen Hauptwerk „das Buch von der ewigen Weisheit“ 

faft abergläubifche Verehrung genoß. Endlich wurde in demjelben Jahrhundert noch das 

bis heute fortgelefene und fortwirfende, anonym erjchienene Buch gejchrieben, das Luther 

im J. 1516 u.d. 7%. „Eyn deutſch Theologia‘ Herausgab. „Mit Kunft, mit Ernft, mit Deut 16 
Tiefe," jagt W. Wadernagel, „entwidelt es im ausgejprochenften Gegenfage der ‚wahr. heologia. 
haften gerechten Soteöfreunde‘ gegen die „ungerechten valſchen frien geifte‘ 

den Kern der gläubigen Myftik, die Lehre von der Gottwerdung des Menfchen.“ 

In Diefem Zeitraum entwidelte fih auch eine naturwijjenichaftliche 
PBrofa neben der fortgehenden Rechtsproſa, und vor allem erwuchs Die 
geſchichtliche Proſa zu immer bedeutenderer Kraft. 

Biele Chroniken entjtanden in diefen zwei Jahrhunderten: die von Friedrich Chroniken. 
Cloſener begonnene, von Jacob Twinger von Königshofen fortgeführte Straß: 
burger; die über Modenwechſel und umgehende Lieder gleich ausführlich berichtende 
Limburger Chronik; in der Schweiz die Eidgendjfifhen Chroniken, die Beichrei- 
bung des Twingherrnftreites zu Bern im %. 1470 von Thüring Fridard x. 
Endlih Bücher autobiographiichen Inhaltes, jo der von Kaifer Marimilian entwor- 
fene, von feinem Schreiber Marx Treizfauerwein von Ehrentreiz ausgeführte 
Weiß Kunig (der „weile König”). Darin wird nicht fo allegoriih und romanhaft — 
wie im „Teuerdank“, aber doch unter allerhand Namensverkleidungen das Leben 
Friedrichs III und vor allem ſeines Sohnes Maximilian bis zur Beendigung des 
venetianifchen Krieges erzählt. Im J. 1775 erſchien es zuerft gedrudt zu Wien mit 
237 Holzichnitten von Hana Burgfmair. 

Seit der Mitte des XV. Jahrhunderts wurde die Broja aud) zu poetijchen 
Daritellungen verwandt; die Gejchichten von Herzog Ernſt, den fieben weijen 
Meijtern ꝛc. wurden erzählt und bildeten den Anfang der jogenannten Bolksbücher; en 
daneben wurden italieniſche und franzöfiiche Romane ins Deutjche überjett, jo 
die unter dem Namen „Decamerone“ befannten Novellen Boccaccios u. a. 

Auch die Heil. Schrift wurde im XIV. und XV. Jahrhundert mehrfacd ind Deutjche 
übertragen, freilich meiſt in jehr mangelhafter Weiſe und in einer an Luther 
nicht entfernt heranreichenden, ja oft ſehr jteifen und unbeholfenen Sprache. 


13* 
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Anfänge des Dramas. 


ach der üblichen Auffafjung ift das Drama bei ung 
wie bei den alten Kulturvölkern religiöfen Ur— 
fprunges: die liturgiſchen Wechjelgänge, die ſchon 
jehr früh in den Gottesdienjt eingeführt wurden, 
jagt man, waren die allererjten Anfänge der drama- 
tijchen Poefie, denn der darin durchgeführte Dialog 
ift eben die ihr charakterijtiich eigene Redeform. 
Dazu fam die ſehr alte Sitte, während der Paſſions⸗ 
zeit die Leidensgefchichte unjeres Heilandes nad) den 
Evangelien gewiſſermaßen mit verteilten Rollen, 
6b. 94. Initial N aus einem Bergament- DA heißt derart vorzulejen, daß die Reden Chrifti 
5 ei me von eimem Priefter, die Reden der Apoftel, des 
u Nürnberg. Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter, des Volkes 
von verjchiedenen Perjonen (Geiftlichen, Schülern und Chorfnaben) vorgetragen 
wurden. Endlich war in den Umzügen innerhalb und außerhalb der Kirche, in 
der ſceniſch nachgebildeten Fußwaſchung am Gründonnerftag auch ſchon ein An- 
fang der dramatijchen Handlung vorhanden. 
Gegen dieſe Auffaffung ift nun geltend gemacht worden, daß der kunftmäßig aus- 
gejponnene Dialog ſich in unferen älteften Heldenliedern, ja fchon in der Edda findet. 
Auch weiterhin Haben wir dad Zwiegeſpräch angetroffen, fo in dem Lehrgedidht von Salomon 
und Markolf und in den Rätfelliebern: ja die älteften Minnegefänge find häufig ein Bivie- 
geipräch zwifchen der Dame und ihrem Geliebten oder auch deſſen Voten. Noch näher der 
dramatifchen Geftaltung kam fodann der „Sängerfrieg auf der Wartburg“ (vgl. 
©. 160 ff.), in weichem eine größere Anzahl Perfonen, die trefflich in ihrer Indivi« 
bualität harakterifiert find, auftritt und die Vorgänge lebendig fid) abwwideln. Freiuch 
iſt dieſes merlwürdige Gedicht noch kein Drama, aber es iſt doch ein beachtenswerter 
Anſatz zu einem ſolchen und hätte zu einem beutfd-nationalen Drama führen fnnen, 
wenn man in ber eingefchlagenen Richtung weiter vorwärts gegangen wäre. 
eh Wie dem auch fein möge, zur vollen Geltung und zur ſchnellen Entwidelung 
kam die dramatijche Poeſie jedenfalls erft durch die Schanfpiele der Kirche. Zu 
dem oben erwähnten rollenmäßig verteilten Vortrag der Leidensgefchichte waren 
allmählich Zufäge und Einjchiebungen — Chorgefänge und Recitative - ger 
kommen; im XI. Jahrhundert gab es ſchon Koſtüme der Darjtellenden, die 
Handlung entwidelte fi mehr und mehr, und der Stoff wurde durch die 
Legende erweitert, Kurz das geiftlihe Drama war fertig. Als Diter- und 
Weihnachtsſpiel trat es zunächſt auf. 
In Deutſchland hießen dieſe in lateiniſcher Sprache verfaßten Dramen ludi, 
Spiele, in Frankreich mysteria, Geheimniſſe, weil fie die Erldſung der Menſchheit 
durch Chriftus, alfo die Geheimnifje der göttlichen Gnade und des Glaubens darftellten 
(nad) Wadernagel misteria — ministeria, Dienfte, gottesdienftliche Darftellungen). — Das 
ältefte und nambhaftefte Spiel diefer Art — „ein vollftändiges und aus einem Guß und 
Fluß entftandenes Wert" — ftammt aus dem XU. Jahrhundert; es ift in dem kunft- 





Verfall der Dichtlunft, 1300—1500. 197 


liebenden Klofter von Tegernfee entftanden und bisher irrtümlich dem bayrifchen 
Mönche Wernher von Zegernfee zugeichrieben worden; man kennt den Verfafler nicht. 
Den Tert diefes troß feines ausländiichen Gewandes durch und durch deutſchen Dramas 
(ludus paschalis de adventu et interitu Antichristi, Ofterfpiel von der Zulunft und dem 
Untergange de3 Antichrifts) Hat ©. v. Zezſchwitz neuerdings mit einer Höchft inter- 
effanten Einleitung und wertvollen Anmerkungen herausgegeben und unter dem feinem 
Inhalte beffer entfprechenden Titel „Das Drama vom Ende de3 römischen 
Kaiſertums und von der Erjheinung des Antichriſts“ trefflich ins Deutfche 
überjegt. Seinen Inhalt teile ih nah Wadernagel hier mit: 


Das Spiel wird eröffnet von mettjtreitenden Reden zwifhen dem Heidentum, Dfierfptel 
der Synagoge, d. h. dem Judentum, und der Kirche, d. h. dem EChriftentum. grif. 


Tann tritt der Kaifer auf, der in Rom gefrönte deutſche König, und verlangt von 
den anderen Königen, deren eine Anzahl ihn umgiebt, Unterwürfigleit und Zins: denn 
des römiſchen Kaiſers ſei von jeher die ganze Welt. Alle gehorchen, nur der König 
von Frankreich nicht. Aber der Kaifer mit feinen Deutſchen überwindet und zwingt 
auch ihn zum Vaſalleneide. Da tritt der Antichriſt in die Welt und bringt die Völker 
durch überredung oder Geſchenke oder Gewalt unter ſeine Botmäßigkeit, daß ſie ihm 
ſchwören und er ihr Gott wird. Mit den Deutſchen verſucht er es aus Furcht vor 
ihrer kriegeriſchen Kraft zunächſt durch Geſchenke und erft, als fie dieje zurückweiſen, 
auch durd Waffen. Hier unterliegt er jedod) und muß nun zum Betruge durch falfche 
Wunder greifen. Da gelingt es ihm, und nun erft ift er König und Gott der Welt, er 
verfolgt die Kirche und tötet ihre Heiligen und Propheten. Plößlich aber, wie er eben 
in größter Herrlichkeit auf feinem Throne fißt, trifft und vernichtet ihn ein Blig vom 
Himmel her. Da verftieben aud) die Seinigen, und die Könige und die Völker wenden 
fi) aufs neue zu der wahren Kirche zurüd. 


Das Hervortreten des nationalen Elements, wie wir es in diefem Stüde 
fennen gelernt haben, war eine Ausnahme. Die meilter gehörten ausſchließlich 
der römischen Kirche an und wurden in allen Yändern, die fich zu derjelben be- 
fannten, aufgeführt. Alles wurde in der Sprache der Kirche, der lateinischen, 
gejprochen und gejungen; die Hauptjache überdies war die Wirkung auf das 
Auge, die Berfleidung der Mittwirfenden, dag Kreuz, das Grab, die feitliche 
Erleuchtung, die prächtige Ausſchmückung der Kirche, in welcher bie Spiele faſt 
ausſchließlich aufgeführt wurden. 

Allmählich wurden deutſche Stüde in den lateinischen Dialog eingemijcht, 
jo 3.3. die Chöre, aber erjt im XIV. Jahrhundert wurden die geiftlichen Spiele 
ganz und gar Deutsch geichrieben und aufgeführt. Eines der beliebteiten 


Paſſionsſpiele aus diefer Zeit war betitelt: „Unferer Frauen oder Marien Barien- 


Klage.” In demjelben heißt e3 unter anderem: 


O weh Tod, | zum Sammer von mir fcheide. 

dieſe Not | O weh, lieber Sohn mein! 

fönnteft du wohl enden, D weh der großen Marter dein! 
wenn du don dir D weh, wie jämmerlich du Hängeft! 
her zu mir D weh, wie du mit dem Tode ringeft! 
deine Boten mwollteft jenden ! O weh, wie bebet dir dein Leib! 

O weh der Leide, O weh, was joll ich urmes Weib, 

der Tod will uns jcheiden: jeit ic) dich liebes Kind mein 

Tod, nimm ung beide, leiden jah fo große Bein! 


daß er nicht alleine Des fticht mich zu dieſer Stund 


ti« 


Auffüh- 
rung. 


Komit. 
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ein Schwert durch meines Herzens Grund. Ah du harter Kreuzesbaum, 


Simeonis grimmig Schwert wie du deine Arme haft zerthan, 

hat mich wohl gefunden ; wovon ich großen Sammer han! 

reichlich iſt mir Pein gewährt. Ah wüßteſt du zu diefer Statt, 

in diefen jelben Stunden. wa3 man an dir zeriperret hat, 

Ach liebes Kind, ſprich mir doch zu du thäteft deine Arme zufammen fint (als⸗ 
ein Wort, ob ich deine Mutter bin! bald) 

Ach er kann nid, und ließeft ruhen 

er ift dahin. mein liebes arme3 Kind. 


Seitdem die geijtlichen Spiele in den Landesſprachen gedichtet wurden, 
führten auch Laien fie auf; oft |pielten mehrere Hunderte mit. 


Die Bühne‘ war ungemein einfach, ein leicht gezimmertes Gerüft, oft nur 
Bretter über Fäſſer gelegt. Bot die Kirche für eine größere Aufführung feinen Raum, 
jo fpielte man draußen unter freiem Himmel, in der Regel auf dem Marktplatze, wo die 
ringsum liegenden Häuſer gleich als Pläge für die Zufchauer benugt werden konnten. Da 
man den Scenenwedjel noch nicht durch eine Veränderung der Dekorationen andeuten 
fonnte, fo wurden die verfchiedenen Lofalitäten, 3. B. der Himmel, die Hölle, der Stall 
zu Bethlehem, die Stadt Jeruſalem, neben einander dargeftellt, und die Spieler beivegten 
ji) vor den Augen des Publikums von dem einen Orte zu dem andern. Die Aufführung 
erforderte oft mehrere Tage; am erften begann man etwa mit dem Leiden ChHrifti und 
führte es big zu feinem Begräbniffe fort, am zweiten wurde die Höllenfahrt, die Aufer- 
ftehung und Chrifti Wandel auf Erden bis zur Himmelfahrt dargeftellt. Gegen Ende 
des Mittelalter8 murde fogar der ganze Lebenslauf Chrifti von der Geburt an und 
außerdem noch cine Reihe von Geſchichten des alten Teftamentes, die auf Chriſtus typiſch 
hinweifen, aufgeführt, mas natürlich mindeftens eine Woche erforderte. In Frankreich 
jollen einige Myfterien vierzig Tage gedauert haben; die 1547 zu Valenciennes gefpielte 
Paſſion nahm fünfundzwanzig Tage in Anfprud. Alle Rollen, auch die der Frauen, 
wurden von jungen Männern gefpielt; ganz vereinzelt find die Nachrichten von einer 
Mitwirkung weiblicher Darfteller. 

Außer dem Leben Chrijti wurden auch einzelne Gleichniſſe des Herrn 
dramatiſch dargeitellt, ſo jpielten die Predigermönche und ihre Schüler im Jahre 
1322 im Tiergarten von Eiſenach die Geſchichte von den Flugen und thörichten 
Jungfrauen. 

Hieran knüpfte ſich folgendes merkwürdige Begebnis. Als die thörichten Jung» 
frauen von dem Bräutigam ausgejchloffen wurden, obgleich) fogar die Heiligen und 
jelbft Maria bei Gott Fürbitte eingelegt hatten, verfiel der zufchauende Landgraf Yriedrid) 
von Thüringen (derjelbe Friedrich mit der gebiffenen Wange, der um der Erbfolge willen 
gegen den eigenen Vater Krieg geführt) in dumpfes Brüten und rief zornig aus: „Was 
ift denn der Chriftenglaube, wenn fich Gott nicht über und erbarmet um der Fürbitte 
Mariä und aller Heiligen willen?” Wenige Tage darauf wurde er vom Schlage gerührt, 
fonnte nicht mehr ſprechen noch gehen und blieb in diefem elenden Zuftande über zwei 
Jahre bis an feinen Tod. 

Sp war der Anfang unjere® Dramas ein religtiöjer und jeinem Inhalte 
gemäß ein tragischer. Aber bereit im XIV. Sahrhundert wurde ein komiſches 
Element in diefe Stüde eingemijcht. Diefes wurde in den Ofterjpielen durch den 
Kaufmann vertreten, welchem Maria Magdalena und danach alle drei Marten 
die föftlichen Spezereien abfauften, um die ‚Süße des Lebenden Hetlandes und 
ſpäter den Leichnam des Gefreuzigten damit zu falben. Diejer Kaufmann trat 
nun ganz in dem Kojtüm und in der Haltung eines betrügerischen Marktſchreiers 
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md Quackſalbers auf. Ebenjo wurde das Verhalten der Juden bei dem Leiden 
des Herin mit übertrieben grellen Zügen ausgemalt; feinen Anflägern und 
Beinigern gab man meist folche Namen, wie fie unter den Juden fi) damals 
ſchon janden, z. B. Süpfind, Rubin u. a. 


In einem Ofterfpiele, das am Ofterfefte aufgeführt wurde, kam es vor, daß 
der Galbenträmer fi mit feinem Weibe in jehr derben fomijhen Ausbrüden zantte, 
ja, daß es Schläge zwifcen ihnen gab. In einem andern Gtüde findet bei Gelegenheit 
der Höllenfahrt Chrifti eine Beratung zwiſchen Lucifer und Satanas ftatt, in welcher 
fogar die vornehmften Würdenträger der römiſchen Kirche nicht gefhont wurden. Der 
Gegenftand der Beratung ift, wie ber große Verluſt, den Chriftus durch Entführung 
aller außerwählten Seelen der Hölle zugefügt habe, erfegt werben könne. Da fagt Lucifer: 
„Satan, Satan, mein viellieber Kumpan, lauf hin gen Avignon, bring mir Bapft und 
Kardinal, Patriarch und Legat, die den Leuten geben böfen Rat ꝛc.“ 

Das einzige, und vollitändig erhaltene Ofterfpiel, das Metlenburger ober 
Redentiner vom %. 1464 ift, ebenſo wie das vorhinerwähnte „Spiel von ben 





zehn Jungfrauen“, unlängft von Albert Freybe trefflich übertragen und erläutert 

worden. Noch ſchärfer ging ein anderes Stüd gegen die Geiftlihen ins Feld: „Ein 

Ihön Spiel von Fran Jutten“, welches fogar ein Geiftlicher, Theodorih Schern- Gran Jutte 
berg, um das Jahr 1480 verfaßt hat. Die Frau Jutte ift nämlich niemand anders 

als die Päpftin Johanna, die 872—882 unter dem Namen Johannes VII auf dem 
päpftlichen Stuhl geſeſſen Haben fol. Dieſes Spiel ift übrigens keineswegs komiſch ger 

halten, fondern durchaus ernfthaft durchgeführt. Es erzählt, wie eine Schar Teufel die 
Bäpftin zu ihrem ärgerlichen Lebenswandel verführen; aber zulegt nimmt fich die 
Jungfrau Maria der Verführten an und bittet für fie bei ihrem Sohne; Jutta thut 

feierlich Buße, wird begnadigt und unter die Geligen des Himmels aufgenommen. 


Noch im XV. Jahrhundert Löfte fich allmählich) das komiſche Element Komdbie 
von den geiftlichen Stüden ab, und es entjtand neben der Tragödie in 
jelbjtändiger Weije die Komödie, oder wie fie in dieſem Zeitraume genannt 
wurde, das „Faſtnachtſpiel“. Den Anlaß Hierzu boten die großen Faſten. 
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Nach bem Gebot der Kirche mußten bie Ehriften fich felbft Wochen hindurch aller 

Genüffe und aller Freuden enthalten, auch folder, die fonft als erlaubt galten. Da 

Eahrest- benügte man denn die vorhergehende Zeit, beſonders die legte Woche vor den Zaften, zu 
” allerhand Luftbarkeiten, vornehmlich zu ſcherzhaften mimifchen und dramatifchen Dar- 
ftellungen; da lief man in abentenerliher Mummerei durch die Straßen, da führte man 

allerhand Schwäne und Poſſen, oft ſehr derber, ja ſchmutziger Urt auf und tobte zu- 

guterlegt noch einmal recht gründlich aus. Das hieß die Faſtnacht (früher aud viele 

ſach Fasnacht oder Faſenacht gefchrieben und als Spielnacht, Abend der Luftbarkeit 

erHlärt). Nachdem man fodann gebuldig ſechs Wochen gefaftet hatte, ließ man der Luft 

die Zügel wieder ſchießen, und am Oſterfeſt drang das Oftergelächter der Gemeinde durch 

das Gotteshaus; ja e3 ging fo weit, daß mancher Geiftliche, um ſich beim Volle beliebt 

zu machen, in gottesläfterliher Weife auf ber Kanzel den Kuckucksruf nahahmte ober 

allerhand luſtige Schnurren erzählte. Die Hauptfache blieb aber die Faſtnacht - 


WRummerei. mummerei, tobei einige Städte einen großen Pomp entfalteten. Zu Nürnberg ind» 
befondere waren bie Faſtnachtluſtbarkeiten jehr berühmt; dort Hielten die Fleiſcher ein 
Ehönbart. Schönbartlaufen, d. $. einen Umzug und Tanz mit dem Schönbart (Schembert, von 


mhd. scheme, Maäte, Larve.) 


In Nürnberg wurden auch die erſten 
deutſchen Faſtnachtſpiele gedichtet 
und aufgeführt. An dieſe knüpfen ſich 
zugleich die erſten Dichternamen, die das 
deutſche Drama aufzuweiſen hat. Zwei 
von ihnen gehören dem XV. Jahrhundert 
an, es ſind die Nürnberger Bürger 
Haus Folz, einer der Altmeiſter der 
Nürnbergiſchen Singſchule und ſeines 
Gewerbes ein „Barwirer“ (Bartſcherer), 

a Gerne dehcuteathheezetzertund der und aus feinen Weingrüßen 
bereits befannte Hans Rofenblnt, genannt 
der Schnepperer, d. i. Schwäßer, der zu den fogen. Wappendichtern gehörte, die 
den Turnieren nahgingen und da auf die Wappen und deren Träger Verje machten. 
Zur ChHarakterijtit der Faſtnachtſpiele, die meiſt ebenſo unfittlich wie 
fünjtleriich roh find und fich aller eingehenden Beſprechung entziehen, möge eines 
dienen, das zu den politiichen Stüden gehört. Es iſt „des Turken vaftnadtipil“ 
von Hans Rofenblut, 1454 nad) der Eroberung von Konſtantinopel geichrieben: 








Fohnası- Dem Großtürten, der foeben Griechenland befiegt und Ronftantinopel er» 
Rofenblut. obert Hat, ift zu Ohren gefommen, wie traurig e3 in ber Chriftenheit ausfieht, unb 


da er gelefen, dab eben deshalb der Chriften letzte Stunde geſchlagen, Hat er ih auf 
den Weg nad) Deutihland gemacht und ift nah Nürnberg gelommen, um Recht und 
Ordnung unter den Chriften wieber herzuftellen. Bor allem beabjichtigt er, die Bauern 
und Kaufleute, bie von den abligen Gtraßenräubern ausgeplündert werden, in feinen 
Schuß zu nehmen. „Ihr jeid alle ungetreu gegen einander,“ hebt ein Rat des Türken 
an, „ihr habt faljche Münze, ungetreue Amtleute, Juden, die euch mit Wucher freſſen, 
Pfaffen, die Hohe Roſſe reiten, während fie für den Glauben kämpfen follten, böje Ge- 
richte und ungetreue Herren, die ihr alle mit eurer Arbeit ernähren müßt. Allen dieſen 
Beſchwerden kann niemand abhelfen als der Großtürf, ber, wie man in ben Geftirnen 
leſen fann, von Gott dazu berufen ift.“ — „Die Kuchen ber Fürften,“ ſetzt ein anderer 
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hinzu, „find viel zu fett, ihre Roffe zu glatt; fie erhöhen von Jahr zu Jahr die Ab- 
gaben der Bauern, und wenn jemand wagt, fie darum zu tadeln, jo jchlagen fie ihn 
nieder wie ein Rind, und jollten auch Weib und Kinder Mangel leiden und Hungers 
fterben.“ Ein Nürnberger Bürger antwortet voller Zorn über jolhe Anmaßung 
und droht dem Großtürken in heftigen Ausdrüden. Der türkiiche Rat fucht die Sache 
beizulegen und bittet feinen Herrn, fich nicht über die Worte des Nürnbergers zu 
entrüften; fie hätten ja ficheres Geleit von der Stadt; der Gott der Ehriften jei aber 
in der That ein ftarfer Gott, den man nicht überwinden könne, jo lange die Ehriften 
feine Gebote Hielten. „Daran fehlt es ja gerade,“ entgegnet der Großtürk und 
fägrt fort: 


„ir haben gelefen in den Büchern: 

Wenn der Neiche den Armen beugt, 

und wenn der Weije dem Narren fein Gut abtreugt, 
und der Bolle den Hungrigen nicht will fpeifen, 

und wenn die Gelehrten und Schriftweilen 

den Laien böſes Vorbild tragen, 

und wenn der Vater über das Kind wird klagen, 

und wenn der Herr nicht befriedet feinen Bauersmann, 
jo hebt fih dann der Chriſten Unglüd an. 

Die Stüde hören wir alle in ihren Landen Hagen.” 


Als der Großtürke geendet, kommt ein Bote mit Briefen vom Papſt und über- 
jchüttet ihn in deffen Namen mit den gröbften Schmähungen. Der Großtürk antwortet 
in gleihem Ton und zählt alle Gebredhen der EHriftenheit, beionders der Pfaffen, 
von neuem auf. E38 folgt ein Bote vom Kaifer, der dem Türken mit allen möglichen 
und unmöglichen Greueln droht: 


„Dein Bart wird dir mit Sicheln abgefchoren, 
und wird dir dein Antlig mit Eifig gewaſchen 
und darein gefäet Salz, Kalt und Wichen, 

das Loch dir dein Gott nicht mag verftopfen 2c.” 


Ein dritter Bote überbringt Briefe von den am Rhein verſammelten Kurfürften; 
fie würden e3 nicht ungerochen laſſen, daß der Großtürk Konftantinopel eingenommen 
und fo manchen Unfchuldigen getötet habe; ja fie bedrohen ihn ſogar mit Krieg, Mord 
und Totſchlag. Aber nun ericheint der Bürgermeifter von Nürnberg, der den 
Boten gegenüber erflärt, daß die Stadt dem Türken trog Kaifer und Papſt das ver- 
Iprochene Geleit halten werde, dasjelbe aber gehe morgenden Tages aus, wonach fich der 
Großtürk zu achten und bei Zeiten die Stadt zu räumen habe. Dafür bedankt der- 
jelbe ſich ſehr Höflih und verfpricht den Nürnbergern, wenn fie in fein Gebiet kämen, 
danfbare Vergeltung und wirkſamen Schutz. 


In einem anderen Faltnachtipiel (Spil von eim Keiſer und eim Apt), deſſen —A 
Verfaſſer unbekannt geblieben, wird derſelbe Stoff behandelt, den wir im und nor. 


Pfaffen Amis kennen lernten und der in neuerer Zeit durch Bürgers Gedicht 
„der Kaiſer und der Abt“ uns wieder nahe gerückt iſt. 


Geſchichte der neuhochdeutfchen Dichtung. 
(Bon der Reformation bis auf unſere Tage.) 


1. Im Reformationszeitalter. 


lle die großen Umwälzungen Europas: 
der Fall Konftantinopels, die Wirkungen 
der Entdeckung Amerikas und des See- 
weges nach Dftindien, die Wiedererweckung 
des klaſſiſchen Altertums, ſelbſt die Er- 
findung der Buchdruckerkunſt waren 
der Poeſie nicht förderlich geweſen. 


Letztere hatte mehr einen äußerlich 
verbreitenden als innerlich befruchtenden 
Einfluß auf ſie. Dieſe Kunſt, von nun an 
unzertrennlich verbunden mit der Geſchichte 
der Litteratur, bietet bie merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß ſie wenige Jahre nach ihrer 
Erfindung eine Höhe der Vollendung er» 
— — reicht hat, zu der wir heute noch ſtaunend 
abb. 37. Berzierter Bucftabe von Albrecht Dürer. emporbliden müffen. Giebt e3 heute auch 

Rad} dem Ggemplar der Berlagehanplung. elegantere Drude, fo ftehen bie Meifter- 
werfe Fuft und Schöffers doch an unwandelbarer Gebiegenheit und Dauerbarteit bes 
Materials in Druderſchwärze und Papier, an charaktervoller Schönheit und Schärfe der 
Typen unübertroffen da. Es ift ſtaunenswert, daß — das Jahr 1440, nad; gemöhn- 
tier Annahme als Erfindungsjahr geredjnet — bereits 17 Jahre fpäter, alfo 1457, ein 
Drudwert von dem Umfange, der Koftbarkeit und Schönheit des Pfalters entitehen 
Ionnte, durch melden Fuſt und Schöffer ihren Vorgänger und früheren Genoſſen 
Guttenberg meit überholten. 


Ein Geift der Unzufriedenheit ging durch das ganze Volk, der fich in der 
verjchiedenartigften Oppoſition gegen die weltlichen und Firchlichen Autoritäten 
Luft machte und auf beiden Gebieten Verbejferungen anftrebte. Wir haben ge- 
jchen, wie Hans Rofenblut den türfifchen Kaifer auftreten ließ, um allen 
Ständen der Nation die Wahrheit zu jagen, wie er insbejondere gegen die Pfaffen 
eiferte, wie Schajtian Brant vom ethiichen Standpunkte für eine Läuterung 
der Sitten eintrat, aber auch ganz offen feinen Ummillen gegen die Gebrechen der 
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Kirche ausſprach, wie auch vom kirchlichen Standpuntte Geiler von Kaiſers— 
berg eine Yäuterung des geiftlichen Standes erjtrebte, wie andererſeits durch 
Kaiſer Marimilian die Beſſerung der Gegenwart in der Nüdfehr zu alten über- 
lebten Ideen gejucht wurde. Neben dieſen geiftigen Beftrebungen traten aber 
auch viel bedenflichere foziale und politiiche auf. 1502 entitand der „Bundſchuh“, 
die erite Hußerung eines revolutionären Treibens unter den Bauern, und das 






































Abb. 38. Abbildung einer Buchbruderprefie von 16%0 Aus ber Sammlung bed 
Börfenoereins der deutfchen Buchhändler zu Leipzig. 


Stegreiffeben der Ritter, die wilden Fehden, welche den Adel entzweiten, die 
Verfommenbeit der höheren Stände, die Machtlofigfeit des Oberhauptes jchien 
ihnen vecht zu geben. Wie konnte unter folden Stürmen die Poeſie gedeihen? 

Das jehzchnte Jahrhundert brach) an. Nun trat Luther auf und mit 
ihm begann, wie für die Kirche Chrifti, jo auch für unfere Litteratur, für unjere 
Sprache, für unfere Wiſſenſchaſt, für unjere Poefic eine neue Zeit. 


Qutber. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Eines ehrſamen Bergmanns Sohn, wurde Deutſchlands Reformator Luther, 
(Sothar, urſprünglich Chlotachar: einer der unter dem Heere lauten Klang oder 
Ruhm Hat) am 10. November 1483 zu Eisleben geboren und am 11. in der Taufe 
nad) dem kriegeriſchen Heiligen de3 Tages Martin genannt. Won 1498—1501 bejuchte 
er die Klofterfchule der Franziskaner zu Eiſenach; dort rührte fein andächtiges Singen 
des „Brotreigens” die fromme Witwe Urfula Cotta fo ſehr, daß fie ihn an ihren 
Tiſch nahm. Achtzehnjährig bezog er die hohe Schule zu Erfurt; dort ftudierte er 
zuerft die Rechtsgelehrjamteit, ging aber bald zur Theologie über und trat am 17. Juli 
1505 ohne Wiffen feines Vaters in das dortige Auguftinerflofter. Xorher hatte er auf 
der Univerfitätsbibliothef zum erftenmale eine (lateinifche) Bibel zu Geficht befommen. 
Auf des Generalvikars Staupig Fürſprache durfte er im Klofter bald den Betteljad 
mit den Schriftftudien vertaufchen und wurde 1508 an die neugegründete kurſächſiſche 
Univerfität Wittenberg berufen, mo er vornehmlich Borlefungen über die heilige 
Schrift hielt und 1512 die theologiiche Voltorwürde erwarb. Auch predigte er häufig 
und wuchs dabei in der eigenen Erkenntnis und Aneignung des ohne Verdienft der Werke 
allein rechtfertigenden Glaubens. Eine 1510 im Wuftrage feines Konventes unternom- 
mene Neife nad) Rom beftärkte ihn vollends darin. Am 31. Oftober 1517 flug er 
jeine 95 Säße wider Tezel3 Ablaßkram an die Thüren der Schloßfirche zu Wittenberg. 
Bon nun an war Kampf zwilhen ihm und dem Stuhl zu Rom; 1520 that ihn der 
Papft in den Bann, Luther antwortete darauf mit der Verbrennung der Bannbulle famt 
den römifch-Firchlichen Recht3büchern vor dem Elſterthor zu Wittenberg. 1521 legte er 
vor Kaifer und Reich fein Heldenmütiges Belenntnig ab und weigerte den Widerruf: 
„Hier ftehe ih. Sch kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen.” Deshalb 
in die Acht erflärt, ließ ihn der Kurfürft Friedrich der Weile nach der Wartburg in 
ein fiheres Aſyl bringen. Hier, in feinem Patmos, Iebte er als Junker Georg mit 
vollem Barte im Nittergewand, hier begarın er das große Werf der Bibelüberjegung, 
da8 er — 1522 nad Wittenberg zurüdgelehrt — mit großem Eifer fortjegte, aber erit 
1534 vollendete. Seine Mönchskutte, in der ihn unfer erftes Bild noch darftellt, legte 
er am 9. Oftober 1524 öffentlich ab, inden er ohne fie predigte. Mit Katharina 
bon Bora gründete er 1525 fein Haus, ein vorbilbliches evangelifches Pfarrhaus. — 
Unter viel Kampf und Widerſpruch baute er feitdem das begonnene Werk der Reforma- 
tion von Jahr zu Jahr weiter aus, raftlos thätig bei häufiger Leibesbeſchwerde. Am 
28. Jannar 1546 reijte er nach feiner Baterftadt Eisleben, um einen Streit ber 
Manzfelder Grafen über ihr Bergwerk fchlichten zu helfen, predigte, trogdem er ſich 
faum von Krankheit erholt, noch viermal, wurde dann auf neue kränker und entjchlief 
am Morgen des 18. Februar. Sein Leichnam wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg 
beigefegt. ” 


Durch) jeine Kirchenbeſſerung, durch feine Zurüdführung der hriftlichen Lehre 
das Wort Gottes brachte Luther auch in die Wiſſenſchaft und in die 


Poeſie einen neuen, geheiligten Inhalt. „Die Bibel und ihre Gefchichte und 
Lehre,“ jagt Goedeke, „bildete den großen ehrwürdigen Hintergrund, den jede 
Dichtung haben mug, um wahrhaft lebensvoll zu wirken, und der jeit Dem 
Untergange des Heidentums bisher der deutjchen Dichtung gefehlt Hatte.‘ Durch) 
jeine Bibelüberfegung wurde Luther der Reformator unferer Sprade, 


wie 


er der Reformator der Kirche war. 


In den letzten Jahrzehnten des XV. Jahrhunderts war das Mittelhochdeutſche 
mehr und mehr entartet und verwildert. Immer breiter machten ſich in der zur Hohen⸗ 
ſtaufenzeit jo herrlich erblühten Sprache die roheren Volksmundarten, immer ſchwan⸗ 
kender wurde der allgemeine Sprachgebrauch, immer tiefer ſank die Sprache in Formen 
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und Lautverhältniffen. Am meiften litt darunter die Poefie. Für die Proja bildete fich 
allmählich in Anlehnung an die fürftlichen wie ftädtiichen Kanzleien eine Kauzleiſprache Kanzlei- 
heraus, die namentlich „durch Nürnberger und Augsburger Drucke zu allgemeinerer brache. 
Berwendung und Anſehen kam.“ Das war die Sprache, deren fih Quther bediente. Er 

jagt davon in den „Tiſchreden“: „Sch Habe feine gewilje, fonderliche, eigene Sprache 

im Deutichen, jondern gebrauche der gemeinen deutichen Spradhe, daß mich beide Ober- 

und Niederländer verjtehen mögen; ich rede nad der ſächſiſchen Kanzlei, mwelder 
nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutſchland. Alle Reichsftäbte, Fürftenhöfe 
ſchreiben nach der ſächſiſchen und unferes Fürften Kanzlei; darum ift’3 auch Die gemeinfte 
deutſche Sprache.” Diefe Kanzleiſprache nun zur allgemeinen hochdeutichen Schriftiprache, 

zum Neuhochdeutſch ausgebildet zu haben, ift Quthers großes Verdienſt. Das bezeugt Reubod- 
Yalob Grimm: „Luther Sprade,” fagt er, „muß ihrer eblen, faft wunderbaren deutſch. 
Reinheit, auch ihres gewaltigen Einfluſſes halber, für Kern und Grundlage der 
neuhochdeutſchen Sprachniederſetzung gehalten werden, wovon bis auf den 
heutigen Tag nur ſehr unbedeutend, meiſt zum Schaden der Kraft und des Ausdruckes 
abgewichen worden iſt.“ 


Insbeſondere durch Luthers Bibelüberſetzung wurde das Neuhochdeutſche 
die Sprache, die von Nordoſten her ihren Sieg über ganz Deutſchland, ja zu- 
legt auch über Niederdeutjchland und die deutiche Schweiz, nach langem Wider: 
Itreben beider feierte. 


Luther? Bibelverdeutfhung war die erite, die nicht mehr bloß auf zutder® 
der Iateinifchen Überfegung der alten Kirche beruhte, fondern auf dag Original, 
den hebrätfchen und griechiichen Text, zurüdging, welche Treue gegen das Dri- 
ginal mit verjtändnisvollem Eingehen in feines Volkes Dent- und Sprachweife 
verband. liber ein Jahrzehnt dauerte feine erfte Arbeit daran, und dag Ganze 
ijt nicht auf einmal zum Drud gelangt; das neue Tejtament erjchien 1522, 
Altes und Neues 1534, fünf Jahre danad) eine durchgreifende Überarbeitung, 
an der fi) Melanchthon und andere Freunde beteiligten. Fort und fort feilte 
er an jeiner Arbeit bis zu der Ichten, von ihm revidierten Ausgabe von 1545, 
(im ganzen erlebte er zehn Driginalauflagen und ca. 54 Nachdrucke jeiner Bibel) 
und wohl darf man — troß einiger feitdem durch die fortgefchrittene Sprad)- 
wijjenjchaft aufgededter Überjehungsfehler — mit Goedefe fagen: „Nie iſt ein 
Buch in der Welt jo meifterhaft übertragen wie die Bibel von 
Luther.“ 


Luther ſpricht ſich ſelbſt in jeinem „Sendbrief vom Dolmetſchen“ über Do Dal 
die Schwierigkeiten der Überfegung und feine Methode dabei folgendermahen aus: 


„Lieber, nun e8 verdeuticht und bereit ift, kann's ein jeder Iejen und meiltern; 
läuft einer jegt mit den Augen durch 3 oder 4 Blätter und ſtößt nicht einmal an; wird 
aber nicht gewahr, welche Waden und Klötze da gelegen find, da er jet überhin geht, 
wie über ein gehoffelt Bret, da wir haben müſſen jchmwigen und uns ängften, ehe denn 
wir ſolche Waden und Klöge aus dem Wege räumten, auf das man fönnte jo fein daher 
gehen. — — Denn ich habe Deutsch, nicht Lateiniſch noch Griechiſch reden mwollen.... 
Als wenn Chriſtus ſpricht: Fx abundantia cordis os loquitur und ich ſoll dolmetſchen: 
Aus dem Uberfluß des Herzens redt der Mund, ſage mir: iſt das deutſch geredt? ſo 
wenig als: Überfluß des Kachelofens ꝛc.; ſondern alſo redet die Mutter im Hauſe und 
der gemeine Mann auf dem Markt, dem du auf das Maul ſehen ſollſt: Wes das Herz 
vol iſt, des geht der Mund über! Item da der Engel Mariam grüßt: Maria voll 


— 2. 


Des Iutters geftalt mag wol verderbenn 
Sein chriſtlich gemiet wird nymer ferben. 
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Abb. 39. Bildnis Luthers in feinem 38. Fahre, noch in Ordens tracht. nad einer Wiederholung ded Driginalftices 
‚Zutas Granadj8 vom Jahre 1521. Das Ugemplar der Berlaghhandlung trägt obigen Eprud a3 Untericrift. 


IMAGO MARTINI LVTHERI EO HABITV EX- 


PRESSA, QVO REVERSUS EST EX PATHMO 
VVITEMBERGAM. ANNO DOMINI 1522. 
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Mob. 40. „Bildnis Martin Luthers in der Erſcheinung dargefelt, in weldher er zurüdtebtte aus Patmos 
(Wartburg) nad; Wittenberg im Jahre ded Heren 1928.° Nacbilbung eines Golgfnitted von Lutas Tranad) 
vom Jahre 1522. 
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drude. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Gnaden! wo redt ber deutſche Mann jo? Er benft an ein Faß voll Bier oder Beutel 
voll Geldes. Darum habe ich's verdeutſcht: „Du holdſelige!“ Und hätte ich das 
befte Deutſch nehmen follen, fo hätte ich aljo verdeutſchen müfjen: „Gott grüße bich, bu 
liebe Maria!“ Denn fo viel will der Engel jagen, und fo würbe er gerebt haben, wenn 
er hätte wolln fie deutſch grüßen. Wer deutſch kann, der weiß; wohl, welch ein herzlich 
fein Wort das ift: du liebe Maria! Der liebe Gott, ber liebe Kaijer, ber liebe Mann; 
id) weiß nicht, ob man das Wort ‚liebe‘ auch fo Herzlich und genugfam in Iateinifher 
ober anderen Sprachen reden möge, das aljo dringe und flinge ind Herz burd alle 
Sinnen, wie ed thut in unfrer Sprache.” 





abb. 41. Luthers Bildnis im 63. Jahre, altef dolzichnitt aus Cranachs Eule. 


Bon der Erfindung der Buchdruderkunft an bis zur Reformation waren 17 Bibel» 
überfegungen, teils in oberbeutfcher, teils in niederdeuticher Mundart im Drud er- 
ſchienen; aber die Sprache in allen war unbeholfen und rauh, darum gerieten fie in 
Vergeſſenheit, jobald Luthers meifterhafte Arbeit erſchien, welche die Bibel mit einem 
Schlage zu dem gelefenften Volksbuch machte. Zwei der älteften deutſchen Bibeldrude 
gingen aus ber Offizin von Eggefteyn (ohne Jahresangabe) und der von Mentel 
(von 1466) zu Straßburg hervor. Die ſ. g. „Armenbibel“, welche mit 170 Holz- 
ſchnitten in Albrecht Pfifters Druderei in Bamberg Hergeftellt wurde, foll ſchon im 
3. 1462 gedrudt worden fein. Zum rechten Aufſchwung kam ber Vibeldrud aber erit 
mit Luthers deutſcher Bibel und in Wittenberg. 
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bem Bildnis in der vebih Echoibe ſaen Sammlung von Buchdruderporträts vom Jahre 17 


Seit 1518 Hatte Luther mehrere feiner Schriften dem Buchdrucker Meldjior Botter Melhier 

(aus Aue im ſachſiſchen Vogtlande gebürtig), der in Leipzig zugleich ein bedeutendes 
Berlagsgeihäft und einen offenen Buchladen unterm Rathaufe bejaß, in Auftrag gegeben 

und mar mit der Ausführung fo zufrieden geweſen, daß er alles daran ſetzte, dieſen 
tüchtigen Mann, bei dem er während ber Leipziger Pisputation zur Herberge lag, 

ganz nad) Wittenberg zu ziehen, wo es bamald nur einen fehr unbebeutenden Buchbruder 

gab. Ende 1519 errichtete denn auch Lotters ältefter Sohn, dem ſich fpäter ein 
jüngerer anfchloß, ein Zweiggeihäft in Wittenberg, aus dem alle bie zahlreichen Schriften 
Luthers von 1520 bis 1523 Hervorgingen. Auf Lotterſchen Preſſen wurde im J. 1522 

da3 Neue Teftament gebrudt, das im September in Folivausgabe unter dem einfachen 

Titel „Das neve Teftament, Deutzih, Buittenberg“ ohne Namen des Über- 

jeger3 wie des Druckers erſchien; erft bei der zweiten Auflage nannte fih Meldior 
Lotter ber Jüngere ald Druder. Am Alten Teftament ſetzte berjelbe auch 1523 

und 1524 die Arbeit fort. — Da fiel 1525 der alte Lotter bei dem Kurfürften Johann 
Friedrich wegen eines nicht näher befannten Vergehens in Ungnade, und bie Arbeit 

ging über auf Hans Lufft, einen „geſchikten und unternehmenden Mann,” der nahezu Hans Lufft. 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 14 
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an ſechzig Jahre Luthers Bibel gedrudt hat und darum wohl ber „Bibeldruder“ 
genannt werden barf. 


ha Hans Lufft, der mit Luther flet3 in freundſchaftlichem Verhältniffe ftand und auch 
"  beffen übrige Werke feit 1524 größtenteils brudte, war 1495 geboren, wurde 1550 Rats- 
herr und 1563 Bürger- 


& .. . meifter ber Reformationd« 
[4 ruc t u it 2 ſtadt, in welcher Würde er 
1584 ſtarb. Seit dem Jahre 


1584, in welchem ber erfte 


c2 volftänbigeßibeldrudvon 
tem er ur ihm in Arbeit genommen 
murbe,biß zumSahre 1684 


follen mehr ais 100,000 


Bibeln aus feiner Bert 
a ns u ftatt hervorgegangen fein. 
s Am Schluß der Lufftſchen 


Drude findet man feine 


Drudfirma in nebenftehen- 

der Weife, die vom legten 

D&D. D. XXXIX. Bintevon Sutfers Seit 
mob. 48. ſchrift „Wider den Biſchoff 


zu Magdeburg Albrecht Cardinal. D. Mar. Luth. 1539“ genau nachgebildet ift. 


Luffts Druderzeihen ift das 
nebenftehende, welches ſich ebenjo wie 
Luthers Wappen am Schluſſe vieler 
lutherſcher Schriften findet. Während 
der Reformator 1530 auf Koburg weilte, 
ließ Prinz Johann Friedrich für ihn 
einen Siegelring — „ein ſchön Pitichier” 
— mit diefem Wappen anfertigen. Das 
gab ihm Anlaß, fi in einem Briefe 
an feinen Freund Spengler in Nürn- _ 
berg über den Sinn desfelben auszu- 
lafien. „Ein Merkzeihen feiner Theo- J 
fogie“ follte es fein. „Das erft fjollt 
ob... Zuthers Mappen von ber id, ein Kreuz fein, fhwarz im Herzen as6. P Dre 
tete von Butbers SAH „Bom Rei das feine matiicliche Farbe Hätte, damit 906.46. Luflp Bruder 

ich mir felbft Erinnerung gäbe, daß der 

Glaube an den Gefreuzigten uns felig madjet. — — Gold) Herz aber ſoll mitten in 

einer weißen Rofe ftehen, anzuzeigen, daß ber Glaube Freude, Troft und Friede 

gibt und kurz in eine weiße, fröhliche Roſen jegt, nicht wie die Welt Friede und Freude 
gibt, darum foll die Roſe weiß und nicht rot fein; denn weiße Farbe ift der Geifter 
und aller Engel Farbe. Solche Roſe ftehet im Himmelfarben Felde, daß folde 

Sreude im Geift und Glauben ein Anfang ift der himmliſchen Freude zukünftig — — 

und um fol Selb einen gülden Ring, dab ſolch Geligleit im Himmel ewig mähret 

und fein Ende hat und auch köſtlich über alle Freude und Güter, wie das Gold das 
höheſt, edelſt und köſtlichſt Erz ift.“ 





Diefelbe Boltstümlichteit, welche Luthers Vibelüberfegung auszeichnet, geht durch bie 
ganze anfehnliche Reihe feiner übrigen Werte. Wie er der Schöpfer des evangeliihen 
Kirchenliebes, auf das ich weiterhin zurüdkomme, genannt werden darf, jo hat er auch in 
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Der Anfang 





Proben aus dem Infafte 
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des Hömerbriefs mit dem Holgfepnitt des Mpoßels Paulus von Hans Schäuffefin 
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allen feinen zahlreihen Proſaſchriften — man zählt deren, Heinere und Heinfte mitge⸗ Suther 
rechnet, gegen 500 — ftiliftiich bahnbrechende und grunblegenbe, ſprachgewaltige Mufter Bao 
und Vorbilder gefchaffen, von denen noch das gegenwärtige Geſchlecht fernen kann. Und 
doch Hat er öfters den Wunſch ausgeſprochen, dab „alle feine Bücher zu Grunde geben 
oder neun Klaftern tief unter der Erde begraben fein möchten;“ ebenjo hat er niemals 
auch nur das geringfte Honorar für irgend eine feiner Schriften angenommen. 


An das Hauptwerk feines Lebens fchloffen fi feine Bibelauslegungen wie 
feine Borreden zu den einzelnen Büchern der heiligen Schrift aufs engfte an: Ießtere 
namentlich ausgezeichnet durch ihre Inappe, Ternige, herzbewegliche Sprache; demnächſt 
feine Katechismen, pädagogiſche Meifterwerke und Grundpfeiler der von ihm ebenfalls 
ins Dafein gerufenen evangeliſchen Volksſchule; ferner feine „aufs einfältigfte ben Unge- 
Iehrten“ gehaltenen Predigten, die teild einzeln, teils in Poftillen herausfamen, und 
deren nicht geringfter Vorzug ihre Kürze war (nad) feiner eigenen Regel: „Geh flugs 
hinauf, thu's Maul auf, hör bald auf!”). Unter der großen Zahl nennen wir nur die 
Sermone vom ehelichen Stande (neuerdings mit verwandten Stüden in der „Aus 
gabe der Bücherfreunde” u. d. T. „Bon Ehes und Klofterjachen” wieder veröffentlicht) 
und die fieben Predigten wider die Bilderftürmer. — Eine noch großartigere Be- 
redfamfeit tritt. hervor in den verſchiedenen Sendjchreiben, jo in dem berühmten, 
ſcharf fchneidigen und durchweg padenden „An den Chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation: von des Ehriftlihen ftandes bejjerung” 1520 (nad) dem Lotterfchen 
erften Drud von Wilhelm Braune neu herausgegeben), worin er ein eingehendes 
lebendiges Bild von den Mißbräuchen in der Kirchenverfaffung und weltlichen Regierung 
entwirft und feine reformatorifchen Ideen entwidelt. Für die Begründung der evan- 
gelifhen Volksſchule mar enticheidend fein Sendichreiben „Un die Radherrn 
aller ftedte deutfhes lands: daß fie Chriſtliche ſchulen auffridhten und 
halten Sollen.” — Bon großer Wichtigkeit für fein Leben wie für feine Lehre find 
jeine Briefe, won denen wir gegen 3000 befigen (in Auswahl herausgegeben von 
C. A. Haſe) und die noch jegt uns feileln, fei es, dab er an fein Hänschen väterlich 
kindlich fchreibt oder mit „Meinem lieben Herrn Frau Katherin Lutherin“ harmlos ſcherzt 
oder an Gelehrte, Fürften, den Papſt zc. mit ernft wiſſenſchaftlicher Auslafjung oder 
ftreng mahnenber Rede fi wendet. — Ergänzt werden diejelben durd die erft nach 
feinem Tode von Freunden veröffentlichten „Tiſchre den“, die, im allgemeinen zuver- 
läffig, das Bild des ganzen Mannes in dankenswerter Weiſe vervollitändigen. — Sehr 
zahlreich find endlich feine polemiſchen Schriften oder — mie er fie felbft nennt — feine 
„Streitbudher” oder auch „Serternlein“ und „Quaternlein” (Sechs⸗ und 
Vierhefte, d. h. Lagen von fechd oder vier in einander gelegten Bogen). Während 
durchweg ein naturwüchſiger Humor in Luthers Schriften zutage tritt, herrſcht bier 
eine oft alle Grenzen überjchreitende derbe Satire und ein fchneidiger Wit vor, man 
fühlt darin dag „altdeutiche, an den alten Donnergott Thor erinnernde Bornfeuer”, wie 
es Wolfgang Menzel nennt, hindurch, aber nicht minder auch immer den Heiligen 
Eifer um feines Gottes und feines Volles Sache. Schon die Titel find hier charakteriſtiſch. 
So veranlaßte ihn die Heiligiprehung des 1107 verftorbenen Biſchofs Benno von 
Meißen durch Papft Hadrian zu einer Schrift „Wider den neuen Abgott und 
alten Teufel, der zu Meißen foll erhoben werden.“ Gegen den Herzog 
Heinrih von Braunſchweig, einen eifrigen Papiften, war die Schrift „Wider 
Hana Worft” gerichtet; ebenjo unmäßig bitter und Hart waren die Schriften „Wider 
die Mördifchen vnd reubiſchenn NRottenn der Baurenn“ und befonders „Auff 
des Königs zu Engelland Läfterfhrift Mart. Luthers Untwort.” Die 
noch junge Buchdruderfunft überſchwemmte mit ihnen in zahllofen Nachdruden das 
deutihe Land. Deutſche Künftler, beſonders Cranach und jeine Werfftätte, ver. 
zierten die Titel mit teil3 guten, teild geringen, oft ſatiriſch anzüglichen Vignetten. 
Die nachfolgend verkleinert abgedrudte Probe möge das Ausſehen der Driginal- 
drude lutherſcher Streitichriften veranichauliden. Eine gute Auswahl der Streit» 
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ſchriften mit ben Xitelborbüren enthält bie ſchon vorhin erwähnte „Ausgabe der 
Bucherfreunde.“ 

Im Lutherjubeljahre 1883 iſt der erſte Band einer kritiſchen Gefamtausgabe 
der Werfe Luthers unter ber meifterhaften Mebaltion bes D. 3. K. 5. Knaake 
erſchienen. 


Auff des 
Boͤnigs zu En⸗ 
gelland Laͤſter⸗ 

ſchrifft 


Mart. Luthers 
Antwort. 


M.D.XXVIL 





Ubb. 46. Zitel einer lutherſchen Gtreitihrift. 


Der katholiſche Prälat von Döllinger jagt von Luther: „Er ijt der 
gewaltigfte Volksmann, der populärte Charakter, den Deutſchland je beſeſſen.“ 
Darum lag es ihm auch jo am Herzen, das Schulwefen zu heben und feine 
Segnungen allen Volksſchichten zugänglich zu machen; es ift ſchon vorhin ge- 
fagt, daß die evangelifche Volksſchule ihn ihren Water nennen darf. 
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Leider trat ihm bie Gelehrſamkeit bei den höheren Anftalten hemmend in den 
Weg. Nur in den niederen Schulen wurde die Heimatſprache gebulbet; vor 
Studenten deutjch zu fprechen hat nur ein Mann des XVI. Jahrhunderts ge- 
wagt: Paracelſus zu Baſel, und 
fein Vorgang blieb ohne Nachfolge. 
Selbſt von Luthers nächitem Freunde, 
Melauchthon, der auch der Zeitneigung 
gemäß feinen guten ehrlichen Namen 
Schwarzerd ing Griechijche überfegte, 
gibt es nur lateinifche Schriften. 
Wer ald Dichter etwas gelten wollte, 
mußte lateiniſche Verſe machen, nur 
ein folder wurde mit dem Lorbeer 
von KRaijerlicher Majeftät gekrönt — 
eine Sitte, die mit dem Aufblühen des 
Humanismus von Italien gekommen 
war — wie auch Ulrich von Hutten 
wegen feiner lateiniſchen Schriften 
von Kaiſer Mazimilian zu Augsburg E06. 7. Mei von, Quttcus 38 — einer jener 
1518 getzönt ward. Sirelititcheceee hi su gelte eer 





Uri) von Hutten, geb. 21. April 1488 auf dem Schloſſe Steckelberg in Uihn. 
Franken, nad) einem unruhigen, ſtürmiſch bewegten Leben am 29. Auguſt 1523 auf ber 6 
Inſel Ufnau im Bürdherfee geftorben, Hat auch einzelne deutſche Bücher gefchrieben, 
nachdem er bamit angefangen, feine Iateinifchen Schriften ind Deutiche zu überfegen. 
So wird ihm ein fatirifches Geſprächbüchlein „Der Karſthans“ (Bauer mit ber 
Hade) zugeichrieben, in welchem ber Ritter Franz von Gidingen einen Bauern für 
die Ideen der Reformation gewinnen will. Das längfte und umfaſſendſte Reimgedicht 
Huttend „Elag und Bormanung gegen bem übermäßigen undriftliden Ge» 
malt des Bapſts zuo Rom und ber ungeiftlihen Geiſtlichen“ if in 
freilich etwas ungehobeltem Deutſch verfaßt, in welchem er erflärt, warum er jeßt 
deutſch ſchreibe: 


Latein ich vor geſchriben Hab’ 


das was eim jeden nit befant. 
Sept frei’ ich an das Baterland. 


Berühmt geworben ift vor allem fein „new lied“, das anhebt: 


Ich habs gewagt mit finnen dar mit ih main nit aim allain, 
und trag des noch kain rem, wen(n) man es wolt erfennen: 

mag id} nit dran gewinnen dem land zu gut, wie wol man tut 
noch muß man fpüren trew; ain pfaffenfeint mich nennen. 


und mit ben Worten ſchließt: 


Auf, landsknecht gut und reuterd mut, 
laſt Hutten nit verberben. 


Gelehrten: 
p 
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Kurz, das ſechzehnte Jahrhundert, welches der deutichen Sprache eine neue 
Bahn brach, war das „Blütenalter der lateinifchen Dichtfunft unter den 
Barbaren.“ Dadurch famen natürlich viele überflüffige nnd unverjtändliche 
Fremdwörter in die deutfche Sprache, und das Übel wurde durch den Verkehr 
mit Italien und Frankreich noch fchlimmer, wenn auch der welſche Einfluß erft 
im jiebzehnten Jahrhundert fich zu feiner ganzen Höhe entwideltee Nur Klein 
war die Zahl der Gelehrten, welche dieſes undeutſche Weſen rügten, und die es 
thaten, widerjprachen fich oft jelbjt in ihren Schriften und vermochten nicht die 
Entfremdung zwilchen dem Bolfe und feinen höchiten Bildnern auszugleichen. 

Sehen wir und nun etwas näher in der Poeſie der Gelehrten um, fo 
finden wir die alten Heldengefänge völlig vergeffen und verflungen; in vornehm 
geringjchäßiger, meift ſpöttiſcher Weiſe wurde wohl noch hie und da davon Notiz 
genommen, aber als wertvoll und muftergültig galt nur die Sagendichtung des 
Hajliijchen Altertum. Ein deutjcher Stoff wurde allein dur) das Gewand 
der Allegorie und Mythologie poetisch zuläffig, wie 1568 das Lob des Herzogs 
von Bayern und des bayerischen Herzogshaufes in dem „Luſtgart Newer 
Zeuticher Poeterey“ von Mathias Holkwart von Harburg. Damit ver- 
bunden ging ein lehrhafter, meiſt auch polemijch-fatirifher Zug durch 
die ganze epische Poeſie des XVI. Jahrhunderts. Darum behauptete aud) Se: 
baftian Brants Narrenjchiff feine Beliebtheit, und nächſt ihm, ja von vielen noch 
höher, wurde Thomas Muruer geſchätzt, deſſen vielfach im Parteifampf verun- 
glimpftes Lebens- und Charakterbild neuerdingd von Karl Goedefe in ein viel 
günſtigeres und gerechteres Licht geftellt worden iſt. 


Thomas Thomas Murner wurde um 1475 zu Straßburg im Eljaß geboren, trat 1491 in 


er. 


den Barfüßerorden und erhielt 1494 die Priefterweihe. Bon feinen Obern zu höherem 
gelehrten Studium beftimmt, beſuchte er mehrere auswärtige Univerfitäten und murde 
vermutlich in Paris Magiſter der freien Künſte. In Krakau erwarb er 1499 das theo- 
logiſche Baccalaureat, bald danach weilte er als Lehrer in Freiburg im Breisgau, wo 
er fpäter auch Doktor der Theologie wurde. Noch vorher Frönte ihn Kaifer Marimilian 
zu Worms mit dem „poetiichen Zorbeer”; wofür ift nicht befannt; denn feine bebeu- 
tendften Dichtungen, „Narrenbeſchwörung“ und „Schelmenzunft”, erſchienen erjt 1512. In 
beiden bewährte er fi) als „einer der einfichtigiten, unbefangenjten und freimütigften 
Orbenögeiftlichen feiner Zeit.” 


—*5 In der „Narrenbeſchwörung“ (1879 von Goedeke neu herausgegeben), in 
rung. welcher er die Narren unter fprichiwörtliche Rubriken (z. B. eine wächſerne Naſe machen, 
mit Gott die Geiß hüten, Eſel gürten, Zungen fchleifen 2c.) ordnet, rügt er den Verfall 
des chriftlichen Lebens und das Ablaßweſen; von den Geiftlihen fagt er: 
Wir faufent unfer glüd und Heil; | das felbig ald man fäuflich findt, 
ſag mir, was ift iez nit feil? Gnade und ere, ouch iren gunit, 
Tugend, ere und erberfeit das fie entpfangen hond umbjunft 
verfäuft und als die geiftlichkeit. von Chrifto Iheſu in fim leben, 
NRü (Neue) und leid umb unfer jünd das fie umbfunft ſoln widergeben. 
Seinen, Die „Schelmenzunft“ (1881 von Scherer in Yacfimilebrud herausgegeben) iſt in 


Geſprächsform abgefaßt; die Schelme werden unter verfchiedenen Rubriken, je mit ent- 
jprechenden Holzichnitten aufgeführt, voran „bie blawen enten prediger” d. h. die Geift- 
lien, die auf ber Kanzel, ftatt von Gottes Wort, von allerlei unnügen und läppijchen 
Dingen reden. Auch der Gebrauch der lateinischen Sprache im Gottesdienft wird gerügt. 


Murnerg Schelmenzunft. 
Glatte wörter ſchleyffen. 





Die welt ift geb Des liſts fo vol 


wer fie liften fol 
Der ift von kuͤnſtenreychen ſynnen 
vnd muß mer dañ ich felber Eynnen 
Auch nach der rechten ſchnierly greyffen 
vnd freylich glatte wörter ſchleyffen 
All warbeit leyt vff der erd 
wer mit der iſt nit werd 
etc. 
Probeſeite aus „Der ſchelmen Zunft / Anzeigung alles Welts 
leuffigen mutwils / Schaldheiten vnd bubereyen diſer zyet durch 
doctor Thomas Murner von Straßburg / ſchympflichenn erdichtet / 
vnnd zu Franckfurt an dem Meyn geprediget. Getruckt vnd 
volendet in der loblichen ſtatt Straßburg / durch Johannem Knob⸗ 
loch. Ale man zalt nach der geburt Chriſti vnſers Zerren / Tauſent 
Funffhundert und ſechtzehen Jare.“ 
Bag dem Exemplare ber duniuerſitatollerden zu Teiyzis⸗ 





Murnerg lutheriſcher Rarr. 


Ton dem groffen 


Zutberilc arren 
utbertichen Barren mie m 





Citeldlett bon Murners „Großem lutheriſchen Barren”, genaue Bad, 
Mldung des Eremplareg ber Uninerfitäcgbißliorhen zu Teipzig. 





nJtem dis buch ift getrudt mit priuilegien von Zeiferlicher und 
Syſpaniſcher maieftat durch gnaden erlangt / das bis buch niemans 
nach truden fol in .V. iaren / und ob es nad) trudt wurd / die niemand 
verfauffen fol im heiligen römifchen reich bei verlierung X mard 
loͤtiges golds /alles nach vermög und inhalt brieflicher vrfünd darüber 
begriffen / die ich vff beger zu befichtigen mit verhalten wil , und bie 
mit mengklich gewarnt haben / und ift vollendet von Jot annes 
Geienninger / bürger zu Straßburg off freitag nach fant Luci und 
Otilien tag. In dem iar nad) der geburt Chrifti vnſers lieben herreu 
Tufent fünffhundert zwei und zwengig. ıc. 
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Dann folgen die Zungendrefcher, die Schulfadfreffer (die ihr Erlerntes wieder aufzehren), 
die Ohrenmelfer (die den Leuten nad) dem Munde reden) zc. zc. 


Über beide Dichtungen predigte Murner auch. Danach fcheint er nach Stalien ge- 
gangen zu jein, um Jurisprudenz zu fiudieren. 1515 hielt er in Trier Vorlejungen 
über die AInftitutionen, die er 1519 „nach Laut und Ordnung des lateinifchen Buch- 
ſtabens verdeutfcht”" Herausgab. In demſelben Jahre war auch ein neues Gedicht, die 

„Gäuchmatt“, von ihm erſchienen. Er nennt es einen „Schimpf“ (Scherz), den „er ſich 
zur Faſtnachtserholung von ſeinen ernſteren Studien gegönnt habe.“ 


Die „BSäuchmatte“ (Kuckucks- oder Narrenwieſe) zur ſtraff allen wibſchen — 
Mannen; alſo eine Verhöhnung der weibiſchen Männer, die ſich von den Weibern äffen mat 
und gängeln laſſen. Der Gauch ober Kudud erfcheint hier ald Vogel der Venus; die 
Gäuche find Benusdiener, die fih von den Weibern zu allerhand Thorheiten, oft zu den 
größten Freveln verleiten lafjen. 


Im %. 1519 war Murner in Bafel Doktor beider Rechte geworden. Aber auch 
mit theologifchen Yragen beichäftigte er ſich no; ja er gab Luthers zuerft lateinifch 
erſchienene Schrift von „der babylonifhen Gefängnis der Kirche“ in deutſcher 
Überfegung heraus und widmete ſeitdem den Schriften Luthers und feiner Lehre eine 
ſtete Aufmerkſamkeit, die ihn freilich bald dazu führte, gegen die Reformation Front 
zu maden. Eine ganze Meihe Büchlein Tieß er nun wider Luther und feine Anhänger 
druden, welche dann eine Reihe von Schmähfchriften mider ihn felbft hervorrief. Auf 
diefe antwortete Murner in feiner Satire „Bon dem großen Lutheriſchen Narren, Luther. 
wie ihn Doctor Murner beihmworen hat” (herausgegeben von H. Kurz), bie 
Goedeke „feine beite Dichtung” nennt, „in ber eine übermütige, fröhliche, ja bacchantiiche 
Laune herrſcht, wie im ganzen übrigen Zeitalter der Reformation fonft nirgends.“ 
Auch dieſe Schrift zeigte, wie alles, was in jener Zeit gedrudt warb, diefelbe Lieb- ⸗ 
haberei für ausſchmückende Holzfchnitte; unter dem Titel fieht man einen Mönch mit 
einem Katzenkopf, welcher einem auf der Erde liegenden Narren mit einem Stride den 
Hals zufammenzieht, auf, dem verjchiedene Heine Narren Herausfahren. Das ganze war _ 
eine Wiederaufnahme der „Narrenbeſchwörung.“ 


Im %. 1523 wurde Durner „durch einen englifchen Ügenten, der dazu feinen 
Auftrag Hatte, nach England gelodt, wo er wohlwollend aufgenommen und von König 
Heinrich VIII mit 100 Pfund Sterling entichädigt wurde.” Nach feiner Heimkehr nötigte 
ihn die inzmilchen in Straßburg zum Siege gelangte Reformation, in die Schweiz, nad) 
Quzern zu flüchten. Auch dort war nicht lange feines Bleibens: nach mancherlei Irr- 
fahrten fam er 1530 nach Oberehenheim (bei Straßburg), mo er eine Ginecure erhielt 
und vor dem 23. Auguft 1537 ftarb. 


Segen Murner richtete der Schweizer Dichter, Pamphilus Gengeubad, der Hays 
in Bajel zwijchen 1509 und 1523 ala YBuchdruder lebte, die Satire „Hijtory 
von einem Pfarrer und einem Geiſt und dem Murner“ (der die Re: 
formation bejchwören will, aber von dem Geiſt derjelben verjchlungen wird). 


Gengenbach dichtete übrigend® außer diefer und noch mehreren anderen Gatiren 
auch einige Hiftorifche Lieder, fo „Der alt Eydgenoß”, „Der Bundſchuh“ u. a. 
Das Bedeutendite Jeiftete er aber al3 dramatiſcher Dichter. Seine Faſtnachtſpiele 
tragen durchweg einen ernit-fittlichen Charakter und find von Tulturgefchichtlicher Be⸗ 
deutung: in der „Gauchmatt“ (Narrenwiefe) wird die Unfeufchheit geftraft, indem die 
verichiedenen Alter und Stände charakteriliert werden, die fich ihr Hingeben; in dem 
„Nollhart“ fragen die politifchen Mächte der Reihe nah den Bruder Methodius, 
Brigitta und die Gibylla von Cumä um ihre Zukunft, und allen, dem Bapit, dem 
Kaifer 2c. wird tüchtig die Wahrheit gejagt. 


216 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Eat Wie wir oben fahen, fann man auch Luther zu den Satirifern rechnen; das 
3e- Schärfite darin Hat er in der „Bulla vom Abentfreſſen des Aller— 
heyligſten Herrn des Bapſtes“, das Geiſwollſte vielleicht in der „Fabel 
vom Löwen und Eſel“ geleiſtet. 

Es wird in dieſer Fabel der Streit zwiſchen Staat und Kirche in dem Bilde eines 
Wettkampfes zwiſchen Löwen und Eſel dargeſtellt, in welchem der Löwe den kürzeren 
zieht. Luther hatte dieſe Fabel den aus Aſop überſetzten Fabeln hinten angehängt ala 
„eine neue Fabel Afopi, neulich verbeutfcht gefunden.“ Er war überhaupt ein großer 
Freund der Fabeln, empfahl wiederholt die Belehrung durch dieſelben und erzählte 
folhe gern bei Tiſch und anderen Gelegenheiten, brachte auch wohl den niederſächſiſchen 
NReinede Fuchs mit zu Tiſch und las daraus vor. 


Semem Beilpiele folgend behandelten ingbejondere zwei Männer die Fabel 
im Anſchluß an Ajop: Erasmus Alberus und Burkhard Waldis, beide 
eifrige Anhänger Lutherz. 


A 


Alben. Erasmus Wlberuß, ums Jahr 1500 geboren, 1553 ald Superintendent zu Neu- 
brandenburg geftorben, gab jeine Fabeln u. d.T. „Buch von der Tugend und Weisheit” 
heraus. 


Durch die natürliche Gefälligkeit und Gemwanbtheit feiner Erzählung übertraf ihn 
Bali. Burkhard Waldis. Um 1490 geboren, nad) 1557 (?) geftorben, war er in feiner Ju—⸗ 
gend Franzisfanermönd, in feinem Alter evangeliicher Pfarrer. Sein „Ejopus” enthält 
400 meift aus älteren Iateinifchen und deutichen Werken gefchöpfte Fabeln, darunter auch 
Schwänfe und Anekdoten, in denen burchiweg eine reformatorifche Richtung hervortritt. 
(Neue Ausgabe von H. Kurz.) 


Einer Mittelgattung zwiſchen Tierepos und Fabel, die man allegorijch- 
ſatiriſches Tiergedicht genannt hat, gehört der „Froſchmenſeler“ von 
Rollenhagen an, der 1595 im Drud erſchien. ® 


—— Georg Rollenhagen, am 22. April 1542 zu Bernau in der Mark Brandenburg 
euen geboren, ftubierte in Wittenberg unter Melanchthon, befleidete das Rektorat in Halber- 
ftadt, jpäter dasjelbe Amt in Magdeburg und ftarb daſelbſt am 13. Mai 1609. 


Aus einer Nahahmung der homeriſchen Batrachomyomachie (Froſchmäuſekrieg) 
hervorgegangen, hat ber Froſchmeuſeler doch ber Stimmung der Zeit gemäß einen 
ſtark polemijchen Charakter, ift gut und lebendig, aber breit und oft etwas verworren 
ausgeführt. Die Tiere führen Eigennamen wie im Reinede Fuchs, find aber nur ver- 
Heidete Menfchen, die allerlei Iehrhafte Geipräche halten. Das Ganze ift in brei 
Bücher geteilt. Das erfte enthält die Lehre, daß man im gemeinen Reben und Haus- 
halt gottesfürdhtig, fleißig, gutthätig und vorfichtig fein, mit feinem Stand vorlieb 
nehmen und fih am Geringen genügen lafjen jole. Das zweite will zeigen, daB ge- 
meiniglich auf veränderte Religion auch Veränderung des Negiment3 erfolge; daß in 
der Religion das beſte fei: die Lehrer bleiben bei der Heil. Schrift und enthalten fich 
der meltlichen Obrigkeit; im weltlichen Regiment fei das beite, daß man einen König 
habe. Das dritte Buch handelt von Kriegsſachen, was dabei zu beratichlagen und vor- 
zunehmen fei. Der Schluß des Ganzen, worin die zwilchen den Mäufen und Fröjchen 
gelieferte Schlacht befchrieben wird, hat einen mehr epiihen Charakter. — Ungeachtet 
der Lehrhaftigkeit gehört das Gedicht zu den beften des XVI. Jahrhunderts. Eine neue 
Ausgabe mit Biographie ded Dichters ift 1876 von Karl Goedeke beſorgt worden. 


Aber auch ohne folche allegoriſche Einkleidung liebte man es in Verfen zu 
Agricola. Ichren; ſo jchrieb der Kantor Martin Agricola (1486— 1556) eine gereimte An- 
Hermann. weijung zur. Inftrumentalmufit („Eine fur deutiche Mufica”), und Nicolaus Her- 
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mann, der geijtliche Liederdichter (F 1561), eine „Deconomia oder Bericht, wie 
fich ein Hauffvatter Halten fol.“ Bedeutender find zwei Lehrgedichte von Bartho- 
Iomäns Ringwalbt, einem Landpfarrer in der Neumark (geb. 1530; geft. vor 1599). King 
Das eine, betitelt „Die Iautere Wahrheit“, ift ein Lehrbuch des chriftlichen 
Verhaltens für das weltliche Kriegerleben und ber Tapferkeit für bie geiftliche Ritter- 
haft und enthält ein anſchauliches Bild ber Zeit und ihrer Gitte in lebendigen 
Schilderungen. Lange Zeit war es ein Lieblingsbuch in Norbbeutihland und erlebte 
Auflage nach Auflage in wenigen Jahren. — Das zweite, „Die hriftlide Warnung 
des treuen Edart“, fchilbert unter der Viſion bes jagenhaften Hüterd am Venus- 
berge bie Bergeltungen ber irdiſchen Tugenden und Lafter im Himmel und in ber 
Hölle. — In beide Dichtungen find mehrere Lieder eingefügt, die fich durch große 
Friſche auszeichnen. 


Der bebeutendfte und fruchtbarjte Vertreter der epiich-Dibaktifchen wie der 
fatirifchen Dichtung jener Zeit ift Johann Fiſchart, genannt Menger. 


in Straßburger vermutlich von Geburt, aber wohl aus Mainzeriſchem A 
Geſchlecht, worauf fein Veiname Menger hindeutet, ſtudierte Fer 
Johann Fiſchart auf verichiebenen Univerfitäten die Rechtswiſſen- 
haft, erwarb 1574 in Baſel den Doltorgrab, lebte dann Tängere 
HZeit in Straßburg ald Litterat, wurbe 1581 vermutlich Advolkat 
am Neichöfammergericht zu Speier, jedoch ohne fefte Veftallung, 
1582 jedenfall? Amtmann zu Forbach bei Saarbrüden, Heiratete 
und ftard — wahrſcheinlich noch nicht fünfzigiährig — daſelbſt 


In Verſen und in Proſa Hat diefer geiftreiche und gelehrte ige 
1, ber ebenfo im klaſſiſchen Altertum, wie R der franzöfifchen * 
Litteratut zu Haufe, vor allem aber mit feiner heimatlichen 
een us —A Poeſie vertraut war, das Mannigfaltigfte geleiſtet, und durchweg 
Bruderzierung im XVL Jabeh. wollet ein tiefer Ernft unter dem Gewande feiner bitteren Satire 
und feines oft berben und auögelaffenen Humors. Er begann mit Gedichten wiber den 
Jefuitenorben, ber bazumal die evangelifche Kirche aufs ſchwerſte bebrohte; 1570 er- 
ihien fein „Naht Rab oder Nebelfräh”, das ſich gegen einen gemwillen Jakob Raqhtrab. 
Nabe von Ulm richtete, der aus ber evangeliichen Kirche in die katholiſche zurüd und in 
ben Jefuitenorden getreten war. Dann folgte „Bon ©. Dominici, bed Prebiger- 5 Domi 
münds, und ©. Francisci, VBarfüßers, artlihem Leben und großen " “ 
Greueln“, dann „ber Barfüßer Selten» und Kuttenftreit“, alles in Verſen. Kutten- 
In Profa erſchien von ihm 1579 eine freie Nachbildung eines holländiſchen Wertes 
unter bem Titel „Der Bienenforb des Heyl. Roemijden Immenſchwarmes“; torb. 
endlich im J. 1580 bie „wunderlichſt, unerhörteft Legend und Beichreibung des vier» 
hörnigen Jeſuiterhütleins“, das bie vieredige Kopfbededung ber Jefuiten be» Fr 
nügt, um dieſe als bie gehäffigfte von allen geiftlichen Gejellichaften, als bie „Jeju- in 
wider“, barzuftellen. Lucifer, der das vierfache Horn ausgefonnen, jagt davon: 












„Deshalb, damit ih on Genaden I vieredigt und vierhörnig machen, 
den Menſchen mög’ thun vierfach Schaden, auf daß es viermal vil mehr Gift 
jo will ich es zu diſen Sachen in fi Halt, dann die vor geftift 2c.” 


”. 


er 
actid 
oß⸗ 


mutter. 


Flohhatz. 


Glückhaf⸗ 
tes ealn. 


Ermab- 
nung an 
die Tieben 
Teutſchen. 
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In den weltlichen Stoffen leiſtete Fiſchart nicht minder Vortreffliches. Von 
Witz überſprudelnd iſt fein Proſabüchlein „Aller Practick Großmuotter“ (1572), eine 
Verſpottung des damals im Schwange gehenden Unfugs mit den ſogenannten „Prak⸗ 
tiken“, d. h. den Kalendern mit ihren Regeln für das Aderlaſſen ꝛc. und mit ihren aber⸗ 
gläubiſchen oder betrügeriſchen Prophezeiungen. 


Bon derberer Komik iſt der 1573 erſchienene „Flöh Hatz, Weiber Tratz“ (der 
wunder unrichtige und ſpottwichtige Rechtshandel der Floeh mit den Weibern zc.), der 
übrigens — nach Wackernagels Meinung — auch einen lehrhaften Hintergrund hat: 
denn „die Klagen über die Verfolgung durch die Weiber, die der Floh an die Mücke 
und bis vor Jupiter bringt, die Verantwortung der Angeklagten und als Entſcheid die 
Verurteilung des Flohes durch den Flöhkanzler, den Dichter ſelbſt, alles das iſt zuletzt 
nur auf die Standesunzufriedenheit der Menſchen abgezielt: denn es wird dem Floh 
als Selbſtüberhebung angerechnet, daß er aus dem Staub an den Hund, vom 
Hund an die Weiber gehe.“ 


In völlig ernſter Geſinnung und — wenn auch nicht ohne gelehrte Einmiſchungen 
und lehrhafte Abſicht — doch mit lebensfriſcher kräftiger Anſchaulichkeit hat Fiſchart die 
im J. 1576 unternommene Reiſe der Zürcheriſchen Schützengeſellſchaft von Zürich nach 
Straßburg in feinem „Glückhafft Schiff von Zürich“ beſchrieben. Es hatte nämlich im 
Sommer jened Jahres die Reichsſtadt Straßburg ein großes Schießen mit Armbruft 
und Büchſe, ſamt Ausſpielung eines Glücktopfes, veranftaltet; ein Bürgerfeft, das zwei 
Monate Hindurch dauerte. Die meiften Schützen aus den befreundeten Nheinftäbten, aus 
Schwaben und der Schweiz waren bereit3 in Straßburg eingetroffen. Da fchifften ſich 
am 20. Juni in der Morgendämmerung 54 Armbruftfhügen zu Züri auf der Limmat 
ein und landeten im Zwielicht des Abends zu Straßburg, und zum Zeugnis dieſer 
ſchnellen Fahrt Tieferten fie einen ehernen Topf mit Hirfebrei, der in Zürich gekocht 
worden, noch warm zur Tafel des Ammeilters, und zeigten damit, daß fie in Notfällen 
aus vier Tagereijen eine machen und mit den Waffen ihren Berbündeten Hilfe bringen 
fönnten, ehe der Brei falt geworden fei. Zum Andenken an dieſes Ereignis wurbe ber 
darin beichriebene eherne Topf jeitdem in der Bibliothel von Straßburg aufbewahrt; 
in. der Bartholomäusnacht des Jahres 1870 ift er mit fo manden anderen Erinne- 
rungen der Stadt ein Opfer der Ylammen geworben. 


Eine gedrungene, kernhafte Sprache zeichnet dieſes treffliche Gedicht aus. Als Die 
glüdtih Angelommenen im Saale des Ammeifters zu Straßburg beim Mahl fiten 
wird ihnen zugeſprochen: 


„Dis fei der freuntihaft aigenjchaft: | vnd folten ig zu lib dem Hein 
Bur fräud herzhaft, zur not ftandhaft auch trinfen rain den NReinifchen Wein; 
Sie folten mit wein fülen nun, fie folten nun die Bächer vben, 
was heut verprennet het die funn, gleich wie fie heut die Ruder triben —“ 


Diefelbe Tüchtigkeit der Gefinnung, dazu tiefe Frömmigkeit und warme Baterland3- 
liebe fprechen fich in einer Anzahl feiner Heineren Gedichte von lehrhafter Art aus, fo 
vor allem in der „Ernftlihen Ermahnung an die lieben Tentfhen”, aus welcher ich 
folgende goldene Worte heraushebe: 


Auffrecht, Treu, Redlich, Eynig und Standhafft, 
dad gewinnt und erhält Leut und Landichafft; 
aljo wird man gleich vnſern Alten: 

alfo möcht' man forthin erhalten 

den Ehrenruhm auf die Nachkommen, 

daß fie demfelben auch nachomen — — 

Gott ftärd dem Edlen Teutſchen Gblüt 
Solch anererbt Teutjh Adlersgmüt. 


Binenkoꝛb 


Deß Heyl. Roͤmiſchen Imen 
ſchwarms | I ‚feiner Den Se S Himels- 
) Burnaußnaͤſter/ 


ſoͤwũrm vnd —— 
Sampt Laͤuterung der Heyl. Roͤm. Kirchen Ho⸗ 
nig web: Einweibang vn Berduchun: oder Segfeus 
Batılan — ER ——— SE Santa — 
Bene) eb Sr Hide Eirolpeendgldien Sk 


ES ——— Capıdaon —— —8 
‚ten Hieldtau oder Manna iuſurt / vnd mit 
ıperfletten durchjiet. 


Durch Jeſuwalt pickhart / des Eanonifchen Rech⸗ 
tenb Canoniſitten oder Gemwürdigten/ ec. 





Ya Hr hatt-flaat mein Krater Naß In offnem teudt/mie ich fel6E baß 
fel ein Dömifger Bintorb fuudt (Beh ang ce font ni bet ahtudt) 

etantüih! Weil dad Seuti, IR fo Dnuerändi 

Tab e wicht ib, ob 16 Seut fl/, Oder com Kudermeiger Yrei, 
Nun if8 nit on/er ift außgangen Auf Rider Teuridh /vnd wol aßgangen 
Weib Seunih Nie Rab nit KOmagt mag Debtalb/ damit —— 
— IQ6 im zu Lieb teunche tum Mup gut Pet Srändih eutjch mut 

Dann 19 in wie leder hab Weile nit I deideien Bag” 
Wolauft die Sufieln prummen (chen, Cyn jeder feiner Nafen won / 
Wer mit den Wäipen vn will gohn. 


Gedruckt Zu Ehriftlingen. 


Citel und Schluß ton Fifchart$ Dienenkord b. I. 1581, 

nah dem Eremplar ber Unlverſitätsbibliothen zu Neipsig. 

Michliger Drucaatt wahrſcheinlich Mürnberg.) Mm Schluß 

des Wernes die Grumangade: „Erplieit Erpliciunt, fagt bie 

Watz zum Bund, Mück find vngeſund. Getrucit zu Ehriftlingen 
Bey Prfino Gottgewinn. M.D.LXXXL 
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In Proja geichrieben ift das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“, das frei nach ee . 
Plutarch auf bie Berhältnifie des chriſtlichen Lebens übertragen, vom ehelichen geben ® 
handelt, dann aber eine eigene vorzägliche Abhandlung Fiſcharts über Haus- und Familien ⸗ 
leben enthält. 


IOHANNES FISCHARTVS 
Iurifconfultus & Philofophus. 





abb. 49. i t. Tihebildnis aus feit ðbit⸗ ICH 12 
a Se PP m tagte ern 


Darin fchildert er mit feinem Sinn das Glüd und ben Frieden bed häuslichen Lebens, 
vor allem die Vorzüge einer echten Hausfrau, ihr ftilles eingezogenes Wefen, ihre Tafttofe 
Tätigkeit, ihr mildes Walten. Üfters find treffliche Werfe eingefügt, bie eben fo ſehr 
feine Herrfchaft über die Sprache, wie feinen gefunden Humor harakterifieren und zu⸗ 
gleich ſehr beherzigenswerte Wahrheiten enthalten. So zeigt er in ber nachfolgenden 
Stelle, wie eine Muge Frau ihren Heftigen Mann behandeln folle: * 


Bann er fehreiet, Sie nur ſchweiget, Ift er Stillgrimmig, ift fie Troftftimmig, Edbewetter. 
Schweigt er dan, Redt fie jn an: Iſt er Vngſtümmig, Iſt fie Heinftimmig, 
It er grimmfinnig, Iſt fie Külſinnig, Tobt er aus grimm, So weicht fie im; 
IR er Bilgrimmig, It fie Rilftimmig; | If er wätig, So ift fie gütig; 


Kinder: 
sucht. 


Troſtbüch⸗ 
a a 


Geſchicht⸗ 


Mitterung. 
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Mault er aus grimm, Redt fie ein jm. | wen harte ftain Maln nimmer klain. 

Er ift die Sonn, Sie ift der Mon; Ein gſcheid Frau laßt den Dan wol wüten, 

Sie ift die Nacht, Er hat Tags macht, | Aber darfür ſoll fie ſich hüten, 

Was nun von der Sonnen Am Tag iſt Das fie in nicht lang maulen lafe, 
verpronnen, Sonder durch linde weis vnd mafe 

Das fült die nacht Durch des Mond macht; | Bd durch Holdfelig freundlich gſpräch 

Alfo wird gftillt, Auch was ift mild. Bei zeiten jm den Mund aufpred). 

Sonft gern gſchicht, Gleich wie man ſprich: — — — — — — — — — — — — — 


In demſelben Sinne wie hier über das Verhältnis von Mann und Frau ſpricht 
er in jeiner „Anmannng zu chriſtlicher Kinderzucht“, die 1578 dem Straßburger Katechis⸗ 
mus beigegeben ward, über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern. Im J. 1846 
hat Vilmar dieſes Heine Gedicht, das fich in herzlich eindringlicher Weife über Eltern- 
freude und Elternpflicht, Kinderluft und Kinderleben verbreitet, wieder ans Licht gezogen 
und durch eine neue, ſeitdem bereitö wiederholte Ausgabe und mwiedergejchentt, wie denn 
Bilmar Fiſchart überhaupt in feiner Litteraturgefchichte, auch in befonderen Schriften 
aufs zutreffendite und eingehenbdfte dharalteriefiert hat. 

Höchſt tomifch und doch von allen derben Scherzen frei ift Filchart3 „Podagrammifch 
Troſtbüchlin“, das zwei Schup- und Lobreden des „Hochgeehrten, Glidermächtigen vnd 
zarten Fräulind PODAGHRA” enthält: 


Das umfangreichite und bedeutendfte Proſawerk Fiſcharts iſt ein Roman, 
dem ein Teil des „Gargantua et Pantagruel‘“ von Rabelais zu Grunde liegt. 
Der fonderbare, zugleich für den Stil des ganzen Buches charakteriftiiche Titel 
diejeg zuerſt 1575 gedrucdten Romans, den ich zum Vergleich mit dem noch um= 
fänglicheren, gegenüber getreu nachgedrudten Titel hier mittetle, lautet: 


„Affenteurliche und Ungeheurliche Geſchichtſchrift Bom Leben, rhaten 
und Thaten der for langen weilen Vollenwolbeſchraiten Helden vnd 
Herrn Grandgufier, Gargauton, vnd Bantagruel, Königen inn Btopien 
und Nienenreihd. Etwan von M. Francisco Rabelais Franzöſiſch 
entworfen: Nun aber vberfchredlich Luftig auf den Teutichen Meri- 
dian vifirt, vnd ungefärlich obenhtn, wie man den Grindigen laußt, 
vertirt, dur) Huldrich Elloposcleron Reznem. Anno 1. 5. 75. 


In der That iſt das franzöfiiche Original nur als Skizze für die deutiche Be— 
arbeitung benugt. Gargantua, ein riefenhafter Freſſer, ift eine Figur aus der alt» 
franzöfiichen, vielleicht fogar keltiſchen Riejenjage, die der franzöſiſche Satirifer wieder 
erneuerte, um das Unförmliche und Zerfehrte, das Maßloſe und Abenteuerliche feiner Beit 
daran zu zeigen; fein Sohn Pantagruel, ein ungeheurer Trinfer, dient demjelben 
Zwecke. Ohne bejtimmte ſatiriſche Abficht ſtellt Fiſchart nun in feiner Umgeftaltung 
das Leben eines riefigen, in finnlicher Überfülle ftrogenden Gejchlechtes dar. „Alle Ein- 
rihtungen, Beichäftigungen und Genüffe eines vollblütigen, übergefunden Erdenlebens 
werden in den dichtgehäuften Schilderungen ausgemalt: der Keller und die Küche, die 
Mahlzeit und das Trinfgelag, die Hochzeit und die Kinderjtube, die Bekleidung, der 
Unterricht, alle Jugendübungen, Spiel und Tanz, die Fechtichule, die Schießjtätte, Die 
Bibliothek ung das Zeughaus, Die Sophiſtik und die Kriegskunſt; und am Schluffe des 
Ganzen wird das Klofter Willigmut geftiftet, ein irdifches Paradies, in dem all diefe 
Weltherrlichfeit vereinigt iſt. Die jatirifche Verhöhnung geht natürlich durch das ganze 
Buch, fie geißelt die Abgejchmadtheit der Genealogien und Stanımbäume, die Schwel- 
gerei und die Trunffucht, den Kleiderlurus und die unverftändige Kindererziehung, die 
hochmütige Gelehrfamkeit und fo fort. In den Ramen des franzöfiichen Originals hat 


Mfeneheurtich Naupengeheurit- 
Bon Thaten und Rhaten der 


dor Burgen langen vnnd je weilen Vollenwolbe⸗ 
fchreiten Helden vnd Herꝛen 


Grandgofchier Sorgellantua vnd deß 
deß Eiteldurftlihen Durchdurſtlechtigen Fürften Panta 
grml von Durſtwelten / Koͤnigen in Aura 
N 3 
au Ru a 
vnd Mi 


Evan von M. Frang Rabelais Sant entworfen: 
Nan aber vberfchredlich luſtig in einen Teutfchen Mo⸗ 


— —— oben Knie Beindigen Lauft/in unfer 
Es en" 
deutungen a 
mangelt. 


dab niit oha dal’ @ifen DIR 





Im Sifchen Bilts Mifchen. 
Gedrudt zur Grenſing im Bänfferich. 1590. 


Citel ven Richarts Gefcpichränitterung b. I. 1590, nach bem 
Gsemplar der Iinivertäcäbibliochen zu Leipzig. 
. 
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Fiſchart die Fülle und Mannigfaltigfeit des deutſchen Weſens in unerſchöpflich neuen 
Ausdrüden und Redewendungen Hineingetragen, und fo ift fein Werk eine Schatzkammer 
für die Kenntnis des deutichen Volkslebens im XVI. Jahrhundert geworden. 


Fiſcharts jämtlihe Dichtungen Hat Heinrih Kurz mit Erläuterungen in brei 
Bänden herausgegeben, eine Auswahl in einem Bande Goedeke; ein ftreng kritiſcher 
Abdrud der erjten Ausgabe des „Flöhhatz“ und „Aller Praktik Großmutter” ift in den 
von Wilh. Braune herausgegebenen „Neudruden beutjcher Litteraturwerke des XVI. 
und XVIL Jahrhunders“ erjchienen. Eine trefflide Sammlung von Sprüden aus 
Fiſcharts Werken enthält das Büchlein „alt deutſches Herz und Gemüt.“ 


E3 fehlte Fiichart nicht an Nachahmern, doch find unter den zahlreichen 
Gedichten, die ji in Stoff und Sinn jeiner fatirifchen Mufe anjchloffen, nur 
wenige nennenswert. 


Die beiten find der „Mückenkrieg“, ein Krieg der Müden und Ameifen, von Hans nrüden- 
CHriftoph Fuchs und der „Gauskönig“ von Wolfhart Spangenberg, der durch feinen gas. 
Nebentitel eingehend charakterifiert wird. Derjelbe lautet: „Ein Kurkmweylig Gedicht, von koͤnig. 
der Martina Ganſs: mie fie zum König erwehlet, rejignieret, jhr Teſtament gemacht, 
begraben, in Himmel und an das Geftirn fommen; auch was jhr für ein Lobſpruch und 
lehr-Sermon gehalten worden.” in fließend gefchriebene® Gedicht, nidht ohne Ein- 
miſchung von geſchichtlichen Daten, naturgeſchichtlichen Belehrungen und fatirifchen An⸗ 
ſpielungen auf Staat und Kirche, aber launig in ſeinem Lob auf die gebratene Martins⸗ 
gans, den auf dem deutſchen Feſttiſch ſo gern geſehenen Vogel. 


Auch an Sprüchen, Rätſeln und Priameln fehlte es in der Gelehrtenpoeſie 
nicht. Das Schönſte aber, was aus den Kreiſen der Studierten hervorging, iſt 
das evaugeliſche Kirchenlied. 


Das deutſche Kirchenlied des XVI. Jahrhunderts war darum ſo dichteriſch gewaltig, x wen· 
jo unvergänglich, well es nicht für das Bolt, ſondern aus dem Volke heraus ge- ‚ed. 
ihaffen war. Durch und durd vollsmäßig ift das Kirchenlied der Reformationzzeit: 
nur wirklich Erlebtes, wirklich Erfahrenes und gemeinfam Erlebtes und gemeinfam Er- 
fahrenes wird darin gefungen, dazu in voll3mäßigen Formen, im alten Hildebrandäton, 
in kurzen NReimpaaren, oft in Ton und Melodie an meltliche Volkslieder (Aus „Inn⸗ 
iprud, ih muß dich laffen” entftand „O Welt, ih muß dich laſſen“ ꝛc.) erinnernd. x 
Darum brad) es fich auch jo raſch Bahn, und es geihah, wie Katharina gellin in Ratharina 
der Vorrede zu einem von ihr herausgegebenen Gefangbucdhe (1534) bezeugt: „der Hand» Bellin. 
werfögejell fang ob feiner Arbeit, die Dienſtmagd ob ihrem Schüffelmafchen, der Acker— 
und Rebmann auf feinem Uder und die Mutter dem mweinenden Kind in der Wiege.” 


Der Schöpfer des kirchlich reformatorifchen Volksliedes ift — wie oben zuther® 
bereit3 gejagt — Luther jelbit, und jeine Lieder entjprechen dem eben 
jfiazierten Charakter am meijten. Von der Schule und dem Kloſter her liebte 
er die Mufif, darum preift er fie wiederholt und weiß „auff alle guete Gejang- 
bücher‘ feine beſſere , Vorrede“ ala die, welche „Fraw Muſica“ jelber hält und Kan, 
die er dem Wittenbergijchen Gejangbuch von 1543 vorgejeßt hat: 


Für allen freuden auf erben Hie fan nicht fein ein böfer mut, 
fan niemand fein feiner werden wo ba fingen gejellen gut; 
denn die ich geb mit meim fingen hie bleibt kein zorn, zanf, haß noch neid, 


und mit manchem füßen Flingen. weichen muß alles herzeleid; 
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geiz, ſorg und was fonft hart anleit, 


fährt hin mit aller traurigfeit. 
Auch ift ein jeder des mol frei, 
daß folche freud fein fünde fei, 
fondern auch' Got vil baß gefällt 
denn alle freud der ganzen welt: 
dem teufel fie fein werk zerftört 


Die befte Beit im jar ift mein, 
da fingen alle vögelein; 
himmel und erden ift der voll, 
viel gut gelang da lautet wol. 
Boran die liebe nachtigall 
macht alles fröhlich überall 
mit ihrem lieblichen geſang: 
des muß fie Haben immer dan. 


und verhindert vil böfer Mörd. 


Das zeugt David, des könges tat, 
der dem Saul oft geweret hat 
mit gutem füßen harfenfpil, 
daß er in großen morb nicht fiel. 


Zum Göttlidden wort und mwarheit 
macht fie das herz ftill und bereit, 
ſolches Hat Eliſeus befannt, 
da er den geift durchs harfen fand. 


Bil mer der liebe HErre Gott, 
der fie alfo gejchaffen hat, 
zu fein die rechte fängerin, 
der muficen ein meifterin. 
Dem fingt und fpringt fie tag und nadıt, 
fein Iobe3 fie nicht3 müde macht: 
den ert und lobt auch mein gefang 
und fagt im ein ewigen dank. 


Und in den „Zifhreden“ Tagt er u. a.: „Die Muſik ift eine jchöne, herrliche 
Gabe Gotted und nahe’ der Theologie. Ich wollte mich meiner geringen Muſik nicht 
um was großes verzeihen.“ 


Am volfsmäßigjten war Zuther, wo er von Liedern ausging, die im Volke 
heimiſch waren und die er ſelbſt einſt ala Kurrendefnabe vor den Häufern ge: 
jungen haben mochte. ‚Seine Lieder‘, jagt Wilhelm Wadernagel, „atmen 
eine gejunde Kraft und Freudigfeit des Glaubens, verjchmelzen Eindliche Einfalt 
mit dem Heldenmute des in Chrijto erwachſenen Mannes, haben meijt die un- 
gejuchte Kunst der Volksart, find nur jelten getrübt durch unlyrifche Lehrhaftigfeit.‘‘ 
Ganz vereinzelt find bei ihm gejchmadlofe Stellen, wie wenn er von dem rechten 
Diterlamm „in heißer Lieb’ gebraten‘ ſpricht, oder in einem Diterliede jagt: 


„Wir eſſen und leben wohl 
in rechten Dfterfladen —“ 


Die Zahl feiner Lieder ift nicht groß, ſie beträgt nur 37, die meiſten (20) 
im 3. 1524 verfaßt. (Vgl. die vorzügliche Ausgabe von Philipp Wader- 
nagel: „Martin Luthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Lebzeiten gebräuch- 
lichen Singweiſen.““ Sieben darunter find Nachdichtungen von Pfalmen, die er 
ja bejonders liebte und deren Wert er in der berühmten VBorrede zum Pfalter jo 
trefflich dargelegt Hat. Es find aber aus eigenem Erlebnis hervorgegangene 
Reproduftionen; in feinem befannteften „Ein feite Burg iſt unfer Gott“, 
Elingt der 46. Pjalm nur an, dann geht e8 im Schuß- und Trußton jelbftändig 
weiter. Eigentlihe Originallieder hat er nur acht gedichtet, unter denen 
die Kinder- oder Weihnachtslieder am befannteiten find. Ein „Kinder: 
lied‘ heißt übrigens auch das in unferen Tagen wieder viel citierte, wenn auch 
nicht mehr unverändert gejungene: 


Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort | die Jeſum Chriftum, deinen john, 
und fteur des bapft3 und türken mord, wöllen ftürzen von deinem tron! zc. 
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weil es zunächit bei dem im J. 1541 zum Gebet wider die Türken in Witten- 
berg angeordneten Gottezdienit für den Geſang der Chorfnaben bejtimmt war. 


In Luthers Fußftapfen traten feine Freunde und Schüler, darunter Juſtus Jonas Para — 
(k 1555 als Pfarrer und Superintendent der fränkifchen Kirche im Fürftentum Coburg), er 
der den Neformator auf den Reichsſtag zu Worms begleitete und an der Bibelüberjegung 
mitarbeitete. Er machte einige Pſalmen „ſangbar“, jo den 124., (Wo Gott der Herr 
nicht bei uns hält), während Melandhthon nur lateiniſche Hymnen dichtete. — 
Banl Eher, GStabtpfarrer von Wittenberg und Superintendent des Kurkreiſes 
(+ 1569), Melanchthon in3befondere innig verbunden, lebt noch heute in der Kirche fort 
durch die Lieder: „Herr Jeſu, wahrer Menih und Gott" und „Wenn wir in höchſten 
Nöten jtehn.” — Paul Speratuß, der Hofprediger beim Herzog Albredt in Preußen 
(f 1551), der ſich um die Evangelifation Preußens Hochverdient gemacht Hat, hat uns 
das Belenntnislied „Es ift dag Heil uns fommen her“, eine Dichterifche Nechtfertigungs- 
lehre, Hinterlaffen. — Nikolaus Decins, ein ehemaliger Mönd), aus der Stabt Hof im 
Boigtlande gebürtig, der in Wahrheit Nikolaus von Hof (oder Hoveſch) hieß und 
als evangelifcher Pfarrer 1541 in Stettin ftarb, wo er feit 1523 mit Paulus von Rhode 
die Reformation durchgeführt Hatte, ift der Verfaſſer der zuerit niederdeutich erfchienenen 
Lieder „Aleyne Godt jn der hoege fy eer“ (Allein Gott in der Höh fei Ehr!) und „DO 
Lamm Codes unfhüldig” (DO Lamm Gottes unfchuldig). — Der ſchon (S. 216) erwähnte 
Kantor Nikolaus Hermann in Joachimsthal fang für feine Schullinder das noch heute 
in unferen Gotteshäufern nachllingende Weihnachtslied: „Lobt Gott, ihr Ehriften, alle 
glei." — Johaun Granmauun (PBoliander), „der preußifche Orpheus“, der 1541 als 
Pfarrer zu Königsberg i./Pr. ftarb, dichtete den 103. Pſalm in da3 noch forttönende 
Lied „Nun lob mein Seel den Herren” um. — Auch von Bartholomäus Ring- 
waldt (Es ift gewißlich an der Zeit) (vgl. ©. 217), Erasmus Alberus (Chrifte, 
du bift der Helle Tag), Burkhard Waldis (Wenn ich in Angft und Nöten bin) (vgl. 
©. 216), Fifhart (Herr Gott, du unsre Zuflucht bift) befißen wir geiftliche Lieder. 


Sp wurde in der Neformationgzeit der Grund gelegt zu dem großartigen 
deutjchen Kirchenliederfchaß, der im Laufe der Zeit zu nahe 100000 Nummern 
herangewachjen tft, unter denen man noch immer 7—800 Kernlieder feititellen 
kann. Die erjte Blüte ging freilich fchnell zu Grunde, bei den nachfolgenden 
Liederdichtern trat nur zu häufig ein vorwiegend Iehrhafter und polemifcher Ton 
an Stelle des kirchlich volksmäßigen Schwunges. Erft gegen Ende des XVI. Jahr: 
hunderts traten wieder bedeutendere Dichter auf. 


Da jang Philipp Nicolai, der 1608 ala Prediger zu St. Katharinen in Hamburg Nicolai. 
ftarb, fein „geiftlich Brautlied“ über den 45. Pſalm: „Wie fchön leuchtet der Morgen⸗ 
ftern!” und fein „geiftlich Tagelied“: „Wachet auf, ruft ung die Stimme”; da entitand 
Selneccer8 „täglicher Seufzer”: „Laß mich dein fein und bleiben“’ der noch heute den Selneccer. 
ftändigen Schlußvers beim Gottesdienft in Leipzig bildet, wo er 1592 ftarb; da dichtete 
der Eljäfler Martin Schalling (f 1608 in Nürnberg) fein Töftliches Lied „Herzlich lieb 
hab ich dich, o Herr“; und der große Prediger Valerins Herberger, dem die Chriſtenheit Safer 
zahlreiche Erbauungsfchriften verdankt (F 1627 in feiner Baterftabt Frauſtadt in Groß- derberg 
polen) verfaßte inmitten der die Stadt heimfuchenden Peft fein einziges Lied „Valet 
will ih dir geben, du arge, falihe Welt!" Da wandelte ber Reformator Schlefieng, 
Johaun Hefle, Pfarrer zu Breslau (F 1547), das weltliche Volkslied „Insbruck, ich 
muß dic laſſen“ in das chriftliche „DO Welt, ich muß dich laſſen“ um. Zuweilen for .nen 
in dieſen Liedern allerhand künſtliche Ausſchmückungen vor, jo 3. ®. der Gebrauch, 


Hiftorifche 
Lieber. 
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durch die Anfangsbuchſtaben der Strophen und Verszeilen die Namen einer regierenden 
Perſon oder des Verfaſſers zu bezeichnen. So find die beiden Lieder Nicolais Akro⸗ 
ftiha auf Wilhelm Ernft Graf und Herr zu Walded, den Schüler des Dichters; Her- 
bergers3 „Balet” ift ein Alroftihon auf feinen Taufnamen „Balerius.” Auch Latei- 
nifches wird eingemiſcht: 


„Zwingt die Saiten in cithara 


und laßt die füße musica 
ganz freudenreich erichallen _u 


So fam denn der gelehrte Hang der Zeit in dem fo volfstümlich ange: 


ſtimmten Kirchenliede der Reformation wieder zum Vorſchein, und noch mehr 
ne nad er fich breit in den geringen Anjägen der Gelehrten zu weltlicher 

Lyrik, die ganz dem welichen, d. 5. dem italienifchen, und mehr noch dem 
franzöfifchen Vorbild nacheiferte. Mean jchrieb, druckte und lag die Damals durd) 
Paulus Meliſſus eingeführten Sonette und die von Zincgref im Anfang 


des 


XVII. Jahrhunderts bearbeiteten Alerandriner, aber man fonnte fie nicht 


fingen. Sangbar blieb nur — außer dem Kirchenlied — Da8 weltliche 
Volkslied, deſſen Höchite Blüte in den Anfang des XVI. Sahrhunderts fällt. 


Einen breiten Raum nehmen auch hier die hiftorifchen Lieder ein, zu Denen Die 
Kriegshändel des Reformationdzeitalterd ebenfoviel Stoff lieferten, ald die des XV. Jahr⸗- 
Hundert3, vor allem der Mailänder Krieg, den der deutfche Kaifer und der König von 
Frankreich aus Anlaß der Erbanjprüdhe auf Deailand um bie Herrihaft in Stalien 
führten; bejonders hier hat fich eine neue Gattung entwidelt, die Landskuechtspoeſie, 
die unter den Volksliedern einen namhaften Platz einnimmt. 


Ihre Begründung und ihre erfte Einrichtung (1492) verdantt die Miliz Der 
Landsknechte merkwürdigerweiſe einem anderen, ald dem Kaijer, den man als den 
„legten Ritter” gefeiert, Marimilian I, von dem fie felbft fangen: 


Gott gnaddem großmechtigen Feifer frumme | mit pfeiffen und mit trummen: 


Marimilian! bei dem. ift auflumme landsknecht find fie genannt. 
ein orden, durchzeucht alle land 


In dem langwierigen Streit zwiichen Habsburg und frankreich, der bis zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges das Triebrad aller politischen Bewegungen Europas blieb, 
fah ſich der junge Held voll „teurer Gedanken” vom Adel feiner Erbftaaten verlaſſen 
und von der ungebändigten Reichgritterichaft wenig unterftügt; da befahl er, Fußvolk 
aus der jungen Mannſchaft des Landes zu werben, und mit Hilfe des Grafen 
Eitelfriedrih von Hollern und Georgs von Frundsberg brachte er ein Heer aus den 
Öfterreichiichen Erblanden zufammen, das bald einen ‚berühmten Namen durch die ganze 
Welt erwerben ſollte. Dieje Leute waffnete er nad) Schweizerart ohne Schild mit acht⸗ 
zehn Fuß langen Spießen, mit Hellebarben und ungeheuren Schlachtichwertern, lehrte fie 
Glied und Rotte Halten und führte fie unter adligen und bürgerlichen Hauptleuten, den 
Weibeln, wider die Feinde. 


©o entftanden die Landsknechte (nicht Lanzknechte, wie fie fälfchlich ſpäter zumeilen 
genannt worden find) d. h. eingeborene Kriegsleute, bie in ihrer Taktik, in ihren Gewohn- 
heiten, in ihrem Gericht und Recht nicht? anderes als das alte Volläheer der Mero— 
wingerzeit waren. Sie jelbft, in deren Reihen übrigens aud Männer von Abel fich 


. Stebenfhäne 
Kläger - Kieder] 
Das Erſte: " 
Mit de Jaͤger ich es halte / weil ſie ſeynd nach etc 
Das Andere: 
Es tar ein Jaͤger wolgemuth / toolt jagen in sc. 
Das dritte: 
Ein jeder Jaͤget blöfft ſein Horn / er blaͤſſt feinie, 
Das Vierdte: 
Es jagt ein Jaͤger ein —* Schwan) beyit, 
a5 nffte: 
Gieng ich einmal ins weite Feld / ein Hirſchlein 16, 
Das Sechfle: 
Es gieng ein Jaͤger ſpatzieren / mit feinen 2c, 
Das Siebende: 
Einsmals als ich gieng allein / ſah in einem ıc, 





Gedruckt in dieſem Jahr. 


Probe aus der PoMgliebiiteratur. Spaterer Druca auf bem 
XVIL? Jahth. nach dem Eremplar ber A. Bibllothen zu Berlin. 


Ein fehönnewe | mein wennun 


1 i drei / Meylandt das wolt 
Lich, Donder Splage A BE en N mm Zn 
vor Pauia geſchehen: Gedicht vn fünff hundert Jar / im fünff vnd zweingigften 

Be engen ur, —2 iſt geſchehen / Er zoch daher mic Heereskrafft / 
Wiürgburg/In eim newen bat mancher Sanbeöfneche geſehen 
Thonzufingen T Er zoch für ein Statt die heiße Meylandt / 


ders dieſelb chet er zwingen: Darnach für ein Statt 

"die heißt Pauia / er meine er wölts gerinnen. 

Darinn mancher Landtsknecht friſch / das 

bett ber König verfchworen / er ſprach fie ſolten 

die Statt auffgeben / fie wer fonft ſchon verloren. 

T Der uns das Sieblein newe fang / von neuͤ⸗ 

asus. wem hat gefungen : Das hat gerhan ein Landts⸗ 

Wknecht gut / ben Rayen hat er gefpaungen. War 

er ift auff der Kirchweyh geweſt / der Pfeffer 

ward verfalgen / man richt jn mit langen Spieſ⸗ 
fen an / mit Hellenparten geſchmaltzen. 


Gedruckt zu Augfpurg/ 
bey Michael langer. 








Citel und Tertyrode eines alten Druces des berühmten Tieda der Taudaunechte bon ber Schlacht Bei Pavla 1525. Mach dem Exemplar 
ber a. Bwiuethen zu Berlin bon ca. 1570. 
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befanden, nannten fi) mit Vorliebe die frommen Landsknechte; jo heißt e8 in ihren 
Liedern: 


Her her ber, ir frommen teutfchen landsknecht gut! 
Laft und in die ſchlachtordnung ftan, — 


obgleich fie nicht3 weniger al® fromm im heutigen Sinne des Wort3 waren, auch keines» 
wegs jein wollten; aber dad Wort „Fromm“ Hatte damals einen andern Sinn, es be- 
deutete förderlih, dem Zweck entiprechend, feine Pflicht erfüllend, aljo für die Lands⸗ 
tnechte: treu zur Fahne fich haftend, brav, tapfer; erft nach Luther hat das Wort die 
religiöje Bedeutung befommen, die es heute noch hat. 

Bon dem Charakter und Weſen der Landsknechte zeugen ihre Lieder, die zum Teil 
zu den beiten Hiftorifchen Volksliedern gehören. Ein leichtfertiger Ton geht durch bie 
meiften derfelben, wie es in dem „Spruch der Landsknechte“ heißt: 


Unjer liebe Frame daß wir nit erfrieren! 
vom falten Brunnen Wol in des Wirted Haus 
beſcher ung armen Landsknechten trag’ wir ein vollen Sädel 
ein warme Sunnen, und ein leeren wieder aus. 


oder in einem anderen befennen fie ſehr aufrichtig: 


Yaften und beten laffen fie wol bleiben 
und meinen, Pfaffen und Mönch follen’8 treiben ꝛc. 


in einem anderen: 


Der in Krieg wil ziehen, Und gibt er und dann fein Geld nit, 
der ſol gerüftet fein; leit ung nit viel daran; 

was joll er mit ihm führen? jo laufen wir durch die Wälde, 

Ein ſchönes Fräuelein, fein Hunger ftoßt ung nit an: 

ein langen Spieß, ein kurzen Degen; der Hüner, der Gäns haben wir jo vil, 
ein Herren wölln wir fuchen, das Wafler auß dem Brunnen 

der und Beicheid ſoll geben. trinkt der Landsknecht, wann er will. 


Den höchften Triumph feierten die deutichen Landsknechte in der berühmten Schlacht Bavter 
bei Bavia am 25. Februar 1525, in der fie unter ihrem „lieben Vater“, dem reifigen ſchlaqht. 
Georg von Frundsberg, die ſeit mehr als einem Jahrhundert für unüberwindlich 
gehaltenen Schweizer glänzend zu Boden warfen. Die Siegesfreude der tapfern Streiter 
leuchtet denn auch hell auf in dem Lied von der Pavierſchlacht, worin es heißt: 


Die Schlacht währt anderthalb Stund, | wurd mancher Schweizer zu Tod geſchlagen, 
da war fie jchon vergangen; maniger wurd gefangen; ac. 
Von dem Frundsberg haben fich übrigend auch einige Verſe erhalten, die er Yrund# 
nach diefer gewaltigen Schlacht jelbft verfaßte und die er fich oft vor Tiſch mit vier 5 
Stimmen oder AInftrumenten fingen ließ. Sie Hingen faft troftlos; er fingt: 








Kein Dank noch Lohn und ift mein gar | ich beftanden han, 
davon ich bring, vergeflen; zwar was Freude foll ich Haben 
man wiegt mich ring (gering) groß Not und G'far | dran? 


Durch den Dienft in fremden Landen und in fremdem Sold arteten die Landsknechte 
nach und nad) fehr aus und galten überall als Landplage, jo daß es von ihnen hieß: 
Der Landsknecht Mut ftift nichtes gut, 
Mord, Raub und Brand act er kein Schand, 
Martern und Schweren braucht er zu ehren, 
allein um Gut er kriegen thut 
und iſt nichts als der Welt Rut. 


Allmählich veraltet auch der Name, wird im Heer ſelbſt nicht mehr verwendet und 
erſcheint nur noch in weiterer Bedeutung oder in dichteriſcher Verwendung. In meiſterhafter 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 15 


Türken: 
ſchrei. 


Lyriſche 
—X 
lieder. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Weiſe hat ihr Andenken erneuert der volksliedkundige Hoffmann von Fallersleben, 
deſſen Landsknechtslieder echte Nachdichtungen find, die ben Vollston voll und ganz ge- 
troffen Haben und durch und durch deutſches patriotifches Leben atmen. Insbeſondere hat 
er die Pavierſchlacht in den folgenden Verſen gefeiert: 


Das Fähnlein auf! Die Spieße nieder! | Das war kein Tag wie alle Tage, 

Dem Kaifer Sieg! Dem Feinde Tod! Das war ein roter heil’ger Tag, 

Das Leben ift gar wohlfeil heuer; Als fern vom deutichen Baterlande 

Ihr Landsknecht, drum verlauft e8 teuer — | Vor deutſchem Mut mit Schmach und Schande 
So war des Frundsbergs erft Gebot. Das fremde Heer im Kampf erlag. 


Da fah man Spieß und Schwerter bligen | Nach Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 


Wie Sternlein in der blauen Nacht. Denn er ift aller Ehren wert. 

Die Kugeln in ben Lüften flogen, Du haft dein Völklein wohl geleitet, 
E3 Iprang das Blut wie Regenbogen Du haft den ſchönen Sieg bereitet! 
Wohl zu Pavia in der Schladit. Da! Alter, nimm das Königsſchwert! 


Merkwürdigerweiſe willen wir von feinem Hiftorischen Liede der Bauern aus ber. 
Beit ihres mit der Schlacht von Pavia gleichzeitigen Aufſtandes; nur über fie gibt e3 
gereimte, wenig poetifhe Erzählungen und Lieder. Luther fagte ziemlich hart in Be- 
ziehung auf diefe Thatfadhe: „Ich freue mich, daß Gott die Bauern einer jo großen Gabe 
und Troftes beraubt hat, daß fie die Muficam nicht hören.” Auch nur wenige Lieder 
find und aus dem Schmalkaldiſchen Kriege aufbewahrt, darunter eine, das von 
der Fehde zwiſchen Moritz von Sachſen und dem Markgrafen Albredht von Branden- 
burg handelt. In einigen Liedern wird der „Türlkenſchrei“ wiederholt, der ſchon im 
XV. Jahrhundert an die deutſche Nation ergangen war. Außerdem gibt es eine Reihe 
Hiftorifcher Lieder, in denen Einzelthaten, wie Die des Herzogs Ulrih von Württem- 
berg, gefeiert werden. 

Um meiften gingen im Schwange die Iyrifchen Lieder, vor allem bie Liebes— 
lieder, in all der Mannigfaltigleit und Bieltönigkeit, die ihnen jchon in ben früheren 
Sahrhunderten eigen geweſen war: Tageweiſen, Yrühlings- und SHerbftlieder ꝛc. Und 
wie die Landsknechte ihre Lieder Hatten, jo Hatte der Landmann feine „Grasliedlein“, 
der Bergknapp im Schacht feine „Bergliedlein”, der Weidmann feine „Zägerlieder”, und 
abend3 zogen Sünglinge und Mädchen im Ring und die Gafien ab (gaflatim) und fangen 
ihre „Gaſſelieder“ oder „Gaſſenhawer“. Und wo bei frohem Mahle ein gejelliger Kreis 
vereint war, da durfte auch der Gefang nicht fehlen, da wurben „Sefellichaft3- 
lieder“ angeftimmt, deren Genuß noch dur die auflonmende Kunft des mehr- 
ftimmigen Singens erhöht wurde. Da fang man: „Mit Yuft tet ich außreiten,” 
oder „Ad Elslein, liebſtes Elslein mein” oder „Herzlich tut mich erfreuen die frölich 
jommer zeit" u. a. (gl. Liederbuch) aus dem fechzehnten Jahrhundert. Bon Karl 
Goedeke und Zul. Tittmann). Allmählich aber Ichlich fich allerhand Unvolksmäßiges 
ein — man jammelte die Lieder in Büchern und vernacdhläffigte und vergaß über dem 
tunftmäßigen Gejange die Worte; gelehrte Wendungen, ſelbſt mythologifche Bezüge Ichlichen 
fih ein, dazu kam endlich die fremdartige Bierlichleit der welſchen Gaillarden, Billanellen 
und Sanzonetten, welche die Einfachheit und Naturwüchſigkeit de3 Volksliedes vernichteten. 


So geſchah es, daß im XVII. Jahrhundert und weit ins XVII. hinein das 


Volkslied in Berruf kam und als etwas Gemeines verachtet ward, bis Herder 
die „verjchollenen Heimatlaute dem Ohre der Deutjchen wieder vernehmlich machte” 


und 


Soethe fie in fo manchem feiner Gedichte wiederflingen lich. 


Aus dem Volke heraus geboren und alle Elemente der beivegenden Volks— 


bildung umfaſſend und bewegend, rang ſich ein Dichter zu höherer Bedeutung 
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empor, der den aus dem Mittelalter in die neuere Zeit herübergefommenen 
Meiftergefang zur Blüte brachte und ihn für alle Zeiten durch feine Leiftungen 
verewigte, ein Dichter von unglaublicher Fruchtbarkeit, der nicht nur der ge- 
rühmtejte des fechzchnten Jahrhunderts, fondern, wie Wadernagel jagt, 
„auch der größte darum war, weil ungebrochen von der Schulunart in ihm 
die Art des Volkes mit ihrem cbeljten Kern und Marke wohnte.“ Es war 
Hans Sachs, der berühmte Meifterfänger von Nürnberg. 





—— 
N“ ar: Bi — 
a6. 50. Hans Sachs. Nach Joſt Ammans Stich vom Jahre 1576. 


Hans Sachs, der Sohn eines Schneiders, wurde am 5. November 1494 zu Nürn- Jans 
berg geboren. Dom fiebenten bis zum fünfzehnten Jahre befuchte er bie Inteinifche gule 
Schule und legte dort den Grund zur Gelehrſamkeit, dann trat er bei einem Gchuh- 
macher in die Lehre, zugleich aber wurbe er von dem Leinweber Leonhard Nunnen- 
bed in den Elementen de3 Meiftergefanged unterwieſen. Nach beendigter Lehrzeit durch- 
wanderte er als Gejell fein deutſches Vaterland nach allen Richtungen. Davon erzählt 
Adam Pujhmann (1532—1600) aus Görlig, fein Schüler, der in Augsburg zum 
zünftigen Meifterfinger gemacht worden war, in einem der von ihm zu Ehren feines 
Lehrers gebichteten Lieder: 

15* 
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Als er nun thete wandern und fing aud) an zu dichten, 
von einer Stat zur andern thet ſich gar fleißig richten 
er hin gen Münchn kam, nach der Tabulatur, 


da fang er auch mit lobefam die man aud braucht zu Nürnberg pur. 


Die Geſangſchulen befuchte er aller Orten und fuchte fich in der Dichtkunft cbenfo 
fortzubilden, wie in den Kenntniffen, die er auf der Schule erworben hatte. Beide 
Biele verfolgte er mit noch größerem Eifer, als er 1515 in feine Baterftabt heimgefehrt 
war und fi) dort als Meifter niedergelaflen hatte. Im 25. Jahre verheiratete er fich 
mit Künegund Kreuzer, mit der er zwei Söhne und fünf Töchter Hatte und über 
vierzig Jahre in glüdlidher Ehe lebte. Mit allem Fleiße betrieb er fein Handwerk, deſſen 
er fih jo wenig ſchämte, daß er fich öfters in feinen Gedichten „H. S., Shumader” 
unterfchrieb. In .feinen Yeierftunden arbeitete er an feiner Yortbildung und übte jeine 
Kunft. Durch unermüblichen Fleiß erwarb er fich eine Belefenheit, wie fie ſelbſt wenige 
Gelehrte beſaßen — er kannte die ältere deutjche Litteratur eben fo gut wie die Novellen 
Italiens und die Gefhichten und Gedichte Noms und Griechenlands, vor allem aber 
fannte er gründlich die durch Luther neu eröffnete heilige Schrift, die ihm Zeit jeines 
Lebens das liebfte Buch) war. Der reformatorifchen Bewegung folgte er von Unfang 
an mit bem lebhafteften Intereſſe und trat mit euer in den Kampf der Geilter ein; 
für Luther und fein Werk dichtete er zahlreiche Lieder und Sprüche und jchrieb 
Zwiegeſpräche über reformatoriihe Fragen. — Seine dichterifche Thätigleit war eine 
beijpiello8 fruchtbare. Er jpricht felbft davon in einem poetifchen Lebendlaufe, unter 
dem Titel: 


„Summa all meiner gediht vom 1514 jar an bis in 1567 jar.“ 


Bei diefer „Inventierung“ feiner Werfe unterjcheidet er 16 Bände „Geſangbücher“, 
die allein 4275 Bar» oder Meiftergefänge enthielten, und 18 Bände „Sprühbüder“, 
die 1773 Stüd, in Summa aljo 6048 Stücke, „eb mehr denn minder”, enthielten. Die 
von ihm in 275 Meiftertönen geſetzten Meiftergefänge waren vorwiegend ernit-fittlihen 
und religiöfen Inhalts, großenteil3 dem Alten und Neuen Teftament entnommen, das 
neben weltliche Hiftorien, Sprüche der Weifen, poetiiche Fabeln, „alle® zum Preife der. 
Tugend und zur Schmach des Laſters,“ daneben aber auch furzmeilige Schwänfe, „ven 
Traurigen zur Sröhlichleit, doch frei von aller Unfitte”. Dieſe Meiftergejänge hat er 
aber nie druden laſſen, fie follten nur, wie er fagte, „die Singſchul zieren und erhalten.” 
So war er über ein halb Jahrhundert die Bierde nnd- der Stolz; der Nürn- 
berger Schule, die nach ihm nichts Erhebliches mehr geleiftet hat. Die Spruchbücher, 
die nad) und nach im Drude erichienen, enthielten „fröhliche Comedi, traurige Tragedi, 
auch furzweilige Spil“, die meiftenteild in Nürnberg, auch in andern Städten, nah und 
weit gefpielt waren, ferner an geiftlihen und weltlichen Geiprädhen, Sprüden, Yabeln 
und Schwänken ungefährlich 1700; ferner 7 Dialoge in Brofa, eine Menge Pfalm- u. a. 
Kirchengefänge, auch Gaflenhauer, Lieder vom Kriegsgefchrei und etliche Buhllieder 
(Liebeslieder) ze. — Im Jahre 1560 ftarb feine getreue Hausfrau. Ein Jahr darnad) 
vermählte er fi) aufs neue mit der 17 jährigen Barbara Harſcherin, deren Schön- 
heit er in dem „künſtlich Framen-Lob” befingt, und lebte mit ihr in einer überaus 
glücklichen Ehe bis an feinen Tod. Wieberholt Hatte er fich vorgenommen, nicht mehr 
zu dichten, konnte aber doch bis kurz vor feinem Ende nicht davon ablaſſen. Zuletzt 
icheint feine Kraft abgenommen zu haben. Adam Puſchmann ſang davon: 


Mitten im Garten ftande mit ſchön lieblihen Schilden 
ein Schönes Luſthäuslein. und Bilden, . 
darin ein Saal fich fande, Figuren frech und fühn. 
“mit Marmor pflaftert fein, Ringsum der Saal aud) hatte 


Bit —— ——— 


— 





i 5 ⸗ 
Ich ſage euch / wa diſe ſchweygẽ / ſo werden die ſtein ſchreye Luco.ig · 





Titeſdiatt def Griginaldrucas von Bang Sarhfeng „Wittemderatſche Machtigafl” b. I. 1523. 
Aug der Sammlung der Beriagshandlung. 


Alen liebhabern LEwangelifcher warhatt / 
Dünf b ich 
gnab vn —* — Ten —S 


— —— 


Acht auffes nahent gen dem tag 


Ich hoͤr ſingen im gruͤnen hag 
U: wunnigtliche  achrigall 
Ir ſtym̃ durchklinget berg vnd tall 
Die nacht naygt ſich gen Occident 
Der tag get auff von Orient 
Die rotpꝛijnſtige moꝛgenroͤt 
Her durch die truͤben wolcken goͤt 
Darauß die liechte Suñ thůt blicken 
Des Mones ſchein th it ſy verdruͤcken 
Der iſt yetz worden blaych vnd finſter 
Der vor mit ſeynem falſchen glinſter 
Die gantzen herd ſchaff hat geblendt 
Das ſy ſich haben abgewendt 
Von jrem hyrten vnd der wayd 
Vnd haben ſy verlaſſen bayd 
Synd gangen nach des Mones ſcheyn 
Ph die wildtnuß den holgweg ein 

ben gebö:t des löwen ſtym 
Vnd ſeynd auch nachgeuolget jm 
Der fp gefürt bat mit lüfte 
Gantz weyt abwegs dieff in die wuͤſte 
Da babens jr ſůeß wayd verlozen 
Hond geflen vnkraut dpftel doren 
Auch legt in der loͤw ſtrick verborgen 
Darein die ſchaff fuͤlen mit ſorgen 
Da ſy der loͤw dann fand verſtricket 
Zerryß er ſy darnach verſchlicket 
31 ſolcher but haben geholffe 
Ain gantzer hauff reyſſender wolffe 
Haben die ellend herd beſeſſen 





Prode aus Wang Sachſens „Wittembergiſch Machtigali”. fang ber 
Vorrede und des Gedichts. 


Im Reformationzzeitalter. 229 


Fenſter geſchnitzet aus, und auf den Bänken, gulden, 
durch die man all Frücht' thate mehr andere Bücher fein, 
im Garten ſehen draus. die alle wohl beſchlagen 
Im Saal ſtand auch ohnecket da lagen; 

bedecket der alte Herr nit anſah, 
ein Tiſch mit Seiden grün. wer zu dem alten Herren 
An ſelbem ſaß kam in den ſchönen Saal, 
ein alt Mann blaß, und grüßet ihn von fernen, 
in einem langen Bart fürbas den ſah er an diesmal, 
grauweiß, wie ein Taub er ſaß ſagt nichts und thäte neigen 
auf einem Blatte grün. mit Schweigen 


Das Buch lag auf dem Pulte gen ihn ſein alt Haupt ſchwach. 
auf ſeinem Tiſch allein | 


In der Naht vom 19. auf den 20. Januar 1576 entichlummerte er ſanft und 
wurde am 25. Januar begraben. 


„Da droben in den Wollen ſchwebt Goethe j 
ein Eichlranz ewig jung belaubt Fa 
den fegt Die Nachwelt ihm aufs Haupt —“ 


hat Goethe zu Ehren des im XVII. und XVII, Jahrhundert als „Schuh⸗Macher 

und Poet dazu” verachteten und verjpotteten Meifterfängerd von Nürnberg gejungen, und 
derjelbe hat wahrlich den Eichfranz und dad am 24. Juni 1874 ihm in feiner Bater- 

jtabt errichtete ftattlihe Denkmal wohl verdient, denn er war in der That ein ganzer 
Dichter, und dazu ein echter Dichter des Volkes, der weder durch die Schranten 

der Singſchule, noch durch jeine Gelehrſamkeit fich abhalten ließ, ganz im Tone des 
Volkes — „in Tönen fchleht und gar gemein” zu dichten. Mit allen feinen poetischen 
Beftrebungen wurzelte er in dem häuslich bürgerlichen Leben, dem er als Handwerker 

und Meifterfänger angehörte, und vertrat auch in feinen polemiſchen Gedichten und Proſa⸗ 
gejprächen den der Reformation zugemwendeten Bürgerftand. Hiezu gehört insbeſondere 

das zum Lobe Luthers und feiner Lehre von ihm verfaßte Gedicht „Die Wittenbergifch — 
Nachtigal“ (1523), worin er den Papſt mit dem Löwen, die Bifchöfe, Bröpfte und Rachtigar. 
Pfarrer mit Wölfen, die Mönche und Nonnen mit Schlangen u. ſ. w. vergleicht und mit 

einer frommen Ermahnung an alle Chriften jchließt, au8 der Wüfte des Papftes zu dem 

guten Hirten Jeſus Chriftus zurüdzufcehren. Seine geiftlihen Lieder find nicht 
bedeutend. Das ihm früher zugejchriebene Lied „Warum betrübft du dich mein Herz 2c.” 

ift ihm neuerdings aus vollwichtigen Gründen abgejprochen worden. 


Auch des Vaterlandes Wohl und Wehe lag ihm am Herzen, und wie dem 
Papſt und den Geiftlichen, hat er aud) den Fürften ernfte Wahrheiten gejagt und hoch 
und niedrig zur Eintracht, zur Gelbftverleugnung, zum Gemeinſinn ermahnt, ind 
bejondere auch feinem Stande einen Spiegel der Bürgertugend vorgehalten. Da preift 
er das Glück des Eheftandes und des häuslichen Lebens, die Arbeit und den Gegen de3 
Handwerks, den ftillen, frommen Wandel und zeigt, wie das Gemeinwohl von der Sitt- 
fichteit und Frömmigkeit der Familie abhängig ift. 


Aber nicht in diefen Gedichten, noch auch in feinen Yabeln, Parabeln und religiöjen 
Dichtungen Iag Hand Sachſens dichteriiche Stärke, jondern in feinen Schwänken (eigent- 8 ae 
lich Fechterftreichen, d. h. Iuftigen Streichen und der Erzählung folder) — da kam fein ° 
Mutterwig, fein gefunder Sinn, fein fröhliches Gemüt, fein unverwüftlicher Humor zur 
vollen Geltung, da bat er Zahlreiches gedichtet, was uns Heute noch ebenjo behaglich 
anmutet, wie feine Beitgenoffer. Wer erfreut fich nicht ftet3 aufs neue an feinem 
„Sankt ®Beter mit der Geiß“, an feinem „Schlauraffenland”, an jeinem 
„Kifferbestraut“ und an fo vielen anderen koftbaren, echt fomifchen Erzählungen? 


Er 
" 


Rarren- 
jcjneiden. 
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Daß in der großen Zahl berfelben vieles Mittelgut ſich findet, ift ja natürlich, aber Die 
von Goedeke und Tittmann herausgegebene Auswahl zeigt, wieviel des dauernd 
Trefflichen er gejchaffen. Eine Heinere Auswahl der „Schwänke“ und „Spruchgedichte” 
von U. Engelbrecht dürfte manchem Leſer von heute noch willkommener fein, da bier 
die ausgewählten Gedichte „sprachlich erneuert” gegeben find. 


Bor allem hat Hand Sachs VBebeutendes im Drama geleiftet; ja, nach) Wadernagels 
Urteil Hat er „die ganze Dichtungsart aus dem Mittelalter in die neue Zeit herüber- 
gerettet.” Nach dem Sprachgebrauch der Beit nannte er die Stüde, in benen gelämpft 
wurde, Tragddien, die übrigen Komödien, und in ihnen, ‚vornehmlid in den 
Faſtnachtſpielen, bewegte er ſich am genialften und Ieiftete er das Bortrefflichfte. 
Auch eröffnete er feine dramatische Thätigkeit 1517 mit einem Faftnadhtipiel und fchloß 
fie 1563 mit einem folhen. In diefen 46 Jahren hat er nicht weniger als 59 Tragö- 
dien, 76 Komödien und Spiele, und 65 Faftnachtipiele, zufammen 200 Dramen gedichtet, 
und zwar die meiften davon in feinem höheren Alter: 18 in feinem 59ften, 18 in feinem 
6äften Lebensjahre. 


Das geiftlihe Spiel erfuhr eine felbftändige Ausbildung durch Hans Sachs, 
der feine Stoffe dazu mit Vorliebe dem Alten, felten dem Neuen Teftamente, niemals 
der Legende entnahm, und befien Stüde dieſer Art „ben Hauch der gefunden Yrömmig- 
feit und Schriftlenntni® des damaligen proteftantifchen Bürgertums verbreiteten” (Grün 
eifen). Andere Stoffe für feine „Tragödien” entnahm er dem Haffiichen Altertum, 
Boccaccios Novellen, den franzöfifchen Nitterromanen, vor allem unferen Märchen und 
Heldenjagen. Leider reichte fein Dichterifches Vermögen dafür nicht aus, darum vermochte 
er e3 nicht, die noch in der Erinnerung des Volles unvergefiene Geftalt Sigfrids drama⸗ 
tifch neu zu beleben; fein „hörnen Geifried“ war ebenfowohl wie fein Ulyffes und fein 
Zriftan ein bürgerlic” handelnder und redender Nitter oder Batrizier des XV. Jahr: 
hundert3. Aber es wurde doch felbft auch durch diefe ungefügen Stüde der Geſichtskreis 
des Vollkes erweitert, und die Ergebniffe der neuen Gelehrſamkeit wurden größeren 
Schichten zugänglich gemacht. Denn die Stüde wurden ja in der größtmöglichen 
Öffentlichkeit, oft auf Märkten und freien Plätzen aufgeführt, und Berfonen aller 
Stände nahmen daran teil. Aber in fein rechtes Fahrwaſſer kam doh Hand Sachs 
erft, wenn er heimatlich volksmäßige oder felbfterfundene Geichichten in der Komödie 
(3. B. „Die geduldig und gehorfam marfgrefin Griſelde“) oder am liebiten in einem 
Faſtnachtſpiel darftellte „Seine Faftnachtipiele," jagt Goedeke, „jind jo vollfommen 
den beften unter den guten Heinen Spielen alter und neuer Zeit in Erfindung, drama- 
tiicher Geftaltung, Verwickelung und Angemefjenheit ber Sprache ebenbürtig, daß jeder, 
der fie geleſen und verftanden hat, immer wieder lieber zu ihnen al3 zu fremden zurüd- 
kehrt.“ Sein gelungenftes Yaftnacdhtipiel ift das „Narrenſchneiden“. 


Ein Arzt tritt vor die zur Faſtnachtluſt verfammelte Gejellihaft und verkündet 
feine Bereitwilligfeit, allen Kranken zu helfen. Da fommt ein torpulenter Mann ächzend 
herbei und klagt fein Leid: e8 rumore ihm Tag und Nacht im Leibe, und feine Medizin 
babe ihn bisher heilen können. Der Doktor unterfucht ihn und erklärt, das ganze Übel 
komme daher, daß er Narren im Leibe habe, und wenn er davon frei werden molle, 
müffe er fich operieren laſſen. Ungern entichließt der Patient fich dazu, und nun Holt 
der gejchichte Arzt ihm einen Narren nad) den: andern aus dem Leibe: den großföpfigen 
Narren der Hoffart, den vieredigten des Geizes, den bleichen und bürren des Neides ac., 
zuleßt da3 Narrenneft — darin ftedt noch allerlei Beifammen: Alchymiſten, Wucherer, 
Lügner, Spottvögel ꝛc. 


„Spieler, Schüben und Jägersleut, da Sebaftianus Brant 
die viel verthun um Heine Beut, in feinem Narrenfchiff zu fahren.“ 
Summa Summarum wie fie genannt 






So guter 
Vnd doc) Edergleich durch all Bebirg vnd Thal 
Da davoret as vor onficher war zu mal - 
Wurden zu der jezund durch den Speffart züg 
Öiengen hin nd Boldt auff feinem Zaupte trüg 
Vnd da auffan nem jhm nicht ein Byrenſtil 

Der Adel anarauff fo laß fich wer da wil 

Vnd vermei huͤt er fi) vor ungemachs 
Beym Öberhff allen Straffen rhaͤt Sans Sache. 


5 


Genaue Nachbilduheit von Buchführern and auf Jabrmärkten feil geboten, von 
deutſchen Volke verbreitet worden find. 


Zu Komig Li Verlag von Velhagen & Kinint 
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Das Neft wird in die Pegnitz geworfen, und nun ift ber Kranke ganz gejund und frifch, 
hüpft, jpringt und ruft: 


„Wie hatten mich die Narren bejeflen! 
Sagt, hatt’ ich’3 trunlen oder geflen! 
Fort wollt’ ich meiden ſolche Speis.“ 


Doc der Arzt erwibert: 


— „Nein, daß dir gefiel dein Sinn allein 


von dem kamen die Narren bein, und liegt deim eignen Willen Raum.“ 
Der Geheilte verfpricht, die Mahnung zu beachten und fügt Hinzu: 
„O wie ohn Zahl in diefer Stadt noch wiſſen, was ihnen doch gebricht, 
weiß ich armer und reicher Knaben, die will ich all zu Euch beicheiden, 


die auch mein jchwere Krankheit haben, daß Ahr ihn’ müßt den Narren jchneiden.” 
die doch jelber empfinden nicht 


Nachdem er abgegangen, fchließt ber Heilkünftler: 


„Ein jeglicher dieweil er lebt, richt fein Gedanken, Wort und That 

laß er fein Vernunft Meifter fein nach weiſer Leute Lehr und Rat. 

und reit fich jelbft im Zaum allein Zu Pfand ſetz' ich ihm Treu und Ehr, 
und thu fich fleißiglih umfchauen daß alddann bei ihm nimmermehr 

bei rei) und arm, bei Mann und rauen. gemelbeter Narren keiner wachs, 

Und wem ein Ding übel anfteh, wünfcht Euch mit guter Nacht Hans Sachs.“ 


daß er desjelben müßig geh, 


Auch in anderen feiner Faftnachtipiele treten die Narren auf, fo in dem „Narren. Narren 
frejjer”, der die Narren wie Wildpret jagt und mit Genuß verzehrt; in dem „Narren- 

bad“, in das alle hinein müfjen, um für ihre Thorheit zu büßen ꝛc. Unerjchöpflich reich 

waren alle feine Spiele an tomifchen Bildern, an denen man fich jet noch ergößen Tann. 

Aus der reihen Fülle hat Kulius Tittmann ein Dugend Dramen von Hand Sad 3 

herausgegeben, die mein Urteil durchgängig beftätigen. 

Die Reformation trat dem Drama durchaus nicht feindlich gegenüber. 8 uther Sutter 
vor allem äußerte ſich wiederholt günftig über dasſelbe. Bor allen will er den möblen. 
Knaben in der Schule das Komödienfpiel geftatten, aber auch dem Volke insge— 
jamt. In den „Tiſchreden“ fagt er geradezu: 

„Shrijten jollen Komödien nicht ganz und gar fliehen, drumb, daß bisweilen grobe 
Boten und Buhlerei darinnen jeien, da man doch um berjelben willen auch die Bibel 
nicht dürfte leſen. Darumb ift’3 nichts, daß fie ſolchs fürwenden, und umb der Urjache 
willen verbieten wollen, daß ein Chriſte nicht jollte Komödien mögen Iejen und ſpielen.“ 


Er jelbjt wohnte jolchen Borjtellungen gerne bei und [ud andere dazu ein. 
Am liebiten Hatte er freilich bibliſche Stüde, die er als ein willfommenes 
Mittel evangeliicher Verkündigung und Einwirkung auf dag Wolf betrachtete. 


Das geiftlide Spiel dauerte denn auch durch das XVI. Jahrhundert fort, dann 
hörte es allmählich auf; und heute lebt nur noch ein letzter Nachklang davon in dem alle 
zehn Jahre aufgeführten „Oberammergauer Paffionsfpiel” fort, während es 
in der evangeliihen Kirche in den Oratorien eines Joh. Seb. Bad, Händel ꝛc. eine 
ideelle Umwandlung und Umgeftaltung erfahren bat. 


chen Hans Sachs gab es eine überaus große Menge von dramatifchen Ente 
Dichtern im XVI. Jahrhundert. Auch die Gelehrten traten als jolche auf, friele. 
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aber alles, was fie mit großer Geichäftigfeit darin zuſtande brachten, kam 


den volfstümlichen Dramen des Nürnberger Dichter keineswegs glei. Die 


Spielluft Herrfchte überall, und Studenten und Schüler führten ebenjo gerne wie 


die Bürger Schaufpiele auf, oft in griechiicher oder lateinischer Sprache. 


Bileam?: 
efel. 


Nikolaus 
Manuel. 


Engliſche 
Komddi⸗ 
anten. 


In manchen dieſer Stücke machte ſich eine ſcharf ſatiriſche Polemik wider Rom 
geltend; fo in dem „Neuen deutſchen Bileamseſel“, als deſſen Inhalt angegeben 
wird, daß „die ſchöne Germania durch arge Lift und Zauberei ift zur Pabſteſelin trans» 
formieret worden, jezund aber, als fie vom Waſſer aus dem weiſſen Berge (Wittenberg) 
fließend getrunfen, durch Gottes Genad ſchier wieder zu ihrem rechten Auffiger gekommen.“ 
Wie oben erwähnt, führte Pamphilus Gengenbad Yaftnachtipiele wider das PBapft- 
tum in Bafel auf. Noch berühmter und einflußreicher waren die Spiele des Nikolaus 
Manuel (1484—1530), eines Malers und Holzichneiders in Bern, der auch ald Krieger 
und Staatdmann fih auszeichnete. In einem feiner derbwitzigen Spiele „würt Die 
warheit in ſchimpffs wyß vom pabft vnd finer priefterfhafft gemeldet.“ 
„Item ein ander ſpyl, daſelbs vff der Alten Faßnacht darnach gemacht, anzeygende 
großen vnderſcheid zwüſchen dem Babft on Chriſtum Jeſum vonferen 
jäligmader.” Ein niederdeutſches Faftnadhtipiel verwandter Art, „Klaus der 
Baur” Hat U. Hoefer Herausgegeben und U. Freybe ind Hochdeutſche übertragen. 

Eine Auswahl der beften „Schaujpiele aus dem XVI Jahrhundert hat 
Yul. Tittmann in zwei Bänden herausgegeben. Nik. Manuel eröffnet die Reihe 
der darin vorgeführten Dramatiker; Jakob Ayrer, von dem fogleidh die Rede fein 


wird, beſchließt fie. 


Erſt gegen Ende des Jahrhunderts lernte Deutſchland Schauſpieler von 


Gewerbe kennen. Es waren das die „Engliſchen Komödianten“, die um das 
Jahr 1590 im Lande umherzogen und in den Städten (oft von dem Magiſtrat mit 


feierlichen Ehren eingeholt) und an Fürſtenhöfen ihre von England mitgebrachten 


Stücke zuerſt in ihrer Mutterſprache, ſpäter durch Hinzutritt deutſcher Mitglieder 
ergänzt und verſtärkt, auch in deutſcher Bearbeitung aufführten. Damit trat das 
durch Shakeſpeare zum höchſten Anſehen erhobene engliſche Schauſpiel und 
Shakeſpeares eigene Dichtung in den Geſichtskreis unſeres Volkes. Der Einfluß 
zeigte ſich bei zwei dramatiſchen Dichtern jener Zeit, von denen der erſte, Jakob 
Ayrer, ein Landsmann und in gewiſſem Sinne auch ein Schüler und Nachfolger 


Hans Sachſens war. 


Salob 
Ayrer. 


Jakob Ayrer, deſſen Geburtsjahr unbekannt iſt, lebte als Notar in Bamberg, 
dann als Gerichtsprokurator und kaiſerlicher Notar in Nürnberg, in welcher Stellung er 
1605 ſtarb. An echter Komik, an friſchem Humor, an Gemüt, an ſittlichem Ernſt ſteht 
er weit hinter Hans Sachs zurück, übertrifft ihn aber durch eine dramatiſch beſſer ange— 
legte und entwickelte Handlung, wie durch eine kunſtvollere Charakteriſtik ſeiner Perſonen. 
Als ſtehende Figur führt er den Hanswurſt auf die Bühne, auch in ernſten Stücken; 
derſelbe heißt bei ihm nad dem Engliſchen „Sohn“ oder „Jann“, auch wohl „der 
Engellendifh Narr”; aber fein Wit ift fchal und meift fehr unfauber. Ayrer 
war ziemlich fruchtbar, denn in etwa zehn Jahren fchrieb er „dreiſſig Aufsbündtige 
ſchoene Comedien und Tragedien — fampt noch andern ſechs und dreiffig jchönen Iuftigen 
und kurtzweiligen Faſſnacht- oder Poffen-Spilen”; außer biblischen und antiken Stoffen 
behandelte er auch altvaterländiiche, jo die Sagen von Hugdietrich und Wolfdietrich und 
von Otnit. Abſtoßend wirkt in feinen Dramen eine entiegliche Häufung von Greuel- und 
Mordthaten, wie fie beifpielöweife in feiner „Zragedia von dem griedijdhen 
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Keyſer zu Conftantinopel, und jeiner Tochter Belimperia, mit dem 
gehängten Horatio“, in welchem der Narr zugleich der Henker ift, vorfommt. 


Auch die Dramen des Herzogs Heinrih Julius von Brannihweig (1564 Kerne v- 


raun⸗ 


bis 1613) zeugen von dem Einfluß des engliſchen Schauſpiels und find dadurch ſchweis. 
interejjant, obgleich fie übrigens poetijch wertlos find. | 


Eine jeltiame Miſchung von gelehrter Sprache und Streben nad großer Bolf3- 
tümlichleit begegnet ung in den Schaufpielen des Herzogs von Braunjchweig. Mit Bor- 
liebe ftellt er bürgerliche Berhältniffe dar, läßt feine Bauern plattdeutich und in Proſa 
reden, ebenjo feinen Schalt Johan Boujet, aber der Dialog ift leblos und fürchterlich 
weitichweifig; in einem Stüde der bibliihen Komödie von der „Suſanna“ ſpricht die Sufanna. 
Heldin zwei und dreißig Seiten lang, um von den Ihrigen Abjchied zu nehmen. 
Auch find feine Stüde reich an Greuelfcenen; in feiner Tragödie „vom ungeratenen 
Sohn“ ermordet Nero, der jüngere Sohn des Herzogs Severus, mit eigener Hand 
Bater, Mutter, Bruder, Schwägerin und Neffen, ja feinen Sohn, deſſen Herz er dann 
verzehrt, um fich vor den böfen Geiftern zu ſchützen, wird aber trogdem von den Geiftern 
der Ermordeten verfolgt und zulegt vom Teufel geholt. Bis auf vier fommen alle Per- 
onen des Stüdes um, und von dieſen vier find drei als Teufel vor dem Tode geichükt. 


Im Anfang des XVII. Jahrhunderts errichtete dieſer Herzog ein eigenes Theater, Holthea- 
da3 erfte Hoftheater in Deutjchland, und begründete dadurch um fo feiter den bereits er. 
im letzten Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts entſtandenen eigenen Schauſpielerſtand. 


Es erübrigt zum Schluß, noch einen Blick zu werfen auf die Proſa des Profa. 
XVI. Jahrhunderts, die, wie wir eingangs gejehen haben, durch Luthers 
Bibelüberjebung, durch feine polemifchen und lehrhaften Schriften, durd) 
feine Briefe und Predigten in friſcher Blüte emporfam, nachdem fie im Mittel: 
alter nur erſt feimartig vorhanden gewejen war. Nur andeuten kann id) hier, 
daß durch Lutherd Vorgang die dentfhe Predigt cine geförderte Pflege fand. 


Hervorragendes leiftete darin Luthers Schüler Johannes Mathefins (geb. 1504 Mathefius. 
zu Rochlitz; geit. 1565 als Pfarrer in Joachimsthal). In 16 Bredigten (Sarepta 
oder Bergpoftill) legte er die chriftliche Glaubenslehre au8 dem Bergbau bar; in 
einer Neihe anderer die „Hiftoria von des Ehrw. Manns D. Martini Luthers 
Anfang, Lehr, Leben und Sterben.” — Ein geiftreiher Prediger, der in feinen 
Poftillen nody Heute fortpredigt, war der ſchon vorhin (S. 223) erwähnte Balerius 
Herberger, nicht ohne Grund „der Heine Luther” genannt. — Der bedeutendfte Prediger Herberger. 
und zuglei der verbreitetite und gejegnetfte aller Erbauungzjchriftfteller war aber 
Yohaun Arnd (geb. 1555 zu Ballenftädt im Anhaltichen, geft. als Generalfuperintendent Joh. Arnd. 
zu Selle am 11. Mai 1621). Nächft Thomas’ a Kempis „Nachfolge Ehrifti“ gibt es Fein 
jo Häufig gedrudtes, in faft alle europäiſchen Sprachen überjeßtes und bis heute einfluß- 
reiches Erbauungsbuch, als feine „Vier Bücher vom wahren Epriftentum”, 
die Arnd im J. 1605 ohne Honorar dem Buchhändler überlafien hatte Dazu kam 
„das PBaradiesgärtlein.” Ein treffliches Lebensbild dieſes bei Lebzeiten „beft- 
verleumbdeten”, viel angefochtenen Gottesmannes, der durch feine „geläuterte Myſtik“ denn 
Proteſtantismus „neue Verinnerlichung und Erwärmung” gab, verdanken wir Tholud, 
der ihm unter den „Lebenszeugen der Tutherifchen Kirche” einen Ehrenplap eingeräumt 
hat. — Gleichzeitig mit ihm lebte der ſchwärmeriſch myſtiſche Schuhmacher Jakob Böhme Jalob 
(geb. zu Nitjeidenburg bei Görlig 1575, geft. in Görlig 1624), der um feiner tief me. 
ſinnigen, aber oft ſehr verworrenen Schriften [„Wurora oder Morgenröte im Auf: 
gang, d. i. die Wurzel oder Mutter der Philofophie, Aftrologie und Theologie aus 
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rechtem Grunde ober Befchreibung der Natur, wie alles geweſen und alles worden ift“ 
war die erfte] vielfach gemaßregelt und verfolgt, doch viele Anhänger fand und deren 
noch heute beſitzt. 


Chroniten. Die geſchichtliche Proſa wird in dieſem Zeitraume durch verſchiedene Chro- 
niken vertreten. 


Die Schweizer haben hier den Vortritt. In den Anfang des XVI. Jahrhunderts 
reicht die Kronika von der löblichen Eydtgenoſſenſchaft“ des Gerichtsſchreibers Peter: 
manı Etterlin zurück. Biel wichtiger iſt das „Chronicon helveticum“ (Helvetiſche 
Chronik) des wackern Landammanns Agidins Tſchudi aus Glarus, die Hauptquelle 
des „Wilhelm Tell“ von Schiller, der dem Chroniſten bezeugt, daß er „einen ſo 
treuherzigen, herodotiſchen. ja faſt homeriſchen Geiſt gehabt, daß er einen poetiſch zu 
ſtimmen imſtande ſei.“ Ferner ſchrieb Sebaſtian Frauck aus Donauwörth (1499 
bis 1542) eine „Chronica, Zeytbuch vnd Geſchichtbibel“ und eine „Chronik der Deutſchen.“ 
Johaunes Thurmair, gen. Aventinus, geb. 1477, geſt. 1533, ein evangeliſch geſinnter 
Mann, ſchrieb die „bayeriſche Chronik.“ 


In der wiſſenſchaftlichen Proſa iſt der große Maler Albrecht Dürer zu 
nennen. 


Ireot Albrecht Dürer (geb. in Nürnberg 1470, geſt. daſelbſt 1628) bemühte ſich zuerſt 
die Theorie der Kunſt in deutſcher Sprache zu entwickeln; feine „Vier Bücher von 
menſchlicher Proportion” zeichnen ſich durch Eare, ſcharf umriſſene Darftellung au2. 

Bon großer Bedeutung ift Dürer für die äußere Erfcheinung der Litteratur feiner Zeit, 

da er feine Hohe Begabung gern in ben Dienft der Heinen ausſchmückenden Kunft ftellte. 

So gibt es von ihm in Druckwerken der Reformationd- und Humaniftenzeit eine Fülle 

von Herrlich verzierten Buchftaben und Titeln, Darftellungen und Bildniffen in Holzſchnitt, 

Tas A am Anfang diefes Abſchnittes (S. 203) ift ein Beiſpiel davon, ebenfo der ſchalk⸗ 

hafte Titel zu feines gelehrten Freundes Willibald Pirkheimers „Blutarch”, der 
fogenannte „Pirkheimertitel“, auf dem, wie die verkleinerte Abbildung zeigt, zwei 
Engel Pirkheimers Wappen (den Birkenbaum) halten, während zwei andere Poſaunen blafen. 


zanntende Länger muß ich bei der erzählenden Proja verweilen. Schon im 
XV. Jahrhundert hatten wir die eriten Anſätze zu Romanen kennen gelernt. 
Was damals von folchen entitanden war, blieb auch im XVI. Jahrhundert 
durch erneucerte Abdrüde im Umlauf, und Neues fam Hinzu: 


Romane. Den Namen „Roman” leiten einige von „Romant‘“ ab, wie die Franzoſen Ge- 
dichte in der Volksſprache und unfere Altvorderen die aus dem Altfranzöfiichen über- 
jegten und dann auch alle ähnlich phantaftifche, nachgebildete Profaerzählungen nannten ; 
andere von den „Gesta Romanorum‘ (Thaten der Römer), einer um 1310 entjtandenen 
Sammlung lateinisch gefchriebener Gejchichten, die in den legten Jahrzehnten des XV. SJahr- 
hunderts ins Deutjche überjept wurden. 


Der berühmteite und beliebtefte, obgleich wohl nie recht volfsmäßtg ge: 
wordene Roman war der „Amadis“, der 1583 in Frankfurt unter dem folgen: 
den Titel erjchien: 

„Ded Mannbaren Helden Amadis an Fraukreich ſchöne Hiftoria, allen 
Ehrliebenden vom Adel, fonderlihb AJungfrauen und Frauen nüsglich 
und furgmweilig zu lefen. Aus Frantzöſiſcher in Deutihe Sprade trans— 
feriert.“ 


Amadis. Der „Amadis“ war ein urſprünglich ſpaniſches Buch, von Vasco de Lobeira 
nach Portugal verpflanzt und dann ins Franzöſiſche, endlich aus dem Franzöſiſchen ins 
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Deutjche überfegt. Aus den urfprünglicen 12 Büchern bes ſpaniſchen Originals wurben 
in Zranfreich 24, bei uns fogar nad) und nad) in den folgenden Auflagen 30. Es ift ein 
breit und phantaftijch gejchriebenes Buch, aber als Sittenfpiegel des noch einmal aufleuchten« 
den Ritterwejens merfwürbig. er Held dieſes Romans, aus dem im Laufe ber Zeit eine 
ganze Reife „Amabisromane“ Hervorging, ift natürlich ein „Mufter aller ritterlichen 
Tugend.“ Auf feinen 
abenteuerlichen Fahr⸗ 
ten, die an Kämpfen 
gegen Ritter, Riefen 
Zauberer ꝛc. über 
reich find, wird er 
nad; Schottland ver« 
ſchlagen, mo er ſich in “ 
des Königs Liſuarts Albrecht Dürers 
Tochter, Driana, 

verfiebte, ein Berhält- fogen. 


nis, bad mit großer Pi fi 5 
Ausführlichleit er» ı Pirtheimer-Titel. 


zähft wird und den (iR 
Kern des ganzen Bu« h Suerit 


abgedeudt auf 


ches bildet. Dazu 
tommt dann die Ger 


ſchichte des älteften MS ailibald 
Sohnes des Amadis WR willibal⸗ 
und Orianas und Pirtheimers 
ihrer weitern Nach⸗ 


tommen. DasErem | Plutarch. 
plar von 1583, dem 7 2 
ich unfere Probe ent- Kürnberg 
nehme (Abb. 52), ift a 
ein großer Folioband Seide. Peupus. 
von 593 Geiten, ber 
indes nur dreizehn 
Buůcher enthält. Die 
erften Bücher nament- 
lich find fehr f—hön 
und deutlich gedrudt, 
die Illuſtrationen 
wiederholen fi von 
Zeit zu Beit bei oft 
ganz verſchiedenarti⸗ 
gen Scenen. U. v. 
Keller hat 1857 das 
erfte Buch nad der 
älteften deutſchen Be- 
arbeitung neu heraudgegeben. 
Andere franzöſiſche Helden und Liebesgefchichten, die zu und herüberfamen, Kransdf- 
waren der „Fierabras“, cine Rieſengeſchichte aus dem ferlingifchen Sagenkreiſe, 
die „Haimonsfinder“ u. a.; demnächſt wurden wunderbare und oft märchenhafte 
Geſchichten aus dem Italienijchen überjegt, und viele von diejen nebft älteren im 
Jahre 1587 in dem „Bud der Liebe“ zufammengethan, welches in unſerem Jahr- Hut der 
Hundert Büſching und v.d. Hagen zum Teil neu herausgegeben haben. 




















Das I. Capitel. 


Bon der Abentheumer ber ſchoͤnen Siluie / wie aud der Schäfer Darinel 
fic Lieb acwan / was Geſpraͤch ſie auch mit cinander hetten. 






As achte Buch Ama⸗ 
dis hat euch Die Geburt Herm 
‚Slorifel von Niquea ‚auch ander 
ter Rinder der groffen Herren / 
welche zur felben zeit an diſe welt 
kamen / gnugfam onderrichtet vñ 
erklaͤrei. Nun aber mangelt noch, 
wohin die Tochter deß Keyſers 
Liſuers / vnd der fchönen Vnolo⸗ 
ria welche dem Diener fie zu einer 
Seugmutter zu tragen / gegeben 
ward, Fommen ſeye ‚anzuzeigen. 
Derfelbige ‚nach Deme er Das klei⸗ 
@sb. 58. Drud und uftrationsprobe vom Anfang des neunten Bude de „Amadis“ 


(Bolt, Ausgabe von 1588, Srantfurt am Main bei Sigismund Gederabend) 
nad; dem Ggemplar der R. Bibliothet zu Berlin. 





Diefe und andere Erzählungen waren und find noch heute befannt und 

Kader. belicht unter dem Namen ber Volksbücher, von denen Simrod eine neue Aus- 

gabe und Guftav Schwab eine Neubcarbeitung (in Auswahl) veranftaltet hat. 

Ser Vorrede zu ber letzteren fagt Schwab. von ben ihnen zu Grunde liegen- 

den Sage: „Entfprungen großenteil® aus dem alten Born germanifcher Volksdichtung, 

bfieben fie dem Volle teuer, auch als die Verbildung der höheren Stände in fpäteren 

Jahrhunderten ihrer fpottete; und bezeichnet mit dem Stempel ewiger Jugend: „ge⸗ 

drudt in dieſem Jahr“ bildeten fie, neben der Bibel und dem Gejangbuche, die ein- 

ige Nahrung der Boltsphantafie.“ 

Zu den tieffinnigiten Sagen der Volfsbücher gehört die jeit dem XVI. Jahr: 

hundert umgehende von Dr. Johannes Fauſt, dem berühmten Schwarzfünftler. 
Es ift unzweifelhaft, daß ein Mann diejes Namens in Wirklichfeit gelebt hat. 
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Nach ficherer Überlieferung war Fauft zu Rnittlingen, einer Landftabt in Fauſt. 


Württemberg geboren, in einer Gegend, wo ſich die Erinnerung an ihn bis auf ben 
heutigen Zag lebendig erhalten hat. Er ftudierte in Krafau und zwar befonders Magie, 
eine Kunft, über die man dazumal öffentliche Vorlefungen hielt. In ber Chemie und 
Phyſik erwarb er ſich hervorragende Kenntniffe. Nach vollenbeter Studienzeit ftreifte er 
in Teutfchland und im Ausland als ſ. g. fahrender Schüler umher, nannte fich „Die 
Duelle der Nekromantie, Aftrolog, Magus zc.“, prahlte überall mit feiner Kunſt und 
rühmte ſich der unglaublichften Dinge. In Venedig machte er einen verunglüdten Ber- 
ſuch zu fliegen, der ihm faſt das Leben koſtete. In Erfurt hielt er zeitweilig Bor- 
lefungen über Homer; auf feiner Stube ließ er die homeriſchen Helden vor den Studenten 
ericheinen. Endlih da er üker die Mefle jpottete, wurbe er vom Rate aus der Stadt 
perwiefen. Zum Andenken an ihn gibt e3 dajelbft heute noch ein „Dr. Fauſtgäßchen.“ 
Dana trieb er in Maulbronn alchymiftifche Urbeiten, der Sage nach in dem öftlichen 
Edturm des Klofterzwingers, der noch jeßt der „Fauſtturm“ Heißt. Dann war er 
eine Zeitlang in Wittenberg: Melanchthon traf mit ihm zujammen; in Luthers 
„Tiſchreden“ wird er erwähnt. Oft war er in Gefahr, feiner Zaubereien wegen ver- 
haftet zu werden, entlam aber immer jo zeitig und glüdli, daß das Gerücht entftand, 
er könne ſich unfichtbar machen. Über fein Ende wird einftimmig berichtet, daß man ihn 
eine Morgens tot mit verdrehtem Halfe in feinem Zimmer fand und daß nachts zuvor 
eine ftarfe Erjchütterung des Hauſes bemerkt wurde. Wahrjcheinlich war er in einem 
Laboratorium durch eine chemiſche Erplofion getötet worden. — Zahlreiche Städte, außer 
den bereit3 erwähnten, bewahren jagenhafte Erinnerungen an ihn, jo vor allem Leipzig, 
wo er 1525 auf einem mit 18 Eimer Wein gefüllten Faſſe aus Auerbachs Keller auf 
die Gaſſe geritten fein ſoll, 


„weiches gefehen viel Mutterlind — 
ſolches durch feine jubtife Kunft hat gethan 
und des Zeufeld Lohn empfangen davon.“ 


In Prag erinnert das ſ. g. „Fauſtiſche Haus“ an fein geheimnisvolles Treiben; 
ähnlih in Wien u. a. O. — Sobald er tot war, häuften ſich im Bolldmunde die Sagen 
und zauberhaften Schwänte, die Fauſt vollführt haben follte; alle Zauberhafte, Wunder- 
bare, Spufhafte, Dämoniſche, fammelte fi) um den Namen Fauft und ließ ihn immer 
riefenhafter erjcheinen. Etma 50 Jahre nad) feinem Tode, im Jahre 1587, wurde die 
Fauſtſage zum erfitenmale aufgezeichnet und in Frankfurt gedrudt. Der Berfafler ift 
uns nicht befannt. Johann Spieß, der das Wert — als ihm von einem guten Freunde 
in Speyer zugefandt — beim Publikum einführte, war ein cdharaftervoller und gelehrter 
Verleger von ftrenglutherifch-theologiicher Richtung, bei dem u. a. dad Concordienbud) 
(1580) erichienen war. 


Ein zuverläffig genauer Abdrud der erjten Ausgabe it von Wilhelm Braune 
veranftaltet worden. Der gegenüberftehend veproduzierte Titel und Schluß ift der zweiten 
Auflage (1588) entnommen; beides aber ftimmt buchftäblich und zeilengetreu mit der erjten 
überein. Das einzige vollftändige Eremplar, das ſich — Soviel bekannt — von dem 
eriten Driginaldrud erhalten hat, befindet fi in der Bibliothel des Buchhändlers 
Heinrih Hirzel in Leipzig, defelte Eremplare auf der K. K. Hofbibliothel in Wien 
und auf der Bibliothek der Akademie der Wiſſenſchaften in Belt. 

Nach diefem alten Volksbuche, der Quelle der ganzen Fauftlitteratur bis auf 
Goethes große Dichtung, hatte Fauft mit dem Teufel einen Bund gefchloffen, um feinen 
Wilfensdurft zu ftillen, das Leben in vollen Zügen zu genießen und unfterblihen Ruhm 
zu erlangen. „Fauſt name”, Heißt e3 darin, „an ſich Adlers Flügel, wollte alle Gründ 
an Himmel und Erden erforjhen, denn jein Fürwitz, Freyheit und Leichtfertigleit ſtache 
und reiste jhn aljo, daß er auff eine zeit etliche zäuberifche vocabula, figuras, characteres 
vnd conjurationes, damit er den Teufel vor fi) möchte fordern, ind Werk zujegen und 
zu probieren jm fürname.” Er bejchwört den Teufel, erhält einen Geift, „Mepbifto- 
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pheles“ zum Genofjen, der alle feine Wünjche befriedigen fol, wofür er mit feinem 
Blut der Hölle feine Seele verichreibt und ben chriftlihen Glauben abihwört. So em- 
pfing er nun durch feinen Begleiter wunderbares Wiſſen über Natur und Zukunft und 
ward fchnell ein berühmter Mann. Um alles zu erichöpfen, fuhr er mit Mephiftopheles 
fogar in die Hölle, dann wieder aufwärts zum Sternenhimmel, ſodaß die Erde Hein wie 
ein Dotter im Ei unter ihm lag, durchzog dann ganz Europa, ſetzte alle Welt durch 
feine Zauberfunft in Erftaunen, that das Unglaublihfte und ſchwelgte in allen Lüften. 
Als fein Bündnis abgelaufen war, ſetzte er feinen Famulus Wagner zum Erben feiner 
Bücher und Zaubergeräte ein, nahm von feinen vertrauteften Freunden Abſchied und 
begab ſich in fein Zimmer. In ber Mitternachtöftunde erhob ſich ein gewaltiger Sturm- 
wind, der alles vernichten zu wollen dien, und am nächſten Morgen fand man ben 
fürchterlich zerftünmelten Leichnam Fauft im Hofe auf dem Mifte liegen. 
Wie an Faufts Perjon fich alfer Aberglauben und alle Zaubergeichichten 
Be von anjchlofien, jo war der Pfaffe von Kalenberg, ähnlich dem Pfaffen Amis 
(S. 142 f.) der Held aller pojjierlichen Streiche, die — wahr oder erfunden — 
von Geiftlichen erzähft wurden. 


Vye Vlenſpyegel tzo 
Erffoꝛt einẽ eſei ieſen ler⸗ 
de / in eym alden pfter. 


fpegel beſor 

— 
he ʒo gedoin hatt 
ſy wurdẽ im na ylen / vnd 
tzoig ylens na Eiffordt. 
da ouch eỹberoͤmpie vni 
uerſitiet is. do hedar quã 
ſloig he ſyn bꝛieff op. vnd 
die ſtudentẽ Battz vil ge⸗ 
—— re end 
rait wie ſy jm vur 
gan moͤchten / dat ydin 


Mbb. 59. Bild» und Drudprobe aus dem Alteſten Drude des niederdeutſchen Till Eulenſbiegel 





Übrigens hat fi die Sage hier auch an eine wirkliche Perſon, ben Hoflaplan des 
Herzogs Otto des Fröhlichen, Rudolf von Habsburgs Enkel, vom Kahlenberge bei 
Bien geheftet. Der ältefte Drud des von ihm handelnden gereimten Vollsbuches gehört 
dem XV. Jahrhundert an. Sehr mobernifiert ift der Stoff in neuerer Zeit von Anafta- 
ſius Grün behandelt worden. 


Auch die früher von mir ausführlid, (S. 143) beiprochene lehrhafte Er— 

any. zählung von „Salomon und Morolf“ nahm unter den Volksbüchern einen nicht 

unbebeutenden Rang ein und fam mit zahlreichen Holzſchnitten wiederholt her- 

aus. Luther citierte daraus, wie auch aus anderen Volksbüchern, gerne in 
Tiſchgeſprächen, wie in feinen Schriften. 


O0: leit von kunig ſalo 
mon vnd ſiner huß frouw 
ey Salome wie ſy der kanig fore nam vnd wie 
ſy Morolfffinig ſalomõ Brüder wider bꝛocht 








„IR getrudt zu Straßburg durch Mathis büpffufl. 
x Im Jor noch Ehrift geburt Meccexcix“ (1499.) 
Abb. 54. Nachbildung des Titels vom älteflen Drud des Bollsbuh® „Salomon und Morolif“. 





Noch älter ift das Buch von Till Enlenfpiegel, dem „Helden der Hand- 
werks⸗ und Landfahrerwitze“, einer unverwüftlichen Figur des Volkswitzes bis 
auf unfere Zeit. 
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pheles“ zum Genofjen, der alle feine Wünfche befriedigen fol, wofür er mit feinem 
Blut der Hölle feine Seele verſchreibt und ben chriſtlichen Glauben abſchwört. So em- 
pfing er nun durch feinen Begleiter wunderbares Wifjen über Natur und Zukunft und 
ward ſchnell ein berühmter Mann. Um alles zu erichöpfen, fuhr er mit Mephiftopheles 
fogar in die Hölle, bann wieder aufwärts zum Sternenhimmel, jobaß die Erde Mein wie 
ein Dotter im Ei unter ihm lag, durchzog dann ganz Europa, ſetzte alle Welt dur 
feine Zauberkunft in Erftaunen, that das Unglaublichſte und ſchwelgte in allen Lüften. 
Als fein Bündnis abgelaufen war, fegte er feinen Famulud Wagner zum Erben feiner 
Bücher und Zaubergeräte ein, nahm von feinen vertrauteften Freunden Abſchied und 
begab ſich in fein Zimmer. In der Mitternachtsſtunde erhob ſich ein gewaltiger Sturm- 
wind, ber alles vernichten zu wollen ſchien, und am nächſten Morgen fand man den 
fürchterlich zerftämmelten Leichnam Faufts im Hofe auf dem Mifte Liegen. 


Wie an Faufts Perjon ſich alfer Aberglauben und alle Zaubergeichichten 
Bafe son anjchlofien, jo war der Pfaffe von Kaleuberg, ähnlich dem Pfaffen Amis 
(©. 142 f.) der Held aller pojjierlichen Streiche, die — wahr oder erfunden — 


von Geiſtlichen erzähft wurden. 
WVye Vlenſpyegel tzo 
ernennen 
"deinem alden pfater 





ſy wurdẽ im na ylen / vnd 
Boig ylens na Eiffoꝛdt. 
da ouch eỹberoͤmpie vni 
uerſitiet is. do he dar quã 
ſloig he ſynbricff op. vnd 
die ſtudentẽ haltẽ vil ge⸗ 
hoͤrt van ſynẽ lyſten. vnd 
raitſlachtẽ wie ſy jm vur 
gen moͤchten Par yd in 
Abb. 53. Wild» und Drudprobe aus dem älteſten Drude des niederdeutſchen Till Eulenfpiegel. 
Übrigens hat fi) die Sage Hier auch an eine wirkliche Perfon, den Hoftaplan des 
Herzogs Otto des Fröhlihen, Rudolf von Habsburgs Enkel, vom Kahlenberge bei 
Bien geheftet. Der ältefte Drud des von ihm handelnden gereimten Vollsbuches gehört 
dem XV. Jahrhundert an. Sehr modernifiert ift der Stoff in neuerer Zeit von Anafta- 
ſius Grün behandelt worden. 
Auch die früher von mir ausführlich) (S. 143) beiprochene Ichrhajte Er— 
Salomon „.zählung von „Salomon und Morolf“ nahm unter den Volksbüchern einen nicht 
unbedeutenden Rang cin und fam mit zahlreichen Holzſchnitten wiederholt her- 
aus. Luther citierte daraus, wie auch aus anderen Volksbüchern, gerne in 
Tiſchgeſprächen, wie in feinen Schriften. 


Os fätvorkimigfalo 
mon und ſiner hußfrouw 


ey Safomewiefp Ser fünig fore nam vnd wie 
ſy —õãe — —X ide Brocht 





„IR getrudt zu Straßburg durh Mathis Püpffuf. 
J Im Jor noch Chriſt geburt Meccercig'‘ (1499.) 
Abb. 54. Rachbitdung deb Titels vom älteflen Drud des Bollsbuhe „Salomon und Morolff“. 





Noch älter it das Buch von Till Enlenfpiegel, dem „Helden der Hand- 
werks⸗ und Landfahrerwige", einer unverwüftlichen Figur des Volkswitzes bis 
auf unfere Zeit. 


Eulens 
ſpiegel. 


Finken⸗ 
ritter. 


Lalenbuch. 


Ahasver. 
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Auch hier Haben fich traditionelle Witze und Streiche um eine Perſon geſammelt, 
die wirklich gelebt, Till geheißen haben, in Kneitlingen im Braunſchweigiſchen geboren 
und zu Möllen in Lauenburg begraben ſein ſoll. Der Beiname „Eulenſpiegel“ 
ſtammt von der Spruchrede des XVI. Jahrhunderts her: „Der Menſch erkennt ſeine Fehler 
ebenſowenig, wie ein Affe oder eine Eule, die in den Spiegel ſehen, ihre eigene Häß- 
lichkeit erkennen.“ Der ältefte befannte Drud dieſes Volksbuches in hochdeutſcher Sprache 
iſt von 1519 und hat den Titel „Ein kurzweilich Leſen von Dil Ulenſpiegel.“ 
Ich gebe in genauen Abbildungen eine Probe aus diefem feltenen Drud hier im Text 
und den vollen Titel in einer Beilage. — Hand Sachs und Jakob Ayrer entnahmen 
dem ungemein beliebten Volksbuche, das von Lappenberg vortrefflich herausgegeben: ift, 
Stoffe zu Komödien, Fiſchart bearbeitete ed in Neimen. In allerneufter Zeit hat 
Julius Wolff den Iuftigen Schalt in feinem „Till Eulenjpiegel redivivus“ 
tendenziöß modernifiert wieder aufleben laſſen. 


Ein Vorläufer der Miünchhaufiaden war der „Finkenritter“, in dem die 


Lügen der Vielgereiſten luſtig überboten und verjpottet werden. 


Darin wird erzählt die „Hiltorie von dem trefflihen mweiterfahrenen Herrn Poli⸗ 
carpen von Kirrlarifja, genannt der Finkenritter, wie er dritthalb Hundert Jahre, 
ehe er geboren warb, viel Land durchwandert und ſeltſam Ding gejehen ꝛc.“ Das Bud) 
ift eine Sammlung luftigen Unfinns, ohne fatirifche Tendenz. Die Späße tauchen auf 
und verichwinden, wie die Bratwürfte, mit denen der Teufel des Ritters Weg vor ihm 
pflaftern und die er hinter ihm wieder aufeffen muß. Als der gute Ritter eines Tages 
Grad mäht, Haut er fi) aus Verſehen den Kopf ab, dem er überall nachläuft, und 
ähnliches. 


Alle Dummheiten und Verkehrtheiten Eleinjtädtiicher Bürger und Behörden 


jind vereinigt in den „Wymderjelgamen abenteuerlichen, unerhörten, und bisher 
unbejchriebenen Geichichten und Thaten der obgemelten Schiltbürger in Misno— 
potamia hinter Utopia gelegen ꝛc.“ auch furz als „Lalenbuch“ befannt. Das 
Buch wurde 1598 zum eritenmal gedrudt. 


Was die Alten von „Abdera” erzählten, die Braunſchweiger von „Scheppen- 
ftedt” 2c., das muß Hier Schilde, Gneifenaus Geburtsort, alles auf fih nehmen. Die 
Schildbürger ftammen von einem der jieben weilen Meifter ab und werden mwegen ihrer 
großen Weisheit überallhin berufen, um Yürften und Herren zu raten und zu helfen. 
Darüber gerät aber das Gemeindeweſen ihrer Stadt in Berwirrung, ihre Frauen ent- 
rüften fi) höchlidy über ihre lange Abweſenheit und verlangen ihre fofortige Rückkehr. 
Die Männer thun es und beichließen jodann — auf den Rat der Alten — fi) fortan 
der Thorheit anftatt der Weisheit zu befleißigen, damit niemand mehr ihres Nates be» 
gehre und fie ungeftört zuhaufe bleiben können. Danach handeln fie fortan und erfahren 
es nur zu bald, wie gefährlih e8 ift, mit dem Schein zu jpielen. Eine lange 
Reihe der wunderlichſten Thorheiten wird nun erzählt, deren legte dahin führt, daß ihre 
Stadt ganz und gar in Aſche gelegt wird. Da ziehen die Schildbürger mit Frau und 
Kind in die Welt hinaus und verpflanzen ihre Thorheit überallfin. 


Endlid) muß noch eine tieffinnige Sage hervorgehoben werden, die aller: 


dings feine urjprünglic) deutjche iſt, wie dic bisher angeführten, die Sage vom 
ewigen Juden oder vom Juden Ahasver, wie er im XVI. Jahrhundert ge— 
wöhnlich genannt wird. 


Schon im XIII. Jahrhundert wird erzählt, ein gewiſſer Cartaphilus ſei Thürſteher 
des Pilatus geweſen und habe den Heiland auf deſſen ſchwerem Gange nach Golgatha mit 
Fauſtſchlägen gemißhandelt und ihm höhniſch zugerufen: „Geh doch ſchneller!“, worauf der 


@pn kurtz mplich 


Irfen van Eyelulenfpiegel:geboorn 
vyß dem land Brunzwfck Wat be feigamer Boigen Be 
drasen hait (yndagelüftich ga leſcn. 





Gedrutkt by Smuais Kruffters 


Titeldiatt des älteften Brumg ben Ti Eulenfpiegel in nieberbensfeder 
Mundart, gebrudt bon Berbaif Mruffter in Möln cm. 1s20— 30. Mar 
der photolichograpbifcden Baysildung ber einzig erhaltenen Eremplare in 
dee a. A. MoföißliocHen zu Wien und der 0. Biblischen zu Berlin. 
„Ein Aurzweilig Xefen bon Tin Eufenfpiegel, geboren aug dem Taude 
DBraunfiweig. Was er feitfame Poſſen Betrieden Hat feiner Cage, lutis 
sa leſen. 





Der Fincken Ritter. 


Hiſtoria Son 


dem trefflichen und weiter 
fahrnen Ritter / Herrn Pelarpn 
it 


von Kirrlariſſa / genannter Fincken Ritz 


tet / wie der dei hald hundert Jahr / ehe er geborn 
werd /viel Land buschmandert / felname Ding geſtben / 
und zu leht für feiner Mlurser wor tod Iigend gefun⸗ 
den / aufgehoben und erfi von neuenge> 
boren woroen. 


Item / Von feiner Hochzeit / eipe feine und 
ſchoͤne — Sohr / wie fidyein jeder im 
lEbeftand ſchicken ſoli. 





F— 


Axvbimung eines ſpateren Drucas des, Æiunnenritter“, als 


Beiwiet des Autſchens der „pomnsduchet gebrnmt im 
dieſem Hope”. Ertet Drum von 1560 In Stzefhure. 


Das luſtige und recht laͤcherliche 


Daten Buch) 


MBunderfelttame / abentheurli⸗ 
che / unerhoͤrte / und biß her unbeſchricbe⸗ 


nee und de 
4 —— ———— 


Durch 
m Beth / Gimel / der Veſtun 
a na 3 : 





a — — 


etzteter Druck / ſo mir Liguten ver 
mehrei iſt. 


Titel eines alten Druds vom Lalenbuch, 
nad dem Exemplar der 8. Bibliothek in Berk. 


Koenig, Litteraturgefdjichte. 


Warhafftige Contrafar 


tur / aller geftalt onnd maffen zufeßen / dife 
Bildnuß / von einem Juden von Jerufalem / AHAS⸗ 
WVERDBS genannt / welcher fuͤrgibt / wie das er bey der Creuhi⸗ 
gung Jeſu Chꝛriſti geweſen / und bifihero von Goit beim Leben er⸗ 
Halten worden. Sampt einer Theologiſchen Erinnerung 
an denChnifttichn Leſer / mit glaubwärdigm 
Hiſiori Erempeln illuſfriert 
vnd vermehrt. 


IVDD «AHASVERVS“S 





Getruckt zu Augſpurg / bey Sara Mangin/. 
Wittib/ in verlegung Wilhelm Peter Zime - 
merman Kupfferſtecher. 
1619 
Abb. 55. ung 4 Titelblatted der Augabur: 


er Ausgabe der Zolt abuches vom 
ih dem Egemplar ber Univerfitätöbibltothet zu Berlin. 


W 
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Herr ihm geantwortet: „Ich will's, du aber ſollſt warten, bis ich wiederkomme.“ Seit⸗ 
dem irre der Menſch unftät durch die ganze Welt und warte auf CHrifti Wieberkunft 
am jüngften Tage. Dieſer Cartaphilus war aber wohl jebdenfalld ein Heide, wie 
Leſſing erfannte, der feine Geichichte die Sage „vom ewigen Heiden“ nennt; jeden- 
falls ift ein Zufammenhang mit der Sage von Ahasver nicht nachweisbar. — Ums 
Jahr 1547 (oder 1542) foll dann ber Schleswiger Generalfuperintendent Baulus von 
Eigen als Student den „ewigen Juden“ in Hamburg gefehen und geſprochen haben. 
Derjelbe fei ihm als ein langer, uralter Mann in ſchäbiger Kleidung erfchienen, habe 
geflagt und gejeufzt und auf weiteres Befragen erzählt, er fei zu Ehrifti Zeiten ein 
Schuſter in Jerufalem geweſen und, als der mit dem Kreuze belaftete Heiland einen 
Augenblid Habe vor feiner Thür ruhen wollen, habe er ihn rauh und erbarmungslos 
fortgeftoßen, da habe Chriftus zu ihm geiprodhen: „Weil du des Menfchen Sohn feine 
Raſt vergönnteft, fo jei auch dir fortan feine Ruhe beichieden. Du jollft wandern immer- 
fort, bi8 daß ich wieberfomme.” Der Fluch habe ſich erfüllt und feit 1500 Jahren 
wandere er raftlo8 über die Erde und könne nicht leben, nicht fterben. — Seine Er- 
lebniffe auf Ddiefen endlofen Wanderungen fchilderte dann ein Volksbuch, das zum 
erftenmale 1602 — mehrmals (in Danzig, Leyden ꝛc.) gebrudt erſchien. Es liegt 
auf der Hand, daß diefe Sage aus der Thatjache des feit Ehrifti Zeiten raftlofen 
Wandern3 der in alle Länder der Welt zerftrenten und troß aller Verfolgungen un- 
austilgbaren Juden entftanden ift, weshalb fi) auch diefelbe Sage in ähnlichen Geftal- 
tungen bei den verjchiedenften Bölkern findet. — In neuerer Zeit ift in mannigfach ver- 
ihiedener Deutung der Gedanke diefer Sage poetifch verwertet worden, jo von Schubart 
in einer Rhapfodie, von Goethe, Lenau, Julius Mofen, Hamerling u. a. 


en Auch die alte Sage von Herzog Eruft von Schwaben, die bereit? im 
XU. Sahrhundert Gegenftand der poetifchen Behandlung war (vgl. ©. 50f.), 
wurde in Diefer Zeit in eines der beliebtejten Volksbücher umgeſtaltet, das reich 
illuſtriet und wieder und wieder gedrudt, lange ein Lieblingsbuch blieb. 
(Abb. 56.) 


Minder volksmäßig als die bisher genannten Bücher find die aus derjelben 

m. Zeit ſtammenden Romane des Meifterfängerse Jörg Wickram von Colmar 

(f vor 1562); es find unter ihnen beſonders zwei zu nennen: „Der Gold: 
faden“ und „Bon guten und böfen Nachbarn“. 


Der Goldfaden, 1557 zu Straßburg erfchienen und in neuerer Zeit von Glemens 
Brentano wieber herausgegeben, hat den Nebentitel „Eine fchöne, liebliche und Furz- 
weilige Hiftorie von eines braven Hirten Sohn” und folgenden Anhalt: Löwfried (jo 
benannt nad) einem Muttermal, einer Leuentatze, das er auf ber Bruft hatte) ijt ber 
Sohn eines armen Hirten. Als Küchenjunge fommt er in das Haus eines Grafen; 
al3 diefer ihn eines Tages fingen hört, nimmt er ihn zu fich in feine Gemächer und 
halt ihn als feinen Sänger. Ta faht er eine heiße Liebe zu des Grafen ſchöner Tochter 
Angliona, die ihn aber falt behandelt und ihm eines Tages zum Hohne einen Gold- 
faden aus ihrer Stiderei ſchenkt. Sofort thut er einen ſcharfen Schnitt in feine Bruft 
nahe dem Herzen, legt den Faden in die Wunde und läßt Ddiejelbe darüber zuheilen. 
In einem Liede teilt er ihr mit, was er gethan, und als fie zufammenfährt, aber 
noch zweifelt, da wiederholt er den Schnitt und zeigt ihr den Faden. Ahr Stolz ift 
bezwungen — fie ermwibert feine Liebe. Der Graf hört davon und will den feden Be- 
werber ermorden laſſen, aber er entgeht den Nachftellungen durch den Schuß eines 
Jugendfreundes und eines Löwen, ber feinem Vater einft die Herde hatte hüten helfen. 
Nun zieht Löwfried auf Abenteuer, gewinnt ritterlihen Ruhm und Hohe Auszeichnung — 
dadurd) umgeftimmt gewährt ihm der Graf die Hand feiner Tochter. In dem Buch 
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„Bon guten und böfen Nachbarn“ ftellt Widram einen ans dem Bauernftand Empor- 
gelommenen einem aus dem Adelſtand Herabgefunfenen gegenüber. 


Das bedeutendfte, freilich der Volksart am fernften Liegende, im Gebiete 
des Romans hat Fifhart in feiner „Geſchichtklitterung“ (S. 220) geleiſtet. 





Wie hettzog Eienft ond graf wetzelo fid) nafenten czũ 
ver ftat Muͤrenberg · wam der eyſer Otto em gemeine fam 
nung vnd hoffe ließ deſchreyben und berüffen dacauff den hey 
ligen cuſtag 34 weyhe mãchten 

















„Wie berzog Ernſt und Graf Wetzelo ſich naheten der Stadt Nürnberg, als 
der Raifer Otto eine gemeine Derfammlung und Bofhaltung ließ ausfhreiben 
und berufen auf den heiligen Ehrifttag zu Weihnachten,“ 


ubb. 56. Schrift: und Bildprobe der „Hiftorie vom Herzon Ernft“ aus dem fehr alten, fonft gang unbe - 
tannten Drud dert. Wibliothef zu Berlin. 118 Probe der Boltöbücher. 





Neben den Romanen, die meijt auf altem epifchen Sagengrunde ruhten, ent Roveuen. 
ftand in Italien bereits im XIV. Jahrhundert die Novelle (novella — Neuigfeit), 
eine fürzere meijt in der Gegenwart fpielende Profaerzählung, deren Meifter 
Boccaccio war. Davon gab e3 zahlreiche Sammlungen auch bei uns im 
XVI Jahrhundert, die zum größten Teil Überjegungen enthielten. Daran 
ſchließen ih die Sammlungen von Anekdoten, Schwänfen und Spridwörtern. 
16* 


Bauli. 


Rollwagen- 
büdylein. 


Luthers 


Tiſchreden. 


Agricola. 
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Hier ift in erfter Linie zu nennen der Franziskanermönch Johaunes Panli, 
ein getaufter Jude (um 1455 geb., um 1530 geit.), der feine Schwänfe (etwa 
700) unter dem Titel „Schimpf (Scherz) und Ernſt“ herausgab. 


In leichtem, anmutigem Stil werden darin Fabeln, Anekdoten, Eulenfpiegeleien 
erzählt ohne aufbringlich Iehrhafte Tendenz, behaglich zu leſen. Wie er in der Borrede 
erklärt, find die Erzählungen „aus alten Büchern, griechifchen, lateinifchen, den Kirchen- 
vätern und Petrarca zufammengelejen.“ Das Wert fand jo großen Beifall, daB gegen 
dreißig Ausgaben davon erjchienen. 

Sehr ſchalkhaft und Iuftig ift die folgende Geſchichte, Die ich dem trefflichen Buche 
Paulis entnehme. 

Es Hatte ein Bürger drei Töchter, von denen jede einen Freier Hatte und jede 
gern zuerft „in den jchweren Orden der Heiligen Ehe“ treten wollte. Ihm war es aber 
zuviel, fie alle auf einmal audzuftatten, darum rief er fie herbei und ſprach zu ihnen: 
„Wohlan, Tieben Töchter, ich will euch allen dreien miteinander Waſſer geben, und ihr 
follt euch) die Hände miteinander wafchen, aber fie an leinem Tuch abtrodnen, jondern 
fie von ſelber troden laſſen werden, und derjenigen, deren Hand zuerft troden geworden, 
der will ich zuerft einen Mann geben.“ Nun goß der Bater allen dreien Waſſer über 
die Hände; fie wuſchen fie und ließen fie von felber wieder trocknen. Aber da3 jüngfte 
Töchterlein, das wehte ftet3 mit den Händen Hin und her und rief dabei: „Ich will 
feinen Mann! ich will feinen Mann!” Und von diefem Wehen wurden ihm feine Hände 
zuerft troden, und e3 befam zuerft einen Mann, und die älteren mußten nod warten. 


In den jpäteren Büchern diefer Art herrfcht meiſt eine große Sittenlofigfejt 
und Unjauberfeit, die charakteriftiich für die Zeit ift, aber den Genuß dieſer 
Volkskomik beeinträchtigt. Hierunter ift zu nennen das Rollwagenbüchlein (eine 
Anekdotenfammlung zur Unterhaltung im Reifewagen) von Jörg Widram, die 
Sartengejellihaft von Jakob Frey, der Wendunmut (d. 5. Erzählungen, um 
den Unmut zu wenden) von Hang Wilhelm Kirchhof, einem Helen. 

In der großen Menge des Volles waren diefe Schwankbücher ſehr beliebt, doch 
tabelten auch einige Männer wie Georg Rollenhagen, mit Ernft die Ausschreitungen 
derielben. 

Zum Schluß verdienen die Spridwörterfammliungen cine bejondere Er— 
wähnung. 

Luther felbft war ein großer Freund von Sprüden und Spridywörtern; bejon- 
der3 jeine „Tiſchreden“ find voll davon, ja er legte fi) eine Sammlung davon an, 
die handſchriftlich erhalten, aber noch ungedruckt iſt. Allerhand ſprichwoörtliche Sentenzen 


faßte er in Reime, die er bei Tiſche vorbrachte, auch Freunden in Bibeln einſchrieb ꝛc., 
jo 3. 8.: 

Wer wa3 weiß, der jchweig’, Wer was hat, der halt! — 

Wem wohl ift, der bleib”. Unglüd das kömpt bald. 
oder: 


Wie einer liefet die Bibel, 
So ftehet am Haus jein Giebel. 


Die erite gedrudte Sammlung aber dieſes knappeſten Ausdruds des Volks— 
wige3 und der Volksweisheit hat 1528 fein Landsmann und Schüler Johannes Agricola 
von Eisleben, geb. 1492, geft. 1566 zu Berlin als kurbrandenburgifcher Hofprediger, 
ſowohl in niederdeutfcher als in Hochdeutfcher Sprache mit kurzen trefflihen Erflärungen 


Sesafian herausgegeben. Noch bedeutender war der als Chronift vorhin (©. 234) erwähnte 


Sebaftian Frauk. Seine Sprihwörterfammlung (1541 herausgelommen) ift noch um: 
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fangreider als bie Agricolad und geiftvoller in der Auslegung. Nachfolgendes charal⸗ 
terifiert dieſelbe vortrefflich: 


Es fommt felten das Beſt' hernadı. 


Die Welt wird je älter, je ärger, darum Hat fie dad aus Erfahrung, daß die 
Kinder allewege an Bosheit ihre Väter übertreffen unb die künftigen Herren und Weiber 
die vorigen fromm machen. Eine rau hatte einmal für einen Tyrannen gebetet, daß 
fi der Tyrann felbft vermunderte; wohl wifjend, daß feinen Tod jedermann begehrte, 
chidte er zu dem Weibe, die Urfache ihres Gebetes zu erfahren. Sie antwort” ihm 
einfältig: „Ich bat für deinen Vorgänger, daß er ftürbe, da kamſt bu, ber noch ärger 
ift, danach. Jetzt bitt’ ich, daß dich Gott Ieben Taffe, jorgend, es käme noch ein böjerer, 
denn du.” Der Tyrann ließ ſich die Antwort gefallen; drum find die folgenden Leute 
und Beiten allewege ärger, wie auch die Schrift zeigt, und kommt felten das Beft’ her- 
nad. Denn im Käswaller da liegen die Matten am Boden. Dann begehrt man der 
alten Herren, fo man die neuen kennen lernt, ſprach Aſopus. 


Andere mifchten ben aus dem Volle geborenen Sprichwörtern eigenverfaßte Sprüche Eyering. 
und Reime bei, fo 3. B. Eucharius Eyering, 1520 geboren, ber 1599 als Pfarrer zu 
Streufborf im Hildburghaufifhen ftarb und eine in Reimen, nach alphabetifcher Ordnung 
der Sprichwörter abgefaßte Sammlung Herausgab, die größtenteild aus Agricola ent» 
nommen ift, aber dur die zugefügten Schwänke wertvoll wird. Sie erſchien erft 
nach feinem Tode (1601) im Drud. — Lazarıs Sandrub, „ein Studiojus der Philo- 
jophie und Theologie, der Poeterey bejonderer Liebhaber“, gab 1618 eine „Hiftorifche 
und poetifhe Kurzweil“ Heraus, „darinnen allerhand kurtzweilige, Iuftige und 
artige Hiftorien, ſchöne anmutige poetifche Gedicht, höffliche Boſſen und Schwänte ꝛc.“ — 
Endlich fei noch Friedrih Petri, Prediger zu Braunſchweig genannt, der 1605 „der Petri. 
Zeutfhen Weisheit, Das ift Außserlefen kurtze, finnreiche, Iehrhaffte und fittige 
Sprühe und Sprichwörter in fchönen Reimen oder ſchlecht ohn Heim“ Herausgab, nad) 
Goedeke die reichhaltigfte und befte Sprichwörterſammlung jener geit. 


Zu allen Zeiten find ſolche Sammlungen erjprießlich geivefen und haben, 
wie ein alter Sammler trefflich bemerkt, „Urſach und Anleitung gegeben, jchärfer 
nachzufinnen auf etwas mehr, das darunter verjtanden und gemeint wird." Im, 
XVI. Jahrhundert lebte aber diefe Spruchweisheit noch ganz und gar im Munde 
des Volkes, Hatte neben den Bibelfprüchen volle Geltung und gab dem Stil 
der Schriftjteller Charakter und Bedeutjamfeit. Sie ift nächſt dem geiftlichen 
und weltlichen Volksliede das wertvollite Erbe, dag wir aus jener Zeit von 
unjern Väter überfommen haben. 

Das Bedeutendfte daraus ift neuerdings in drei Bändchen der auch in Papier, 

Drud und Einband der Väter würdigen „Ausgabe der Kabinetäftüde” unter bem Titel 

„Altdeutfher Wis und Berftand”, „Altdeutfher Schwank und Scherz” und 


„Altdeutiches Herz und Gemüt” (XVI. und XVII. Zahrh.) neu herausgelommen. 
Auch Goedeke Hat eine Auswahl von Schwänken des XVI. Jahrhunderts ericheinen laſſen. 


— 


Dreißig- 
jähriger 
Krieg. 
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II. Das Zeitalter des SOjährigen Krieges und Ludwigs XIV. 


Was lange wie eine Gewitterſchwüle über unferem Vaterlande gelagert 
hatte, war endlich zum furchtbaren Ausbruch gefommen. Ein unjeliger Krieg 
hatte zwilchen Proteitanten und Katholifen begonnen: ein Krieg, der dreißig Jahre 
lang Deutjchland im Innerſten zerjpaltete und zerriß, e3 in unerhörter Weiſe 
verwültete und entvölferte, ja e8 völlig zu vernichten drohte. Aus einem Reli- 
gions- und Bürgerfriege war es bald ein Völkerkrieg geworden; auf deutſchem 
Boden fochten die Fremden, teild zum Beiltande aufgefordert, teils aus eigenen 
Antriebe herbeigefommen, um im Trüben zu fijchen und, die Entzweiung unjeres 
Volkes benütend, ihre Fehden auszufechten, und erlangten fchnell einen verderb- 
lichen Einfluß auf die inneren Reichsangelegenheiten. Dänen und Schweden, 


Franzoſen, Spanier, Italiener verwüjteten Deutichland und fürderten das Ber: 


Friede. 


——— 
fluß. 


ſtörungswerk der eingeborenen katholiſchen und proteſtantiſchen Fürſten. Dorf 
um Dorf ging ſpurlos in Flammen auf, die Bewohner kamen unter den unſäg— 
lichſten Qualen der Kriegshorden um; was überlebte, ſchloß ſich den Raubbanden 
an. Die wohlhabendſten Städte verarmten, Handel und Verkehr lagen darnieder, 
eine fürchterliche Verwilderung und Entartung der Sitten riß überall ein. Das 
Selbſtgefühl des Volkes war gebrochen — bis ins innerſte Mark waren Wohl- 
ſtand und Bildung erſchüttert; nur wenige fromme Gemüter erhoben ſich kräftig 
und glaubensfreudig über den Jammer der Zeiten. 

Als endlich der langerſehnte Friede zu Osnabrück und Münſter geſchloſſen 
war, blutete Deutſchland aus tauſend Wunden; dazu hörte das Waffengetümmel 
noch keineswegs auf — im Norden ſtanden die Schweden, in der Pfalz hauſten 
die Franzoſen, die Türken rückten bis vor Wien. Und während Ludwig XIV 
mit ſtarker Hand in Frankreich bis ins zweite Jahrzehnt des XVIII. Jahrhun-— 


derts herrſchte, ſaß der ſchwache Leopold I faſt ebenſo lange auf Deutſchlands 


Throne, und unter allen deutſchen Fürſten war nur einer, der ein deutſcher 
Mann heißen konnte, der große Kurfürſt von Brandenburg; doch ſeine Macht 
reichte nicht aus, den Franzoſen auf die Länge die Spitze zu bieten, da die an— 
deren deutſchen Fürſten ihn im Stiche ließen. 

Aber nicht nur, daß Elſaß und Straßburg uns verloren gingen, ſchlimmer 
war die geiſtige Herrſchaft, die Frankreich über ganz Deutſchland ausübte. 
Jedes der vielen Duodezhöfchen ſuchte es dem Hofe von Verſailles nachzuthun; 
als gebildet galt nur, wer in Frankreich geweſen war, und ſelbſt des großen 
Kurfürſten gaſtfreie Aufnahme der verfolgten franzöſiſchen Reformierten trug 
dazu bei, franzöſiſche Sitten, Trachten und Moden, wie ihre Sprache bei uns 
einzuführen. 

„Wir leben zu einer Zeit,“ ſagt ein einſichtiger Schriftfteller jener Tage, Neu- 
fir, „ba die Deutjchen nicht mehr Deutjche fein, da die ausländifhen Sprachen den 
Vorzug haben, und e3 ebenjo jchimpflich ift, deutſch zu reden, als einen jchweizerifchen 
Lab oder Wams zu tragen.” Adel und höherer Bürgerftand eiferten den Fürften in 
welſcher Unfitte und in welſchen Laftern nad), wie in buntjchediger Verunzierung der 
Heimatſprache durch mafjenhafte Fremdwörter, und bald hielten nur noch die unteren 
Bolksichichten an der alten heimifchen Lebens- und Sinnesart feit. 
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Zu alledem Fam, daß die mit jo jchweren Opfern erfaufte evangeliſche Lehr- Orthodorie. 
freiheit zu gelehrten dogmatiſchen Streitigkeiten mißbraucht ward, daß von den 
Kanzeln meift eine tote Orthodoxie anjtatt des lebensvollen Evangeliums ge- 
predigt, Hader und Unduldfamkeit angefacht wurde, anjtatt da3 Wort der Ver: 
ſöhnung zu verfündigen; und daß aud) die Lehrer nicht befjer waren, als Die 
Mehrzahl der Prediger. Neben der ausgelaſſenſten Zügellofigfeit der ſtudierenden 
Sugend herrichte auf den Univerjitäten eine dürre, geijtegarme Gelehrjamfeit, die 
nur dazu beitrug, alles nationale Leben vollends zu ertöten. Wie am Hofe 
franzöfiich, jo fprad man in den Hallen der Gelehrſamkeit nur lateinifch und 
dDichtete lateinisch, wie man ſchon im vorigen Jahrhundert angefangen Hatte. 

Daß unter jolchen Verhältnifjen die deutſche Poeſie nicht gedeihen konnte, Serial der 
iſt leicht verjtändlih. Wie mir gejehen haben, fing fie jchon gegen Ende des 
XVI. Jahrhunderts an zu erlöjchen: in nahezu dreißig Sahren, von 1590—1620, 
erichien faum ein einzige8 nennendwertes Gedicht, und als dann wieder ein dich— 
terticher Trieb fich regte, da ordnete er fich jHlavisch den Lateinischen Mujtern 
unter, die felbjt eine Nachahmung nicht der antiken Blütezeit, fondern der ſpä— 
teren lateinischen Dichter waren. So entitand eine gelehrte Poeſie, die erft 
recht alle wahre und echte Dichtung ertötete. 

„Der Dichter jo”, fo lehrt Opitz, der länger als ein Jahrhundert der „Water Gelehrte 
der Vichtkunſt“ hieß, „in ben griechiſchen und Inteinifchen Büchern wohl durchtrieben Poeſte— 
fein und von ihnen den rechten Griff erlernt haben; erft dann wird ihm die Erfindung 
glüden, die nichts anderes ift, als eine finnreiche Faſſung aller Saden, die man ſich ein- 
bilden kann, himmlifcher und irdifcher, belebter und unbelebter.” So trat denn, wo die 
Phantaſie fehlte, die römische Mythologie Hilfreih ein, und ein deutſcher Vergil ftritt 
mit einem deutfchen Horaz oder Ovid um die Krone. 

Ehe wir nun die vornehmjten Vertreter diejer gelehrten Poeſie ing Auge 
fajjen, müſſen wir noch einer anderen charakteriitiichen Zeiterjcheinung gedenten, 
die mit jener manche Berührungspunfte hatte. Das Beitreben der Gelehrten, die 
deutiche Poeſie wieder zu Ehren zu bringen, führte nämlich zur Bildung von 
litterariſchen Vereinen, den ſ. g. Sprachgeſellſchaften, die ſich die italieniſchen 
Akademien zum Muster nahmen und jich die Säuberung der Sprache von der 
Unmaſſe eingefchlichener und auch abſichtlich eingefchleppter Fremdwörter als 
nächſtes Ziel jtedten, demnächſt aber auch die deutſche Poeſie pflegen wollten. 

Der in Florenz beftehenden Accademia della crusca (Afademie der Kleie, d.h. 
der Barbarismen, von denen das reine Mehl des guten Italieniſch gejäubert werben 
ſollte) nachgebildet, entitand ſchon im Jahre 1617 — alfo ein Jahr vor dem Ausbruch 
de3 Dreißigjährigen Krieges — die Fruchtbringende Geſellſchaft, feit 1651 aud der Seuhtbrin. 
Palmenorben genannt. An ber Spite ftand Ludwig, Fürft zu Anhalt-Köthen, Flicaft, 
mit feinen drei Neffen, den Herzögen Ernft dem Jüngern, Friedrih und Wilhelm, und 
vier Edelleuten. Als Ehren-Oberhaupt galt Kaspar von Teutleben, zur Zeit Ge- 
heimrat und Hofmarſchall in Weimar. | 

Sn einem „kurzen Beriht von der Frudtbringenden Geſellſchaft 
Zwede und Vorhaben” wird al3 Hauptziel genannt, „dad man die Hochdeutſche 
Sprade in ihrem rechten wejen und ftande, ohne einmilchung frembder ausländiicher 
Wort, aufs möglichjte und thunlichfte enthalte, und fich ſowohl der beiten ausſprache im 
reden, als der reinften art im fchreiben und NReime-Dichten befleißige.” Das Wappen 
der zum Vorbild genommenen ttalienifchen Gejellihaft war ihrem Kleienziel gemäß 
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eine Mühle, ihr Tiſch im Verfammlungslofal ein umgeftärzter Badtrog, die Sitze 
Mehlkörbe uf. f. Die Namen der Mitglieder waren insgeſamt dem Müllergewerbe 
entnommen. Dieſe eines wiſſenſchaftlichen Bmwedes nicht jehr würdigen Spielereien ber + 
Kleienafabemie, der bie größten Gelehrten und ber Hödfte Adel Staliend angehörten, 
wurden benn aud von der beutichen Geſellſchaft getreulich nachgeahmt. Als Sinnbild 
wählte man ben „Indianifhen Palmbaum“ (Kokosnußbaum) mit dem Sinnfpruch: 
„Alles zu Nutzen.“ Jedes Mitglied hatte eine Pflanze, eine Blume oder eine Frucht 
zum Abzeichen unb einen poetifhen, dem Orden entiprechenben Geſellſchaftsnamen; fo 
hieß Ludwig von Anhalt-Köthen (1579—1650), ber die Seele der Gejellihaft war, 
„ber Nährenbe“ und Hatte im Wappen ein Weizenbrot mit dem Sinnſpruch: „Nichts 
Befferes“, während Hand Georg zu Anhalt fi eine Maiblume wählte und ſich den 
Namen des „Wohlriehenden“ beilegte. Herr von Teutleben hieß „ber Mehlreiche“ 
und hatte Weizenmehl in feinem Abzeichen. Jedes Mitglied war berechtigt, „einen im 
Gold geichmelzten Geſellſchaftspfennig am fittich- (papagei-) grünen Bande zu tragen, 
deſſen eine Seite Namen, Gemälde und Wort (Sinnſpruch) der Geſellſchaft, die andere 
aber Name, Gemälde und Wort bes Mitgliedes zeigte. (©. Abb. 58.) Eine zierliche 
Publifation vom Jahre 1647, aus ber ich eine Illuſtrationsprobe (Abb. 57) mitteile, 
läßt einen Blid in bie Entwidelung biefer merfwürbigen Geſellſchaft thun, bie damals 
457 Glieder zählte. Der Herausgeber des Büchleins, „Der Unverbroffene*, war ein 
‚Herr v. Hille, dad bedeutenbfte Mitglied aber Friedrich Wilhelm, der große Kur- 
fürft, in biefem Kreife „ber Untabeliche” genannt. Neben ben hohen Herren unb 
Fürſten finden wir in ber Geſellſchaft aber auch Gelehrte und Dichter: Harsdörffer, 
Dpig, Zeſen, den Grammatiler Schottel, dem Leibniz viele feiner Gedanken über bie 
deutiche Sprache entnahm, u. a. Auch in biefem Buche wird auf das energifchfte für 
die Ehre ber bisher von Hohen und Gelehrten jo verachteten Mutteriprache einge» 
treten: „Unfere Teutſche Mutterſprache ift jo ebel, daß man fich derfelben vor Kaifer, 
König und Fürften nicht zu ſchämen habe; — unfere geliebte Teutiche Mutterfprache ift 
unter anderen Hauptſprachen nicht die geringfte, fondern die prächtigſte ac.“ Heißt 
es barin. 
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57. Der genße Rusfügf aid Mitglied ber Brudtbeingenben Gefeüicatt. Buß ars Zentiäe Batmenbaum 
6 {ft Bobjceift von der hoglöblihen Fruchtbringenden Gefelicaft.” Rürnberg 164 


Da Teuiſche Balmenbann: 


Sshönfe 
Frudehrinaenmen Oel Gefellfßafe 


Anfang’ Sagungen / ‚Borhaben  Fiamen I 1 ren? 


Schriftenund 
Allen Ebern der Teure Sprade zu ey Bieter 
Nachtichtung / verfaſſet / duch den 


“Snoardrofienn 


durch 
a 





Citel einer YubliNstion ber Fruchtoringenden Gefellfehaft, «if Beifpiel des Bücer- 
gefgmang im 17. Hadrhuubert. 


Vhber Ehurfürftl Durchl zu Brandenburg Bildniß. 
At des Midas Bnverftand ‚durch das rohe Sündenleben 
62 J An fo manchem Fürftenpof / unſern Muſen Vrlaub geben, 
So rufft ihnen Doch zurüßfe/ dieſes Herren Seimm / 
Vnd ſchuh folhes Jungfernvolk ‚vor der Waffen Moͤrder⸗ 
War 
Sein von Bott erleucheer daß ift den Jahren niche verbunden, 
Weil er aller Tugend Schäg’ in der Jugend hat gefunden. 
Was das Alter fonft erfahren / leiſtet er mit Helbenmut 
Vnd das niche begraute Haubt / weift der grauen Weißheit Our. 


Vnſter Sprache guldne Zier hat verewigt feinen Namen: 
& bringe | * Ind ee [een der Friedenskuͤnſte — 





Wir auch wiſſen nichts zu wuͤnſchen dem / der alles hat zuv 
Als daß des Ber: bes Trompeten ‚feine Toaenf fehwing 
empor. Co Vber 





Aug demſeſden werat. Tobfpru zum Bilbniß des Sreben eurfurttes non Brandenburg. 
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In diefem offenen Eintreten und energifchen Vorangehen einer Reihe fo 
einflußreicher Perfönlichkeiten Tiegt allein ſchon ein nicht zu unterfchägendes Ver- 
dienft, wenn allerdings auch ſonſt die Gefellichaft in den Dreiundjechzig Jahren 
ihres Beſtehens für die Poefic nicht? Nennenswertes geleiftet hat. Und wenn 
die Fürften und Herren im Leben und im Umgang auch noch fortfußren, fran- 
zöſiſch zu ſprechen, wie e3 unter ihren Standesgenofjen üblich war, jo befleißigten 
fie fich doch in ihren Verfammlungen und in ihren Schriften eines von Fremd⸗ 
wörtern gereinigten Deutſch, und ihr Vorgang fand viele Nachahmer: die Sprach— 
gejellichaften famen in die Mode. 


So wurde in Straßburg die „Anfrichtige Tauuengeſellſchaft“ von Rümpler Zu entgaft. 
von Löwenhalt geftiftet, umter deſſen 164 Reimgedichten fi nur eine lesbare 
Elegie „Das rajende Deutfchland“ befindet, die den damaligen Jammer an— 
ſchaulich ſchildert. Won nachhaltigerem Beftande war bie „Tentjchgefinute Ge- Tutit- 
uoſſenſchaft“, von Philipp von Zefen 1643 in Hamburg gegründet, die an- Genf 
fangs auch Frauen aufnahm und bis ins XVII. Jahrhundert fich erhielt. 


Bhilipp von Befen (geb. 1619 zu Priorau bei Defjau, geft. 1689 in Hamburg) 
Hatte ſchon vorher gewiſſermaßen fein Programm aufgeftelt in dem „Helikon“ und 
„Rojenmond (monat)“, worin er ben „Wunderſchatz ber hochdeutſchen Sprache” er- 
öffnen wollte. Sein Eifer für unfere Mutterfprache war höchft komiſch; er Hielt fie für 
die Urſprache ober wenigſtens bie Mundart, in ber ſich bie Sprache bes Paradieſes 
erhalten habe. Griechiſch und Lateiniſch waren nad) ihm nur Entartungen des Deutichen: 
Herkules habe urfprünglich 3. 8. Heerkeule geheißen u. |. w. Darum eifert er Heftig 
gegen bie Fremdwörter und was er für foldhe hielt, und fuchte fie in ber lächerlichſten 
Weiſe durch Ausdrüde aus ber „Urſprache“ zu erfegen und jo beren „Reinlicheit” wieber 


Elbſchwanen⸗ 
orben. 


Joh. Rift. 


Gelrönter 


um 
orben. 
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herzuſtellen. Aus Natur macht er Zeugmutter; aus Venus — Luſtinne; aus 
Aurora — Rötinne; aus Pallas — Kluginne; aus Theater — Schauburg; aus 
Vers — Dichtling; aus Naſe — Löſchhorn u. ſ. w. Er war dabei ungemein frucht- 
bar als Dichter, ſchrieb klingende „Schattenliedlein“ (Madrigale) in zierlichen 
„Dattelverſen“ (Daktylen) u. dgl. Man kann ſich vorſtellen, wie luſtig dieſe 
Lieder, die von ſolchen neugemünzten krauſen Wörtern voll waren, klangen. Seine 
weltlichen Lieder erſchienen unter dem Titel „Jugendflammen“ und „Dichteriſches 
Roſen- und Lilienthal”; feine geiſtlichen als „Gekreuzigte Liebesflammen“. 


Die teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft war in mehrere nach Blumen benannte Zünfte 
geteilt; der „Lilienzunft“ ſtand eine Dichterin Katharina Regina von Greiffen— 
berg, Freiherrin von Seiſſenegg vor. 


Zeſens Hauptgegner war Johann Rift, der 1656 eine eigene neue Dichtergeſell⸗ 
Ichaft gründete, den „Elbſchwanenorden“, morin er jelbft der „Cimberſchwan“ hieß, 
der aber mit feinem Tode fich auflöfte Leſſing äußerte fpöttifch über dieſen Orden: 
„Unter diefen Schwänen waren auch viele Gänſe.“ 


Johaun Rift aus Dttenfen, geb. 1607, geft. 1667 als Baftor in Wedel an der 
Webelar-Aue unweit der Elbe in der Herrichaft Binneberg, war ein jehr fruchtbarer und 
auch ein gefrönter Dichter, Ieiftete aber über dem vielen Heimen nicht? Bedeutendes 
und die Zeit Überdauerndes, mit Ausnahme einiger treffliher Kirchenlieder. 


Am berühmteiten war endlich der „Gekrönte Blumenorden“ vder „Die 


Geſellſchaft der Schäfer an der Pegnit”, im Jahre 1644 von Harsdörffer 


und 


Klaj geitiftet. 


In einem ſehr umfänglichen Bericht, der 1744 in Nürnberg erſchien, als der 
Orden „durch göttlihe Güte das 100. Jahr erreicht”, wird erzählt, wie „der felige Herr 
Georg Philipp Harsdörffer (ein vornehmer Patrizier), der feinen uralten Adel 
mit Tugend und Gelehrſamkeit geziert, zwei Jahre hernach, da er in den hochpreislichen 
Palmenorden, unter dem Namen des Spielenden, als ein hochanſehnliches Mitglied 
aufgenommen worden, in Nürnberg den ſ. g. gelrönten PBegnejiihen Blumen- 
orden zu ftiften angefangen, damit er feinen Landsleuten Anlaß geben möchte, al3 ge- 
borne Teutſche, fih der Reinigkeit der teutſchen Sprad, ſowohl im Neden als 
im Schreiben zu befleißigen ꝛc.“ Bon Italien hatte Harsdörffer den Geichmad für Die 
arkadiſche Schäferpoejie mitgebradht und in dem Paftor Klaj einen Gefinnungsgenofjen 
und vertrauten Freund gewonnen. Gemeinfam gingen fie nun and Werk; als „Stre= 
phon“ und „Clajus“ errichteten fie den neuen Orden, deilen Abzeichen eine Banzpfeife 
war mit dem Sinnſpruche: „Mit Nuben erfreulich”, der jpäter in: „Alle zu einem Ton 
einftimmend“ verändert wurde. Dazu machte „Floridan“, wie Sigmund von Birken 
im Orden hieß, folgendes, für die ganze Geſellſchaft charakteriftiiche „Sonnet”, wie fie 
e3 nannten: 


„Das forgenreiche Geld erfreut die Schäfer nicht, 
der eitlen Ehre Freud gibt ihnen kein Belieben; 
ein freier Freudenftand, ein frohes Feldgedicht, 

ein freudgereizter Reim, den Bäumen eingefchrieben, 
famt einem Pfeifenfpiel, aus Röhren zugericht, 
heißt — eine Schäferfreud in ihrer Trift getrieben. 
Ihr Hirten! freuet euch, der alles Hält in allen, 
der große Pan erfreut euch mit dem Gnadenſchutz, 
er läßt die reine Freud der Schäfer ihm gefallen; 
die Freude jonder Reu ift wahrer Tugend Nup.“ 
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Wie diefe Heidnifchen Anklänge, jo war aud das Schäfergewanb und bie Rüdtehr 
zur Natur nur eine Maske, bie fie annahmen, weil fie meinten, echte Poeſie Hönne nur 
im Schäferleben gefunden werden. Dabei merften fie gar nicht, wie fie durch ihre ver» 
ſchrobene, verbrehte und fühliche Meimbrechfelei von ber Natur immer weiter ablamen. 


Georg Philipp Harsdörffer (1607—1658), ein gelehrter und meitgereifter Bee. 
Mann und Mitglied des Rates in feiner Vaterſtadt Nürnberg, jchrieb in feinem 
Leben 47 ganze Bände voll diefer unwahren Poefie zufammen. Seine wunder 
lichen Grund- und Lehrſätze über Poefie faßte er in dem berüchtigten Buche: 
„Boetifher Trichter, die Teutſche Dicht- und Reimkunſt in ſechs 
Stunden einzugiegen. Nürnberg 1647, gewöhnlich kurz „Nürnberger 
Trichter“ genannt, zufammen. 


Es war ein ganz ernſthaft gemeintes Buch, da auf der Anficht beruhte, daß ſich — 

die Poeſie erlernen und handhaben laſſe, wie ein Handwerk. Zu den Hilfsmitteln des —E 
Dichters gehören vor allem die „ſinnreichen Beiwörter“, die in ber geſamten Poeſie 

des XVII. Jahrhunderts eine große Rolle ſpielen. So heißt es in ber jechiten Stunde, 

wo von ber „Bierlichfeit der Wörter“ die Rebe ift: „Wie das Ebelgefteine einen Ring 
zieret, alfo zieren bie Bey- oder Anfapmwort bie Rede“; und als Beilpiele werben 
angeführt: „Für Blut age man nafjes Lebensgold; für Frühling Blumenvatter, 
Boltentreiber, Freudenbringer; für Wein Traurenzwinger, Schlafreiger, 
Poetenſaft“ zc. zc. „Hieraus“, ſchließt der Trichter, „erkennt man etlihermaßen den 
Bocten, wie den Löwen aus den Klauen.” Daneben wurde ber Poet angemwiefen, „die 
Stimme der Tiere, den Ton eines Falles, Schlages, Schuffes, Sprunges, Stoßes ꝛc. 
auszubrüden“; 3. B. von der „Trummel“ fagt er: 


„Die Trummel pumpt: komt, Tomt; fie jummt: komt, tomt, fomt 2c.“ 


Es blieb aber bei diefem einen Teile nicht; es wurden daraus allmählich drei, 
die in einen Meinen ſchweinsledernen Sebezband (von 580 ©.) vereinigt das Entzüden 
der edlen poetijchen Gemüter jener Beit waren. Im II. Teil wurden die Stunden um 
ſechs weitere vermehrt, die von „ber Poeterey Eigenfchaft“, von den „Poetiſchen Erfin- 
dungen“ ꝛc. handelten. Der III. Teil war betitelt: „Brob und Lob der Teutfchen 
Bolredenheit, begreifend 1) 100 Betrachtungen über die Teutiche Sprade; 2) Kunft- 
zierliche Beſchreibungen faft aller Sachen, welche in ungebundener Schrift-ftellung für- 
zukommen pflegen; 3) Behen geiftlihe Geſchichtsreden in unterſchiedlichen Reimarten 
verfafjet.“ 

Als Probe aus Nr. 2 (zugleich der zierlihen Initialen bed Buches) gebe ich 
die Beſchreibung der Nadtigall: 


ie Sprene in dem Luffte / das flüchtige Pfälterlein / ber edelſte unter 
denen die den Fittig ſchwingen / fie fan ihre Stimnte nad) den Lifpel- 
bächen zwingen / dad Reuter zu dem Pferd / Siegd- und Trauerlieber 
fingen / bald fehtuffelt fie die Klag / bald führt fie hohe Tergen mit bem 
PR er — Gegenhall zu ſcherten / wie der Trompeter Hall Tar-tar-ra-ra-raritet; 
dur dem poeritcen fo Hat and) ihr Getön ber gleiche Auf geführet; bald wie das MWäffer- 
Zeichter,“ ald Beilpiel fein den fchroffen Kies durchſauſſelt / ift ihre Meifterftimm bunt wirbelnd 
ne IM qusgefrauffelt / ba jebes Tones Urt in ihrem Ton fich findet zc. zc. 


Harsbörffer führte auch fonft mit Recht den Beinamen bed „Spielenben“, ben dan 
er in ber „Sruchtbringenden Geſellſchaft“ erhalten. Er fpielte mit Binnenreimen, oder Ph gen. 
mit folhen Wörtern, welche die Stimmen der Tiere nahahmten, auch mit Reimbildern, 
3. B. dem folgenden, das einen Reich3apfel darftellt: 
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O 
wie ſüß, 
aber füß 
fein des Friedes Flüß'! 
jeder. fie erfüß! 
Krieges ⸗Flut 
kränket Mut, 
alla verbört, 
ala zerftört. 
Teutſche Reich 
ift nicht gleich 


ihm ist mehr. 


Gott erhör 
und beſcher 
ung den Friedenglantz, 


uns nicht gar verheere gantz! 
Deiner Gnaden Aug über uns auf wache 
uns die treue Lieb' und Eintracht belache 
darmit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu. 
Ach, dein Lob erſchall, und ſich deine Kirch' erfreu! 
Mächtig iſt dein Wort, kräftig deine Stimm', 
leg des Feindes Haß, ſteure feinen Grimm! 
Großer Zebaoth, unſre Bitt gewer! 
auff daß wachß und ſich vermehr 
diß dein Eigentum 
dir zu Preiß und Ruhm! 


raq. Unter Harsdörffers zahlreichen anderen Werken iſt das umfangreichſte ein acht⸗ 

ipiele. bändiges, betitelt „Srauenzimmer-Gefpräh-Spiele“, in weldhem er in der Form 
eines Gejellichaftsipieles den Damen einen Geſamtſchatz der Bildung — finnreiden Wig 
und Poeſie eingeſchloſſen — beibringen will. 

Nach dem Urteil der Zeitgenoffen war diefe Damenencyllopädie „ein Blumengarten, 
darin die auserlejenften Wahrheitd-, Lehr-, Hof- und Tugendblumen der Welchen, Fran⸗ 
zojen, Spanier und Holländer gepflanzt find; tugendhafte Spiele, mit denen der hochedle 
Nürnbergifhe Ratsherr, der finnreiche und arbeitfame Harsdörffer mehr ausgerichtet 
hat, ald ein ganzes Regiment Pedanten mit ihren Arbeiten, Schlagen und Blagen.” 


alaj. Sein Kollege Johann Klaj (Clajus), der 1616 in Meißen geboren, 1644 
als Kandidat der Theologie nach Nürnberg kam, 1656 als Pfarrer in Kitzingen 
ſtarb, that ſich beſonders im geiſtlichen Schauſpiel hervor; er ſchrieb 
„Herodes der Kindermörder“, den „Engel- und Drachenſtreit“ u. a., Stücke von 
einer unglaublichen Plattheit, die Harsdörffer aber dramatiſche Meiſterwerke 
nannte, wie man denn nicht anſtand, Klaj allen Ernſtes als den „Vater des 
deutſchen Dramas“ zu bezeichnen. Von ſeiner ſpieleriſchen, geiſtloſen Poeſie 
nur eine Probe: 


Der Sommer kein Kummer- noch Trauernis leidet, 
der Schlaeffer, der Schaefer, der pfeiffet und meibet, 
der Bauer, der Lauer, der erndet und fchneidet, 

es grünet das ‘Feld, 

es lachet die Welt, 

der Gärtner löft Geld ꝛc. 
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Abb. 60 
umfhrift: „Georg vodhe delillſee Walfkhere zu Mlrnbetg, ge. 1607, ge. 1650. 


Der dritte im Bunde der leitenden Geijter des Pegnitzſchäferordens war 
der ſchon vorhin als „Floridan“ erwähnte Sigismund von Birken, in der 
Teutſchgeſinnten Genoſſenſchaft „der Riechende“ genannt. 


Sigismund Betulius, geb. 5. Mai 1626 zu Wildenſtein bei Eger, ſtammte aus Birken. 
einer deutſchen Familie Birkner, die ihren Namen Iatinifiert hatte, fam früh mit feinen 
Eltern nad Nürnberg und wandelte, 1654 geabelt, feinen Namen wieder um in den 
deutichen v. Birken. Nach Harsdörfferd Tode wurde er „Oberhirt der Pegnitzſchäfer“ 
und ftarb als folder am 12. Juni 1681. Birken war nicht ohne Geift und Gefühl, aber 
feine Dichtungen find doch mehr Erzeugniffe des Verftandes ald des poetifchen Genius. 
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Dazu kam feine gefchraubte, abgeſchmackte Spradhe und fade Wortfpielerei; ganze Ge⸗ 
dichte von ihm beitehen aus lauter Tierſtimmen und Naturtönen, da gibt es Stellen, 
wie die folgende: 


„Es ſäuſeln und bräujeln und Träufeln 
windfriedige Bläfte 2c.” 

„Es jtrudeln und brudeln und wudeln 
die Wellen zu Rande ꝛc.“ 


Schon mande Zeitgenoſſen tabelten das; die Menge feiner Bewunderer aber nannten 
ihn den „Dädalus der Dichtlunft, des Wörtergolds feiniten Treiber.” Eines feiner 
Hauptwerfe war betitelt „Begnejis oder der Begnig Blumengenoß-Shäferei. 
Teldgedichte in 9 Tagezeiten meift verfaffet und hervorgegeben durch Yloridan.” 


Bis in unjer Sahrhundert hat die Begnigfchäferei ihr Dajein gefrütet: 


im Jahre 1844 hat fie ihr zweihundertjähriges Stiftungsfeft gefeiert. Der 
Litteratur Hat fie nicht mehr genügt al3 die andern Sprachgefellichaften. Was 
diejelben anjtrebten mit redlichem Bemühen, die Sprache von fremden Ein 
miſchungen zu reinigen und Die Deutjche Dichtung wieder bei den hohen und 
den gelehrten Ständen in Aufnahme zu bringen, war ja ehrenhaft und löblich 
und ſoll ihnen unvergefjen bleiben. Aber andere, einzelitchende Männer haben 
doch erſt durchgeführt, was fie mit ihren wunderlichen Beranjtaltungen wollten, 
vor allem Opiß, den fie als Ehrenmitglied aufnahmen, nachdem er bereitz 
einen jelbftändigen Ruhm erworben Hatte; ‘aber auch eine Reihe von Vor— 
Bor ianer. Opitziauern, die, weil fie eigene Wege gingen; von ihnen verachtet wurden. 


So 


erging es Weckherlin, dem bedeutendſten von dieſen, über den ſich Zeſen 


einmal wegwerfend äußerte: „Der Wäkkerlin ſüngt mit, ſo vihl als ihm vergönnt.“ 


Weckherlin. 


Georg Rodolf Weckherlin wurde am 15. Sept. 1584 zu Stuttgart geboren, ſtu⸗ 
dierte in Tübingen die Rechte, ging dann nad) Frankreich und England und ſuchte, wie 
Goedeke in der Einleitung zur Ausgabe feiner Gedichte jagt, „in der Nachahmung der 
fremdländiihen Geſchmacksrichtungen jein eigenes poetifches Talent auszubilden und 
fi) vornehmen Gönnern angenehm zu machen.“ Andererſeits aber war e3 ihm 
ein ernſtes Anliegen, an den deutfchen Höfen und in den höfiſchen Kreifen die Dich— 
tung de3 Auslandes durch einheimifche, zunächſt durd) feine eigene zu verdrängen. Das 
ließ er ſich beſonders angelegen fein, als er, von feinen Reifen heingefehrt, Sekretär 
des Herzogs von Württemberg wurde. Zu dem Behufe führte er da3 Sonett und den 
franzöjiichen Alerandriner ein, um fo die deutfche Dichtung Hoffähig zu machen und 
ihr die Theilnahme der „Götter und Göttinnen, der Helden und Nymphen” zuzumenden. 
So übte er bereit3 die gelehrte Poefie, die Opitz dann zur Herrſchaft brachte; denn 
in der Form blieb er hinter diefem zurüd, wenn er ihn auch an poetifcher Begabung 
übertraf. Dennoch hätte er wohl noch) Größeres geleijtet, wenn er in Deutſchland 
geblieben wäre. Aber um 1620 fiedelte er nad) England über, two er als Präjes der 


deutſchen Kanzlei in London eine hochangejehene Stellung einnahm, aber immer mehr 


die Fühlung mit der Heimat verlor. In der fremde ift er um 1651 geftorben. Lange 
ganz vergefien, ift er von Herder zuerft wieder ans Licht gezogen und neuerdings am 
gerechteften von Goedeke gewürdigt worden, mährend andere Litterarhiftoriler Die 
Neigung haben, ihn zu überſchätzen. In manchen feiner Gedichte herricht etwas „Sinn- 
lich-Wildes“, was feine Berwunderer befonder3 entzüdt, jo in dem „Brautlied zu 
Ehren der Hochzeit Filanders und feiner Cloris“ und in der allerdings bacchantiſch 
ſchwungvollen, aber doch müften Ode „Trunkenheit“. — Troß feiner häufigen 
Anfingung von Fürften Hält er Maß im Lob berfelben und preift bejonders Die 


Das Zeitalter des SOjährigen Krieges und Ludwigs XIV. 255 


2 Verfechter des Proteftantismus, jo Guſtav Adolf nad) jeinem Heldentode („Des großen 
Guſtav⸗Adolfen ebenbild“). Ein mannhafter Patriotismus ſpricht aus der Ode: „Friſch 
auf, ihr dapfern ſoldaten,“ in der es u. a, heißt: 


Der ift ein Teutfcher molgeboren, Der iſt ein Teutfcher ehrenmert, 
der von betrug und falſchheit frei, der wader, herzhaft, unverzaget 
bat weder redlichleit noch treu, | für die freiheit mit feinem jchwert 


noch glauben, noch freiheit verloren: | in einige gefahr fich maget. 


Unter die Borgänger Opitzens pflegt man auch den als lateinifchen 
Dichter vorzugsweiſe berühmten Panlns Melifius oder Baul Schede (1539 
bi3 1602) zu rechnen, weil feine wenig zahlreichen deutfchen Gedichte den Über: 
gang vom Volksmäßigen zum Gelehrten fennzeichnen; ferner Petrus Denaifins 
(1560—1610) und Ernſt Schwabe v. d. Heyde, welche beide ſchon vor Opitz 
die Verje kunſtmäßig zu behandeln fuchten; endlich noch Zinfgref, um den jich 
ein ganzer Dichterfreiß jammelte, der mit ihm die neuen Ideen verfolgte. 


Yulins Wilhelm Zintgref, geb. 3. Juni 1591 zu Heidelberg, wo er ftudierte Zint- 


und wo er nad längeren Reifen als Auditeur lebte, ftarb nach vielfach umgetriebenem 
Leben am 12. Nov. 1635 zu St. Goar an der Belt. Er war ber erjte, der eine Samm- 
lung von Gedichten in ber neuen Richtung herausgab „dem lieben Teutſchen zu 
einem Mufter und Yürbilde, wonach — ſich in feiner teutjhen Poeterei 
hierfür etlidermaßen zu regulieren” und die er, weil er feinen Freund Opitz 
an die Spitze ftellte, betitelte: „Martini Opicii Teutihe Poemata .... Sampt 
einem Anhang mehr auserleßener Getiht anderer Teutſcher Poeten 
[Wedherlin u. a. Straßburg 1624.” An diefer wichtigen Sammlung, von der 
manche Litterarhiftorifer einen neuen Zeitabfchnitt datieren, fteht auch das einzige 
nennenswerte, ja in Studentenbüdern noch fortlebende Gedicht von Zinkgref jelbft, 
„Vermanung zur Dapfferfeit,” die treffliche Verdeutſchung eines Kriegsliedes des 
griechiichen Dichter8 Tyrtäus in Mlerandrinern, worin e3 u. a. heißt: 


Drumb gehet dapffer an, Ihr meine Kriegsgenoſſen! 
Schlagt ritterlich darein; ewr Leben vnverdroſſen 
Vors Batterlandt uffſetzt, von dem ihr ſolches auch 
Zuvor empfangen habt, das ift der Tugent Brauch zc. 


und das ſchwungvoll ſchließt: 


Wer nur deß Todts begert, wer nur frifch geht anhin, 
Der hat den Sieg, und dann das Leben zu gewin. 


Binfgref ift außerdem beachtenswert als Anefdotenfammler der neuen Schule; 
feine Apophthegmata, der Teutihen ſcharpfſinnige kluge Sprüd,” die mit 
Raiferfjprüchen anheben und mit Namenjprücden fchließen, haben nit nur ein kultur⸗ 
gefchichtliches Intereſſe, fondern bieten auch noch heute eine anregende Lektüre. 


Und num trat der von Zinfgref fait wie ein poetifcher Meſſias verkündete 
Martin Opit hervor, der lange für ein Dichtergenie erjten Ranges und einen 
edlen Batrioten gegolten hat, bis eine erneute und gründlichere Prüfung jeiner 
Poeſie wie feines Lebens ein etwas weniger glänzendes, aber richtigeres Bild 
von ihm hergeitellt hat. 

Martin Opitz wurde am 23. Dezbr. 1597 zu Bunzlau am Bober in Schlefien 
geboren und empfing feine Erziehung in dem vorzüglichen Gymnafium feiner Vaterſtadt, 
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Abb. 61. Titel der erften Mußgabe von Martin Opihens Teutſche Boemata- Ohne Opipens Vorwiſſen 
beraußgegeben von Sintgref. 


dann beſuchte er die Magdalenenſchule zu Breslau, wo er bereit3 mit einem Heft Iateir 
nifcher Gedichte auftrat, und bezog darauf das Schdnaichium, ein akademiſches Gymnafium, 
zu Beuthen an der Oder, um mit dem Stubium ber ſchönen Wiſſenſchaften das der Rechte 
zu verbinden. Dort ſchrieb er, zwanzigiährig, feine lateiniihe Abhandlung „Ariftarhus 
oder über die Beratung der deutihen Sprache,” in der er ſchon den Alerandriner 
als Muftervers Hinftellte und Anfichten über Poeſie und Sprache entwidelte, wie fie der 
ein Jahr zuvor gegründete Balmenorben vertrat. Nun bezog cr die Univerfität zu Frank⸗ 
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furt a.D., von wo aus er fich dem Liegniter Hofe durch fchmeichelnde Gedichte empfahl 
und damit die bezahlte Gelegenheit3dichterei ind Leben rief, die fi) in dem ganzen 
Jahrhundert jo unangenehm bemerflih machte. Danach fegte er das von ihm begonnene 
Studium der Rechte in Heidelberg fort. Manches feiner befjeren Gedichte, das 
unter dem Einflufje feines Freundes Bintgref entitand, der — wie vorhin erwähnt — 
die erfte Ausgabe feiner Gedichte, ohne des Dichter Billigung, bejorgte, ſtammt aus 
jener Zeit. 1620 flüchtete er vor Krieg und Belt nad) den Niederlanden, wohin er be- 
reits die Vorliebe für die ftreng geregelte, fteife holländiſche. Poeſie mitbrachte. In 
Leyden fteigerte fich dieſe Vorliebe zur Begeifterung durch die Belanntichaft mit 
Daniel Heinfius, einem unverdient gepriejenen niederländifchen Reimſchmied; fortan 
galten ihm die Holländer ala höchſte Mufter der Poeſie, er überſetzte Heinfius’ lateiniſche 
und holländiſche Dichtungen und trat ganz in jeine Yußftapfen. Nachdem er dann vor- 
übergehend mit einem Freunde in Jütland jich aufgehalten und dort Die erft viel ſpäter — 
al8 es feinen Anftoß mehr geben konnte — veröffentlihten „Troftgedichte in 
Widermertigleit de3 Krieges“ geichrieben Hatte, folgte er einem Hufe des 
Fürſten Bethlen Gabor nah Siebenbürgen an da3 neu geftiftete Gymnaſium zu 
Weißenburg als Profeffor der Philoſophie und Schönen Wiflenichaften. Dort arbeitete 
er an einem gelehrten Werke über die Altertümer Daciend, fchrieb auch ein größeres 
Gedicht „Zlatna (Name feines Landgutes) oder von Ruhe des Gemütes“, war Blatua 
überall hoch angejehen und hochgeadhtet, konnte ſich aber weder mit Luft und Waller 
noch mit des Volles Sprache und Sitten befreunden und kehrte ſchon nad) Jahresfriſt 
in die Heimat zurüd, wo er al3 ein großes poetiiches Genie angeftaunt wurde. In 
Geſchäften des Herzogs von Liegnitz, an deſſen Hofe er eine Stellung ala Rat gefunden 
hatte, ging er 1625 nah Wien und benußte diefe Gelegenheit, um feinem unerjättlichen 
Ehrgeiz noch weiteres Genüge zu thun. Bu diefem Zwecke verfaßte er ein Trauergedicht 
auf den Tod des öſterreichiſchen Erzherzog! Karl voll überſchwenglicher Schmeichelei an 
des Kaiſers Adreſſe. Es fängt an: 


Allhier in diejer Gruft liegt Carolus gejenket, 
der werte, teure Held, den Gott der Welt gefchentet, 
und was ihm ähnlich ift, das Haus von Ofterreich, 
das Hochberühmte Haus, dem nichts auf Erden glei — 


Diejes Gedicht überreichte er Ferdinand II perſönlich, der ihn — den erften Dichter 
für deutſche Verſe — mit dem Lorbeerfranz frönte. Später wurde er von dem 
Kaifer auch geadelt als Opitz von VBoberfeld. Der Weg zu diejer höchften Staffel 
feiner Wünfche war fein ehrenmwerter. Er gelangte dazu durch den berüchtigten Grafen 
Hannibal von Dohna, der in Schlefien die Proteftanten auf das blutigfte verfolgt 
hatte, um fie durch euer und Schwert für Rom zurüdzugewinnen. In den Dienft 
dieſes „Seligmachers“, wie man den Grafen nannte, trat der proteftantifche Dichter 
bald nad feiner Dichterfrönung zu Wien, lebte als fein Sekretär in feinem Haufe, 
dichtete zu feiner Ehre ein „Lob des Kriegsgottes“, überfeßte in feinem Auftrage 
das Tateinische Werk eines Jeſuiten, in welchem der Beweis verjucht wurde, daß die 
römijche Kirche das allein wahre Chriftentum repräfentiere, ind Deutiche, freilich ohne 
jeinen Namen, Tieß fih von dem Grafen zu Spionsdienften in Paris verwenden ꝛc. 
Zum Lohne für alle diefe Dienfte jandte ihn der Graf nad Wien, von mo er den Adels» 
zujag „von Boberfeld“ mit heimbrachte. Ein Jahr danach, 1629, wurde er ala „der 
Gefrönte” in die Fruchtbringende Gefellichaft aufgenommen. Nach dem Tode feines 
Gönner, der noch zuvor den Schweden Hatte weichen müffen, madte Opitz eine neue 
Schwenfung, indem er den proteftantifchen Herzögen von Brieg und Liegniß feine 
Dienfte und feine Dichtungen widmete, ohne freilich eine feite Anftelung an ihrem 
Hofe gewinnen zu können. So fuchte er denn einen andern Herrn, und da er einmal 
Koenig, Litteraturgefchichte. 17 
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den Herzog von Brieg nad) Thorn begleitete, benugte er die Gelegenheit, ein langes 
Lobgedicht auf den König Ladislaus von Polen zu verfertigen, das ihm denn aud) 
die Stellung eines Sefretärd und Hiftoriographen eintrug. Als folder nahm er feinen 
Wohnfig in Danzig. Hier beichäftigte er fi mit Altertumsforfchungen, gab auch das 
Unnolied (vgl. S. 37) heraus. Als im Jahre 1639 die Belt in der alten Reichs⸗ 
und Hanjaftadt ausbrad), wurde er von einem Bettler, dem er ein Almojen reichte, an⸗ 
geftedt und erlag am 20. Auguft der Seuche. 


Bi end Die Gedichte des „Ichlefiihen Schwans“, oder des „Boberſchwans“, wie 
Ge Opis von feinen Berehrern genannt wurde, in drei ftarfen Bänden, erlebten zahlreiche 
Auflagen, von 1624—1638 nicht weniger als acht. Dennoch enthalten fie kein einziges 
größeres wirklich jchönes und bedeutendes Gedicht, jondern lauter Mittelgut, das talent- 
voll und gewandt in Scene gejegt ift. Zum guten Teil find e3 noch dazu Über- 
ſetzungen aus fremden Sprachen. Die meiften feiner Originalgedichte find Gelegen⸗ 
heitögedichte anf Hochzeiten und Begräbnifie, oder es find ziemlich wäflrige Bearbeitungen 
von Palmen und anderen Bibelftüden des alten und neuen Teftämentes. Auch feine 
vaterländifchen Gedichte find ohne Wärme und Begeifterung, ja kühl und Flug be- 
rechnet, wie fein Patriotismus. Vorteilhaft Heben fi unter ihnen hervor bie oben- 
erwähnten „Zroftgedichte in Widermwärtigfeit des Krieges“, die allerding® auch 
von bibliichen und mythologifchen Anfpielungen ftrogen, aber doch den Eindrud wahren 
Gefühl machen. Ganz dürr und poefielos ift die „Schäfferei von der Nymfen 
Hercynia”, eine aus Proſa und Verſen gemifchte Erzählung zu Ehren des gräflidh 
Schaffgotſchen Haufes. Nicht befjer find feine Lehrgedichte: das ſchon erwähnte „Blatna“, 
das „Bielgut oder vom wahren Glück“, welche beide die ländliche Ruhe verherrlichen, 

und der dem Lateinischen nachgebildete Veſuvius“, der anhebt: 


Bum eriten, wann der Berg zu wüten angefangen 
und melde Zeit die Glut vor Alter? aufgegangen, 
zeigt fein Gelehrter an; es ift auch nicht mein Ziel, 
da ich die große Brunſt allhier erzählen will, 

jo da entiprungen ift, wie Titus hat regieret, 
davon die Aſche ward nad) Afrika entführet zc. 


Eine Auswahl feiner Gedichte Hat Julius Tittmann veröffentlicht. 


Dpipens Auch für dad Drama jchlug Opig einen neuen Ton an, obgleid er wohlweislich 
ramen. ſich nicht felbftändig daran wagte, ſondern nur an Überſetzungen. Außer der Über- 
jegung von Sophokles' „Antigone” und Senecad „Trojanerinnen“ hat er aus 
dem Stalienifchen ein geiftliches Schaufpiel „Judith“ übertragen. Zum eigenen Drama 
fehlte e3 ihm aber erjt recht an der poetiſch fchaffenden Begabung, und wie wenig er 
dag Weſen desjelben verjtand, davon zeugt, daß er Seneca auf eine Linie mit 

Sophofles jtellte und als Mufter für das deutiche Drama empfahl! 


Und diefer unbedeutende Dichter hat doch länger als ein Jahrhundert der „Vater 
der Dichtkunſt“ oder gar „ein Fürſt des deutſchen Liedes“ geheiken und eine 
große Schar von Jüngern und Nachfolgern gehabt! Wie tief fein früher Tod empfunden 
wurde, davon zeugt das Sonett jeines bedeutenditen und den Meifter weit überragenden 
Schülers, Paul Fleming: 


Über Herrn Martin Opitzen auff Boberfeld fein Ableben. 


So zeuch auch du denn hin in dein Efyjerfeld, 
du PBindar, du Homer, du Maro unfrer Zeiten, 
und untermenge dich mit diefen großen Leuten, 
die gantz in deinen Geift fich hatten Hier verftellt. 





Tal Li len eraf- 7 Ps Sauren, 
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Deutſch: So beichaffen, Lefer, war von Antlig die Phöbusbegeifterte Sirene, des beutihen 
Liedes Fürft, Opig. 
Abb. 62. Bildnis Martin Opigens nad) dem Rupferfidie von 9. d. Heyden in Gtraßburg 


vom 9. 1681, dem elı dem £eben aufgenommenen. Das lateiniihe Epigramm barumter 
* vi Omadte Gasnar EYE auf Opigens Wunjd. vr 


Zeuch jenen Helden zu, du jenen gleicher Held, 
der igt nichts gleiches hat. Du Herzog deutſcher Seiten, 
o Erbe durch dich felbft der fteten Ewigkeiten, 
o ewiglicher Schatz und auch Berluft der Welt! 
177 
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Germania iſt tod, die Herrliche, die Freye, 

ein Grab verdecket ſie und ihre gantze Treue. 

Die Mutter die iſt hin: hier liegt nun auch ihr Sohn, 
Ihr Recher und ſein Arm. Laſt, laſt nur alles bleiben, 

ihr, die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur davon. 

Die Welt hat warlich mehr nichts würdigs zu beſchreiben. 


Aber eines war der armen, ſo arg beraubten Welt doch geblieben, und das war 
das Werk, welches Opitzens Ruhm mehr als ſeine Dichtungen begründet hat, nämlich 
ſein „Duch von der Deutſchen Poeterey. In welchem alle jhre eigenſchafft vnd 
zuegehör gründtlich erzehlet, vnd mit exempeln außgeführet wird.“ 
Es erſchien im Jahre 1624 (in Verlegung David Müllers Buchhändlers in Breßlaw), 
weshalb manche mit dieſem Jahre die „neue Zeit“ unſerer Litteraturgeſchichte beginnen. 
Wilhelm Braune hat in ſeinen „Neudrucken deutſcher Litteraturwerke des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts“ die erſte Ausgabe wortgetreu reproduziert. 

Dieſes Grundbuch für die Poeſie des ganzen XVII. Jahrhunderts, aus welchem 
ich oben (S. 247) ſchon eine Stelle angeführt habe, iſt nicht ohne Verdienſt. Es brachte 
die deutſche Sprache wieder zu Ehren in der Poeſie, wies die Dichter auf bewährte 
klaſſiſche Muſter hin und ſtellte feſte Geſetze für die verwilderte Metrik auf, indem es 
ſtatt der Silbenzählung, bei der man ohne Rückſicht auf die Betonung die Silben ab⸗ 
wechſelnd geſenkt und gehoben hatte, Übereinftimmung des Wort- nnb Verstones 
verlangte. Es drang auf Bereinfahung der Sakbildung, auf Reinheit der Sprade, 
Ausfchluß der Fremdwörter und mundartliden Wendungen und Wörter. Aber von 
dem wahren Wejen der Dichtung war darin nichts zu finden. Die Gelehrfamteit war 
Dpig bie Hauptjadhe, und er behauptete kühn, nur der Gelehrte jei fähig, ein Dichter 
zu werden. Darum ftrogen feine Gedichte, wie die feiner Schule, von Gelehrſamkeit, 
und der „Vater der Gelehrtenpoeſie“ darf er mit Recht genannt werden. Ein 
großes Gewicht legt er, ebenfo wie Harsdörffer, auf den Gebrauch der Epitheta oder 
„\hmüdenden Beiwörter“, „an denen bei den Deutjchen großer Mangel gewefen,“ 
weshalb „man fie von den Griechifchen und Lateinifchen abjehen und fih zu Nutze 
machen möge.“ Seine eigenen Gedichte liefern die Beifpiele zu feiner Lehre; da gibt 
e3 „gläjerne Gewäſſer“ und „gelalzene Zähren”, „Stille und trübe Finfterniffe“, 
das „blaue Salz” (da8 Meer); und wenn er jelbft noch einfach in dieſer Beiwörtermanie 
ift, jo übertreiben es viele jeiner Schüler in der allerwidermwärtigften Weiſe. Endlich 
wies er neben den Alten auch auf die Holländer und Franzoſen als muftergültige Vor⸗ 
bilder hin, und fein Hinweis wurde nur zu treulich befolgt; mit ihm beginnt die Ab— 
hängigfeit unjerer Dichtung vom Ausland, die zum Teil bis in die Gegenwart fort 
gedauert hat; jo hob er wieder auf, was er an nationalem Gut hatte neugemwinnen wollen. 


In jene Fußſpuren trat eine ganze Schar von Nachahmern, die man am 


beiten Opitzens Schule nennt, da nur zwei von ihnen Schlefter waren und des— 
halb der üblihe Name „Erſte ſchleſiſche Schule” nicht ganz zutrifft. Da 
muß in erſter Linie der ſchon vorhin erwähnte Paul Fleming aufgeführt werden, 


der 


„am meisten in den Gent Opitzſcher Formen“ einging. 


Baul Fleming, eines Iutherifchen Pfarrer Sohn, wurde am 5. Oftober 1609 zu 
Hartenftein an der Mulde im jächfiihen Boigtlande geboren. Nachdem er Die 
Thomasichule zu Leipzig abjolviert, bezog er als Mediziner die Univerfität derjelben 
Stadt, obgleich feine Neigungen ihn mehr zu den ſchönen Willenichaften zogen. Sein 
ihon auf dem Gymnafium hervorgetretenes dichteriſches Zalent empfing nun einen 
neuen Antrieb durch jchlefiihe Kommilitonen, die ihn für Opitz begeifterten; namentlich 
übte fein Freund Gloger einen tieferen Einfluß auf ihn; durch Gloger, rühmt er, fei 
fein Gemüt zum „Ewigſein“ erhoben. Auch Iernte er Opitz perjönlich kennen. Eine 





Deutſch: Hier fiehft du das Feuer und die Flamme bed Daphnäiſchen (torbessbetzängten) Teut- 
ſchen, Leſer: ein folder war Fleming im Liede. Caspar ertronft aus Zittau in der Laufig. 


6b. 63. Bau! Blemings Bildnis, von Did Diritfen in Hamburg gepeithnet, nach dem 
Ziteltupfer vor der erften und älteften Gefamtaußgabe feiner „Teutfhen Boemata“, Lübed 
in Berlegung Sauren Jauchen, Buchhändler, 1848. 


Umfhrift: Baul Fleming aus Hartenftein im Boigtlande, Dottor der Bhiloſophie und Medizin und gekrönter 
s de Diqhter im 81. Bebensjahre 1840. ” . 


ganze Reihe feiner Gedichte gehören dieſer Zeit an, wurben gebrudt und verſchafften 
ſich Anerkennung; als er die Univerfität verließ, ſchmückte — außer der Magifterwürde 
— bereit3 der poetijche Lorbeer fein jugenbliches Haupt. Allein bie Kriegsläufte waren 
den Mufen nicht günftig; Leipzig wurde von ben Kaiferlichen genommen, geplündert, 
von der Peſt Heimgefucht. Da war ihm ein Anlaß willkommen, auf einige Zeit Deutfchland 
zu verlaffen. Durch den ihm wohlgefinnten und bald engbefreunbeten Adam Dlearius, 
Afiefior der philofophiihen Fakultät in Leipzig, fand er die Wege, an einer durch Her- 
309 Friedrich von Schleswig-Holftein nach Rußland und Perfien geplanten Geſandtſchaft 
teilzunehmen: Er wurde zu einem der Hofiunfer und Truchjefien ernannt und machte 
die erfte Reife nad Moskau, die beftimmt war, ben Zar Michael Feodorowicz um 
freien Durchzug für die folgende größere Gefandtichaft zu erſuchen, und fobann bie 
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Erpedition nach Perfien felbft mit. Manches Gedicht Flemings entftand auf der faſt 
ſechsjährigen, oft jehr gefahrvollen Reife, die fein Freund Adam Dlearius, ber als 
Rat und Sefretarius in dem Gefolge war, ausführlich beichrieb. Erft am 3. Auguft 1687 
zogen fie in die perfiiche Hauptftadt Ispahan ein, wo fie am Hofe des Schah Soft faſt 
fünf Monate zubradjten. Auf der Nüdfahrt verlobte fih Fleming in Reval mit der 
Tochter eines angejehenen Kaufmanns; um fi dort als Arzt niederlaffen zu können, 
erwarb er in Leyden im Januar 1640 die medizinische Doltorwürde und ging dann 
nad) Hamburg, um noch einiges für fein zu gründendes Hausweſen vorzubereiten. Aber 
er follte feine Braut nicht wiederfehen; bald nach feiner Ankunft in Hamburg erkrankte 
er, und nad) wenigen Tagen, am 2. April 1640, hatte er ausgelitten. In der 
Katharinenktirche zu Hamburg ift er begraben. 
gieminge Paul Fleming war nicht frei von den Dpibfchen Einflüffen, die ſich oft im 
tungen. feinen Dichtungen ftörend geltend machten, aber er überragte den Meifter an dichterifcher 
Begabung, und die Reife bewahrte ihn vor der vollen Entwidelung der gelehrten Be» 
danterie. Sein Charakter war ein durchaus edler, reiner, und an heiterer Raturmahrheit 
fam ihm feiner der zeitgenöffiichen Dichter gleich. Charakteriftiih für feine Opibfche 
Richtung ift es, daß ein großer Teil feiner Gedichte Überfegungen aus dem La«- 
teinifhen, Holländiſchen, Franzöſiſchen und Stalienifchen find, und daß die Selegen- 
heitsgedichte (Glüdwünfche, Leichengedichte, Hochzeitdoden u. a.) fo überwiegen, daß 
ihrer 238 auf 198 geiftliche und weltliche LXieder kommen; aber in feinem findet fich 
ſolche Schmeichelei und Schweifwebelei wie bei Opitz. Wbgefehen von dieſen Einſchrän⸗ 
tungen bleibt aber doch noch genug Treffliches übrig, um ihn als den bedeutendften 
Lyriker feiner Zeit zu bezeichnen. 
In zwei Liedern fpricht ſich fein warmes patriotifches Gefühl aus; es find: 
„Sermania an ihre Söhne“ und ein Straffonett „Un die jegigen Deutſchen“, 
worin er ihnen die Unfähigkeit vorhält, das alte Reich der Väter zu beſchützen: 


Jetzt fällt man ung ind Mahl, in unfre vollen Schalen, 
Vie man uns jüngft gedbräut! Wo ift nun unfer Mut? 
Der ausgeftählte Sinn? Das kriegeriiche Blut? 

Es fällt fein Ungar nicht von unferm eitlen Prahlen! 


Kein Buſch, fein Schügenrod, fein buntes Fahnenmahlen 
Shredt den Kroaten ab. Das Anjehn ift jehr gut, 
Das Anſehn mein’ ich nur, das nichts zum Schlagen thut. 
Wir feigiten Krieger, wir die Phöbus kann beſtrahlen! 
Was ängften wir und doch und legen NRüftung an, 


Die doch der weiche Leib nicht um ſich leiden kann! 
Des großen Vaters Helm ift viel zu weit dem Sohne, 


Der Degen jchändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
Wir Starken auf den Schein, fo ift’3 um ung gethan, 
Uns Namen? Deutfhe nur! Ich ſag's auch mir zum Hohne. 


Anmutig und tief empfunden find feine Liebeslieder; in einem fchidt er Der 
Geliebten einen Smaragdring, dem er aufträgt: o Ring, wenn fie dir heimlich einen 
Kuß gibt, fo Heb ihn für mid auf! Das jchönfte ift aber unbedingt dad „getreue 
Herz”, deilen Anfangs- und Schlußvers ich mitteile: 


Ein getreues Herte willen Nichts ift füßers, als zwey Treue; 
Hat des höchſten Schates Preiß, Wenn fie eined worden feyn, 
Der ift jeelig zu begrüßen, Diß iſt's, daß ich mich erfreue, 
Der ein treue3 Herze weiß. Und fie gibt ihr Ya auch drein. 


Mir ift wohl bei höchſtem Schmertze, Mir ift wohl bei höchſtem Schmertze, 
Denn ich weiß cin treues Herbe Denn ich weiß ein treued Hertze. 
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Fleming war von Haus aus ein ernit gerichteter Mann, auch auf der Reife unter 
heidniichen Völkern feiert er im Geift die chriftlichen Fefte der Heimat mit, um des Vater⸗ 
landes Rettung betet er aufrichtigen Gemütes. Darum haben fich mehrere feiner geift- 
lihen Lieder erhalten. Noch heute fingen wir in Kirche und Haus fein Reifelied, 
womit er fi auf die Weltfahrt rüftete, „Nad) des VI. Pſalms Weiſe“: 


In allen meinen Thaten 
laß’ ich den Höchſten raten zc. 


Dem Tode ſah er gefaßt entgegen und fchrieb fich felbft Drei Tage vorher feine Grab- 
ſchrift. Eine vollftändige fritiiche Ausgabe der Gedichte Fleming verdanten wir dem 
treuen Forſcher Lappenberg; eine Auswahl mit Lebensabriß gaben Guſtav Schwab 
(1820) und Julius Tittmann (1870) heraus. 


Nächſt Fleming war der bedeutendfte DOpitianer Andreas Gryphins, der 
Dramatifer der Schule. 


Andreas Gryphins wurde am 2. Oktober 1616, im Tobdesjahre Shakeſpeares, zu ap 
Glogau geboren. Seine Jugend war trüb und büfter. Als der Knabe fünf Jahre alt 
war, ftarb fein Vater, ein Geiftlicher, an Gift, das ihm ein falſcher Freund gegeben. 
Die bald danach wieder verheiratete Mutter ftarb, al er im zwölften Jahre ftand. 
Sein Stiefvater vernacdjläffigte gänzlich jeine Erziehung und verfümmerte ihm fein Erbe. 
Durch die Kriegsftürme wurde er von Stadt zu Stadt, von Schule zu Schule getrieben. 
Aber er lernte — außer den toten Sprachen — durch das buntbemwegte Leben jener Zeit 
eine Reihe lebender Sprachen, welche die Völkermiſchung des breißigjährigen Krieges in 
jeinen Bereich brachte. Sein bichterifches Talent zeigte fich frühe. Schon 1632 Hatte er 
ein umfangreiches lateinifches Gedicht, „Herodis furie et Rachelis lacrymæ“ (Herodes’ 
Wut und Rachels Thränen) begonnen, im folgenden Jahre vollendet und 1634 in Glogau 
druden laffen, außerdem eine ganze Anzahl deuticher Gedichte verfaßt. Won Danzig, wo er 
zulegt da3 Gymnafium befucht, rief ihn fein Stiefvater wieder nad) Schlefien zurüd; er 
übernahm jegt eine Haußlehrerftelle bei dem faiferlichen Pfalzgrafen v. Schönborn, der 
ihn ſehr lieb gewann, ihn ſpäter als Dichter Trönte, ja ihm die Würde eines Magifterd 
der Philoſophie nebjt dem erblichen Adel. verlieh und ihm ein Meines Vermögen bei 
jeinem Tode hinterließ. Dadurch befam er die Mittel, nad) Leyden in Holland zu 
gehen, wo er ſehr umfaffende Studien machte und zugleich über die verfchiedenartigften 
Fächer: Geichichte und Philoſophie, Phyfit und Aftronomie 2c. Vorträge hielt! Dazwi⸗ 
ihen war er oft und jchwer frank, worüber er in feinen Gonetten in trübfter Stimmung 
Hagt. Vielleicht um feine Gefundheit zu fördern, nahm er eine Stelle als Reiſegeſell⸗ 
ihafter an, kam über Frankreich nad Stalien, wo er 1646 ein Tateinifches Gedicht 
druden ließ, das er in feierlicher Audienz bem Senat der Republif Venedig überreichte. 
Die Sehnſucht nad) der Heimat trieb ihn aber ſchon im nächſten Jahre nach Schlefien 
zurüd: dorthin zurücdgefehrt, heiratete er, wurde 1650 zum Syndikus des Fürſtentums 
Glogau erwählt, in welchem Amt er bis zu feinem Tode verblieb. Am 16. Juli 1664, 
hundert Jahre nach Shakefpeares Geburt, ftarb er auf dem Ständehaufe zu Glogau 
mitten in einer Ständeverfammlung. Noch Turz vor jeinem Tode war er unter dem 
Namen „der Unſterbliche“ in die Fruchtbringende Gefellichaft aufgenommen morden. 


Ungeadtet feines vielbewegten und lange Zeit wandernden Lebens find Andreas er 
Gryphius' Dichtungen doch jehr zahlreich, und zwar ift er gleich bedeutend als Syrifer 2 engen 
wie als Dramatiker. In feinen lyriſchen Gedichten herrſcht ein düfterer Grundton 
vor, jo beſonders in jeinen „Kirchhofgedanken“, einem ausführlichen Gedichte von 
fünfzig Strophen, in dem er oft in eine grell⸗groteske Übertreibung ſich verirrt und 
„ſeine Gedanken endlos über die Vernichtung dahin ſchweifen läßt.“ Tief ernſt ſind ſeine 
geiſtlichen Lieder, wie das noch heute in unſeren Kirchen geſungene: 


Gryphius 
Dramen. 


Trauer⸗ 
ſpiele. 
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Luſtſpiele. 
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Die Herrlichkeit der Erden 
muß Rauch und Aſche werden zc. 


Oft aber treten auch darin. grelle Bilder und übertriebene Ausrufe hervor, fo in dem Liebe: 


Ude, verfluchtes Trauerthal! Du Unglüdshaus, du Jammerſaal, 
Du Schauplap berber Schmerzen! Du Folter reiner Herzen! 


Ungeachtet dieſes ſchwermütigen Grundtons, der felbft in feinen Liebesliebern fidh 
nicht ganz verleugnet, ift doch feine Lebensanſchauung nie eine völlig verzweifelnde; bie 
Hoffnung auf Gott, der die Liebe ift, Hält ihn in allen Nöten und Stürmen aufredht, 
wie er es ſehr fchön in dem Sonett „Dominus de me cogitat'‘ (Der Herr denkt an midh) 
ausgeſprochen hat. Es ift das folgende: 


In meiner erften Blüt', im Frühling zarter Tage 
Hat mich der grimme Tod vermwaijet, und die Nacht 
Der Traurigkeit umhüllt. Mich hat die herbe Macht 
Der Seuchen ausgezehrt. Sch ſchmacht in fteter Plage. 


Ich teilte meine Beit in Seufzer, Not und Klage; 
Die Mittel, die ich oft für fefte Pfeiler acht’, 
Die haben leider aM’ erzittert und gekracht 
Ich trage nun allein den Sammer, den ich trage. 


Doch nein! Der treue Gott beut mir noch Aug’ und Hand, 
Sein Herz ift gegen mid) mit Vatertreu’ entbrannt, 
Er ift’8, der jederzeit für mich, fein Kind, wird forgen. 
Wenn man fein Mittel find’t, fieht man fein Wunderwerf; 
- Wenn unfre Kraft vergeht, beweift er feine Stärf’; 
Man jchaut ihn, wenn man meint, er habe ſich verborgen. 


Am Hervorragendften war Andreas Gryphius jedoh als dramatijcdher 
Dichter, und er würde noch mehr geleitet haben, wenn er fich über feine Zeit und 
über den Einfluß . der Opitzſchen Richtung hätte erheben Tönnen. Co entnahm er bie 
Negeln für feine Schaufpiele dem Holländiihen Theater, insbeſondere den Stüden bes 
Koft van Bondel, von dem er au ein Stüd überjette, faßte fie in den ermüdenden 
Alerandrinern ab, führte den Chor, den er „Reien“ nannte, in das Trauerfpiel ein, 
und obgleih er die von feinen Muftern ftreng innegehaltene Ariftotelifche Einheit nicht 
ganz befolgte, da er den Schauplag wechſeln ließ, beſchränkte er doch die Zeit der Hand- 
lung auf 24 Stunden und madte dadurch eine weitere Entfaltung und Entwidelung 
unmöglid. Co kam in der erften „Abhandelung” (wie er das nennt, was wir „Alt“ 
nennen) die Handlung meist ſchon zum Schluß — in den drei folgenden gab e3 lange 
Monologe und refleftierende Dialoge, im legten Alt wurde durd eine Häufung des 
Allergreulichſten und Blutigften ein Schlußeffelt erzielt. 

Gein älteſtes Trauerjpiel ift Reo Armenius (der am Weihnachtsfeſt des Jahres 
820 ermordete griechiſche Saifer); dann folgte „Katharina von Georgien“, die 
gefoltert und Halbzerrifjen, weil fie dem König von Perfien aus chriſtlicher Treue ihre 
Hand verweigert, auf der Bühne erfcheint und dort ben Zodesftoß empfängt. In dem 
Trauerjpiele „Ermordete Majeftät” oder „Karolus Stuardus“ griff er in Die 
unmittelbare Gegenwart. Das Stüd entftand unter dem Eindrud der Nachricht von 
Karls I Hinrichtung. Dennoch ift wenig Handlung darin und viel rhetorischer Schwulft, 
und das Ganze geht darauf Hinaus, den unglüdlichen König jo edel al3 möglich dar- 
zuftellen und das göttliche Recht der Könige im allgemeinen nachzuweiſen. Die Chöre 
werden von den Geiftern der früher ermordeten engliſchen Könige ausgeführt. 

Merkwürdigerweiſe find die Luſtſpiele des Andread Gryphius feinen Tragödien 
unvergleichlich überlegen; namentlid” machen zwei davon, „Herr Peter Squentz“ 





Andreas Gryphius I 
Touch Duntoldhn —— — Philosoph. Et Stat: 








Wbb.04. Andreas Grnvpins, @iekdgeitiger Gtic, Überfhrift: „A. Grypblus, Rectägelehrter, Philoſoph 
d Synbitus bei den Gtänden des Fürftentums @logau, geb. 1816." 


und „Horribilicribrifar“, noch Heute einen frifhen Eindrud. Das erfte ſtimmt 
mit der befannten Epifode in Shakeſpeares „Sommernadhtötraum“ ziemlich überein, in 
der vor König Thefeus und feiner Gemahlin die tragiiche Gedichte von Pyramus und 
Thisbe von ungeſchickten Boltsfchaufpielern aufgeführt wird. Er nennt das Gtüd ein 
Schimpffpiel — anftatt der Alerandriner ift e3 teils in Profa, teils in burlesfen Verſen 
geichrieben. In dem zweiten Stüd, das er „Scherzipiel“ nennt, werben bie kriegeriſchen 
Prahlhänſe verjpottet, die nach dem 3Ojährigen Kriege jehr zahlreich auftraten. Beide 
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Stücke hat nach der erſten Ausgabe Wilhelm Braune wortgetreu neu drucken laſſen. 
In etwas moderniſierter Geſtalt hat fie u. a. Julius Tittmann nebſt Karolus Stuar- 
dus und noch ein paar Kleinen Ctüden herausgegeben. 


Aus EC chlefien iſt endlich noch ein Opitzianer zu erwähnen, Logan, einer 
geiftreichiten Epigrammendichter aller Zeiten. 


Friedrich v. Logan, geboren zu Dürr-Brodut bei Nimptich im Jahre 1604, be» 
juchte dad Gymnaſium in Brieg, wo er in dem Landesfürften Johann Chriftian 
und feiner Gemahlin Dorothea Sibylla („die liebe Dorel”) freundliche Gönner fand, 
ftudierte die Rechtswiſſenſchaft und fand danach eine Anftellung am Hofe feiner Gönner. 
1644 ‚avancierte er zum Kanzleirat; 1648 wählte ihn die Fruchtbringende Gejellichaft 
unter dem Namen „der Verfleinernde” zum Mitgliede, 1655 ftarb er zu Liegnig, 
wohin er ein Jahr zuvor mit Herzog Ludwig übergefiedelt war. — Gegenüber der er- 
müdenden Weitjchweifigfeit der meijten zeitgenöfjifchen Dichter wirkt feine knappe körnige 
Kürze erfrifchend, und unter den ca. 3600 Epigrammen oder Sinngedidhten, die er unter 
dem Namen Salomon von Golam im Raufe feines Lebens herausgab, find die meiften 
vortrefflich und von dauerndem Werte. Dazu kommt, daß fich die damaligen traurigen 
Zuftände unjeres Vaterlandes in vielen derjelben fpiegeln, eben jo ſehr wie ein treues 
deutiches Herz, welches das Elend der Zeiten tief beflagt, aber fich davon nicht erdrüden 
läßt und an der Zufunft feines Volkes nicht verzagt. Ernft hält er feinen Landsleuten 
ihre Verirrungen vor in Sprüchen wie dieſe: 

Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverey; 


Soll's denn ſeyn, daß Frankreich Herr, Deutichland aber Diener jey? 
Freyes Deutichland, ſchäm dich doch diejer ſchnöden Knechterey! 


Fremde Tradt. 


Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 


Wie Spruchweisheit des Bolfes Hingen andere, jo 3. B.: 


Hoffnung ift ein fefter Stab da man mit durd; Welt und Grab 
und Geduld ein Reijefleid, wandert in die Emigfeit. 


Ungeachtet feiner großen Bedeutung wurde Fr. v. Logau in feiner Zeit wenig ge- 
fannt, und bald nad) jeinem Tode war er vollends verichollen. Erft Leſſing und 
Ramler haben ihn aus dem Staube der Vergefjenheit wieder hervorgezogen und die 
beiten jeiner Epigramme 1759 unter feinem wahren Namen herausgegeben. Eine neue 
Auswahl mit Lebenzbild Hat ©. Eitner 1870 veröffentlidtt. 


Auch ein nennenswerter Satirifer des XVII. Jahrhunderts, Nadel, ging 


ganz in des Meiſters Opitz Fußſtapfen und gab feinen ſatiriſchen in Alerandri= 
nern abgefagten Gedichten ein durchaus gelehrtes Gepräge. 


oachim 
achel. 


Joachim Rachel, geboren 18. Febr. 1618 zu Lunden in Ditmarſchen, empfing feine 
Bildung in Hamburg, ſtudierte in Roſtock und Dorpat, wurde dann Rektor an verſchiedenen 
Schulen ſeiner Heimat und ſtarb am 3. Mai 1669 zu Schleswig. Seine acht Gedichte 
führen die Titel: 1. Das poetiſche Frauenzimmer oder die böſen Sieben. 2. Der vorteilige 
Mangel. 3. Die gewünſchte Hausmutter. 4. Die Kinderzucht. 5. Vom Gebet. 6. Gut 
und böſe. 7. Der Freund. 8. Der Poet. — In dem erſten beſpricht er ſieben Arten von 
böſen Weibern, denen er am Schluß das Bild einer trefflichen Hausmutter entgegenſetzt, 
das er in dem 3. noch weiter ausführt. Am ſchärfſten ergießt er ſeinen Spott über die 
dichtenden Frauen. Sehr hausbacken iſt die zweite Satire, worin er zeigt, wie der Mann 
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um mit feiner Frau glüdlich zu leben, fi) immer daran erinnern folle, daß jeder Fehler 
feine gute Seite Habe ꝛc. Am meiften Wit, wenn auch nicht viel Poefie, ift in ber 
legten Satire, in welcher er die Neimjchmiede weiblich verfpottet: 


„Dies Lumpenvölklein will (mit Gunft) Poeten heißen, 
da3 nie was Guts gelernt, das niemals den Verſtand 
hat auf was Wichtiges und Redliches gewandt, 

die nicht3 denn Worte nur zu Markte können tragen, 

zur Hochzeit faulen Scherz, bei Leichen lauter Klagen, 
bei Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weisheit Spur, 

fein Salz noch Eifig ift, als bloß der Fuchsſchwanz nur.“ 

Von Opis ganz unabhängig, ja der Gelehrtenpoejie bitterfeind, war dagegen 
ein anderer Satirifer und Humorift, Zanremberg, der durch feine echt volfs- 
tümlichen Dichtungen einen großen Einfluß geübt haben würde, wenn er fie in 
hochdeutjcher Sprache verfaßt hätte; er zog aber die plattdeutjche vor, Die „ich 
immer gleich bleibe, während das Hochdeutjche fich alle fünfzig Jahre verändere.? 

Johanu (Hans Willmfen) Lanremberg, 26. Februar 1590 zu Roftod geboren, war Bauremberg. 

Profeflor der Mathematik und Poefie, fpäter an der Ritterafademie zu Sord in Seeland, 
wo er 1658 ftarb. Seine „veer olde beröhmede Shert- Gedichte” Handeln 1. Bom 
igigen verdorwenen wandel unde maneren der minfchen. 2. Von almodifcher Kledertracht 
3. Bon almodifcher fprafe und titule. 4. Bon almodifcher poefie und rimen. Sie geben 
in derb⸗kräftigen Zügen ein Bild der das Welſche nachahmenden wie der gelehrten 
Lächerlichleiten der Zeit, und richten fich insbefondere gegen die Opitzſche Richtung. In 
dem einleitenden Gedicht kennzeichnet er feine eigene Gefinnung und da3 von ihm für 
feine Landsleute erftrebte Ziel: 


Kleder, Sprake, Verſche ſchryven by den Olden will ick blyven, 
endert ſich faſt alle Jahr; höger ſchall myn Styll nich gahn, 
man ick echt ydt nich een Haar: als myns Vaders hefft gedaen. 


Doch auch unter den hochdeutſchen Dichtern gab es eine ganze Zahl, die 
bei aller Ehrfurcht vor Opitzens Verdienſten ſich von ſeinem Einfluß nicht be- 
herrichen ließen, jondern ihre Selbjtändigfeit wahrten und einen lebendigen 
natürlichen Ton in ihren Dichtungen anfchlugen. So vor allem der Königs- 
berger Dichterfreis, deſſen Haupt der Furfürftlihe Rat Robertin war. 


Robert Robertin, 1600 zu Saalfeld in Preußen geboren, 1648 in Königsberg ge⸗ Robertin. 
ftorben, war durch feinen freundfchaftlichen Umgang mit Opig und durch eigene Neigung 
zum Dichten gelommen, ohne gerade ein hervorragendes Talent dafür zu befiten. Doch 
gelang ihm manch ernftes wie manch heitered Lied in der fchlichten und natürlihen 
Weiſe, welche die ganze poetifche Gefellichaft der Königsberger auszeichnete. Dazu bildete 
er fich auf feine poetifchen Leiftungen nicht3 ein, jammelte und veröffentlichte nicht ein- 
mal, wa3 er gedichtet, fondern ließ es fich vornehmlich angelegen fein, begabtere Dichter 
durch Rat und Urteil zu unterftüßen und zu fördern. So wedte er das Talent des 
jungen kränklichen und Ichüchternen Simon Dad, wies bejonderd Hin auf das ſang⸗ 
bare Lied, wobei ihn Heinrich Albert unterftüßte, und wurde fo ein einflußreiches 
Mitglied des Königsberger Vereins, in welchem er den Schäfernamen „Berrintho“ 
führte, unter dem auch feine eigenen Dichtungen in Alberts Sammlungen fi) finden. 


Der mufifalifche Mittelpunkt des Vereins war Albert, in dejjen vor Der 
Stadt gelegenem Garten die Dichtergenofjen im Sommer fic) bisweilen ver- 
jammelten. Dort hatte Albert eine Kürbishütte angelegt und die Namen aller 
Freunde „nebenjt etlichen Reymen an fonderliche Kürbje” angeschrieben. Auf 
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Robertins Vorjchlag wurden dieje Reime von Albert in Mufif gefegt, um von 
den Freunden in der „Kürbshütte” gefungen zu werden. 


9. Albert. Heinrih Albert, 1604 zu Lobenftein im Voigtlande geboren, ftubierte zu Leipzig 
die Rechte, ging aber bald ganz zur Muſik über, in der er fih zu Dresden weiter auß- 
bildete. 1626 nad) Königsberg gelommen, wurde er durch feine fchönen Kompofitionen 
raſch beliebt und erhielt die Stelle eines Drganiften an der Domkirche, in weldher 
Gtellung er bis an feinen Tod (6. Oktober 1651) verblieb. — In dem Pichtervereine 
hieß er „Damon“ und leiftete Treffliches, vornehmlich als Komponift feiner eigenen wie 
der Lieder feiner freunde. Seine „Arien oder Melodeyen etliher teild geiftlidher 
teil3 mweltlicher Lieder“ erichienen in acht einzelnen Teilen zu Königsberg 1638—1650 und 
ein unberechtigter Nachdrud berjelben u. d. T. „Poetiſch⸗Muſikaliſches Luftwäld- 
lein“ kam noch zu feinen Lebzeiten heraus. Ein anderes Werk Wlberts ift die „Muft- 
falifche Kürbshütte“, welche die Kompofitionen zu den ſchon erwähnten in die Kür⸗ 
biffe eingerigten Sprüchen enthält. Manche feiner geiftlihen Lieder gehören noch Heute 
zu den beliebteften unferer Gejangbücdher; fo die trefflihen: „Einen guten Kampf bab’ 
ih auf der Welt gekämpft” und „Gott bes Himmel3 und der Erden." Eines feiner 
weltlichen Lieder „Amor im Tanze“ ift fo gefällig und echt volfstümlich, daß Herder 
es in feine Volksliederſammlung aufnahm. 


Der bedeutendfte Dichter des Königsberger Kreife3 war Simon Dad). 


Son Simon Dach, 1605 zu Memel geboren, zeichnete fich ſchon auf der Schule feiner 
j Baterjtadt durch große Fähigkeiten und namentlich auch durch poetifche wie mufifalifche 
Begabung aus, und kam dann auf die Domfchule zu Königsberg. In Wittenberg und 
Magdeburg vollendete er feine Gymnafialftudien und ftudierte darauf Philofophie und 

Zheologie auf der Univerfität zu Königsberg, wählte hernad) aber das Lehramt zu feinem 
Lebensberufe. Die Anftellung als Kolaborator an der Domfchule gewährte ihm nur ein 

jehr Ddürftiges Einkommen bei übergroßer Arbeitslaſt. Er drohte darunter zujammen- 
zubrehen, als Robertin, auf ihn aufmerlfam gemacht, fich feiner fofort annahnt, 

ihn in fein Haus bradte, für feine leibliche Genefung und Kräftigung forgte und es 
durchfeßte, daß er zum Konreltor der Domſchule aufrüdte. Auch in feinen poetifchen 

Verſuchen beriet und leitete er ihn. Als Kurfürft Georg Wilhelm nad) Königsberg 

fam, begrüßte ihn Dad) in begeifterten Verfen. Dem Kurfürften gefiel der Dichter, und 

er verlieh ihm die im folgenden Jahre erledigte Profeffur der Poefie an ber Univerfität. 

Auch der große Kurfürft fchäste den Dichter ſehr hoch. Dachs Dankbarkeit war 

groß, und wiederholt hat er fie in Verſen ausgejprochen. Aber niemals erniedrigte er 

fih zu den üblichen Opitzſchen Schmeidheleien, vielmehr ſpricht fich einerfeit3 ein unbe» 

fangen gemütliher Ton, anderfeit3 ein offenes Gelbftbewußtfein darin aus. So bat 

er in feinem Alter den Großen Kurfürften um ein Stüdchen Gartenland zu feiner Er- 

holung und Muße, indem er auf feine poetiſchen Verdienjte in folgenden Zeilen hinwies: 


Phöbus ift bei mir daheime, | meine find die erjten Saiten — 
diefe Kunſt der deutichen Reime zwar man jang vor meinen Zeiten, 
lernet Preußen erft von mir; aber ohn Geſchick und Bier. 


Friedrich Wilhelm nahm dag Geſuch nicht übel, ja that mehr, als der Dichter er- 
beten hatte, indem er ihm das Meine Gut Cuxheim ſchenkte. Im Jahre 1641 hatte er 
ſich mit Regina Pohl verheiratet, mit der er big an jeinen Tod in der glüdlichften 
Ehe lebte. Nah dem Tode feines Wohlthäterd Robertin, dem andere aus dem 
Freundeskreiſe folgten, überfam ihn eine jo trübe Stimmung, daß feine immer zart- 
gebliebene Geſundheit darunter zuſammenbrach. Nach langem ſchweren Krankenlager 
ftarb er am 15. April 1659. 


ade In der Königsberger Geſellſchaft war Dach, der darin Chasmindo (Berjegung 
mindo. ſeines Namen, wie Berrintho von Robertin) hieß, das bedeutendſte Mitglied. Innig— 
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Abb. 65. Simon Dad} nad einem Stich von Kilian vom J. 1730. 
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feit, Reinheit und Natürlichkeit find die Charakterzüge feiner Dichtungen, dazu bei tiefer 
Frömmigkeit ein fröhlicher Sinn. Das jchönfte feiner Lieder, dad Herder ind Hoch⸗ 
beutfche übertrug und u.d.T. „Palmbaum“ unter die Vollslieder aufnahm, lautet in 
der urfprünglichen plattdeutichen Faſſung (in famländifcher Mundart) nah Defterleys 
Ausgabe von Dachs Gedichten: 


Anke van Tharau 58, de mi geföllt, 
Se 53 min Lewen, min Goet on min Gölt. 


Anke van Tharau Heft wedder eer Hart 
Bi mi geröchtet än Löw’ on än Schmart. 
Anke van Tharau, min Rifdom, min Goet, 
Du mine Seele, min Fleeſch on min Bloet! 
Quöm' allet Wedder glik ön ons to fchlan, 
Wi fin gefönnt bi nen anger (bei einander) to ftahn. 
Krankheit, Verfölgung, Bedörfnös on Pin 
Sal unfrer Löwe Bernöttinge (Verknüpfung) fin. 
Recht as een Palmenbom äwer ſök ftöcht, 
Je mer en Hagel on Regen anföcht, 
So wart de Löw' ön ons mächtig on grot 
Dörch Kriz, dörch Liden, dörch allerlei Nöt. 
Wördeſt du glik en mal van mi getrennt, 
Lewdeſt dar, wor öm de Sönne kum kennt: 
Eck wöll di fälgen dörch Wöler, dörch Mär, 
Dörch Is, dörch Iſen, dörch fendlöcket Här. 
Anke van Tharau, min Licht, mine Sönn', 
Min Lewen ſchlut öck ön dinet henönn. 
Wat öck geböde, wart van di gedahn, 
Wat dd verböde, dat lätſtn mi ſtahn. 
Wat heft de Löwe döch ver een Beftand, 
Wor nicht een Hart 88, een Mund, eene Hand? 
Wor öm dd Hartaget (ärgert), kabbelt (zankt) on ſchleit, 
On glif den Hungen on Katten begeit (beträgt). 
Anke van Tharau, dat war wi nid do, 
Du bift min Diffen, min Schapfen, min Hohn. 
Wat öck begehre, begehreft du od, 
Ed laß den Rod di, du lätft mi de Brof. 
Dit 88 det, Anke, du fötefte Ruh, 
Een Lif on Seele wart ut dd on du. 
Dit mad dat Lewen tom hämmliſchen Rick, 
Dörch Banken wart et der Hellen gelik. 
Nah einer Tradition, der jeder gejchichtliche Anhalt fehlt, Hatte Dach dieſes an- 
mutige Liebeslied an Anna Neander, die. Tochter des Pfarrer3 von Tharau bei 


Königsberg gerichtet; vermutlih war es ein Lied zu ihrer Hochzeit mit dem Pfarrer 
Portatius, das Dad aus Freundichaft zu ihrer Familie verfaßte. 


Nicht minder hat Dachs Lied von der Freundichaft: 


Der Menſch Hat nichts jo eigen, als daß er Treu erzeigen 
jo wohl fteht ihm nichts an, und Freundſchaft halten Tann zc. 
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einen bleibenden Wert. Und wenn fi in feinen „Zanzliedern”, in feiner Jugend— 
luft” („Ei laßt mir doch den Willen“), in feinem „Ich liebe Kunft und freien Mut“ 
ein friiher und fröhlicher Geift ausſpricht, fo hat er auch viele geiftliche Lieder 
gedichtet, von welchen eine große Zahl in die Geſangbücher der evangeliihen Kirche 
überging, jo 3. ®. „O wie felig feid ihr dDod, ihr Frommen!“ u. a. 


Das evangeliſche Kirchenlied erlebte überhaupt inmitten diejer trübjeligen 
Sahrzehnte ein erneutes Aufblühen, wenn es auch von manchen jeiner überaus 
zahlreichen Vertreter in den Opitzſchen Schematigmug gezwängt wurde. Aber 
im ganzen und großen erhebt es fich über die Auswüchſe der Zeit, und felbjt 
Dichter, die in ihren weltlichen Erzeugnijjen an allen Modeunarten, gelehrter 
Künſtelei und Gejpreiztheit kranken, find fernig und einfach in ihren lirchlichen 
Liedern. 


So der oben erwähnte Johaun Riſt (vgl. ©. 250), deſſen Abendlied „Werde en 
munter, mein Gemüte“ und noch heute erbaut, wie jein ermedliches Adventlied „Auf, 
auf, ihr Reichsgenoſſen“ und anregt und fein gewaltiges GSterbelied „D Ewigkeit, du 
Donnerwort” uns aus faliher Sicherheit aufrüttelt. 

Aus der großen Schar der Kirchenliederdichter, deren wir einige ſchon vorhin 
fennen lernten, ragt demnächſt befonder8 hervor der von Kaifer Rudolf II gefrönte 
jchlefiiche Dichter und Iutherifhe Pfarrherr zu Köben, Johann Heermann (1585—1647), geben 
ein Mann, der die Drangfale des Dreißigjährigen Krieges erfuhr und dabei fortwährend Mann. 
förperlich leidend war. Aus dem Teuer der Trübjal entftanden feine nahezu 400 Lieder, 
die nur im Versbau und korrekten Ausdrud fih der Opitzſchen „Poeterei” unter- 
ordneten, ſonſt fi) meift durch große Innigkeit und einfache Frömmigkeit auszeichnen 
und felten ind Lehrhafte abirren. Am beliebteften ift von ihm das Gebetälied „DO Gott 
du frommer Gott, du Brunnquell aller Gaben“ geblieben, deſſen zweite Strophe 
„Gib, daß ich thw mit Fleiß, was mir zu thun gebühret” Friedrichs bes 
Großen Grenadiere ald Morgenjegen fangen, ala fie — 30000 Mann ftart — gegen bie 
dreimal an Zahl überlegenen Öfterreicher bei Leuthen in den Kampf zogen. Als ber 
Abend über dem blutgeträntten Schlachtfelde hereinbrach, da ftimmten die fiegreichen 
Preußen das deutiche Te Deum: „Nun danfet alle Gott” an, das ebenfall$ einen 
Dichter des XVII. Jahrhunderts, den Eilenburger Pfarrer Martin Rinfart (1586 big Rinkart. 
1649) zum Berfafjer hat, und das von Jahrhundert zu Jahrhundert bei allen Dank⸗ 
und Freudenfeften gejungen wird, wie es einft aus feiner jubelnden Seele beim Ende des 
dreißigjährigen Jammerkrieges hervortönte. 

Neben diefen Männern verdienen einen Ehrenplatz der tapfere Kriegsheld Herzog 
Wilhelm IV von Sachſen⸗Weimar (1598—1662), ein Mitſtifter der Fruchtbringenden Bilhelm IV 
Geſellſchaft, der ung das alte Kanzellied „Herr Jeſu Chrift, Di zu ung wend“ un achien- 
hinterlaſſen; Joſna Stegmaun (1588—1632), der Sänger von „Ach bleib mit Deiner 
Gnade bei ung, Herr Jeſu Chriſt“; Dr. Johann Matthäus Meyfart (1590 bis 
1642), dem die chriftliche Gemeinde das fchwungvolle „Serujalem, du Hodhgebaute 
Stadt, wollt’ Gott, ih wär in dir!” verdanft. 


Sie alle aber überragt an Tiefe der poetifchen Begeifterung der nächſt 
Luther größte Kirchenliederdichter unferes Volkes, Baulus Gerhardt. 


Am 12. März; 1607 (nicht 1606) zu Gräfenhainichen bei Wittenberg geboren, Fr 
empfing Paulus Gerhardt feine gelehrte Borbildung auf der Fürftenfchule zu Grimma, er hardt. 
worauf er die Univerſität Wittenberg bezog. Die Kriegswirren verzögerten ſeine An- 
jtellung in foldhem Maße, daß er noch in feinem 44. Lebensjahre ald Kandidat der Theologie 
und Hauslchrer im Haufe des Advokaten Barthold zu Berlin lebte. Vier Jahre jpäter 
heiratete er die Tochter desjelben, nachdem er nocd 1651 in Mittenwalde Pfarrer 





Abb. 66. Paulus Gerhardt. 


geworden war. Von da als Diafonus an die Nicolaificche zu Berlin berufen, geriet er 
um feiner Iutheriichen Überzeugung willen mit den Ediften des großen Kurfüriten in Konflitt 
und büßte darüber fein Amt ein. In Lübben an ber Spree im Gebiete des Herzogs 
von Merjeburg fand er einen Erfah dafür, und noch fieben Jahre wirfte er dajelbft mit 
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großer Treue unter mancherlei Unfechtungen bis an fein Ende d. 7. Juni 1676. — Bon 
feinen 131 Liedern ift eine große Zahl noch heute im lebendigen Beſitz und Gebrauch 
unferes Volles. Wohl klingt aus ihnen nicht mehr das Geſamtbekenntnis der ftreitfertigen 
und fiegesgewiflen proteftierenden Kirche heraus, wie bei Yuther, fondern das fromme 
Beugnis der einzelnen gläubigen Seele, aber dennoch find fie jo aus dem Bewußtſein 
bes chriftlichen Wolle herausgeſungen, treffen fo jehr den vollstümlichen Ton und 
fpiegeln dabei in folhem Maße die unveränderlichen Erfahrungen des menschlichen 
Herzens in Leid und Freude, daB fie noch heute Lieblingslieder in Kirche und Yamilie 
find, wie auch der ihrem Grundcharakter Fernſtehende fie gern als Kleinode unferer 
beutichen Dichtung bezeichnet. Alle Hauptmomente des Kirchenjahres, Adventszeit 
(Wie fol ich dich empfangen), Weihnachten (Fröhlich ſoll mein Herze fpringen), 
Paſſionszeit (O Haupt voll Blut und Wunden), DOftern (Auf, auf, mein Herz mit 
Freuden) und Pfingften (Zeuch ein zu meinen Thoren), finden fi durch fie in 
kirchlich Haffifcher Weife vertreten. Ein fieghafter Yubelton geht durch viele feiner 
Lieder, wie: „Warum jollt’ ich mich denn grämen?" „Sit Gott für mich, fo trete gleich 
alles wider mich.“ Eine fefte Glaubenszuverſicht, die fih unwillkürlich und mitteilt, 
atmet aus feinen Zroftliedern: „Gib dich zufrieden und fei ftille in dem Gotte deines 
Lebens" und namentlich aus der Perle aller feiner Dichtungen: „Befiehl du beine 
Wege,“. an die fih die dur das Gediht Schmidts von Lübed: „In Brandenburg 
einft waltet der Kurfürft“ weit und breit belannte Legende knüpft, die den Dichter brot- 
los und in großer Not aus Berlin vertrieben werben und auf ber Flucht das Gedicht 
entftehen läßt, während ed in Wahrheit viel älter if, Gerhardt auch noch zwei Jahre 
nach feiner Amt3entjegung in Berlin ohne alle Sorgen, von feiner Gemeinde unterhalten, 
lebte. — Wie gemütvoll begrüßt er den Morgen: „Wach auf, mein Herz, und finge dem 
Schöpfer aller Dinge!” wie jchön befingt er den Abend: „Nun ruhen alle Wälder,” 
wie Herrlih ift fein Sommerlieb: „Geh aus mein Herz und fuche Freud’ in dieſer 
lieben Sommerzeit an deines Gotte8 Gaben!“ Ein echtes Baterlandslied ift endlich 
fein am Ende des dreißigjährigen Krieges gelungenes: „Sottlob! nun ift erfchollen das 
edle Fried» und Freudenwort.“ Durch alle feine Lieder aber klingt der Grundton: 
„Das was mich fingend machet, ift was im Himmel ift.“ 


Die beften kritiichen Ausgaben von Gerharbts Gedichten find die von J. F. 
Bachmann, von K. Goedeke und von Ph. Wadernagel. Neuerdings ift noch eine 
hie und da im Ausdrud etwas mobernifierte von Karl Gerok hinzugelommen. 


Um Gerhardt gruppiert fi ein großer Dichterkreis verwandter Richtung, aus 
den ih die wichtigſten Glieder heraushebe. Am zahlreichften find Die Sänger der 
Iutherifchen Kirche. 


Da ift vor allem Michael Schirmer (1606—1673), Gerharbt3 Freund, zu nennen, Gerharbt- 


dem die ChHriftengemeinde das Pfingftlied „O heil’ger Geift, fehr bei uns ein!” verbantt. 
Ihm zunächſt Chriftian Keymann, Rektor in Zittau (1607—1662), der Berfaffer ver- 
ſchiedener chriftlicher Komödien und des innigen Glaubensliedes „Meinen Jeſum laß ich 
nicht.” Dann Tobias Clausniter (1619—1684), gegen Ende des breißigjährigen Krieges 
Feldprediger im ſchwediſchen Heere, mit dem kleinen Kanzelliede „Liebfter Jeſu, wir find 
hier.“ Der Bürgermeifter von Guben, Johannes Fraud (1618—77), lebt fort in feinem 
erhebenden Abendmahlsliede „Schmüde di, o liebe Seele," wie in feinen Liedern: 
„Jeſu, meine Freude,“ „Herr, ich Habe mißgehandelt“ — mährend feine opitianifchen 
weltlichen Dichtungen ganz vergeffen find. Der Nechtslonfulent Homburg (1605—1681) 
erbaut ung am Himmelfahrtstage durch fein erhebendes Lied „Ach wundergroßer Giege3- 
held,“ jein Freund Albinus (} 1679) durch fein Bußlied „Straf mich nicht in deinem 
Born” und auf dem Todeslager durch jein fterbensfreudiges Lied „Ale Menichen 
müffen fterben”. — Allgemein beliebt ift noch heute das alte Troftlied „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten.“ Es hat alle geſchraubten Kunftgedichte feines Verfalferd Georg 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 18 


Kreis 


274 


Buife Hen- 
riette von 
Branbden- 
burg. 


Joachim 
Neander. 


Terſteegen. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Neumarke(f 1681) überlebt, der feiner Zeit als „Erzſchreinhalter“ der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft einen hohen Rang unter den Muſenjüngern einnahm. Verwandten IAnhalts 
iſt das Lieblingslied Friedrich Wilhelms DI von Preußen: „Was Gott thut, das if 
wohlgethan“ von Sammel Rodigaſt (f 1708), dem Rektor am Grauen Kloſter zu Berlin. 


Auch die reformierte Kirche Hat zu unſerem evangelischen Liederſchatz vieles bei- 
gefteuert. 


An der Spibe fteht die fromme Gemahlin des Großen Kurfürften, Luiſe Henriette 
von Brandenburg (1627—1667), bie una mit vier Liedern befchentt hat, darunter Das 
köſtliche Oſter- und GSterbelied „Jeſus, meine Zuverſicht.“ Alle dieſe Lieder be- 
finden ſich in einem 1653 auf ihren Befehl von Chriſtoph Runge zuſammengetragenen 
und herausgegebenen Andachtsbuch, das 1879 von E. Srenäus neu bearbeitet wieber 
erichienen if. Für die in unferen Tagen vielfach beftrittene Autorfchaft der Lieber 
Luiſe Henriettens gibt dieſes Buch eine entfcheidende Stimme ab. In feinen Vor⸗ 
wort jagt nämlich Chr. Runge ausdrüdlich, nachdem er bes erften Befehles zu feinem 
Werke gedacht: „zu geichweigen, daß Em. Kurfl. Durchlaucht zeither fo unabläffig, und 
zwar, da Sie ferne von bier geweien, um Beichleunigung folches Werkes erinnern, 
ſolches Buch noch mit den eigenen Liedern, als: „Ein ander ftelle fein Vertrauen auf 
die Gewalt und Herrlichkeit ꝛc.“, „Gott der Reichtum Deiner Güter, dem ich alles fchulbig 
bin 2c.”, „Jeſus meine Zuverficht und mein Heiland ift im Leben“, „Ich will von meiner 
Miffetgat zum Herren mid) beiehren zc.” vermehren und zieren wollen.“ Sollte 
die hohe Frau, deren mwahrhaftiger und demütig-frommer Sinn außer allem Zweifel 
fteht, dieje Worte haben druden Yafjen, wenn die erwähnten Lieder nicht wirklich ihr 
Eigentum gewejen wären? Die ganze Streitfrage hat 3. F. Bachmann in jeiner 
hymnologiſchen Studie „Das Ofterlied Jeſus meine Zuverſicht“ von allen Seiten trefflich 
beleuchtet und die Autorſchaft der Kurfürſtin endgiltig nachgewieſen. 


Der bedeutendſte Liederdichter der reformierten Kirche iſt Joachim Neander, geb. 
1650, als Prediger zu Bremen 1680 geſtorben, den man den „Pſalmiſten des Neuen 
Bundes“ genannt hat. Die Krone ſeiner Lieder iſt der Jubelgeſang im höheren Chor: 
„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren.“ Endlich wurde noch im 
XVII. Jahrhundert der demütige Bandweber Gerhard Terſteegen (1697 —1769) geboren, 
deſſen „Gott iſt gegenwärtig“ von beiden Schweſterkirchen gleichermaßen geſchätzt wird. 


An die evangelischen Kirchenliederdichte müſſen aber noch zwei katho— 


lijche gereiht werden, in denen das beiden Kirchen Gemeinſame oft machtvoll 
durchklingt. Der erjte tft der Jeſuit Spee. 


tiedr. dv. 
pee. 


Zu KaiferswertH am 25. Februar 1591 geboren, trat Friedrich von Spee 1610 in 
den Jeſuitenorden, was ihn aber nicht hinderte, gegen die Hexenprozeſſe aufs energijchfte 
jih in Wort und Schrift zu äußern. Es iſt leicht erflärlich, daß er viel darob zu leiden 
hatte, aber fein größter Kummer war die Erfolglojigfeit feiner Bemühungen, und es ift 
gewiß feine Übertreibung, wenn er dem Kanonifus Philipp von Schönborn, nach— 
maligem Kurfürjten von Mainz, auf die frage, weshalb er vor dem 40. Jahre fchon 
eiögraue Haare habe, antwortete: „Der Gram hat mein Haar grau gemacht darüber, 
daß ic) fo viele Heren (an 200) habe müſſen zur Richtftatt begleiten und habe unter 
allen feine gefunden, die nicht unfchuldig war.“ Dieſelbe jelbjtverleugnende Liebe, 
die ihn zum Anwalt der unglüdlichen Opfer des Aberglaubens machte, wurde der Anlaß 
jeineg Todes. In Trier widmete er fih nämlich) nad) der Eroberung der Stadt 
durch die Kaiferlichen der Pflege der Stranfen und Verwundeten mit folchem Eifer, daß 
er in ein higiges Fieber verfiel, dem er am 7. Auguft 1635 erlag. Seine geiftlichen 
Lieder famen erft 14 Fahre nad) jeinem Tode heraus unter dem von ihm felbft gewählten 
Titel „Trug Nadtigal,” den er in der Vorrede dahin erflärt: „Trutz⸗Nachtigal wird 
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diß Büchlein genand, weil es trutz allen Nachtigalen ſüß vnnd lieblich finget, vnnd zwar 
auff recht Boetifh. Alſo daß es ſich auch wol bey ſehr guten Lateiniſchen vnnd andern 
Poẽten dörffe hören laſſen.“ 


In dieſem Buche glaubt man die „Gottes minne“ des Mittelalters oft wieder 
erwacht zu ſehen; eine tiefe ſeelenvolle Innigkeit und Frömmigkeit ſpricht aus allen 
ſeinen Liedern, ein warmes Naturgefühl und eine zwar oft ins Spielende und Tändelnde 
ausartende, aber doch durch ihre Aufrichtigkeit ergreifende Liebe zu Jeſus, ſeinem Hei⸗ 
lande. — Eine wörtlich treue Ausgabe der „Trutz⸗Nachtigal“ veranftaltete 1817 Clemens 
Brentano; in neueiter Zeit reproduzierte Kari Simrod das Buch in „verjüngter” 
Geftalt, und Guſtav Balke veröffentlichte e8 nach der legten vom Dichter herrührenden 
Redaktion, der Trierer Handichrift. 


Ein zweiter katholiſcher Dichter iſt Scheffler oder Angelus Silesius (der 
Schlejier), wie er fich felbjt in feinen Schriften nannte. 


Johannes Scheffler wurde 1624 zu Breslau geboren, ftudierte in Straßburg, Sceffter. 
Leyden und Padua Medizin, wurde danach Leibarzt des Herzogs Sylvius Nimrod 
von Würtemberg⸗Ols zu DIS, verließ aber diefe Stellung, als er 1653 zur Tatholifchen 
Kirche übertrat, wobei er in der Yirmung ben Namen Angelus annahm. Kaifer 
Ferdinand III ernannte ihn nun zum Hofmedicus; jpäter entichloß er fi, in den Mino- 
ritenorden einzutreten und empfing fogar die Priefterweihe. Seitdem fchrieb er eine 
Neihe der heftigften Streitichriften gegen diejenige Kirche, in der er geboren war und 
in deren Glaubensgemeinſchaft er die fchönften und innigften feiner Lieber gebichtet 
hatte. Der Fürftbiichof von Breslau und Neiße ernannte ihn zum fürftbiichöflichen Hof- 
marſchall, aber gegen Ende feines Lebens zog er fi in das Stift der Kreuzherren zu 
Et. Matthias in feiner Vaterſtadt zurüd, in welchem er am 9. Juli 1677 ftarb. — Ein 
mopftifcher, oft ind Krankhafte ausartender Zug geht durch die 205 geiftlichen Lieber, 
welche er unter dem Titel „Heilige Seelenluft, oder Geiſtliche Hirtenlieder 
der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ Herausgab, aber viele darunter zeichnen 
ih durch eine ſolche Innerlichleit und Innigkeit aus, daß fie zu den fchönften Blüten 
der geiftlichen Liederdichtung gerechnet werden bürfen und mit Recht ihren Pla bis 
heute in unferen evangelifchen Geſangbüchern behauptet haben, 3. B. „Liebe, die du mid 
zum Bilde deiner Gottheit Haft gemacht”, „Sch will dich lieben, meine Stärke,“ „Mir 
nach! jpricht Chriftus unfer Held.” — Seinen Ruhm hat Scheffler indes vornehmlich 
feiner Spruchſammlung „Cherubiniiher Wandersmann oder Geiftreiche Sinn- Cherubi- 
und Schlußreime zur göttlichen Beichaulichkeit anleitende” zu verdanken. Biel Tieffinniges en 
und echt Poetiſches enthalten dieſe in Alerandrinern gejchriebenen Sprüche, jo 3. 8. mann. 


Auch unter Dornen blühen. 
ChHrift, jo du unverwellt in Leiden, Kreuz und Bein 
Wie eine Roſe blühft, wie jelig wirft du fein! 
‘in anderen Stellen aber verirrt er fich in pantheiftifche Überfchwenglichkeiten, jo fagt er: 


Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun Tann leben; 
Werd’ ich zunicdht, — er muß vor Not den Geiſt aufgeben. 


An der Vorrede zur zweiten Auflage feines „Wanderdmann” nahm er bieje 
Anſchauung ausdrücklich zurüd und erflärte die früher unbedingt ausgeſprochene Gött- 
lichkeit de3 Menſchen für eine innere, nur dur Ehrifti Gnade mögliche Vereinigung der 
Seele mit Gott, fo 3. B. in dem Spruche: 


Die Berlengeburt. 
Die Perle wird vom Tau in einer Muſchelhöhle 
Gezeuget und gebor’n, und dies ift bald bemeilt, \ 
Wo du’3 nicht glauben willft; der Tau ift Gottes Geift, 
Die Perle Jeſus Chriſt, die Mujchel meine Seele. 
18* 


— 


276 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


geinliäe Eine ganze Reihe poetiſch angeregter Frauen, meift Fürjtinnen, jchloffen 


er 


weite 


micter- 
ſchul 


Hoff⸗ 


waldau. 


ſich der Richtung Schefflers an. 


Dazu gehörten u. a. die Reichsgräfin von Schwarzburg-Rudolſtadt, 
Aemilia Juliana (1637—1706), von deren ca. 600 Liedern das ernſte Sterbelied „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende“ am weiteſten durch die ganze evangeliſche Kirche ſich 
verbreitet und erhalten hat, die Landgräfin von Heſſen-Darmſtadt, Anna Sophie 
(1638—1683) („Schönfter Jeſu, Tiebfte8 Leben”), auch eine gekrönte kaiſerliche Poetin 
und Genoffin des Pegnigordens, Gertrud Möllerin (1641—1705), die Yrau des 
Profefford Möller in Königsberg und Mutter von 15 Kindern. 


Die ſchulmäßige Nüchternheit der Opitianer, die „Neinlichkeit” ihrer Sprache 
und ihrer Verſe, die Geziertheit und Süßlichfeit der Pegnitzſchäfer mußten all- 
mählich eimen Umſchlag herbeiführen, der mit dem politischen Verfall Deutſch⸗ 
lands und mit der von Frankreich eindringenden Unſittlichkeit Hand in Hand 
ging. Mit den ſechziger Jahren des XVII. Jahrhunderts entſtand eine neue 
Schule, zum Unterſchied von der erſten Opitzſchen gewöhnlich die „zweite ſchle⸗ 
ſiſche Schule” genannt, die „Das Neue und Ungemeine“, die „niedliche und 
galante Schreibart‘‘ in nachahmender Anlchnung an italienische Worbilder, 
namentlih Guarini und Marino, eritrebte.e Vom Deflamierenden und 
Rhetoriſchen der älteren Schule jchraubte man fich zu einem widerlichen Pathos 
und Schwulft auf; dem Schäfergelispel und Liebesgewinfel der Pegnitdichter 
juchte man durch eine grobfinnliche Yüfternheit zu entfliehen. Der Führer diefer 
Richtung war Chriftian Hoffmann von Hoffmanuswaldan. Mean könnte deshalb 
auch dieſe Schule die Schule Hoffmaunswaldans nennen. 


Um 25. Dezember 1618 zu Breslau geboren, kam Chriftian Hoffmann von Hoff: 
wanuswaldan frühe auf das Gymnaſium zu Danzig, wo Opitz auf fein poetijches Talent 
aufmerkſam wurde und ihm alle Förderung zu teil werden ließ. Seine weiteren Studien 
machte er in Leyden, von wo au er mit dem Fürften von Fremonville die Niederlande, 
England, Frankreich und Italien bereifte. Nach feiner Rüdlehr gefiel es ihm in der 
Heimat gar nicht, und er wäre gern einem Rufe nad) Ronftantinopel gefolgt, wenn ihm 
fein Vater die Erlaubnis dazu erteilt hätte. Um ihn an die Heimat zu felleln, ver- 
ichaffte ihm derjelbe eine Ratsherrnftelle in Breslau, obgleich er das geſetzliche Alter 
dazu noch nicht erreicht hatte, und verheiratete ihn in zufagender Weiſe. H. entſprach 
dem ihm gefchenkten Vertrauen durchaus, — durch feinen Eifer, feine Gejchäftsgewandt- 
heit und Lauterfeit erwarb er fich die Liebe und Anerkennung feiner Mitbürger, wurde 
mehrmals in wichtigen Gejchäften an den kaiſerlichen Hof zu Wien gejchidt, wo er den 
Titel eines kaiſerlichen Rats erhielt, und endlid zum Präfidenten des Breslauer Rats— 
follegium3 ernannt, in welcher Stellung er am 18. April 1679 ftarb. — In der Borrede 
zu feinen Gedichten erzählt er, wie ſich fein Talent entwidelt hatte. Neun Jahre alt, 
lernte er am Teuerdant die Silben zählen, dann lernte er Opitzens Schreibart kennen, 
die ihm jo wohl gefiel, daß „er fi) aus defjen Erempeln Regeln machte und bei Ver— 
meibung der alten rohen deutichen Art, der reinen Lieblichkeit jo viel möglich gebrauchte, 
bis er nachmals auf die Iateinifchen, welſchen, franzöfiichen, niederländijchen und engli- 
chen Poeten geriet, daraus er die finnreichen Erfindungen, durchdringenden Beimörter, 
artige Beichreibung, anmutigen Verknüpfungen, und was diefem anhängig, fi je mehr 
und mehr befannt machte — —“ — So entitand das „Neue und Ungemeine, das Lieb» 
lihe und Galante”, durch das er einen jo großen Eindrud auf feine Zeit machte; glatt 
und fließend leſen fich jeine Gedichte, aber die Häufung der oft jchiefen Bilder und 












































































































































































































































Abb. 67. Hoffmann von Hoffmannswaldau. Bleicyeitiger Stich 
Umfgrift: „Chr. Hofimann von Hoffmannswalbau, falferl. Rat und Bräfident des Ratstolegiums zu Breslau.“ 
Gleichniſſe ermübet, das Schlüpfrige und Lüfterne, das der im Leben ehrenhaft und rein 
daftehende Mann in feinen Gedichten auf das wiberlichfte Häuft, ftößt uns zurüd. Da- 
mals aber gefiel e3 allgemein, und feine wie feiner Schüler und Nachfolger Poeſien er- 
freuten fi Tange Zeit der Gumft ber Hohen und Höchiten Kreife. Man nannte ihn ben 


Lohenſtein. 
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„deutſchen Ovid“ und konnte ſich an ſeinen Werken nicht ſatt leſen. Am berühmteſten 
waren ſeine den Heroiden des Ovid nachgebildeten „Heldenbriefe“, in denen er eine 
Reihe geſchichtlich berühmter Liebesverhältniſſe (des Grafen von Gleichen mit ſeinen zwei 
Frauen, Abälards und Heloiſens, Albrechts III von Bayern und Agnes Ber- 
nauerin zc.) durch poetifche Epifteln der Liebenden an einander ſchildert. Da jchreibt 
3. 8. Emma, Karls des Großen Tochter, an Eginharb: 


Der Himmel blaje nun in unfre liebesflammen, 
Es weh uns deſſen gunft Zibet und Biſem zu: 
Es Hefft ung feine band durch einen drath zufammen, 
Der keinen Mangel hat und Tieblich ift wie du. 


Um nur eine Probe von der Gejhmadiofigteit der „geichärften Beimörter“ und „galanten“ 
Sprache zu geben, teile ich noch ein „Mllegorifch Sonett“ mit, bad er an „Amanba” 
richtete: 


Amanda Tiebftes kind, du bruftlag Talter hertzen, 

Der liebe feuerzeug, golbfchachtel edler zier, 

Der feuffzer blajebalg, de traurens Löfch-papier, 
Sandbüchſe meiner pein, und baumöhl meiner fchmergen, 
Du fpeife meiner luft, du flamme meiner teren, 

Des mundes alicant, der augen Iuft-revier, 

Der complimenten fit, du meifterin zu fchergen, 

Der tugend quoblibet, calender meiner zeit, 

Du anbachtö-fadelchen, du quell der fröligkeit, 

Du tieffer abgrund du voll taufend guter morgen, 
Der zungen bonigfeim, des hertzens marcipan, 

Und wie man fonften dich, mein Kind, befchreiben Tan. 
Lichtputze meiner noth, und flederwifch der forgen. 


Das nannte man damals Poeſie und bewunberte e8 aufs höchfte. In demfelben Genre 
waren die zahlreichen Ehren- und Lob-, Geburtstags⸗, Hochzeit3- und Begräbniägedichte 
des Gefeierten, und um nichts befler feine geiftlichen Dichtungen „Die erleuchtete Maria 
Magdalena”, „Die Thränen der Tochter Jephtha“ u. f. mw. 


Und troß all diefer Unnatur ſollte Hoffmannzwaldau an Schwulft noch 


übertroffen werden von feinem nächſten und berühmteften Anhänger und Sünger 
Lohenftein, dem Dramatiker der zweiten fchlefiichen Schule. 


Daniel Caspar von Lohenftein wurde 1635 zu Nimptich im Fürftentum Brieg 
geboren. Mit großen Gaben ausgeftattet, fam er im 7. Jahre aufs Gymnafium, und 
im 15. fchrieb er ganz in Hoffmannswaldaus Manier ein Drama „Kbrahim Baſſa“, 
das er mit Hilfe feiner Mitſchüler aufführte. 1652 bezog er die Univerfität Leipzig, mo 
er Jurisprudenz und neuere Sprachen ftubierte. Nachdem er in Tübingen fi) das Doktor⸗ 
diplom erworben, machte er große Reiſen durch Holland, die Schweiz, Ungarn und ver- 
mählte ſich — in die Heimat zurüdgelehrt — 22jährig mit einer ſehr reichen Erbin. 
Raſch ftieg er auch in Amtern und Würden empor und ftarb als kaiſerlicher Nat und 
Syndifus der Stadt Breslau am 28. April 1683. — Ungeachtet feines großen Talentes 
ſchuf Lohenftein nichts Bedeutenderes als Hoffmanndwaldau, fein „Wegmweifer in der 
Poeſie“, obgleih er ihn durch größere Schwülftigfeit und gelegentlich durch größere 
fittlihe Aoheit — troß feines ebenfalld ganz ehrbaren und malellofen Wandels — 
zu überbieten ſuchte. Dazu erftrebte er an Gelehrſamkeit das Äußerſte nad Opitzens 
Mezept, daß der Dichter vor allem nügen müſſe. Seine Iyrifchen Gedichte, die er unter dem 
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Titel „Blumen“ herausgab, teilte er in „Rofen* (teils Helbenbriefe, teils Hochzeitd- 
cormina), „Öyacinthen“ (Wegräbnisticber) und „Himmelsfchläffel“ (geiftlihe 
Gebichte). — Bebeutenderes, freilich aud in ber Geſchmacksverirrung, leiftete er im 
Drama, in befien Formen er fi Andreas Gryphius anſchloß, während er ſonſt 
bie Staliener zu Muftern nahm. Seine Vorgänger und Meifter übertrifft er vornehme 
lich durch ein Häufen des Gräßlihen und Unnatürlichen, durch eine hochtrabende Dar- 
fellung und durch eine oft ans Ungiaubliche ftreifenbe Gemeinheit. Am erträglichften 
ift feine Jugendarbeit „Ibrahim Baffa“, die mit folgendem Monolog ber Aſia anhebt: 























Mb. 66. Bilbnis Daniel Gaspars von Lohenfein. 
Umfärift: „D. C. von Lohenſtein, zu Rittelau, Reidan und Rofgtomig, Laijerl. Rat und Synditus zu Bredlau.“ 


Weh! weh! mir Afien! ach weh! 

Beh mir! adj! wo ich mich vermalebeien, 

Wo ich bei biefer Schwermutsſee 

Bei fo viel Ach ſelbſt mein bethränt Geſicht verfpeien, 
Wo ich mich felbft mit Heul- und Zeter-Rufen 

Durch ftrengen Urteilsfpruch verbammen Tann! 

So nimm bie lechzend Ach, beftürzter Abgrund an! 
Beſtürzter Abgrund! O bie Glieder triefen 

Boll Ungftihweiß! Ach des Achs! der laute Brunn 
Der dürren Abern ſchwellt den Jäſcht der Purpurflut! 
Mein Blutſchaum ſchreibt mein Elend in ben Sand! 
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Neumark (T 1681) überlebt, der feiner Zeit als „Erzſchreinhalter“ der Fruchtbringenden 
Gejelichaft einen hohen Rang unter den Mufenjüngern einnahm. Verwandten Inhalts 
ift das Lieblingslied Friedrich Wilhelm DI von Preußen: „Was Gott thut, das ift 
wohlgethan“ von Sammel Rodigaft (F 1708), dem Rektor am Grauen Klofter zu Berlin. 


Auch die reformierte Kirche Hat zu unferem evangelifchen Liederfcha vieles bei- 
gefteuert. 


An der Spitze fteht die fromme Gemahlin des Großen Kurfürften, Lnife Henriette 
von Braudenburg (1627—1667), die und mit vier Liedern bejchenkt hat, darunter das 
föftliche Dfter- und GSterbelied „Jeſus, meine Zuverſicht.“ Alle dieſe Lieder be- 
finden fi) in einem 1653 auf ihren Befehl von Chriſtoph Runge zufammengetragenen 
und herausgegebenen Andachtsbuch, dad 1879 von C. Irenäus neu bearbeitet wieder 
erichienen if. Für die in unferen Tagen vielfady beftrittene Autorjchaft der Lieder 
Quife Henriettens gibt diefes Buch eine enticheidende Stimme ab. In feinem Bor- 
wort jagt nämlich Chr. Runge ausdrüdlih, nachdem er des erften Befehles zu feinem 
Werke gedacht: „zu geichweigen, daß Em. Kurfl. Durchlaucht zeither fo unabläffig, und 
zwar, dba Sie ferne von hier gewejen, um Bejchleunigung folches Werkes erinnern, und 
ſolches Buch noch mit den eigenen LKiedern, als: „Ein ander ftelle fein Vertrauen auf 
die Gewalt und Herrlichkeit 2c.”, „Gott der Reichtum Deiner Güter, dem ich alles fchuldig 
bin 2c.“, „Jeſus meine Zuverficht und mein Heiland ift im Leben”, „Ich will von meiner 
Miſſethat zum Herren mich belehren ꝛc.“ vermehren und zieren wollen.“ Sollte 
bie hohe Frau, deren wahrhaftiger und demütig-frommer Sinn außer allem Zweifel 
fteht, diefe Worte haben druden laffen, wenn die erwähnten Lieder nicht wirklich ihr 
Eigentum geweſen wären? Die ganze Streitfrage hat J. %. Bachmann in jener 
hymnologiſchen Studie „Das Dfterlied Jeſus meine Zuverſicht“ von allen Seiten trefflich 
beleuchtet und die Autorjchaft der Kurfürftin endgiltig nachgemiefen. 


Der bedeutendfte Liederdichter der reformierten Kirche ift Joachim Neander, geb. 
1650, al3 Prediger zu Bremen 1680 geftorben, den man ben „Bialmiften des Neuen 
Bundes“ genannt hat. Pie Krone feiner Lieder ift der Jubelgefang im höheren Chor: 
„Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren.“ Endlich wurde noch im 
XVII. Zahrhundert der demütige Bandweber Gerhard Terfteegen (1697 —1769) geboren, 
defjen „Gott ift gegenwärtig” von beiden Schweiterfirchen gleichermaßen geſchätzt wird. 


An die evangeliichen Kirchenliederdichter müſſen aber noch zwet katho— 


Lijche gereiht werden, in denen das beiden Kirchen Gemeinjfame oft macdjtvoll 
durchklingt. Der erjte iſt der Sejuit Spee. 


riedr. dv. 
pee. 


Zu Kaiſerswerth am 25. Februar 1591 geboren, trat Friedrich von Spee 1610 in 
den Jeſuitenorden, was ihn aber nicht hinderte, gegen die Hexenprozeſſe aufs energiſchſte 
jih in Wort und Schrift zu äußern. Es ijt leicht erklärlich, daß er viel darob zu leiden 
hatte, aber fein größter Kummer war die Erfolglojigfeit feiner Bemühungen, und es ift 
gewiß Feine Übertreibung, wenn er dem Sanonifus Philipp von Echönborn, nad): 
maligem Kurfürjten von Mainz, auf die frage, weshalb er vor dem 40. Jahre fchon 
eiögraue Haare habe, antivortete: „Der Sram hat mein Haar grau gemacht darüber, 
daß ich jo viele Heren (an 200) habe müfjen zur Richtſtatt begleiten und habe unter 
allen feine gefunden, die nicht unfchuldig war.” Dieſelbe jelbftverleugnende Liebe, 
die ihn zum Anwalt der unglüdlichen Opfer des Mberglaubend machte, wurde ber Anlaß 
jeine8 Todes. In Trier widmete er fich nämlich nad) der Eroberung der Stadt 
durch die Kaiferlichen der Pflege der Kranken und Vermwundeten mit jolchem Eifer, daß 
er in ein hitziges Sieber verfiel, dem er am 7. Auguft 1635 erlag. Seine geiftlichen 
Lieder famen erft 14 Jahre nach feinem Tode heraus unter dem von ihm felbft gewählten 
Zitel „Trutz-Rachtigal,“ den er in der Vorrede dahin erflärt: „Irup-Nachtigal wird 
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Geichichte der neuhochdeutichen Dichtung. 


vom Tau des Pietismus mäßig befruchtet, trieb der Baum des Iutherifchen Kirchen⸗ 
liedes noch eine herrliche Nachblüte.” Um diefes zu erhärten, nenne ich nur zwei 
Namen: Erdmann Renmeifter (1671—1756), den Berfafler des Liebes „Jeſus nimmt 
die Sünder an“; und Benjamin Schmold (1672—1737), dem Hoffmann von Fallersleben 
in feinen „Spenden aus der beutfchen Litteraturgefchichte” eine warme und berebte 
Würdigung zu teil werden läßt. Wenn auch in manchen Stüden dem Zeitgeichmad 
Huldigend, trat ihm Schmold in anderen entichieden entgegen, jo enthielt er ſich ganz der 
beliebten Anfpielungen auf das römische und griechiiche Altertum, und wenn er oft auch 
gewifje Bilder und Vergleihungen zu ſehr häufte, überhaupt ein wenig flüchtig feine 
Berje aufs Bapier und in die Prefle gab, jo war er doch ein ebenjo echter Dichter, wie 
ein frommer Chrift, und eine große Anzahl feiner Lieder („Hofianna, Davids Sohn 
kommt in ion eingezogen” — „Seele geh auf Golgatha“ — „Himmelan geht unfre 
Bahn” — „Se größer Kreuz, je näher Himmel”) werden immer ihr Bürgerrecht in der 
riftlichen Kirche behaupten. 


Zwiſchen der Bombaftjchule und den Wafferpoeten gab es nun noch einige, 


die fich von den Ertremen beider Richtungen frei zu halten juchten. Dazu ge- 
hörten vor allem die Hofpveten, „meiften® modern aufgeputzte Pritſchenmeiſter,“ 


wie 


Goedeke ſie nennt, „welche die amtliche Verpflichtung hatten, die Feſtlichkeiten 


ihrer Herrſchaften mit ihren Verſen und mit Erfindung eines Gemiſches von 
Muſik, Verkleidung und Reimſprüchen zu verſchönern oder die doch in ihrer 
nahen Verbindung mit den Höfen Aufforderung genug fanden, den großen Be— 
gebenheiten der Geburts, Hochzeitd- und Sterbetage ihr Talent zuzuwenden. 


PAS 


Dazu wird meift ber Freiherr von Canit (1654—1699) gerechnet, ein angejehener, 
hochgebildeter Edelmann, der unter dem großen Kurfürften und unter Preußens erſtem 
Könige hohe Staatsämter bekleidete. In feiner Satire „Bon der Poeſie“ trat er 
ben Moderichtungen energifch entgegen und erftrebte in feinen Dichtungen („Neben- 
ftunden unterfchiebener Gedichte“), welche er übrigens nicht für Die Öffentlichkeit 
beftimmt hatte, nach Horazens Mufter eine gewählte, elegante Form und einen reineren 
ebleren Inhalt, al3 die Xohenfteiner, was er auch erreichte, ohne daß er damit immer 
ben Mangel an poetiichem Geift hätte erjeten können. — Der vollendete Hofpoet dagegen 
war Canitzens Freund, der Oberzeremonienmeifter Johann von Befler (1654—1729), 
ein Kurländer von Geburt und von dem Großen Kurfürften geadelt.e Auch unter 
Friedrich I behauptete er feine Stellung; ber jparjame Friedrih Wilhelm I fchaffte aber 
die Hofpoeten und damit auch ihn ab, er fand indes an dem prachtvollen Hofe Auguſts II 
zu Dresden eine noch glänzendere Stellung als Geheimer Kriegsrat und Beremonien- 
meifter. An beiden Höfen reimte er zahlreihe „Wirtſchaften“ d. h. dramatilche 
Spiele, die von dem Hofperjonal aufgeführt wurden; ſtiliſtiſch gewandte, aber gedanfen- 
arme Dichtungen. — Nicht viel höher ftand fein Kollege und ſpäter fein Nachfolger am 
Dresdener Hofe, Ulrich von König (mie Beier von bürgerlicher Herkunft, 1688—1744), 
ber fich fogar an ein Epos „Auguft im Lager” mwagte. — Endlich) ift Benjamin Neukirch 
(1665— 1729), der Erzieher bes Erbprinzen von Ansbach, zu nennen, der fich in Berlin 
an Canitz anſchloß. Er überfegte den Tendenzroman Fenelons, Telemad, in Aleran- 
drinern und veröffentlichte ihn in prachtvoller Ausftattung mit Kupfern im Geſchmack 
der Zeit. 


In diefe Gruppe pflegt man auch einen Dann zu rechnen, der die Genannten 
durch entichiedenes Talent unendlich übertraf: Johann Chriftian Günther. Am 8. April 
1695 zu GStriegau in Schlefien geboren, bejuchte er das Gymnafium in Schweidnig, mo 
eine jugendliche Liebe feine erften Lieder erklingen ließ. Wider feine Neigung ftudierte 
er fodann auf das Verlangen feines ftrengen Baters in Wittenberg Medizin ohne rechten 
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Ernft und ohne Freudigkeit. Die Nachricht von der Untreue feiner Geliebten entzog 
ihn vollends aller Arbeit und riß ihn zu Ansfchweifungen Hin, die ihm feinen Vater 
für immer entfrembeten. Durch Freunde aus ben folgen feines unfittlichen Lebens⸗ 
wandel3 befreit und nach Leipzig übergefiebelt, fuchte er durch die Gunſt des Wiener 
Kaiferhofes eine Stellung zu gewinnen; allein das Gedicht „Auf den zwiihen Ihro 
Kaiſerl. Majeſtät und der Pforte 1718 zu Paſſarowitz gejchlofjenen 
Frieden“, das infonderheit den Prinzen Eugen von Savohyen feierte, Half ihm 
nicht zu dem ermwünfchten Ziele und ebenfowenig die Bemühungen am Bresbener Hof 
um die Stelle eined „Zeremonienrates“ oder Hofpoeten. In der enticheidenden Audienz 
erihien er — wie es heißt, durch Die Intriguen feines Nebenbuhlere, des vorhin er- 
wähnten König — in fo beraufchtem Zuſtande vor Friedrich Auguft, daß er für immer 
in Ungnade fiel. Bon dieſem Sclage fi aufzuraffen, fehlte ihm die fittlihe Kraft, 
und er verjant tiefer und tiefer in ein ausfchweifendes Leben, aus dem ihn auch die 
Erneuernng des Berhältniffes zu feiner inzwilchen Witwe getvordenen Jugendgeliebten 
nicht zu retten vermochte. Sein Bater, den er um Berzeihung anflehte, wollte nichts 
von ihm miflen und jo endete er in Elend und Jammer in Jena am 15. März 1723, 
ein vorzeitiges Opfer feiner Berirrungen. Sn feinen friih empfundenen, zum Teil ge 
dankenreichen und durchweg formgewandten, oft aber auch im „dichten Rauſch“ entitan- 
denen Liedern fpiegelt fich das vergebliche Ringen feiner Seele wider die ihn beherr- 
fchende Leidenſchaft mit erjchütternder Kraft. „Er mußte fi nicht zu zähmen,” jagt 
Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ von ihm, „und darum zerrann ihm fein Leben 
wie fein Dichten.” Ein treffliches, liebevoll eingehendes Lebensbild Hat Otto Noguette 
von ihm entworfen; ein kürzeres verdanten wir Julius Tittmann, der auch feine 
Gedichte Herausgegeben Hat. 


Aus der Wende des XVII. und XVII. Jahrhunderts ift jchließlich noch Kicker 
eine Dichtergruppe zu erwähnen, welche in Hamburg ihre vornehmjten Ver: 
treter Hatte. Ihre Erzeugniffe wurden von dem Braunfchweigiichen Hofrat 
Weichmann im 3. 1721 unter dem Titel „Die Boefie der Niederfachjen“ 
herausgegeben. 


Unter den zweiundfechzig, die in Diefer Sammlung aufgeführt werben, verdienen 
hier nur zwei eine furze Erwähnung, Chriftian Warnede (oder Wernide, wie er 
niederfächfifch ausgeſprochen und gewöhnlich gefchrieben wurde) und Heinrich Brodes, 

Zwei andere, Drollinger und Hagedorn, gehören dem näcdjten Beitraum an. 

Bon Ehriftian Wernides Lebensumftänden ift wenig mehr belannt, als daß Siriition 
er nad) längeren Reifen im Auslaude in Hamburg mehrere Jahre privatifierte, dann als 
Staatsrat in dänische Dienfte trat und als dänischer Reſident in Paris nach 1710 ftarb. 

Er trat in einer Sammlung von Epigrammen (Poetifche Berfude in Über- 
Ihriften), die nächft denen Logaus die beiten diefer Zeit find, gegen Hoffmanndwaldau 
wie gegen Ehriftian Weife auf. Hier ein paar Proben: 


Blumenreiche Gedichte. 


Man find’t, wenn man mit Fleiß die Rofen und Narzifien, 
Die unfere deutſchen Ber’ anfüllen oder jchließen, 
Mit dem KBerftand des Dichter überlegt: 
Daß ein unfrudtbar Land die meiften Blumen trägt. 


Über gewiffe Gedichte. 


Der Abichnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? geichidt. 
Die Wort’? in Ordnung. Nichts als der Berftand verrüdt. 


Brodes. 
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Einen bebeutenderen Platz unter den Niederfachlen nahm Brodes ein, der auf 
dem von Chriſtian Weife anbebahnten Wege, aber in gemütvollerer, wenn auch pedan- 
tifcher Weife, vorwärts fchritt. | 


Barthold Heinrich Brodes, 1680 in Hamburg geboren, Hatte in Halle die 
Nechte ftudiert (daher Lt — Licentiat der Rechte) und mar nad) mehrjährigen Reifen, 
auf denen er ſich eine vielfeitige Bildung erworben, ald Ratsherr in ‚den Senat jeiner 
Baterftadt aufgenommen worden, wobei er Muße behielt, den von ihm eifrig gepflegten 
Künften, der Malerei, der Mufit und der Poefie fi zu widmen. Obgleich er erft 1747 
ftarb, gehört er doch geiftig mehr dem fiebzehnten als dem achtzehnten Jahrhundert an. 
— Geine Gedichte beichränten fi) auf fromme Naturbetrachtung und NRaturjchilderung 
und enthalten manche wohlgelungene Stellen poetifcher Kleinmalerei neben zahlreichen 
Geihmadlofigkeiten, die im Geifte der damaligen Beit lagen. Die gemütvoll finnige Dar- 
ftellung der Natur war damals etwas fo Neues, daß jein „Irdiſches Vergnügen in Gott‘, 
unter welchem Titel er feine Gedichte in neun anjehnlichen Bänden herausgab, viele raſch 
aufeinanderfolgende Auflagen erlebte. Die Methode, die er bei feiner Naturbetrachtung 
verfolgte, fennzeichnet fi) am beften durch eine Brobe, wie fie das nachfolgende Gedicht 
darbietet: 


Kirſchblüte bei der Nacht. 
Ich ſahe mit betrachtendem Gemüte Im Schatten dieſes Baumes gehe: 


Jüngſt einen Kirſch⸗Baum, welcher blühte, 
In kühler Nacht beym Monden-Schein; 
Ich glaubt', es könne nichts von gröſſrer 
Weiſe ſeyn, 
Es ſchien, als wär' ein Schnee gefallen, 
Ein jeder, auch der kleinſte, Aſt 
Trug gleichſam eine ſchwere Laſt 
Von zierlich weißen runden Ballen. 
Es iſt kein Schwahn ſo weiß, da nemlich 
jedes Blatt, 
Indem daſelbſt des Mondes ſanftes Licht 
Selbſt durch die zarten Blätter bricht, 
Sogar den Schatten weiß und ſonder 
Schwärtze hat. 
Unmöglich dacht' ich, kann auf Erden 
Was weiſſers angetroffen werden. 
Indem ich nun bald hin und her, 


Sah ich von ungefehr 
Durch alle Bluhmen in die Höhe, 
Und ward noch einen weiſſern Schein, 
Der tauſend Mahl ſo weiß, der tauſend Mahl 
ſo klar, 
Faſt Halb darob erſtaunt, gewahr. 
Der Blüte Schnee ſchien ſchwartz zu ſeyn 
Bei dieſem weiſſen Glantz. Es fiel mir ins 
Geſicht 
Von einem hellen Stern ein weiſſes Licht, 
Das mir recht in die Seele ſtrahlte. 
Wie ſehr ich mich am Irdiſchen ergetze, 
Dacht' ich, Hat GOTT dennoch weit gröſſre 
Schätze. 
Die größte Schönheit dieſer Erden 
Kann mit der himmliſchen doch nicht 
verglichen werden. 


So bemüht er ſich, die Natur überall als ein Zeugnis der göttlichen Güte und 


Weisheit und als eine Wegweiſerin auf den Schöpfer ſelbſt darzuſtellen. 


Ebenſo iſt er 


bemüht, den Zweck und Nutzen einer jeden Erſcheinung der Natur darzulegen, und er 
wird dabei oft ſehr ermüdend und langweilig. Aber obgleich ihm eigentlich ſchöpferiſche 
Phantaſie ganz abgeht und er ſich auch nie zu einer wahrhaft poetiſchen Naturanſchauung 
zu erheben vermag, bezeichnet ſeine treuherzige Darſtellung doch einen großen Fortſchritt 
gegen die handwerksmäßige Reimerei der Weiſeſchen Schule. Ihm iſt die Poeſie eine 
Herzensſache, und er bahnt ein näheres innigeres Verhältnis zur Natur wieder an; 
außerdem hat er mit ſeinem kunſtgeübten Sinn viel zur Veredelung und Hebung der 
poetiſchen Sprache und zu einer gewandteren Behandlung des Metrums gethan. Auch 
ift es ſein Verdienſt, durch eine Überjegung von Thomſons „Jahres zeiten“ als 
einer der erſten auf die engliſche Litteratur hingewieſen zu haben, welche ſpäter einen 
ſo bedeutenden Einfluß auf die unſere ausüben ſollte. 


Mit 
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Abb. 6D Varthotd Heinrich Brofes. Nach einem alten Stich von Kaid in Bruders Ehrentengei. Babury AN. 
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Mit dem Verfall der Poefie und dem völligen Erlöjchen des Heldengedichtes 
Roman. hing es zujammen, daß der Roman, deſſen erites Auftreten bereit3 in das XV. 
und XVI. Sahrhundert (©. 235) fällt, nun erſt recht eifrig gepflegt wurde. 
Zunächſt wurden die Überjegungen und Bearbeitungen aus fremden Sprachen 
noch fortgejeßt; franzöſiſche Helden und Liebesgeichichten, ſpaniſche Romane von 
irrenden Rittern, und Schäferromane. 

Don Duis Im Jahre 1621 erfchien der „Don Kichote de Ia Mantia, das ift Junker 
gute. Harnifh aus Fledenlandt, aus dem Spanifchen ins Hochbeutfche verfegt durch 
Pahſch Bafteln von der Sohle“, übrigens nur ein Auszug des Originals des 
Cervantes, und erregte ein großes Aufjehen, dann aber folgten auch felbftändige Nach- 
ahmungen und eigenerfundene Romane, natürlih in dem ſattſam oben charafterifierten 
Geſchmack der Zeit und im Anſchluß an die verfchiebenen bichterifchen Schulen, die ein- 

ander ablöfend die deutſche Poefie im XVII. Jahrhundert beherrichten. 


Demgemäß waren die Romane im höchſten Grade das was man heutzutage 
„Zendenzromane‘ nennt; fie jollten erbauen, fittlich beffern, unterrichten und 
belehren. In feiner „Bor-Anjprache” zur Aramena Anton Ulrich von Braun- 
Ichweig jagt Sigmund von Birken: 

„Dieſe Geſchichtgedichte und Gedichtgefhichten vermählen den Nuben mit der Be- 
Iuftigung, tragen güldene Äpfel in filbernen Schalen auf und verfüßen die bittere Aloe 
der Wahrheit mit dem Honig ber angedichteten Umftände. Sie find Gärten, in welchen 
auf den Geihichtsftämmen die Früchte der Staatd- und Tugenblehren mitten unter den 
Blumenbeeten angenehmer Gedichte herfürwachſen und zeitigen. Ya fie find rechte Hof- 
und Adelsſchulen, die dad Gemüte, den Berftand und die Sitten recht ablig ausformen 
und fchöne Hofreden in ben Mund legen.“ 


— Nach dieſem Rezept wurden die Romane zu dichteriſch eingerahmten Lehr— 
— büchern, in denen alles Mögliche und Unmögliche — von der Weltgeſchichte bis 
zur Aſtrologie — zum Vortrage kam. Beſonders geſchah das in den „Liebes— 
und Heldengeſchichten“, auch „Wundergeſchichten“ genannt, in denen 
ſich zuerſt der Gründer der „Teutſchgeſinnten Genoſſenſchaft“, Philipp von Zeſen 

(vgl. S. 249f.) auszeichnete. 
Nachdem Zeſen mit Überſetzungen franzöfifcher Romane begonnen, gab er 1645 


ne Bol den erften deutichen Roman heraus: „Die adriatifhe Rofemumd“ unter dem Pjeudonym 
mund. oier „Ritterhold3 von Blauen.“ Dem böfen Leumund zufolge fchilderte er darin jeine 


Liebfchaft mit einem Leipziger Wäfchermädchen. Übrigens bricht die Liebe des ſchwär— 
meriſchen Markhold zu der Tochter eines geflüchteten venetianischen Edelmanns Rofe- 
mund ohne Schluß ab; fie ift auch fonjt nicht einmal die Hauptjache, die endlojen 
pedantiichen Disfurfe,.die zu topographiichen Beichreibungen anjchwellenden Schilderungen, 
ja lange Abhandlungen, die eingeflochten jind, Halten die Handlung fortwährend auf. 
Zeſen jchrieb dann noch zwei Romane: „Simſon“ und „Affenat“ (wie in der Tradition 
Joſephs Frau hieß), d. i. „berjelben und des Joſefs heilige Stahtd-, Liebes- und Lebens— 
Geſchichte.“ In der lebteren wird das ägyptiiche Staatdregiment und der Hofprunk aus 
führlich gejchildert, wa3 der damaligen vornehmen Welt, die für Hof- und Staatsaktionen, 
feierliche Audienzen, Aufzüge und Feſte & la Louis XIV fchmärmte, beſonders zujagte. 
Da3 wunderliche Buch, das übrigens in eine Belehrungsgeichichte ausläuft, da die Heldin 
durch einen Engel, der ihr Brot und Wein als Sakrament austeilt, aus der Finſternis 
bes Heidentums zum Licht des wahren Glaubens gelangt, war lange ein Lieblingsbuch 
der deutjchen Damen. Verjelbe Stoff ift |päter wiederholt, u. a. von Jung⸗-Stilling, 
bearbeitet worden. 
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Zu voller Blüte gelangte der Helden- und Liebesroman in den zwei Bucholg. 
Wundergeihichten des Braunſchweigiſchen Superintendenten Andreas Heinrich 
Buchholtz (1607 -1671), der darin zeigen wollte, „Daß die Deutſchen nicht lauter 
wilde Säue und Bären find,“ und daß „die Gottezfurcht der eigentliche Mittel- 
punkt aller Tapferkeit und Liebe‘ iſt. Sie heißen: 


Des CHriftliden Teutſchen Großfürften Herkules und der Böhmi- 
hen Königliden Bräulein Valisca Wundergefhihte in acht Büdern 
und zween Teilen abgefaſſet“ (912 und 881 zmweijpaltige Seiten) 

und „Der Hriftl. königl. Fürften Herculisens und Herculadisla Wunder- 
geihichte.“ 


Beide find von einer ganz ungeheuerlihen Weitfchweifigleit und Breite. „Ver Bucborbs 
ganze dreißigjährige Krieg,“ wie der Verfaller jagt, „wird durch Veränderung etficher * mane. 
weniger Umſtände mit eingebracht, und faſt die ganze Theologie und Philoſophie wird 
hin und wieder in erbaulichen Discurſen fürgebracht“ — das alles übrigens in das 
dritte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung verlegt. Der fromme Mann hatte ganz 
wohlmeinend ſich vorgeſetzt, den „Amadis“ zu verdrängen, und wünſchte darin darzu⸗ 
bieten, „was nicht allein des Leſers weltwollendes, ſondern auch zugleich fein geift- 
himmlifches Gemüt erquiden und ihn auf der Bahn der redhtichaffenen Gottjeligfeit 
erhalten könnte.” Trotz ihrer entjeglichen Langweiligkeit erhielten fich dieſe dickleibigen 
Bücher volle hundert Jahre in der Gunſt der Leſer. 


Nicht minder berühmt waren die Romane von dem auch durch ſeine geijt- Arie v. 


lichen Lieder bekannten, im hohen Alter fatholiich gewordenen Herzog Anton ſchweis. 
Ulrich von Braunfchweig (1633 — 1714), dem Gründer der berühmten Wolfen- 

‚ büttler Bibliothek, in der Sruchtbringenden Gejellichaft „ver Siegprangende“ 
genannt. 


Im Jahre 1669 erichien fein erjter, nicht weniger ald 6822 Seiten füllender Roman Syrerin 

„Die Durleudtige Syrerinn Aramena. Es ift darin „die Hiltorie altes Teftaments, ” mena. 
jo zu Zeiten der drei Patriarchen, Abraham 2c. fi) unter denen Heiden zugetragen, 

nebjt denen Gebräuchen der alten Völker jo artig begriffen, und jind die Tugenden und 

Laſter, fo ferne diefelben bei hohen und niedrigen Standesperfonen anzutreffen find, fo 
anmutig abgemahlet, daß man ihn notwendig mehr als einmal, fein Vergnügen zu ftillen, 
durchleſen muß und jolcher Geftalt der Welt Lauf als in einem Spiegel ohne Verdruß 
erlernet.” In dem zweiten nicht weniger als ſechs Bände umfaflenden Roman „Die 
römifche Octavia” wird die römifche Geihichte von Claudius big Vespafianus zu Grunde Römiſche 
gelegt. Dazu werden geiftliche Gedichte, Schaufpiele, galante Hofgefhichten ꝛc. eingemijcht. Oetavia. 
Die letzteren bildeten den Hauptreiz, da ſie aus der Chronique scandaleuse der kleinen 

Höfe genommen und nur unter verſteckten Namen leichtverhüllt erzählt wurden. 


Viel beliebter war ein ganz im Stil Hoffmannswaldaus geſchriebener Roman 
des Rittergutsbeſitzers Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphauſen (1653 bis 
1697), dejjen Titel allein ſchon die Lejewelt entzüdte. Er hieß: 
Aſiatiſche Banife oder bintiges doch mutiges Pegn, in hiſtoriſcher und mit 
dem Mantel einer Helden- und LKiebesgefhicht bedbedten Wahrheit be- 
ruhende“ (Leipzig, 1688). | 
Wie aber wuchs dag Entzüden, wenn der Roman nun anhob: Aſiatiſche 


„Blitz, Donner und Hagel, als die rächenden Werkzeuge des gerechten Himmels, Baniſe. 
zerſchmettere den Pracht deiner goldbedeckten Türme, und die Rache der Götter verzehre 


Ehriftian 
BWeijes 


Romane. 
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alle Befiger der Stadt, welche den Untergang bes Königlichen Hauſes befördert ober nicht 
folden nach äußerftem Vermögen, auch mit Darſetzung ihres Blutes, gebührend verhindert 
haben. Wollten die Götter! es könnten meine Augen zu donnerfchwangeren Wollen, und 
diefe meine Thränen zu graufamen Sünbfluten werben: ich wollte mit taufend Keulen, 
al3 ein Feuerwerk rechtmäßigen Zornes, nach dem Herzen des vermaledeiten Bluthunbes 
werfen, und deſſen gewiß nicht verfehlen; ja, es follte aljobald diefer Tyranne ſamt feinem 
götter- und menfchenverhaßten Anhange überſchwemmet und Hingeriffen werden, daß nichts 
als ein verächtliches Andenken überbliebe!“ 

Nach der Vorrede befteht der Inhalt dieſes Romanes aus wahrhaftigen Begeben- 
beiten, welche fich zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bei der „graujamen Veränderung 
des Königreich Pegu und in den angrenzenden Reichen“ zugetragen hätten; auch verfehlt 
der Berfaffer nicht, die Quellen anzugeben, aus denen er die Nachrichten über die in 
feinem Werke vorlommenden „wunderſamen Gewohnheiten und Gebräuche der barbariichen 
Aſiater bei Heiraten, Begräbniffen und Krönungen geichöpft habe.“ 

Einen Neudrud nad) der dritten Auflage von 1707 hat Felix Bobertag veran- 
ftaltet. Bis 1764 ift übrigens das merkwürdige Buch immer auf3 neue gedrudt worden. 


Ein Jahr nach diefem entzückenden Roman (1689) erfchien ein Werk von 


Lohenftein, das alles Dageweſene überbieten ſollte. Es war betitelt: 


„Sroßmütiger Feldherr Arminius oder Hermann als ein tapferer 
Beſchirmer der deutjhen Freiheit nebft feiner dDurdlaudtigften Thuß— 
nelda in einer finnreiden Staats-, Liebes- und Helden-Geſchichte, dem 
Baterland zu Liebe, dem deutfhen Adel aber zu Ehren und ähnlicher 
Nachfolge in zwei Teilen vorgeftellet und mit jfauberen Kupfern aus» 
gezieret.” 

Das Buch, von Kohenftein unvollendet zurüdgelajlen, wuchs unter den Händen 
feiner Fortießer zu vier ftarlen Quartbänden (2868 doppelfpaltigen DQuartjeiten) heran. . 
Das erflärt ed auch, daß der Roman viel gerühmt, aber gewiß nicht jo eifrig gelefen 
wurde, als Biegler3 biutige8 Werl. Der Zwed war übrigen! ein ganz patriotifcher. 
Lohenftein wollte — neben der Liebesgefhichte — nicht nur eine allgemeine Geſchichte 
unferes Volkes in feinem Roman geben, fondern auch den Nachweis führen, daß alles 
Große in der Welt von Deutſchen ausgeführt worden fei, oder er mollte, 
wie e3 der fpätere Herausgeber ausdrückt, „verjuchen, ob man nicht unter dem Zuder 
folder Liebesbeſchreibungen aud eine Würze nüglider Künfte und ernfthafte Staats— 
jachen, bejonder8 auch der Gewohn- und Beichaffenheit Deutſchlands mit einmifchen und 
alſo die zärtliden Gemüter Hierdurch gleichfam fpielend und unvermerft oder ſonder 
Zwang auf den Weg der Tugend leiten und Hingegen ihnen einen Efel vor andern un« 
nügen Büchern erweden könnte.“ Eine ganz unglaublich gründliche Gelehrſamkeit ift in 
diefem NRomanungeheuer niedergelegt; der in Ludwigs XIV Zeitalter doppelt anzuer- 
fennende Batriotismus fpricht fi auch darin aus, daß der Dichter fein Volk aufs 
energifchfte ermahnt, fich der Übermwältigung vom Rhein her zu widerfegen: dazu ift der 
Stil verhältnismäßig rein und gut, wenn er und auch oft komiſch anmutet; jo wenn 
Thusnelda zu Hermann, als fie ihn wiederfieht, er fie aber nicht fofort erfennt, ausruft: 
„Haft du denn, mein liebjter Hermann, zwifchen diefen rauhen Felſen ihre unempfind- 
liche Unart angenommen, daß du von deiner geliebten Thusnelda die wenigfte Regung 
nicht empfindet?“ 

Auch durch feine Romane fuchte Chriftian Weife die Poefie zur Wahrheit und 
Natürlichkeit" zurüdzuleiten, Menjchen von Yleifh und Blut und nicht bloße Phantafie- 
gebilde darzuftellen, aus entfernten Zeiten und Ländern zur Gegenwart und in die 
Heimat zurüdzufehren, und das alles in einem einfach nüchternen Stil durchzuführen. 
Über das Lehrhafte konnte auch er nicht laſſen und wird dadurch oft breit und meit- 
ichweifig, obgleich er die gelehrten und rhetoriichen Abjchweifungen vermeidet. 
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So ſucht er in den „drei Hauptverderbern”, die er im Jahre 1671 unter 
dem Namen „Sigismund Gleichviel” herausgab, drei Hauptichäden des deutlichen Volkes 
zu brandmarken: 1) die zugleich wachjende religiöje Gleichgültigleit und Gottentfremdung, 
2) die Haffiiche, weſentlich heidniſche Gelehrſamkeit, 3) die ausländiihe Mode. Durch 
feinen Roman „Die drei ärgjten Erg-Narren in der gangen Welt” wollte er 
feine Zeitgenoffen beſſern. Es ift dieſes Buch, das W. Braune nach der Ausgabe 
von 1673 wortgetreu hat neudruden laffen, noch heutzutage leſenswert, da es „ein jehr 
anichauliches Spiegelbild der Sitten und Zuftände, gewiffermaßen ein bürgerlich-friedliches 
Segenftüd zu den Kriegsbildern im Simpliciffimus“ darbietet. 


Eine Abart der Helden- und Liebesromane waren die Hiftorifch-politifchen en 


Romane, aus denen zulegt vollitändige politische Chroniken wurden. Romane. 


Darin that fi) beſonders hervor ein PBielichreiber namens Eberhard Werner Happel. 
Happel (1647—1690), deffen Bücher Beichreibungen von Europa, Afien, Afrika und 
. allen befannten Inſeln des Erdball im Rahmen abenteuerlich-phantaftifcher, dabei un⸗ 
natürlich gejchmadlojer Liebes- und Heldengeihichten enthalten; in neun anderen, fo- 
genannten europäilchen Geſchichtsromanen, erzählt er unter gleicher Einfleidung, 
was fih in den Jahren 1685—9N „hin und wieder in Europa Merk⸗ und Denkwürdiges“ 
zugetragen hat. Sein Hauptwerk trägt den Titel: „Der Aſiatiſche Onogambo, darinn 
der jeßtregierende große ſineſiſche Kaifer Kundhius als ein umjchweifender Ritter vor» 
geftellet, deifen und anderer afiatifchen Liebesgefchichte, Königreiche und Länder bejchrie- 
ben werden.” 
Bon allem diefem krankhaft aufgepußten Iteifen Wejen juchte man Jich in Aben- 


teuer⸗ 


dem deutſchen Abenteuerroman zu erholen, in welchem das Volksmäßige und Roman 
Naturwüchjige endlich zur Geltung fam, und der zugleich dag wüſte Leben des 
Dreißigjährigen Krieges in treuer Weiſe wiederjpiegelte. Das bedeutendfte Werk 
diefer Art, der „Abentenerlihe Simplicinus Simpliciffimns“, erjchien 1669 in 

dem alten Städtchen Mömpelgard (1801 franzöfijch geworden und Montbeliard 
genannt, durch Werder tapfere Scharen in neuefter Zeit zu hohem Ruhme ge- 
fommen) unter dem in der Beilage mitgeteilten umftändlichen Titel des erjten 
Drudes. 

Der Verfaſſer diejeg merkwürdigen Romans, der feinen Namen dur Buchitaben- Du ameld- 
verjeßungen unter allerhand Pfeudonymen (German Schleifheim u. ä.) zu verfteden 
liebte, hieß in Wahrheit Hans Jakob Chriftoffel von Grimmelshanfen, war zu An- 
fang des Dreißigjährigen Krieges in der alten Reichsſtadt Gelnhanfen in der jeßigen 
preußifchen Provinz Heſſen-Naſſau — man weiß nicht in welhem Jahre — geboren 
und wurde als Knabe (1635) von den Heflen aufgegriffen und in die Soldatenjade 
geftedt. Jahre lang durdjftreifte er mit den milden Banden Deutichland, kam aud) 
in die Schweiz und nad) Frankreich und lernte das Leben und die Menfchen aus dem 
Grunde kennen. Danach zur Ruhe gelommen, hatte er Gelegenheit, feine mangelhafte 
Jugendbildung zu ergänzen, ja fi) umfangreiche und gelehrte Kenntniffe zu erwerben, 
wie aus feinen Schriften unmwiderleglich hervorgeht. Um da3 Jahr 1667 wurde er 
biſchöflich Straßburgifher Amtsſchultheiß zu Renchen am Schwarzwald im jegigen 
Großherzogtum Baden und lebte dort in ſehr angeſehenen Verhältniſſen und Verbindungen 
bis zu ſeinem Tode am 17. Auguſt 1675. Am 17. Auguſt 1879 wurde ihm in Renchen 
ein von dem Bildhauer Breunig entworfenes und ausgeführtes Denkmal errichtet. 


In das bedeutendſte ſeiner Werke, den oben erwähnten „Simpliciſſimus“, hat Simplis 
Grimmelshaufen jedenfalls ein gutes Stüd feiner eigenen abenteuerlihen Erlebniffe ver. “mus 
webt; dadurch Hat eben fein Roman die Lebensfriſche und Lebenswahrheit erhalten, Die 
ihn über alle Werke feiner Zeitgenoffen, wie auch über feine eigenen anderen Schriften 
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(Lebensbeichreibung der Landflörkerin Couraſche — der feltfame Springinsfelb 2.) weit 
emporheben. 


Im Speflart Heben die Abenteuer unjeres Helden an. Bort wird er von einem 
armen Bauer, den er für feinen „Knän“ (Bater) hält, auferzogen; in Wahrheit ift er 
ber Sohn eines vornehmen Herrn, deflen Frau auf der Flucht nad der Schlacht bei 
Höchſt ihm dad Leben gegeben und dabei das ihrige verloren hatte. Hier wuchs er als 
Hirtenfnabe auf, war ein treffliher Mufifus auf der Sadpfeife, jonft aber unwiſſend in 
göttlichen und menfchlichen Dingen, wie das Vieh, das er weidete, und feines freilich erft 
ipäter ihm beigelegten Spibnamens Simpler oder Simpliciffimus durchaus würdig. 


So war er zehn Yahre alt geworden ohne eine Ahnung von den Greueln bed 
Krieges, der unfer Vaterland dreißig Jahre lang verwüftete. Da überfällt eine Tages 
ein Trupp „Eouraffirer” das Dorf, in dem fein Pflegevater lebte, plünbert es, martert 
und erfchlägt die Männer und verübt allerhand Schandthaten; nur mit Mühe entlommt 
Simpler der Mörderbande. 


Ohne zu willen wohin, flieht er in den Wald; die Nacht übereilt ihn, da friecht er 
in einen hohlen Baum, um dort ſich zur Ruhe zu legen. Kaum bat er fi „zum Schlaf 
bequemt”, da vernimmt er die Stimme eined betender Mannes, eine ihm ganz unver- 
ftändliche Sprache. Boch der Redende fann vielleicht feinen unerträglihen Hunger ftillen, 
barum verläßt er fein Lager und nähert fi) der gehörten Stimme. „Da wurde ich eines 
großen Mannes gewahr in langen ſchwartzgrauen Haaren, die ihm gant verworren auf den 
Achſeln herumlagen; er Hatte einen wilden Bart, faft formiert wie ein Schweiberläß. Sein 
Angeficht war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich lieblich, und fein langer Rod 
mit mehr al3 1000 Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auffeinander gefebt; um Hals 
und Leib hatte er eine ſchwere eiferne Kette gemwunden wie St. Wilhelmus, und ſahe fonft 
in meinen Augen fo jcheußlich und fürchterlich aus, daß ich anfing zu zittern, wie ein naſſer 
Hund. Was aber meine Angft mehrte, war, daß er ein Kruzifix, ungtfähr 6 Schuhe lang 
an feine Bruft drudte, und weil ich ihm nicht kannte, konnte ich nicht3 anderes erfinnen, 
als diefer alte Greis müffe ohne Zweifel der Wolff jeyn, davon mir mein Knän furz zuvor 
geſagt Hatte. In folder Angft wijchte id; mit meiner Sadpfeife herfür, welche ich al3 meinen 
einzigen angenehmften und werteften Schaß noch vor den NReutern falviert hatte. Ich blies 
zu, ſtimmte an und ließ mich gewaltig hören, diefen greulidhen Wolf zu vertreiben.” 


Es mar fein guter Geift, der den Knaben zu dem alten, frommen Einfiedel 
geführt hatte, der niemand anders als fein Vater war, obgleich damals beide es nicht 
wußten. Derfelbe, ein Herr Sternenfels von Fuchshain, hatte nach dem Tode feiner 
Frau, einer Schwefter des ſchwediſchen Gouverneurs von Hanau, eines Herrn von Ramſay, 
der wilden Weltluft entſagt und war Einfiedler geworden. Nun erzog er feinen Sohn 
zu gleicher Frömmigkeit. Unvergeßlich war dem für Mufif empfänglichen Knaben das 
in der erften Nacht an fein Ohr dringende Lied des Einfiedlers: 


Konm, Troft der Nadıt, o Nachtigal! ı Und nicht mehr mögen fingen: 

Laß deine Stimm mit Freudenſchall | Laß dein Stimmlein 

Auffs Tieblichfte erflingen: Laut erjchallen, dann vor allen 
Komm, komm und lob den Schöpfer dein, Kanftu loben 

Weil andre Vögel Ichlaffen feyn, | Gott im Himmel hoch dort oben! 


„Sein Xeben und feine Reden,” erzählt Simpler, „waren mir eine immerwährende 
Predigt, welche mein Berftand, der eben nicht jo gar dumm und hölzern war, vermittels 
nöttlicher Gnade, nicht ohne Frucht abgehen ließ.“ 


Zwei Jahre lang blieb er unter dieſem heilfamen und lehrreichen Einfluffe im 
Walde: da ftarb fein treuer Erzieher, und Simpler meinte ihm bittere Thränen nad). 
Schs Monate Später wird er aus der ihm lich gewordenen Einſamkeit und von feinen 
Büchern durch die aufs neue in feine Nähe dringende Soldatesta herausgerifien und 
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zum Gouverneur von Hanau gebradit, der ihn als Bagen annimmt, als er aus 
einem Briefe des Einſiedlers, den Simpler bei fi führt, erfieht, daß jener fein 
Schwager geweſen, ohne doch in dem Knaben feinen Neffen zu erkennen. 


Simpler, obgleih von gefundem Berftande, weiß fich in die neuen Berhältniffe 
nicht zu fchiden, fpielt abfichtlih und unabfichtlich feiner Umgebung allerhand dumme 
Streicdhe, jo daß ihn der „Subernator” für einen Tölpel Hält und fich feiner al3 Narr 
bedienen will. Auf eine abjcheuliche Weife jol er hierzu abgerichtet werden. In einer Nacht 
fommen — im Auftrag des Gouverneurs — „vier Kerl in fchrödlichen Teufels⸗Larven ver- 
mummt zu ihm ins Zimmer vors Bette; die fprungen herum wie Gauller nnd Faſtnachts⸗ 
Narren; einer hatte einen glühenden Hafen, und der andere eine Fackel in Händen; die 
andern zween aber wiſchten über ihn her, zogen ihn aus dem Bett, tanzten eine Weile mit 
ihm hin und her und zwangen ihm feine Kleider an Leib.” Simpler aber — vorher durch 
einen Freund von dem ſchändlichen Vorhaben unterrichtet — „ftellte fich, ala wenn er fie vor 
recht natürliche Teufel gehalten Hätte, verführte ein jämmerliches Bettergeichrey, und Tieß 
die allerforchtfamften Gebärden erjcheinen; aber fie verfündigten ihm, daß er mit ihnen 
fortmüffe.” Nachdem er die Schreden diefer Racht überftanden, findet er ſich in die ihm 
aufgendtigte Rolle und fpielt, dadurch geihügt, feinen Beinigern und ihrem Herrn 
manden argen Poſſen, jagt ihnen auch die derbften Wahrheiten, über die fie ſich nicht 
wenig ärgern. 

Bald danach) führen die Wirren der Zeit ihn wieder von dannen. Er gerät unter 
die verwildertften Kroaten, und damit vollends in die Schreden des Kriegslebens Hinein, 
die er ungeſchminkt und fürchterlich anſchaulich fchildert. 


Über das wilde Sündenleben, obgleih fein Gewiſſen ſich dagegen auflehnt, reißt 
ihn doch mit fort; nur zu bald wird er mit vollem Bewußtſein ein Abenteurer. Immer 
tiefer finft er in den Schlamm der Welt und lernt alle Later de3 Lagers kennen. Eine 
abftoßende Gefinnungstlofigkeit beherrichte die Soldateska; jeder zog nur der Fortuna nad 
und wechielte gewiſſenlos Fahne und Fahneneid wie die Tracht. Der Glaube an Gott 
war verichwunden in dem Kriege, der angeblich ein Neligionskrieg fein jollte; Aftrologie 
und Goldmacherei waren an feine Stelle getreten. Die greulichſten Lafter walteten frei. 


Auf feinen Streifzügen lernte Simpler zwei PBerfonen kennen, die großen Einfluß 
auf fein Schidfal haben follten: Olivier, einen durchtriebenen Schurfen, und Herz- 
bruder, eine ehrliche Seele, die ihm in treuer Freundichaft ergeben war. Unter dem 
Einfluffe diefer Freunde wurde er nun endlich felbft ein Soldat, zeichnete fich auf den 
Streifzügen durch Kedheit und Gemwandtheit aus und war bald weit und breit unter 
dem Namen des Jägers berühmt und befannt. 


Auf einer „Eavalcada” durchs Stift Münfter erftürmte er mit feinen Kameraden, 
auf Befehl des Grafen von der Wahl, ein Städtchen, in dem zwei Kompanien heſſiſcher 
Neiter Tagen. Nachdem die Soldaten niedergemadht waren, ging ed über die Bürger- 
häujer ber. Simpler mit einem Kameraden greift ein folche8 an, er will das Haus 
vifitieren, jener den Stall, mit der Abrede, die Beute redlich zu teilen. „Alſo zündete 
jeder feinen Wachsſtock an; ich,“ erzählt Simpler, „ruffte nad) dem Batter im Hauß, 
friegte aber feine Antwort, weil ſich jedermann verftedt Hatte, geriet indeffen in eine 
Kammer, fand aber nichts ala ein leer Bette darin und einen bejchloffenen Trog; den 
hämmerte ih auf, in Hoffnung, etwas Koftbares darin zu finden: aber da ich den 
Dedel aufthät, richtete ſich ein kohlſchwartzes Ding gegen mir auf, welches ich vor den 
Lucifer felbft anfahe. Daß dich diefer und jener erjchlage! fagte ich in ſolchem Schröden 
und zudte mein Ärtlein, damit ich den Trog aufgemacht, und hatte doch das Herbe 
nicht, ihm joldhes in Kopff zu hauen. Er aber kniete nieder, Hub die Hände auf und 
fagte: Min leve Herr, id bidde ju doer Gott, fchindt mi min Levend! Da hörte ich 
erit, daß es fein Teufel war, weil er von Gott redete und um fein Leben bat, fagte 
demnad), er möge aus dem Troge gehen.” Der aljo gefangene Mohr und zwei prächtige 
Pferde waren der Siegespreis diejer Nacht für unferen Helden. 
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(Lebensbeichreibung der Landflörgerin Couraſche — ber feltiame Springinsfeld 2c.) meit 
emporheben. 


Im Spellart heben die Abenteuer unferes Helden an. Dort wird er von einem 
armen Bauer, den er für feinen „Knän“ (Bater) hält, auferzogen; in Wahrheit ift er 
der Sohn eines vornehmen Herrn, deſſen Frau auf der Flucht nad der Schlacht bei 
Höchſt ihm das Leben gegeben und dabei da3 ihrige verloren hatte. Hier wuchs er ala 
Hirtentnabe auf, war ein treffliher Muſikus auf der Sadpfeife, ſonſt aber unmifjend in 
göttlichen und menſchlichen Dingen, wie das Vieh, das er weidete, und feines freilich erft 
ipäter ihm beigelegten Spitnamens Simpler oder Simpliciffimus durdaus würdig. 


So war er zehn Jahre alt geworden ohne eine Ahnung von ben Greueln be3 
Krieges, der unſer Vaterland dreißig Jahre lang verwüſtete. Da überfällt eines Tages 
ein Trupp „Couraſſirer“ das Dorf, in dem fein Pflegevater lebte, plündert es, martert 
und erichlägt die Männer und verübt allerhand Schandthaten; nur mit Mühe entlommt 
Simpler der Mörderbande. 


Ohne zu wiffen wohin, flieht er in den Wald; die Nacht übereilt ihn, da friecht er 
in einen hohlen Baum, um dort fich zur Ruhe zu legen. Kaum hat er ſich „zum Schlaf 
bequemt”, da vernimmt er die Stimme eines betenden Mannes, eine ihm ganz unver- 
ftändliche Sprache. Doc, der Redende kann vielleicht feinen unerträglihen Hunger ftillen, 
darum verläßt er fein Lager und nähert fich der gehörten Stimme. „Da wurde ich eines 
großen Mannes gewahr in langen ſchwartzgrauen Haaren, die ihm gan veriworren auf den 
Achſeln herumlagen; er hatte einen wilden Bart, faft formiert wie ein Schweiberläß. Sein 
Ungefiht war zwar bleichgelb und mager, aber doch ziemlich Tieblich, und fein langer Rod 
mit mehr ald 1000 Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auffeinander geſetzt; um Hals 
und Leib Hatte er eine ſchwere eijerne Kette gewunden wie St. Wilhelmus, und ſahe fonft 
in meinen Augen fo jheußlich und fürchterlich aus, daß ich anfing zu zittern, wie ein naſſer 
Hund. Was aber meine Angft mehrte, war, daß er ein Kruzifix, ungefähr 6 Schuhe lang 
an feine Bruft drudte, und weil ich ihn nicht kannte, konnte ich nicht? anderes erfinnen, 
als dieſer alte Greis müſſe ohne Zweifel der Wolff ſeyn, davon mir mein Knän furz zuvor 
gejagt Hatte. In folder Angft wiſchte ich mit meiner Sadpfeife herfür, welche ich als meinen 
einzigen angenehmften und werteſten Schatz noch vor den Reutern falviert hatte. Ich blies 
zu, ftimmte an und ließ mich gewaltig hören, diefen greulichen Wolf zu vertreiben.” 


E3 war fein guter Geift, der den Knaben zu dem alten, frommen Einjiedel 
geführt Hatte, der niemand anders als fein Vater war, obgleid) damals beide es nicht 
wußten. Derfelbe, ein Herr Sternenfels von Fuchshain, hatte nach dem Tode feiner 
Frau, einer Schweiter des ſchwediſchen Gouverneurs von Hanau, eines Herrn von Ramſay, 
der wilden Weltluft entfagt und war Einjiedler geworden. Nun erzog er feinen Sohn 
zu gleicher Frömmigkeit. Unvergeßlid war dem für Muſik empfänglichen Knaben das 
in der erſten Nacht an fein Ohr dringende Lied des Einfiedlers: 


Komm, Troft der Nacht, o Nachtigal! Und nicht mehr mögen fingen: 

Laß deine Stimm mit Freudenihall Laß dein Stimmlein 

Auffs Tieblichfte erklingen: Laut erſchallen, dann vor allen 
Komm, komm und lob den Schöpfer dein, | Kanftu loben 

Weil andre Vögel fchlaffen jeyn, | Gott im Himmel Hoch dort oben! 


„Sein Leben und feine Reden,” erzählt Simpler, „waren mir eine immermwährende 
Predigt, welche mein Verjtand, der eben nicht fo gar dumm und hölzern war, vermittel? 
göttlicher Gnade, nicht ohne Frucht abgehen Tieß.“ 


Zwei Jahre Yang blieb er unter dieſem heilfamen und Iehrreichen Einflufje im 
Walde: da ftarb fein treuer Erzieher, und Simpler weinte ihm bittere Thränen nad). 
Sechs Monate fpäter wird er aus der ihm lieb gewordenen Einjamfeit und von jeinen 
Büchern durch die aufs neue in feine Nähe dringende Soldatesfa herausgerifjen und 
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zum Gouverneur von Hanau gebradht, der ihn als Pagen annimmt, als er aus 
einem Briefe des Einfiedlers, den Simpler bei fi führt, erfieht, daß jener fein 
Schwager geweſen, ohne do in dem Knaben feinen Neffen zu erfennen. 


Simpler, obgleih von gefundem PVerftande, weiß fich in die neuen Verhältniſſe 
nicht zu ſchicken, fpielt abfichtli und unabfichtlich feiner Umgebung allerhand dumme 
Streiche, fo daß ihn der „Gubernator“ für einen Tölpel hält und fich feiner als Narr 
bedienen will. Auf eine abjcheuliche Weiſe fol er hierzu abgerichtet werden. In einer Nacht 
kommen — im Auftrag des Gouverneur — „vier Kerl in ſchröcklichen Teufeld-Larven ver- 
mummt zu ihm ind Zimmer vor3 Bette; die fprungen herum wie Gaufler nnd Faſtnachts⸗ 
Narren; einer hatte einen glühenden Hafen, und der andere eine Fackel in Händen; die 
andern zween aber wiſchten über ihn her, zogen ihn aus dem Bett, tanzten eine Weile mit 
ihm Hin und her und zwangen ihm feine Kleider an Leib.” Simpler aber — vorher durch 
einen Freund von dem jchändlichen Vorhaben unterrichtet — „ftellte ſich, ala wenn er fie vor 
recht natürliche Teufel gehalten Hätte, verführte ein jänmmerliches Zettergefchrey, und Tieß 
die allerforchtiamften Gebärden erſcheinen; aber fie verlündigten ihm, daß er mit ihnen 
fortmüſſe.“ Nachdem er die Schreden diejer Nacht überftanden, findet er fih in die ihm 
aufgenötigte Rolle und jpielt, dadurch geihügt, feinen Peinigern und ihrem Herrn 
manchen argen Pollen, jagt ihnen auch die derbften Wahrheiten, über die fie fich nicht 
wenig ärgern. 

Bald danach führen die Wirren der Beit ihn wieder von dannen. Er gerät unter 
die verwildertften Kroaten, und damit vollends in die Schreden des Kriegslebens Hinein, 
die er ungeſchminkt und fürchterlich anichaulich ſchildert. 


Aber das wilde Sündenleben, obgleich fein Gewiſſen ſich dagegen auflehnt, reißt 
ihn doch mit fort; nur zu bald wird er mit vollen Bewußtjein ein Abenteurer. Immer 
tiefer finft er in den Schlamm der Welt und lernt alle Lafter des Lager kennen. Eine 
abftoßende Gefinnungslofigfeit beherrichte die Soldatesfa; jeder zog nur der Fortuna nad) 
und wechſelte gewifjenlos Fahne und Fahneneid wie die Tracht. Der Glaube an Gott 
war verſchwunden in dem Kriege, der angeblidy ein Religionskrieg fein follte; Ajtrologie 
und Goldmacherei waren an jeine Stelle getreten. Die greulichiten Laſter walteten frei. 


Auf feinen Streifzügen lernte Simpler zwei Perſonen kennen, die großen Einfluß 
auf fein Schickſal haben follten: Olivier, einen Durchtriebenen Schurfen, und Herz- 
bruder, eine ehrliche Seele, die ihm in treuer reundichaft ergeben war. Unter dem 
Einfluffe diefer Freunde wurde er nun endlich felbft ein Soldat, zeichnete fich auf den 
Gtreifzügen durch Kedheit und Gewandtheit aus und war bald weit und breit unter 
dem Namen des Jägers berühmt und befannt. 

Auf einer „Cavalcada“ durchs Stift Münfter erftürmte er mit feinen Kameraden, 
auf Befehl des Grafen von der Wahl, ein Städtchen, in dem zwei Kompanien heſſiſcher 
Meiter lagen. Nachdem die Soldaten niedergemacdht waren, ging e3 über die Bürger- 
häufer Her. Simpler mit einem Kameraden greift ein ſolches an, er will das Haus 
pifitieren, jener den Stall, mit der Abrede, die Beute redlich zu teilen. „Alfo zündete 
jeder feinen Wachaftod an; ich,“ erzählt Simpler, „ruffte nach dem Batter im Hauß, 
friegte aber Teine Antwort, weil fich jedermann verftedt hatte, geriet indejlen in eine 
Kammer, fand aber nichts als ein leer Bette darin und einen bejchlojfenen Trog; den 
hämmerte ih auf, in Hoffnung, etwas Kojtbares darin zu finden: aber da ich den 
Dedel aufthät, richtete fi) ein kohlſchwartzes Ding gegen mir auf, welches ich vor den 
Lucifer jelbjt anjahe. Daß dich diefer und jener erſchlage! ſagte ic) in ſolchem Schröden 
und zudte mein Artlein, damit ich den Trog aufgemadt, und Hatte doch das Herke 
nicht, ihm joldhes in Kopff zu hauen. Er aber fniete nieder, Hub die Hände auf und 
fagte: Min leve Herr, id bidde ju doer Gott, fchindt mi min Levend! Da hörte ich 
erit, daß es fein Teufel war, weil er von Gott redete und um fein Leben bat, fagte 
demnad), er möge aus dem Troge gehen.” Der aljo gefangene Mohr und zwei prächtige 
Pferde waren der Siegespreis diejer Nacht für unferen Helden. 
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Auf einem der alfo erbeuteten Pferde ritt er nun alle Tage fpazieren, und wenn er 
dann jo durch eine Gafje daher prangte und das Volk zujah und zu einander fagte: „Sehet, 
das ift der Jäger!“ oder: „Min God! wat vor en prave Kerl is mi dat!“ fo ſpitzte er 
die Ohren gewaltig und war ganz ftolz. Doc auch für ernftere Dinge hatte er Sinn; er 
erfannte es mit fcharfem Blick und mit Trauer im Herzen, die unter der ironischen Larve 
feiner Schilderung fi wohl durchfühlen läßt, was für ein Sammer es fei, daß fein Bolt, 
anjtatt in biefem greuelvollen Kriege einander in fremder Herren Namen zu zerfleifchen, 
nicht Tieber wie ein Mann wider die Fremden zufammenftünde. Seine Ideen zur Nettung 
ſeines Baterlandes legt er einem Narren in den Mund, der fich für den Gott Jupiter 
hält und den er eined Tages gefangen genommen. Reben manchem Konfufen, das in feinen 
religiöfen und politifchen Anfichten fich ausfpricht, Leuchtet doch troftvoll die Überzeugung 


hervor, daß im beutichen Volle die edelften Kräfte fchlummern und daß man feine Stämme : : " 


nur zu vereinigen braudje, um es wieder zur erften Nation dep Erde zu machen. 


Mitten aus diefen behaglidhen BZuftänden wird Simpler herausgeriffen durch bie 
Schweden, die ihn eines Tages auf einer Streiferei gefangen nehmen. Doc führt er 
ein ganz angenehmes Leben, da man ihm auf Ehrenwort freie Bewegung geftattet und 
ein großer Schat, den er gefunden, ihm die Mittel gewährt, als ein vornehmer und 
reicher Herr aufzutreten. Er nimmt nun täglid) an weltmännijch feiner Bildung zu, 
hat allerhand galante Abenteuer, wird aber, infolge eines ſolchen, zu einer ihm unlieb- 
famen Heirat gezwungen. Bald darauf nötigen ihn bedenkliche Gerüchte über den Kauf- 
mann, bei dem er feinen Schatz niedergelegt, nah Köln zu reifen. Da feine Ungelegen- 
heit nur langſam von ftatten geht, benüßt er die Zeit, zwei junge Adelige nach Paris 
zu begleiten, wo er als Beau Alman viel Glüd bei den Damen hat. Nach längerem 
Aufenthalte will er in die Heimat zurüd, befommt aber unterwegs die Blattern, die ihn 
entfeßlich enttellen, und gerät in die größte Not, aus der er fich endlich dadurch heraus 
zieht, daß er al3 Duadfalber die Bauern um ihr Geld bringt. 


So wandert er von Dorf zu Dorf und kommt mit vollem Beutel glüdlih bis an 
die deutfche Grenze und über den Rhein, wo er fein Kriegähandwerf von neuem aufe 
nimmt. Und wieder fauft der tolle Speltafel raſch an uns vorüber, und der Dichter 
läßt uns den frifchen poetifchen Hauch, der in dem Kriegstreiben liegt, fühlen. In Eräftiger 
Sprache, mit munterer Laune und in echt vollSmäßigem Tone erzählt er immer neue 
Abenteuer, alle voller Abwechslung und von ftet3 fich fteigerndem Intereſſe, und an 
ihnen entmwidelt fich heranreifend der Charakter des fie erlebenden Helden. 


Nah längeren Kriegsfahrten führt ihn jein Unftern wieder mit Olivier zu— 
ſammen, der ihn bereden will, der Spießgefelle feines inzwiſchen begonnenen Räuberlebend 
zu werden. Simpler, der von ſich felbft befennt, daß er „unter feiner Mußquete ein 
recht wilder Menſch geworden, der fih um Gott und Sein Wort nichts befümmerte,“ 
willigt ein. Mancher Raub wird von ihnen gemeinfam vollführt. Olivier war immer 
dabei der Vermwegenfte und Graufamfte. So überfielen fie einmal eine Kutjche mit zwei 
Reitern. Dlivier fchoß den einen nieder, der andere entfloh. Nun zwang Olivier 
den Kutſcher abzufteigen, fpaltete ihm mit feinem breiten Schwert den Kopf und wollte 
gleich darauf die Frauenzimmer und die Kinder „mebgen“, die aus der Kutſche Heraus» 
gefprungen waren. Aber Simpler hielt ihn zurüd, indem er ihm fagte, erſt müfje er ihn 
jelbft erwürgen, ehe er bie Frauen antaften könnte. Spöttiſch lachend gab Dlivier nad). 


Dennoch vermochte Simplex, deilen Gewiſſen bei diejer Unthat kräftig erwacht war, 
fih nicht von feinem Gefährten loszumachen, und fie blieben zujammen, bis Olivier 
an feiner Seite in einem Scharmüßel mit Soldaten erjchlagen wurde. Bald danach traf 
er feinen alten Kameraden Herzbruder, der ihm als ein elender Bettler begegnete, 
und in rührender Treue pflegte er ihn bis an feinen Tod, wie „feinen andern Ich“. 


Nun ganz allein geblieben, da auch jein Weib inzmwilchen geftorben, kommen dem 
viel umhergemworfenen Abenteurer Ruhegedanten; er lauft ein Bauerngut, heiratet ein 
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Bauernmädchen, aber beides fchlägt nicht zum beften aus, zudem wird ihm feine zweite 
Frau auch bald wieder entriffen. Aber noch vor ihrem Tode ift er mit feinem alten 
Pflegevater, feinem „Knän” aus dem Speflart, zufammengelommen und hat von ihm 
erfahren, wer jeine wahren Eltern gewejen. Er übergibt ihm darauf feinen Bauernhof 
und führt lange Zeit ein beichauliche3 Stillfeben. 

| Rod einmal gerät die Kriegsfurie in feine Nähe. Ein ſchwediſcher Oberſt weckt 
jeine alte Abenteuerluft, und er zieht aufs neue in bie Welt, durchftreicht drei Jahre 
lang Land und Meer bis nach Alien hin und kommt erft heim, als der Friede geichloffen, . 
jo daß er nun bei feinem „Knän“ in fiherer Ruhe leben und fich wieder an feine 
langvergefjenen Bücher machen Tann. Das Studium führt ihn zum Nachdenken über 
fich felbft; er geht im jich, bereut fein ſündliches Leben und beichließt, der Welt für immer 
abzufagen und wieder ein Einjiedler zu werden. 

„Gott verleihe uns allen Seine Gnade, daß wir allefant dasjenige von Ihm er- 
langen, woran und am meiften liegt, nämlich ein ſeliges Ende!” fo ſchließt diefer Noman; 
denn das ſpäter binzugefügte jechite Buch hat nur infofern Intereſſe, als Grimmels⸗ 
haufen darin feine Helden auf eine einfame Inſel fommen und fie allein bewohnen 
läßt, jo daß wir im Simpficiffimus auch die ältefte Robinſonade befigen. 


Der Simplicijjimus iſt ein echt deutjcher Roman, und nicht nur der befte 
und bedeutendite des fiebzehnten Jahrhunderts, jondern einer der beiten aller 
Zeiten. Bei jeinem Erjcheinen machte er ein großes Aufjehen und Hatte einen 
gewaltigen Erfolg; nicht nur wurde er wiederholt aufgelegt, ſondern auch fort- 
gejeßt und nachgeahmt. Und big in unfere Zeit it er verjchtedentlich neu be- 
arbeitet worden von Ed. dv. Bülow, von Fr. Lift, neuerdings von €. 9. 
Meyer u. a., und mit Recht wird er als ein treffliches Volksbuch betrachtet. 
Kritiiche Ausgaben des Originals erjhienen von Adalb. von Keller, 
Heinrich Kurz und Julius Tittmann (leßtere mit modernifierter Orthographie). 

An die Abenteuerromane jchloffen ſich im XVII. Jahrhundert die Robin» Robinie- 
ſonaden an, deren Keim jchon im Simpliciſſimus lag. 


Der Schluß des Simpliciffimus hatte über die Meere geführt; ein Roman 
Happel3 „Der Mandorell” enthielt die Seeabenteuer de3 Spanierd? Serrano. 
Tie Gründung von überfeeijchen Kolonien, insbefondere von Holland aus, lenkte den 
Bid noch mächtiger auf die Welt der fernen fremden Länder. Da erichien im %. 1719 
ein merkwürdige Buch in engliicher Sprache: „Robinfon Erufoe“ von Daniel Defve, goiafon 
ein in feiner Art Eaffifches Werk, das ung heute nur meift in entftellter Form befannt 
ift. Darin wurden, mit Benutzung der wirklichen Schidfale eines ſchottiſchen Matrofen, 
Alerander Selkirk, die Abenteuer eines auf eine wüſte Inſel verfchlagenen See- 
fahrer, Robinfon Cruſoe, erzählt. Das Buch machte in England ein ungeheures 
Auffehen, übte aber in der deutſchen Litteratur, in die ed 1720 durch eine beutfche Über- 
jegung eingeführt wurde, eine viel größere Wirkung als in anderen, obgleich es in alle 
Sprachen überjegt wurde. In den nächſten dreißig Jahren erfchienen gegen vierzig 
Robinjone, oft der wunderlichiten Art, fo 3. B. der geiftlihe Robinſon; der mebi- 
ziniſche R.; zwei weftfäliiche R.; ber jüdifhe R.; der Harz-R.; der unter der 
Masque eines teutfchen Poeten räfonierende R. — Lebensbeichreibung der europäi- 
ihen Robinfonetta; der unfihtbare R. —; Robunſe mit ihrer Tochter Ro« 
binggen 2c. Das bebeutendfte Werk diefer Gattung war die Infel Felfenburg, die zuerft Safer Fels 
1731 unter dem Titel „Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abjonderlich Wiberti Julii, jenburg. 
eines geborenen Sachſen, welcher in feinem achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch 
Schiffbruch felbvierte an eine graufame Klippe geworfen worben, nach deren Überfteigung 
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das fchönfte Land entdedt, fich dafelbft mit feiner Gefährtin verheiratet 2.” herauskam 
und das den Stollbergichen Kammerfelretär Ludwig Schnabel zum Berfafler hatte. 
Unter dem fürzeren Titel „Inſel Felfenburg” wurde e8 faft hundert Jahre jpäter (1827) 
von Ludwig Tied erneuert herausgegeben. Es wird darin die Flucht einiger edler 
Deutſchen aus der durch den Dreißigjährigen Krieg entftandenen Berberbnis in ben 
idyllifchen Frieden der Sübfeeinfeln befchrieben, wo fie einen Mufterftaat gründen, in 
weldem Tugend, Unfchuld und Glüd regieren: eine Nüdtehr zu dem Naturzuftande, wie 
fie fpäter Jean Jacques Rouſſeau noch begeifterter als fein höchftes Ideal aufftellte. 


Unter den Projadichtungen des XV. Jahrhunderts ift jchlieglich noch 


malbb Ge. ein Werk zu nennen, das von manchen als ſatiriſcher Roman aufgefaßt 
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wird, aber weder ein Roman iſt noch eigentlich Satire enthält, wohl aber eine 
Reihe für die Zeit höchſt charakteriſtiſcher Sittenſchilderungen, die allerdings 
einen ſatiriſchen Zug haben, aber denſelben durch die ermüdende Breite der 
Darſtellung und das pedantiſche Allegoriſieren und Moraliſieren wieder ver: 
wiihen. Es find die „Wunderlichen und warhafftigen Gejicdhte 
Philauders von Sittewald“ , wie fich der Verfaſſer Moſcheroſch nannte. 


Johaun Michael Moſcheroſch, einer altadligen, aragonifchen Familie entſtammend, 
wurde 1601 zu Wilftädt in der Graflchaft Hanau-Lichtenberg geboren, ftudierte in 
Straßburg die Rechte, wurde in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges vielfach um⸗ 
hergeworfen, oft ausgeplündert und kam eigentlich erft gegen Ende des Krieges zur Ruhe 
als Sekretär und Fiskal der Stadt Straßburg, wurde dann kurfürſtlich Heſſiſcher Gehei⸗ 
mer Rat in Kafjel. 1669 ftarb er auf der Reife in Worms. — In feinem ebengenannten 
Buche zeichnet er in der Geftalt von Träumen oder „Geſichten“ — nach dem Borbilde des 
Spanierd Duevedo — die jammervollen Zuftände feiner Zeit, die er ähnlich Haffifiziert, wie 
Gebaftian Brant die Narren, als „Schergen-Teuffel, Welt-Wefen, Venus⸗Narren, Höllen- 
Kinder, A la mode Kehrauß (worin er die Nachahmungsſucht und Fremdtümelei der Deutichen 
geißeft), Weiberlob 20." Während er indes die aufdringliche pedantiiche Gelehrjanteit und 
Fremdländerei verfpottet, Teidet fein eigenes Wert an beiden Übeln; allerdings verfichert er, 
daß er feine Schilderungen darum mit griechifchen, Tateinifchen und welchen Broden 
durchſpickt, um „die & la mode Tugenden mit & Ja mode Farben zu ſchildern,“ doch er 
thut des Guten darin fo viel, daß die Verjpottung auf ihn zurüdipringt. Aber einen 
wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte Hat er immerhin geliefert, und ein fefter vater- 
ländifcher Sinn wie eine ſchlichte Frömmigkeit (in einigen eingeftreuten Liedern bejonders) 
ipricht fi darin wohlthuend aus. — Eine treue Wiedergabe mehrerer „Geſichte“ mit 
furzen Erklärungen und einer Iehrreichen Einleitung hat Felix Bobertag (1883) 
bejorgt. 

Auf der Kanzel und unter der Kanzel fämpften mit Humor und Satire 
wider die ſittlichen Gebrechen und jonftigen Schäden der Zeit zwei Geiltliche 
des XV. Jahrhunderts, Schupp und Abraham a Sancta Clara, der eine dem 
Norden und dem PBrotejtantismus, der andere dem Süden und der Fatholiichen 
Kirche angehörig. 

Yohann Baltdafar Schupp, geb. am 1. März 1610 in Gießen, bezog fünfzehnjährig 
die Univerfität Marburg, ftudierte dort und in Königsberg Philojophie und Theologie, machte 
dann weite Reifen bis nach Livland, Polen und Holland, immer zu Zuß, wurde 1631 in Ro—⸗ 
ſtock Magifter, 1635 PBrofeflor der Gedichte und Eloquenz in Marburg, 1643 Prediger an 
der Elifabethfirche, 1646 Hofprediger in Braubach. Bon feinem Fürften, dem Landgrafen 
Johann zu Hejlen, mit einer Miffion nad) Münfter betraut, Hielt er dort beim weſtfäliſchen 
Friedensſchluſſe, auf Oxenſtierns Wunsch, die feierliche FFriedenspredigt, in der er die 
chriſtlichen Fürſten Europas ermahnte, ftatt brudermörderiicher innerer Kriege fich gegen 
die Türfen zu verbinden und Jeruſalem wieder für die Chriftenheit zu erobern. In 


U56. 70. Abrapam a Sancta Ci ar g. Bilbuts aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
nad; einem Schabtunftblatte aus dem Berlag von Chriitoph Weigel in Nürnberg. 
Umfehrift: Der dodhtofrbige Pater W. a ©. Clara, Broviitzial des Aqufiner-Barlühers 
Ordens und taiferl. Hofprebiger. 
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Münſter noch erhielt er von dem Rat der Stadt Hamburg einen Ruf als Paſtor an 
die dortige Kirche zu St. Jakob, folgte demſelben 1649 und hat dort ebenſo gewaltig als 
Redner, wie treu als Seelſorger bis an ſeinen Tod (26. Oltober 1661) gewirkt. In feinen 
Predigten war Lutherd Kraft und vollstümliche Anſchaulichkeit zu fpüren: eine ber 
und erhaltenen, „bie Gatehismuspredigt vom 3. Gebot ober Gedenk daran, 
Hamburg,“ Tennzeichnet feine ganze Eigentümlichleit aufs befte. Auch feine übrigen 
fernigen Proſaſchriften find noch Heute leſenswert. Für feinen das Vaterhaus ver- 
laffenden Sohn jchrieb er ein Büchlein „Der Freund in der Not”, vor kurzem von 
Wild. Braune verdientermaßen neu herausgegeben. Ein Meifterftüd edlen Humors und 
wahrer Lebensweisheit ift feine „dissertatio von der Kunft rei zu werben.“ 
In feinem „teutſchen Lehrmeiſter“ trat er der Schulgelehrjamleit gegenüber für 
den Gebrauch und die Rechte der Mutterſprache ein. 

Während Schupp bei freierer Handhabung des Humors auf der Kanzel doch die 
Würde derfelben ftet3 wahrte, artete der Württemberger Ulrich Megerle (geb. 2. Juni 
1644 zu Kreenheinftätten), der bei feinem Eintritt in das Auguftinerflofter zu Marien- 
burg (1662) fi) Abraham a Sancta Clara nannte, nur zu oft ind Burleske aus. Seine 
bedeutende Predigerthätigleit übte er auf der Kanzel ber Auguftinerlirche in Wien von 

“1669 an, mit Unterbredung von fieben in Graz verlebten Jahren (1682—-1689), bis an 
feinen Tod 1. Dezember 1709 aus. — Neben feinen Predigten jchrieb er eine Reihe 
Heinerer und größerer Bücher. Die Türkenangft veranlaßte ihn zu der Schrift „Auf, 
auf ihr Chriſten,“ aus welder Schiller die berühmte „Rapuzinerpredigt” in 
„Wallenſteins Lager” und Uhland vornehmlich den Stoff zu dem Gedichte „Schwäbilche 
Kunde” entlehnte. Sein Hauptwerk ift „Judas der Erzſchelm“, worin er die apofcyphe 
Geſchichte des Judas Iſcharioth zum Ausgangspunkte und Rahmen für die Schilderung 
der Sitten und die Beſprechung der mannigfachſten Lebensverhältniſſe (Ehe, Kinderzucht, 
Hofſitten ꝛc.) nahm. 

* * 

Im übrigen herrſchte die gelehrte Weltſprache noch in der Proſa dieſes 
Zeitraumes vor; auch das erſte Journal, welches ſeit 1682 in periodiſcher und 
ſyſtematiſcher Beſprechung die Erſcheinungen der Wiſſenſchaften und der Litteratur 
ſich zur Aufgabe ſtellte, die „Acta Eruditorum“, hielt daran feſt, wie denn der 
große Mann, deſſen Förderung es weſentlich ſeinen Einfluß verdankte der Frei⸗ 
herr von Leibniz (1646—1716) die meiſten ſeiner einflußreichen Werke in 
lateinischer (und in franzöfticher) Sprache abfaßte. Und doch verftand er trefflich 
deutjch zu fchreiben, wie jeine von Guhrauer herausgegebenen „Deutjchen 
Schriften“ bemweijen; ja, er ftand nicht an, die „Zeutichen zu ermahnen“, 
„ihren Verſtand und Sprache bejjer zu üben.“ Erjt der Hallenjer Brofejjor 
Chriftian Thomaſius (1655— 1728) gab von 1688 an eine wiljenjchaftliche 
Zeitfchrift in deuticher Sprade, die „Monatsgeſpräche“ Heraus, und 
wurde dadurch der eigentliche Gründer der deutſchen Fonrnaliftif, wie cr e8 
auch wagte, den von Schupp bereit? lange vorher geäußerten Gedanken, „Die 
Jugend in deuticher Sprache zu Ichren,” durch feine deutſchgehaltenen 
Borlejfungen an der Univerfität Halle auszuführen. 





ui \ 
Ubb. 71. Bignette aus Bebnerd Jopllen, von ihm feldft zabiert. MS Beiſpiel des Büder- 
geihmads in der Mitte bed XVIIL Jahrhunderts. 


II. Das achtzehnte Jahrhundert. 


Borboten einer neuen Blütezeit. 


Das XVII. Jahrhundert war zu Ende gegangen, ohne mit den Nachwehen 
des dreißigjährigen Krieges und mit dem Unweſen der Ausländerei aufgeräumt 
zu haben. Die Höfe und der Adel zogen fort und fort daß fittliche und geiftige 
Leben in Deutſchland cher herab, ala daß jie es gehoben hätten; erft in Friedrich Fr Bin.T 
Wilhelm I von Preußen erjtand wieder ein beutfchgefinnter König, deſſen 
fittenftrenger Wandel und deffen Abneigung gegen alles Ausländifche in den 
höheren Ständen einen bejferen Ton anbahnte und dem undeutſchen Weſen zu 
fteuern begann. Aber trogdem blieb die Bildung des Adels und der höheren 
Geſellſchaftsſchichten eine vorherrichend franzöfiiche und die aller auf gelehrten 
Schulen und Univerfitäten Gebildeten eine pedantiſch Iateinifche. Hinab in die 
nichtadeligen und die nichtgefehrten Klajfen drang von Bildungselementen jo 
gut wie nichts. Im der Poeſie ftand auch in dem erjten Jahrzehnten des 
XVII. Jahrhunderts die Reimkunſt der Niederfachfen noch in Anfchen, ja der 
Schwulſt der Schlefier war noch keineswegs ganz verſchwunden. Dennoch war 
bei alfen Einjichtigen der Grundjag, daß die Poefie „auf Nahahmung der 
Natur“ beruhen müſſe, endlich durchgedrungen. Darin waren aud) die beiden 
Männer einig, die im dritten Jahrzehnt am zwei weitaußeinanderliegenden 
Mittelpunften der Litteratur Schüler und Jünger um fich fammelten und einen 
großen Einfluß auf die jtrebfame jugendliche Welt ausübten: Bodmer in Zürich 
und Gottfched in Leipzig. Aber bald gerieten fie in cine ſchwere Fehde, die 
unter dem Namen des „Kampfes der Leipziger und Schweizer“ befannt ift und 
die am heftigiten wütete, al in Friedrich dem Großen ein König auf den griebr.b.@r. 


298 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Thron des mächtig emporftrebenden Preußenreiches kam, der durch feine Thaten 
das Nationalgefühl machtvoll heben und beleben und damit — ihm jelber un⸗ 
bewußt — aud) der deutichen Dichtung einen höheren Schwung geben follte, als 
e3 die langjährigen Schulftreitigfeiten vermochten. Dennoch trug auch diefe Fehde 
das Ihrige bei zur Läuterung des Gejchmades, zur Bildung des Urteils in 
poetilchen Dingen, zum richtigen Verſtändnis des langverfannten Weſens der 
Poefie und damit zum endlichen fiegreichen Durchbruch des neuen Aufblühens 
der deutjchen Dichtung. 


* * 
* 


er riiehe Im Jahre 1720 jtifteten zwei junge Schweizer, Bodmer und fein Freund 
in Zarich. Breitinger cine litterariiche Gejellfchaft in Zürich, die fich wöchentlich einmal 
verjammelte, um jich in anregender Weije über fittliche und litterariiche Gegen- 
jtände zu unterhalten, daS Ergebnis der Beſprechung aufzufchreiben, auch Auf: 
jäge einzelner Mitglieder zu beurteilen. Nachdem man ein Jahr jo miteinander 
und aneinander gearbeitet hatte, bejchlog man — nach dem Mufter des eng: 
liſchen Blattes Addiſons „The Spectator‘“ (Der Zuſchauer) — eine kritiſche 
Zote Wochenſchrift zu gründen, der man den Namen „Die Diſcourſe der Mahlern“ 
gab. Jedes Mitglied der Geſellſchaft führte nämlich den Namen irgend eines 
berühmten Malers, mit dem es dann auch ſeine Artikel in dem Blatte zeichnete: 
jo nannte ſich Bodmer, der die meiſten ſchrieb Rubens; Breitinger gewöhnlich 
Holbein. So ſchüchtern und unbeholfen dieſes kritiſche Journal auch auftrat, 
ſo ſehr die Anfänge an ſchülerhafte Stilübungen erinnern, ſo wichtig ſollte es 
doch für die Entwickelung der Poeſie werden. Denn ein tiefes Verſtändnis für 
wahre Poeſie kam hier zuerſt zum Ausdruck. Hier ſtellte Bodmer die bedeut— 
ſame Regel auf: 

Die künſtlichſte Ode iſt die, in welcher die Kunſt verborgen iſt und in welcher der 
Poet, ohne ſich an die Regeln einer methodiſchen Chria zu binden, keine Ordnung be— 
folgt, als diejenige, welche ihm ſeine poetiſche Hitze und der Enthuſiasmus an die Hand 
giebet, ich verſtehe die äußerſte Paſſion, mit welcher er für die Materie ſeines Gedichtes 

angefüllt iſt — 
eine Regel, die er dann ſpäter in ſeiner Schrift „Kritiſche Abhandlung von 
Deo: Bun: dem Wunderbaren in der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem Wahrſchein— 
ber Poeſie. [ichen, in einer Bertheidigung des Gedichtes I. Miltons von dem verlohrenen 
Paradieje” eingehender ausführte. Dieſe Schrift erjchten 1740 und war die 
Beranlajjung zu dem Streit mit dem in Leipzig herrichenden und von ganz ent- 
gegengejegten Grundjägen ausgehenden Gottſched, der nach hartnädiger Gegenwehr, 
von jeinen bedeutendjten Schülern verlafjen, jchlieglich unterlag und gegen Ende 
ſeines Lebens ebenſo geringgefchäßt wurde, als er einjt überjchäßt worden war. 
Sapmerd Yohann Jakob Bodmer, eines Pfarrers Sohn, geboren zu Greifenſee bei 
Zürich am 19. Juli 1698, erhielt feine Bildung auf dem Züricher Gymnaſium, wo ihn 
Opitzens Gedichte bereits jehr anzogen und ihn veranlaßten, die deutſche Sprache und Poeſie 
eifrig zu ftudieren. Dieſes Studium zog er dann aud) der Theologie, für die er anfänglich 
beſtimmt war, und dem kaufmänniſchen Stande, zu dem er in Italien herangebildet werden 
follte, vor, jo daß fein Vater ihn 1719 von dort nad) Haufe zurüdrief. Bon da an ftudierte 
er mit großem Eifer die Geihichte und die Rechte feines Vaterlandes, um ein Lehramt in 
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Abb. 72. Wildnis Bobmers, nad einem Stich von 1758 von Fuesli gemalt. 


diejen Fächern übernehmen zu fünnen, bildete fi) aber daneben in den alten und neuen 
Sprachen tüchtig aus. Im J. 1725 wurde er zum Profeffor der helvetiihen Geſchichte 
und Politit ernannt und 1737 in ben Großen Rat von Zürich gewählt, in welden 
Stellungen er bis zum 3. 1775 blieb. Won feinen Amtögeichäften zog er ſich danach auf 
ein Gut in der Nähe von Zürich zurüd, wo er in ungebrocdener Leibes- und Geiftefraft 
fi) bis an jeinen Tod mit litterariſchen Arbeiten beſchäftigte. Erſt 1783 ftarb er im 
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Noachide. 
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85. Lebensjahre. — Bodmers Hauptbedeutung lag in ſeiner Erkenntnis von dem Weſen 
der wahren Poeſie; er hatte fie insbeſondere durch das Studium der und ſtammver⸗ 
wandten engliſchen Litteratur erworben, mit der er ſich ſchon als junger Mann vertraut 
gemacht hatte. Er überſetzte dann (1732) Miltons „Verlorenes Paradies“ in Proſa und 
trat für dasſelbe gegen Voltaire und Gottſched auf das entſchiedenſte ein. Ebenſo hat er 
ſich dadurch verdient gemacht, daß er die alten Schätze unſerer Dichtung gewiſſermaßen 
wieder entdeckte und auf ſie als die nächſtliegenden Quellen der Anregung und Begeiſterung 
für die neuere Dichtung in einer Reihe von Abhandlungen („Von den vortrefflichen Um⸗ 
ſtänden für die Poeſie unter den Kaiſern aus dem ſchwäbiſchen Haufe” ꝛc. ꝛc.) hinwies. 
Er gab die Minneſänger nach der Pariſer Handſchrift (S. 152) heraus, die er durch 
die franzöfifhe Geſandtſchaft zur Benutzung erhalten Hatte, ebenfo das damals noch von 
niemand gefannte Nibelungenlied (vgl. ©. 89), freili in wenig genauem und un« 
kritiſchem Abdrude, auch machte er auf Sebaftian Brant und Fiſchart wieder auf- 
merkſam. In einem Lehrgediht „Charakter der deutſchen Gedichte”, das für bie 
Ritteraturgefchichte von bleibendem Intereſſe ift, zeichnete er mit ficherer Hand den ganzen 
Entwidelungsgang unjerer Poeſie und legte zugleich fein poetiſches Glaubensbekenntnis ab. 
Da werden auch Brant und Filchart in kurzen Zügen trefflich gewürdigt, ebenjo weiter- 
hin Opig 2c., andere wie Lohenftein 2c. ihres Nimbus entkleidet. Auch Gottſcheds 
wird in Ehren erwähnt, d. h. in der erjten Ausgabe, während in den fpäteren, wo ber 
Streit mit ihm entbrannt war, das Urteil fi) geradezu ind Gegenteil verkehrt. Nichts 
haralterifiert die berühmte Fehde fo gut, als die Vergleihung der beiden Stellen: 


(Bodmer über Gottiched.) 


I. II. 
Mit ihnen [Heräus und Pietich] in Begleit Ä Mit ihnen ſeh' ich auch den ftolzen Gott- 
ſeh' ih auch Gottſched gehen, | ſched gehen, 

Der mir nicht Heine deucht und nicht darf Der doch weit kleiner iſt und ſchamrot ſcheint 
ſchamrot ſtehen, zu ſtehen, 

Wenn er bei ihnen ſitzt, wiewohl er ſie ver⸗ Da er bei Denen iſt, die er doch nur ent- 
ehrt. ehrt. 

Sein wahrer Held Auguft ift Opitz' | Sein wahrer Held Auguſt ift feines Kiels 
Schreibart wert, nicht wert, 

ft alles Deffen wert, was Gottſched Iſt mehr als alles wert, was Gottſched jonft 
fonft befungen. gefungen. 

So weit ift’3 ihm durch Fleiß und Bieg- | Nicht weiter ift es ihm durh Fleiß und 
ſamkeit gelungen. Angit gelungen. 


| 

In einer Fortfegung „Die Drollingeriihe Muſe“ erfennt Bodmer auch un- 
parteiifch die Ddichterifche Bedeutung Drollingers, Hallerd und Hagedorns an. Aber fo 
tüchtig er fi) auch hier als Kritiker zeigt, als Dichter ift er nie über die aller- 
ſchwächſten Reimverfuche herausgefommen: jeine „Noahide“, feine „Syndflut” — 
nicht zu reden von feinen ganz verunglüdten Trauerjpielen — find nur Beweije davon, 
wie auch das klarſte Bewußtſein von echter Poefie und das ficherfte poetifche Verſtändnis 
niemals die unerwerbbare ſchöpferiſche Kraft, die angeborene Phantafie erjeten können. 
Bis in feine legten Tage ift ihm aber die freude an der Poefie niemals verloren ge- 
gangen; unermüdlich pflegte und förderte er jedes junge Talent in Zürich, jo daß 
Lavater ihn mit Recht in einer Ode als „Den Bater der Jünglinge” feiern konnte; 
in fein gaftliches Haus Iud er Klopftod und Wieland und empfing nod) ala Greis darin 
den jugendlichen Goethe. Im J. 1780 Schreibt Wilhelm Heinje in einem Briefe an 
% ©. Zalobi über ihn: „Bodmer ift die lebendige Chronik unjerer Litteratur, zwar Kind 
und eitel wie ein Kind, doch äußerſt unterhaltend und nod) voll leichter Blitze von Wit 
und Berftand und feiner Bosheit. Bodmer ift ein altes Greislein mit kahlem Vorhaupt 


Das XVII. Jahrhundert. . 1. Vorboten einer neuen Blütezeit. 301 


und grauen Augbrauen, die bi3 in die Augen Hineinhängen, und eingefallenen Baden, 
zufammengeichrumpften Lippen, die faum noch die Zähne bededen. Er kömmt heran- 
geftabelt mit feinem kurzen jpanifchen Rohr im Schlafrod und in Pantoffeln von Tuch, 
da3 ſchwarzſeidene Käppchen auf der hohen Hintergehenden Stirn über der fcharfen Nafe, 
al3 eine von den interefjanteften Figuren von der Welt.” So Haben den Alten aud) 
drei große Künftler, Tiſchbein, Graff und Fuesli, in ihren Bildniffen überein- 
ſtimmend aufgefaßt und wiedergegeben. 

Joh. Jak. Breitinger, geb. 1701 in Zürich, Profefior der hebräiichen und griechifchen Breitinger. 
Litteratur, geft. 1776, gab den ihm und feinem Freunde gemeinfamen been einen Aus—⸗ 
drud in feinem Werke „Kritiſche Dichtkunſt“, durch das er fich ein entſchiedenes 
Verdienft um die Hebung des Geſchmacks erwarb und Gottſched und feine Schule haupt- 
ſächlich zum Sturz bradite. 


Während Zürich erjt durch die beiden eben genannten Männer zu einer für 
die Litteratur jo bedeutfamen Stadt wurde, war es Leipzig bereits längft, als ihr Leipsig. 
Gegner ſich dort — bald nad) Stiftung der litterarischen Gejellichaft Bodmers — 
niederlieg. Die dort blühende Hochjchule zug die Studierenden von nah und fern, 
vornehmlich aus den höheren Klaffen herbei. Der deutſche Buchhandel und die 
gelehrte Sournalijtif hatten dort ihren Herd, dazu war die Stadt der angefehenfte 
Handelsplat des Kontinents, deſſen alljährliche Meſſen Fremde aus der ganzen 
Welt verſammelten. Keine Stadt konnte beſſer einen Mittelpunkt der Litteratur 
abgeben, als dieſes „Klein Paris“; das erkannte Gottſched ſehr bald, nachdem 
er, aus äußexlichen Gründen dorthin gekommen, ſich in den Verhältniſſen orientiert 
hatte. Dort beichloß er feinen literarischen Thron zu errichten: und nicht: lange 
dauerte c3, jo berrichte er unumſchränkt im Reiche der deutichen Dichtung. 


Johaun Chriftoph Gottſched, auch ein Pfarrersfohn, wurde am 2. Februar 1700 Cottſched. 
zu Juditenfird bei Königsberg i. Pr. geboren, bezog 1714 die Univerfität Königs» 
berg, um Theologie zu ftudieren, beichäftigte fich aber vorzugsweiſe mit der Litteratur 
der alten und neuen Sprachen, mit Philofophie und den ſ. g. Ihönen Wifjenjchaften und 
wurde 1723 Magifter und Privatdozent. Da lenkten fich die Blide der Werber Friedrich 
Wilhelms I auf feine ungewöhnlich ftattlihe, hohe Geftalt, und um nicht unter Die 
„langen Kerle“ geftedt zu werden, flüchtete er zu Anfang des Jahres 1724 nad) Leipzig, 
wo er nach kurzer Privatiehrerthätigkeit fih an der Univerfität habilitierte und mit 
Borlefungen über Philofophie und Dichtkunft fein Lehramt begann. Er Hatte einen fo 
ftarfen Zulauf und erwarb ſich fo rafch Einfluß und Anfehen, daß er in kurzen Baufen 
zum außerordentlihen und zum ordentlichen Profeffor ernannt wurde. 1727 wählte 
ihn die „Deutjhübende Poetiſche Geſellſchaft“ zu ihrem Senior; als folcher 
wußte er rajch ihren Wirkungskreis zu erweitern, gab ihr den Namen der „Leipziger 
deutihen Geſellſchaft“ und fand in ihr eine willige Stüße für feine litterariſchen 
Reformbeftrebungen. Underthalb Jahrzehnte dauerte feine litterarifhe Diktatur in faft 
unbejchränfter Weile. Ihm zur Seite ftand feine Frau und „gejhidte Freundin“, 
die bei allen litterariichen Unternehmungen feine rechte Hand war. Als fie ſtarb, jang er 
ihr, „ieiner Eurydice, al3 ein zweiter Orpheus” nad: „Du haft mein ganzes Herz be- 
jefien, Hinfort befigt e3 feine mehr!” Doch verheiratete er fich 1765 zum zweiten Mal 
mit „einer Igfr Obriftleutnantin,” mie Goethe ſich ſpöttiſch ausdrückt. Ein Jahr danadı, 
am 12. Dezbr. 1766, ftarb er. Seine ergößliche Begegnung mit dem Studenten Goethe, 
ein Jahr vor feinem Tode, ift aus „Dichtung und Wahrheit” bekannt. Aber jchon lange 
vorher hatte fi) der Spott an feine Ferien geheftet. Man nannte ihn verächtlich den 
„großen Duns,“ und als Friedrich der Große ihn 1757 in gutem Ernite al3 „cygne 
saxon“ bejang, erregte das nur die Ladjluft des ganzen litterarifchen Deutjchlands. 
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Abb. tticedin. Ericen von Haid in Augsburg 
Unterihrift: Yubevica Kbelgunde ittoria Rulmus Gattin des Prof. I. C. Horiiced Au Leipzig. 

















aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Abb. 74. Gottihed. 


Unterihrift: I. G. Sottſched, ord. dt. Brofeffor der Rational u. Eranscendental-Qhloiovitz, aukerord. Arl,der Erarı 
funft an der Univerfität zu Beipsig, Mitglied des höchften fürftl. Roleglums und der Wlad. ver Biheninahten mu Bein. 


304 


Die ver: 
nünftigen 
Tadle⸗ 
rinnen. 


Der Bie⸗ 
dermann. 


Kritiſche 
Dicht⸗ 
kunſt. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Auch Gottſched begann ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, wie die Schweizer, mit 
einer moraliſchen Wochenſchrift nad) Art des Addiſonſchen „Spectator‘ (1725). Er nannte 
diefelbe „Die vernünftigen Tadlerinnen” und erwähnte gleich in dem erften Stüde 
ganz anerfennend, daß „in der Schweiz etlihe muntere Köpfe einen guten Anfang zu 
Öffentlichen Beurteilungen” gemacht hätten. Aber doch zeigte fich bald eine verichiedene 
Auffafjung des Weſens der Poefie. Wenn er allerdings auch „die Nachahmung der 
Natur“ als Biel feithielt, fo wollte er dieſe doch an vorgeichriebene Formen gebunden 
wiffen, und erhob überhaupt Vernunft und Regelmäßigfeit zum Grundgefeg der Poeſie, 
trat alfo nur in Opitzens Fußitapfen, und da er, wie Opitz, eigene Dichtergabe nicht be- 
ſaß, ſah er jih auf die Mufter des Auslandes gewieſen und Tieß ſich bald von ben 
franzöfifchen, allerdings den befjern aus Ludwigs XIV Zeit, ganz beberrichen, deren 
Negelmäßigkfeit ihm gewaltig imponicerte. Seine erſte Wochenſchrift ſetzte er zwei Jahre 
fpäter unter dem Titel „Der Biedermann” fort. Danach folgten einige andere 
Blätter, die ſchon mehr den Charakter eigentlicher Litteraturzeitungen trugen, 3. B. „Das 
Neuefte aus der anmutigen Gelehrſamkeit“, und bei deren Herausgabe er von verichie- 
denen Mitarbeitern unterftügt wurde. In diefen gelehrteren Journalen eröffnete er auch 
1740 jeinen Kampf wider die Schweizer, wie gegen die von ihm fich loslöſenden 
Bertreter einer neuen Dichtungsepoche, fo vor allem wider Klopftod für die in feiner 
„Kritifhen Dichtkunſt,“ in „der Grundlegung zu einer deutfchen Sprachkunſt“ wie 


. in anderen gelehrten Werfen niedergelegten Grundjäge. 


So ſehr er e3 verdiente, in dieſem Kampfe zu unterliegen, fo darf andererfeit3 
doch nicht vergeflen werden, daß der ftarrjinnige Pedant fi) auch namhafte Verdienfte 
um unfere Spradhe und Litteratur erworben hat. Die Sprache verdankt ihm bejonnene 
Säuberung von Fremdwörtern, größere Deutlichleit des Ausdruds und künſtleriſche 


Durchbildung des Stild. Das Studium unferer Sprade und Titteratur machte er zu 
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einem wichtigen Zweige der höheren wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſchland. Dazu 
kam, daß er die deutſche Sprache in den höheren Kreiſen wieder zu Ehren brachte und 
überhaupt in allen Volksſchichten durch ſeine Zeitſchriften das Intereſſe für deutſche 
Sprache und Litteratur anregte. Endlich machte er ſich um die Geſchichte des Dramas 
verdient durch eine ungemein fleißige Sammlung aller ihm bekannten älteren Faſtnachts⸗ 
ſpiele, Myſterien, Singſpiele, Komödien und Tragödien in deutſcher Sprache, die er unter 
dem Titel „Nöthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen 
Dichtkunſt“ herausgab und die noch jetzt ein ſehr wichtiges Quellenwerk iſt. Auch 
ſonſt hob .er das Theater durch Beſeitigung der damals beliebten meiſt ſehr unſaubern 
Stücke und durch förmliche und feierliche Verbannung des Hanswurſts — einer alten 
volfemäßigen, allmählid) aber pöbelhaft gewordenen Figur — von der Bühne. Leider 
verftand er nichts Beſſeres an die Stelle des Verdrängten zu ſetzen. Der Mann, der 
von den „Barbareien” und „abgeichmadten Herereien Shakeſpeares“ ſprach und allen 
Ernjtes wollte, daß die „tragiiche Schreibart ftet3 auf Stelzen, die komiſche barfuß gehe,“ 
der in den Hofdichtern Ludwigs XIV und ihrem Beremonienmeifter Boileau feine höchften 
dichterischen Ideale ſah, der, jelbft aller und jeder Poefie gänzlich bar, eine Poefie nad 
dem Mujter der Franzofen zur Herrihaft bringen wollte, der Mann konnte fein Re— 
formator der deutichen Bühne werden. 


Am kläglichſten war fein eigenes, übrigens auch nicht einmal originales Trauerfpiel 
„Der fterbende Cato,“ durch welches er jeinen Landsleuten zeigen wollte, wie ein Drama 
nad) franzöfischem Zuschnitt, mit Beobachtung der drei Einheiten der griechiſchen Tragödie, 
des Ort3, det Zeit und der Handlung, abzufaflen jei. So ledern und poeſielos aud) dieſes 
Machwerk war, er proflamierte e3 doch voll Selbftgefühl für das erfte regelmäßige und 
darum für das erjte wahre Trauerfpiel unjeres Volkes, und es wurde mit großem 
Beifall vom Rublitum begrüßt und erhielt fich lange auf der Bühne. 1732 erfchien es im 
Drude und wurde bis 1757 in zehn Auflagen über ganz Deutichland verbreitet. — Noch 
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fürdterliher waren feine Gedichte, die zum großen Theil der ſchweifwedelnden Gelegen- 
heitspoeſie à la Opitz angehörten, in der Gottſched foweit ging, daß er felbft den berüch⸗ 
tigten ftarfen Auguſt von Sachſen als den „Vater des Baterlandes“ pries und ihn 
mit dem römifchen Kaiſer Auguftus verglich. 


Unter Gottſcheds Mitarbeitern und Anhängern gebührt der erite Plat 
der Gottſchedin, jeiner „geichicten Freundin“, wie er feine Frau gerne nannte. 


Luiſe Adelgunde Bictoria Gottſchedin, geb. Kulmus (1713 zu Danzig), hatte a neh 
eine fehr forgfältige Erziehung erhalten, früh das Franzöfifche und Englifche auf3 gründ- °° ſched. 
lichſte gelernt und ein lebhaftes Intereſſe an der Poeſie gewonnen, hatte ſich aber auch 
mit ernſt wiſſenſchaftlichen Werken gern beſchäftigt. Auf ſeiner Durchreiſe durch Danzig 
(1729) lernte Gottſched ſie kennen und fühlte ſich ſofort von ihrem Verſtande und 
lebendigen Weſen angezogen. Ein lebhafter Briefwechſel folgte, und 1735 führte er fie 
al3 feine Frau in den glänzenden, geiftig regen Kreis feiner neuen Heimat. Dort lernte 
fie auch Lateinifch, ja fogar etwas Griechifch, Half ihrem Mann mit großem Fleiß und 
Eifer in feinen gelehrten Arbeiten und war dabei eine durchaus mufterhafte Hausfrau. 

Doch litt ihre Gefundheit nur zu fehr unter diefem angeftrengten Leben, und fie erlag 

den Folgen desfelben im 49. Jahre 1762. — Wußer vielen Überfegungen aus dem 
Sranzöfiihen Hat die Gottſchedin auch eigene Luſtſpiele gedichtet, jo die von Leſſing 

in feiner Dramaturgie herb getadelte „Hausfranzöſin“, die aber doch als Sittenbild Haus. 
der Zeit nicht ohne Wert ift. Für bie litterarifchen Verhältniſſe der Zeit ift bedeutfam Main. 
„Der Witzling“, worin fie fi über die Sentimentalität der Klopftodicdhen Richtung 

und über feine oft ganz undeutſche gezwungene Sprade Iuftig madt. — Wenn auch 

ihre Dichtungen feine Meifterwerle find, zeigt ſich darin doch viel mehr Geift und Witz, 

al3 in denen ihres Mannes. — Ein befjeres Bild, als Gottſched ed von ihr in einer 
nad) ihrem Tode gejchriebenen Biographie entwarf, gewähren ihre von Henriette von 
Nuntel 1776 herausgegebenen Briefe, die fi durch weibliche Anmut und Feinheit 
auszeichnen. Das ihr gebührende biographiiche Denkmal aus berufener Hand läßt noch 
immer auf fi warten. 


Durch das Beilpiel der Gottichedin angeregt, traten manche andere Frauen mit Diäte: 
ihren Poeſien an das Tageslicht. So Gertrud Möllerin, der die Pegnitzſchäfer einen kinnen. 
Lorbeerkranz für ihre geiftlihen und weltlichen Lieder fchidten; Erbmnuthe Dorothee 
v. Zinzendorf, die Gemahlin des Grafen v. Zinzendorf, des Stifterd der deutfchen 
Brüdergemeinde (©. 318) die in feiner Weife manch fchönes geiftliches Lieb Ddichtete, die 
„tayferlich gefrönten Poetinnen“ Sidonia Hedwig Zäunemannin, bie fich Durch 
eine Ode auf die „am Rhein ftehenden ſämtlichen Herren Huſaren“ (1735) bekannt 
machte, und Chriftiane Marianne von Ziegler, die auc Mitglied der Leipziger deutjchen 
Gejellichaft war und fi) Gottſcheds bejonderen Schußes erfreute. 


Zu Gottjcheds treuejten Anhängern gehörte der Profeſſor Joachim Schwabe, Scqhwabe. 
der in Leipzig eine Wochenschrift „Die Beluitigungen des Verſtandes 
und Witzes“ gründete, Die eine Reihe jpäter berühmt, aber vorher von Gott- 
ſched unabhängig gewordener Mitarbeiter, wie Gellert, Rabener, Zachariä 
u. a. hatte. Zuletzt glaubte Gottſched noch ein außerordentlich poetiſches 
Genie entdedt zu haben in dem ſächſiſchen Küraffierleutnant Freiherrn von Syönaig. 
Schönaid (geb. 1725. F 1807). | 


Diefer Mann jchien Gottſched ganz geeignet zu fein, Klopftod3 Ruhm in den 
Schatten zu ftellen und den feiner eigenen Schule wieder zu Ehren zu bringen. Eharalte- 
riftisch ift e8 für den Leipziger Diktator, dab er feines Günftlings großes Heldengedicht 
„Hermann oder das befreyte Dentſchland“, alfo ein patriotijches Gedicht einem 
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Franzoſen und zwar Boltaire im Manuffript zur Beurteilung zuſchickte. Der ge 
ichmeichelte Dichter jchrieb denn auch einige lobende Bemerkungen in franzöfifcher Sprache 
an Gottſched und ſchloß fein Billet zum Beweiſe, daß er das Gedicht verftanden, mit 
den Worten: „Sch bin ohne Umftand fein gehorfamer Diener Boltaire.” 
Mit diefem franzöjiihen Empfehlungsbriefe. dem er eine eigene pomphafte Vorrede Hin- 
zufügte, gab Gottſched das Werk feines Schützlings reich illuftriert heraus; es wurde 
gekauft, gelefen und ift wiederholt (zulegt noch 1805) aufgelegt worden. Für dieſes recht 
ſchwache Machwerk krönte der Leipziger Diktator denn auch feinen Schügling am 18. Juli 
1752 im Namen der philofophiichen Fakultät zum Dichter. Für den Abwefenden nahm ein 
Baron von Sedendorf den Lorbeerkranz entgegen und bedankte fich in feinem Namen. 


Wohlthuend iſt eg, von ſolchen Zerrbildern der Poefie, wie von dem un- 


erquidlichen Streite der Schulen den Blick zu lenken auf andere Vorboten einer 
neuen und befjeren Zeit, die zum Teil ſchon vor Ausbruch des berühmten Feder-- 
friege8 aufgetreten waren. In den zivanziger und dreißiger Jahren des von mir 
beiprochenen Zeitraumes waren es drei Männer, die cine ſelbſtändig tief ein- 
greifende Wirkung übten, zwei von ihnen in nächjter Nähe der ſchweizeriſchen 
Kunftrichter: Droflinger und Haller, der dritte, Hagedorn, im fernen Norden. 


Drol- 
linger. 


Haller. 


Karl Friedrich Drollinger, 1688 zu Durlach geboren, ftudierte in Baſel Die 
Rechtswiſſenſchaft und brachte auch ſpäter in der von ihm treu geliebten Stadt den 
größeren Zeil feines Lebens bis an feinen Tod (1742) zu, da ihn fein badiſcher Yandes- 
herr mit der Überwachung ded Archivs und der übrigen Schäe des Baden-Durlachfchen 
Haufes, die feit der Einäfcherung Durlachs durch die Franzofen in dem Markgräfiſchen 
Hof zu Baſel verwahrt wurden, betraut hatte. — Drollinger, ein entichiedener Gegner 
der alten Schulen, fuchte die Vorbilder feiner erften Dichtungen (Rob der Gottheit zc.) 
zugleich bei den erften Sängern Israels und Griechenlands, in Davids Pjalmen und 
in Pindars Oden. So erhob er fi weit über Brodes, mit dem er die Liebe zur 
Natur teilte, zeichnete fich in feinen Nachahmungen der Pſalmen durch ungefünftelte 
Sprache und wahre Empfindung aus und hatte den Mut, in einem fatirischen Gedicht 
„Tyranei der deutſchen Dichtkunſt“ den allbeliebten Alerandriner jcharf anzu 
greifen, wobei es u. a. heißt: 


„Schau, wie jo oft ein Dichter ängſtlich ringt, 

Bis nad) den Regeln ihm ein Verd gelingt! 

Er martert fich, verdreht, verjegt, verichränft; 

Der Sinn wird ſchwach, die Sprache wird gekränkt ꝛc.“ 


Wilhelm Wadernagel, der ihm in einer alademifchen Feftrede ein verdiente Denk⸗ 
mal gejegt hat, fagt von ihm: „Er war ein Wiederflang von Brodes, aber verfchönt 
und vergeiftigt; von Haller ein ftarter Vorklang, deſſen Herold, man fönnte fagen, ein 
Haller vor Haller.” 


Albrecht von Haller, 8. Oktober 1708 in Bern geboren, ftammte aus einer alt- 
angefehenen patriziichen Familie. Körperlich ſchwächlich war er geiftig um fo fräftiger 
und wagte ſich fchon im 15. Lebensjahre an ein großes epijches Gedicht zur Verherr- 
lihung ſeines Schweizer VBaterlandes, und an Gedichte aller Art, ja an Dramen im 
Lohenſteinſchen Stil, die er aber in feinem 21. Jahre alle wieder vernichtete. 1723 
hatte er bereit3 die Univerfität Tübingen bezogen, um Medizin zu ftudieren, von da 
ging er nad) Leyden, wo er 1727 Doktor der Medizin wurde. Zur Herſtellung 
feiner durch das angeftrengte Studium geſchwächten Gefundheit unternahm er eine 
größere Reife durch Deutichland, England und Frankreich, und nad feiner Heim- 
fehr durchwanderte er die Schweizer Gebirge, um feine botanijchen Kenntnijle zu be- 
reichern. Sein berühmteftes Gedicht, „Die Alpen“, war die Frucht dieſer Reife, das 
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erfte, das er der Veröffentlichung (1729) wert hielt. Nachdem er einige Jahre in Bern 
als Arzt praktiziert hatte, folgte er einem Rufe an die kurz zuvor gegründete Univerfität 
Böttingen als Profefjor der Anatomie, Chirurgie und Botanik, und brachte fie durch 
feine 17jährige unglaublich umfafjende, wiſſenſchaftliche und litterariihe Thätigkeit zu 
rajchem, glänzendem Aufblühen. Bald drang fein Ruhm dur ganz Europa. Ehren 
bezeugungen aller Urt wurden ihm zu teil, Darunter eine ſehr eigentümliche vom Yürften 
Radziwill, der ihm ein Patent als Generalmajor zur Anerlennung feiner Gedichte über- 
jandte; von den bedeutenditen Hauptftäbten erhielt er die ehrenvollften und glänzenditen 
Anträge, er wies fie alle zurüd, folgte aber endlich 1753 dem Rufe in den Großen Rat 
feiner nie vergeflenen Vaterftadt, mo er, troß zunehmender Kränklichkeit bis zum legten 
Augenblid thätig, am 12. Dezember 1777 ftarb, nachdem er noch kurz vor feinem Tode 
durch einen Beſuch Kaifer Joſephs II geehrt worden war. 

Haller machte fich zeitig von dem Lohenfteinichen Einfluß los und erhob fidh 
über Brockes, dem er die Vorliebe für die Kleinmalerei in der Raturfchilderung ver- 
dankte. Schon in feinem erften großen Gedichte „Die Alpen“ gab er der Dichtung Alpen. 
neue Anfchauungen, Gedankentiefe und eine biöher ungelannte Gebrungenheit des Aus⸗ 
drucks. Allerdings herrſcht dag Lehrhafte darin vor; er will altichweizeriiche Einfacdh- 
heit und Naturwüchſigkeit als etwas Löbliches und Nachahmenswertes vorführen, dann 
beichreibt er in anſchaulichen Bildern das häusliche Leben feiner Landsleute, ihre Arbeiten, 
ihre Feſte, zulegt jchildert er da3 Gebirge. Aber ungeachtet des Lehrhaften kommen doch 
Gemüt und wahre Empfindung zum vollen Ausdrud, und große Gedanken, eble Ge- 
finnungen durchdringen das Ganze. Es bezeichnet dieſes Gedicht in Wahrheit ein neues 
Aufleben der Poeſie, den Anfang einer neuen Zeit. Ä 

Ein fehr gedankenreiches Gedicht de3 an der KHriftlichen Offenbarung uner- 
ſchütterlich fefthaltenden Haller ift betitelt „Über den Urſprung des Übels.“ In dem- Uriprung 
felben bringt er die Frage, „mie unjre Leiden fi mit Gottes Huld vertrügen”, durch) bed Übelt, 
ehrfurchtSvolle Unterwerfung vor Gottes „verborgenen Wegen, alfo Durch die Zu⸗ 
verjicht feines Glaubens zum Schweigen: 


„Wann unfer Geift, geftärkt, dereinft Dein Licht verträgt 
Und fi des Schidjald Buch vor unfre Augen legt, 
Wann Du der Thaten Grund und mwürdigeft zu lehren, 
Dann werden alle Dich, o Bater, recht verehren.” 


Unter Hallers Iyrifchen Gedichten zeichnet fich die „Zrauerode beim Abfterben 
feiner geliebten Marianne”, die das Undenten feiner früh ihm entriffenen erjten 
Frau feiert, durch tiefes Gefühl aus. 

Haller Dichterruhfm mwährte unverändert über ein halbes Jahrhundert. Er jelbft 
erlebte dreißig Auflagen feiner Gedichte, außerdem eine englifche, eine italienische, eine 
lateiniſche und eine franzöfifche Überfegung. 

Während in der Schweiz fo die Dichtung im Anjchluß an die überlieferte Rord- 


deutich- 


hrijtliche Anjchauung einen neuen Aufſchwung nahm, verfuchte fie es in Nord: land. 
deutichland — ebenſo unbefümmert um den Kampf der Gottichedianer und Bod- 
mertaner — durch eine Erneuerung der antifen Bildung und Sinnesweiſe. 

In Hamburg trat ein Dichter auf, der Haller durch fließende Sprache und 
leichtere Darjtellung übertraf, wenn er auch an Gedantentiefe weit Hinter ihm 
zurücitand, Hagedorn, der „Dichter der heiteren Gefelligfeit und genügjamen 
Zufriedenheit“, wie man ihn genannt hat. 


Friedrich von Hagedorn, geboren 23, Upril 1708 in Hamburg, erhielt eine forg- Hagedorn. 
fältige Erziehung und vielfache poetiiche Anregung in dem gajtfreien Haufe feines Vaters 
durch den Verkehr mit Brodes, Wernide und anderen niederjächliihen Dichtern. 
20 * 
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Neben den Alten las er ſchon auf dem Gymnaſium die neueren ausländiſchen Dichter. 
In Jena widmete er ſich ſodann den Rechten, ſoviel ihm die Freuden des Studenten⸗ 
lebens dazu Zeit ließen, und ging dann als Privatſekretär des däniſchen Geſandten nach 
London, in welcher Stellung er zwei Jahre verblieb und eine gründliche Kenntnis der 
engliſchen Sprache und Litteratur ſich erwarb. In die Heimat zurückgekehrt, erlangte 
er, nach mancherlei widrigen Geſchicken, die Stelle eines Sekretärs bei einer angeſehenen 
engliſchen Handelsgeſellſchaft, die ihm eine ſorgenloſe Stellung und genügende Muße für 
poetiſches Schaffen gewährte. In dieſer Stellung ſtarb er am 28. Oktober 1754. — Bon 
ben englifchen Dichtern, die er in feinen moraliſchen, überaus Yangftiligen Gedichten 
(eines darunter, „Schriftmäßige Betradtungen über einige Eigenjchaften 
Gottes“, füllt jech3 Seiten) zu Vorbildern nahm, wandte er fich bald der franzdfiichen 
Dichtung zu, die feinem Weſen beſſer zuſagte. Nach Lafontaines Vorgang Ddichtete 
er Fabeln (Das Hühnchen und der Diamant) und poetiſche Erzählungen (Johann, 
der muntere GSeifenfieder), die heute noch ung ebenſo friſch und behaglich anmuten, wie 
feine Zeitgenoffen. or allem aber trat er in die Zußftapfen bes römifchen Dichters 
Horaz, ben er feinen „Freund, Lehrer und Begleiter” nannte, und des griechifchen 
Dichters Analreon und pries, wie fie, die Lebensluft in leichter, oft Leichtfertiger, 
immer ziemlich oberfläcdhlicher, aber meift einjchmeichelnder und verführeriicher Weife. 
Auh wenn er die Natur in anmutigen Tönen befingt, denkt er an ben Genuß im 
Kreife Iuftiger Gejellen, für den fie einen angenehmen Hintergrund bildet. Freude und 
Wein find Lieblingsthemata feiner Muje; Grübeln und Sorgen find ihm fremde Dinge. 
Seine leichte Form und feine heitere Lebensauffafjung gewannen ihm viele Freunde und 
feiner Mufe viele Unhänger und Nachfolger, und feine Dichtungen Hatten eine noch 
dauerndere Wirkung als die Hallers. 


Während der vierziger Jahre trat jodann in Leipzig ein Kreis jüngerer 


jtrebjamer Männer in den Vordergrund, die, bisher Gottſcheds Anhänger und 


Mit 
Füh 
rein 
des 


arbeiter an Schwabes „Beluſtigungen“, durch die Kampfesweiſe ihrer 
rer mehr und mehr abgeſtoßen, ſich davon losſagten und 1745 eine neue, 
poetifche Zeitjchrift unter dem Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen 
Berjtandes und Witzes“ ins Leben riefen. Den Berlag übernahm ein 


Bremer Buchhändler; aus Bremen datierten die Herausgeber, um nicht erfannt- 
zu werden, die Vorrede zu dem eriten Stüd; daher nannte man das Blatt 
jpäter furzweg die Bremer Beiträge, und dieſer Name ift der übliche geblieben. 


Bremer 
Beiträge. 


Nach der Vorrede wollten die Herausgeber die Liebe zu den Werfen der Poeſie 
und Beredſamkeit allgemeiner machen und ihre Lejer zugleich vergnügen. Beſonders aber 
wollten fie e8 ſich angelegen fein lajien, „Dem Jrauenzimmer zu gefallen und 
nüglich zu fein.” Wöchentlich famen die zu diefem Unternehmen verbundenen Yreunde 
zujammen, um über Die aufzunehmenden Arbeiten fich miteinander zu beraten und nad 
Stimmenmehrheit zu enticheiden. Alles follte anonym erfcheinen, um das Urteil des 
Publiftums in feiner Weife zu beirren. Zum Borfigenden und Hauptredalteur 
erwählte man Gärtner (geb. 1712 zu Freiberg im Erzgebirge), mit dem Gellert und 
Rabener, die übrigens erft jpäter beitraten, fchon auf der Fürſtenſchule zu Meißen 
befreundet gewejen waren. Gärtner, ein mehr kritiicher al3 poetiicher Geift, hatte den 
Plan zu den „Beiträgen“ entworfen und bewährte fi) auch während der vier Jahre 
feiner Redaktion (er wurde 1748 al3 Profeffor nah Braunſchweig berufen, wo er 
1791 ftarb) auf das trefflichſte. Ihm Ichloffen ſich zunächſt Cramer und Adolf Schlegel 
(der Bater der Romantiker A. W. und Friedrich von Schlegel) an; dann trat Rabener 
bei, dann Ebert, Zachariä, Gellert und Giſeke, auh Hagedorn fchicte fpäter 
Beiträge; im vierten Bande erjchienen die erjten drei Gefänge von Klopſtocks Meſſias. 
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Denner. pinz. 1744 % Canale de 
Abb. 75. Friedrich von Hageborn. Rad dem Bildnis von Denner v. I. 1744. 


Dieſes neue Blatt wurde duch das Zuſammenwirken jo vieler tüchtiger, 
zum Teil jogar hervorragender Kräfte von einflußreicher Bedeutſamkeit für die 
Entwidelung unferer Litteratur, obgleich e8 unter den jpäteren Redakteuren all- 
mählich erlahmte und bereit nad) anderthalb Jahrzehnten einging. Bei einigen 
der bedeutenderen Dichter dieſes Kreiſes iſt es nötig, kürzer oder länger zu ver- 
weilen. 
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Außer dem bereits erwähnten Adolf Schlegel (als Konſiſtorialrat 1793 in Han- 
nover geftorben), der geiftliche Geſänge bichtete, ift fein Wruder Johann Eliad Schlegel 
zu nennen, der ſchon in Schulpforte Dramen fchrieb und, von Gottſched ermuntert, 
dies in Leipzig fortießte, deutſche und flandinavifhe Stoffe (Heinrich der Löwe, 
Kanut) nicht ohne Talent behandelte, auch Luftfpiele dichtete, unter denen Leſſing als 
eine3 der beften den „Triumph der guten Frauen“ rühmt, aber fon früh, im 
31. Lebensjahre ftarb, ehe feine Gaben zur vollen Entfaltung hatten gelangen können. — 
30h. Andr. Cramer (1723—1788) dichtete geiftliche Oden, in welchen er fich außer der 
„Spradhrichtigkeit“ derjenigen „Deutlichkeit“ befleißigte, „die fih von allzukühnen Wen- 
dungen in Wortfügungen und Wortverfegungen ferne halten ſollte.“ — Der Hauptver- 
treter der englifchen Litteratur, aus ber er vieles für bie „Beiträge“ überſetzte, 
war Johann Arnold Ebert (1723—1796) aus Hamburg, an den eine der jchönften 
Oden Klopſtocks gerichtet ift; in feinen religiöfen Gedichten finden fi) auch Anflänge 
an Klopftod, während feine anderen Gedichte mehr Verwandtſchaft mit Hagedorn zeigen. 
Er überfeßte Young3 „Nachtgedanken“, durch welche der elegijch fentimentale Zug, ber 
den Kreife eigen war, neue Nahrung fand. 

Eine bedeutendere Stellung, als die bisher genannten, nahm Friedrich Wilhelm 
Zachariä (1726—1777) ein, nicht fo fehr wegen feiner religiöfen Gedichte, Die wenig 
Poeſie enthalten, als wegen feiner „komiſchen Held engedichte“, deren erſtes, „Der Re⸗ 
nommiſt“, noch unter Gottſcheds Gönnerjchaft im J. 1744 in den Schwabeſchen „Be- 
luftigungen“ erſchien. In launigem Pathos hebt e8 an: 


Den Helden fingt mein Lied, den Degen, Mut und Schlacht 
In Zena fürchterlich, in Leipzig frech gemacht, 

Der oft im Zorn allein ein ganzes Heer befriegte, 

Als Held aus Jena ging, doch nicht in Leipzig fiegte — — 
Bewunderndwert im Sieg, und groß auch noch im Falle, 
Berläßt er Leipzigs Zwang und rettet fi) nach Halle. 


E3 werden nun die Abenteuer de3 von Jena relegierten Studenten Raufbold in 
ganz ergöglicher Weile erzählt — feine Flucht vor den Manichäern unter dem Schuß 
eine? ihm von Bandur, dem Gotte der Renommifterei, gejendeten Nebel, feine Begegnung 
mit der Göttin Mode, die in einem von Möpschen gezogenen Gefährt ihn nach der 
Stußer-Univerfität Leipzig im Morgengrauen befördert. 


Ganz Leipzig hob fich nun halbtaumelnd in Die Höh’, 
Zur Arbeit ging der Mann, die Dame trank Kaffee; 
Die Schöne malte fih mit Rojen ihre Wangen, 

Und Lilien blühten auf, die in der Nacht vergangen. 
Im ganzen Leipzig war fein einzig Mädchen alt, 

So fehr verbefjerte die Schminke die Geftalt; 

Kein Blätterchen fuhr auf, die Mujche mußt” es deden, 
Und wo auch feines war, lag doc) ein fchwarzer Flecken. 


Raufbold verliebt fi in die reizende Selinde, ja, ihr zu Liebe läßt er fich kämmen, 
icheeren, frifieren, ftriegeln und biegeln. Allein e3 ift vergeblih: Selinde Tiebt bereits 
einen anderen, den Stußer Sylvan. Da brauft die alte Natur in dem Jenenſer auf, 
er fordert feinen Rivalen zum Zweikampf, aber Leipzig ift nicht der Ort, wo ein Jenenſer 
fiegen fann. Die Göttin der Schlägerei wird von der der Galanterie beſtochen: Raufbold 
muß befhämt abziehen. — Der Gegenſatz der Eitten der drei Nachbarjtädte Jena, Leipzig, 
Halle, namentlich der Gegenfag der wilden Studentenwirtichaft Jenas und des Stutzerweſens 
im zierlihen „RleineBaris“” an der Pleiße ift mit Geſchick und Humor aufgefaßt, und 
das Gedicht wird al3 gelungenes Zeitbild ſtets einen kulturgeſchichtlichen Wert behalten. 
— Die übrigen Heldengedichte Zachariäs, „Der Phaeton“, „Nu rner in der Hölle“, 
„das Schnupftuch“ ꝛc., ſind auch als Sittenbilder von geringem Werte. 
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Bon viel größerer Bedeutung iſt der Satirifer des Leipziger Dichter- 
vereines Rabener, der den Ton feiner Zeitgenoffen ausgezeichnet zu treffen und 
ji) über allerhand Leute luftig zu machen verjtand, ohne zu verlegen. 


Gottlieb Wilhelm Rabener wurde 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, wo Babenerd 
fein Vater Nittergutsbefier und Anwalt beim Leipziger Oberhofgericht war. Nach forg- *vben. 
fältiger Häuglicher Vorbereitung kam er auf die Fürftenfchule zu Meißen und bezog 
von da die Univerfität zu Leipzig, um die Rechte zu ftudieren, woneben er mit dem 
dichterifchen Freundeskreiſe in Tebhaftefte Verbindung trat. Auch als Steuerrevifor blieb 
er ein eifriger Förderer der Poeſie, arbeitete fleißig an Schwabes Blatt, dann an den 
„Bremer Beiträgen” mit, indem er die meiften feiner mit großem Beifall aufge- 
nommenen Satiren dazu beijteuerte. „Rabeners Perſönlichkeit wird nicht Teicht wieder 
ericheinen,” fagt Goethe in Dichtung und Wahrheit, „als tüchtiger, genauer Gejchäfts- 
mann thut er feine Pflicht und erwirbt fich dadurch die gute Meinung feiner Mitbürger 
und das Vertrauen feiner Obern; nebenher überläßt er fich zur Erholung einer heitern 
Nichtachtung alles deffen, was ihn zunächſt umgibt. Pedantifche Gelehrte, eitele Jüng— 
linge, jede Art von Beſchränktheit und Dünfel befcherzt er mehr, als daß er fie be- 
|pottete, und felbjt jein Spott drüdt feine Verachtung aus. Ebenſo paßt er über feinen 
eigenen Zuftand, über jein Unglück, fein Leben und feinen Tod.” Die legtere Bemerkung 
bezieht fi) darauf, daß Nabener, der inzwifchen als Oberfteuerjetretär nad) Dresden 
berufen war, 1760 beim Bombardement das Unglüd Hatte, fein ganzes Hab und Gut, 
dazu einen großen Vorrat ungedrudter Manuffripte durch das Feuer zu verlieren. über 
dieſes Mißgeſchick ſchrieb er einen höchſt Taunigen Brief an einen Freund, in welchem 
doch auch der Ernft nicht fehlt. Darin heißt ed u. a.: 

„Unjere Briefe find oft vergnügt und fcherzhaft geweſen, diefer mag einmal ein 
trauriger fein. Nicht allzu traurig, ich gebe Ihnen mein Wort, denn mein erluft, fo 
weh er mir aud thut, hat er mich Doch nicht eine Thräne gekoftet und feine unruhige 
Minute gemadt. Mir felbft ift das unbegreiflih, es war weder Unempfinblichkeit noch 
Philofophie; nur Gnade von Gott war eg, ich erfenne es dafür, daß ich mit der größten 
Gelaffenheit mein Haus brennen ſah und nachher mit eben der Gelafjenheit erfuhr, daß 
alles verloren jei.“ 

In betreff der verbrannten Manuftripte heißt e8: 

„Die wigigen Manuskripte, die nach meinem Tode follten gedruckt werden, find zum 
fräftigen Troft der Narren fünftiger Zeit alle, alle mitverbrannt. Nun verlohnt es ſich 
beinahe nicht der Mühe, daß ich fterbe, weil nach meinem Tode weiter nichts gedruckt 
werden fann.” 

Nach geichlofienem Frieden ernannte ihn der Kurfürſt zum Steuerrat. Als ſolcher 
ſtarb er ſchmerzlos am Schlage in Dresden am 22. März 1771. 


Außer einem ſcherzhaften Gedicht „Beweis, daß die deutſchen Reime in der deutſchen Labenere 
Dichtkunſt unentbehrlich jind“ ſchrieb Rabener alle feine Satiren in Proſa. Dieſelben tiren 
ſagten in ihrer großen Harmloſigkeit dem Mittelſchlage ſeiner Zeitgenoſſen zu, umſomehr 
da ſie in der mannigfaltigſten Einkleidung bald in Briefen, bald in Abhandlungen, bald 
in Trauer- und Lobreden, Viſionen, Totenliſten, Wörterbücher ꝛc. eingekleidet ſich ganz be⸗ 
haglich laſen, niemand eigentlich verlegten und ſorgfältig vermieden, beſtimmte Perjönlich- 
feiten zu treffen. Sagt Rabener doch felbit in feiner Abhandlung „Vom Mikbraud 
der Satire”: „Wer den Namen eines Satiriferd verdienen will, deſſen Herz muß red» 
lich jein. — Er muß liebreich fein, wenn er bitter if. Er muß mit einer ernithaften 
Borjicht dasjenige wohl überlegen, was er in einen jcherzhaften Vortrag einkleiden will.“ 

Co gelten R.’3 Satiren auch nicht den tiefen dunklen Quellen des GSittenverderbnifjes 
jeiner Zeit, fondern nur der Thorbeit und Beſchränktheit gewiſſer Stände und Verhältniſſe 
— darum bewegt man ſich in ſeinen Schriften in einem ſehr engen Kreiſe von Men— 
ſchen. Dennoch trifft er oft genug den Nagel auf den Kopf und züchtigt ſcharf ſoziale 
Übelſtände, fo 3. B. wenn er einen unwiſſenden Schulmeiſter alſo ſprechen läßt: „Rechnen 
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und Schreiben ift auch meine Sache nicht; aber was thut da3? Ich will mir einen 
großen Jungen aus ber Gemeine halten, ber e3 an meiner Statt tut. Ich denke ja 
wohl, bad geſchieht in ben meiften Ämtern, daß einer ben Titel und die Vefoldung Hat 
und einen großen Jungen für ſich arbeiten läßt. Was vornehmen Leuten recht 
ift, das wird doc bei einem armen DVorfihulmeifter aud angehen!" — 
Auch fehlte es Rabener nicht an Anfeindungen von Ceiten zahlreicher Perſonen, die ſich 
— ungeachtet feiner Vorſicht — getroffen fühlten; ja, obgleich er ftet die Religion in 
hohen Ehren Hielt und ihre Gegner unummunben angriff, erlebte er es doch, baf ein 
Pfarrer im Boigtlande einen Prozeß wegen gottlofer Lehren wider ihn anftrengte. 


Ein echter Sati- 


riler war der viel we⸗ 
niger befannte, ja lange 
Zeit ganz unbeachtete 
Liscow, den ich bier 
glei) anreihe, obgleich, 
er nicht in ben Leip- 
ziger Kreis hineingehört. 


Chriſtian Lud⸗ 
wig Liscow, zu Wit- 
tenburg in Medien- 
burg 1701 geboren, 
ſtudierte in Roftod, 
Jena und Halle die 
Rechte, bekleidete meh · 
rere Privatſtellen, war 3 
eine Zeitlang Privat- N * 
ſetretar des Grafen ab IR. 
Brüßl in Dresden und 
murde fpäter zum 
Kriegörat ernannt. Seine freimütigen Äußerungen über ben Grafen Brühl, der für S 
Sachſen fo verberblich wirtfchaftete, zogen ihm eine Unterfuchung und Verhaftung zu, und 
ohne daß man ihm eine Verteidigung geftattete, wurde er feines Dienfted entjegt. Er 
308 fi) darnach auf das Gut feiner Frau zurüd, wo er 1760 ftarb. — Obgleich feine 
Satiren anfcheinend einen rein perfönlichen Charakter tragen, richten fie ſich doch gegen 
allgemeine Mißftände und Beitübel und zeichnen ſich durch geiftvolle Ironie, Humor 
und Mare, forrefte Sprache aus. So verjpottet er auf höchſt ergögliche Weiſe die Per 
danterie de3 Gelehrtentums in dem „Schreiben eines gelehrten Samojeben über eine ge- 
frorene Fenſterſcheibe“ Die bebeutendfte und beliebtefte von Liscoms Schriften war 
aber die, in welcher er fatirifch die Sache der ſchlechten Schriftfteller führt: „Die Bor- 
trefffichleit und Notwendigkeit der elenden Skribenten.“ Mit Meifter- 
hand dedt er darin die Gründe des Beifalls auf, ben bie Mittelmäßigteit bei der Maffe 
findet. „Es würde und,“ verfichern die ſchlechten Stribenten, „niemals an einer Menge 
Verehrer und Vewunderer gebrechen. Unfere Schriften find fo befchaffen, daß fie bem 
Pobei notwendig gefallen müffen, weil fie nad) feinem Begriffe eingerichtet find. Wir 
entfernen und nicht einen Singer breit von ben gemeinen Vorurteilen. — —- Die guten 
Stribenten find fo glüdlih nit. Sie find naſeweis und wollen alle Welt meiftern. 
Sie tadeln die gemeinen Thorheiten und Haben das Herz, bie Wahrheit zu fagen, bie 
doch fo Bitter ift 2c.* 


Diejen beiden Satirifern reiht ſich noch ein dritter an, Käſtuer, der zu den 
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Abraham Gotthelf Käftuer, 1719 in Leipzig geboren, war ein fo frühreifes 
Talent, daß er fchon als zehnjähriger Knabe den juriftiichen Borlefungen feines Waters 
mit Nußen beivohnen und zwei Jahre ſpäter ald Student immatrifuliert werden Tonnte. 
Außer der Rechtswifjenichaft ftudierte er Philojophie und Mathematik, bejuchte Gottſcheds 
litterariihe Borlefungen und jchrieb für Schwabes „Beluftigungen”. In feinem 14. 
Jahre wurde er Notar, im 17. Magifter, im 20. begann er feine öffentliche Rehrthätigkeit 
mit Borlefungen über Bhilofophie und Mathematik in Leipzig. Nachdem er rafch zum 
außerordentlichen Profeſſor emporgerüdt war, erhielt er 1756 einen Ruf ald ordentlicher 
Profefior der Mathematit nad Göttingen, wo er 44 Jahre lang, bis ins 81. Jahr 
ſeines Lebens mit großem Ruhm als Gelehrter wirfte und auch ald Freund der Poefie 
ſich durch die eifrige Förderung des Hainbundes erwies. Er ftarb am 20. Juni 1800. 
— Die Epigramme Käftners find jcharf und beißend, ja manchmal abftoßend, aber meift 
nur zu wahr, jo wenn er Kepler beflagt, den man faft verhungern Tieß: 


So hoch war noch fein GSterblicher geftiegen, 
Als Kepler ftieg; und ftarb in Hungersnot. 
Er wußte nur die Geifter zu vergnügen, 

Drum ließen ihn die Körper ohne Brot — 


oder wenn er gewilje Rezenjenten geißelt: 
Schnell wird ein Dichter alt, dann hat er ausgefungen, 
Doh mande Critici, die bleiben immer Jungen. 
Begeiftert ift er für ſeines Vaterlandes Ehre, für feine Sprache, und er jcheut ſich 
nicht, Preußens großen König zu fragen: 
D König, Deutichlands Ruhm! weswegen zieht dein Ohr 
Bom Volk, da3 du befiegft, die Sprahe — deiner vor? 
Achtzehn Tage vor feinem Tode jchrieb er ſich ſelbſt folgende Grabfchrift, die dem Grund⸗ 
ton feines Lebens durchaus entipricht: 
Bon Müh und Arbeit voll, fam mehr ala hoch mein Leben, 
Doch froh in deilen Dienft, der Trieb und Kraft verleiht; 


Im Glauben an den Sohn, der fich für ung gegeben, 
Ging ich getroft zur Ewigkeit. 


Der befannteite, beliebteſte und einflugreichjte unter den Männern des 


Leipziger Dichterfreijeg war aber Gellert, dejjen Schriften Goethe „Das Fun— 
dament Der deutichen Sittlihen Kultur“ nennt. 


Chriſtiau Fürchtegott Gellert, am 4. Juli 1715 zu Hainichen bei Freiberg in 
Sachſen geboren und das dritte Kind eines Predigers unter dreizehn Gejchwiftern 
wuch3 unter jehr ärmlichen Verhältniffen auf, empfing feine gelehrte Vorbildung auf der 
Meißner Fürftenjchule und ftudierte in Leipzig Philojophie und Theologie. Da er 
wegen jeiner großen Schüchternheit von dem geiftlihen Beruf abjehen mußte, habilitierte 
er jich in Leipzig ald Dozent der Philofophie und Moral, nahm auch an den „Bremer 
Beiträgen“ einen regen und thätigen Anteil. 1751 wurde er außerordentlidier Pro- 
feſſor mit dem felbft für die damaligen Verhältnifje jehr geringen Gehalt von 100 
Thalern. Um ihn fammelte ſich ein ftet3 wachſender Zuhörerkreis (oft über 400 an ber 
Zahl), den die größten Säle der Univerfität faum faffen fonnten. „Die Verehrung und 
Xiebe, welche er von allen jungen Leuten genoß, war außerordentlich,“ fagt Goethe, 
der feine Erſcheinung dann weiter ſchildert: „Nicht groß von Geftalt, zierlih, aber nicht 
hager, janfte, eher traurige Augen, eine jehr jchöne Stirn, eine nicht übertriebene Ha- 
bichtönafe, ein feiner Mund, ein gefällige3 Dval des Geſichts; alles machte feine Gegen- 
wart angenehm und mwünfchenswert.“ Und wenn der geniale Dichterjüngling der „in 
einem etwas hohlen und traurigen Ton vorgebrachten Ermahnungen, Warnungen und 
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Bitten” des Profeflord auch bald überdrüffig ward, fo konnte er ſich doch nicht enthalten, 
ihn zu lieben und zu verehren, wie alle feine Zuhörer. Aber Gellert3 Einfluß ging 
durch feine Schriften weit über die Grenzen feine Auditoriums, ja der ftudierenden 
Jugend Hinaus. Bon nahe und fern ließ man ſich von ihm Hofmeifter empfehlen, juchte 
in Briefwechjel mit ihm zu treten, um von ihm zu lernen; jo bat. ihn der öÖfterreichiiche 
Freiherr von Widmann, der faiferlicher Gefandter in Nürnberg war, in den ehrerbietigjten 
Ausdrüden, feine Briefe zu korrigieren und ihm zu einem beſſeren deutichen Stil Anleitung 
zu geben. — Belannt ift die Unterredung, die Friedrich der Große 1760 mit ihm 
hatte, und das Schlußurteil, das der Preußenkönig über den fchlichten ſächſiſchen Moral⸗ 
profeffor fällte: „C'est le plus raisonnable de tous les savants allemands. Bauern und 
Prinzen liebten und ehrten den „guten Gellert“ gleichermaßen und ſuchten es ihm, jeder 
in feiner Weife, zu bethätigen. General Hülfen verfjchonte feine Vaterſtadt ausdrüdlich 
„aus Wohlmollen gegen den Profeſſor Gellert und feine Schriften” faft gänzlich mit 
Einguartierung. Der überaus thätige Mann hatte leider unaufhörlihd mit der Ge⸗ 
brechlichkeit feines Leibes zu kämpfen; um ihm das vorgeichriebene Reiten zu erleichtern, 
ließ der Kurfürft von Sachſen das fanftefte Pferd feines Stalle8 auswählen und ed nad) 
Leipzig führen; aber alle ihm erwieſene Liebe, Verehrung, Beſchenkung konnte den Lei- 
denden nicht heilen; feine Kränklichkeit nahm immer mehr zu, aber in feinem feiten Glauben 
fand er Troſt bis an feinen nad) fehr fchmerzvollen Tagen am 13. Dezember 1769 ein- 
tretenden Tod, der in ganz Deutichland aufrichtige Trauer hervorrief. In neuefter Zeit 
hat ihm Leipzig im Rofenthal ein ſchönes Denkmal gejebt. 


Gellert beſaß nichts, was den Dichter macht — ihm fehlte die fchaffende hatten 
Kraft, die ſchwunghafte Phantafie, die Tiefe und Fülle der Gedanken; dazu herricht das j 
Lehrhafte in den meiften feiner poetifchen Erzeugniffe vor, und doch Lebt dad Wertvollfte 
feiner Dichtung noch heute — mehr als Hundert Jahre nach feinem Tode — friſch in 
unferem Volle. Seine Fabeln ergögen noch Heute jung und alt, viele feiner geift- 
lihen Lieder tröften, beruhigen, erheben noch immer betrübte, ſchwankende, zaghafte 
Gemüter, obgleich fie weder an poetiiher Kraft, noch an imerer Glaubenstiefe fi mit 
denen Luthers oder Paul Gerhardt3 vergleichen laſſen. Der Grund diejer auffälligen 
Erjcheinung liegt einmal darin, daß die liebenswürdige, freundlich-fromme Natur &el- 
lert3 in feinen Fabeln und Liedern zum vollften Ausdrud fam, und dann darin, daß 
fih in ihnen Charaftereigenheiten unfere® Volles abipiegeln, die das befte jeines Weſens 
ausmaden. Daß fie vor 130 Jahren eine jo gewaltige Wirkung Hatten, wie ich oben 
andeutete, ijt freilih nur aus dem Charakter jener Zeit und ihrer Ritteratur zu ver- 
ftehen. Die Fabeln und Erzählungen, die 1746—48 herausfamen, erjchienen der Fabeln. 
Jugend von damals gegenüber dem innerlich) noch ganz gebundenen Kulturzuftand wie 
eine geiftige Befreiung. Schon die verftändliche, leichte, gefällige Sprache, da „Coulante“ 
bes Ausdrudes, wie e8 Friedrih der Große in feiner Unterredung mit Gellert 
treffend bezeichnete, hatten für die damaligen Hörer und Lefer etwas Entzüdendes; noch 
vielmehr feflelte der Inhalt. Wie naiv fchalfhaft waren doch die GSticheleien auf die 
Eitelfeit, Wandelbarfeit und die angeborene Lift der Grauen! Wir treffend war feine 
Beihnung der „Widerjprederin“, jo daß noch heute gern citiert wird: 

Ter Hecht, der war doch blau... 
Übrigens etwas ungenau; denn die Hausfrau, die darob in todesähnliche Ohnmacht gefallen, 
dag ihr Mann behauptet, ein bei Tiſch aufgetragener Hecht ſei zu wenig blau gefotten, wäh- 
rend er es ihr zu jehr ericheint, erwacht jofort, ald er tiefbetrübt in die Klage ausbricht: 
„Wer hieß mich dir doch widerftreben! 
Ach, der verdammte Fiſch! Gott weiß, er war nicht blau!“ 


Den Augenblid befam fie wieder Leben. 
„Blau war er!“ rief fie aus, „mwillit du dich noch nicht geben?” 


Wie die Alten gerne für jung gelten wollen, fönnen die Jungen die Zeit nicht er- 


Lußfpiele. 
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warten, zum Heiraten alt genug zu fein, ſo „das junge Mädchen“, deſſen Water 
einen Freier zurüdwveift, weil fie „erft vierzehn Jahre alt“ fei. 
Indem er dies noch ſprach trat Fielchen felbft Herein 
Und trug ein Eſſen auf. „Was!“ fing fie an zu ſchrein, 
„Was fagten Sie, Bapa! Sie haben ſich verſprochen. 
Ich follt’ erft vierzehn Jahre fein? 
Nein, vierzehn Jahr und fieben Wochen!“ 

Wie kannte der Erzähler doch fo gut die menjch- 
lichen THorheiten und Schwächen und wußte fie mit 
unnahahmlihem Humor zu behandeln! Wie oft be» 
währt es ſich im Leben, was er in ber Fabel „Der 
Beifig“ fagt: 

Ben Farb und Kleid ein Unfehn geben, 

Der Hat Berftand, jo bumm er ift — 


oder wenn „der fterbende Water“, ber bem 
älteften Sohn ein Juwelenläſtchen, dem jüngeren 
nicht vermacht, dad alfo begründet: 


„Für Jörgen ift mir gar nicht bange, 
Der kommt gewiß durch feine Dummheit fort.“ 


Unter den 54 „geiftlihen Oben und Lie— 
dern“ Gellertö find viele, bie man nur moralifie- 
rende Lehrlieder nennen Tann, oft voll Stellen, die 
felbft in der Form ganz verunglüdt find, wie das 
berüchtigte: 


Lebe, wie bu, wann du ſtirbſt, 
Wunſchen wirft, gelebt zu Haben! 
Wars... 


Mir. ie Bpa?le haben sich vergprochen || Über eine allerbings Heine Zahl ift bei aller ſchmuck· 
Jah voll rat vieraahn Tahre Je Iofen Einfalt, die an das alte Kirchenlied erinnert, 
Nein vierzehn Jahr und vieben Wochen. doch voll höheren Schwunges und volfstümlicher 
- — — Kraft. Darum feiern wir kein Weihnachtsfeſt, ohne 
Ubb 78. Mus Chodewiedis Mupfern zu Gellerts neben Luthers „Vom Himmel hoch da komm' ich 
Gabeln v. 9. 1776. Her“ aud) Gellerts 
„Dies ift der Tag, den Gott gemacht“, 
zu fingen, und die Thatjachen bes Oftertages finden einen lebendigen Ausbrud in dem Liebe 
„Jeſus Tebt, mit ihm auch ich.“ 

Am beliebteften und verbreitetiten find die Lieber „Mein erft Gefühl jei Preis und Dank“, 

— „Benn id, o Schöpfer, Deine Macht“ — „Auf Gott und nicht auf meinen Rat.” 
y Gellerts Luftfpiele find mit Recht vergeffen. „Sie wirken,“ um mit Gelzer zu 
eben, „wie bramatifierte Abhandlungen auf und“ und wiederholen diefelben Gebanten 
und Beftrebungen, wie die Fabeln und Erzählungen. So wird in ber „Iranten 
Frau“ die auf den Tod Erkrankte plöglich wieder gefund, als fie eine moberne Andrienne, 
um die fie eine Freundin beneibet hat, zum Gefchenf erhält und damit Staat machen 
Tann. — Sein ebenfalls verjhollener Roman „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin 
G.“ — übrigens ber erfte ſoziale Roman in Deutſchland — ift voll abenteuerlicher 
Empfindfamfeit und einer Lebensauffafjung, die ald Ergebung in die Gchidjale des 
Lebens Hingeftellt wird, aber oft ans rivole grenzt. Go findet ſich der erfte Gemahl 
der Gräfin, den fie für tot gehalten, nach vielen Jahren zurüdgefehrt, mit ihrem zweiten 
Manne ganz gemütlich mit den Worten ab: „Seht zu Eurer Strafe Eure vorige Ge- 
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mahlin in meinen Armen ... Sie hat Euch geliebt, und Ihr habt es verdient; und wenn 

ich fterbe, jo liebt jie Eudy wieder. Wir haben ung alle fein Bergehen, fondern nur das 

Unglüd vorzuwerfen.“ 

Mit Gellerts geiſtlichen Liedern, die zumeiſt eine zwiſchen Chriſtentum 
und Kultur ernſt vermittelnde Tendenz haben, ſtanden in ſeltſamem Kontraſte 
die aus der Brüdergemeinde hervorgehenden Jeſuslieder, inſonderheit 
die ihres Stifters und Hauptſängers Zinzendorf. 

Binzenborf. Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf war 1700 zu Dresden geboren. Sein 
Taufpate war Spener, im Pädagogium zu Halle wurde er unter A. 9. Franckes Augen 
erzogen. 1722 gründete er die Brüdergemeinde Herrnhut, wo er am 9. Mai 1760 nad) 
einem vielbewegten, reichgejegneten Wirken ftarb. Sein Wahlipruh „Ich Habe nur eine 
Paſſion, das ift Er, nur Er,” nämlich Jeſus, pulfiert in feinen 2000 Xiedern, die zum 
Teil der rechten evangeliihen Nüchternheit entbehren und in ein tändelndes Spielen mit 
dem Lamme 2c. ausarten, von denen aber manche (Jeſu, geh voran! Die Chriſten gehn von 
Ort zu Ort zc.) mit Recht Eigentum der ganzen evangelifchen Kirche geworben find. Noch 

. I hwärmerifcher waren andere Herrnhuter Dichter. — Binzendorf felbjt hat Ipäterhin das 
jehr umfangreiche Brüdergefangbudy von vielen Auswüchſen gereinigt, Die e3 verunzierten. 


Durch Hagedorn und Gellert war die lange vernachläffigte Yabel und zu- 
gleich die Eleine komiſche Erzählung in erneuerte Aufnahme gefommen und 
beliebt geworden. 


Sichtiwer. Zunächſt nahm fih Magnns Gottfried Lichtwer, Regierungsrat in Halberſtadt, 
(1719—1783) Gellert zum Vorbilde und gab 1748 „Bier Bücher Hopifher Fabeln in 
gebundener Schreib-Art” heraus, erreichte ihn aber nicht in der Gemütlichfeit und dem 
föftlichen Humor feiner Darftellung, obgleich Gottiched fie „zu den fchönften zählte, Die 
unjer Deutichland aufzumeifen habe”; er jchadet ſich jelbft nur zu oft durch feine angehängte 
triviale Moral, wie 3.8. in der oft noch fehr gerühmten Katzenmuſik „Die Kaben und 
der Haudherr”: „Tier und Menſchen fchliefen feſte,“ wo die Lehre, daß „blinder Eifer 
nur ſchade,“ das bißchen Wit vollends zu jchanden macht. Dagegen find einige ganz 
vortreffliche Erzählungen darunter, die noch heute jedermann kennt, fo die Geſchichte vom 
„Leinen Töffel”, der au ald erwachjener Mann den Namen nicht los werden konnte 
auch die „jeltfamen Menſchen“, in denen die Kartenfpieler verjpottet werden, u. a. 

Pfeffel. Außer Lichtwer ift noch zu erwähnen Gottlieb Konrad Pfeffel (1736—1809) aus 
Golmar, der neben einer Reihe von Bänden Iyriicher Gedichte auch, nad) Gellerts Mufter, 
Zierfabeln und Erzählungen gejchrieben hat. Am befannteften find jein „Ochs und 
Eſel“ (die fid) beim Cpaziergang um die Wette zanfen) und jeine „Tabakspfeife“ 
(Gott grüß Euch, Alter, ſchmeckt das Pfeifchen?). 


geniiger Nächit Leipzig nimmt das benachbarte Halle eine Hauptitelle unter den 
Städten ein, die in der erjten Hälfte des XVIII. Sahrhunderts zu Mittelpunften 
der Litteratur wurden. Durch den Speneriſch-Franckeſchen Pietismus war Die 
dortige Univerfität jeit ihrer Gründung der Hauptfit der neuen Theologie ge: 
worden, und jpäterhin war auch die neue Philoſophie von dort ausgegangen. 
nen Einer der dortigen Dozenten, Baumgarteıt, wendete num auch die Grundjäße 
der Philofophie auf das Welten des Schönen an und rief Damit eine ganz 
neue Wifjenschaft, die Mithetif, die Lehre vom Schönen ins Leben. Nach 
2.8 jeinem Fortgange von Halle machte einer jener Schüler, ©. F. Meier, Dice 
bisher nur lateinisch vorgetragene Lehre durch deutſche Bearbeitung größeren 
Kreijen zugänglich, brachte fie auch im ein mäheres Verhältnis zum Deutjchen 
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Dichtung und trat mit einigen jüngeren Dichtern in eine enge Verbindung, 
woraus eine neue Dichterjchule erwuchs, die — bald von Gottjched abgefallen — 
fic) zuerit an die Schweizer, dann insbeſondere an die Hagedorniche Lebens— 
auffafjung und Dichtungsweiſe anſchloß. 


Dieſer Halleſche Dichterverein oder, wie er auch genannt wird, die preußiſche 
Dichterſchule (im Gegenſatz zur ſächſiſchen, und weil der auf Friedrich den Großen 
ſich Tonzentrierende preußiihe Patriotismus bald das Bindeglied für viele von ihnen 
ward), wurde durch drei junge Männer begründet, die wir ebenfalld zu den Vorboten 

der neuen Blütezeit rechnen müflen. Es waren Gleim, Götz und Uz, die 1739 in 
Halle ftudierten, ein enges Freundſchaftsbündnis fchloffen und gemeinfam nad Anakreons 
Borbilde Wein und Liebe feierten, und denen ſich dann fpäter andere anſchloſſen. Doch 
waren die Mufter diefer Anakreontiker nicht die echten, uns fat gänzlich verlorenen Bnafreon. 
Poefien des griechifhen Dichterd Anatlreon, der um 530 am Hofe bes famifchen 
Tyrannen Polyfrates Iebte, jondern Erzeugnifle der römischen und byzantinischen Kaiferzeit, 
deren ſpäten Urſprung fchon ihre meift gefuchte Naivetät verrät. Sie befangen den frohen 
tändelnden Lebensgenuß, das Trinken und Küffen, unter dem Schutze griechifcher und 
römifcher Gottheiten: Cupidos, Amors, des Bacchus und der Venus und zu Ehren ihrer 
Schönen, welche abwechſelnd „Delia, Chloe, Lesbia” oder ähnlich heißen. Obgleich diefer 
poetifchen Spielerei der Name der „analreontifhen Poeſie der Grazien“ bei- 
gelegt wurbe, mar doch weder von Boefie noch von Grazie viel darin zu fpüren. Den- 
noch dauerte fie bis in die fechziger Jahre des XVII. Jahrhunderts fort, ja Gleim 
ließ fich noch al3 würdiger Kanonikus in Schlafrod und PBantoffeln von feinen „griechiichen 
Schätzchen“, d. h. den Muſen, die „Neftarjchale füllen” und das ergraute Haar „mit Roſen 
Ihmüden”; und mit den Freunden fand fein brieflidher Austaufch ftatt ohne Liebesliedchen 
und Freundſchaftsküſſe, ja fürmliche LXiebeserflärungen. Doch auch Belleres ging aus 
diefem Kreije hervor, und trog aller anafreontifchen Tändeleien Haben fich diefe Männer — 
„Bater Gleim“ an der Spite — gewiſſe Verdienfte um die deutjche Litteratur erworben. 


Joh. Wild. Ludwig Gleim wurde am 2. April 1719 zu Ermsleben in der Nähe Dieims 
von Halberftadt geboren, fam vom Gymnafium zu Wernigerode auf die Univerfität Halle, 
um die Rechte zu ftudieren, wo ber vorhin erwähnte Äfthetifer Baumgarten einen 
großen Einfluß auf ihn Hatte und jein Dichtertalent medte. Nach vollendetem Studium 
beffeidete er verfchiedene Stellen als Haudlehrer und Sekretär (jo 1745 bei dem Fürſten 
Leopold von Deſſau), dann als Domfekretär in Halberftabt; endlich wurde ihm ein 
Kanonilat an dem Stifte Walbed verliehen, worin er 45 Jahre verblieb, während 
welcher langen Zeit er fein reichliches Einkommen benügte, Gutes zu thun und befonders 
unbemittelte ftrebjame Talente zu unterftügen. Klopftod bejingt in einer Ode an Gleim 
deſſen „brennenden Durft, Yreunden ein Freund zu fein,“ und Goethe jagt von dem 
gutherzigen Kanonikus: „Ein ſolches Fördernis junger Leute im litterariichen Thun und 
Zreiben, eine Zuft, hoffnungsvolle, vom Glücke nicht begünftigte Menſchen vorwärts zu 
bringen und ihnen den Weg zu erleichtern, hat diejen deutfchen Mann verherrlicht. — — 
Er hätte ebenſowohl des Atemholens entbehrt als de3 Dichten? und GSchenfens, und 
indem er bedürftigen Talenten aller Art über frühere oder jpätere Verlegenheiten hinaus 
und dadurch wirklich der Kitteratur zu Ehren Half, gewann er fich jo viele Freunde, 
Schuldner und Abhängige, daß man ihm feine breite Poefie gerne gelten ließ.” Die 
Bildnijje feiner Freunde ließ er auf feine Koften malen und hing fie neben dem feinigen 
in einem bejonderen Bimmer auf, das er feinen „Muſen- und Freundſchafts— 
tempel” nannte. Dort werden fie noch heute, ebenjo wie feine reiche Bibliothek, fein 
ausgedehnter Briefmechjel 2c. forgfältig aufbewahrt unter der Aufjicht eined von dem 
Kuratorium der Gleimjchen Erben angeftellten, litterarijch gebildeten Bibliothekars, und 
zu diefen Reliquien wallfahren noch immer viele, wie einft Goethe im J. 1805. Bis in 
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jein Hohes Alter blieb „Water Gleim“ friſch und faſt jugendlich kräftig — vor allem erhielt 
er ſich bis zuletzt ſein warmes Vaterlandsgefühl und empfahl noch 1800 den Wahlſpruch: 
Deutſche Treue, deutſcher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein! 


Als hochbetagter Greis ſtarb er am 18. Februar 1803 und ward in ſeinem Garten beſtattet. 


ihrem Gleims erfte bichteriiche Arbeiten erjchienen 1744 unter dem Titel „Berjud in 
gen. Iherzhaften Liedern” Damit war die analreontiiche Poefie eröffnet, bald hieß ihr 
Autor unter feinen Schmeichlern nur „der deutſche Anakreon“. 1766 ließ er „Lieder 
nah Anakreon,“ eine freie Überfegung feines Lieblingsdichterd folgen. Poetifchen Wert 
hatten alle diefe Neimereien nicht, ebenfowenig wie feine Schäfergedichte, in denen er 
ein ſorgloſes Schlaraffenleben: „gemächlich eſſen, trinken und Tieben, endlich furchtlos 
fterben” als das höchfte Ideal unjeres Daſeins in ermüdend wiederholter Eintönigleit 
ausmalt. Ganz mißlang fein Verſuch, die Romanze auf deutjchen Boden zu verpflanzen, 
obgleich er fich einbildete, damit den rechten „Volkston“ getroffen zu haben; dafür hielt 
er nämlich Verſe wie folgende: 
Die Eh’ ift für und arme Sünder ein Marteritand; 
Drum, Eltern, zwingt doch keine Kinder ind Eheband 2c 


Es waren nichts als Mordgeichichten im Bänkeljängerton, für den Leierfaften berechnet. 
Nicht beifer waren feine „Lieder für das Boll“ — das Volk läßt fich eben nicht 
etwa3 jo zurechtdichten. Wertvoller find feine Fabeln, die er zuerft eigens für den 
Kronprinzen von Preußen (Friedrih Wilhelm II.) dichtete; noch manche von ihnen find 
in unferer Kinder Mund, fo „Die Gärtnerin und die Biene" („Eine Heine Biene flog 
Emfig Hin und Her und ſog ꝛc.“); „Der Greis und der Tod ꝛc.“ Auch unter feinen 
Erzählungen find einige ganz artige und gefällige, jo die „Milchfrau”, „die Eiche uud 
der Kürbis” u. a. m. — Sein eigene Glaubensbekenntnis legte er am ausführlichiten 
Sallabat. nieder in dem religiöjfen Lehrgedichte „Halladat oder das rote Buch”, zu dem er die 
Anregung aus einer neuen Überfegung des Koran entnommen hatte. Der Anfang diefes 
unendlich öden Machwerks dharafterifiert dad Ganze: 
Der Einzige, der Allem Alles ift, | Den nicht Erichaffenen, den Einzigen, 
Sit unfer Gott! — Geichöpfe betet an! Der Ullem Alles ift, den Einzigen, 
Er ſchuf, was ift! — Geſchöpfe betet an! | Den Erften, den, Geichöpfe betet an! 


Breußtidie Nicht größer ift der bichteriiche Wert der „Prenßiſchen Kriegslieder von einem 
Nahen Grenadier“; die pedantifch gelehrte Einmifchung der griechifchen Götter, das antike Kolorit 


überhaupt fonnten den Mangel an wirklich ſchwungvoller Begeiſterung nicht verdeden — 
dennoch ift e3 immerhin nicht zu verlennen, daß durch dieje Gedichte das vaterländifche 
Element wieder in der Kitteratur zu Ehren fam, und daß die in ihnen atmende Gefin- 
nung doch nicht ohne Wirkung auf die Beitgenofjen blieb. Ein religiöfer Grundzug geht 
durch diefe Lieder: 
Gott donnerte, da floh der Feind: | Denn Friederich, der Menfchenfreund, 
Singt Brüder, jinget Gott! Hat obgefiegt mit Gott! 
heißt e8 3. B. in dem Giegedliede nad) der Schlacht bei Lowoſitz (1756). Und welch ein 
warmes patriotifch begeiftertes Herz in feiner Bruft ſchlug, das beweijen feine fpäteren 
Kriegslieder, ald dunkle Zeiten über Preußen hereinbracdhen. Da ruft er: 
Auf dann, die Waffen in der Hand | Bom Reihe nit ein Körnden Sand, 
Bu haben Ruhm und Sieg! Sonft ewig, ewig Krieg! 
Und den greifen Sänger verließ auch die Hoffnung nicht, als noch ſchlimmere Tage 
hereinbrachen; faft prophetifch Klingen feine Worte: 
Wir werden wieder Brüder 
Und, eh’ wird ung verjehn, wieder 
Die feft vereinten Deutſchen fein! 
wie er denn fchon im Dezember 1792 die kühne Prophezeiung, deren Erfüllung er nicht 
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Abb. 80. Bater Gleim. Nach dem Ülgemälde von 9. Ramberg im Freundſchaſtstempel zu Halberftadt... 


erleben follte, wagte: „daß bie Deutichen noch in Paris nachſehen würden, was für 
Früchte die Freiheit3bäume getragen.“ 

Mit rührender Treue hing Gleim an feinem Königahaufe. Noch als einundachtzig · 
jähriger Greis jann er darauf, demſelben eine Aufmerffamteit zu erweiſen. Am 19. Ottober 
1800 ſchrieb er an die Königin Luiſe: 

Allerdurchlauchtigſte Königin, 
Allergnädigfte Lanbesmutter. 
„Der alte Ein und achtzigjährige Gleim Hörte, Ew. Königlich u wünfchten 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 
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einen Gejang zu haben, den Sie am Erften Tage des neuen Jahrhunderts dem Aller- 
gnädigiten Landes⸗Vater fingen könnten! 

„Der alte Gleim, von dieſer Sage begeiftert, machte fol einen Geſang!“) Haltens 
Em. Königl. Majeftät dem alten Patrioten zu Gnaden! 

„Er nimmt fich die Freyheit, den Gejang in Ubfchrift hiebey zu überreichen und 
deflen Compofition, wenn Er allerhöchften Beyfall erhält, und die Wahl eines guten 
Somponiften der allergnädigiten Landesmutter untertbänigft zu überlaffen, mit getreuefter 


Devotion erfterbend. Ew. Königl. Majeftät 
Halberftabt, unterthänigfter Knecht 
den 19. Oct. 1800. der Canonicus Gleim.“ 


Auf diefen mit noch Träftiger, wenn auch hie und da undeutliher Hand gefchriebenen 
Brief antwortete die edle Fürftin in der Tiebenswürdigften Weife. Die ihr eigenen, zier- 
lih Haren Schriftzüge, welche in der Beilage getreu wiedergegeben find, bedürfen feiner 
Erläuterung. 


Der zweite aus dem Hallenjer Kleeblatt war Uz, ein Gleim poetijch weit 


überlegenes Talent. 


Uz. 


Theodicee. 


atriot. 
ieder. 


Johann Peter Uz, 1720 zu Ansbach geboren, dichtete bereits auf dem Gymnaſium, 
und beteiligte ſich in Halle an dem Studium und ber Überſetzung des Anakreon. In 
jeine Baterftadt zurüdgelehrt, wurde er Sekretär beim Yuftizlollegium, fpäter Aſſeſſor, 
erft 1790 Direktor bes Landgerichtes. Als dann infolge der Refignation des Markgrafen 
von Ansbach defien Länder an Preußen fielen, wurde er zum Geheimen Juſtizrat und 
Landrichter in Ansbach ernannt. Pie Nachricht davon erhielt er jedoch erjt wenige 
Stunden vor feinem Tode (1796). — Bon den analreontifchen Liedern, die ſich aber 
durch größere Berveglichfeit der Form und durd) melodiſchen Wohllaut vor denen jeiner 
Genoſſen auszeichnen, wandte er fich bald ernfteren Stoffen zu und dichtete Dden, die 
nicht ohne höheren Schwung find. Gelbft in feinem Lehrgedicht „Theodicee“ gelingt es 
ihm, den an ſich trodenen Stoff mit poetifhem Leben zu durchdringen. 

Auch in den patriotifhen Ton Gleims ftimmt Uz mit ein; mit ganzer Geele 
fteht er auf Friedrichs Seite und Hofft auf feinen Sieg, aber fein Herz trauert über 
Deutichlands Zerrifienheit und Zwietracht. So Hagt er: 

u Wie lang zerfleifcht mit eigner Hand 
Germanien feine Eingeweide! 
Beliegt ein unbefiegtes Land 
Sid felbjt und feinen Ruhm zu fchlauer Feinde Freude? 


Der dritte aus dem Hallenfer Freundesbund war Götz, der einzige, der aus 


dem anafreontifchen Grazienfultug fein Lebenlang nicht heraugfommen Tonnte. 


@ög. 


Yohann Nikolaus Götz, am 9. Juli 1721 zu Worms geboren und erzogen, 
widmete fi dem geiftlichen Stande, ftudierte aber in Halle neben der Theologie 
AftHetit 2. Nach vollendeten Studien fam er als Hauslehrer nad) Lothringen und 


lernte die große Welt Frankreichs und Voltaire kennen. Auch weiterhin war fein Leben 


viel bewegt. Mit dem franzöfiihen Regiment Royal allemand z0g er 1747 als Feld» 
prediger nach Flandern und Brabant in den Krieg. Dana) kam er zu Hornbad in 
der Pfalz ind Pfarramt, rüdte bald in Amt und Würden feine® Standes herauf und 
ftarb am 4. November 1781 als GSuperintendent in Winterburg. — Götz, melden 
Herder den „Vielformigen“ nannte, beherrichte die mannigfaltigften Iyrifchen Formen, 
die Elegie, die Ode, beſonders aber das Madrigal, Eriolett 2c. mit ſolcher Gemwandtheit, 
daß man darüber die Gedankenarmut, die in allen dieſen Spielereien und Tändeleten 


*) ©. Gleims fämtliche Werke. Halberftadt 1812. VI. Band. ©. 329. 





Brief der Königin Luiſe an Gleim vom 30. Oftober 1800. 


Dankjagung der Königin auf Gleims mit umjtehendem Briefe überjandtes Gedicht. Die Originale 
beider Handichriften befinden fich im Gleimſchen Freundichaftstempel zu Halberitadt. 





Eigenhändiges Konzept Gleims zu einem Briefe an die Königin Luiſe 
vom 19. Oftober 1800. 


Auf den damit überfanbten Feſtgeſang zur Wende des Jahrhunderts bezieht ſich der 
vorftehende Dankbrief der Königin. 
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ſich breit machte, ganz vergaß. Selbſt Friedrich ber Große Tieß fich Dadurch beftechen ; Fa 
das einzige Gedicht, dad er in feiner Abhandlung „sur 1a literature allemande“ lobend nſel· 
hervorhob, war ein ganz barockes Gedicht von Götz, „Die Mädcheninſel“, von dem er 
fagt: „Die Verſe find voll Geift, und mein Ohr war durch die Hangvallen Töne ge- 
ſchmeichelt, deren ich unfere Sprache nicht fähig gehalten habe.“ In dieſem „geiftvollen” 
Gedicht erlebt Athamas, der Held besfelben, auf einer einfamen Inſel gejcheitert, aber 
durch die Gunſt der Göttin Benus von reizenden Mädchen umflattert, ein Alter von 
100 Sahren, fo daß jelbft Zeus neidiih auf den Glücklichen herabfieht. Endlich ſtirbt 
er, und nun heißt es: 


Bruder Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer geftorben, 

Schreibt durchs Eyprifche Neich eilend ein Trauerfeit aus; 
Balfamiert den Leib, und ftellt mit fejtlichem Pompe, 

Mein wohlriehend Stelett Hoch auf der Mutter Altar 

Mit zwey Tafeln voll Liebesgejeß’ in den duftenden Händen, 

Über welchen in Gold zierlich die Überfchrift blinkt: 

„Dies ift Athamas Reſt, des hHundertjährigen Jünglings, 
Defſen Reden und Thun immer voll Grazie war.“ 


So etwas galt der damaligen Zeit für ein poetiſches Meiſterwerk. Götz ließ ſeine 
überdem ziemlich frivolen Reimereien anonym erſcheinen; erſt nach ſeinem Tode erſchien 
eine von Ramler revidierte und redigierte Geſamtausgabe mit ſeinem Namen. 


Aus dem großen Kreiſe jugendlicher Dichter, die fi) um „Water Sleim“ 
icharten, verdient vor allem Erwähnung €. Chr. v. Kleift, der, von Gleim zum 
Dichten angeregt, ihm treu blieb bis in feinen tapfern Soldatentod. 


Ewald Ehriftian von Kleift, 1715 zu Zeblin bei Cdslin geboren, ftudierte in Ew. Ehe. 
Königsberg i. Pr. die Nechte, wurde aber nad) beendigtem Studium durch ungünftige Fi 
Berhältniffe genötigt, den Gedanken an den Eivildienft aufzugeben und auf die Einladung 
eine3 in dänifchen Dienften ftehenden General3 in die dänifche Armee einzutreten. Auf 
Befehl Friedrichs II Lehrte er jedoch zurüd und wurde ald Leutnant im Regiment des 
Prinzen Heinrich in Potsdam angeftellt, aber ſowohl feine beſchränkten Vermögens⸗ 
verhältnifie, wie die Roheiten feiner Kameraden machten ihm das Leben jchwer, und er 
geriet in häufige Streitigkeiten. Eine Wunde, die er in einem Duell erhielt, war Die 
Veranlafiung, daß Gleim, der damals dauslehrer bei Kleiſts Oberſten war, ihn auf— 
ſuchte, woraus das innige Freundſchaftsbündnis zwiſchen den beiden Männern erwuchs. 
In den Jahren 1744—45 machte Kleiſt den Feldzug in Böhmen mit und kehrte dann 
nad) Potsdam zurüd. Nun nahm er die durch Gleims Anregung fchon früher begonnene 
Beichäftigung mit der Poefie ernftlicher auf, obgleich es damals unter den Offizieren für 
eine Schande galt, ein Dichter zu fein. 1751 zum Stabslapitän befördert, wurde er in 
die Schweiz auf Werbung gejchidt, und lernte dort Bodmer und Breitinger, aud 
Wieland kennen. Ebenſo brachte ihn feine nächjte Beförderung zum Major, als welder 
er mit feinem Regiment nad) Leipzig marfcdierte, mit den dortigen Dichfern, auch mit 
Leſſing, in näheren Verkehr. In den Feldzügen von 1758 und 1759 zeichnete er ſich 
durch perfönliche Tapferkeit in hervorragender Weile aus. Auch in der heißen Schlacht 
bei Kunersdorf, am 17. Auguft 1759, war er allen voran; — als er an der Spiße 
jeine3 Bataillon eine feindliche Batterie ftürmte, wurde er an der rechten Hand ver- 
mwundet, fofort nahm er den Degen in die Linke und jebte feinen Sturmlauf fort, da 
zerjchmetterte ihm eine Kartätjchentugel das rechte Bein und warf ihn zu Boden. Go 
ſchwer verwundet, wurde er von Koſaken all feiner Kleider beraubt und in einen Sumpf 
getworfen. Erft am folgenden Tage wurde er aufgefunden und, nachdem feine Wunden not-. 
dürftig verbunden waren, nach Frankfurt gebracht, mo er troß der forgjamften Pflege 
am 24. Auguſt ftarb. 
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“bb. 81. Ewald Chriſtian von Kleift, nad) einem gleichzeitigen Stich. 


Die gezwungene Verheiratung einer Jugendgeliebten mit einem reichen Manne trieb 
Kleift aus ber Sorglofigfeit feiner erften anakreontifchen Lieder in eine ernftere, oft 
ſchwermũutige Lebensauffafjung und Poefie. Dazu trug noch der Widerſpruch in feinem 
Innern zwiſchen Neigung und Beruf bei, denn mit Widerftreben hatte er den Goldaten- 
ftand erwägt, der ihm nur vor bem Feinde Vefriebigung gewährte. Wo jein Herz am 
liebften weilte, davon zeugt fein bebeutenbftes Werk „ber Fräfling“, in bem er fich. nicht 
nur Gleim, fondern den meiften Dichten dieſes Kreiſes überlegen zeigte. Das mit 
Begeifterung aufgenommene Gedicht befteht aus einer Aneinanderreifung von Naturſchil- 
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Abb. 82. Titelfupfer aus Meifts Frühling, Anbgabe ‚von 1758. Wis Brobe der Büderausftattung um bie Mitte 
vorigen Jahrgundertd. 


derungen, die aber in wahrhaft dichteriſchem Sinne durchgeführt find. Vortrefflich treten 
darin die großen Gegenfäge friedlich ftillen @lüdes und gewaltfomer Berheerung hervor, 
und von ben trüben Bildern des Krieges wendet ſich der hoffende Blid auf die erjehnten 
Friedensjahre. Das Gedicht ift in Hegametern abgefaßt, denen eine Vorſchlagsſilbe vor- 
geiegt ift, alfo 3. 8.: 
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Em- |pfangt mich, Heilige Schatten! ihr hohen belaubten Gewölbe, 
Der | ernften Betrachtung geweiht, empfangt mich und haucht mir ein Lied ein 
Bum | Ruhm der verjüngten Natur! Und ihr, o lachende Wiefen, 
Bol | labyrintHifcher Bäche! Betaute blumige Thäler! 
Mit | eurem Wohlgeruch will ich Zufriedenheit atmen. Euch will ich 
Be | fteigen, ihr duftigen Hügel, und will in goldenen Saiten 
Die | Freude fingen, die rund um mich her aus der glüdlichen Flur lacht zc. 


Den Hier angefchlagenen ibylliihen Ton Hat Kleift auch in anderen Gedichten fort- 
geführt, von denen „rin“ das befanntefte if. Neben den weichen und innigen Klängen 
fehlt e3 aber keineswegs an energifchen und Triegeriichen Weiſen in feinen Dichtungen. 
Mannhaft und. marlig ift feine. „Ode an die preußiſche Armee” von 1756, in der fi 
der ganze Zorn eines preußiſchen Kriegsmannes ausſpricht über die allgemeine europäiſche 
Verſchwörung gegen Friedrich den Großen und die feurigſte Liebe zu feinem König und 
deſſen Sade. Mit Gleim teilte er die unerfchütterliche Gewißheit, daß die „Berechtigleit” - 
auf feines Königs Seite ftehe; darum ift er auch des endlichen Sieges gewiß: 


Berbopple deinen Mut, o Heer! der Feinde Fluten 
Hemmt Friedrich und bein ftarfer Arm! 

Und bie Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm: 
Cie bligt durch Dich auf ihn, und feine Rüden bluten! 


Zum Schluß gibt er feinem heißen Wunſch, bald an dem Kampfe teilnehmen zu lönnen, 
einen Ausdrud: 


Auch ich, ich werde noch, vergönn es mir, o Himmel! 
Einher vor wenig Helden zieh; 

Ich ſeh' dich, ftolger Feind, den Heinen Haufen fliehn 
Und find’ Ehr oder Tod im rafenden Getümmel! 


Beides hat er gefunden, der tapfere Sängers und in ben Schlußverfen eines Heinen 
Heldenepos „Eiffides und Bades“ (zwei Freunde, Theflalier, die den Opfertob im 
Kampfe fürs Vaterland gegen die Athener erleiden) hat er fich felbft ein Denkmal gejekt: 


Ihr Krieger, die ihr meiner Helden Grab 

In Später Zeit noch feht, ftreut Roſen drauf 
Und pflanzt von Lorbeern einen Wald umher! 
Der Tod fürd Vaterland ift ewiger 

Verehrung wert. — Wie gern fterb’ ich ihn auch, 
Den edlen Tod, wenn mein Verhängnis ruft. 
Ich, der ich diefes fang im Lärm des Kriegs, 
Als Räuber aller Welt mein Baterland 

Mit Feu'r und Schwert in eine Wüftenei 
. Berwandelten; ala Friedrich jelbft die Fahn' 
Mit tapfrer Hand ergriff und Blig und Tod 
Mit ihr in Feinde trug, und adhtete 

Der teuren Tage nicht für Voll und Land, 
Das in der finftern Nacht des Elends feufzt — 
Doch e3 verzagt nicht drin, das treue Land: 
Sein Friedrich lächelt, und der Tag bricht an. 


Ein anderer Freund Gleims, mit dem er einen höchjt charakteriftiichen Brief⸗ 


wechiel in den Jahren 1766—68 unterhielt und mit dem er dann lange Jahre 
in Halberjtadt zujammen lebte, war 3. ©. Jacobi. 


Yohann Georg Jacobi, 1740 zu Düffeldorf geboren, der ältere Bruder des als 
Philojoph und Romandichter bekannten Friedr. Heinr. Jacobi, ftudierte in Göttingen 
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und Helmftädt Theologie, Daneben auch Bhilofophie und Sprachen, jo daß er fich fpäter 
von einem Freunde nad) Halle ziehen ließ, wo er als Profeflor ohne Gehalt Borlefungen 
über die jchönen Wiſſenſchaften hielt. Bald danach Iernte er auch Gleim kennen, der 
von nun an einen großen Einfluß auf ihn und fein Leben hatte; durch ihn ermuntert, 
wandte er fi) mit erneutem Eifer der Poefie zu und war höchit beglüdt, ala er 1768 
durch feines Freundes Vermittelung aud) ein Ranonilat in Halberftadt, das damals 
noch ein Mittelpunkt des deutfchen Litteraturlebend war, erhielt. Gleim war anßer fich 
vor freude, feinen Jacobi fo nahe zu Haben, und meinte, nun fei die Zeit gelommen, 
in Halberftadt die langerträumte „deutſche Akademie der Wiſſenſchaften“ 
ind Leben zu rufen. Dazu kam e3 zwar nicht, allein einige Jahre, gemeinfam der Dicht- 
funft geweiht und in inniger Freundſchaft verlebt, folgten nun. Jacobi mochte es aber 
doch ſchließlich des Guten zu viel werden; 1774 ging er nad Düſſeldorf, um dort die 
„Iris“, eine Quartalſchrift, „der ſittlichen und äfthetiichen Ausbildung des ſchönen 
Geſchlechtes gewidmet”, unter Gleims Mitwirtung herauszugeben, kehrte dann aber 
- wieder nach Halberftadt zurüd, von wo aus er fein Blatt, zu dem u. a. auch Goethe 
Beiträge lieferte, entfandte.e Im Jahre 1784 folgte er einem Aufe Kaifer Joſephs II 
als Profeſſor der fchönen Wiffenichaften nah Freiburg im Breisgau; bort ver- 
mählte er ſich in ſchon vorgerüdtem Alter mit einer jungen Schwarzmwälderin und lebte, 
von feiner Umgebung und feinen Schülern geliebt und geachtet, vielfeitig thätig, faft noch 
volle zwei Jahrzehnte. 1814 ftarb er dajelbft. 


J. ©. Jacobi konnte fi lange von dem Gleimſchen Einfluſſe nicht losmachen 
und das „Spielen mit Götterchen und Amoretten“, wie es Wieland nannte, aufgeben. 
Der oben erwähnte Briefiwechjel zwiſchen beiden zeigt, bis zu welcher SFieberhöhe die Aus 
Krankheit der Zeit geftiegen war. So jchreibt z. B. Gleim einmal an Jacobi: „Ich Nur Hd 
ftand unter dem Baume mit den roten Apfeln, und da, mein lieber Freund, da gab ein Briefen. 
Geift mir einen Kuß; der Genius meines Jacobi war es, oder er ſelbſt. Er küßte völlig 
jo, wie mein Jacobi küßt. So wie feine Berfe von allen anderen Verſen, jo unterjcheibe 
ih jeine Küffe von allen anderen Küſſen. Es war eilf Minuten auf Dreie; bachten 
Sie da an mich, mein lieber Freund, fo war es gewiß Ihr Geift, der mich küßte. Über- 
morgen um eilf Minuten auf Dreie ftehe ich wieder unter dem Baum mit ben roten 
Äpfeln, wenn Sie etwa nur auf biefer Stelle mich küſſen wollen.” — Jacobis Brief- .. 
ftil an Gleim ift aus folgender Probe zu erjehen: „Bürne nicht, Heiner Amor, daß 
ic in der Sprache der Menſchen mit dir rede. Uber ift dies nicht die Sprache, worin 
ich deinem Anafreon fage, daß ich ihn liebe? So Höre denn, lieber Amor, du ber 
weifefte unter deinen Brüdern, höre meine Bitte. O fchleiche Hin zu meinem freunde, 
und wenn er in Papieren vertieft, dich nicht jehen will, fo Mlettere auf den höchften Stoß 
Ulten, raufche mit den Flügeln, wie Chloes Vögelchen, das von ihr vergellen wird; und 
hört er noch nicht, jo nimm ihm die Feder, jo greife nach der Leier und drohe fie zu 
verftimmen, bis er voll Ungeduld dir zu fprechen erlaubt. Dann Amor, dann nenne 
mit traurigem Tone meinen Namen, dann fag ihm, daß mir kein Morgen mehr fchön, 
fein Abend mehr Heiter ift...... Sag ihm alles, Heiner, gütiger Gott, fag es ihm 
weinend, denn einen Amor Tann er nicht weinen ſehen. Er wird fich Hinfegen und an 
feinen Jacobi fchreiben.“ 


Schon 1769 fchien ſich Jacobi zu ermannen, als er an einen Freund von Halber- cobih 
ftadt aus fchrieb: „Hier haben Sie ein Meines Gedicht auf eine hiefige Schaufpielerin, worin Ste. 
fein einziger Amor vorfommt. Überhaupt werde ich den Knaben bald abfchaffen, damit er 
bei mir nicht zum Invaliden wird.” Schon ſeit der Herausgabe der „Iris“, befonders 
aber nad feiner Trennung von Gleim kam ein ernfterer Gehalt in Jacobis Dichtung, die 
ſich nun an Goethe fortbildete und glüdlicher entwidelte. Manche feiner Lieder, die in der 
„Iris“ erichienen, find fäljchlich Goethe zugejchrieben worden, eines ift fogar in die Samm⸗ 
lung der Goethifchen Gedichte hineingelommen. 3 ift das folgende (zuerft in der „Kris“ 


Namlers 
Leben. 


Ramlers 
Dichtungen. 


328 Geſchichte der nenhochbeutichen Dichtung. 


im Sommer 1776 ohne Ungabe bes Berfaffers, dann in Jacobi fämtlichen 
Werken Band III [1819. 3. Ausg.) S. 108 abgebrudt): 


Sommer⸗Cag. 

Wie Feld und Au’ Ach! aber ba, 
So blinken im Tau; Ro Liebchen ich jah 
Wie Perlen fchwer Im Kämmerlein, 
Die Pflanzen umher! So nieder und Hein, 
Wie durch den Hain So rings bededt, 
Die Lüfte fo rein! Der Sonne verftedt — 
Wie laut im hellen Sonnenftrahl Wo blieb die Erde weit und breit 
Die füßen Böglein allzumal! Mit aller ihrer Herrlichkeit? 


Goethe hielt e3 ſelbſt für fein Geiſteskind. 

Ein warmer, tiefempfundener Ton geht durch alle feine fpäteren Lieder, oft ernft, 
ja fchwermütig, aber immer naturwahr und anmutend. So bejingt er da3 Familienglüd, 
die Mutterliebe, und gibt feinem Glauben an ein ewiged Leben einen warmen Ausdrud 
in der „Linde auf dem Kirchhofe“, von dem Anfange: 


Die du jo bang den Abendgruß | Bur Wolle fchwehft und mit dem Fuß 
Auf mich herunter meheft, Auf Totenhügeln ſteheſt — 


bi3 zu den Schlußverfen: 


D Linde! gern an deinem Fuß | Dein feierlider Abendgruß 
Hör’ ich des Wipfeld Wehen: Berkündet Auferftehen 


Der Kritiker dieſes ganzen Dichterkreiſes, dem übrigens auch Leiling 
jeine Gedichte (jogar den „Nathan“) zur Beurteilung und Durchfeilung übergab, 
und der darüber zulegt in eine unbarmherzige Korrigieriwut geriet, war der 
ferner Zeit hochgerühmte Ramler, den Eichendorff nicht übel „den poetischen 
Crerziermeifter feiner Zeit‘ genannt hat. 


Karl Wilhelm Ramler, 1725 zu Colberg geboren, erhielt feine Schulbildung in 
den Waifenhäufern zu Stettin und Halle, wo außer den Kirchenliedern Brodes’ 
„Irdiſches Vergnügen“ (vgl. ©. 284) die einzige Poefie war, die er zu jehen befam; und 
doch ftammt fchon aus feiner Schulzeit eine „Ode auf Friedrich II”, die er im Jahre 
der Thronbefteigung feines Königs Dichtete. 17 Jahre alt bezog er die Univerfität zuerft 
in Halle, dann in Berlin, wo er Gleim kennen lernte, der ihn von dem verhaßten 
Studium der Medizin befreite, indem er ihm eine Hauslehrerſtelle verfchaffte. 1748 erhielt 
er eine Anftellung als „Maitre“ d. h. als Lehrer der Logik und ſchönen Wiſſenſchaften 
an ber Berliner Kadettenjchule. Seine Stelle war kärglich bejoldet, und doch Hielt er 

> darin treu aus bis an feines großen Königs Tod, ben er unabläffig in feinen Oden 
befang, ohne je nach einem Lohn von „jeinem fo herzlich befungenen Helden“ zu verlangen; 
„ein Sänger“, meinte er, „der nicht gedungen worden, Tönne Teine Belohnung fordern; 
ber König möge fie denen erteilen, die ihr Leben für ihn gewagt.” Friedrich Wilhelm II 
jeßte ihm ein Jahrgehalt von 800 Thalern aus und ernannte ihn zum Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften. Später wurde er, nach Niederlegung feines Lehramteg, 
Engel Mitdireftor des Löniglihen Nationaltheater; 1798 ftarb er. 

Ramlers Hauptverdienit beitand in feiner Korrektheit und Formvollendung; in 
beiden fteht er allerding® unübertroffen da, aber fie können doch den Mangel an dichteriicher 
Schaffungskraft nicht erſetzen. Auch das rhetorifche Pathos, da3 in feinen pomphaften 
Oden ſich geltend macht, kann ung nicht begeiftern noch erwärmen. In alcäiſchen, 
ſapphiſchen und anderen antilen Verſen fingt er von Liebe, und jeine Schönen heißen 
„Chloe“, oder „Delia” u. ä. Außer Überfegungen des Horaz, Catull und Martial 


Dad XVII. Jahrhundert. 1. Borboten einer neuen Blütezeit. 329 


ſchrieb er auch Cantaten, einige ganz mythologiſch, einige allegoriſch, einige chriſtlich, wie 
z. B. den durch Grauns herrliche Kompoſition berühmt gewordenen „Tod Jeſu“. 
Eine aufrichtige Begeiſterung und eine männliche Baterlandsliebe zeigt ſich in feinen 
zahlreihen Oden auf Friedrich II, aber in ihrer mythologiichen Bermummung blieben 
fie dem Volk von Anfang an fremd. Jupiter ftreitet für feinen königlichen Helden, und 
als Apoll Tehrt der Sieger des Orkus zurüd! — In der Ode „an die Stadt 
Berlin“ fragt „die Göttin des berlinischen Stromes“, die Najade der Spree: 


„Stritt Jupiter nicht felbft mit Friedrichs Volle 

Und donnerte den Feind zurüde? 

Warf nicht Latones Sohn, fein Schußgott, eine Wolfe 
Bor feine? Mörder Blicke?“ 


An dieſes Wuftreten bes Berliner Strome® mag Schiller gedacht haben, ald er in 
einen feiner Zenien die „Spree“ folgendermaßen fich äußern läßt: 

Sprade gab mir einft Ramler und Stoff mein Cäfar; da nahm id 

Meinen Mund etiva8 voll; aber ich ſchweige feitdem. 


E3 wird bamit aber zugleih die ganze Ramler verwandte patriotifhe Dichtung 
charakteriſiert. 


Zu Gleims Schützlingen gehörte endlich auch eine Frau, die Karſchin, die 
übrigens zumeiſt ihren romanhaften Erlebniſſen ihren Ruhm verdankt. 


Auna Luiſe Karſchin wurde am 1. Dezember 1722 auf einem ſchleſiſchen Bauern⸗ Karſchin. 
hofe, dem „Hammer“ bei Schwiebus, ala die Tochter des Bauern Dürbach geboren. 
In einigen Briefen an J. G. Sulzer, einen geborenen Schweizer und Bobmers Schüler, 
der zuerjt die Züricher Dicht- und Geſchmadslehre in Preußen vertrat, hat ſie ihr Leben 
bis zum Jahre 1761 erzählt, außerdem auch eine gereimte Skizze ihres Lebensganges 
entworfen; aus beiden citiere ich hie und da. Bei einem Oheim lernte ſie leſen und 
ſchreiben, ja ſelbſt einige lateiniſche Vokabeln. Aber ihrer Mutter war das ein Greuel, 
und fie nahm fie nach furzer Zeit von ihm fort. „Mein Oheim ſegnete mich, und ich 
reiſte mit ſeinen Thränen auf meiner Wange ab.“ Nun mußte ſie zunächſt ihren Stief⸗ 
bruder warten, dann das Vieh auf die Weide treiben. Wei letzterer Beichäftigung erwachte 
ihr Trieb zum Dichten, der weitere Nahrung in einigen Büchern fand, die ſie in den 
Händen eines Hirtenknaben entdeckte. Trotz der Einſprache ihres Stiefvaters ſuchte ſie 
ſich dadurch fortzubilden. Bon einem Dienſte, in den fie als Magd trat, hoffte fie Er- 
leichterung, allein ihre Herrin war eine harte rau, die fie bei ſchwerer Arbeit hungern 
ließ. In das Haus ihrer Eltern zurüdgelehrt Tonnte fie fich allerdings fatt eflen, aber 
fie befand fich oft in Todesangft bei den täglichen heftigen Zänkereien derjelben. Als ihr 
Stiefvater ftarb, war fie fünfzehn Jahre alt, und noch hatte fie nichts gelernt, als die 
dürftigen Elemente, die ihr inzwifchen auch verftorbener Oheim ihr beigebracht Hatte. Ein 
Jahr darauf fuchte fich Die Mutter ihrer zu entledigen, indem fie bad arme Mädchen an 
einen heftigen Geizhals, der fie Hunger leiden ließ, verheiratete. In allem Sammer 
dieſes Lebens ermüdete fie nicht, fich fortzubilden und ſich durch das Erlernte zu tröften. 
— Jahre waren fo vergangen, dba kam eines Abends ihr Mann, etwas berauſcht, nad) 
Haufe, warf Iuftig den Hut auf den Tiſch und rief lachend: „Vivat! es lebe der König 
von Preußen! Er Hat die Erlaubnis zur Eheſcheidung gegeben. Höre, Luije, mas 
meinft du, wenn wir die erften wären, bie fich fcheiden ließen?“ Aus dem Scherz wurde 
Ernſt, und fo löſte fich ihr erfter unglüdlicher Ehebund; fie kehrte zu ihrer Mutter zurüd, 
die al3bald darauf Bedacht nahm, fie fchnellftend wieder zu verheiraten. So ſchwer es 
ihr ward, fie willigte ein und gab ihre Hand dem Schneider Karjch und „ward auf lange 
drüdende Jahre gefeflelt.”" Ahr zweiter Mann war ein Müßiggänger und Trunfenbold, 
der fie in die bitterfte Not ftürzte, der die Kleider feiner Kinder verkaufte, um feinem 
Rafter fröhnen zu können, der fie mißhandelte. Aber fie „vertraute dem alled verjorgenden 
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Gott,” und ihr Vertrauen wurde nicht zu Schanden. Ein Leichencarmen lenkte die Auf- 
merkſamkeit mehrerer urteilsfähiger Perſonen auf fie; fie befam Bücher zu ihrer Fort⸗ 
bildung und fand Gelegenheit, fich durch Gedichte bei feftlichen Anläfien etwas Geld zu 
verdienen. — 1755 jiedelten die Ehegatten nad) Slogau über — „meine Familie ward 
vermehrt, id) war Mutter von vier Kindern und noch immer bie Gattin eines nicht zu 
beflernden Mannes.” Unter der pöbelhaften Behandlung desfelben blieb fie aber ftet3 ge- 
duldig, pflichttren und unermüdlich in der Ausübung ihres dichterifchen Talented. Endlich 
nahte für fie die Stunde der Erlöfung — während ihr Mann hatte ins Yeld ziehen müffen, 
wurde der fchlefiihe Breiherr von Kottwitz auf fie aufmerffjam und nahm fie mit 
nad Berlin. „Dem, der einft von pflugziehenden Rindern zum Völkerbeherrſcher ge- 
rufen ward, erfüllte wohl Freude das Herz, aber mich machte fie trunken“, ruft fie in 
der Erinnerung an ihren Einzug in die Königsftadbt aus. Dort fam fie bald in bie Mode 
— e3 wurde Gitte, fie bei fich zu fehen und ſich von ihr befingen zu laſſen. Sulzer 
nahm fih ihrer an — und fie lernte „den Ddeutfchen Horaz, den gedankenſingenden 
Ramler“ Tennen. Eines Tages fand fie ihn über ben Briefen de3 „Kriegsliederjängersd.“ 
— „Hören Sie, meine Freundin,” rief er, „hören Sie, Gleim befiehlt mir, feine 
Schwefter in Apoll zu grüßen.” — „BDiefer bejondere Gruß war zu jchmeichelnd 
für mich,“ erzählt fie, „ich eilte, dem Upollonifchen Bruder zu fchreiben.” So kam fie in 
Verbindung mit Gleim, der fie fogleich ala deutſche Sappho begrüßte. Ya er kam 
nach Berlin, und unter feiner, Ramlers und Sulzers Beratung entwidelte fich ihre 
Dichtergabe. Im Herbft machte fie auch einen Beſuch in Halberftadt und „lebte dort 
dreißig Tage, freubenreich und Tiederreih für mid.” Nach Berlin zurüdgelehrt, ver- 
ſchafften ihre Freunde ihr fogar eine Unterredung mit Friedrih dem Großen, der 
ihr verſprach, fich ihrer anzunehmen, es aber troß ihrer wiederholten gereimten Geſuche 
nicht that; endlich fuchte er fie (1773) duch ein ſpöttiſches Geſchenk von zwei Thalern 
abzujchreden — kühn genug fchidte fie es fofort durch die Poſt zurüd mit den Worten: 


Bwei Thaler gibt fein großer König; Nein, e3 erniebrigt mich ein menig, 


Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Drum geb’ ich es zurüd.“ 
Sid — 


Auch diefe Kedheit, über die der alte Herr in Sansfouci gewiß herzlich lachte, 
half ihr nicht. Erft fein Nachfolger, Friedrih Wilhelm II, that etwas für fie. Auf 
eine gereimte Bitte der Karſchin ließ er ihr durch Geheimrat Wöllner ankündigen, 
„daß ihr ein Haus gebaut werben follte, ausgeziert mit allen Allegorien der Muſen.“ 
In diejen Haufe lebte fie noch einige Jahre und ftarb darin am 12, Dftober 1791. 
Ihre Tochter, die ebenfall3 dichtete, Karoline Luiſe v. Klende, gab die Gedichte der 
Mutter mit deren Biographie Heraus. Neuerdings ift diefes merkwürdige Leben aud) 
von Hermann Klende ald Roman behandelt worden. — Das Haupttalent der Karſchin 
beftand in einer außerordentlichen Fertigkeit Verſe zu machen; bei jeder Gelegenheit 
Hoffen ihr diefelben aus dem Stegreife vom Munde, e8 war aber meift nur gereimte 
Profa. Und doch war fie nicht ohne poetifhe Empfindung und finnige Gedanken, aber 
fie war durch die Not in eine jo handwerfsmäßige Betreibung des Verſemachens hin⸗ 
eingefommen, der übertriebene Weihrauch, welcher ihr, der in allerhand Lebensbedrängnig 
jo lange umbhergetriebenen Frau von niedrigem Stande, ganz befonders gefährlich werden 
mußte, machte eine künftlerifche Ausbildung unmöglih. Außer zahllojen Gelegenheits- 
gedichten verfaßte fie die jogenannten „japphijchen“, die fie Gleim widmete, und eine 
große Reihe patriotifcher Oden, in denen man von 1762 an Ramlers Einfluß 
beutlih merkt, fo in der Ode „An die Klio wegen des Königs”; außerdem religiöfe 
Gefänge. Doc erhebt fie fih im Batriotifchen wie im Religiöfen nie über ein pomp- 
haftes Pathos. So ruft fie 1763 ihrem König „dem Bater des Vateriandes im’ Namen 
jeiner Bürger” zu: 





Dumdde Felt ayuaFwre4703. 
abb. 83. Anna Luiſe Rarjhin, geb. Dürbad. Rad einem Stich von 1788. 


Du kommſt, und dein Triumph ift mehr als römifch prächtig, 
Nicht über Sklaven jauchzen wir, 
Nicht über nahgeführte fremde Königsichäge 
Und Kronen, die der Sieger nahm; 
Nein, über di, Monarch, in welchem der Gefege 
Beſchützer glorreih wieder am. 
Oder fie ruft im Aufllärungögeifte ber Zeit der göttlichen Vorſehung zu: 
Durchdringe du mit deiner Wahrheit Licht 
Den bdiden Schlei’r, vor die Vernunft gebreitet 
Und fei du jelbft mein großer Unterricht, 
Wenn fi) mein Herz zu beinem Lob bereitet. 
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Am geniebarften find Diejenigen ihrer Lieder, in denen fie ihre eigene Herzens unb Lebens- 
erfahrung ausfprict und ihrem Dante gegen Gott und Menfchen einen Ausbrud verleiht, 
io in dem Gedicht an den Freiherrn von Kottwiß, das mit folgenden Verſen fchließt: 


Auf überlebtes Elend bfid’ ich nieder Der biejes dir geweihte Opfer meiner 
Und nenne deinen Namen laut vor Lie 
einer Zelt, Vie deine fchöne That gefällt. 


2. Neue Bahnen. 


Der heftige Streit, der zwifchen den Leipzigern und Zürichern jchon Jahre 
lang dauerte, hatte die litterarifche Luft gereinigt, und freien Fluges war hie 
und da ein kleineres oder größeres poetijches Talent emporgeitiegen. Der große 

Beide Philoſoph und Dichter auf dem Königsthron, der nur in franzöſ iſcher Sprache 
ſeinem reichen Gedankenleben und ſeinen ernſten Studien einen Ausdruck gab, 
der qher doch in der Fauſt ein de utſches Schwert führte, und dem auch in der 
Bruft ein deutiches Herz ſchlug, hatte angefangen eine ganze Schar von Dichter: 
fingen zu patriotischem Sange zu begeijtern, aber noch hatte jeine marfige Per: 
lönlichkeit und fein machtvolles Heldenleben nicht die volle Wirkung gehabt, Die 
fie weiterhin auf die Ddeutiche Poefie ausüben ſollte. Noch waren die beiden 
großen Dichter nicht geboren, welche die neue Blütezeit unferer Litteratur in 
ihrem vollen Glanze repräfentieren, da erjchienen (1748) namenlo8 in den Spalten 
der „Bremer Beiträge“ die erjten Geſänge eines Dichterwerkes, dag mit einem- 
male die Poeſie in ihrer urjprünglichen, nicht zu erlernenden, nicht zu erwerbenden 
Macht wieder offenbarte. Klopito cks „Meſſias“, wie er und aud) heute er- 
jcheinen möge, war in der That ein bahnbrechendes Werk, aus chrijtlich poetiſcher 
Begeifterung herausgeboren, das ſelbſt den Kreis, aus dem er hervorgegangen, 
überrajchte und erſtaunte. Trotz Gottſcheds ohnmächtiger Zornausbrüche übte 
die hier offenbarte Straft eines gottbegnadeten Dichter eine geradezu eleftrijche 
Wirkung auf die Zeitgenoſſen, die wir in etwas nachzufühlen vermögen, wenn 
wir die Mühe nicht jcheuen, uns durd) ein paar Bände der Opikianer, Hoffmanns: 
waldauer, Gottjchedianer und Anakreontifer durchzuarbeiten und dann Klopjtods 
Gedicht auffchlagen und irgend cine Stelle der eriten Geſänge unbefangen auf 
una wirfen lafjen. Dann werden wir erkennen, daß die deutjche Litteratur an 
einen großen Wendepunkt gelangt war, daß fie fortan in neue Bahnen einzu- 
Icnfen begann. Und einer der erjten Bahnbrecher für die neue Zeit war Klopitod. 


Der 
Meſſias 


Fiorſtoa⸗ Friedrich Gottlieb Klopftock, am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg am Harz ge- 
boren, wuchs auf in ländlich anmutiger Gegend, welche den Sinn ihm wedte für bie 
Schönheit der Natur, und unter der treuen Fürforge ernft gerichteter Eltern, die ben 
Keim zu feiner religiöfen Begeifterung in ihm pflanzten. Auf der altberühmten Fürften- 
ſchule zu Pforte, auf die er im 16. Lebensjahre Fam, erwachte der dichteriſche Trieb in 
ihm und fand reihe Anregung und Nahrung durch da3 Studium ber alten Klaffiler, 
wie durch die feit Weile (S. 280 f.) üblichen poetiichen Schulererzitien. Außer „mohl- 
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geratenen Schäfergedichten” entwarf er damals fchon den Plan zu einer Epopde „Heinrich 
der Vogler” und bald darauf, durch Miltons „Verlorenes Paradies” angeregt, auch zu 
feinem „Meſſias“. In feiner fehr beachtensmwerten Abjchiedsrede von der Pforte über 
die epifche Poeſie pries er den großen Briten, den er einem „himmlifchen Genius“ ver- 
glich. ‚Auf der Univerfität Jena, die er 1745 bezog, um Theologie zu ftudieren, fchrieb 
er die erften Gefänge feine Epos in Proſa nieder, weil er mit ſich über die Versart 
nicht ind Reine fommen konnte. In Leipzig, mit dem er Jena im zweiten Studien- 
jahre vertaufchte, entichied er fih für den Vers Homers, dem damals in deuticher Sprache 
noch ganz ungewöhnlichen, obgleich ſchon von Gottſched empfohlenen und angewandten 
Herameter; durch feinen Better Schmidt, mit dem der junge Dichter zufammenmwohnte, 
fam das biöher al3 Geheimnis gewahrte Werk vor einem der Mitarbeiter der „Bremer 
Beiträge” an Tageslicht, der fi das Manuffript für die Beitfchrift ausbat, in der es 
bald darauf erfchien und ein unerhörtes Aufjehen erregte. Auch feine erften Oden fallen 
in die Leipziger Zeit. Als ſich dann der Freundeskreis, dem Klopftod mit ſchwärmeriſcher 
Hingebung anhing und den er in mehreren Oden verewigt hatte, auflöfte, übernahm er 
(1748) in Yangenjalza eine Hauslehreritelle. Seine dort erwachte erſte Jugendliebe 
zu der unter dem Namen „Fanny“ oft bejungenen Schwefter Schmidt3 war leider ebenfo 
unerwidert von ihrer, wie glühend von feiner Seite. Das ftimmte ihn ſchwermütig und 
machte ihm feine ſchon ohnehin beichränkte Stellung geradezu unleidlid. Da hörte er 
von Särtner, daß Bodmer für den „Meſſias“ ſchwärme, und fofort beichloß er an ihn 
zu jchreiben, fich als feinen dankbaren Jünger zu befennen, ihn in alle Geheimnifje feines 
Herzen3 einzumweihen. BVodmer wurde Feuer und Flamme, als er Klopftod3 Brief empfing, 
jegte alles in Bewegung, um für feinen jungen Schüßling eine Bahn zu fchaffen, jchrieb 
an Haller und andere Freunde dringende Briefe, ja, er ging damit um, den „Meſſias“ 
ind Franzöfifhe zu überfegen, um Friedrihd den Großen darauf aufmerffam zu 
madhen. Da aber alles vergeblid war, Iud Bodmer ihn zu fih nah Zürich ein. 
Klopftod nahm es nicht fofort an, es mochte ihm ſchwer werden, ſich von Fanny zu 
trennen, und doch fragte er Vodmer in feinem Dankichreiben für die Einladung nicht 
nur nad der Gegend und den Freunden, fondern auch jehr naiv: „Wie weit wohnen 
Mädchen Ihrer Belanntichaft von Ihnen, von denen Sie glauben, daß ich einen Umgang 
mit ihnen haben könnte?“ Freilich motiviert er es durch fein dichteriſches Bedürfnis, 
indem er Hinzufügt: „Das Herz ber Mädchen ift eine große weite Ausſicht der Natur, 
in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger 
Denker fein will.” Aber er wünſcht doch auch, daß „die Mädchens nichts von feiner 
Geſchichte wiſſen möchten”, um nicht „zurüdhaltend” zu werden. Als alle diefe Bor- 
fragen erledigt waren, reifte er im Sommer 1750 nad) Zürich, wo ihn der Dichterfreund 
in feinem gaftlichen Haufe begeiftert empfing. Wohl mochte dem jungen Dichter das Herz 
aufgehen bei folcher Begrüßung und in einer folhen Umgebung. Bas noch heute erhaltene 
Haus liegt wie ein Mufentempel oberhalb der Stadt, auf deren Türme und Dächer es 
herabſchaut, an einen mit Fichten gefrönten Rebenhügel gelehnt, mit einem weiten ent- 
züdenden Blick auf die Kette der Albisberge mit dem hohen Ütli und auf den Büricher 
See mit feiner „glänzend bewegten Fläche und feiner unendlichen Mannigfaltigleit von 
abwechjelnden Berg- und Thalufern”; — „eine wahrhaft idylliihe Wohnung”, wie 
Goethe fie nennt, der 29 Jahre jpäter bier auch den „Patriarchen“ begrüßte. Un⸗ 
geachtet der erften beiderfeitigen Begeifterung ftellte fich doch bald eine Ernücdhterung ein 
— die beiden hatten ſich in ihrer Bhantafie ein ganz anderes Bild von einander gemacht, 
als fie e3 in Wirklichkeit fanden. Namentlich konnte der etwas Heinftäbtiich pedantiſche 
alte Herr ſich nicht in das ungebundene, lebensluſtige Weſen feines Gaſtes finden, der 
jeinerjeit3 die Eigenheiten und Grillen feines Gaftfreundes fehr läſtig fand und nicht Die 
geringfte Rüdfjicht darauf nahm, ja ſich überhaupt wenig um ihn kümmerte. Die Fortſetzung 
des „Meſſias“ Hatte Klopftod faft ganz aus dem Auge verloren über allerhand luſtigem 
Umgang, den er in der Stadt gefunden. Bodmer fah ihn fange Zeit faft gar nicht mehr, 
zulegt z30g jein Gaft ganz von ihm meg in die Stadt zu großer Betrübnis des alten 
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Am genießbarften find Diejenigen ihrer Lieder, in denen fie ihre eigene Herzens⸗ und Lebens- 
erfahrung ausſpricht und ihrem Danke gegen Gott und Menfchen einen Ausdrud verleiht, 
io in dem Gedicht an den Freiherrn von Kottwig, dad mit folgenden Verſen jchließt: 


Auf überlebtes Elend blid’ ich nieder Der dieſes dir geweihte Opfer meiner 
Und nenne deinen Namen laut vor Lieder 
einer Welt, Wie deine fchöne That gefällt. 


2. Neue Bahnen. 


Der heftige Streit, der zwifchen den Zeipzigern und Zürichern jchon Jahre 
lang dauerte, hatte die litterariſche Luft gereinigt, und freien Fluges war hie 
und da ein kleineres oder größeres poetifches Talent emporgeitiegen. Der große 

Beiebrih Philoſoph und Dichter auf dem Königsthron, der nur in franzöji] her Sprache 
feinem reichen Gedanfenleben und feinen ernjten Studien einen Ausdruck gab, 
der aber doch in der Fauſt ein deutſches Schwert führte, und dem auch in der 
Bruft ein deutjches Herz fchlug, Hatte angefangen eine ganze Schar von Dichter: 
fingen zu patriotiichem Sange zu begeiftern, aber noch hatte feine marfige Per— 
lönlichkeit und fein machtvolles Heldenleben nicht die volle Wirkung gehabt, Die 
jie weiterhin auf die deutjche Poeſie ausüben ſollte. Noch waren die beiden 
großen Dichter nicht geboren, welche die neue Blütezeit unferer Litteratur in 
ihrem vollen Glanze repräfentieren, da erjchtenen (1748) namenlos in den Spalten 
der „Bremer Beiträge” die erften Gejänge eines Dichterwerfes, dag mit einem- 
male die Poeſie in ihrer urjprünglichen, nicht zu erlernenden, nicht zu erwerbenden 
Macht wieder offenbart. Klopſtocks „Meſſias“, wie er uns auch heute er- 
jcheinen möge, war in der That ein bahnbrechendes Werk, aus chriſtlich poetiſcher 
Begeifterung herauggeboren, das jelbit den Kreis, aus dem er hervorgegangen, 
überrajchte und erjtaunte. Trotz Gottſcheds ohnmächtiger Zornaugbrüche übte 
die hier offenbarte Kraft eines gottbegnadeten Dichter eine geradezu celeftrijche 
Wirkung auf die Zeitgenoffen, die wir in etwas nachzufühlen vermögen, wer 
wir die Mühe nicht jcheuen, ung durch ein paar Bände der Opibianer, Hoffmanıız- 
waldauer, Gottjchedianer und Anakreontifer durchzuarbeiten und dann Klopſtocks 
Gedicht aufichlagen und irgend eine Stelle der erſten Geſänge unbefangen auf 
ung wirken laffen. Dann werden wir erfennen, daß die deutjche Yitteratur an 
einen großen Wendepunkt gelangt war, daß fie fortan in neue Bahnen einzu— 
lenfen begann. Und einer der erſten Bahnbrecher für die neue Zeit war Klopſtock. 


Der 
Meſſias 


Iierſtoee Friedrich Gottlieb Klopſtock, am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg am Harz ge— 
boren, wuchs auf in ländlich anmutiger Gegend, welche den Sinn ihm weckte für die 
Schönheit der Natur, und unter der treuen Fürforge ernſt gerichteter Eltern, die den 
Keim zu feiner religiöfen Begeifterung in ihm pflanzten. Auf der altberühmten Fürften- 
ihule zu Bforte, auf die er im 16. Lebensjahre fam, erwachte der dichterifche Trieb in 
ihm und fand reiche Anregung und Nahrung dur; das Studium der alten Klaſſiker, 
wie durch die feit Weile (S. 280 f.) üblichen poetifchen Schulererzitien. Außer „mohl- 
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geratenen Schäfergedichten” entwarf er damals fchon den Plan zu einer Epopde „Heinrich 
der Vogler” und bald darauf, durch Miltons „Berlorenes Paradies” angeregt, auch zu 
feinem „Meſſias“. In feiner fehr beachtenswerten Abſchiedsrede von der Pforte über 
die epiſche Poeſie prie3 er den großen Briten, den er einem „himmlifchen Genius” ver- 
glich. Auf der Univerfität Jena, die er 1745 bezog, um Theologie zu ftudieren, fchrieb 
er bie erften Gefänge feines Epos in Proſa nieder, weil er mit fi über die Versart 
nicht ind Reine fommen fonnte. In Leipzig, mit dem er Nena im zweiten Studien- 
jahre vertaufchte, entichied er fich für den Vers Homers, dem damals in deuticher Sprache 
noch ganz ungewöhnlichen, obgleich ſchon von Gottiched empfohlenen und angewandten 
Herameter; durch feinen Better Schmidt, mit dem der junge Dichter zufammenmohnte, 
kam das bisher ala Geheimnis gewahrte Werk vor einem der Mitarbeiter der „Bremer 
Beiträge” an Tageslicht, der ſich das Manufkript für die Zeitichrift ausbat, in der es 
bald darauf erſchien und ein unerhörtes Auffehen erregte. Auch feine erften Oden fallen 
in die Leipziger Zeit. Als fih dann der Yreundeskreis, dem Klopftod mit ſchwärmeriſcher 
Hingebung anhing und den er in mehreren Oden verewigt Hatte, auflöfte, übernahm er 
(1748) in Zangenfalza eine Hauslehrerſtelle. Seine dort erwachte erſte Jugendliebe 
zu der unter dem Namen „Fanny“ oft befungenen Schweiter Schmidt3 war leider ebenfo 
unerwidert von ihrer, wie glühend von feiner Seite. Das ftimmte ihn fchwermütig und 
machte ihm feine ſchon ohnehin beſchränkte Stellung geradezu unleidblih. Da hörte er 
von Gärtner, daß Bodmer für den „Meifiad” ſchwärme, und jofort beichloß er an ihn 
zu fchreiben, fich als feinen dankbaren Jünger zu befennen, ihn in alle Geheimnifje feines 
Herzens einzumweihen. Bodmer-wurde Feuer und Flamme, ald er Klopftod3 Brief empfing, 
jegte alles in Bewegung, um für feinen jungen Schüßling eine Bahn zu fchaffen, ſchrieb 
an Haller und andere Freunde dringende Briefe, ja, er ging damit um, ben „Meſſias“ 
ind Franzöſiſche zu überjegen, um Friedrih den Großen darauf aufmerffam zu 
machen. Da aber alles vergeblich war, lud Bodmer ihn zu fih nah Zürich ein. 
Klopftod nahm es nicht jofort an, ed mochte ihm ſchwer werden, ſich von Fanny zu 
trennen, und doch fragte er Bodmer in feinem Dankichreiben für die Einladung nicht 
nur nad der Gegend und den Freunden, fondern auch fehr naiv: „Wie weit wohnen 
Mädchen Ihrer Belanntichaft von Ihnen, von denen Sie glauben, daß ich einen Umgang 
mit ihnen haben könnte?” Freilich motiviert er es durch fein dichteriiches Bedürfnis, 
indem er hinzufügt: „Das Herz der Mädchen ift eine große weite Ausſicht der Ratur, 
in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger 
Denker fein will.“ Aber er wünjcht doch auch, da „die Mädchens nicht? von feiner 
Geſchichte willen möchten“, um nicht „zurüdhaltend” zu werden. Als alle diefe Bor- 
fragen erledigt waren, reijte er im Sommer 1750 nad) Zürich, wo ihn der Dichterfreund 
in jeinem gaftlichen Haufe begeijtert empfing. Wohl mochte dem jungen Dichter das Herz 
aufgehen bei folcher Begrüßung und in einer folden Umgebung. Das noch Heute erhaltene 
Haus liegt wie ein Muſentempel oberhalb der Stadt, auf deren Türme und Dächer es 
herabſchaut, an einen mit Fichten gefrönten Rebenhügel gelehnt, mit einem weiten ent- 
züdenden Blick auf die Kette der Albisberge mit dem hohen Ütli und auf den Büricher 
See mit feiner „glänzend bewegten Fläche und feiner unendlichen Mannigfaltigleit von 
abwechjelnden Berg- und Thalufern”; — „eine wahrhaft idyllische Wohnung“, mie 
Goethe fie nennt, der 29 Jahre jpäter Hier auch den „Batriarchen“ begrüßte. Un- 
geachtet der erjten beiderfeitigen Begeifterung ftellte fich doch bald eine Ernüchterung ein 
— die beiden Hatten fich in ihrer Phantafie ein ganz anderes Bild von einander gemacht, 
als fie es in Wirklichkeit fanden. Namentlich konnte der etwas Heinftädtiich pebantifche 
alte Herr ſich nicht in das ungebundene, lebensluſtige Weſen feines Gaſtes finden, ber 
jeinerfeit3 die Eigenheiten und Grillen feines Gaftfreundes fehr Täftig fand und nicht die 
geringfte Rüdficht darauf nahm, ja fich überhaupt wenig um ihn fümmerte. Die Yortfegung 
des „Meſſias“ Hatte Klopftod faft ganz aus dem Auge verloren über allerhand Iuftigem 
Umgang, den er in der Stadt gefunden. Bobmer fah ihn lange Zeit fajt gar nicht mehr, 
zulegt z30g jein Gaft ganz von ihm weg in die Stadt zu großer Betrübnis des alten 

















Wb. 84. ‚Bodmerd Haus oberhalb Zürich, die gaflice Dichterherberge. 


Herrn, dem bie Sache aufs tieffte zu Herzen ging. „Er benfet nicht nach,” klagt Bodmer 
in einem uns erhaltenen Briefe, „was für ein guted, großes Erempel der Meſſiasdichter 
der Welt ſchuldig ift. Daher fteht fein Wandel mit der Meffiade ziemlich in Widerſpruch; 
er ift nicht Heilig.“ Schließlich iam es faft nod) zum völligen Bruch zwiſchen den beiben 
Männern, der nur mit großer Mühe durch bas Einfehreiten von Freunden verhütet 
wurde. — Nachdem Klopftod acht Monate in der Schweiz zugebracht, reifte er infolge 
einer Einladung des Königs Friedrich V von Dänemark ab, der ihm durch feinen 
Minifter, Graf Bernftorff, einen Jahresgehalt von 400 Reichsthalern zur unabhängigen 
und forgenfreien Vollendung feines Wertes, dazu Reifegelb nad Kopenhagen angeboten 
hatte. Dem Könige von Dänemark war deshalb auch der bald darauf (1751) erfcheinende 
erſte Band des Meſſias, der fünf Gejänge enthielt, in einer Ode gewidmet. In dem Bor» 
bericht dazu heißt e8: „Der König der Dänen Hat dem Verfaſſer des Meffias, der 
ein Deutſcher ift, diejenige Muße gegeben, die ihm zur Vollendung feines Gedichtes 
nötig war.” Go ging denn fein Weg nach Norden. Unterwegs, in Hamburg, Iernte er 
Meta Moller (geb. 1728), feine fpätere Frau, die „Cidli“ feiner Oden, Tennen und 
trat mit ihr von Kopenhagen aus in einen jehr lebhaften Briefwechjel. Drei Jahre lebte 
er in Kopenhagen, vom König geachtet und gerne gefehen, von Bernftorff ſtets als 
Sreund behandelt. Manche Ode entftand in diefer glüdlichen Mußezeit, der „Meſſias“ 
aber ſchritt nur langſam vor; erft 1755 erjchienen wieder fünf neue Gefänge, und 
25 Jahre follten im ganzen, jeit dem Erfcheinen ber erften, vergehen, ehe das Gedicht 
zum Abſchluß gebracht wurde. Inzwiſchen Hatte er fi mit Meta Moller verheiratet, 
bie er aber nur vier Jahre befaß; 1758 wurde fie ihm durch ben Tod entriſſen. Er 
fegte ihr ein Denkmal durch Herausgabe ihrer Hinterlaffenen Schriften; auf ihr Grab 
im Dorfe Ottenſen bei Altona ließ er ſchreiben: „Saat, von Gott gejät, zur Auferftehung 
zu reifen,“ und noch 14 Jahre fpäter gedachte er ihrer in bem 15. Gejange des Mefjiad: 
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Späte Thräne, die heute noch floß, 
Berrinn mit den andern taufenden, welche ich meinte! 


In den Jahren 1759—62 lebte er abwechjelnd in Quedlinburg, Braunſchweig und 
Halberftadt; dann reifte er wieder nach Kopenhagen, wo er bis 1771 blieb. Neben dem 
langfam fortfchreitenden „Meſſias“ fchrieb er mehrere Dramen, jo „die Hermannsſchlacht“ 
im Jahre 1768, die er dem Kaiſer Joſeph II zueignete, der ihm dafür eine goldene, 
mit Brillanten bejegte Medaille ſchickte. Der Kaifer fchien ihn auch ganz nach Wien 
ziehen zu wollen, die Unterbandlungen darüber zerjchlugen fich aber wieder. Als fein 
Freund, Graf Bernftorff, im September 1770 durch Ehriftiand VII Günftling, 
Struenfee, verdrängt wurde, ging Klopftod unter Beibehaltung einer Penfion mit 
dem Titel eines Töniglich dänischen Legationdrates nah Hamburg, wo er mit Ausnahme 
der, furzen Zeit (Sept. 1774-März; 1775) die er in Karlsruhe auf Einladung des 
Markgrafen Karl Friedrich von Baden zubradjte, bis an feinen Tob wohnte. In 
hohem Alter (1791) vermählte er fih noch einmal mit feiner vieljährigen Freundin, 
Johanna von Winthem, einer Nichte Metas, die mit ihrer Liebe feinen Lebensabend 
erheiterte und verjchönte. Am 14. März 1803 ftarb er und ward am 22,, einem heiteren, 
fühlen Frühlingsmorgen, an ber Seite feiner Meta in Ottenfen mit fürftlichen Ehren 
zur Ruhe beftattet. 


Das Thema und ber Inhalt des „Meſſias“ ift die Erlöfung ber Menſchheit Meffias. 
durch Chriſtus, wie der Dichter es fogleich zu Anfang hervorbebt: 


Ging, unjterblide Seele, der ſündigen Menſchen Erlöfung, 

Die der Meſſias auf Erden in feiner Menichheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geichlecht zu der Liebe der Gottheit, 

Leidend, getötet und verherrlichet, wieder erhöht hat! — 

Alſo geihah des Ewigen Wille. Vergebens erhub fi 

Satan gegen den göttlichen Sohn; umfonft ftand Juda 

Gegen ihn auf: er that’3 und vollbradte die große Verſöhnung. 


Mit dem Beichluß der drei Berfonen der Gottheit über dad Werk des Heilandes 
beginnt die Erzählung und geht dann — bald auf Erden, bald im Himmel, bald in der 
Hölle ſpielend — fort bis zur Wuferftehung und zur Himmelfahrt Ehrifti im Geleite 
lobfingender himmliſcher Heerſcharen, welche feine Thaten von Ewigkeit zu Ewigkeit ver- 
herrlichen. — Obgleich nun der Dichter vielfach die Thatfachen der Offenbarung burd) 
feine Phantafie umgeftaltet, dichteriich ergänzt, erweitert, fehlt e3 in dem Gedicht doch) 
ganz und gar an Handlung. Das lag nicht fo jehr in dem erhabenen Gegenftande, 
der ſich — wie der „Heliand” unferer alten Poeſie (vgl. S. 19) beweift — fehr wohl 
epiich behandeln läßt, als in Klopftod3 Eigentümlichkeit. „Seine Sphäre ift immer das 
Ideenreich,“ jagt Schiller von ihm, „und ind Unendliche weiß er alles, was er be= 
arbeitet, hinüberzuführen. Man möchte jagen, er ziehe allem, was er behandelt, ben 
Körper aus, um es zu Geift zu machen, jo wie andere Dichter alled Geiftige mit einem 
Körper befleiden.“ Und jo prägt ſich von den zahllojen Figuren bes Gedichtes Feine 
einzige dem Gedächtnis des Leſers ein; jelbft der liebenswürdig jentimentale Teufel 
Abbadona, der die Damen jener Beit zu Thränen rührte, fo daß fie den Dichter aufs 
herzbeweglichfte anflehten, da8 arme Gefchöpf doch zuletzt noch zu begnadigen (was er 
denn auch im 19. Geſang wirklich that), entbehrt der feſten Züge, die ihn zu einer unter- 
fcheidbaren Geftalt machen könnten. An Stelle der Handlung tritt die Empfindung, die 
fih in Ausrufungen und Verficherungen über das Unzureichende menjchlicher Sprache zur 
Darftellung göttlicher Dinge erfchöpft, und dazu Halten alle die Engel und Geraphim 
unendlich lange Reden, die den Fortgang der Handlung ermüdend verzögern. Das madıt 
ſich beſonders geltend in den legten zehn Gefängen, die, durch jo viele Jahre hindurch 
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gezogen, notwendig matter und matter werben mußten. So konnte denn ſchon Leſſing 
ſpotten: 

Wer wird nicht einen Klopſtock loben? 

Doch wird ihn jeder leſen? — Nein. 


und noch mehr iſt das heutzutage der Fall, wo der Gedanke an das einſt ſo enthuſiaſtiſch 
begrüßte Gedicht die Vorſtellung von etwas Urlangweiligem hervorruft. Und doch iſt der 
Meſſias nicht nur, wie Herder ſagt, „nächſt Luthers Bibelüberſetzung das erſte 
Haffifhe Buch unferer Sprache“, ſondern es enthält auch Schönheiten, die es noch 
heute — wenigftens in ausgewählten Abſchnitten — höchſt leſenswert machen. Wer es 
verſteht, die harte geziwungene, unbeutiche Form bed Gedichte durch gutes Vorleſen zu 
überwinden und Längen zu überfchlagen, der wird aud Heute einen fonft dichteriſch 
empfänglihen Kreis erfreuen und erbauen! So ift z. 8. der vierte Geſang, ber bie 
Beratſchlagung des jüdiihen Synebriums, die Berräterei des Judas, das legte Abend» 
mal ber, Jünger mit Jejus, feinen Gang nad) bem Ülberge enthält, zu einer ſolchen 
gemeinfamen Lektüre fehr geeignet. Mit welch einem meifterhaften Gleichnis hebt biejer 
Gefang fofort an: 


Kaiphas aber lag no, nach Satans dunkelm Gefichte, 
Voller Angit auf dem Lager, von dem die Ruhe geflohn war, 
Schlief bald Augenblide, dann wacht’ er wieder und warf ſich 


Ungeſtüm und voll Gedanken herum. Wie tief in der Feldſchlacht 
Sterbend ein Gottesleugner fich wälzt, ber kommende Gieger 

Und das bäumenbe Roß, der rauſchenden Panzer Getöfe 

Und das Geſchrei und der Tötenden Wut und der donnernde Himmel 
Stürmen auf ihn: er liegt und ſinkt mit gefpaltenem Haupte 

Dumm und gedanfenlos unter die Toten und glaubt zu vergehen; 
Drauf erhebt er ſich wieder und ift noch und benft noch und fluchet, 
Daß er noch ift, und fprigt mit bleihen, fterbenden Händen 
Himmelan Blut; Gott flucht er und wollt’ ihn gerne noch leugnen — 
Ufo betäubt ſprang Kaiphas auf und ließ die Verſammlung 

Aller Priefter und Ülteften im Bolt ſchnell zu ſich berufen. 


Ebenfo ift die Begegnung ber 
Portia, der Gemahlin des Pilatus, 
mit Jefu Mutter im fiebenten Gejang 
Höchft ergreifend. Daran Lönnte ſich 
im zehnten bie Schilderung ber erſten 
Ehriften reihen, im zwölften der Tob 
der Maria, Lazarus’ Schwefter, im 
vierzehnten die Erſcheinung des auf- 
erftanbenen Heilandes, im neunzehnten 
die Beit vor der Himmelfahrt. 






Schon Leifing hat darauf auf 
merfjam gemacht, daß Klopftod ſich 
im Meſſias als cin „Verteidiger 
unferer Religion“ erweift. „Dieſe 
einzige Betrachtung,“ jagt er, „ſollte 
den Meſſias jchägbar maden und 
diejenigen behutfamer, welche von der 
Natur vermahrloft find oder fich jelbft 
verwahrloſt Haben, baß fie die poeti- 
66. 85. Zitelignette Ohodowiedie zu Mlopfiods Meifan, 7. a, IHen Schöndeiten bedfelben nicht 

jang, dv. I. 1789. Maria und Portia, die Frau des Pilatus. empfinden.” 
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In den Iyrifhen Dichtungen ift Klopftod in feinem eigentlichen Elemente, be- 
ſonders in den Oden, die noch viel mächtiger wirken würben, wenn fie nicht in allen Oben. 
möglichen gelehrten Versmaßen des Altertums und in manchen neuerfundenen gedichtet 
wären. In einer Ode an J. H. Voß erllärte er dem Reim den Krieg. Die alten 
Sprachen hätten „zween gute Geifter“ gehabt, Wohlklang und Silbenmaß — 


Die ſpätern Sprachen Haben des Klangs noch wohl; 
Doc auch des Silbenmaßes? Statt deſſen ift 

In fie ein böfer Geift, mit plumpem 
Wörtergepolter, der Reim, gefahren. 


Ned’ ift der Wohlflang, Rede da3 Silbenmaß; 
Allein des Reimes fchmetternder Trommelichlag, 
Was der? Was jagt uns fein Gewirbel, 
Lärmend und lärmend mit Gleichgetöne? 


Wohl ift diefe gänzliche Verwerfung des Reimes eine Einjeitigkeit, und bie Freunde 
des Reims könnten Klopftod den Vorwurf des „Wörtergepolterd” zurüdgeben und ihn 
durch manches Beifpiel aus feinen Oben begründen; auch ift es gewiß, daß dieſe fremd» 
artigen Versmaße fi nie bei uns einbürgern können und ihre Anwendung jeden Ein- 
gang ind Volk unmöglich madjt; aber anderſeits ſteht es feſt, daß Klopſtock durch die 
Maße und Formen des klaſſiſchen Altertums ſich ein großes Verdienſt um unſere Sprache 
und Poeſie erworben hat. „Er hat“, ſagt Vilmar, „durch dieſe reimfreien Verſe uns 
von dem ſeelenloſen, handwertsmaßigen Klingeln und Klappern mit Reimen, von dem 
toten Formalismus, in welchen unſere Poeſie verſunken war, frei gemacht und uns die 
Richtung auf große Gedanken, als das den Vers Erfüllende und die Dichtung eigentlich 
Erzeugende, auf große Gedanken, die mehr ſind denn die Versform und der herkömmliche 
Reimklang, auf eine edele, erhabene und wahrhaft dichteriſche, nicht durch den bloßen 
Reimklang und hallenden Verston getragene Sprache mit ſolcher Entſchiedenheit gegeben, 
daß das ganze nach ihm folgende Jahrhundert lediglich von ihm zu lernen hatte.“ 


Der Grundton ſeiner meiſten Oden iſt die religiöſe Begeifterung, jei es, daß 
er Freundſchaft, Liebe, Natur oder Vaterland befingt. So zeigt e8 fih in feinen der 
Freundſchaft gewidmeten Oden, im „Wingolf“, worin der 2eipziger Freundes— 
kreis, aus dem die „Bremer Beiträge“ hervorgingen, beſungen wird, auch in der Ode 
„an Bodmer“; und die an Fanny und Cidli gerichteten Gedichte beweiſen, wie der Ge⸗ 
danke an Gott und die Hingabe an die Geliebte bei ihm ineinander floſſen. 


Von ihr geliebet, will ich Dir feuriger 
Entgegenjauchzen, will ich mein volles ders 
In heißern Halelujaliedern, 
Ewiger Bater, vor Dir ergießen! 


fingt er in feiner Ode „An Gott“. Ebenfo fieht er in der Natur ſtets eine Gottes- 
offenbarung und Hagt, daß nur wenige diefe Auffafjung teilen, fo u. a. in der Ode 
„Dem Allgegenwärtigen“: 


Wenige nur, ach wenige find, 

Deren Aug’ in der Schöpfung 

Den Schöpfer fieht! Wenige, deren Ohr 

Ihn in dem mächtigen Rauschen des Sturmwinds Hört, . 

Am Donner, der rollt, oder im lispelnden Bade, 

Unerſchaffner, Dich vernimmt! 

Weniger Herzen erfüllt mit Ehrfurcht und Schauer 

Gottes Allgegenmwart! 
Koenig, Litteraturgeichichte. 22 





56. 86. Mlopftod im mittieren Mannedalter, Rad; einem gleichjeitigen Stich. 


Am deutlichſten tritt in der Obe „Der Züricherfee“, die er während feines 
Aufentgaltes in Bodmers gaftlihem Haufe bichtete, die Verſchmelzung irdiſcher und ewiger 
Gedanken hervor: Naturgenuß, Liebe, Ruhm, Freundſchaft, alles gipfelt ihm in dem Streben, 


So das Leben zu genießen 
Nicht unwürdig ber Ewigkeit! 


Während aber in biefer Ode ein fröhlicher Ton vorherrſcht, der au in anderen 
Oden durchklingt (3. ®. im „Rheinmwein“: O du, ber Traube Sohn, der im Golde 
blinkt; im „Eislauf“ u. a.), zeigt fi in vielen etwas krankhaft Weiches, Sentimen- 
taled, ein Freundſchaftskultus, eine Thränenluft, eine überfpannte Empfindelei und 
Spielerei mit dem Sterben, bie fat and Komiſche grenzt. Um übertriebenften tritt das 
in der Ode „Selmar und Selma“ hervor, in ber bie beiden Liebenden fi anjammern 
über den Gedanken, was derjenige, der ben andern überlebe, in feinem Schmerz über 
den Tob des Geliebten thun werde. Selma verfichert: 
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Ad, mein Selmar, wenn künftig der Tod und Liebende trennet, 
Wenn bein Gejchiet dich zuerft zu ben Unſterblichen ruft: 

Dann, dann wein’ ich um dich mein ganzes übriges Leben, 
Jeden ſchleichenden Tag, jede ſchreckliche Nacht! 


während Selmar beteuert: 


Selma, Selma, nur wenig ber 
mölfte, trübe Minuten 
Bring’ ich, ſeh ich Dich tot, 
neben bir feelenlos zu! 

Zuletzt kommt Selma auf 
den ſehr vernünftigen Ausweg, 
mit ihm zufammen fterben zu 
wollen: 


Selmar, id fterbe mit dir! 
Ich bete mit bir von bem |j 


















Himme 
Diefe Wohlthat herab. Gel- |} 
mar, ich fterbe mit bir! 


In feinen fpäteren Oben |} 

tritt das Rhetorifche immer |} 
mehr an bie Gtelle des Ge- 
dankenfchwunges, die Sprache 
wird immer geſchraubter, oft 
völlig dunkel und unverftänd- 
lich, und das künſtlich Gemachte 
wirkt erkaältend. Dieſelben 
Mängel haben feine „geiſt- 
lichen Lieder“, die er eigens 
für den öffentlichen Gottesdienst 
verfaßte und in bemen er fi — * 
ſogar zum Gebrauch des abb. 87. Der alte Mopfiot. Mac einem gleichzeitigen Stich. 
Reimes herabließ, mie zu 
Kirchenliedern werben Iafien. Seiner aufrichtig frommen Überzeugung gibt er meift Geikt. 
einen fo ftubiert funftvollen, oft ſchwerfalligen Ausbrud, daß einem die Luft zum Singen SI 
dabei ganz vergeht, obwohl er allen biejen Liedern befannte Kirchenmelobieen untergelegt 
hat. Neben dem rhetoriihen Pathos herrſcht ber fentimentale Seufzerton darin vor, wie 
in vielen Oben. Doc ift eines unter biefen Liebern, das fi im Gebrauche der chriſt ⸗ 
lichen Gemeinde erhalten hat und noch heute an fo mandem Grabe Troft fpendet und 
aufrichtet; es ift das Herrliche Auferſtehungslied: „Auferftehn, ja auferftehn wirft du, 
mein Staub, nad) kurzer Ruh!“ mit dem in neueren Lieberfammlungen oft entjtellten 
Schluffe, der richtig Heißt: 

AG, ind Allerheiligſte führt mid) 

Mein Mittler dann; lebt’ ich 

Im Heiligtume 

Bu feines Namens Ruhme! 

Halleluja! 


Durch zahlreiche von Klopſtods Oden geht ein patriotifch begeifterter Ton. Batrintifge 
Freilich onnte er Friedrich® des Großen Bedeutung — abgeftoßen durch deſſen Verachtung Or 
feiner Sprache — nicht verftehen, aber die Herrlichkeit feines deutſchen Bater- 
landes Hat er immer aufs neue gepriefen. Das Gelbftgefühl und ben Wetteifer unſeres 
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Volkes gegenüber dem Auslande hat er mit aller Energie gejpornt, ja feinem „deutſchen 
Mädchen” ftolze, allerdings etwas affektierte Worte in den Mund gelegt: 


Born blidt mein blaue Aug' auf den, 
Es Haft mein Herz 

Den, der fein Vaterland. verfennt! 
Mein gutes, edles, jtolzes Herz 
Schlägt laut empor 

Beim füßen Namen Vaterland! 


Das Diplom als franzöjifher EHrenbürger, das er infolge feiner idealen . 
Begrüßung der franzöfifchen Revolution erhalten, in welcher er eine neue Epoche ber 
Menichheit anbrechen zu fehen meinte, paßte fchlecht zu einem fo grunddeutichen Mann. 
Bekanntlich ſchämte er fi) desjelben auch bald genug, verbrannte die Gedichte, die ſich 
auf die Revolution bezogen, und befannte in feiner Ode „Mein Irrtum“ (1793): 


Ach, des goldenen Traumes Wonn' ift dahin! 
Mich umſchwebt nit mehr fein Deorgenglanz, 
Und ein Kummer, wie verjchmähter 

Liebe, fimmert mein Herz. 


Seine fpäteren vaterländifhen Oden find durch die Einmifchung der nordiichen 
Mythologie entftellt, wie er denn auch in feinen früheren die urjprünglichen griechijchen 
Götternamen durch jlandinavifche, in jener Zeit zumal ganz unverftändliche erfegte. Aber 
felbft wo er irrte, wirkte er doch anregend durch feine wahre deutſche Gefinnung und 
feine männliche Begeifterung für fein Volk und Land. 


Auch feine „Bardiete“ (d. h. Bardenſpiele), jo verfeglt fie al3 Dramen find, 


haben eine Wirkung auf das Nationalgefühl gehabt. ‚Das ältefte, „Die Hermanns- 


Bibliſche 
Dramen. 


ſchlacht“, das Leſſing übrigens in einem Briefe „ein vortreffliches Werk“ nennt, „wenn 
es auch ſchon etwa keine Tragödie ſein ſollte,“ wurde mit großer Begeiſterung von der 
deutſchen Jugend aufgenommen: das Gefühlsſchwelgen darin ſagte der Zeit zu, das 
Unhiſtoriſche derſelben merkte damals niemand. In „Hermann und die Fürſten“ 
und „Hermanns Tod“ zeigte er, wie trotz Hermanns Eifer und Mut der Sieg ver— 
loren ging und Hermann durch die Uneinigkeit der deutſchen Fürſten ſtarb. 
Ganz ungenießbar ſind ſeine drei bibliſchen Dramen (Tod Adams, David, Salomo). 


Trotz dieſer großen Schattenſeiten der Klopſtockſchen Poeſie, iſt ſie doch die 


Morgenröte einer neuen Zeit geweſen, und wie man erzählt, daß der alte 
Blücher an dem Grabe des Meſſiasſängers nie vorübergegangen ſei, ohne das 
Haupt zu entblößen, jo wird ihm auch jein Bolf in aller Zufunft verdienten 
Dank zollen und ihm eine Ehrenftelle in feinen Erimerungen wahren. 
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Rlopftods Nabahmer und Nachfolger. 


Es fonnte nicht fehlen, daß Klopjtods fühner Borgang in der Poefie zur 
Nachahmung herausforderte. „ES gibt nur allzu viele,“ ſchrieb Leffing 
ihon 1753, „welche ſich duch ihre unglüdliche Nachahmung diejer erhabenen 
Dichtungdart, ich weiß nicht was für einen lächerlichen Anſtrich geben, welche 
glauben, ein hinkendes heroiſches Silbenmaß, einige lateinische Wortfügungen, die 
Bermeidung des Reims wären zugänglich, fie aus dem Pöbel der Dichtung zu 
ziehen.” Hunderte jolcher nachahmenden Geijter tauchten vorübergehend auf, um 
jchnell wieder zu verichwinden; alle großen Züge in der Dichtung des Meiſters 
farifierten fie Durch Ubertreibung, alle jeine Schwächen verzerrten fie ins Un- 
geheuerliche und Widerliche. Aber es gab auch genug der jtrebenden Geiſter, 
die, Durch den erjten Bahnbrecher der neuen Litteraturepoche heilſam angeregt, 
Tüchtiges, ja Hervorragendes in jeiner Nachfolge leiſteten, zu jelbjtändigem 
Schaffen Durchdrangen und jelbitthätig in den Entwidelungsgang der Poeſie ein: 
griffen. Nur einige der bedeutenderen Namen aus beiden Klaffen jollen bier 
herausgehoben werden; zuerit eine Reihe von biblifhen Dichtern, die, durch den 
„Meſſias“ angeregt, etwa Ahnliches fchaffen wollten. 

Da dichtete Bodmer feinen „Noah“ in zwölf Geſängen und in Herametern, Vobmers 
den er felbft für ein Meifterwerk hielt, ber aber in der That ein ganz unlesbares Reim- " 


werk ift voll endlofer moralifcher Reden und Sentenzen und — wo er fdhildert — voll 
fomijcher Stellen. So heißt c3 bei dem feierlihen Einzuge der Tiere in die Arche: 


Nach ihm folgte das Federheer: zuerft das Geflügel 

Mit krummhackigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Vögel. 

Dann die Arten des Spechts mit fonveren, klemmenden Schnäbeln, 

Dann die fo fchwimmen, mit Schnäbeln und fägende Zähn' eingefchnitten, 
Die in einander fchließen, und Häuthen an Klauen zu ſchwimmen ıc. 


Eine Flut patriarchalifcher Heldengejänge im Ton und in der Form des „Meſſias“ 
folgte; u. a. verjuchte ſich auch der als Publizift und Staatsmann berühmte mwürttem- 
bergiiche Freiherr Fr. Karl vd. Mofer an einem Epos „Daniel in der Löwengrube“. 


Auch der durch feine „phyfiognomifhen Fragmente”, wie durch feine Be- 
ziehungen zu Goethe befannte Lavater war durch Klopftods Poeſie zur eigenen dichterifchen 
Produktion angeregt worden. 


Yohann Caspar Lavater, 15. November 1741 in Zürich geboren, ein Schüler Lavater. 
Bodmerd und von 1768 bis an feinen Tod 1801 Pfarrer in feiner Vaterjtadt, machte 
ſich als ziwanzigjähriger Kandidat durch eine kühne That berühmt, von der Goethe ur- 
teilte, „fie gelte Hunderf Bücher”, indem er einen der Beftehung und Erpreflung fchuldigen 
hochgeftellten Beamten zuerjt zur Erjtattung der erpreßten Summen aufforderte und, ala 
berfelbe dem Verlangen nicht entſprach, ihn durch eine anonyme Schrift anklagte, die er 
ipäter öffentli) vor dem Hat fiegreich verfodht. Sein Tod war die Folge des meu⸗ 
helmörderiihen Angriffes eines franzöfiichen Soldaten beim Einzug der Franzojen am 
26. September 1799. Lavater unterjagte bejtimmt, nad) dem Mörder zu forjchen; fünf- 
zehn Monate nachher, am 2. Januar 1801, ftarb er an den Folgen feiner Berwundung. 
In der großen Welt ift Lavater, ähnlich wie von Goethe, abwechſelnd verjchieden beurteilt 
worden; zeitweije enthufiaftich verehrt, dann für einen Schwärmer und Heudjler gehalten, 
ipäter objeltiver und ruhiger aufgefaßt, wie in „Dichtung und Wahrheit”. Neuerdings 
hat ihm Heinrich Thierfch eine gerechte Würdigung zu teil werben laſſen. 


Barben- 
poeſie. 


Dffien. 


Denis. 
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Seine bibliſchen Epen „Jeſus Meſſias“ und „Joſeph von Arimathia“ 
ſind gänzlich verfehlte Nachahmungen ſeines Vorbildes, wie ſeine „Pſalmen Davids“, 
feine „chriſtlichen Lieder“ u. ſ. w. nur matte Nachklänge von Klopſtocks Oden find. Seine 
„Schweizerlieder“ ſind 
Nachahmungen der Gleim⸗ 
ſchen Kriegslieder. Am bes 
rühmteſten wurde Lavater 
durch ſeine Schriften über 
Phyſiognomik, namentlich 
die „Phyſiognomiſchen 
Fragmente zur Beför— 
derung der Menſchen— 
kenntnis und Menſchen— 
liebe“, die 1772—1778 in 
vier Großquartbänden mit 
vielen Kupfern zugleich deutjch 
und franzöfiich erfchienen und 
ungeheure3 Auffehen machten, 
a3 die jebt aber nur noch unter 
Abb. 88. Ein Aibumblatt bon Bavaters Hand. Im Befih der Berlagshandlung. Die — Pr ar: erg 


verjpottete die träumerischen Phantafien Yavater in feinem „gragmentvonSchwänzen.“ 





Endlich trat au, wie wir weiterhin jehen werben, der junge Wieland in Klop⸗ 
ftod3 religiöfe Yußipuren. 


Durch Klopſtocks vaterländifche Oden, insbejondere durch feine „Bardiete“ 
begeijtert, fjtimmte eine ganze Schar jüngerer Dichter die bardiſch-patriotiſche 
Poeſie — etwas derb, aber nicht unpafjend „Bardengeheul” genannt — an. 


Der Name „Barden“ entftammt der irrigen Anficht Klopftods, daß, wie es bei 
den ſkandinaviſchen Völkern den Sängerftand der Stalden gegeben, unjere germanifchen 
Vorjahren ebenfalld einen eigenen Sängerftand gehabt haben müßten. Das glaubte er 
aus den Anmerkungen, mit denen Gerftenberg fein Gedicht „Der Skalde“ begleitete, 
fchließen zu dürfen. Als er nun feine „Hermannsſchlacht“ jchrieb, nannte er e8 Bardiet 
nach einer Stelle in Tacitus’ „Germania“, wo von dem „Barditus“, dem Krieg- 
gejange unferer Vorfahren, die Rede ift (vgl. ©. 2). Und „Barden“ Hießen ihm danad) 
die Sänger felbft. In Wahrheit aber Hat unfer Volk niemals weder eine Sängerlafte 
noch den Namen „Barden“ gekannt; beides eignete dem keltiſchen Volksſtamm (im 
Iriſchen Heißt ein Dichter „bard‘). Eine weitere Anregung zu feiner Bardenpoefie em- 
pfing Klopjtod durch die gäliihen Gedichte des keltiſchen Barden des III. Jahrhunderts, 
Offen, König Fingald Sohn, die Macpherfon gefammelt Hatte und im Jahre 1760 
ind Englifhe überjegt Herausgab. In England fanden diefe in ihrer gälifhen Form 
wohl aus dem XI. Jahrhundert, ihrem Stoff nach) aus viel älterer Zeit ftammenden 
Dichtungen großen Beifall, nicht minder aber in Deutichland, wo fie der herrichenden 
thränenreihen Richtung gerade entgegenfamen. Denn diefer von der Kritik vielumftrittene 
Oſſian enthielt neben unleugbaren Schönheiten foviel nebelhafte Gebilde und gigantiſche 
Schatten voller Empfindjamleit, daß er auf begabte und unbegabte Dichter mit einer un— 
widerftehlichen Gewalt und noch mehr auf die Xefer und Lejerinnen des großen Publikums 
wirkte, wie e8 Goethe anihaulih in „Werthers Leiden“ dargeftellt hat. 


Unter den Überfegern und Nahahmern Dffianz ift bejonders merkwürdig 
Michael Denis (1729—1800), ein ſterreicher, Jeſuit und Kuſtos der Hofbibliothek in 
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Wien, der ſich Varde Sined“ nannte und 1784 feine Überjegung der Macpherjonfchen 
Lieder in Hegametern unter dem ftolzen Titel „Oſſians und Sineds Lieder” in einer 
Prachtausgabe in Quart ericheinen ließ. 


In diefem Prachtbande meldet Denis, daß Dffian ihm, dem beutfchen Barden, gifans u. 
feine „Telhyn“ (Harfe) hinterlaſſen babe. Deshalb vereint er kühn jeine eigenen Lob⸗ Sieber. 
gedichte auf Maria Therefia und Joſeph II mit Dffiand Gefängen. — Nächſt Oſſian 
feierte der Öfterreichifche VPoet und Jeſuit den norddeutichen und proteftantifchen Klopftod 
aufs begeiftertfte und befang ihn al3 „ben oberiten Barden Teuts“ nicht ohne dichterifchen 
Schwung, ja, er bichtete auf Gellerts Tod eine bardenhafte „Klage“, und in der That er- 
warb er fi dadurch ein Berbienft, daß er in Wien für die neuerftandene deutiche Poeſie 
den Sinn wedte. Sonft ftand er in den Kriegen mit Preußen eben jo feurig zum Haufe 
Öfterreich, wie Gleim und feine Freunde zum Haufe Hohenzollern. Ihm ift Maria Therefia 


Die große Kaiferin, des Höchſten Augenmerk, 
Des Himmels Meifterwert, der Tugend Wunderwerf zc. 


Co jehr er aber auch den Gegner feiner Kaijerin der Ungerechtigleit bezichtigt, er 
fann fi) doch nicht enthalten, ihn zu bewundern: 


Ob Preußens Friederich ein großer Feldherr fei, 
Kann nur ein blinder Haß in Zweifel eben. 
Man denke, was man will. ch bin der Wahrheit treu; 
Die lehrt mich Tugenden fogar am Feinde fchägen. 


Und nun zählt er folde auf. Man fieht, Denis war ein gemütlicher, gutmütiger 
Mann — freilid ein Dichter war er nicht. 


Der Hauptbarde aber war Karl Friedr. Kretſchmaun (1738—1809), Doktor der Kretih- 
Rechte und zulegt Gerichtsaktuar in feiner Vaterſtadt Zittau in ber Oberlauſitz. Sein " 
Hauptwert „Der Geſang Ringulphs des Barden, ald Varus geichlagen war“ 
erichten 1769. Auch Hermanns Tod befang er. Im Gegenſatz zu Klopftod wandte er 
im „Bardiet" den Reim an, fuchte aber fonft fein Vorbild noch in großen Kraftworten 
zu überbieten; auch war er in feiner Zeit fo berühmt, daß es hieß: „außer Klopftod 
und Denis habe er allein den einzigen wahren Bardenton getroffen,“ und Gleim 
fand in ihm einen „vollendeten Ausdrud des Bardentums“. Auch eine Abhandlung über 
das Bardiet hat Kretichmann gefchrieben, worin es Heißt: „der Hauptton des Bardiets 
ift der innere Bardengeift.” Was diefer „innere Bardengeift” ſei, mußte die ganze 
Bardengejellichaft aber wohl ebenjo wenig wie wir. 


Aus dem weiteren Bardenchor verdient noch Erwähnung Heinr. Wilh. v. Gerſtenberg, Yerftien- 
geb. zu Tondern 1737, F 1823 in Altona. Er war zuerft Anakreontiker, dann „däniſcher bera. 
Grenadier“ nad) Sleims Mufter, dann Staldenjfänger, Doch fang er in gereimten Jamben 
jeine Klage über den Fall der alten Götter des Nordend. Am meiften Ruhm erlangte er 
durch feine Tragödie „Ugolino”, die zugleich eine Borläuferin der „Sturm- und Drang- 
periode* war. Der Stoff ift aus Dantes Hölle entnommen: Ugolino, Feldherr der 
Pijaner, wird von dem Biſchof Ruggiero, feinem Zodfeinde unter der Maske der Freund⸗ 
ſchaft verführt, nach der Fürftenmacht über Piſa zu ftreben, dabei aber zu Grunde gerichtet 
und mit feinen drei Söhnen in einen Turm gefperrt, um Hungers zu fterben. Das ganze 
Stüd jpielt im Kerfer und fchildert das entfegliche Schidjal der vier Unglüdlichen in gräß- 
licher, widerwärtiger Weiſe. Zuletzt fißt Ugolino, der im Wahnſinn einen feiner Söhne 
erichlagen, unter den Leichen ber Geinigen und wird allmählich von dem fürchterlichften 
Hunger aufgerieben. Ungeachtet mancher Schönheiten ift das Ganze doch jo Haarfträubend, 
daß es geradezu empörend wirkt. Dennoch begrüßte es Klopftod nicht nur beifällig, 
ſondern rühmte ſich noch „des Heinen Verdienſtes, Gerſtenberg aufgemuntert zu haben.“ 


Nicht zum Bardendyor gehörig, aber in ähnlicher Weiſe ein Verehrer und 
Nachahmer Klopſtocks, deſſen „ Meſſias“ er im Württembergerland mit großem 


Schubart. 


Naturdichter. 


Geßner. 
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Erfolg vortrug, war Schubart, der allmählich ganz in dag wüſte Treiben der 
Driginalgentes geriet und darüber zu Grunde ging. 


Chr. Dan. Frieder. Scubart, geb. 26. März 1739 zu Oberfontheim in 
Schwaben, ftudierte in Erlangen Theologie, ohne fein Ziel zu erreichen, wurde dann Schul- 
lehrer und DOrganift, zuerft in Geißlingen, dann in Ludwigsburg. Nur zu bald verfiel er 
wieder in das rohe und wüfte Leben, das er ſchon auf der Univerfität geführt; dazu konnte 
er feine Zunge nicht zügeln, fchrieb ein ſatiriſches Gedicht gegen einen angejehenen Hofmann, 
wurde feines Amtes entjeßt, ind Gefängnis gejperrt, dann des Landes verwieſen. Nun 
trieb er fich in verfchiedenen Städten umher, gab auch zeitweife ein politiiches Oppoſitions⸗ 
blatt heraus, las in |. g. „Leielonzerten” den Meſſias mit großer Begeifterung, dazu 
andere Poefieen und trug Mufilftüde vor. In Ulm beleidigte er den Öfterreichiichen Minifter- 
refidenten, General von Ried, der ihn nad) Ungarn bringen laſſen wollte. Herzog Karl 
Eugen von Württemberg, den Schubart wegen der Karlsſchule in einem Epigramm: 


Als Dionys aufhörte, ein Tyrann zu fein, 
Da ward er ein Schulmeifterlein — 


verjpottet Hatte, ließ ihn auf württembergifches Gebiet Ioden, dort aufheben und auf dem 
Hohen-Ajperg gefangen fegen. Zehn Jahre wurde er dort von der Willfür feines 
Kerkermeiſters, des General3 Rieger, gepeinigt und erft auf Verwendung ded preußifchen 
Hofes freigelaffen. Nun gab ihm der Herzog auch eine Stellung als Direktor der Hof⸗ 
mufit, ſowie al3 Hof- und Theaterdichter. Die Kraft des unglüdlichen Mannes war aber 
durch die lange Kerkerhaft gebrochen; er ftarb bereit? im Jahre 1791. — In feinen 
Gedichten bemerkt man vielfach Klopftods Einfluß, aber neben Hohem und Bartem be- 
gegnet man bei ihm nur zu oft rohen und gemeinen Ausbrüchen. Am berühmteften war 
fein Lied wider die Tyrannen „Die Fürftengruft“: 


Da liegen fie, die ftolzen Fürftentrümmer, 
Ehmals die Götzen ihrer Welt! zc. 


Daneben ift fein beftes Gedicht das einft vielgefungene Abſchiedslied der von Herzog 
Karl an die Holländer verkauften Soldaten oder das „Kaplied“. Schwungvoll und 
echt patriotiich ift fein „Hymmus auf Friedrih den Großen”; ergreifend feine 
lyriſche Rhapſodie „Der ewige Jude“, doch wären feine Poefieen wohl jchon Tängft 
vergelien, wenn fein trauriges Schidjal ihnen nicht einen erhöhten Wert in den Augen 
der Mit- und Nachwelt gegeben Hätte; dazu kam der Eindrud, den Schubart auf 
Schiller madte, und der Einfluß, den er dadurd auf deffen Poefie übte. 


Ein anderes Element der Stlopjtodichen Poeſie, dag man zuwetlen die 
„myſtiſche Naturandacht“ genannt hat, nahmen die Naturdidter auf. Ein 
ſchwärmeriſches Verſenken in die Natur, eine Schnjuht nad) dem Frieden und 
dem Glüde, das diejelbe im Gegenſatz zu den Schranfen des zivilijierten und 
verfeinerten Lebens bieten joll, find die ihnen gemeinjamen Grundzüge: das 
Empfindfame, Schwermütige, Himmelnde herrjcht in ihren Dichtungen vor. Ein 
Hauptvertreter diefer Dichtergruppe iſt Geßner, der berühmte Idyllendichter. 


Salomon Geßner, 1730 in Zürich geboren, zeigte al3 Knabe nur fürd Zeichnen 
Begabung, wurde aber zum Buchhändler beftimmt und nad) Berlin geihidt, wo durch 
Ramler fein poetifcher Sinn erwedt wurde. Später übten Bodmer und KIopftod einen 
beftimmenden Einfluß auf feine Dichtung. Nach Zürich zurüdgelehrt, übernahm er die Buch— 
Handlung feines Vaters, illuftrierte und verlegte jelbjt ſeine Idyllen, wurde Mitglied des 
großen Rates und ftarb 1788. — Geßner galt feiner Zeit als ein Dichter erfter Größe und 
wurde nach feinem griechifchen Vorbilde der „deutſche Theofrit“ genannt. In feinen wohl: 
klingenden Idyllen ift viel Anmutiges, aber auch viel ſüßliches Getändel, und feine Natur- 





























0. Salomon Behner. Rad dem Erih von gan ar 
Unterigrift: Die ee bes Banbiedens in arg ih und mit dem @rabflihel barftellend madit eı 


Bronner. 


Matthiffon. 
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menschen find meift „Lörperlos in einander fm 


verſchwimmende Abftraktionen“ ; Die befte dar · 
unter ift „ber erfte Schiffer“. 
nem „Tode Abels“ hat er wohl ji Klop⸗ 
ſtods „Meſſias“ zum Vorbilde genommen 
— es finden ſich auch manche erhaben ſchöne 
Stellen darin; die Hauptcharaktere aber ſind 
weich und verſchwommen, beſonders Adam 
iſt ein ſchwacher, weinerlicher Papa. 


Geßners bedeutendſter Schüler war 


Frauz Xaver Brouner (1758—1850), der, 


aus dem Benebiktinerflofter zu Donau⸗ 


mwörth entflohen, bei Geßner liebevolle Auf- 
name fand. Geine „Schifferidyllen“ 


übertreffen die feines Meifterd an Wahrheit |) 


der Handlung, find aber fonfi von dem em« 
pfindfamen Grundzuge nicht frei. 


Innerlich verwandt mit den Idyllen⸗ 


.— In feis | 


dichtern waren Matthiffon und Salis, 
die man poetijche Landſchaftsmaler nennen 


Könnte, 


Ab. 91. Matthiffon, nad einem gleichzeitigen Stich. 


Friedrich von Matthiſſon, geb. 1761 
im Magbeburgifchen, ftubierte zuerft Theolo- |# 
gie, dann Philoſophie und Naturwiſſenſchaf - 
ten, wurde Hofmeifter und lebte danach in 
verſchiedenen Stellungen an ben Höfen zu |} 
Deflau und Württemberg; er ftarb als Privat · 
mann 1831 zu Wörlig. — Schiller hat Mat- 






— —77 — Inu pn 
— nee si 

— ©o. Titel von —— 
1770. Bon ihm feibft radiert, Is Beifpiel des Bücher» 
geimads im lepten Drittel des vorigen Jahrhunderte. 
thiſſons Ruhm gewiffermaßen geichaffen, gegen 
ben fi dann die romantifhe Schule zürnend 
und vernichtend erhob. Sanfte Schwermut, die 
aber oft nur erfünftelte Empfindfamfeit ift, die 


| Gabe, ein Landſchaftsbild in wenig Strihen 


anſchaulich vor die Scele zu zaubern, und mufi« 
taliſcher Wohllaut zeichnen feine Gedichte aus. 
„Das Mondiheingemälbe*, „Die Ele- 


gie, in den Ruinen eines alten Bergichlofies 
J geichrieben“ und die „Abendlandſchaft“ 


harafterifieren am beiten feine Art. Geine 
„Abelaide” wird noch Heute mit Beethovens 
Mufit oft gefungen: 


Einfam wandelt dein Freund im Frühs 
lingsgarten, 
Mild vom lieblichen Zauberlicht umfloffen, 
Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide. 
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In der jpielenden Flut, im Schnee der Alpen, Abenblüftchen im zarten Laube flüftern, 


In des fintenden Tages Goldgemölfen, Silberglödchen bes Mais im Grafe fäufeln, 
Im Gefilbe ber Sterne ftrahlt dein Vilbnis, | Wellen rauſchen und Nachtigallen flöten: 
Abelaibe. Abelaide. 


Einft, o Wunder, erblüßt auf meinem Grabe 
Eine Blume der Aſche meines Herzens; 
Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblättchen: 

Adelaide. 

Johaun Gaudenz v. Salis- Salis. 
Seewiß, geb. 1762 zu Seewis in , " 
Graubünden, diente als Haupt- 
mann in ber Schweizergarbe zu Ber- 
failed, bis bie Revolution ihn aus 
Sranfreich vertrieb; fpäter Iebte er 
in Chur ald Stadtvogt und Kan- 
ton-Oberfter; + 1834. — Gelbft 
Eichendorff, ber biefe Natur 
dichter als, Dekorationsmaler“ ver» 
fpottet, gibt zu, daß Salis am natur> 
wahrſten geweſen; bazu hat er auch 
etwas Männlicheres und Kräftige 
res als Matthifjon. So warnt er 
die Männer vor Weichlichteit: 
Biemt fi) für Männer das weibliche 

Sehnen? 
Wünſcht ihr verzagend zu mobern 

im Grab? 

Edleres bleibt und noch viel zu ver» 
richten; 

Biel auch des Guten ift noch nicht 
gethan, 

‚Heiterkeit lohnt die Erfüllung der en “ 
nn a rn Sei 

Ruhe befchattet das Ende der Bahn. 

Dennoch) geht durch feine Gedichte meift eine ermübende Wehmut und Sehnfucht, ein un 
befriedigtes Heimweh und oft eine öde Hoffnungsloſigkeit, wie in feinem berühmten „Grab“: 
Das Grab ift tief und ftille Es dedt mit ſchwarzer Hülle 

Und fhauderhaft fein Rand; Ein unbelanntes Land zc. 

An Matthifion ſchloß ſich in feinen Liedern, Oben und Elegieen noch Tiedge (1752 Liedge. 
bis 1841) an, ber fonft dem Gleimjchen Kreife angehörte und durch fein Lehrgedicht 
„Urania, über Gott, Unfterblichfeit und Freiheit“, das lange al3 ein rationa- 
Tiftifches Evangelium galt und noch heute „Ichöne Stellen“ für Stammbücher liefert, feiner 
‚Zeit beſonders berühmt war. Bon feinen Liedern wurde das einem kleinruſſiſchen Volks- 
liede nachgebildete „Schöne Minka, ih muß ſcheiden“ lange mit Vorliebe gefungen. 


Weit bedeutender als die bisher gejchilderten Nachfolger Klopſtocks ift ein 
Dichterbund, der in Göttingen unter feinem Panier entjtand und gewöhnlich, der 
Hainbund genannt wird, obgleich die Glieder desjelben ihn nie jo genannt Haben. 
In der erft 1737 eröffneten aber raſch emporgeblühten Univerjität Göttingen, 
deren ſchon im Leben Hallers (©. 306 f.) und Käjtners (©. 313 f.) Erwähnung 
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geichah, jtudterte ums Jahr 1772 eine ganze Anzahl poetiſch angeregter und be= 
gabter junger Leute, die Chriftian Boie zur Mitarbeit an feinem „Muſen⸗ 
almanady” un ich vereinigte. 


Boie. Heinr. Chr. Boie, geb. 1744 zu Meldorf in Ditmarjchen, ftudierte 1763 die Rechte, 
befchäftigte fi) aber mit Vorliebe mit der fchönen Litteratur. Durch den feit 1765 in 
Paris erjcheinenden „Almanac des Muses“ angeregt, unternahm er die Herausgabe eines 
deutichen Muſenalmanachs, deſſen erfter Kahrgang 1770 herauskam. 1775 wurde er 
Staatsfefretär zu Hannover, 1781 dänischer Juſtizrat und Landvogt in Süder-Ditmar- 
ſchen, FT 1806 in Meldorf. — Boie war ohne poetiiche Begabung und reimte nur — 
wie er e3 jelbjt nannte — „jo 'mal die Idee eined anderen, oder was ihm fd von un⸗ 
gefähr durch den Kopf ging.“ 


Dulen- Der erfte Kahrgang des Muſenalmanachs, den er — von Käftner mit Rat und 
almanaqh. That unterſtützt — zuſammen mit Gotter (geb. zu Gotha 1746 und dort geſtorben 1797) 
herausgab, enthielt meiſt ſchon gedruckte Sachen in guter Auswahl, von Gleim, Ramler ꝛc., 
beſonders von Klopſtock. Als Gotter 1770 fortging, ſetzte Boie den „Muſenalmanach“ 
mit dem Nebentitel „Poetiſche Blumenleſe“ allein fort, brachte aber faſt nur 
Originalſachen von auswärtigen Dichtern und ſolchen, die ſich in Göttingen befanden, ins⸗ 
beſondere von Bürger, Hölty und Miller. Im Frühling 1772 kamen J. H. Voß, 
Cramer, der Sohn des Freundes Klopſtocks, und Hahn nach Göttingen. Dieſe alle, 
Klopſtockverehrer und Bardenſchwärmer, bildeten mit Boie und einigen anderen, welche 
die Poeſie lieb Hatten, ohne fie zu üben, eine litterariiche Gefellichaft, die fi) der Reihe 
nad) bei einem von ihnen, gewöhnlich Sonnabends nachmittags verfammelte. Jeder zeigte 
dann feine Produkte vor; Boie, der den Borfi führte, verbefjerte und entichied über Die 
Aufnahme in den Almanach. Durch Boies umfaflenden Briefmwechlel hatte man Fühlung 
mit Auswärtigen, wie Ramler, Gleim, Wieland, Leifing, Klopftod u. ſ. w. Lange herrichte 
ein ruhiger, gemäßigter Ton in den Zuſammenkünften — anders wurde e3, als Cramer 
und Hahn, ein paar ungeltüme Köpfe, Einfluß gewannen: durch fie befonderd wurde 
Klopftod zum poetiichen Haupt der Genoſſenſchaft erhoben und der Bardengeift in den 
Kreis eingeführt. So fam denn der Tag heran, an dem aus ber poetiihen Gejellichaft 
ein fchwärmerischer Bund wurde. Es war Freitag, am 12. September 1772, als mehrere 
der Freunde, unter denen fih Miller, Hahn, Hölty und Voß befanden, ſpät abends nad) 
—— dem nahe gelegenen Dorfe Weende gingen. Das war der Stiftungstag dieſes poetiſchen 
Bundes. Zugendbunde3, den wir gleidy am beiten kennen lernen, wenn wir hören, wie einer der 
Genofjen, Voß, den merkwürdigen Tag bejchreibt. In einem Briefe berichtet er feinem 
Freunde, dem Prediger Brüdner, auch einem Dichterling jener Zeit, folgendes: 


„Ad, den 12. September, da hätten Sie hier fein ſollen. Die beiden Millers, Hahn, 
Hölty und ich gingen noch des Abends nad) einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war 
außerordentlich heiter und der Mond vol. Wir überlichen uns ganz den Em- 
pfindungen der Schönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milh und 
begaben ung hinaus ins freie Feld. Hier fanden wir einen Heinen Eichengrund, und 
jogleih fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter diefen heiligen 
Bäunen zu ſchwören. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, Yegten fie unter 
den Baum, faßten uns alle bei den Händen, tanzten fo um den eingejchloffenen Stamm 
herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unferes Bundes an und verjprachen 
und eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten wir uns, Die größte Aufrichtigfeit in 
unferen Urteilen gegen einander zu beobadhten und zu dieſem Endzwed die jchon ge- 


mwöhnliche Verſammlung noch genauer und feierliher zu halten. — — Ich ward durch? 
208 zum Ülteften gewählt.“ 
Bundes⸗ Das Gelübde des Bundes beſtand in dem Schwur: „Religion, Tugend, Em— 


gelabde. pfindung und reinen unſchuldigen Witz zu verbreiten.“ 


Dos XVIM. Jahrhundert. 2. Nene Bahnen. 349 


Am 26. Oktober fand eine feierliche Sigung des Vundes zur Verherrlichung Klop- 
ftod3 ftatt. Voß ſchreibt darüber: 

„Voie, unfer Werdomar, oben im Lehnftuhl, und zu beiden Geiten ber Tafel, 
mit Eichenlaub befränzt, die Vardenſchuler, Gefundheiten wurden getrunfen. Boie nahm 
das Glas, ftand auf und rief: ‚Klopftod!‘ Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen, 
und nad) einem heiligen Stillſchweigen tranf er. Run ‚Ramlers!‘ nicht voll fo feierlich; 
‚Leffings, Gleims, Geßners, Gerftenbergs, Ugend‘ u. |. m. — Jemand nannte ‚Wieland!‘ 
Man ftand mit vollen Gläfern auf und rief: ‚Es fterbe ber große Gittenverberber 
BVieland! Es fterbe Voltaire!‘ ꝛc.“ 

Am 5. Dezember wurden bie beiden Grafen Stolberg in den Bund aufgenommen. 
Niemand war entzücter darüber ald Voß. Am folgenden Tage ſchreibt er: 








Die Fortfegung hängt von dem 
Berfal des Publitums ab. Bers 
langt man fie, fo wünfcht der Bers 
leger die Beyträge vor Ende des 
halben Jahres zu erhalten, weil 
die Berhinderungen, die bisher die 
Ausgabe verzögert haben, diesmal 
wegfallen. 





abb. 93. Ausſehen des Göttinger Mufenalmanads. Titelblatt und eine Seite ber Vorrede 
vom 2, Jahrgange 1771. (In Sardonica —- Auf einem Garbonyg.) 








„Die Grafen Stolberg — ad}! welde Leute find das! — — Leute von der feinften 
Empfindung, dem edelſten Herzen, voll Vaterland und Gott, ben vortrefflichiten Talenten 
zur Dichttunſt und ohne ben Meinen Stolz — kurz! Leute, die Klopftod ſchätzt und 
liebt, in diefem Stande zu finden, das ift ein großer Fund, denl' ih; und ben Hab’ ich 
gemacht! — Gleim fpridt mit Enthuſiasmus von und; — und Klopftod Hat in einer 
Geſellſchaft geſagt, daß Göttingen voll junger Patrioten wäre.” 

Am 9. Dezember 1772 wurde ber Schluß des „Meffias“, von dem Klopftod die 
Aushängebogen ihnen zugehen ließ, im Bunde vorgelefen, und daran anfnüpfend legten 
mehrere Mitglieder Gelübbe der Tugend ab. Klopftock wurde immer mehr der Abgott bes 
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Bundes. Wie entzüdt waren die Göttinger Schwärmer, als er jedem von ihnen durch bie 
Stolberg3 einen Kuß und einen Kupferftich, der die heilige Muſe Darftellt, zufandte! 


Um 2. Zuli 1773 wurde Klopftods Geburtätag glänzend gefeiert. „Gott wollte,“ 
ichreibt Voß, „die Welt fegnen, und — e3 ward Klopftodl” Dann heißt es weiter: 


„Eine lange Tafel war gededt und mit Blumen geſchmückt. Oben ftand ein Lehnſtuhl 
ledig für Klopftod, mit Rojen und Levkoien beftreut, und auf ihm feine fämtlichen Werke. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriffen. Jetzt lad Eramer aus den Triumph- 
gelängen des Meſſias, und Hahn etliche fich auf Deutichland beziehende Oden von Klopftod 
vor. Und darauf tranken wir Kaffee; — die Fidibus waren aus Wielands Schriften gemacht. 
Boie, der nicht raucht, mußte doch aud) einen anzünden, und auf den zerriffenen „Idris“ 
ftampfen. Hernach tranken wir in Rheinwein Klopftod3 Geſundheit, Luthers Andenken, 
Hermanns Andenken, des Bundes Gejundheit 2c. Klopſtocks Ode, der Rheinwein, ward vor⸗ 
gelefen, und noch einige andre. Nun ward das Geſpräch warm. Wir ſprachen von Freiheit, 
die Hüte auf dem Kopf, von Deutichland, von Tugendgefang, und du kannſt denken, wie! 
Dann aßen wir, punichten, und zuletzt verbrannten wir Wielands Idris und Bildnis.” 


Dazwifchen wurde übrigens allen Ernftes gearbeitet. Bei den wöchentlichen Sigungen 
lag auf dem Tiſch neben Klopftods Dichtungen ein Buch in ſchwarzem Lederband, genannt 
das „Bundesbuch“, auf deffen leere Blätter nur die von Boie für würdig befundenen 
und von allen Bundesmitgliedern anerfannten Gedichte eingeichrieben wurden. Und nur lang- 
fam füllten fich die Blätter, obgleich allmöchentlich viel produziert wurde. Alles aber fuchte 
in Klopftod3 Sinn zu fingen von Deutfchheit, Baterlandsliebe, Unfterblichfeit und Freund⸗ 
ihaft, von der künftigen Geliebten und dem holden Monde. Charafteriftiich für Die über- 
weiche Stimmung ift ein Brief, den Voß an Erueftine Boie, des Bundeshauptes jüngfte 
Schwefter, fchrieb. Ohne diefelbe je gefehen zu haben, ftand er mit ihr im intimften Brief. 
wechjel, der fpäter zum Verlöbnis und zur Vermählung der beiden führte. Es heißt darin: 


„Der 12, September (1773) wird mir noch oft Thränen koſten. Es war der Trennungs⸗ 
tag von den Grafen Stolberg — und ihrem vortrefflihden Hofmeifter Clauswitz. 


- Den Sonnabend (11. Sept.) waren wir bei Ihrem Bruder verfammelt. Der ganze Nach⸗ 


mittag und der Abend noch jo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller als gewöhnlich; 
einigen jah man geheime Thränen des Herzens an. Dies find die bitterften, 
Erneftinden; bittrer als die über die Wangen ftrömen. Des jüngften Grafen Geſicht war 
fürdterlid. Er wollte heiter fein, und jede Miene, jeder Ausdrud war Melandyolie. Wir 
ſprachen indes noch vieles von unjerem fünftigen Briefmechjel, von jedes vermutlicher 
Beftimmung, von Mitteln, wie wir wieder einmal zufammentommen könnten, und der- 
gleichen bitterfüße Gejpräche mehr. Unſer Troft war noch immer ber folgende Abend — 
da waren wir fchon um 10 Uhr auf meiner Stube verfammelt und warteten. — — €3 war 
Ihon Mitternacht, als die Stolberge Tamen. Aber die fchredlichen drei Stunden, die wir 
noch in der Nacht beifammen waren, wer will fie bejchreiben ? — — Jeder wollte den anderen 
aufheitern, und daraus entitand eine ſolche Mifchung von Trauer und verftellter Freude, die 
dem Unfinn nahe kam, — — man lachte, und die Thräne ftand im Auge — alles Zurüd- 
halten, alle Berftellung war vergebens; die Thränen ftrömten — — — das Geſpräch fing 
wieder an. Wir fragten zehnmal gefragte Dinge, wir ſchwuren ung ewige Freundichaft, 
umarmten und, gaben Aufträge an Klopftod. Jetzt jchlug es drei Uhr Nun wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten, wir ſuchten und wehmütiger zu maden und 
fangen Miller Abjchiedslied, und fangen’3 mit Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Weinen. 
Nach einer fürchterlichen Stille ftand Clauswitz auf: „Nun, meine Kinder, es ift Zeit!’ — 
Ich flog auf ihn zu und weiß nicht mehr was ich that. Miller riß den Grafen ans Fenſter, 
und zeigte ihm einen Stern. — Wie ich Clauswitz Iogließ, waren die Grafen weg — — — 
(tag3 darauf) ftanden jedem noch Thränen im Auge. Die ganze Woche find wir melan- 
choliſch! — — — Ad, Erneftinchen, der Tod einer Schweiter kann nicht trauriger fein, 
als der Abſchied von Freunden, die man vielleicht nicht wieder fieht!“ 
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Im Frühjahr 1774 reifte Boie nad Hamburg und brachte einen Brief von Klop⸗ 
ftod an den Bund mit. Da jchreibt Voß jubelnd an Brüdner: 


„Ber größte Dichter, der erfte Deutiche von denen, bie leben, der frömmfte Mann, 
will Anteil haben an dem Bund der Jünglinge. Alsdann will er Gerftenberg, Schönborn, 
Goethe und einige andere, bie deutfch find, einladen, unb mit vereinten Kräften wollen wir 
den Strom bes Lafter8 und der Sklaverei aufzuhalten ſuchen. Zwölf jollen ben inneren 
Bund ausmachen. Jeder nimmt einen Sohn an, der ihm nad) feinem Tode folgt; ſonſt 
wählen die Elfe. — Ohne Einwilligung des Bundes darf künftig niemand von und etwas 
druden laffen. Klopſtock felbft will fich Diefem Geſetz unterwerfen.“ 


Am 2. Zuli 1774, dem fünfzigften Geburtstage Klopftods, wurde Leiſe witz, ein 
Freund Höltyg, einftimmig in den Bund aufgenommen. Um Michaelis erihien Klopftod 
felbft in Göttingen auf feiner Reife nad) Karlsruhe. Voß erzählt von diefem Beſuche: 


„Weil e8, aller Borficht ungeachtet, ausgelommen war, ſchrieb mir Klopſtock, daß Frag 
ih mit Hölty und Boies jüngerem Bruder nad) Bovenden, eine halbe Meile von Hier, 
fommen jollte, dort wollte er den Tag mit ung zubringen, bloß die Nacht in Göttingen 
ſchlafen und des Morgens gleich weiter fahren. Das war ein Tag! Wir aßen ländlich und fo 
vertraut wie Landleute, und den fchönen, hellen Nachmittag waren wir im Garten. — — — 
In der Dämmrung famen wir mit unferm großen Gaſt nad Söttingen und Iogierten ihn 
auf Boies Zimmer (der verreift war). — Aber in ganz Göttingen waren weder Poſt⸗ noch 
Mietpferde zu befommen, weil bie Leute das Ichöne Wetter zum Einfahren des Heus 
benutzten. Klopftod blieb aljo den Montag dazu — wir faßen den ganzen Tag um ihn 
herum, und er erzählte. Mit dem Bunde hatte er große Dinge im Sinn, fein Plan ift 
aber noch nicht vollftändig beftimmt. — —“ 


Es war das letzte Aufglühen der Herrlichkeit des Bundes geweſen; bald danach gruftölung 
löfte derfelbe fich dadurch auf, daß feine Mitglieder in alle Welt zerftreut wurden. Als” vu 
Boie von feiner Reife nach Göttingen zurüdfehrte, fand er nur no) Voß, bem er die 
Leitung des Muſenalmanachs anvertraute, da er die Reifebegleitung eines Engländers nad) 
Frankreich und Stalien übernommen hatte. Zu Oftern 1775 fiedelte aud) Voß nach Wands⸗ 
bet über, um bort am Mujenalmanach weiterzuarbeiten, feiner Braut in Flensburg näher 
zu fein und mit Klopftod, Claudius und den Stolbergs zu verfehren. „Der Bund war 
geſprengt und wie Jugendraufch verflogen. Das Bundesbuch, das Klopftod bevormworten 
wollte, ift niemals erfchienen. Der Muſenalmanach war dad Bundesbud).” 


Und doch ijt der kurzlebige Dichter- und Freundesbund nicht vergeblich gewejen, Dersukung 
foviel Jugendfpielerei und Jugendaustoben auch darin ſteckte. Von der ſittlich reinen undes. 
idealen Strömung, die ihn belebte, iſt eine mächtige Anregung für die Mitglieder ſelbſt, 
wie für Deutſchlands Dichter überhaupt ausgegangen; „als die beite Pflanzichule 
Klopſtocks“, jagt Bilmar, „aus welcher der Same, ben er ausgeftreut, auf ben ver- 
jchiedenften Boden getragen wurde, jo daß eine Fülle der mannigfaltigften Blüten, aus 
diefem Samen hervorwuchs, kann diefer Bund allerdings betrachtet werben.“ 


Der alte Göttinger Muſenalmanach ftand nur ein Jahr unter der Medaltion von 
Voß; denn als biefer — um im Selbftverlag einen höheren Gewinn zu erzielen — den 
Jahrgang 1776 (deſſen Titelblatt ich auf S. 352 mitteile) in Lauenburg bruden ließ, 
ſetzte auch der Göttinger Verleger das Unternehmen feinerfeits, zunächft unter Göckings 
Redaktion, fort, ja dieſer urjprüngliche alte Muſenalmanach hat den neuen Voßiſchen 
noch um drei Jahre überlebt und ift erſt 1803 eingegangen. 


Folgen wir nun etwas eingehender den Bundesgliedern in ihrem Lebens- 
und Dichtungsgange vor und nach der Bundezzeit. Ich beginne mit Bürger, 
der Jich in Göttingen felbit am früheſten an Bote angejchloffen und ihm bereits 


Bürgers 
‚Leben. 
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. Zitel und Zitelfupfer bed Boßifden Tmanad® für 1776. 





1771 einen Beitrag zum Almanad) geliefert hatte, obgleich er jonjt dem 


Bunde nur äußerlich angehörte. 





Gottfried Auguſt Bürger, wurde in der Eylvefternacht 1747 zu Molmerswende 
im Mansfeldifchen geboren, wo fein Vater Prediger war. Schon als Knabe zeigte er 
Anlage zum Dichten, aber fonft nicht große Begabung und noch weniger Stetigkeit im 
Lernen. Nach dem frühen Tode de3 Vaters nahm der Großvater ſich feiner an; höchſt 
bedauerlicherweife nötigte diefer aber den Enfel, wider jeine Neigung in Halle Theologie 
zu ſtudieren. Statt an die Theologen jchloß ſich Bürger jedod an bie Philologen, befon- 
der3 an den etwas lodern, übel berüchtigten Klotz an, der einen ſchlimmen Einfluß auf 
ihn übte und ihn in fein wüſtes, ausfchweifendes Leben mit hineinriß. Höchſt entrüftet 
rief ihn der Großvater zurüd, geftattete ihm aber einen Studientwechjel; in Göttingen follte 
er zu der Jurisprubenz übergehen. Nicht lange indes dauerte e3, fo war ber erite Eifer 
dafür auch vorüber, und die alte Luft zu loderem Leben gewann die Oberhand; bald trieb 
er es fo arg, daß der erzürnte Großvater gänzlich die Hand von ihm abzog und den Ber- 
irrten ſich ſelbſt überließ. Nun nahmen ſich einige wadere Freunde feiner an, vor allem 
Boie, welcher Bürgers großes Talent erfannte und fein Möglichftes that, dasfelbe zu fördern 
und den jungen Dichter in georbnete Pfade zurüdzulenten. Der allezeit bereite Gleim fandte 
Geld; Voie nahm in den zweiten Jahrgang des Muſenalmanach Bürgers Lied „Herr Baus 
ift ein braver Mann“ auf; und dadurch ermutigt wurde Bürger auch wieder zu ernfteren 
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Studien angeregt. Mit feinen Freunden ftubierte er Shafefpenre und die kurz zuvor von 
Percy heraudgegebenen alten englifhen Volkslieder, aus benen er fpäter fo viel 
für feine eigenen Balladen jhöpfte. 1772 erhielt er durch Voies Freundſchaftseifer eine 
Stelle ald Amtmann bed der Familie v. Uslar gehörigen Gerichtsamtes Witengleihen 
bei Göttingen und nahm ala folder feinen Wohnfig zu Gelliehaufen, von wo aus er 
den befreundeten Dichterbund oft bejuchte. Nun kam aud eine Verföhnung mit dem 
Großvater zuftande; leider gingen aber die Gelder, bie derfelbe zum Antritt des von 
dem Entel übernommenen Amtes bergab, großenteild durch die Unredlichkeit eines Dritten 
verloren, woburd die häuslichen Umftände Bürgers von Anfang an litten. Biel ſchlimmer 
aber waren bie Folgen feiner Berheiratung im Herbft 1774 mit Dorette, ber älteften 
Tochter des Juftizamtmannd Leonhardt in Niebe bei Göttingen. Wie er ſelbſt er- 
zählt, Tiebte er ſchon deren jüngere Schweſter Molly, als er den Ehebund ſchioß, und 
diefe Leidenfchaft wurde mit den Jahren immer ungeftümer, und da Molly in bemfelben 
Maße feine Liebe erwiderte, entitand ein 
jeder Gitte hohnſprechendes Verhältnis, 
das alle drei Beteiligte auf das tiefite 
unglüdlih machte. Wußerer Drud kam 
dazu, der durch den Tod des Schwieger- 
vaters nur vorübergehend gehoben wurbe. 
Endlich wurde er noch auf verleumderifche 
Beife angellagt, fein Amt gewiſſenlos ver- 
nadläffigt zu haben; allerdings ſprach 
man ihn in ber angeorbneten Unterfuhung 
frei, aber er fühlte ſich doch fo gefränft, 
daß er glaubte, abbanfen zu müflen. So 
ging er benn nad Göttingen zurüd, wo 
er hoffte, durch feine Feder und durch 
Borlefungen über Aſthetit und ſchöne Lit- 
teratur fich fein Brot zu erwerben. Aber 
es war nur ein kärgliches Brot, er mußte 
durch Überfegungen viel Hinzuverbienen 
und fam doch aus der Not nie Heraus. 
Endlich (1784) ftarb feine Frau; im Juni 
1785 heiratete er Molly, indes nur kurze 
‚Zeit währte das lang erjehnte Glück; ſchon 
im Januar 1786 ſtürzte ihr Tod ihn in das 
düſterſte Seelenleid und raubte ihm —— 

Luſt zum Dichten und Arbeiten. ad . 

Half e8 ihm, Daf Die Univerfiät bei ihrem "einem Bin nd mm nen 

SOjährigen Jubiläum ihm die philofophifche 

Dottorwurde erteilte und ihn bald darauf zum außerorbentlichen Profefjor (ohne Gehalt) 

ernannte! — Vollends aber wurde er unglüdlich durch eine dritte, thöricht eingegangene 

Ehe mit einer Schwäbin Elife Hahn, die, — von feinen Dichtungen hingerifjen — ihm 

in Verſen ihre Liebe erflärte und ihm ihre Hand anbot. Aus Rüdfiht auf feine Kinder 

ging er darauf ein, aber die Zerſtreuungsſucht, Eitelfeit und offenbare Untreue feiner Frau 

machte das Verhältnis bald unleidlich; er Tieß fich von ihr ſcheiden. Einfam und elend, 

frank und von Nahrungsforgen gequält, durch Schillers ſcharfe Rezenſion jeiner Gedichte 
fhmerzlic, gefräntt, ſchieppte ber ungfüdliche Dichter fid) noch zwei Jahre Hin, dis ihm 

der Tod am 8. Juni 1794 von feinen Leiden erlöfte. 

Bürgers Dichtungen werben durch fein Leben allein völlig verftanden. Der Mangel Bürgers 
an fittiher Haltung und Würde in feinem Charakter Hinderte ihn, ein editer Vollsdichter Pirrungen. 
zu werden, zu dem er fonft ganz und gar das Beug hatte. Seine „Lenore* (1773 ge- 
bichtet; 1774 gebrudt) begeifterte nicht nur ben Hainbund, der ſich fonft etwas ablehnend 
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gegen ihn verhielt, zu faft unbefchränt- 
tem Lobe und feuerte feine Mitglieder 
zur Nahahmung an, fondern ganz 
Deutihland ftimmte in bieje Begeifterung 
. lebhaft ein. Nach fo vieler gemadjter 

Poeſie fpürte man hier wieder ben 
Pulsſchlag wahren, warmen Lebens. 
Ihrem Stoffe nad aus dem Volke 
ftammend, in fnapper, alle umftänbliche 
Ausmalung und Motivierung vermeiden« 
ber Weife erzählend, dazu an ben noch im 
friſchen Vollsbewußtſein Iebenben fieben- 
jährigen Krieg anknüpfend, wurde bie 
„Lenore“ fofort volfötümlich im beften 
und vollften Sinne. Mit einem Schlage 
begründete fie Bürgers Dichterruhm 
und wird ihn erhalten, wenn auch feine 
ganze übrige Poefie einft vergeffen 
werden follte. Und ber größte Zeil 
davon ift jept bereit? — und mit 
Recht — vergefien. Was Goethe von 
Günther einst fagte, findet auch auf 
Bürger volle Anwendung: „Er wußte 
fih nicht zu zähmen, darum zerrann 
ihm fein Leben wie fein Dichten.“ 


Usb. 96. Bürgers Frau Dorette. Gemalt 1774 von Matthieu. Und noch treffender brüdt es Goebefe 


aus: „Sein Leben ſelbſt war ohne reine 
Poeſie, und feine Gedichte, auch die Balladen, find innerlich nicht geläutert.“ Im ganzen 
und großen hat ſich buch Die neuere Kritik Schillers Mezenfion beftätigt und bewahr- 
Beitet; man „bvermißt“ wirklich „in dem größten Teil der Bürgerjchen Gedichte ben 
milden, fi immer gleichen, immer hellen, männlichen Geift, ber, eingeweiht in bie 
Mofterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu bem Volle bildend herniederfteigt, aber 
auch in der vertrauteften Gemeinfhaft mit bemfelben nie feine himmliſche Ablunft ver» 
leugnet.“ In vielen feiner Balladen macht er fi — man fönnte fagen — mit dem 
Zolfe gemein, fo in der mwiberlichen „Frau Schnips“, in des „Pfarrerd Tochter von 
Taubenhain“ — felbft der „wilde Jäger“ ift etivas ſtark lärmend und polternd. In 
anderen ift er übertrieben gejpannt und gebehnt, oft zu pathetiich und deklamatoriſch; 
jelbft das „Lied vom braven Mann“ ift nicht ganz frei davon, obgleich es fonft mit 
zu ben beften Balladen Bürgers gehört. Daneben wird man feinen prächtigen „Raifer 
und Abt“ ungetrübt genießen, auch fein „Lied von der Treue”. Seine Lyrik ift meift 
ein getreuer Abdrud feines Lebens, jo indbejondere feine Lieder an Molly, in denen feine 
gange ungfüdlicje Leibenſchaft zum unerquidlichen Ausbruch kam. Doc) findet ſich bar- 
unter auch noch diefes und jenes, das dem Tone echter Volkspoeſie jich nähert, wie das 
„Belbjägerlied“ („Mit Hörnerigall und Luftgefang“), das „Dörfchen“ („Ic rühme mir 
mein Dörfchen bier"); auch feine ganz huftige Plauberei mit dem „Monde“ („Ei ſchönen 
guten Abend dort am Himmel“) die ſich vorteilhaft von den zahlreichen ſchmachtenden 
Mondſcheinliedern jener Zeit unterfcheidet. 


Zum Schluß ift es nod) interefjant, zu erfahren, da Vürger aud) der anonyme 
Überjeger de3 von einem Deutſchen, Namens Raspe, in engliſcher Sprache abgefaßten 
Buches „Wunderbare Reifen und Abentener bed Freiheren von Mündhaufen“ war. 
Als die Überjegung erſchien, lebte übrigens noch der Freiherr Hieronymus von 
Münchhauſen auf feinem Gute Bodenwerder im Hannoverjchen und erzählte häufig 
int Sreundesfreife feine unglaublichen Lügengeſchichten, die — vermehrt durch andere — 
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ber nach London entflohene Raspe, 
ehemaliger kaſſelſcher Profeſſor und 
Vibliothefar, dem engliihen Publi« 
tum zuerft vorgeführt hatte. 


Durch Bürger wurde Boie mit 
zwei Studenten befannt, die zu den 
eriten Gliedern des Hainbundes ge- 
hören: Hölty und Miller. 


Ludwig Heinrih Chriſtoph 
Hölty wurde 1748 zu Marienfee 
bei Hannover als Sohn eines 
Predigers geboren. Von Kind auf 
fehr fleihig, Ia8 er oft ganze Nächte 
durch umb legte damals vielleicht 
ſchon den Keim zu der Krankheit,. 
die ihn fortraffte, ehe er das britte 
Jahrzehnt feines Lebens vollendet 
Hatte. Bei allem ernftlihen Fleiße 
wahrte er ſich die Liebe zur Natur 
und ein warmes empfindungsreiches 
‚Herz, das ſchon ſehr früh nach einer 
poetifchen Nußerung verlangte und fie av u 
in jugendlichen Gedichten verwirk⸗ 
lichte. Im Göttingen trieb er, ohne 25.97. Bürgerb Schwägerin Mol. Gemalt 1774 von Matthien. 
feine Berufswiſſenſchaft, die Theolo- 
gie, zu vernadhläffigen, fehr eifrig das Studium ber neueren fremden Sprachen, aber 
auch das unferer älteren Poefie, namentlich der Minnefänger, wodurch feine eigene 
bichterifche Begabung einen neuen Antrieb erhielt. Go wurde er einer ber eifrigiten 
Mitarbeiter an Boie Mufenalmanach und eines der begeiftertften Glieder des Hain- 
bundes, in deſſen Sinn er fogar Barbenlieder („Teut und Minneholb“) anftimmte, bie 

A feiner Natur fo wenig entſprachen, daß er fie 
> ein andermal heiter parodierte. Vom Gtu- 
dentenleben genoß er dabei nicht viel, ba er 
durch Privatftunden und Überfegungen ſich 
ziemlich mühfem fein Brot verbienen mußte. 
Als die Hainbündler Göttingen verliefen, ging 
er mit Miller nad) Leipzig und befuchte darauf 
die Dichterfreunde in Hamburg und Wandabed. 
Unglüdliche Liebe, der Tod feines Vaters, 
Kränflichkeit vermehrten bie ihm immer eigene 
Schwermut. Im Herbft 1775 ging er nad 
Hannover, um bei dem berühmten Dr. Zimmer- 
mann Heilung zu fuchen; aber bie ärztliche 
Kunft vermochte ihm nicht zu helfen; am 
1. September 1776 erlag er ber Schwind- 
ſucht. 

„Hoöltys ganze Poeſie“, jagt Eichen- Kölns 
borff, „iR eine mehmütige Tobesahnung“ Biohenen. 
— und in der That iſt die Schwermut der 


A66.96. Rupfer Choboriedis zu Bürgerb „Benore”. (CTitei. Grunbton der Mehrzahl ſeiner Gedichte, wie 
vignette 5u einer Heinen poetifden Blumenlefe) 1789. ſeines Lebens. Go feierte er in den „Traum- 
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Abb. 9. Stammbudhblatt von Höltys Hand. 


bildern” die „Lünftige Geliebte”, aber man fühlt e8 durch, daß er die Hoffnungglofigfeit 
feiner Wünſche ahnt. Gern führt er auch Szenen aus, wo der Xiebende voll Trauer der 
Bahre feiner Geliebten folgt, jo in der „Elegie auf ein Landmädchen“ u. a. Aber er 
verzagt nicht, wenn der Tod wirklich in fein Leben greift; fefter Glaube und ſtarke 
Hoffnung erfüllt ihn, al3 fein Water gejtorben; da fingt er — „Am Grabe meines 
Vaters": 
Gelig alle, bie im Herrn entichliefen, 

Gelig, Vater bift auch du! 

Engel brachten dir den Kranz und riefen, 

Und du gingft in Gottes Ruh’, 


Wandelit über Millionen Sternen, 
Giehft die Handvoll Staub, die Erde, nid; 
Schwebſt, im Wink, durch taufend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angeficht! 
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Siehft das Buch der Welten aufgefchlagen; 
Trinkeft- durftig aus dem Lebensquell; 
Nächte, vol von Labyrinthen, tagen, 
Und bein Bid wirb himmelhell. 


Doc) auch friſche, 
lebensluſtige Klänge 
weiß Hölty anzu⸗ 
ſchlagen; allbelannt 







Seinen Freunden 
Hinterließ der Sänger 
den „Auftrag“: 


ift ja fein Mahnwort Ihr Freunde 
in den „Lebens- | hänget, wann ih 
pflichten“: geſtorben bin, 
Roſen auf den Die kleine Harfe 

nt u Hinter bem Altar 
Und des Harms ver- auf, 

geffen! Bo ander Wand 
Er furze Spanne Ü die Totenkränge 
Ward uns zuge Manches ver⸗ 

meſſen! ſtorbenen Mid 

Belannt ift auch Gens jchimmern. 

fein von Neefe und Der Küfter zeigt fie 


Reichardt komponier⸗ 

tes „Rheinmwein- 

lied“: 

Ein Leben wie im 
Paradies 

Gemwährt uns Vater 
Rhein — 


den Reifenden, jet Voß 
hinzu, — 
Dft, fagt er ftaunenb, 
tönen im Abenbrot 
Bon felbft bie Saiten 
Teife, wie Vienenton — 
65 100. AR —X —S Aus 
So tönt noch Höltys Harfe leiſe fort in feinen Liedern bis in unjere Zeit. Höltys Ge- 
dichte wurben nad} feinem Tode von Voß herausgegeben, aber mit zahlreichen willfür- 
lichen Änderungen und Zudichtungen. Den urfprünglichen Tert hat erft Karl Halm 
1869 wieder hergeftellt. 





Wie an nzel Nand im Seäterfieide 
@ie vor Ißrer Meinen Hätten 


— ———— 
| — 








Abb. 101 u. 102. Aus Chodowiedis Kupfern gu Oobltya Etegie auf ein Landmädchen v. I. 1795, 
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Miller. 






Siegwart. 


Johaun Martin Miller, 1750 in Ulm geboren, ſtudierte in Göttingen Theologie, 
wo er mit Hölty innig befreundet wurbe. Nachdem er kurze Beit Landpfarrer geweſen, 
erhielt er eine Anftellung am Gymnafium feiner Baterfiadt, wurde dann Prediger am 
Münfter und Dean, F 1814. — Miller war eine Hölty nah verwandte Natur, obwohl 
in ihm das Empfindfame ſchon in Göttingen noch mehr hervortrat, ald bei feinem 
Freunde, jo daß ihn Voß in feinen Briefen an Brüdner als eine „mäbchenhafte Geftalt”, 
„mäbchenhaft auch in feinem Empfinden und Dichten“ ſchilderte. Bei feinen Hainbunds- 
genoffen war er ungemein beliebt, feine wohlflingenben Lieber wurben zu feiner Zeit 
duch ganz Deutfchland gefungen; jegt find manche feiner Verſe nur noch als ſcherzhafte 
geflügelte Worte im Brauch, fo z. ®.: Für mid) ift Spiel und Tanz vorbei — aus 
feinem „Rlagelied eines Bauern“. Dagegen wird fein von Mozart komponiertes Lieb 
„Bufriebenheit“ wohl noch ebenſo oft gefungen, wie der Anfang daraus citiert: 


Was frag’ ich viel nach Gelb und Gut, D 
Wenn ih zufrieden bin? 


Berühmt ift Miller aber geworben durch feinen thränenreichen Roman „Siegwart, 
eine Kloſtergeſchichte,“ in bem bie Sentimentalität ber Zeit auf die Spite ge- 
—* trieben, damit ihr aber auch die Spitze 

abgebrochen wird. Im Jahre 1774 
waren „Werthers Leiden“ von 
Goethe erſchienen und hatten die Glie- 
der des noch in Göttingen vereinten 
Bundes tief ergriffen. Daß Goethe 
ſich mit diefem Buch, auf das ich fpäter 
eingehend zurüdlomme, von dem 
Krankheitsſtoffe der Sentimentalität 
Hatte befreien und bavor bie Beit- 
genofjen warnen wollen, begriff man 
damals meift nicht, am wenigften Miller, 
der dadurch erft recht zur Rührungs- 
und Empfindſamleitsſchwelgerei ſich an« 
getrieben fühlte. Zwei Jahre barauf 
gab er feinen „Siegwart“ — mit Illu-⸗ 


466. 108. Xitelvignette aus der zweiten Auflage des „Siegmwart, |trationen von Chobowiedi — heraus, 


eine Aloftergeldichte" Gen. d. Cpodomiedi. Leipzig 1777." „eine abgeblafite Karitatur Werthers.“ 

Der Inhalt diefes feiner Zeit übermäßig 

bewunderten und von ben Damen verfchlungenen, jegt völlig vergefienen Romans, ift der 
folgende, foweit er den Helden angeht: 


Xaver Giegwart, ber Sohn eines katholiſchen Amtmanns im füblichen Deutſch- 
land, wird als Knabe von dem Eindrud, ben ein Kapuzinerflofter und der Pater Anton 
in bemfelben auf ihn machen, fo ergriffen, daß er von Gtunde an entichloffen ift, einft 
auch Mönch zu werben. Auf ber Hochſchule von Ingolftabt, deren Stubentenleben jehr 
anſchaulich befchrieben wird, Iernt er aber Marianne, die Tochter bes Hofrats Fiſcher, 
lennen, verliebt ſich in fie und Hat bald die Kloſterideen vergeſſen. Ein paar Stellen 
mögen ihr Verhältnis und die Sprache des Buches dharalterifieren: „Er fang mit 
Marianne ein Duett. Ihre Stimmen waren wie das Lispeln ber Liebe, ftiegen mit« 
einander in ben Himmel und wieder in das Grab herab und klagten. Jedes Herz fühlte 
Bärtlicfeit und Liebe... Bei einem Triller ſah fie unfern Siegwart fo ſchmachtend 
und beweglich an, daß ihm Thränen in die Mugen ſchoſſen und fein Herz im feligiten 
Gefühle ſchwamm ꝛc.“ ... „Siegwart ſank in Mariannens Arm und weinte. Eine 
Stunde lang fonnte er nichts als feufzen ... Sie ftreihelte ihm die Thränen von ben 
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Wangen ober füßte fie weg... 
„Lieber Engel, find Sie mein?" 
— „Auf ewig!" fagte fie. Darauf 
folgte eine ſprachloſe Scene, die 
fi nicht beſchreiben läßt. Erft 
nad) einiger eit gingen fie mit 
naffen Augen, um ein Menuet zu 
tanzen. Dann gingen fie wieder 
ans Zenfter, jahen den Mond an, 
fahen, wie er ſich fpiegelte in 
ihren Thränen 2." — — — 
Mariannes graufamer Vater ift 
gegen bie Heirat ber Geliebten, 
weil er eine anbere Ehe -für fie 
im Auge bat, und da fie ſich 
fträubt, zwingt er fie, Monne zu 
werben. Giegwart gelingt es 
nicht, fie davor zu bewahren, no | 
fie Heimlih zu entführen; num 
seht aud er ins Kloſter, hängt 
„fundenlang mit den Augen am 
ftillen Mond“, ſchreibt melando- |f 
liſche Epifteln und ftrengt fi an, IM) 
„leine Zeiden zu verſeufzen“. Nach 
einiger Zeit wirb ber verliebte 
Kapuziner als Veichtvater zu einer 
fterbenden Nonne gerufen — es 
ift fein Engel Marianne, die in 
feinen Armen ihr Leben aushaucht. 
Nun kann aud er das Leben nicht 
mehr ertragen, er fieht dahin — 
eine3 Tages wird er auf Mariannes 
Grab gefunden, hinüber geſchieden 
in das Herrliche Land, „mo ge 
kränkte Zärtlichleit und Menſchheit 
feine Thränen mehr vergießen.“ 3 
Und biefe Geſchichte follte, MS. 104. en Zupfern gut zweiten Muflage bed „Gieg- 
dem felbftmörberifchen Werther Eyabomleal” her edle Slnping 1ag erharet und tot Im 
gegenüber, das Bild einer tugend-  blaflen Monbigeln auf dem Grabe jeineb Mäbdens“ . . 
haften Liebe darftellen! Miller, 
angefeuert durch den Erfolg, ſchrieb noch drei andere Romane, deren zweiter, Geſchichte 
Karla von Burgheim und Emiliend von Rofenau*, in taktlofer Weiſe den Hain- 
bund unb namentlid, bie Gtolberge mit Hineinzog. Voß war fehr ärgerlid; über Millers 
„Wafferromane“ mit dem „ervigen Moralgefhwäg und Nupenftifterei” und fchrieb ihm 
offen heraus, was er barüber dachte. Der „Siegwartifche Empfinbfamteitston“ lang 
aber noch lange wimmernd und winfelnd nad in zahlreichen Klofterromanen und Ge» 
fuͤhlsgeſchichten. 


Den beiden Freunden ſchloß ſich im Frühling 1772, von Boie nach Göt— 
tingen gezogen, Voß an, deſſen Briefe uns eine Art Chronik des Hainbundes 
darbieten, wie wir oben geſehen haben und der in der That die eigentliche Seele 
des Bundes war. 
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3.9. Bob Yohann Heiurich Boß, zu Sommersdorf in Medlenburg, geb. 20. Febr. 


1751, war ber Sohn eines unbemittelten Pächters und Schenkwirtes, der jpäter eine 
Schullehrerſtelle annahm, bie ihm notbürftig das Leben friftete. Durch Unterftügungen 
guter Freunde vermochte ber Vater 
es, ben ſehr befähigten Knaben 
auf dad Gymnafium zu Reubranden- 
burg zu bringen: bort bildete der⸗ 
felbe mit einigen Schullameraben 
einen Verein, in dem Criedifch, 
Lateiniſch und deutſche Litteratur 
mit großem Eifer getrieben wurde. 
Für fi) ſtudierte der fleißige Gym- 
naſiaſt an Ramlers und Klopſtocks 
Oden deutſchen Versbau, dichtete 
auch ſchon ſelbſt hier und da ein 
Lied und überſetzte Horazens Oden. 
Als aber die Zeit zum Abgange 
auf die Univerſität herangelommen 
war, fehlten die Mittel dazu. So 
mußte der Abiturient zunächft eine 
Hauslehrerftelle bei einem Herrn 
v. Örpen in Untershagen 
übernehmen; von den babei ge» 
machten Erſparniſſen Hoffte er, ſich 
auf ber Univerfität erhalten zu 
Tonnen. 


In biefer Zeit lernte er auch 
den Prediger Brüdner fennen, 
an ven er fpäter feine ee über 

die Entftefung und ben Fortgang 

ah, babe a, Bien Deb Gainbundes richtete. Durd ihn 
— ‚du dalberſtadt. hörte er zuerſt etwas von Shale⸗ 
ſpeare, durch ihn empfing er erneuten 

Antrieb zum Dichten, durch ihn kam 

er leichter über manches Drüdende in feiner Stellung hinweg. Als der Muſenalmanach 
zu erfcheinen anfing, fandte Voß einige Gedichte dafür ein und fam dadurch in Briefe 
wechſel mit Voie, der ihm bie Mittel fchaffte, in Göttingen ftudieren zu fönnen. Dort 
entſchied Voß ſich bald für das Studium der alten und neueren Sprachen, bejonbers" 
beichäftigte er fi auch eingehend mit den Minnefängern und mit Luthers Schriften. 
Als Mitftifter bed Hainbundes Iernten wir ihn bereits kennen; ebenſo in Wanböbed als 
Redakteur des Muſenalmanachs, deſſen Ertrag ihm geftattete, Erneftine Boie zu 
heiraten. Dort lebte das junge Ehepaar äuferft einfach, aber ſehr glüdlich im intimen 
Verkehr mit Claudius und anderen Freunden, die fie von nahe und ferne auffuchten. 
Im Spätherbft 1778 wurde Voß Schulrektor in Otterndorf im Lande Hadeln (meft- 
lid) von Stabe); vier Jahre darauf rief ihn Friedrich Stolberg in eine gleiche Stellung 
nah Eutin, in ber er zwanzig Jahre fegensreih wirkte. Unfangs war er hier fehr 
glüdtich, als aber die Spannung zwifchen ihm und ben Gtolbergd eintrat, bie all- 
mãhlich in Seinbfeligleit überging, dazu feine Gefundheit unter den anitrengenben 
Urbeiten feines Amtes zu erliegen drohte, fam er 1802 um feine Penfionierung ein, 
die er mit einem angemeflenen Jahrgehalt erhielt, und z0g nad) Jena, mo zwei 
feiner Söhne fiubierten. Hier kam er in Xerfehr mit Schiller und Goethe, 
aber ein engere unb herzliches Werhältnis entftanb nicht. Goethe bemühte 
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ih, ifn an Weimar und Jena zu feileln, ja er Hatte ihm bereits eine Penfion vom 
Herzog ausgewirft; aber Voß wollte fid) dazu nicht bewegen lafien und nahm bald bar- 
auf, zu Goethes nicht geringem Arger, die Einladung bed Großherzogs von Baden nad) 
Heidelberg an, wo er in freier Verbindung mit der Univerfität und raftlos geiftig 
thätig bis in fein 76. Jahr lebte. Nach Furzer Krankheit ftarb er am 29 März 1826. — 
Durch fein jchroffes, einfeitiges Welen und feine unverwüftliche Kampfesader hatte er fich 
ein einfames Wlter bereitet; e8 war deshalb für ihn ein großer Segen, daß ihm Gott 
in feiner Erneftine eine jelten mufterhafte Frau geſchenkt Hatte, die an allen feinen 
Arbeiten, auch den gelehrten, den thätigften Anteil nahm. In den „Mitteilungen“ 
aus jeinem Leben, die fie nach feinem Tode herausgab, Hat fie ihm und ich felbft ein 
Denkmal ehelicher Treue und Liebe geſetzt. Ihre Aufſätze find „in Lunftlofer Anmut die 
rührenbdften Idyllen, die aus dem Voßiſchen Kreife hervorgingen.“ Sie überlebte ihren 
Mann no acht Jahre und ftarb erft 1834 im 79. Jahre. — Sein Lebensbild hat 
neuerdings Wilhelm Herbſt geichrieben. 


In feinen Oden, Elegien und Liedern folgte Voß meift ganz dem Mufter und Vobens 
Borbilde Klopftods und Ramlers, er zeigt darin eine ungewöhnliche Sprachgewandtheit 
und Beherrichung des Rhythmus, wie in allen feinen Dichtungen, aber der Mangel an 
poetifhem Schwunge und wahrer Begeifterung machte fih in auffälliger Weije darin 
geltend, und konnte durch den lehrhaften und polemilchen Ton, den er oft anjchlägt, nicht 
erjegt werben. Beſonders fchulmeifterlich pebantifch find feine Lieder, die er für das 
Bolt dichtete — da follten 3. B. die Milchmädchen die Kuh anfingen: 


Lieg und wieberfäu in Ruh Milch und Käfe Ichenkeft du, 
Dein gejegnet Futter: Rahm und ſüße Butter zc. 
Ulles, gute fromme Kuh, 


Bebeutenber find unzweifelhaft feine Idyllen, obgleich auch in ihnen der Mangel Idyllen. 
an ſchöpferiſcher Phantafie fich bemerklich macht. Ihm jelbft war das keineswegs ver- 
borgen. „Wa3 Du von ber wenigen Phantafie in meinen Gedichten fagft, 
ift richtig,“ fchreibt er einmal an feinen Freund Brückner. Das ländliche Stillleben, 
die fchlichten Reize der norbifchen Natur, die in Schlafrod und Pantoffeln einherfchlarrende, 
ungenierte Gemütlichleit bes Philiftertumd, die Genüffe der Pfeife, des Glafes, bes 
Mahles werden in diefen Idyllen mit behaglicher Breite und nur zu großer Treue ge- 
ſchildert; zuweilen mijcht fich ein polemifcher Ton hinein, wie in den „Leibeigenen,” wo 
er gegen die Roheit des Junkertums zu Felde zieht. Die anmutigfte unter allen ben 
Heineren Idyllen ift unzweifelhaft „Der fiebzigfte Geburtstag“: 


Auf die Poſtille gebüct, zur Seite de3 wärmenden Ofens Der, 70. Ge 
Saß der redlihe Tamm in dem Lehnftuhl, welcher mit Schnigwert riötag. 
Und braunnarbigem Zucht voll ſchwellender Haare geziert war — . 


hebt er an und ſchildert dann, wie ber alte Schulmeifter, der feinen 70. Geburtstag feiert, 
an einem fchneereichen Tage von feinem zum Pfarrer ernannten Sohn befucht wird und 
deflen junge Frau den Schwiegerpapa mit einem Kufje aufweckt. — Dieſe Kleinmalerei 
mutet an in ihrer treuen Schilderung des einfachen, befchräntten Lebens und des Glückes, 
das es darbietet; zu bedauern ift nur, daß Voß, der fi) nie genug thun konnte, die erite 
gelungenfte Bearbeitung immer wieder feilte, ausbeflerte, erweiterte, fo daß Die lebte 
nit nur um die Hälfte länger ift als die erſte, obgleich doch feine einzige neue Bege⸗ 
benheit binzugefommen ift, fondern auch gefüuftelter in ber Sprache. — Ahnlich ift es 
mit der Homerüberjegung Voßens und mit feiner berühmteften Dichtung, der „Lnife”, ge» Luife. 
gangen, deren erſte Abfaſſung (1784) entichieden anfprechender ift, als. die „Ausgabe 
legter Hand“ von 1807. (Das ſehr ſauber und zierlich gefchriebene Manuffript der 
„Luiſe“ gehört noch Heute zu den Schäßen be3 Gleimſchen Freundſchaftstempels in 


Rofegarten. 


Schmidt v. 


Derneuchen. 
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Halberftadt. Auch Münden u. a. D. befigen Manuftripte ber Luife, bie ber Verfaſſer 
zu feilen und abzufcreiben nie müde wurde) Bon „Poeſie, welche bie Tiefen ber. 
Seele ergreift“, ift auch darin nicht viel zu finden, dagegen manches Gentimentale neben 
dem Hausbackenen und mandje langitilige Rede des rationaliftiich orafelnden Pfarrers 
von Grünau in wohllautenden Verſen. Das Gedicht zerfällt in drei Idyllen. Die erfte, 
„Das Feit im Walde“, ſchildert die Geburtötagdfeier ber Heldin Luiſe, der Tochter 
des Pfarrerd von Grünau, in ziemlich Ianggebehnter Ausführlichleit. Doch wird hier 
die Entſtehung der Liebe Luifes zu Walter, dem Hofmeifter und Kandidaten, in eine 
facher und zarter Weife vorgeführt. Im der zweiten Idylle „Der Beſuch“ ift Walter 
Pfarrer geworben, hat fi mit Luifen verlobt und kommt nun an einem falten Winter« 
morgen nach Grünau zu Beſuch, wo er feine ſchlaftrunkene Braut überraiht. In ber 
dritten Idylle „Die Bermählung“ werben 
alle Vorbereitungen zur Hochzeit erzählt, 
dann die Trauung, ber Schmaus in ber 
Herrenftube und im Gefindezimmer u. |. w., 
alles das hier und da von einigen ziem- 
lich platten Scherzen durchwürzt. Die 
| eingefnen Berfonen des Gedichtes treten 
+ troß feines großen Umfanges kaum inbivi» 
duell hervor, und feine haftet im Ge- 
dãchtnis — außer den langen, um das 
Allertrivialfte ſich drehenden Wechjelreben 
ift die ganze Mühe auf die Schilderung 
der Lofalitäten und ber äußeren Umftände 
verwendet, und das fihert dem Gedichte 
aud einen bauernden Wert: es ift ein 
naturgetreued „KRultur- und Koftümbild“ 
einfach bürgerlihen Lebens im XVIII. 
Jahrhundert und zugleich eine Charafter- 
ftudie des damaligen Pfarrerftanbes, wie 
er aus der Schule der Bernunfttheologen 
hervorging. 


























Die „Luife* rief eine große Zahl 
von ähnlihen Dichtungen hervor, unter 
denen Goethes „Hermann unb 
Dorothea“ obenanfteht, auf bie ih 
fpäter eingehend zurüdfomme. Die meiften 

a Se eb ai an ar find ziemlih matte Kopien des Voßſchen 
ringet“ . . Idylls; fo zwei „ländliche Gedichte“ von 
Kofegarten (Propft zu Altenfichen auf 
Nügen, fpäter Profeffor in Greifswald. Geb. 1758 } 1818), ber zuerft in Klopftockſchem 
Sinne empfindfam gedichtet hatte und nun in Voßens Fußftapfen trat; e8 waren „Die 
Inſelfahrt“ und „Jukunde“, poefielofe Erzeugniffe, die außerdem ben Hoffmanns« 
waldauſchen Schwulft in den geichmadios malenden Beiwörtern und unnatürlihen 
Bildern wieder heraufbeſchworen. Noch weiter darin ging ber Prediger Schmidt 
von Werneudhen, der feit 1793 einen Mufenalmanad) u. d. Titel „Auserlefene 
Früchte des Parnaſſes“ in Berlin Herausgab — die legten Jahrgänge führten auch 
den Titel „Kalender ber Mufen und Grazien“ umb übertrieben bie Voßſche 
„Natürlichkeit“ auf das umerträglichfte und plattefte; fie find es insbeſondere, die 
Goethe in feinem befannten Gebiht „Mufen und Grazien in der Markt“ 
verfpottet. 
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Der Anfang der „Luife” in Voßens eigner Niederjchrift. 
Fu Gleims Befig; heute aufbewahrt im Gleimſchen Freundſchaftstempel au Salberkiaht. 
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Ein paar der Voßſchen Idyllen waren in plattdeuticher oder „niederſächſiſcher“ 
Sprache gedichtet, fo „de Winterawend“ und „De Geldhapers“. Er räumte damit 
der Dialektpoefie eine Berechtigung ein und hatte auch darin ein paar Nachfolger, die 
ihn in wahrer Bolkstümlichleit weit übertrafen; e3 find da Martin Uſteri und 
Hebel, die an anderer Stelle die ihnen gebührende Würdigung finden werden. 


Bon großer Wichtigkeit ift Voß fchließlich als Überfeger, ja, man kann wohl jagen: Bobens 
er ift der Begründer ber Überfegungstunft. Viele feiner zahlreichen Überjegungen Die en. 
find ja mißlungen zu nennen — nicht zu reden von feiner Übertragung Shafejpeares, 
an bie er fich noch als Greis wagte — und in feinen beften Berbeutfchungen können 
Fachmänner ihm heute manche Tehler und Mängel nachweiſen, aber er hat unjerm 
Volke doc zuerit die Dichtungen Homerd zugänglich gemacht und einen deutſchen 
Homer geſchaffen, der mit Recht als ein Haffiiches, in feiner Art unübertreffbares Buch 
gilt. „Der Ton des griechiſchen Epos,“ jagt Bilmar in feinen „Lebensbildern deutfcher 
Dichter” darüber, „war noch zu feinem deutſchen Ohre, das nicht griechiich verſtand, 
gedrungen; mit ſcharſem Blick erfannte Voß den verjchiedenen Tonfall in den deutſchen 
Wörtern und fonftruierte nach den Geſetzen dieſes Tonfalles feine Verſe, folglich auch die 
Sätze unferer Sprache, welche feitdem eine früher. nicht gefannte Negelmäßigfeit, einen 
früher faum inftinttmäßig gefühlten Wohllaut in der Sapbildung annahm.” Darin 
wurzelt unzweifelhaft Voßens größtes Verdienft um unfere Litteratur und feine dauernde 
Bedeutung für diejelbe. 


Voßens Lebens- und Charakterbild vervollftändigt fich uns erſt, wenn 
wir die einſt von ihm jo enthufiaftiich in Göttingen begrüßten Grafen zu Stolberg 
fennen gelernt haben, die ſowohl als Jünger Klopftods, wie als Hauptglieder 
des Hainbundes unjere bejondere Aufmerkjamfeit in Anjpruch nehmen. 


Ghriftian Graf zu Stolberg, geb. zu Hamburg 15. Oft. 1748; fein Bruder Friedrich Chriſtian u. 
Leopold zu Bramftedt 7. Nov. 1750. In ftrenglutherifhem Glauben wurden fie von and 
ihrem edlen Vater erzogen, der in feinem Dorfe Bramftedt aus eigenem Antriebe die 
Reibeigenichaft abjchaffte, als fonft noch niemand daran dachte. Friedrich war ber 
begabtere der Brüder, Schon als zehnjähriger Knabe fang er eine Ode an die Freiheit; in der 
Gedankenwelt Klopftods, deifen Auge auf ihnen mit Liebe ruhte, wuchs er und fein älterer 
Bruder auf. Diefe Belanntichaft mit dem großen Meifter imponierte bejonder3 den Hain- 
bündlern, perfönlich fühlte fit) Voß am meiften zu Friedrich gezogen, er ruft aus: 


Ach! Nah’ ich mid) dem edlen Dann? Den Freiheitärufer? Ich den Dann, 
Ich zittre. Umarm' ich ihn, Den Klopftod liebt? 


Chriftian, eine ftillere Natur, voll begeifterter Liebe zu feinem feurigen Bruder, 
dichtete ihm nad) und der Bundesrichtung zu Ehren antike Strophen und Balladen, die 
Boie jpäter mit denen Friedrich! zufammen herausgab. Friedrichs Mufe nahm einen 
höheren Schwung — er fchwärmte für die „Freiheit“; begeiftert fingt er: 


Freiheit! der Höfling Tennt den Gedanken nicht! 
Der Sklave! Ketten raſſeln ihm Gilberton! 
Gebeugt da3 Knie, gebeugt die Seele, 

Neicht er dem Zoch den erichlafften Naden! 
Uns, und ein hoher, feelenverflärender 
Gedanke! Freiheit! Freiheit! wir fühlen dich! 


Noch Feder war fein „Lied eines Freigeiftes” und fein „Freiheitsgeſang aus dem 
XX. Sahrhundert“, daneben fehlen die empfindfamen Mondicheintöne und idyllischen 
Stoffe de3 Bundes nicht; von feinen Balladen, in denen er übrigeng, zuerft dem Barden- 
ſpuk Balet gebend, in die wahre beutjche Vorzeit zurückkehrte, hat manche bis Heute ihren 
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Platz bewahrt, beſonders bekannt ift bad „Lied eines alten ſchwäbiſchen Ritters 
an feinen Sohn“ mit dem oft citierten Anfang: 


Sohn, da haft bu meinen Speer; 
Meinem Arm wird er zu ſchwer — 


aud das „Rüftgaus zu Bern“, das „Lieb eines beutfhen Knaben“ find er- 
wãhnenswert. — Nachdem bie Brüber in ber oben beichriebenen Racht (6. 350 f.) Göttingen 
verlafien hatten, gingen fie nach Kopenhagen und traten ala Kammerjunter in bes däniſchen 
Königs Dienfte; dann gingen fie auf Reifen, bejuchten unterwegs Goethes Elternhaus in 
Frankfurt, wo Fried rich 
ſoviel von Tyrannen unb 
Lechzen nach Tyrannenblut 
dellamierte, daß die kluge 
„Frau Rat“ ihm eine 
Flaſche Rotwein mit den 
Worten vorſetzte: „Hier iſt 
das wahre Tyrannenblut! 
Daran ergößt euch, aber 
alle Morbgebanten laßt mir 
aus dem Haufe!” Goethe 
ließ fi) überreden, fie in 
die Schweiz zu begleiten, 
trennte ſich aber balb wieder 
von ihnen. Im Jahre 1777 
ging aud ber Lebensweg 
ber beiden Brüder augein« 
anber; innerlich aber blieben 
fie fich nahe verbunden bis 
ans Ende. Chriſtians 
Leben verlief ruhig und 
regelmäßig; Amtmann, bäs 
nifcher Kammerherr, zulegt 
Landrat — das waren bie 
Stufen desſelben; am 18. 
Januar 1821 ftarb er auf 
feinem Gute Wiedebye. — 
Friedrichs Leben war nach 
innen unb außen viel beweg · 
ter. Zuerſt bifhöfti-Tübi- 
Abb. 107. Chriſtian Graf zu Gtolderg. Gemalt 1818 von Bröger. ſcher Gejandter in Ropen- 
Hagen, dann Landbroft in 

Neuenburg, wo er unausſprechlich glüdlih an der Seite feiner auch von Goethe 

bewunderten Agnes Iebte; nach ihrem frühen Tode bänifcher Gejandter in Berlin, 

endlich Regierungspräſident in Eutin. Dort beſtand ein enger Freundſchaftsverkehr 

zwifchen ihm und Voß; aber er dauerte nicht lange — ihre Naturen waren zu ver⸗ 

ichieden. In Voß herrichte Verftand und Willen vor, in Stolberg Gefühl und Phantafie. 

Über Stolbergs raſch entitehenden, antif zugeſchnittenen Tragödien (in acht Tagen fchrieb 

er den „Timoleon“) kam es zu ben eriten Differenzen, da ber gewifienhafte Voß feine 

Unzufriebenheit mit diefen flüchtigen Arbeiten offen ausſprach, Stolberg aber antwortete: 

„Feilen Tann ich nicht, — Hat mir Vullan feine Seile verfagt, jo läßt er mir doch 

feine Slamme.“ Aber tiefer wurde der Riß zwiſchen ben alten Freunden durch bie 

innere Wandelung Stolbergs; aus dem heißblütigen Tyrannenhafler und Freigeiſt 

wurde feit bem Ausbruch der franzöfiichen Revolution ein Haffer der „Wefthunnen“, wie 








Abb. 18. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 





er bie Franzofen nannte, ein entidiebener Gegner ber Revolution und der durch fie 
triumphierenden Aufflärung. Darüber fam e3 zu immer ernfteren Streitigkeiten zwiſchen 
Voß und Stolberg, bie einen unverjühnlichen Charafter annahmen, als ber letztere 
am 1. Juni 1800 in der Kapelle der Fürftin Galligin (1748—1806) zu Münfter 
zur römifch-kathofifhen Kirche übertrat, ein Schritt, ber fi) aus ben damaligen Zu- 
ftänden des Proteftantismus wohl erflären, wenn auch nicht rechtfertigen läßt. Stolberg 
verlor darüber feinen jeiner Freunde, nur Voß wandte ſich von ihm ab, ja, er verfolgte 
ihn fortan wie einen Feind. Unfer großer Staatsmann Freiherr vom Gtein 
ſagte ſchon 1802 darüber: „Stolberg bleibt mir immer achtungswert, er glaubt in ber 
tatholiſchen Religion Ruhe und Veftimmtheit zu finden, warum ihn mit Wut und Schimpfen 
verfolgen?“ Auch Goethes edle Natur ärgerte fi an Voßens Intoleranz; ihm mard, 
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wie er fagt, „unfrei und unfroh, ala läfe er ein Kapitel in Dante graufer Hölle.“ 
Und faft zwei Jahrzehnte raftete der darin ganz fanatijche Boß nicht in feinen Tieblofen 
Angriffen. In feinen legten Lebenstagen wurde Stolberg noch aufs tieffte erſchuttert 
durch Voßens Schmähfrift „Wie warb Fritz Stolberg ein Unfreier?“, in ber 
auf das taftfofefte Die zarteften Geheimniſſe des einftigen Freundſchaftsbundes preisgegeben 
wurben. Gtolberg jhrieb zur Entgegnung feine „kurze Abfertigung“, aber che er fie 
vollendet, ftarb er am 5. Dezember 1819 auf feinem Gute bei Halle in Weftfalen. Seine 
letzte poetifche Produktion war — wieder gemeinfam mit feinem Bruder — eine Reihe 
„Baterlänbifher Gedichte“ geweſen, mit denen fie in den Freiheitöfriegen auftraten. 


Durch Hölty wurde dem Bunde, 1774, kurz vor feiner Auflöfung, noch ein 
Glied zugeführt, Leiſewitz, der damals ſchon an dem Trauerfpiel arbeitete, das 
jeinen Namen berühmt gemacht hat. 


Leiferoiß. Joh. Anton Leifewig, Sohn eines Weinhänblerd aus Celle, wurde 1752 zu 
Hannover geboren und fudierte in Göttingen bie Rechte. Bald nad} feiner Auf» 
nahme in ben Bund verließ er die 
Univerfitätsftabt und ließ fih im 
3. 1775 ald Sachwalter in Braun- 
ſchweig nieder, wo er mit Leſſing be» 
lannt wurde. Neben feiner amtlichen 
Thätigfeit, inber er biß zum Gcheimen 
Juſtizrat, dann zum Präfibenten bes 
Oberſanitãtslollegiums ftieg, fand er 
doch Rufe fürgeihichtliheund ſprach⸗ 
liche Studien und Poefie. Nachdem 
aberjein Drama „Julius von Tarent“ 
den von Schröder in Hamburg für 
die befte Tragödie in Profa aus- 
gejegten Preis nicht erhalten Hatte, 
trat er, ber von Natur etwas zur 
Hypochondrie neigte, mit feinen weite- 
ren Verſuchen nicht mehr an bie 
Offentlichteit und ordnete an, daß 
nad) feinem Tode alle Hinterlafjenen 
Manuffripte verbrannt werden 
follten. Er ftarb 1806. — Der Stoff 
des „Julius von Tarent“ ift die 
Gedichte des Herzogs Cosmus 
von Tarent (Florenz) und feiner 
Söhne, Julius und Guido. Beide 
N lieben ein Mädchen, Blanfa, die 
Abb. 109. I. 9. Leifewig. Nach einem gleichzeitigen Gtid. Nonne geworden ift: der eine innig, 
treu, aber ftill, der andere wild, 
raſch und feidenihaftlih. Der Vater will den Erbprinzen ander? vermählen, da ent 
ſchließt er ſich, feine Geliebte aus dem Klofter zu entführen. Guido aber lauert ihm 
unterwegs auf und erftiht den Bruder; dann eilt er nad) Florenz zurüd und erbittet 
den fühnenden Tod von des Water Hand; der Vater hut nach feinem Wunfde und 
geht dann in ein Klofter, nachdem er jein Land dem Könige von Neapel überlaffen. — 
Schiller wußte dieſes Drama in feiner Jugend auswendig: in den „Räubern“ merkt 
man ben Einfluß, den es auf ihn geübt, noch deutlich. Leſſing rühmte es ſehr; beim 
erften Leſen hatte er es für ein Goetheſches Stüd gehalten. Wenn auch nicht von Schön» 
rednerei und ftürmendem Pathos frei, gehört es doch zu demjenigen Erzeugnifjen ber 
geit, welde neue Bahnen auch für die dramatifche Poeſie ſchufen 
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Das Bild des um Klopſtock enger geicharten Kreifes und insbeſondere des 
in Göttingen enftandenen Dichterbundes würde aber nicht vollftändig fein ohne 
einen Mann, der durch Freundichaft mit den meiften, durch engere Geiftesver- 
wandtichaft mit vielen von ihnen verbunden war, ber auch zu den Bundes- 
genofien, wenn nicht zu den Gliedern des Hainbundes gehörte; ohne Clandins, 
den wadern „Wandsbeder Boten“. 


Matthias Claudius, defien ſchlichtes und boch reiches Leben — von Wild. Herbft Claudius. 
trefffich erzählt — ebenfo kennenswert ift wie feine Schriften, wurde am 15. Auguſt 
1740 zu Reinfeld in Holftein 
geboren. Eines Bruftleidens wer 
gen ging er auf der Univerfität 
Jena von ber Theologie zur Juris- 
prubenz über, wurde auch Mitglieb 
der „Deutſchen Geſellſchaft“, eines 
Ablegers der Leipziger, und ver- 
fuchte ſich in Meinen Poeficen, die 
1763 unter dem Titel „Zänbe- 
leien und Erzählungen“ erſchienen. 
Darin bejang er in Gleims und 
Gerftenbergg Manier „die fühen 
Lippen der Mädchen“ :c.; bis auf 
eines „An eine Duelle” hat er 
jie aber jpäter jämtlich verworfen. 
Nachdem er fodann die Land» 
einjamfeit des elterlichen Pfarr 
Haufe eine Zeitlang genofien, 
übernahm er eine Gtelle als 
Sekretär beim Grafen Holftein in 
Kopenhagen, wo ihm im Um⸗ 
gange mit Klopftod eine ganz 
neue Welt aufging; burd ben 
Meifiasfänger angeregt, beicäf- 
tigte er fih mit Offien und 
Shafejpeare, aber auch mit dem 
nordiihen Altertum und ber ger- 
manifhen Mythologie. Im Spät- 
jahr 1768 fiebelte er nad Ham⸗ 
burg über ala Mitarbeiter an 
den ſ. g. „Adreßcomptoirnach- 
richten“. dier fam er mit Leffing Mob. 110. Matthias Claudius. 
und Bafedow in Berührung, lernte 
aud; Herder fennen, der ganz voll von ihm war und ihn „einen herrlichen Jungen von 
rafhem Blick und janftem, einfältigem Herzen“ nannte. Im J. 1771 gründete ber 
Buchhändler Bode ein neues Blatt „Der Wandsbecer Vote“, deſſen „poetiſchen 
Winfel“, d. h. den gelehrten und litterarifchen Teil, Claudius zu redigieren übernahm 
und deshalb nach dem benachbarten Hoffteinifchen Sleden Wandsbed zog. Dort hei 
ratete er dann bald die Tochter eines Bimmermanns Behn, die aus mancher Stelle 
jeiner Schriften befannte Rebeffa, oder wie er fie gern nannte „fein Bauernmäd- 
chen“, der er „ein Wohl, fein Glüd in dieſem Leben“ dankte. Voß zog bald barauf 
auch nad Wandsbek, wo er feinen „Muſenalmanach“, zu bem Claudius ebenfalls Beir 
träge lieferte, herausgab. Miller und bie Stolberg famen auf Beſuch — bie Freunde 
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füßrten ein idylliſches Leben. Aber ſchwere Nahrungsſorgen warfen ihre Schatten Hin- 
ein — mit ber Beitung ging, ed ſchlecht; auch die Auswahl ſeiner eigenen Beiträge, 
die er unter dem Titel „Asmus omnia sua secum portans“ (Asmus, ber alles das Gei- 
nige bei fich trägt) oder „Sämtliche 
Werke bes Wandöbeder Boten“, 
im Gelbftverlag herausgab, brachten 
nit viel ein. Die Bemühungen ber 
Freunde, Herberd und Gleims ind 
befondere, für ben barbenben, von far 
gem Überfegerlogn fein Leben friften- 
den Freund blieben lange erfolglos. 
Endlich gelang e3 Herder, ihm eine 
Stelle ala Ober» Landestommifjarius 
mit 800 Gulden Gehalt in Darm- 
ſtadt zu verihaffen. Aber nur ein 
Jahr hielt es Claudius in ber für 
ihn gar nicht paſſenden Stelle aus — 
dann kehrte er in fein geliebtes 
Bandsbed zurüd, wo er feinen 
„Asmus“ weiter fortjegte und burch 
Überfegungen ſich und feine raſch an- 
wachjende Familie kümmerlich ernährte, 
ohne je darüber feinen frohen Sinn 
zu verlieren. Endlich befierte fich feine 
äußere Lage durch ein Zahrgehalt von 
200 Thalern, das ihm der Kronprinz 
Friedrich (ber fpätere König Trieb» 
ri VI) von Dänemarf auswarf; 
fpäter erhielt er auch die ziemlich 
mühelofe Stelle des erften Reviſors 
der ſchleswig · holſteiniſchen Bank zu 
Altona, bie ihm erlaubte, in Wands- 
bed wohnen zu bleiben. Geitbem 
führte er fein befchauliches und doch 
nicht müßiged Stillleben in feiner von 
— zahlreichen Freunden aus ber Nähe 
aAbd. aun. MubdemWandsbederWoten. Mupfer@nodomiegislimd Berne oft befuchten „Hütte fröh- 
nad} einer Zeichnung von Claudius felbft. „Bratäpfel.” Lich fort bis in fein 73. Lebensjahr 
(1813), wo ihm die Kriegsſtarme vor- 
übergehend vertrieben. Faſt ein Jahr lang mußte der Greis an verichiedenen Orten 
(bejonders Kiel und Lübech umherirren und dazu meift in drüdender Not leben. Innerlich 
und äußerlich gebrochen kehrte er endlich im Mai 1814 in fein altes Wandabed zu- 
tüd, tonnte fi) aber nicht mehr von den erlittenen Gtrapazen erholen. Im Dezember 
desfelben Jahres gab er den Bitten feiner Tochter Caroline Perthes (der Frau des 
befannten Buchhändlers Friedrich, Perthes) nah und zog zu ihr nah Hamburg, wo 
er bald darauf, den 21. Januar 1815, fanft entichlief. Seine treue Nebeffa folgte ihm 

erſt im Jahre 1832, 


Claudius war ein Volksſchriftſteller im beften und ebelften Sinne de3 Wortes 
und hat durch feine ſchlicht fromme, fröhliche, gemütvolle, jung und alt, hod) und niebrig 
anſprechende Weife manches Herz erfreut und getröftet und viel Gutes in feinem Leben ge- 
wirkt. Und er wirft auch heute noch fort, denn verhältnismäßig werben feine Schriften 
mehr in unferen Tagen gelejen, als die jo mancher ihm überlegenen Geijter feiner Zeit, 
wie 3. B. Klopftods und Wielands. Allerdings ift nicht zu leugnen, daf viele feiner Ger 























— 
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dichte den echten volfstümlihen Ton verjehlten und ind Platte verfielen, und daß fein 
PBrojaftil etwas Manieriertes hat, das auf die Länge ermüdet. Aber fein „Rheinwein— 
lied," dag Goethe „ein glüdlihes Rundwort“ nennt, fein „Abendlied,” da8 Herder 
als einziges zeitgenöfjisches in feine „Stimmen der Völker aufnahm, und noch jo mandjes 
andere werden unter unſern beften Volksliedern alle Zeit ihren Pla behaupten. Sein 
tief gefühltes Lied „Bei dem Grabe meined Vaters“ (— — „Ad fie haben einen 
guten Mann begraben, und mir war er mehr“) und „Die Sternjeherin Life” („Ich 
ſehe oft um Mitternadht”) bezeichnen vielleiht am charakteriftiichiten fein eigenes Wejen 
und feine Dichtungsart. „Wie der Abendglodenklang in einer ftillen Sommerlandidaft,“ 
jagt Eichendorff von ihm, „wenn bie Ührenfelder ſich leife vor dem Unfichtbaren neigen, 
wedt er überall ein wunderbares Heimmeh, weiß aber mit feinen Haren Hindeutungen 
dieſes Sehnen, wie ſchön oder vornehm es in Natur oder Kunft fich auch kundgeben mag, 
von dem Erjehnten gar wohl zu unterjcheiden. — Zwiſchen diesfeits und jenjeit® geht 
er unermüdlich) auf und ab und bringt von allem, was er dort erfahren, mit fchlichten 
Worten fröhliche Botſchaft.“ 


Ein Bahnbrecher anderer Art und anderen Geiſtes, als er ung in Klopitod 
entgegentrat, war der vom Hainbunde jo heftig befehdete Wieland, der gewöhn- 


li) als das zweite Haupt der älteren Gruppe unferer klaſſiſchen Ritteraturwelt 
bezeichnet wird. 


Chriſtoph Martin Wieland, geboren am 5. September 1733 zu Oberholzheim, Wielands 
einem Torfe in der Nähe der Heinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Biberad), war der Sohn Leben. 
eines evangeliſchen Paſtors, der ein Jahr nad) des Knaben Geburt an die Hauptkirche 
zu Biberad) verjeßt wurde Der ungemein begabte und frühreife Knabe machte unter 
der Leitung feines Vater jo rajche Fortihritte, daß er im 13. Jahre bereit? Vergil und 
Horaz lag und deutjche wie lateinische Verſe machte. Der ernft chrijtliche Ton des Eltern- 
baujes machte auf fein leicht empfänglideg Gemüt einen tiefen Eindrud, der noch ver- 
jtärft wurde, als er, kaum vierzehnjährig, von feinem Vater in dad Inſtitut zu Kloſter 
Bergen bei Magdeburg gebradit wurde, deſſen orfteher, der ehrwürdige Abt 
Steinmeg, jein pädagogifhes Hauptſtreben auf die Frömmigkeit feiner Zöglinge 
gerichtet hatte. Der Eindrud, den. Klopftods „Meſſias“ auf den Jüngling machte, veritärkte 
die NWirfung diejer Erziehung — „als ich den Meſſias las, glaubte ic) erſt mid) ſelbſt zu ver— 
jtehen“ jagte er jpäter — dennod) jcheint er ſchon damals von Zweifeln heimgeſucht worden zu 
jein, die im Haufe feines Verwandten, des Profeſſors Baunter in Erfurt, der ihn darauf 
zur Univerjität vorbereiten follte, nody mehr Nahrung finden mochte. Innerlich ſchwankend 
fehrte er ins Elternhaus zurüd, in dem er den Sommer 1750 zubrachte. Dort lernte 
er die geiftreihe Sophie Gutermann (die ad Sophie von La Rode bekannte 
Cchrijtitellerin, Örogmutter von Clemens und Bettina Brentano) fennen. Auf 
Spaziergängen mit ihr, zu der ihn eine leidenſchaftliche Jugendliebe ergriffen hatte, ent= 
itand der Plan zu jeinem Lehrgediht „Die Natur der Dinge oder die voll: 
fommenfte Welt.“ 

Zophie von Ya Rode, geboren am 6 Dezember 1731 zu Kaufbeuren, empfing von Sophie v 
ihrem Vater, den gelehrten Arzte Gutermann, eine gründlidie Bildung. Nachdem ** Rode. 
jte ſchon mit jehzehn Jahren verlobt gewejen, aber aus Eonjejfionellen Gründen das Ver: 
hältnis wieder gelöjt worden war, fam fie nach Biberad) , wo fie zuerft im Haufe ihres 
(Großvaters und nad) deſſen Tode bei dem ihr verwandten Raftor Wieland lebte Ter in 
den serien heimgefehrte Sohn führte fie begeiftert in die neuejte Litteratur ein, aber jeine 
jhwärmerijche Yiebe zu ihr führte zu feinen dauernden Herzen®bunde. Andes blieb Sophie 
bis in ihr hohes Alter Wielands Freundin, obgleich fie fid) Ipäter von Goethes Sinn und 
Geiſt mehr angezogen fühlte. 1754 heiratete jie den furmainzischen Hofrat Marimilian 
von Ya Rode, einen Anhänger der Voltairiſchen Schule, durd) den fie fo in die franzö— 
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ſiſche Richtung hineinkam, daß fie beſſer franzöſiſch als deutſch ſprach. Im Haufe des 
Gönners ihres Gemahles, des Grafen Stadion, traf fie, wie wir weiterhin ſehen werben, 
aufs neue mit ihrem Jugendfreunde 
zufammen. Bur rechten Entfal- 
tung kam ihr Geiftesleben, das 
inzwiſchen durch Rouffeaus Schrifs 
ten einen Umſchwung erfahren 
Hatte, erft in Ehrenbreitftein, 
wohin Herr von La Rohe nad 
Stadions Tode (1770) als Geh. 
Konferenzrath des Kurfürften von 
Trier berufen worden war. Dort 
wurde ihr Haus bald der Sam- 
melpunft der ausgezeichnetſten 
Männer, „ein geiftiger Wallfahrts- 
ort am Rhein.“ Merd führte dort 
Goethe ein, dem Sophie, damals die 
Mutter zweier jhöner, eben heran 
gewachjener Töchter, „von Anfang 
an die Mama“ war, wie er fie 
in ben kürzlih von ©. v. Loeper 
veröffentlichten Briefen nennt. Als 
1780 La Rohe in Ungnade fiel 
und feinen Abſchied erhielt, lebte 
die Familie zuerft in Speier, dann 
in Offenbah, wo er 1799 und 
Sophie am 18. Februar 1807 ſtarb. 
In den leten Jahren hatte Sophie 
ihre Familie durch ihre Schriftftels 
lerei erhalten, die fie übrigens 
ſchon in Ehrenbreititein al® „Leh: 
rerin von Teutſchlands Töchtern“ 


Abb. 112. Sophie von la Sage, „Gehosen 1782 von Sindenich in hetrieben Hatte. In ihren im Geifte 
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Richardſons gefhriebenen Romanen 
(„Seihichte des Fräulein von Sternheim" — „Rojaliens Briefe an ihre 
Freundin Mariane von Gt.” x), melde von Herder und Goethe Bbeifällig 
begrüßt wurden, wandte fie ſich von Wielands Richtung vollftändig ab, fo daß er wohl 
nur um der alten Freundſchaft willen die eriten derſeiben herauszugeben ſich entſchloß 
Die genannten Erſtlingswerke find nod) Heute von Interejje, weil fie die Häufer und Kreife 
des Grafen Stadion und La Roches mit ihrem bunten Leben und ihren bedeutenditen 
Geſtalten getreu und anſchaulich abſpiegeln. Ludmilla Ajfing hat das Leben diefer 
geijtreihen Frau in ihrem Buche „Sophie Ca Rode, die Freundin Wielands“ gejchildert. 
Im Herbit des Jahres 1750 bezog Wieland die Univerfität Tübingen, um die 
Rechte zu jtubieren; er führte dort ein jehr eingezogenes Leben, widmete aber jeiner er 
wählten Berufswiſſenſchaft nur die motdüritigite Zeit, trieb dagegen mit großem Eifer 
Philoſophie, Phitologie, Geſchichte und entwwidelte eine ungewöhnlich große poetiihe Frucht 
barkeit nad) Klopſtocks und Bodmers Vorbild. Der alte Dichterfreund in Zürich wurde 
denn auch bald auf ihn aufmerkjan, und als Wieland ihm den Anfang feines umvollendet 
gebliebenen Epos „Arminius“ zuſchicte, lud er ihn in fein gaſtliches Haus ein. 
Im Herbjt 1752 Iangte der Neunzehnjägrige in Zürich an und machte auf Bobmer 
einen jehr vorteilhaften Eindrud durd) jein jtilles, ſchwärmeriſches Weſen. Auch war er 
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viel fleißiger als Klopitod, lebte ganz eingezogen, verkehrte nur mit des alten Herrn 
Tsreunden und war bald wie ein Sohn im Haufe Eine Anzahl jentimental frommer 
Dichtungen, auf weldye der Echmerz über Sophiend Verheiratung mit dem Hofrat von 
La Roche nicht ohne Einfluß war, entitanden in raſcher Reihenfolge: „Empfindungen 
eines Chrijten,“ ein „Hymnus auf Gott,“ „Briefe von Berjtorbenen an 
hinterlaffene Freunde,“ ja jogar ein bibliſches Epos à la Bodmer „Der gepryfte 
Abraham” u. f. w. Nach zweijährigem Aufenthalt verließ er Bodmerd Haus, um eine _ 
Haußlehrerjtelle bei dem Züricher Amtmann v. Grebel zu übernehmen. Hier fam er 
zum erjtenmal in einen größeren Frauenkreis und wurde bald der verehrte, ja platoniſch 
geliebte Mittelpunkt desjelben — es waren übrigens alles Damen in reiferen Jahren, 
die mit ihm fchmärmten, über Religion und Liebe disputierten und in krankhafter 
Empfindelei einander überboten. Seine damalige ätheriihe Stimmung fand einen Aus— 
drud in den „Empfindungen eines Chriſten,“ in denen er U; und die Anakre— 
ontifer in der unangemeſſenſten Weije angriff. Xejling fertigte ihn deswegen in feinen 
„Litteraturbriefen‘ verdientermaßen ab, indem er die j. g. „Empfindungen“ ganz vichtig 
als „Ausichweifungen der Einbildungdfraft,' bei denen gewiß „das Herz leer und kalt“ 
jei, harakterifierte. Der Rückſchlag, durch den Wielands eigenfte Natur zum Durchbruch 
kant, ließ auch nicht lange auf fi) warten. Noch in Züri) bahnte ſich derfelbe an. 

Sn Bern, wohin er 1759 ald Haudlehrer bei dem Landvogt Sinner ging, machte In Bern. 
feine innere Umwandelung raſche Fortſchritte: hier knüpfte er auch ein LXiebesverhältnis 
mit Rouſſeaus geiftvoller Freundin, Julie Bondeli, an, das ſich aber nach Jahresfriſt Su en. 
wieder auflöſte. Aus jeinen fentimental platonifhen Schwärmereien war er dadurd) 
aufgejcheucht worden, und bald follte er auch dazu gelangen, den religiöjen Firnis abzu— 
jtreifen, mit dem er fi) felbjt und andere getäufcht, und in daS gerade Gegenteil feiner 
bisherigen Lebensanſchauung umſchlagen. 

Nach einjährigem Aufenthalte in Bern wurde er in den Stadtrat von Biberach In Biserad. 
als Kanzleidireftor d. h. Etadtichreiber gewählt und blieb in diefer trodenen und 
unbefriedigenden Stellung neun volle Jahre lang. Hier trat er nun in einen Umgangs- 
kreis, der einen enticheidenden Einflus auf fein inneres Leben Hatte. Auf dem benad)- 
barten Gute Warthauſen hatte der hochbejahrte kurfürſtlich Mainziſche Minifter Friede 
rich Graf Stadion nach Niederlegung ſeines Amtes einen Geſellſchaftskreis um fich ® N om. 
verfammelt, welcher das am Hofe der Bourbonen herrichende Wejen in all feiner Eleganz, 
Leichtlebigfeit, grazidjen Frivolität und zügellojen Gottlofigkeit getreulich abfpiegelte. Zu 
den Sternen dieſes FKreifes gehörten Sophie von 2a Rode und ihr Gemahl, damals 
Mainziiher Hofrat. Hier lernte Wieland, wie er jelbjt jagt, die „gute Geſellſchaft,“ ja 
„das Leben‘ fennen: „Warthaufen wurde fein Parnaß.“ Auch fand er fid) raſch darin 
zurecht und fühlte ji) bald ganz heimifch in diefer feiner wahren Natur und feinem 
innerjten Weſen durchaus zujagenden Atmoſphäre. So wuchs er heran zu dem „Ge— 
jellffchaft3dichter, wie er genannt worden ift, zum „Sänger der Aufflärung und allge- 
meinen Herrihaft der Vernunft.” Bon nun an jchlug feine Poeſie aus der ätherifchen 
Himmelei in die gröbfte nadte Sinnlichfeit um, welche in den dort entftandenen poetijchen 
Erzählungen und Romanen zum Durchbruch fam und die um fo verderblicher war, als 
fie in einer höchft anmutigen, glänzenden und gewandten Sprache auftrat. 

Mit feiner Dichtungsweiſe ſtand fein häusliches, durchaus bürgerlich ſchlichtes, ſtreng Häusliches 
ſittliches und dabei gemütliches Leben in einem jeltjamen, aber doch pſychologiſch nicht Leben. 
gerade unverftändlichen Gegenſatze. Eeine in Biberach mit einer fehr nüchternen, haus— 
badenen Augsburgerin faft geſchäftsmäßig geſchloſſene Ehe, die vierunddreißig Jahre lang 
währte, war eine völlig ungetrübte und glüdliche. 

Als der geiftvolle Warthaufer Kreis ſich mit Etadiond Tode auflöfte, folgte Wieland In Erfurt. 
mit Freuden einem Rufe des Kurfürften von Mainz, Emmerich Joſeph, eines großen 
Gönners der „Aufklärung“, als Profeſſor der Philoſophie an die Univerjität Erfurt, 
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in welcher Stellung er drei Jahre mit großem Eifer und Erfolg thätig war. 1772 berief 
ihn die verwitwete Herzogin Anna Amalia von Sahjen-Weimar an ihren Hof als 
Lehrer ihrer beiden Söhne, Karl Auguft (der zwei Sahre fpäter die Regierung antrat) 
und Gonftantin. So zog Wieland als der erite in die Ilmſtadt ein, die bald danad für 
lange Zeit den Mittelpuntt der Kitteratur in Deutichland bilden follte, und lebte dort als 
Freund der Herzogin und ihrer Söhne, in freier Muße von der ihm nad) Vollendung 
jeiner Erzieheraufgabe bewilligten reichlichen Penſion, unermüdlich litterariſch thätig bis 
an jein Ende. Im 80. Lebensjahre, am 20. Januar 1913 ftarb er dajelbit. 

Wie Leſſings Scharfblid es fofort durchſchaut Hatte, war nur die Färbung und 
der Ausdruck von Wielands jugendlichen Dichtererzeugnijjen religiös, fein Herz aber 
bei all dem feraphiihen Wortſchwall unbeteiligt. Eine weich verſchwimmende Sentimen- 
talität und platoniſch ſchwärmeriſche Enıpfindfamteit herrichen in jeinen „Sympatbieen,” 
wie in den „Empfindungen eines Chriiten‘ ꝛc., fein wirklich tiefer chriftlicher 
Ernit, feine echt wahre Empfindung. Auf diefe krankhafte Gefühlsütberjpannung folgte ein 
um fo derberer Rückſchlag. „Seine Muſe ftieg herunter zu den Menſchen,“ urteilt Goethe, 
„vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die moraliihe Welt ald ein Baradies 


im Anſchauen durchwandelt hatte, anfing den Baun des Erfenntnifjes ſelbſt zu koſten.“ 
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Von 1764 an erſchienen die Schriften dieſer zweiten Periode ſeiner Entwickelung. 
Schon der Titel des in dieſem Jahre entſtandenen Buches verrät „die veränderte Richtung 
des Steuermanns;“ er hieß „Don Sylvio von Roſalva, oder der Sieg der 
Natur über die Schwärmereiz; eine Geſchichte, worin alles Wunderbare natürlich 
zugeht.” Es war eine Nachahmung des Don Uuirote von Cervantes, wie denn faſt alle 
Werte Wielands Nahahmungen find, da er ohne Vorbilder gar nicht zu arbeiten verjtand. 
Wie der ſpaniſche Ritter an der firen Idee leidet, daß die zahllojen Rittergejchichten, die 
er gelejen, jid) wirklich zugetragen hätten, jo glaubt der biedere Landjunker Don Eylvio 
jteif und feit an die reelle Eriftenz der Feen und fchweift ähnlich dem Ritterabenteuer 
ſuchenden Ton Luirote umher, um Teen zu entdeden. Cinft glaubt er eine jolde in 
einen blauen Cchmetterling entdect zu haben, aber auf der Jagd nad) demfelben wird 
er don feiner romantiihen Edywärmerei durd) eine irdiiche Fee gründlich geheilt. — Als 
Dichtwerk mäßig, fand der „Don Sylvio“ Freunde wegen feiner unverfennbar auf: 
Härerifcdyen Richtung und wegen der zahlreidhen frivolen Stellen, wie fie fi) in dem 
eingeflochtenen Märchen vom Prinzen Biribinfer befonders breit maden. 

Ebenſo verfuchte er es, dem Unfittlihen veizende Farben zu leihen und das Unter: 
liegen der Tugend in der Verſuchung wohlgefällig zu ſchildern in dent heroiſch-komiſchen 
Gedicht „Idris,“ das den Zorn der Vöttinger jo jehr erregte, day ſie es verbrannten 
(vgl. ©. 350); und in dem „Neuen Amadis,” einem komiſchen Gedicht in 18 Geſängen. 

Sein Ruhm wurde indes erjt begründet durd die „Geſchichte des Agathon,“ in 
welcher er in fremder Verkleidung ſich jelbjt und jeine Entwidelung jchilderte, 

Agatbon, ein durd) feine Schönheit ausgezeichneter jugendlicher Dichter, der für ein 
platonifches Ideal von Tugend und Liebe jchwärmt, wird von Seeräubern entführt und 
an den Sophiften Hippias in Smyrna verkauft. Tiefer, ein üppiger Epifuräer, ſucht 
ihn von der Unwahrheit jeiner Ideale zu überzeugen und ihn zum qröbjten Materialismus 
zu befehren. Was jeinen Vorjtellungen nicht gelingt, erreidt er durd) die Verführungs: 
fünjte der eben jo geittvollen als körperlich aumutigen Tanaec. Als ibn Hippiag nun 
ob jeines alles verhöhnt und ihn namentlich auch über den wahren Charakter der Danae 
belehrt, ergreift Mgathon die Flucht. Am Hof des Dionyſius wird Agathon in das 
Staatsleben eingeführt; er verjucht nun jeine Ideale durchzuführen, mul jid) aber bald 
überzeugen, day jeine ſchwärmeriſche Tugend fid) nie verwirklichen läßt. ber aud) feine 
Vermittlungsverſuche mißlingen, und er wird als Staatsverbrecher ins Gefängnis ge: 
worjen. Nahe daran, an der menjchlichen Natur zu verzweifeln, wird er von dent 
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greifen Archytas, der ihm befreit, belehrt, dar es doch wohl möglid) fei, „Kopf und 
Herz in Einverſtändnis,“ d. h. die Forderungen der finnlihen Natur mit denen ber 
Tugend in harmoniſchen Einklang zu bringen. 


Noch eine Reihe vertvandter Dichtungen in Berjen und in Profa, unter denen höch— 
ten? „Mufarion oder Philofophie der Grazien“ nennenswert ift, hat Wieland ebenfalls 
in diefer griechiſchen Umhüllung ausgeführt; von 'dem wirklihen antiten Griechentum ijt 
in allen diefen Werfen nicht? zu finden, es it franzöfifche Leichtlebigkeit und verfeinerte 
Eigenſucht, mit rationalijtiicher Rebensweisheit in ermüdenden Abjchweijungen durchſetzt, 
die der Verfaſſer und mit. griechifchen Gewändern notdürftig bekleidet vorführt. So ver- 
dankte auch feine Oper „Alcefte” mehr der Muſik, ala dem Terte ihren Erfolg, dennoch 
brüjtete er ji damit in widerwärtiger Weile. Das erzürnte Goethe jo jehr, daß er in feiner 
Farce „Sötter, Helden und Wieland” feinen züchtigenden Spott darüber ergoß. 

Vergeſſen darf übrigens nicht werden, daß — jo wenig lesbar alle diefe Romane 
heutzutage find und fo wenig poetifchen Wert fie beſitzen — die darin und entgegen= 
tretende Sprache im Vergleich zu der früheren Brofa einen ungeheuren Yortfchritt zeigt 
und daß diefe Leichtigkeit der Darjtellung viel dazu beigetragen bat, in den höheren 
Ständen Deutſchlands die Alleinherrihaft der franzöfiihen Litteratur zu erſchüttern und 
den Gefhmad an deutſchen Büchern zu erweden. Alle jeine Zeitgenoffen, ſelbſt Goethe 
und Herder, haben von ihm gelernt, freilich ihn auch bald übertroffen; denn neben großer 
Gefügigkeit und Leichtigkeit Hatte Wielands Stil doch etwas Nachläſſiges und litt dazu, 
namentlich in feinen jpäteren Jahren, an großer Weitfchweifigfeit, was Goethe und Schiller 
in ihrer &enie auf Wieland verjpotteten: 

Möge dein Lebensfaden jih ſpinnen wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lachefis Ichläft. 

Nachdem fo Wieland in der zweiten Periode feiner litterariihen Thätigkeit mit 
jranzöfifch leichter Darſtellung auch franzöſiſche Leichtfertigkeit der Sitten, ja franzöſiſche 
Lüſternheit und entnervende Sinnlichkeit in unfere Litteratur eingeführt hatte, änderte 
fih feine Rihtung zum dritten Male — er jchlug in dem „Goldenen Spiegel oder 
die Könige von Scheſchian“ einen ernſthaften Ton an; Goethe meinte in der Kritif 
dieſes Buches — er wolle „jein Leben in dem lehrenden Charakter beichliegen.” Goethe 
jfizziert dann den Plan dieſes Buches ſpöttiſch, wie folgt: 

„Schach Gebal, ein König von Scheſchian, regierte bald fo übel bald jo gut, daß 
weder die Guten noch die Böſen mit ihm zufrieden waren. Zu gejunder Einjchläferung 
Seiner Majejtät wird jemand im Königreiche aufgejudht, ihm die Vejchichte des Landes 
vorzutragen, und diefer findet fi) in der Perſon des Daniſchinende. Die Szene ijt am 
Bette des Königs im Beifein der Sultanin Nurmahal, und jobald der Philoſoph in eine 
gewiſſe Wärme gerät und die edelften und größten Wahrheiten mit Überzeugung vor— 
trägt, jo jchläft der König, wie ſich's gebührt, ein. Der Dichter jcheint bei diejer Vor: 
fehrung fein Auditorium bejjer gefannt zu haben, als Danijchmende; denn er hat vor 
feine Leſer, damit fie fid) beim Aufwachen wieder finden könnten, feine einzige Wahrheit 
ftehen lajjen, die nicht mit Schwabacher Schrift gedrudt wäre.” — Im übrigen enthielt 
da8 Bud die Negierungsgrundjäge, die gerade damals Kaiſer Jojeph in Oſterreich zur 
Geltung zu bringen ſuchte. 

Ungeachtet des abfälligen Urteil3 Goethes erregte dieſes Bud doch großes Aufjehen 
und veranlaßte Wielands Berufung nad) Weimar, wo er nad) dem Vorbilde de3 „Mercure 
de France“ eine Zeitjchrift „Der deutſche Merkur ins Leben rief, in welcher feit- 
dem die meijten feiner Dichtungen erjchienen, vor allem die beiden, welche noch heute die 
nennens- und lejenswertejten unter feinen zahlveihen Werfen find. Pie erjte derjelben 
ijt ein fatiriiher Roman „Die Wbderiten,“ eine griechiſche Einkleidung unjeres alten 
Lalenbuches“ (vgl. S. 240). 
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Die Bewohner Abderas, des thracifchen Schilde, begehen die fonderbarften Streiche. Abderiten. 
Man baut einen wunderſchönen und fehr koſtſpieligen Brunnen, aber als er fertig iſt, 
fehlt — das Waſſer. Man erwirbt eine berühmte Venus von Brariteles, aber ftellt fie 
auf eine jo hohe Säule, dag niemand fie zu erfennen vermag. Zum Bürgermeifter 
wählt man den beiten — Sänger u. |. w. Unter diefem wunderlihen Völkchen lebt ihr 
Mitbürger, der weitgereiſte Demokrit, den fte einen Sonderling fchelten, jo oft er ihnen 
die Wahrheit jagt, aber dem fie glauben, was er ihnen aufbindet. So madıt er ſich ein= 
mal den Spaß zu behaupten, daß man die Treue einer Frau erproben könne, wenn man 
ihr im Schlaf eine Froſchzunge aufs Herz lege — dann müſſe fie alle ihre Sünden beichten. 
Alle Abderiten machen den Verſuch mit ihren Frauen, die natürlich zur großen Genug- 
thuung ihrer Männer fchweigen. Aber die Priejterjchaft der Latona iſt über dieſes Er- 
periment aufs heftigjte entrüjtet, denn die Heiligen Yröjche haben ihre Zungen dazu her: _ 
geben müfjen. Doch Demokrit weiß fi der Anklage zu entziehen, indem er dem Prieſter 
de3 Froſchheiligtums einen mit Goldſtücken gefüllten gebratenen Pfau zuſchickt. — Die 
Abderiten können fid) dabei nicht beruhigen und beauftragen den berühmten Arzt Hippo: 
frate3, das Gehirn des Philoſophen, der durchaus nicht jei wie andere Leute, zu unter: 
ſuchen. Hippokrates erflärt aber feinen Berjtand für durchaus gefund. — Die interefjantejte 
Partie des Buches ijt der Prozeß über des Eſels Schatten. Ein Zahnarzt mietet öniten 
einen Ejel zum Reiten über Land; als er aber unterwegs fit) beim Ausruhen in den " 
Chatten des gemieteten Eſels legen will, beftreitet ihm der Ejeltreiber das Recht dazır: 
er habe ihm ja nur das Tier, nicht deſſen Schatten vermietet. Darüber entjteht nun ein 
gewaltiger Prozeß, der Abdera in zwei Parteilager ſpaltet. Da milchen ſich die Priefter 
ein, und die Fröfche der Latona helfen zur Schlihtung des Streites. Aber erjt nachdem 
der Ejel verredt, fommt die volle Ausſöhnung zuftande. Nun wird dem Langohr ein 
Denkmal errichtet und für die Fröſche ein neuer Graben angelegt, infolge deſſen diefelben 
ſich ungeheuerlid) vermehren. Um feines der heiligen Tiere zu zertreten, bejchließen die 
Abderiten, ihnen die Stadt zu überlaffen und wandern aus. 


Wielands berühmteftes und befannteftes Werk ift dag romantifche Heldengedicht Oberon. 
„Oberon“, dejien Hauptjtoff er dem altfranzöfiihen Ritterbuche von Huon de Bordeaur 
— unter Benügung de3 „Sommernadtstraumd” von Shafejpeare und der Erzählungen 
Chaucers — entnommen hatte. Es ijt in fehr wohllautenden gereimten achtzeiligen, aber 
in der Wahl der Versfüße jehr freigebauten Stanzen (Ottave Rime) abgefaht. Wieland 
hatte großen Fleiß auf die Form verwendet und, wie er jelbjt erzählt, einmal drittehalb 
Tage über einer einzigen Strophe zugebradt, ja da8 Ganze vor dem Drud viermal 
eigenhändig umgejdrieben. 1780 erſchien die erjte Ausgabe. Goethe war ganz 
entzüidt davon und jandte Wieland einen Lorbeerkranz ald Zeichen jeiner Bewunderung. 
An Lavater ſchrieb er: „der Oberon werde, jo lange Pocfie Boefie, Gold Gold und Kriftall 
Kriſtall bleibe, als ein Meijterjtüd poetifcher Kunst geliebt und bewundert werden.‘ 


In dem anmutigen Ton der Staliener und Franzoſen, durch den oft ein leichter Inhalt 
ironiiher Klang ji hindurchhören läßt, erzählt Wielgnd die Abenteuer des von Karl vd © e 
dem Großen nach Babylon-Bagdad entſandten Ritters Hüon, der des Kaiſers Sohn — 
ohne ihn zu kennen — in der Notwehr erſchlagen hat. Zur Sühne wird ihm eine Helden— 
that von dem erzürnten Vater auferlegt, die ganz unausführbar erſcheint. Er ſoll nad). 
Bagdad gehen, in den Feſtſaal des Kalifen mitten unter die zur Tafel verfammelten Gäjte 
dringen, dem das Haupt abjchlagen, der dem Kalifen zur Linken liegt — 

Sit dies gethan, jo nahe züchtig dich 
Der Erbin feines Throns, zunächſt an feinem Eike 
Und fü als deine Braut fie dreimal öffentlid). 


Und um diejes fühne Werk zu krönen, joll der Ritter zum Gefchent für feinen Kaijer fi 
vom Salifen „vier feiner Badzähne und eine Handvoll Haar aus feinem grauen Bart‘ 
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erbitten. — Hüon bridt fofort auf, gelangt glüdlid) in den fernen Erdteil und trifft 
in einer Höhle des Libanon einen Einfiedler, der fih ald Scherasmin, den auf einen 
Kreuzzug dort zurüdgebliebenen treuen Diener feine® Vaters, zu erfennen gibt. Beide 
machen fih nun zufammen auf den Weg zu dem geforderten Ylbenteuer. Unterwegs er- 
icheint ihnen im Walde Oberon, der König der Elfen, auf einem von Leoparden gezogenen 
Wagen, in Knabengeftalt. Oberon, der mit feiner Gemahlin Titania entzweit war, hatte 
gelobt, fich nicht eher mit ihr zu verfühnen, als big er ein Liebespaar gefunden, das den 
Zod der Trennung vorzöge. Da er in Hüon und der Kalifentochter ein ſolches Paar ver= 
mutet, bietet er ſich ihm als Schußgeijt an, ſchenkt ihm ein Horn, deſſen leife Töne alle, 
die fie vernehmen, zum Tanzen nötigt, defien lauter Schall aber Oberon aus meitefter 
Ferne herbeiruft. — In der Kalifenftadt angelangt, erblidt Hüon durd) Oberons Veran 
italtung feine fünftige Geliebte, die ſchöne Rezia, in einem Traumgejicht, gleichzeitig aber 
träumt aud) fie von Hüon, dem heldenhaften Ritter mit dem langen blonden Haare und 
den blauen Augen, und wird dadurch mit um fo tieferem Widerwillen gegen den ihr zu— 
gedadhten Verlobten, einen Drufenfürjten, erfüllt. Diefer aber ift e3, der zur Linken des 
Kalifen fist, al3 Hüon in den Feſtſaal eindringt; ein kühner Schlag läht fein Haupt vom 
Rumpfe fliegen, und al3 die wilden Sarazenen auf den verwegenen Fremdling eindringen 
wollen, wird ihre Mordwut dur) das wunderbare Horn in Tanzwut umgewandelt. 
Oberon, der für die geforderten Badenzähne und dad Barthaar forgt, hilft den Liebenden 
aus dem Saal und entführt fie auf jeinem Bauberwagen. Dann geleitet er fie auf ein 
Schiff, auf dem fie die Rüdfahrt nach) Europa antreten. Uber fie halten das Gelübde 
nit, dag Oberon ihnen auferlegt, jchließen vielmehr den Ehebund, bevor jie Rom, wo 
der Papſt denjelben einjegnen follte, erreicht haben, und müjjen deshalb durch eine lange 
Reihe von LXeiden und Prüfungen gehen, ehe fie das ihnen zugedadhte Glück erringen. 
Aber fie gehen doch fiegreich aus dem Kampfe hervor; — aus einem Meerjturm an ein 
ödes Eiland gerettet, in der größten Not |pricht Rezia, Jeit ihrer Taufe Amanda genannt, 
jene oft angeführten Worte: 


Mir ſagt's mein Herz, ich glaub's und fühle, was ic) glaube, 
Die Hand, die uns durch diefe8 Dunkel führt, 

Läßt und dem Elend nit zum Raube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Anfergrund verliert, 

So lat uns feft an diefem Glauben halten: 

Ein einz’ger Augenblid fann alles umgejtalten! 


Bei einem ehrwürdigen Eremiten finden fie einen Zufluchtsort und freuen fi ihres 
BZufammenlebend und des Knaben, dem Amanda bald nachher das Leben gibt. Aber eines 
Tages, als er ihr aus dem Auge gefommen und fie ihn voller Angjt jucht, wird fie von 
Ceeräubern gefangen und nad) Tunis in den Harem des Königs Almanſor gebradit. Auch 
Hüon, der fie nicht zu retten vermodht und von den Eeeräubern an einen Baum gebunden 
beinahe umgekommen mar, gelangt durch Oberons Vermittelung nad) Tunis, wo er endlid) 
jein geliebte® Weib wieder fieht. Aber fie müſſen noch viele Prüfungen durchmaden, und 
erit al3 beide den Flammentod dem ihnen zugemuteten Bruch der Gattentreue vorziehen, 
ift auch der Zwiſt zwifchen Oberon und Titania beendet, und das verjühnte Elfenpaar 
rettet die treuen Liebenden von dem drohenden Schidjal im Augenblid der höchſten Not. 
Das fo treu bewährte Paar gelangt an Karls des Großen Hof — der Groll in des Kaiſers 
Brujt erjtirbt. Er fchüttelt liebevoll de3 Helden Hand und jpridt: 

ER nie fehl es unferm Reiche 
An einem Fürjtenjohn, der dir an Tugend gleiche!‘ 

Auf den Cheron folgten nody ein paar Romane, in denen der Ton der ziveiten 
Periode durchllingt. Seine poetiihe Laufbahn beſchloß Wieland mit dem Roman „Ari- 
jtipp und feine Beitgenofjen, in dem gewijjermaßen die Lebensſumme feiner Studien 
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enthalten ijt; denn wie im „Agathon“, jo ſchildert er in Ariſtipp, einem Schüler des 
Sokrates und dem Stifter der cprenäifchen Schule, ſich jelbft und feine Anfichten über die 


verſchiedenſten geiftigen Fragen. 


Es konnte nicht fehlen, daß Wieland zahlreiche Schüler und Nachahmer — 
fand, die den Meiſter zum Teil ſo arg überboten, daß er ſich ihrer ſchämte und 
ſie offen verleugnete. Hatte er auch einmal gegen Herder geäußert, daß er „die 
anſtößigſten feiner Schriften gerne zurücfaufen möchte,“ fo wollte er doch nie 
zugeben, daß er eine litterarijche Richtung hervorgerufen habe, die ſittlich immer 
tiefer janf. Nur einige Stimmführer aus Wielands Schule dürfen hier Platz 


finden; an ihnen wird die ganze Richtung fich leicht erkennen laſſen. 


Da dichtete der Oſterreicher Johann Baptiſt Alxinger, der 1797 als Sekretär des Mzinger. 
Wiener Hoftheaters ſtarb, ganz in Wielands Manier zwei Rittergedichte „Doolin von 


Mainz“ und „Bliomberis"; das Ieptere widmete er dem Dichter des Oberon. 
janden eine Zeitlang Leſer, obgleich fie phantajielofe, langweilige Reimereien find. 


Ein anderer Wielandsjünger war der 
Wiener Jeſuit und nachherige Buchhändler 
Aloys Blumauer (1755— 1798), der außer 
zahlreichen unſaubern oder ſeicht rationaliſti— 
ſchen Gedichten die „Abenteuer des from— 
men Helden Äneas“ (1784) ſchrieb, eine 
Traveſtie der Vergilſchen Äneide in Knittel- 
verjen: ein Genre plumpfter und gemeinfter 
Komik, das in unferen Tagen Offenbah in 
einigen jeiner widerlichen Theaterftüde mit 
nod) größerem Erfolge zur Geltung gebracht 
hat. Poejie kann man Verje, wie die fol= 
genden, nicht nennen: 

Es war einmal ein großer Held, 
Der ſich Aneas nannte, 

Aus Troja nahm er's Ferjengeld, 
Als man die Stadt verbrannte ꝛc. 


So hebt die Neimerei an. Der Königin 
Dido erzählt Aneas vom Untergang Trojas: 
Wie Ihro Majeftät gejehn, 
Benn Sie oft Flöhe fingen, 
Taf ganze Floffamilien 
Aus jeder Falte jpringen 
Und ängitfidh hüpfen Hin und her, 
So flohen vor dem Mordgewehr 
Der Griechen die Trojaner. 
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Abb. 114. Aus Chodomwiedis au, Er ‚ein 
mauers traveftierter Yneide d. 


Blumauer. 


Gleichzeitig mit dieſem Machwert gab ein Bochumer Arzt, Karl Arnold Kortum aortum. 


(17451824) ein geitverwandtes „Lomifches Heidengedicht u. d. T.: 


„Leben, Meinungen 


und Thaten von Hieronimus Jobs dem Kandidaten“, ſpäter (1799) ala „Jobſiade“ zu 
drei Teilen erweitert heraus, welches mit wenig Wit und viel Behagen die vollstümliche 
Kitteratur in der Manier von Hans Sachs — auch in ihren rohen Jlluftrationen — parodierte. 
Durd) Hafenclever3 geiſtreiches Bild ift die beſte Stelle diejes Tangitiligen Poems: „das 
Eramen de3 Kandidaten Jobs“ in lebendiger Erinnerung geblieben. 


Wilhelmine. 


Reif 
—E 


deinſe. 





AUS Beiipiel der 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Auch Thümmel erklärte ſich ſchon in einer feiner erſten Schriften — ber Iu— 
oculation der Liebe“ — für einen Schüler Wielands; ja viele Leute hielten dieſe ge— 
reimte Erzählung für eine Arbeit Wieland, der ſich ſehr anerfennend darüber ausſprach. 

Morig Auguft von Tyämmel, geboren zu Schönefeld bei Leipzig am 27. Mai 
1738, ftubierte in Leipzig die Rechte, wurde Geh. Rat und Minifter in Sachſen Coburg, 
nahm 1783 feinen Abſchied und machte ſeitdem viele Reifen. Er ftarb am 26. Oftober 
1817. ein erfted Wert, „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“, gehört zu den 
tomifchen Heldengedichten: es war in f. g. „poetiſcher Proſa“ d. h. einem Stil, ber weder 
Poeſie noch Proja, jedenfalls höchſt ungereimt ift, abgefaßt. Dieſes einft vielgelejene und 
jehr beiwunderte Werk, jo poetiſch unbedeutend es auch iſt, verdient als Gittenbild der 
deutichen Zujtände zur Zeit des jiebenjährigen Krieges nod heute einige Beachtung, insbe— 
fondere wird das damalige Verhältnis der armen Pfarrer zum Adel durchaus ber Wahr- 
heit gemäß, wenn auch in einer frivolen und die Tendenz verratenden Weiſe, geſchildert. 
Es wird darin erzählt, wie der junge Dorfpfarrer Sebaldus ſchwankt, ob er die Tochter 
eine8 Superintendenten, von dem er Beförderung hofft, oder die arme, aber reizende Ver— 
walterstochter Wilhelmine heiraten fol. Ta kommt ihm ein Hofmarſchall zuvor, der 
zufällig die Dorfſchonheit ficht und fie als Kammermädehen eiligft mit fi) in die Refidenz 
nimmt. Dort bleibt fie vier Jahre: da erſcheint Gott Amor dem guten Sebaldus im 
Traum und befiehlt ihm, in die Rejidenz zu gehen und ſich da8 Kammerkähzchen unter= 
thänigft zur Frau zu erbitten. Sebaldus folgt diejer Eingebung und erhält ohne Mühe, 
was er ſucht. Ja, der Hofmarſchall ift jo gnädig, den Hochzeitsſchmaus auszurichten und 
jelbjt dabei zu erſcheinen. 

Roch bekannter ift Thimmels „Reife in bie mittäglihen Provinzen von 
Frantreid," das Erzeugnis langjähriger Arbeit. Als Nulturbild der frangdfiihen 
Buftände vor der Revolution hat 
dieſes fehr umfänglide Buch einen 
gewiſſen Wert; der eigentliche Roman 
inhalt, die Heilung eines büdjerver- 
fefienen deuiſchen Hypochonders durch 
Bein, hübſche Mädden und franzd- 
fie Lebensweisheit, ift umer= 
heblid und nur anziehend durch die 
glatte, ſchlüpfrig ſpielende Wielandſche 
Manier, die an zweideutigen Pikan— 
terieen den Meiſter noch übertrifft. 
In dem Iepten Teil wird das ein 
gefchlagene Heilverfahren als ein der⸗ 
fehltes nachgewieſen, doch geſchieht 
das in etwas matt lehrhafter Weiſe, 

2 ohne Fortentwidelung der Handlung. 

115. Zittoignete von Thümmels Reifen. I. Zeit. Leipzig 1810. Ein fünftleriiher Schluß fehlt dem 

usftattung von Modebücern zu Anfang Dee daheh. eine ziemlich verichollenen Werte, 

don welchem ſich Thümmel wunderlicherweiſe jogar eine ſittliche Wirkung auf feine Leer 
verſprochen hatte. 

Wielands vorgeigpritteniter Schüler in der künſtleriſchen Daritellung des Sinnlichen 
und Unfittlihen war unzweifelhaft der talentvolle Heinfe, den man zugleich als den 
Hauptrepräjentanten einer Neihe immer tiefer finfender Obſeönitätenſchreiber bezeichnen 
darf, die zu Wielands nicht geringem Ärger ihm mit bejonderer Genugthuung al8 ihren 
Bruder begrüßten. 

Wilhelm Heinfe, 16. Februar 1746 zu Langewieſen in Thüringen ald Sohn des 
dortigen Bürgermeiſters und rganijten geboren, ftudierte in Erfurt, wo er mit Wieland 
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S befannt wurde. Durch Gleim unterſtützt, konnte er fein Talent mit Mufe entwideln 
und eine Reife nad) Italien machen. In die Heimat zurüdgelegrt, trat er in ben Dienſt 
des aufgeflärten Kurfürſten von Mainz als Hofrat und Vibliothefar. Unter den Augen 
dieſes geiftlichen Herrn ſchrieb er feine unfittlihen Bücher und las fie im Hoftreife mit 
großem Beifall vor. In dieſer Stellung ftarb er 1803. — Am meijten genannt und noch 
heute gerühmt iſt der Künjtlerroman „Ardinghello und die glüdfeligen Inſeln.“ Ardinghello. 
Es wird darin das lodere von einem pifanten Liebesabenteuer zum andern eifende Leben 





































































































































































































Abb. 116. Heinfe. Gleihgeitiger Stich nad Eid. 


des Helden verherrlicht und nachzuweiſen gefucht, dab die vormehmite Aufgabe des Menſchen 
im finnliden Genuſſe bejteht. Darum läuft die Geſchichte auch aus in der Gründung 
des Staates der „glüdjeligen Inſeln“, in denen allen alles gemeinihaftlic ift. 
Ohne rechten Bujammenhang mit der Handlung find geijtreiche äfthetijche und philo— 
ſophiſche Betrachtungen in fie eingeflochten, die ebenfo ſehr wie die poetiſch ſchwungvollen 
Naturjhilderungen dem zuchtloſen Buche einen unverbienten Ruhm verſchafft haben. 
Übrigens eriftiert eine Ausgabe, in weldyer die Betrachtungen über bildende Kunſt und 
Staatsverhältnifje als überflüffig ganz weggelafien find. — Heinfes nachfolgende Romane 
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überbieten womöglich den „Ardinghello” noch an Frivolität; ein Dafel, den auch die von 

Laube verſuchte Ehrenrettung nicht zu befeitigen vermocht Hat. 

Von diefen litterariichen wie fittlichen Verirrungen thut es wohl, den Blick 
auf den dritten Bahnbrecher unferer neuen poctifchen Entwidelung, auf 
Leffing zu wenden, der von Klopftod und Wieland ganz unabhängige, durchaus 
felbftändige Pfade einichlug. 

Sala, GottHold Ephraim Keffing wurde am 22. Januar 1729 in der 1942 fait gang 
niedergebrannten Stadt Kamenz in der Oberlaufig als der älteite von zehn Söhnen 
des Diatonus Joh. Gottfr. Leſſing, eines gläubig frommen und tief gelehrten Mannes, 
geboren. Zwei Echweftern, von denen die in feinen Briefen häufig erwähnte Jujtine 
Salome drei Jahre älter ald er war, machten das Dutzend Kinder im Pfarrhauſe voll. 





Abb. 117. Kinderbilbnis Teffings, nah dem im Barmhergigteitsftift zu Kamenz aufbewaßrten Ölgemälde 
eines unbelannten Malers, (in einer BVodenfammer der Pfarelirche zu Kamenz, an welcher Leifings Water 
Geiftlicjer war, dor etwa 18 Jahren entdedt). Rechts der junge Botth. Ephr. Leiling in rotem Rod und 
voten Hafen, etDa 7 Jahre alt, nad) feinem Wunige unter Büchern darpeltelt; linte (ein jüngerer Bruder 

THcophilus (ald Equtrektor in Chemnif 1808 +), der ein Kämmichen füttert. 


Bücher waren ſchon des fiebenjährigen Knaben größte freude, nur mit einen großen 
Haufen derfelßen wollte er gemalt jein, und fo erbliden wir ihn auf dem obigen neuer- 
dings wicder entdedten Bilde. Er war denn auch an Kenntnifien feinen Zahren weit 
voraus, als der Vater ihn 1741 auf die fählifhe Fürjtenfhule zu Meihen bradite. 
Hier ſchlug er fogleid) einen ganz felbftändigen Studiengang ein, las cine gute Anzahl 
tömifcher und griechiſcher Schriftiteller, die in den Lehritunden nicht vortamen, für fich, 
überjegte den Euklid, arbeitete an einer Geſchichte der Mathematik bei den Alten, ftudierte 
das Weſen des Tramas in Plautus und Terenz, beichäftigte fid) aber auch eingehend 
mit der neueren Litteratur, mit Hagedorn, Gleim und Haller. Die Alten regten ihn zu 
den eriten eigenen Verſuchen im Lujtjpiel an. Per erite Entwurf des „jungen Ge- 
lehrten“ ftammt aus der Schulzeit. Durch Haller kam er auf den Gedanken eines Lehr- 
gedichtes „ÄÜber die Vielgeit der Welten“, weldjes er indes nie vollendete. 
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Siebzehn Jahre alt bezog er 1746 die Univerfität Yeipzig, um nad) des Vaters Univer: 

Wunſch Theologie zu ftudieren. Er fühlte ſich aber fogleih mehr durd) die vortrefflich ſitatszeit. 
vertretene Philologie angezogen, demnächſt übte der Mathematiker und Philoſoph Käſtner 
und der ſich um dieſen geiſtreichen Mann ſammelnde Kreis jüngerer Talente einen großen 
Einfluß auf ihn, den größten aber Leipzig ſelbſt, wo man, wie er an ſeine Mutter ſchrieb, 
„die ganze Welt im kleinen ſehen konnte.“ Uber den Studien verſäumte er es nicht, die 
Liiden jeiner äußeren Entwidelung zu bejeitigen, indem er „fechten, tanzen, voltigieren” 
lernte. Mächtig zog ihn das Theater an, auf dem damals Friederike Neuber mit 
ihrer Gefellichaft fpielte, und „er aß lieber trodenes Brot, als daß er es verſäumt hätte.‘ 
Mit feinem Freunde Weihe, der feine Leidenjchaft teilte, überſetzte er einige franzöſiſche 
Ctüde für die Neuberin, um fi) Freibillete zu verſchaffen. Später erhielt er durd) feinen 
Freund Mylius freien Eintritt, lernte auch die Neuberin, „eine Frau don männlidjyen 
Einfihten und einer vollfommenen Kenntnis ihrer Kunſt,“ wie er felbit von ihr jagt, 
fennen und wurde durch jie zu eigenen dramatiichen Schaffen mächtig angeregt. Er arbeitete 
den „jungen Gelehrten“ nun bühnenmäßig aus und ſah das Stüd aufgeführt, ja mit 
Beifall begrüßt. Eine Reihe anderer Luſtſpiele aus feiner Feder folgten auf dieſes erfte. 
Tas Theater begeijterte ihn damals jo jehr, daß er daran dachte, jelber als Schaufpieler 
aufzutreten. Über alle® das, namentlid) aud über den Umgang mit dem hochbegabten, 
aber in liederlihem Wejen immer mehr vertommenden Myliug beunruhigten fid) die Mylius. 
Eltern aufs höchſte und riefen ihn im Jahre 1748 nad) Haufe, wo er big Oſtern blieb. 
Tie Eltern überzeugten fid) aber, daß fein ſittlicher Charafter rein und unverdorben ge: 
blieben war und daß er in den Wiſſenſchaften tüchtige Yortichritte gemadjt Hatte. Co 
wilfigten fie denn ein, daß er die Theologie aufgäbe und Medizin und daneben Philologie — 
eine damals nicht ungewöhnlidye Verbindung — jtudierte. 

Nach Leipzig zurüdgelehrt, jeßte er feine wiſſenſchaftlichen Studien fort, bejuchte 
aber aud) fleißig das Theater, big die Truppe der Neuberin in demfelben Jahre (1748) einen 
Auf nad) Wien annahm. Unglüdlicherweije Hatte Leſſing fich verleiten laſſen, für einige 
der Schauſpieler Bürgfchaft zu leijten, und nun waren diefe auf und davon, 'ohne jein 
Wort gut gemacht zu haben. Von den Gläubigern bedrängt verließ er Leipzig, um in 
Wittenberg weiter zu jtudieren, erkrankte aber bald nad) feiner Ankunft und fühlte ſich 
auch geiftig jo elend, dab ihm da3 Leben — wie er feiner Mutter gejtand — „zu einer 
unerträglidien Laſt“ geworden war. Und da ihn nad feiner Genefung feine Leipziger 
Gläubiger unerbittlid) verfolgten, faßte er den Entſchluß, alle weiteren Univerfitätsjtudien 
aufzugeben und nad) Berlin zu gehen, wo fein Freund Mylius inzwifchen als Redakteur 
der bei Voſſens Schwiegervater, Rüdiger, erfcheinenden „Berlinifchen privilegierten Staats⸗ 
und gelehrten Zeitung” eine freilid) nicht ſehr glänzende Stellung gefunden Hatte. Dort 
hoffte auch er fein Brot jich verdienen zu fünnen, während jeine Etipendien zur Abzah- 
lung jeiner Leipziger Schulden verwandt werden jollten. 

Innerlich veif zu felbjtändiger Arbeit, aber äußerlich) in trauriger Verfafjung, ohne An Berlin I. 
Geld, ohne anjtändige Kleidung langte er im Dez. 1748 in Berlin an, wo er — außer 
Mylius — feinen einzigen Menfchen kannte. Nach langem Hin- und Herſchreiben erhielt 
er von Hauſe etwas Geld, das er mit einigen durch Überſetzungen erarbeiteten Thalern „zu 
einer neuen Kleidung“ verwendete, ſo daß er imſtande war, „ſich wieder bei allen Menſchen 
ſehen zu laſſen und diejenigen, deren Dienſte er ſuchte, ſelbſt anzugehen,“ wie er in ſeinem 
Dankbriefe nach Hauſe ſchrieb. Die Korreſpondenz mit dem Elternhauſe gewährt uns 
einen tiefen Einblick in ſein damaliges inneres Leben: bei feſtem, männlichem Beharren 
auf dem, was er für recht erkannte, ſchreibt er ſtets in der rückſichtsvollſten und kindlich 
liebevollſten Weiſe an Vater und Mutter. Inzwiſchen war eine von Leſſing mit Mylius 
gemeinſam begonnene Vierteljahrsihrift „Beiträge zur Hijtorie und Aufnahme des Litterariſch— 
Theaters“ bald wieder eingegangen, dagegen wurde ihm 1751 das litterariiche Feuilleton Fitliße 
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ſeit 1748 gelegentlich mitgearbeitet hatte; daneben gab er ein Beiblatt, „Das Neueſte 
aus dem Reiche des Witzes,“ eine Art populärer Litteraturzeitung, heraus. In dieſer 
Thätigkeit trat bereits ſein großes kritiſches Genie vor. Es tobte gerade der Kampf zwiſchen 
Leipzig und Zürich (S. 297 ff.) aufs heftigſte; da trat Leſſing mit jo kühner Geiſtesüber— 
legenheit gegen den „großen Duns“ (Gottſched) in Leipzig auf, daß derſelbe ſich bald 
genug vor dem jungen Kritiker zu fürchten anfing. Ebenſo ſcharf erhob er ſich gegen die 
franzöſiſche Frivolität, die ſich in zahlreichen Schriften breit machte. 

Auf die Länge fühlte aber der junge Forſcher doch das Zerſplitternde und Auf- 
reibende feiner damaligen Arbeit und ging deshalb für einige Zeit nad) Wittenberg, um 
dort gründlidhere Studien zu treiben und ſich die Magiſterwürde zu erwerben. Mehrere 
gelehrte Abhandlungen und fritiiche Arbeiten jtammen aus diefem fajt einjährigen Auf- 
enthalte Leſſings in.der alten Lutherſtadt, von weldyer er mit dem Titel eine Magijters 
der freien Künſte gegen dag Ende des J. 1752 nad) Berlin zurüdfehrte und zunächſt 
jeine Thätigkeit bei der Voffischen Zeitung wieder aufnahm Daneben trieb er Engliſch, 
Italieniſch, lieferte Überfegungen aus diefen Spradyen und erwarb fich fo viel, daß er 
jogar jeine jüngeren Brüder von feinen Erjparnijien unterjtügen konnte. Sein wachſendes 
litterariſches Anſehen jühnte auch den Vater immer mehr mit ihm aus, und nit ohne 
eine gewiſſe Genugthuung empfing der alte Herr die ſechs Bändchen, in weldden der Sohn 
jeine bisher erjchienenen Schriften gefammelt herausgab. 

Aus dem vielfeitigen, anregenden Verkehr mit Mylius und anderen Freunden zog 
fih Leifing zu Anfang 1753 auf aht Wochen nah Potsdam in die Einjamfeit eines 
Gartenhauſes zurüd, um einen dramatiichen Stoff, den er lange mit fich herumgetragen 
hatte, auszuarbeiten. Es war dag bürgerliche Trauerjpiel /Miß Sara Sampfon“, dag 
in Frankfurt an der Oder bald darauf mit großem Beifall von Publifum aufgenommen 
wurde. Der Erfolg dieſes Stüdes erwedte in Leſſing wieder die Sehnſucht nad) der 
Verbindung mit einem Theater, das er in Berlin ſchmerzlich vermißt hatte, da Friedrichs 
d. Gr. Vorliebe für das franzöfifche jeden Aufſchwung der deutichen Schaujpieltunft in 
feiner Nefidenzjtadt gehemmt hatte. Deshalb ging er im Herbit 1755, ohne feinen Freunden 
ein Wort zu jagen, nad) Leipzig, wo der ihm früher befreundete Schaufpieler Koch ein 
eigenes Theater gegründet hatte. Hier lebte er nun ganz wie in den Studententagen mit 
den Scaufpielern, ließ jeine von Weiße etwas verfürzte „Sara Sampfon” aufführen, 
bearbeitete ein Luſtſpiel Goldonis und entwarf den Plan zu einer Reihe anderer. Doch 
ehe nur eines davon zur Ausführung faın, machte ihm ein junger reicher Patrizier Leipzig 
den jehr verlodenden Antrag, ihn auf einer dreijährigen großen Neije durd) Europa als 
Geſellſchafter zu begleiten. Freudig jtunmte Leſſing zu; nachdem die Vorbereitungen bes 
endet waren, jteuerten die beiden zuerjt nad) Holland — eine Fahrt, die damals (von 
Leipzig bis Amsterdam) nicht weniger al3 achtzig Tage dauerte. Bon Amſterdam aus 
bejuchten jie die bedeutendjten Städte der vereinigten Provinzen und wollten ji) eben nad) 
England einſchiffen, als die Nahriht von Friedrichs des Großen Einfall in Sachſen den 
jungen Leipziger zur ſchnellſten Nüdfehr nötigte. Auch Ipäter wurde die Reiſe, von der 
jih Leſſing fo viel verſprochen Hatte, nidyt wieder aufgenommen; ja, nur durch einen 
Prozeß, der eben fo lange danerte, al3 der neubegonnene Krieg des Preußenkönigs wider 
Titerreid), fonnte Leſſing zu der ihm kontraktlich für den Fall des Aufgebens der Reife 
zugejicherten Entihädigungsjumme gelangen. Inzwiſchen mußte er ſich wieder auf litteras 
vifche Brotarbeiten legen, Uberſetzungen machen, Stunden geben, hırz — jic) ziemlich mühe: 
voll durchichlagen. Alle Anjtrengungen feiner Freunde, ihm eine fejte Stellung in Berlin 
zu verſchaffen, jchlugen fehl. Ein Lichtpunkt in dem diesmaligen Leipziger Aufenthalte 
war der furze Verkehr mit dem edlen Sänger des „Frühlings“, Ewald von Kleiſt, der 
von Leipzig aus in den Krieg zog, in welchen er den Heldentod (vgl. ©. 324 f.) erleiden 
jollte. Immer unbehaglicher wurde e3 ihm jeitdem in der jächjtichen Stadt, da alle feine 
Sympathieen in dem großen Striege auf feiten Preußens waren. 


Tas XVII. Jahrhundert. 2. Neue Bahnen. 383 


So ging er denn im Mai 1758 nad) Berlin zurüd, wo ihn der alte Freundeskreis Berlin IM. 


mit Jubel begrüßte, und wo bie patriotiſche Begeijterung feinem Schaffenstriebe einen 
neuen Schwung gab. Cr veranftaltete eine Ausgabe von Gleims Kriegeliedern, ſchrieb 
dazu eine Worrede, ja beforgte die Verteilung von Eremplaren derfelben unter die Regie 
menter des preußifchen Heeres. Die Nachricht von Kleiſts Tode erſchütterte ihn aufs tieffte: 
„Meine Traurigkeit darüber ift eine fehr wilde Traurigfeit*, ſchrieb er an Gleim. Raſt⸗ 
foje Arbeit Half ihm über den Schmerz hinweg. Mit Nicolai und Mendelsfohn gab er 
alsdann die „Ritteraturs 
brieje“ heraus; mitRamler 
vereinigte er fid) zur Bear—⸗ 
beitung einer Auswahl von 
Sinngedihten Logaus (©. 
266). Daneben ſchrieb er 
jein Trauerfpiel „Philo— 
tas“ und begann dem 
„Fauſt“, der ein Fragment 
geblieben ijt. (Der 1877 von 
Engelals „mutmaßlich nach 
Leſfings verlorenem Ma: 
nuſkript· herausgegebene 
Fauſt“ iſt nicht das Leſſing⸗ 
ſche Drama.) Endlich ent 
ſtanden ſeine Fabeln in 
dieſer Zeit. 

Nach drittehalb Jah⸗ 
ren wurde Leſſing dieſes 
Litteratenlebens überdrüffig; 
er fühlte, „daß es Zeit ſei, 
wieder einmal mehr unter 
Menſchen als unter Büchern 
zu leben.“ Und fo war er 
denn eines Tages aufs neue 
ohme Vorwifien feiner 
Freunde aus Berlin ver- 
jchwunden Der General 
vd. Tauentzien, der ihn 


Sei Met in Leipig Femnen 54, 414. geringe Mahnung in? Berti —— 
ofmın getin, Rittal . 
gelernt, hatte ihn als Gou⸗ (jet KH " der er rest mehrere. fei mer Früh ‚üheren £ (eineren 


vernementsjefretär nad) Stüde fhrieb und ald Feuilletonift der Zoinlgen geing arbeite. 
Breslau berufen, und er 

war gern dem Rufe gefolgt. „Ich will mic,“ ſchrieb er damals in fein Tagebud, „eine 
Zeitlang als ein häkliher Wurm einipinnen, um wieder als ein glänzender Vogel an das 
Sicht lommen zu können.“ 















































































































































































































































































































































































































































































































































Fünf Jahre (1760—1764) verlebte er in diefer Stellung zu Breslau; Jahre, die In Bredlan. 


trog feiner trodenen Amtsthätigteit und aller geſellſchaftlichen Zerjtreuungen dod für 
feine ganze ipätere Entwickelung ſehr wertvoll waren. Auch arbeitete er jetzt, da er nicht 
ums Brot zu jehreiben brauchte, um fo friiher und freier. Hier entjtand feine „Minna 
von Barnhelm“ und der Anfang des Laokoon.“ Seit dem Friedensſchluß wurde 
ihm jeine Stellung aber allmählich zu einer drüdenden Laft, und anfangs des Jahres 1765 
fegte er fie nieder und fehrte nad) Berlin zurüd. 


Da er jeine Familie fortwährend unterjtüßt und ſich eine reichhaltige Bibliothek in Berlin IV. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Breslau angelegt hatte, fam er ohne irgend welche Erjparnijje in der Nejidenz an und 
mußte aufs neue um Brot jchreiben Zunächſt brachte er die „Litteraturbriefe“ zum 
Abſchluß, dann fürderte er den „Laokoon.“ Als Lohn für feine großen Leiftungen ſchien 
ihm endlich eine erwünfchte Stellung fid) darzubieten. Tas Bibliothekaramt an der könig- 
lichen Vibliothet in Berlin war zu bejegen, und von allen Geiten empfahl man Friedrich 
dem Großen Leffing. Aber der König zog einen Franzoſen vor, einen unbedeutenden, ja 
abergläubifchen und umvifienden Menichen. Ter nun bald vierzigjährige Gelehrte war in 
einer {hönften Lebenshoffnung aufs ſchmerzlichſte getäufcht. Es duldete ihn nicht Länger 
in der Refidenz, und er war glüdlid), einen neuen Ruf erhalten zu haben, der aud) fonft 
ihm zufagte. Die Unternehmer 
eines neuen Theater8 in Hamburg,. 
das ein deutjhes National 
theater werden follte, hatten ihn 
als Dramaturgen und Konfulenten 
degjelben für die altberühmte Hanfe= 
ftadt gewonnen. 

Mit großen Erwartungen 
ging Leffing im April 1767 nad) 
Hamburg, und gab ſich mit 
aufopfernder Thätigfeit feiner neuen 
Arbeit hin. Aber er follte nur 
zu ſchnell enttäufcht werden. Das 
ganze Unternehmen ſcheiterte in 
furzer Friſt und ging bereits im 
Jahre 1768 wieder ein. Die Frucht 
der Lefiingihen Wirtiamteit aber 
war die „Hamburgiihe Dra— 
maturgie“ 


Bieder waren Leſſings Hoff: 
nungen fehlgeihlagen, und dazu 
jah er fid) in einer äußerjt bes 
drängten Lage, da die Theater— 
unternehmer außer ftande waren, 
ihm fein Gehalt auszuzahlen, und 
* weder, Minna von Barnheim, noch 
119. Cefjings Bildnit ans der Zeit, als er Minna von Ban die „Dramaturgie“ ihm etwas ein: 
"ide a0, Mac dem Demäide yon TETMGeEN Dom teren gepradit Hatten. Dapıı Tamen ärs 

gerliche Kämpfe mit dem Proiejjor 
Not in Halle, der in großthueriſcher W gen Leſſing aufgetreten war. Mit Fritiicher 
Schärfe und gründlicher Gelehrſamkeit antwortete ihm Lefjing in den „Briefen antiquas 
rischen Inhalis“ und wies dem hochmütigen Gegner die Cherflächlichteit jeiner Kenntz 
nifie wie die Hobfheit feines ganzen wijienjhaitlichen Treibens in vernichtender Weile nadı. 















Um fich leiblich und geiſtig zu erfriſchen, wie um einen alten Lieblingswunſch zu 
erfüllen, plante Leifing damals mit großem Eifer eine Reife nach Italien; aber die Geid— 
mittel waren nicht zu erſchwingen. Ganz jab er davon ab, als um dieie Zeit die Liebe 
zu „der einzigen rau,“ wie er feinem Bruder jehrieb, „mit welcher ex ſich zu leben ge: 
trante,“ der verwitweten Eva König, in jeinem Herzen erwachte und er, um jie heiraten 
zu fünnen, eine feite Anſtellung vor allem erſtreben mußte. Umd endlich bot ſich ihm eine 
jolche ganz mmerwartet dar. Der Erbprinz von Braunſchweig berief ihn als Vibliorhetar 
an die Vibliorbet von Wolfenbüttel. Es war eine ziemlich Häglice Stellung: ein Gehalt 











Abb. 120. Gotthold Ephraim Leffing. Nach dem Eti vom Baufe in Leipzig d. I. 1778. 


von 600 Thalern, dazu der Aufenthalt in dem Heinen, üben, von der Welt damals noch 
mehr wie heute abgeichnittenen Städtchen! 

Eo war denn Leifing vierzig Jahre alt, al er ſich verlobte, aber da bie Ver- Berfobung. 
mögensverhältniffe feiner Braut bei dem Tode ihres Mannes ſich in fo verworrenem Zus 
ftande befanden, daß nur ihre Einficht und Gefchäftstüchtigfeit eine glüdliche Löfung her— 
beiführen konnien, vergingen ſechs Jahre, ehe die Verlobten das erfehnte Biel erreichten! 

Die eriten Jahre feiner neuen Stellung in Wolfenbüttel Hatte Leifing zur In Wolfen 
fleißigen Durchforſchung der ihm anvertrauten Biblioteffchäfe benügt; die Ergebniffe feiner Mittel: 
Studien gab er feit 1773 unter dem Titel „Zur Geſchichie und Litteratur” Heraus. 

Ein Jahr zuvor Hatte er die ſchon Tange entworfene „Emilia Galotti“ vollendet. End: 

lich follte auch fein Reifeverlangen erfüllt werden, freilich in wenig anſprechender Weife. 

Er mußte 1775 den braunſchweigiſchen Prinzen Leopold auf einer Reife nad) Italien be- Reife nad 
gleiten, gerade in dem Augenblide, wo er feine Braut in Wien nad) Ianger Trennung zum Salien. 
eritenmal wieder fah und der Verbindung mit ihr näher als je war; dazu ging die Reife 

in geichäftsmähiger Haft vor fid) und ließ im wenig Mufe zur wiſſenſchaftlichen Ausnütung. 

Endlich kam er zurüd, endlich fonnte er Eva König ale fein Weib heimjühren Aber Leifings 
es follte nur ein kurzes Glüd fein. Die ſechs Jahre feines Lebens in dem „verwünfcjten Prirat- 

Koenig, Kitteraturgeicicte. 2 


Eva Leſſings 
Tod. ‚ 


Streit mit 
Goeze. 


Leſſings Tod. 


Leſſings 
Brojanerte. 
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Schloſſe“ von Wolfenbüttel hatten feine früher fo kräftige Gejundheit völlig unter- 
graben. Zwar jchien fi) mit der Vermählung nod) einmal fein Lebenshorizont auf- 
zuflären; jein Gehalt war — nad) jehsjährigem Hinhalten — um ganze zweihundert 
Zhaler erhöht worden, und mit feiner Eva lebte er in ungetrübtem Glück, das in allen 
jeinen Briefen aus jener Beit ſich abfpiegelt. Aber die Freude jollte feine lange Dauer haben! 


Das Jahr 1777 war ihm fröhlicher wie irgend eines feines Lebens verflojien. Am 
Weihnachtsabend wurde feine Eva von einem Sohn entbunden, aber vierundzwanzig 
Stunden nad) der Geburt war das Neugeborene eine Leiche, und die Mutter ſchwebte in 
Zodesgefahr. Am 10. Januar 1778 ftarb Eva zu Leſſings unausſprechlichem Schmerze. 
— Ein Hares Bild ihres Weſens wie des fchönen Verhältniſſes der beiden Gatten gibt 
der von Alfred Schöne veröffentlidte Briefwechfel Leſſings mit feiner Frau. 

Gleich nad) ihrem Tode geriet er in eine neue jchriftjtelleriiche ‘yehde, die er durch 
die Veröffentlihung der „gragmente des Wolfenbütteljichen Ungenannten“ (de 
in Hamburg veritorbenen Profeſſor Reimarus) allerdings felbit heraufbeſchworen hatte. 
Er hatte diefe, einen Angriff auf das Chrijtentum enthaltenden Blätter mit dem „Wunſche“ 
veröffentlicht, „lie ſobald als möglich, fie noch bei feinen Lebzeiten widerlegt zu 
fehen.” Die heftigen Angriffe des Paſtors Goeze in Hamburg waren freilich kaum eine 
Widerlegung zu nennen, und in jeinem „Anti-Goeze“ konnte Lejjing einen leichten 
Triumph feiern, über dem er feinen „Wunſch“ beinahe vergaß. Daran jchlojien ſich eine 
Reihe weiterer Streitfchriften, deren legte „Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ 
war. Vorher hatte er nod) jein Drama „Nathan der Weije” geichrieben, mit dem er 
meinte, „der Theologen einen ärgeren Poſſen zu fpielen als mit noch zehn Sragmenten.“ 
Diefe aufregenden Arbeiten, in die er fi) nad) dem Tode feiner Frau mit einer gewiljen 
Leidenſchaft ftürzte, untergruben jeine geſchwächte Gejundheit vollends, jeine Kränklichkeit 
nahm ebenfo zu wie feine trübe Stimmung — vorübergehend erfriichte ihn wohl ein Aus— 
flug nad) Hamburg oder nad Braunfchweig, aber die Wirkung hielt nie lange vor. Dazu 
fam eine wacjende Schwäche feiner Augen, fo daß ihn zumeilen der Gedanke an eine 
Erblindung beunruhigte. Davor indes, wie vor einem langen Siechtum jollte er bewahrt 
bleiben. Anfang Februar 1781 wurde er in Braunſchweig von einen leichten jchlagartigen 
Anfall betroffen, der eine Erkrankung zur Folge hatte, die leicht und ungefährlid) erichien, 
aber doc) tödlich verlief; am 15. Februar endete ein Schlagfluß unerwartet jchnell fein 
Leben. Er war fo arm gejtorben, daß der Herzog von Braunſchweig ihn auf Staatäfojten 
begraben lajien mußte. Im Sahre 1853 wurde ihm in Braunjdjweig ein Standbild, das 
Rietſchels Meijterhand geſchaffen, errichtet. Es trägt die Inſchrift: 

„Dem großen Denker und Dichter das deutiche Vaterland.“ 


Englands großer Geihichtsichreiber Macaulay, ſonſt unjerem Volk in feinen 
Urteilen nicht ſehr wohlgeneigt, hat Leſſing „den erjten Kritifer von Europa“ ge 
nannt und damit den Kern feines Wefens und feiner Bedeutung jehr rihtig darakterifiert. 
Darım verdienen aud feine Proſawerke in eriter Linie eine, wenn aud, unjerem 
Zwecke gemäß, nur furze Beleuchtung. Nächſt Luther verdanfen wir Leſſing unjere 
moderne Brofa, und fein Ctil ſteht noch heute als unvergleihlidiesg Mufter da. „Aus 
jedem Satze,“ jagt der verdienjtvolle Herausgeber einer Auswahl aus Leſſings Proſa, 
Auguſt Luthardt, „tritt uns die jittliche Zucht des dentenden Geijtes, der rajtloje 
Trang nad Erkenntnis, der eijerne Fleiß jtrenger Zorichung entgegen Der mit einem 
gewijjen Widerjpruchägeift verbundene Wahrheitsjinn, von welchem Leſſing bejeelt war, 
der kecke Mut, mit welchem er in den Kampf trat, die jchneidige Schärfe, die er in jeine 
Worte legte, da3 alle macht, daß feine Schriften wirken wie ein friſch quellender Born.“ 

Sein großartiges Fritiiches Talent trat zunädjt in den „Briefen die neuefte 
Litteratur betreffend,” die man meiſt kurz „Litteraturbriefe“ nennt, hervor. 

In den Yitteraturbrieien, die er mit dem jüdiſchen Philoſophen Moſes 
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Mendelsfohn und dem Berliner Buchhändler Nicolai gemeinjam herausgab, unterzog Sitteratur. 
er die jämtlichen litterariihen Erſcheinungen der Zeit einer unerbittlichen, unbeftechlichen stefe. 
Kritil. Er hatte die Idee dazu gegeben und trug, folange er in Berlin war, das meijte 
dazu bei. Der Einleitung zufolge follten die Briefe jo aufgefaßt werden, als feien jie an 
einen preußiſchen Offizier von Gefhmad und Gelehrſamkeit, der in einer Schlacht ver: 
wundet war und in einer Heinen Stadt jeine Genefung erwartete, von feinen Freunden 
gerichtet, „um ihm die Rüde, welche der Krieg in feine Kenntnis der neuejten Litteratur 
gemacht, ausfüllen zu helfen.” Unabhängig von den Hauptſchulen, die damals die Litteratur 
beherrichten, und ihren Kunftvorichriften, ließ Leffing das Urteil über ein Dichterwerk 
„von der Beantwortung dreier Fragen abhangen: ob der Gehalt desfelben an und für 
jich ein wirklich poetifcher fei, ob er in der ihm zu teil geworden Behandlung der deutichen 
Natur zufagen künne, mit der ung eigentümlihen Anjchauungs-, Gefühls- und Denkweiſe 
übereinftimme, und ob endlich das Werk nad) Gehalt und Form ein jchönes, in feinem 
Organismus von ihm inwohnenden Belegen durchgängig beftimmtes Ganzes darjtelle?“ 
Wie er died durchführte, Haben wir ſchon früher gelegentlic) feiner Kritif über Gottiched, 
Wieland und Klopftod u. a. gezeigt; ſelbſt jeine Freunde, wie Kleift, Weiße und Gleim, 
Ihonte er in feinen Rezenfionen nit. Aber nicht fo ſehr das einzelne Wert und feine 
Würdigung war ihm die Hauptſache, als die Säuberung unferer Litteratur von allem 
Undeutichen, Unjhönen, Unedlen, die Hinweifung auf Vergefienes und Verachtetes, wie 
3. B. Yogau, auf die rechten Mujter im Auslande, wie Shalefpeare, auf die Wiedererwedung 
des Volksliedes, die Yorderung einer wahren, von Frankreich unabhängigen Nationales 
dichtung und die Aufitellung der Grundzüge und Grundbedingniffe einer jolden. Durch 
diefe Behandlung verlieh er den „Litteraturbriefen“, wie Danzel fagt, „die ewige Jugend“, 
jo daß fie nod) Heute gelejen werden und noch viel mehr gelefen zu werden verdienen. 

In die Zeit der LRitteraturbriefe fallen aud) feine „Abhandlungen über die 
Yabel,” die feine eigenen Fabeln einleiteten und begleiteten. Daran jchloffen ſich ſpäter 
feine Sinngedidhte (Epigranıme) und die Bemerkungen darüber. 

Im Gegenſatz zu der damal allgemein verbreiteten Theorie von der „moraliſchen Fabein. 
Nüplichteit der Dichtkunſt“ beſchränkte Leſſing eine foldhe auf die Fabel, für die er Äſop 
als klaſſiſchen Lehrmeiſter Hinjtellte. Auch juchte er die Proſa für fie als am beiten ge- 
eignet geltend zu machen und durch feinen Vorgang einzuführen. „Der blanke männliche 
Harniſch,“ meint Herder, „leidet Leifing mehr als da8 Gängelband der Reime; jeine 
Tabeln jind nicht bloß für Kinder, fondern auch für Männer lesbar.“ Zugleich eritrebte 
er darin möglichſte Kürze und Präzifion, und es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſem 
Punkte feine Fabeln Borbilder ſind — anderfeit3 erhalten fie dadurch aber auch etwas 
ungemein Trodened. — Für dag Sinngedidt ift ihm der Römer Martial Borbild Sinn: 
und Lehrer; in Logau wies er auf einen würdigen Nachfolger desfelben hin — feine dihte- 
eigenen Reiftungen darin zeichnen jich durch Geift und Wig aus, und manches Epigramm von 
ihm kurſiert nod) heute al3 geflügeltes Wort, wie dag über Klopftods Dichtung (©. 336) u. a. 

Unter feinen antiquariſchen Schriften ift als die allgemein verftändlichite zu 
nennen und zum Leſen zu empfehlen die Unterfuhung „Wie die Alten den Tod 
gebildet haben.“ (1769 mit 7 Kupfern und Pignetten in Berlin gedrudt.) 

Tas größte kritifche Werk Leſſings, wodurd er fich injonderheit als ein Brecher 
neuer Bahnen erwies, ift der „Raofoon“ oder „über die Grenzen der Malerei und 
Poeſie.“ Die Anregung dazu ging von einer Schrift Windelmanns aus. 

Johann Joachim Windelmann, der Sohn eined armen Schuhmader?, war am Windel: 
9. Dez. 1717 in Stendal (in der Brandenburgifchen Altmark) geboren. Mühfam erwarb mann. 
er fi die Mittel zum Schulbejudy durch EChorfingen, dann durch Vorlejen und andere 
Dienfte im Haufe eines erblindeten Schulrektors, deſſen reichhaltige Bibliothek ihm zugleich 
Gelegenheit bot, fi) im griehifchen Altertum heimijch zu machen. Auch auf der Univerfität 


Halle hörten die Entbehrungen nidt auf, aber er ſchlug ſich unverdrojfen und heiteren 
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Muted durd. Einige Jahre eines befchwerlichen Hauslehrerlebens folgten, dann eine An- 
ftellung als Konreftor in Seehaufen mit kärglichem Einkommen, endlich erhielt er eine ihm 
mehr zujagende Stelle als Sekretär und Bibliothefar beim Grafen Bünau in Nöthenig 
bei Dresden. So fand er Gelegenheit, die Kunſtſchätze der Dresdener Bildergalerie kennen 
zu lernen — die Liebe zur Kunſt erwachte in ihm und zugleich die brennendſte Sehnſucht 
nach Italien. Um dorthin zu gelangen, ſuchte er die Gunſt und Unterſtützung des päpſt⸗ 
lichen Nuntius in Dresden durch feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche zu erkaufen. Im 
Jahre 1754, in dem feine erfte bedeutende Schrift „Bedanten über die Nahahmung 
der griehifhen Werke in der Malerei und Bildhauerkunft“ erfchien, vollzog er 
den Konfeifionswecjel. Im folgenden Jahre betrat er Rom, wo er nad einiger Zeit 
Bibliothefar des Kardinals Albani wurde. Später wurde er zum Oberauffeher aller Alter: 
tfümer in und um Rom ernannt. Außer vielen Heineren Schriften wurde dort fein Haupt: 
werk, die „Seihichte der Kunft des Altertums“ vollendet. Durd; feinen langen 
Aufenthalt in Rom war ihm Stalien fo fehr zur Heimat geworden, daß, als er 1768 eine 
Reife nach Deutichland unternahm, er fchon in Tirol von der tiefften Schwermut über- 
fallen wurde; dennoch) reifte er weiter bis Wien, aber nur furze Beit Hielt er es dort auß, 
dann eilte er zurüd. Er nahm feinen Weg über Trieft, wo er einige Zeit auf das Schiff 
zu warten hatte, das ihn nad) Ancona bringen follte. In diefen Tagen wurde er das 
Opfer eines Habgierigen Stalteners, der ſich auf der Reife zu ihm gefellt Hatte und — ge= 
lodt durch einige antite Goldmünzen, die Windelmann ihm arglo zeigte — ihn am 8. Juni 
1768 im Gafthof ermordete. — Windelmann öffnete durch fein großes Werk den Blid 
unſeres Volkes für die Kunftihöpfungen des Altertums und brachte dadurch einen gewalti⸗ 
gen Umſchwung in der Gejhmaddrichtung der Zeit hervor, die fich in der Poefie ebenſo⸗ 
wohl wie im ganzen Kulturleben geltend machte. In umfaffender Weife würdigt feine Be⸗ 
deutung das Werk Karl Juſtis „Windelmann und feine Zeit.“ 

Ungeachtet des großen Verdienftes, das fih Windelmann erworben, hatte feine 
und feines Kreifes leidenſchaftliche Begeijterung für die bildende Kunft doc etwas Ein- 
ſeitiges, infofern als fie die Poefie in der Vergleichung mit der Plaftit und Malerei nicht 
zu ihrem vollen Rechte gelangen ließ. Dem ein „Gegengewicht entgegenzuiftellen“ bezeichnet 
Leſſings Biograph, Guhrauer, ald den Grundgedanken des „Laokoon.“ 

In feiner Erftlingsichrift „Gedanken über die Nahahmung griechifcher Werke ꝛc.“ 
hatte Windelmann die 1506 im Haufe des Kaiferd Titus zu Rom entdedte griechiiche 
Marmorgruppe des Laokoon und feiner Söhne mit der Darſtellung des Dichters Vergil 
in deſſen Aneide verglichen und rühmend hervorgehoben, daß bei dem Bildhauer der 
ſchlangenumwundene und gebiſſene Prieſter „kein ſchreckliches Geſchrei erhebe, wie Vergil 
von ſeinem Laokoon ſinget“ ſondern nur ſeufze und ſich dadurch als ein Held zeige, der 
ſelbſt die gewaltigſten Schmerzen mit großer Seele trägt und gleichſam überwindet. Leſſing 
beſtreitet nun, daß in dem Unterdrücken des Schmerzensſchreies das Kennzeichen einer 
großen Seele zu finden ſei — das ſei auch der Griechen Meinung nie geweſen, wie es aus 
ihren ſämtlichen großen Dichtern ſich nachweiſen laſſe. Ein anderer Grund müſſe den 
bildenden Künſtler bewogen haben, von der Auffaſſung des Dichters abzuweichen. Derſelbe 
liegt in dem Unterſchied der beiden Künſte, der bildenden (Malerei und Plaſtik) und der 
redenden (Poeſie). Beide ſtehen unter dem für die Alten maßgebenden Geſetz der 
Schönheit, aber jede hat demjelben anders zu genügen. Der bildende Künftler, defjen 
Stoff im Raum liegt, kann nur einen einzigen Augenblid zur Darjtellung bringen und 
muß diejen jo wählen, daß er die Einbildungsfraft des Zuſchauers ganz beanſprucht und 
fein Schönheitägefühl nicht verlegt. Dagegen hat der Dichter die Aufgabe, die zeitliche 
Entwidelung der Eriheinungen und Vorgänge durchzuführen, darum fann er in ihr aud) 
das Gewaltjamfte, ja die Verzweiflung der menſchlichen Natur, zum Ausdrud bringen, weil 
es entweder durch das Frühere fo vorbereitet, oder durch das Nachfolgende ſo gemildert 
und ausgeglichen wird, daß es dem Schönen nicht widerjtreitet. Aus diefem Grunde mußte 
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auch der bildende Künftler „as Schreien des Laokoon in Seufzen mildern; nidt 
weil das Schreien eine unedle Seele verrät, jondern weil e8 das Geſicht auf 
eine efelhafte Weije entjtellt.” Bon diefem Unterjchied ausgehend ftellt Leſſing die 
Grenzen zwiſchen Malerei (worunter er die bildende Kunft überhaupt verjteht) und 
Poeſie feft, welde von den damals maßgebenden Autoritäten ganz verwiſcht und verwirrt 
waren. Insbeſondere ftieß er Breitingers (vgl. ©. 301) Säte, die noch immer ziemlich 
allgemein herrſchten, „daß die Poeſie eine redende Malerei, die Malerei eine 
jtumme Poeſie fei,“ daß überhaupt Poeſie und Malerei in ihrer Quelle, Abſicht umd 
Wirkung völlig gleich jeien, ein für alle Mal um. Damit war die breite Situationsmalerei, 
die „Schilderungsſucht,“ die feit Haller „Alpen“ üblich war und aud in Klopſtocks und 
Wieland Poefie fi) fo breit machte, gerichtet, die ſ. g. beihreibende Poeſie war ver- 
worfen — der Poeſie war eine Schranke aufgeridhtet, dafür aber ihr eigenes Gebiet, die 
fortfchreitende Handlung, die Darjtellung der körperlichen Schönheit durd die Wirkung, die 
jie übt, in ganz neuem und alle Einbuße überreich erfegendem Maße fejtgejtellt. — 
Ter Laokoon ift unvollendet geblieben. Von dem auf drei Teile berechneten Werke ift nicht 
einmal der erfte zum vollen Abſchluß gekommen. 

Nicht minder eingreifend war das dritte Fritiiche Werk aus Leſſings Feder, die 
„Hamburgiihe Dramaturgie, in welcher er den Kampf um die Befreiung unjerer 
Bildung von der geijtigen Sremdherrichaft mit noch größerer Energie, als in den „Litteratur= 
briefen“ fortjeßte. 

Die Hamburgifhe Dramaturgie, urjprünglic eine Theaterzeitung, zur Rezenfion Hambu 
der auf dem Hamburger Nationaltheater aufgeführten Stüde gegründet, wurde in Leſſings side Dras 
Meijterhand zu einem klaſſiſchen Wert, das — ungeachtet feines Urjprunges und ohne 
allen ſyſtematiſchen Schematismus — bie Grundzüge zu einer Reform des deutfchen 
Theaters entwarf und die Grundgeſetze des Dramas mit einer bisher nicht dage- 
weſenen Echärfe und Klarheit fejtftellte. Das deutſche Theater war damals von franzöfiichen 
Stüden überſchwemmt; von den 75 Dramen, über welche Leſſing berichtet, waren 52 aus 
dem Franzöſiſchen überfegt, und von den 23 deutſchen Stüden waren jo mande bloße 
Nahahmungen der Parifer Schablone! Die Franzoſen Hatten bisher als unübertreffliche 
Muſter gegolten, weil man der Meinung war, ihr Drama ſei ftreng nad) den Regeln des 
griechiſchen — mie Ariftoteles fie aufgeftellt — durchgeführt; Corneille, Racine, 
Voltaire hielt man für die vollendetften Jünger und Nachfolger von Aſchylos und 
Sopholles — die Franzoſen nachahmen, hieß „nach den Negeln der Alten arbeiten.” 
Indem nun Lejling nachwies, daB „feine Nation die Negel des alten Dramas mehr ver- 
kannt habe, als die Franzoſen,“ dab von den |. g. „Drei Einheiten“ des Mriftoteleg, 
welche fie jo peinlic) gewilfenhaft inne Hielten und für das Allerweſentlichſte anfahen, nur 
die Einheit der Handlung unerläßlich fei, die Einheiten der Zeit und des Ortes 
aber nur infoweit, wie fie durd jene bedingt würden, ftürzte er die ganze Grundlage, 
worauf bisher das Vorurteil für das Haffifche Anjehen der franzöfiihen Bühne geruht 
hatte, und damit zugleicd) die geiftige Alleinderrihaft Frankreichs. — Um jo nahdrüdlicher 
wies Leifing dagegen auf die wahre Anfchauung des klaſſiſchen Altertums und auf 
Shatefpeare hin als auf ein mujtergültiges Vorbild für unfere dramatijche Poefie, das 
freilich) „Itudiert, nicht geplündert fein“ wolle. „Auch nad) den Mujtern der Alten zu 
ſchließen,“ jagt Lejiing, „ift Shakeſpeare ein weit größerer tragifcher Dichter, als 
Gorneille; obgleich diefer die Alten jehr wohl und jener faſt gar nicht gefannt hat. 
Corneille kommt ihnen in der medanijchen Einrihtung und Shalefpeare in dem 
Weſentlichen näher. Ver Engländer erreiht den Zweck der Tragödie fajt immer, jo jonder- 
bare, nur ihm eigene Wege er aud) wählt; und der Franzoje erreicht ihn faſt niemals, ob 
er gleich die gebahnten Wege der Alten betritt.“ 

Auch die Dramaturgie ijt ein Bruchſtück geblieben, wie der erjte Verſuch eines 
deutschen Nationaltheater jämmerlich gefcheitert ift; aber aus Leſſings großartiger Eritifcher 
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Arbeit hat ſich doch da8 neuere deutjche Theater auferbaut, und Goethe wie Schiller find 
in ihren dramatiichen Werfen davon auf das nachhaltigſte beeinflußt worden. 

Sm Nahmort zur Hamburgiihen Dramaturgie (1768) ſprach fi Leffing 
über jeine eigene Befähigung zum dramatifchen Dichter aus. Er fagt: 

„sh bin weder Schaufpieler noh Dichter. — Man erweifet mir zwar manchmal 
die Ehre, mich für den legteren zu erkennen. Aber nur, weil man mid) verfennt. Aug 
einigen dramatifchen Berjuchen, die id; gewagt habe, jollte man nicht jo freigebig folgern. 
Nicht jeder, der den Pinſel in die Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die 
älteften von jenen Verſuchen find in den Jahren hingeichrieben, in welchen man Luſt und 
Leichtigkeit jo gern für Genie hält. Was in den neueren erträglich ift, davon bin ich mir 
jehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich fühle die 
lebendige Quelle nicht in mir, die durd) eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft 
in fo reichen, fo friichen, fo reinen Strahlen aufſchießt: ich muß alles dur Druckwerk 
und Röhren aus mir heraufprefjen.“ 

®oethe hat mit Recht gegen diefe mehr als befcheidene Selbſtkritik bemerkt: „Leſſing 
wollte den Titel eines Genies von fich ablehnen, aber feine dauernden Wirkungen zeugen 
wider ihn felber.“ 

In der That ift Leſſing, deſſen Iyriiche Zugendverjuche unbedeutend find, in deifen 
Epigrammen und Fabeln Verjtand und Wit vorherrichen, im Drama fchaffend und bahn⸗ 
brechend aufgetreten. Schon feine fieben Jugenddramen, von denen er jelbjt zivei, 
„Damon“ und „Die alte Jungfer,“ aus der Sammlung feiner Schriften ausichloß, 
gingen aus innerem poetifchen Drange hervor und hoben fich troß ihrer Unreife weit über 
die Stüde feiner Zeitgenojjen und Vorgänger empor. E8 lohnt noch jekt der Mühe, einen 
Bli auf die übrigen fünf zu werfen. 

Der „junge Gelehrte” wurde in Leipzig aufgeführt, ala Leſſing ſein achtzehntes 
Jahr eben vollendet Hatte. Es war eine Verſpottung des Pedantismus der dünkelhaften 
Silbenjtecher, zu denen er ſelbſt fich damals rechnete. „Ich lernte mid) ſelbſt kennen, und 
jeit der Zeit habe id) gewiß über niemand mehr gelacht und geipottet al3 über mic jelbit.“ 
— Nicht minder aus Leben und Erfahrung hervorgegangen ijt „der Freigeiſt.“ Darin 
wird der Freigeiſt Adraft, der alle Geijtlihen für Schurken und Heudjler Hält, durch 
Theophan, einen jungen jtrenggläubigen Geiſtlichen, befehrt und zu den Eingejtändnig 
gebracht, daß er mit jeinen Anfichten ein ſchweres Unrecht begangen habe. Schon in diefem 
Stüd zeigt fid) Leſſings meijterhafte Behandlung des Dialogs und in den zwei Bedienten 
der Hauptperjonen eine geijtreic) witige Charafteriftit. — Im „Miſogyn,“ der aus feinem 
Studium der griechiſchen und römiſchen Komödie hervorging, wird ein eingefleilchter 
Weiberhaffer gezeichnet. — „Die Quden“ find ein reines Tendenzjtüd, in welchem ſchon 
die Grundgedanken des „Nathan“ jid) ankündigen, und das die gegen die Juden herrichen- 
den Vorurteile befämpfen und widerlegen follte. In wenig motivierter und unwahrſchein— 
fiher Weije gibt darin ein reicher und gebildeter Jude ein Beijpiel edelmütigfter Feindes— 
liebe und nötigt den PBertreter des Chriſtentums zu dem Schlußbelenntnig: „D wie 
achtungswürdig wären die Juden, wenn fie alle Ihnen glichen!” womit eigentlich die 
Hauptabficht aufgehoben wird, da es nur die Möglichfeit einer Ausnahme von der allge- 
meinen Regel zugefteht. — „Der Schatz,“ eine freie Bearbeitung nad) dem „Trinummus“ 
deg römiichen Dichter Plautus, ift die unbedeutendfte unter dieſen Jugendkomödien. — 
Dagegen zeigte Jih in dem Fragment gebliebenen Trauerjpiel „Henzi,“ dag den Tod des 
von der Berner Ariftofratie 1749 enthaupteten Batrioten Camuel Henzi ftreng hiſtoriſch 
behandelte, jchon der erjte Anjag, mit dem franzöfishen Drama zu bredyen. 

Eine neue Bahn betrat Leſſing erjt mit der „Miß Cara Sampſon,“ inden er 
dag bürgerliche Trauerjpiel von dem engliichen auf deutichen Boden verpflanzte und 
jo völlig mit dem franzöfiiden Geſchmack brach. Der berühmte englijche Familienroman 
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Richardſons „Clariſſa“ und dad Drama von George Grillo „Ber Kaufmann von 
London“ gaben ihm dazu die Unregung, die er in ganz felbjtändiger Weife ausführte, 
wenn er auch Namen und Eitten dazu aus England entlehnte und dag Stück auf engliihem 
Boden fpielen ließ. Statt der bisher üblichen jteifen Alexandriner fchrieb er es in Profa. 
— Sie Heldin des Stüdeg, die Tochter eine Baronet?, Sir William Sampſon, wird 
in ihrer Unerfahrenheit von einem jungen reihen Wüjtling, Mellefont, unter dem Ver: 
ſprechen der Firchlihen Ehe aus dem Haufe ihrer Eltern entführt. Aber obgleich er fie 
wirklich liebt, verzögert er die Heirat, weil er vor dem äußeren Zwang einer jolchen fid) 
ihent und außerdem fi) durcd ein früheres Verhältnis zu einer jungen koketten Witwe, 
Mrs. Marmwood, gebunden hält. Dennoch vermag er fid) von feiner neuen Geliebten 
nicht zu trennen, auch als die tückiſche Marwood ihn verfolgt und in ihre Schlingen zurüd- 
zuführen verſucht. Aus Rache vergiftet diefe nun die unglüdliche Sara, die mit dem 
Worte der Yürfprache und Vergebung für die Mörderin ftirbt: „Ich fterbe und vergebe es der 
Hand, durch die mich Gott heimſucht.“ Mellefont, der in Verzweiflung Hand an fi) legt, endet 
mitdem Ausruf: „Was für fremde Empfindungen ergreifen mid! Gnade, o Schöpfer, Gnade!“ 
— So fehr auch diejeg Stüd in den Rührton, der die Zeit beherrichte, noch einftimmte 
und jo reih es an langatmigen moraliſchen Reflexionen war, Leifing hatte damit doc) 
einen kühnen, glüdlihen Griff in das volle Menjchenleben gethan und trefflich gezeichnete, 
wahre Charaktere vorgeführt jtatt der bisher üblichen „abjtraften Schemen von Tugend 
und Laſter.“ 

Unter dem Eindrud der patriotiichen Begeiſterung, die 1759 feine Freunde Gleim 
und Ramler zu kriegeriſchen Weifen hinriß, ſchrieb Leifing fein nächſtes Stüd, die einaftige 
Tragödie „Philotas.“ Gie verherrliht in allereinfachjter Handlung den Opfertod fürs Philotas. 
Vaterland. Philotas, ein junger Königsfohn, ift in der eriten Echladht, der er beigewohnt, 
verwundet und gefangen genommen. Da erfährt er, daß fein Vater den Sohn des feindlichen 
Königs gefangen genommen hat, und daß eine Auswechſelung beider dem Kriege ein Ende 
machen folle. Sofort erwacht in ihm der Gedanke, feinem Water durch freiwilligen Tod 
den Sieg in die Hände zu fpielen, und er erjticht jich in ſchwärmeriſcher Begeijterung für 
da3 Vaterland. — Gegen die Weitichweifigfeit und Breite der „Sara“ bezeichnet dieſes kurz 
und Inapp ausgeführte Stüd einen großen Fortichritt, wenn es aud) freilich von moraliſch 
pathetiichem Uberſchwange noch keineswegs frei ift. 

Bier Jahre danach erſchien die Perle der Leffingichen Dichtungen „Minna von inne on 
Barnhelm,“ die nad) Goethes Ausſpruch „den Blick in eine höhere, bedeutendere Welt arnhelm. 
aus der litterariſchen und bürgerlichen, in welcher ſich die Dichtung bisher bewegt hatte, 
glücklich eröffnete“ Hier war nichts mehr von falſchem Pathos, von moraliſcher Reflexion, 
von fremdartigen Namen und Lokalitäten, — es war von Anfang bis zu Ende deutſches 
Leben, deutſches Lieben, deutſches ehrenhaftes Handeln, aus den friſcheſten, unmittel- 
barſten Eindrücken geboren, dazu auf dem nationalen Hintergrund des ſiebenjährigen 
Krieges, der noch in dem Bewußtſein aller Zeitgenoſſen lebte, aufgebaut. Daher die außer: 
ordentliche Wirkung diefes echten Volksſtückes im beften Sinne des Wortes auf hoch und 
niedrig, daher jeine ungeſchwächte Anziehungskraft bis auf den heutigen Tag. Auch der 
Zug der Verſöhnung zwiſchen den beiden deutjchen Stämmen, die jo lange feindlich ein- 
ander gegenüber gejtanden, berührte ſympathiſch nad) den trüben Kriegdzeiten und berührt 
nod heute ſympathiſch, wo wir der Ausgleichung jener Stammesgegenfäbe zwilchen Preußen 
und Sachſen und der Herausbildung eines deutichen Gejamt - Nationalgefühles doch viel 
näher gefommen find. — Der preußiihe Major v. Tellheim hat im jiebenjährigen 
Kriege das jähjishe Fräulein Minna v. Barnhelm kennen gelernt und fi) mit ihr ver- 
lobt. Nach dem Friedensſchluß aber wird er unter die ehrenrührige Anklage gejtellt, daß 
er ſich von den ſächſiſchen Ständen habe beſtechen laſſen, während er im Gegenteil eine 
Kontribution, die fie nicht erlegen konnten, aus feiner eigenen Taſche vorgejchoffen Hatte. 
So mag er nun, in feinem Ehrgefühl aufs tiefjte getränft, dazu mittellos, feine Braut 
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nit in ſein trauriges Geſchick mit Hineinziehen, läßt nicht? von ſich hören und lebt mit 
yeinem Diener Juſt, einem pudeltreuen, biederherzigen, etwa8 berben Burjchen, ganz zurüds 
gegogen in einem Gajthof zu Berlin höchſt fümmerlid von feinem Halben Eolde. Da bringt 
ihm fein früherer Wachtmeifter, Paul Werner, dem in der plöplich fo ftillen Zeit auf 
feinem Bauerngut nicht recht geheuer ift und ber deshalb beim Prinzen Herallius in Perfien 
Kriegsdienfte nehmen will, den Ertrag feines verfauften Gutes, aber er weilt es zurück. 


IR — 





Das Sräufein: „Wo bin ich? Was Das Fräulein: „Id Hab’ ihm, id) hab’ 
Eier Bing ihn! 34 bin giidtih! und feöft 


Abb. 121 u. 128. Aus Chodowiecis Kupfern zu „Minna von Barnhelm“ v. I. 1769. 





Die Witwe eines Dffiziers, dem er einſt Geld geliehen, will es ihm zurüderjtatten, aber 
da er ihre Dürftigteit fieht, verleugnet er die Schuld und nimmt das Geld nicht an. 
Darüber wachſt feine eigene Verlegenheit, und da der ſchurtiſche Wirt ihm feinen Kredit 
mehr geben will, verpfändet er ihm den Verlobungsring, den er einft von Minna empfangen. 
Kurz zuvor ijt jeine Braut, um nad) ihrem Bräutigam in Berlin zu foriden, in dem— 
felben Gafthof abgeftiegen. Nun zeigt der Wirt ihr den Ring, durch den jie von Tell 
heims Anwejenheit und bedrängter Lage Kunde erhält. Sie löft das Kleinod ein und 
bemüht ſich dann, mit Hilfe ihres luſtigen und ſchlauen Kammermädchens Franzista, 
den ftolzen Geliebten umzuſtimmen, indem ſie erflärt, von ihrem Cheim um ihrer 
Liebe willen enterbt zu fein. Der verarmten Geliebten feine Hand zu reihen, ift er 
ſofort bereit, jo ehr er ſich dagegen gejträubt, das begüterte Fräulein zu Heiraten. 
Als jo der Konflikt zwiſchen Liebe und Ehre beiriedigend ausgeglichen, trifft aud) die 
Entiheidung de3 Gerichtes und ein Handbillet des großen Königs ein, wodurch feine 
Ehre vor der Welt wieder Hergeitellt wird, Dinnas Cheim kommt dazu — alles ift 





Zu Koenig Lit. 


. naue 
theR 


allen, 
r ſals 
t der 
t die 


392 


Das XVII. Jahrhundert. 2. Reue Bahnen. 393 


ausgeglichen und glüclich gelöft; aud der wadere Werner Hat in Franziska ein „rauens 
zimmerchen“ gefunden, das er fröhlichen Mutes zum Weibe nimmt. 

Schon im Jahre 1758 Hatte ſich Leffing mit einem Traueripielplan beichäftiat, au 
dem ihm die ſpaniſche Tragödie des Auguftino de Montiano „Birginia“ bie erite Ans 
regung gegeben, und dem er urſprünglich denfelben Namen geben wollte. Bann hatie er 
aber den erjten Entwurf Jahre 


lang liegen lafjen, ifn zwar 2 rd 
wieber in Hamburg aufgenom- [ [1 ( otti. 
men, jedoch erit in Wolfenbüttel 

(1772) in jeiner jegigen Geftalt 

vollendet. Aus ber römiſchen z—— 

Geſchichte verlegte er den Stoff 8* "u: 

in die moderne Zeit und auf Ein Traueripiel 

den Boden Jtaliend. Aus ber 
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ftreng fittlihen, durd) und durch ; 1 
hren haften Cdelmannes, die Ber- Gotthold Ephraimkefing. 
lobte des Grafen Appiani, 
ſtürzt am Hochzeitsmorgen außer 
fi) in das Haus ihrer Eltern 
mit der Schreckenskunde, dab 
der regierende Fürſt, Prinz 
von Guajtalla, ihr in ber 
Kirche feine Liebe erklärt habe. 
Auf den Rat ihrer Mutter ver- 
ſchweigt fie das Gefchehene ihrem 
Vater ebenfo wohl wie ihrem 
Bräutigam. Nur ein Verbrechen 
tann den Bringen zur Erreihung 
feiner Wünjche führen, aber er 
ſcheut davor in feiner Leidenſchaft 
nicht zurüd, zumal fein böfer 
Geiſt, der raffinierte Kammerherr 
Marinelli,ifm dazu die Wege 
auf das bequemite ebnet. Zus Berlin 

nächſt verjuht man den Bräu- _ la 

tigam zu befeitigen, indem man bey Chriſtian Friedrich Voß, 1772. 

ihn zum Gefandten an einem — — 

weitentfernten Hofe ernennt, aber 

Graf Appiani geht nicht in die Eitel des erften Bruckeg bon Emilia Safotti. Genaue 
ihm geſiellte Falle und Iehnt den Machdilbung nach bem Eremplar aug der Bibliothek 
Antrag ab; jo bleibt nur der be derrn Salomon Birzel in Leipzig. 
Mord übrig, um ihn aus dem Abb. 193, 

Wege zu räumen. Der Wagen, 

in welhem das Brautpaar zur Bermählung fährt, wird von geworbenen Banditen überfallen, 
Appiani erihojien und Emilia von dazu beftellten fürftlihen Dienern, die ſcheinbar als 
Netter auftreten, nad) dem Luſtſchloß des Prinzen gebracht. Dieſer empfängt fie mit der 
Miene de3 Entrüſteten und Uberrafchten, verfichert fie jeiner Teilnahme und ftellt die 





en der 
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jtrengfte Unterfuhung in Ausſicht. Als aber Emiliend Eltern berbeilommen, um ihre 
Tochter Hinmwegzuführen, werden ihnen Schwierigkeiten in den Weg gelegt — auf Marinellis 
Rat erflärt der Fürft, Mutter und Tochter müßten der unpartetifchen Unterſuchung willen 
getrennt bleiben. Inzwiſchen iſt die abgedankte Geliebte des Prinzen, Gräfin Orfina, 
eingetroffen und hat aus Eiferfucht den alten Vater Emiliend von dem wahren Thatbeftand 
unterrichtet. Odoardo erlangt von dem Prinzen eine Unterredung mit feiner Tochter, in 
welcher er ihr den Plan desjelben, fie von ihren Eltern zu trennen, mitteilt. Cmilia, die 
des Eindrudes, den der Prinz auf fie gemacht, jich wohl bewußt ift, zittert vor ſich felbit; 
der Tod allein jcheint fie aus der Gefahr retten zu können — da durchbohrt fie der Vater, 
um fie vor der Schmad zu retten! — Diejer Schluß ift von jeher vielen ein Gegenitand 
des Anſtoßes geweſen und als Herb, ja verlegend bezeichnet worden — die Kataftrophe 
ift jedenfalls gemwaltfam herbeigeführt, und der zulegt auf Emilien® Charakter fallende 
Schatten ſchwächt die Teilnahme an ihr. Abgeſehen davon ift die Durchführung jedes 
einzelnen Charakters von einer unübertreffliden Meijterfchaft, und der knappe Dialog, 
der ganze mohlgefugte Bau des Dramas, das rafche Fortichreiten der Handlung fichern 
dem Stüd für immer diefelbe Anziehungskraft, die es auf die erjten Zuſchauer übte. 

Wie in der oben gegebenen Lebensſtizze mitgeteilt, ging aus den theologischen 
Kämpfen Leffings fein legtes Drama „Nathan der Weiſe“ hervor, das — in fünffüßigen 
reimlofen Jamben gejchrieben — für dieje bisher vergeblich verſuchte Versart endgültig 
die Bahn im höheren Drama brad). 

Kurz und treffend faßt Herder den Anhalt des Nathan in folgende Worte zus. 
fammen: „Eine dramatiihe Schidjalsfabel. Ein Tempelberr wird nad) Paläftina geworfen, 
er weiß felbft kaum, wie; gefangen (weil er den Waffenftillftand gebrochen und gegen den 
Sultan Saladin gefämpft) und allein begnadigt, er weiß felbft nicht, warum. Es ent- 
deckt fich, einer Ähnlichkeit wegen, die er mit einem Bruder des Sultans habe, fei dieſes 
geſchehen; die Sache kommt ihm und dem Sultan aus dem Gedädhtnid. Er rettet ein 
Judenmädchen (Neha, Nathans angenommene Tochter) aus dem Feuer, und weiß nicht, 
warum; kommt dadurdh in Belanntihaft mit Nathan, den er kennen zu lernen nie Luſt 
hatte, mit der Geretteten felbjt, deren geiftige und körperliche Bildung ihn mit einer Art 
Liebe überrafcht. Der Jude zögert; der Patriarh von Serufalem, ein Klojterbruder, 
der Sultan fommen ins Spiel; e3 entdedt fich endlich, daß beide des Sultans Bruder: 
finder, daß beide Religionen nahe verwandt find und der Jude ihr aller Wohlthäter ge- 
wejen.” — Der Nerv und Hauptgedanfe de Dramas liegt aber in der Geſchichte von den 
drei Ringen (Akt III Auftr. 5—7), die Lejfing dem „Decameron” des Boccaccio 
entnahm und deren fymboliicher Gedanke der ift: Judentum, Islam und Chrijten- 
tum Seien völlig gleih beredtigte Sfienbarungen der Menjhennatur; 
die göttlihe Abftammung einer jeden Religion laſſe fih nur an ihren 
Früchten d. h. daran erfennen, „ob jie vor Gott und Menſchen ange- 
nehm made.“ Dieje polemifche Lehrtendenz ift dem Kunſtwert des Stückes nicht vor= 
teilhaft geweſen; jelbft die größten Bewunderer Leſſings finden die Handlung nicht jo Har- 
und durdfihtig wie in „Minna“ und „Emilia“ und den Edhluß nicht recht anſprechend. 
Anderfeit3 ift auch daS Problem, das Lejfing vor Augen hatte, durchaus nicht gelöft 
— der „Nathan“ lehrt keineswegs Puldjamfeit gegen Andersgläubige, ob dag aud) 
wieder und wieder behauptet wird, fondern Gleichgültigkeit in Glaubensſachen: denn 
nur wer einen beftimmten Glauben befißt und übt, vermag dod) Andersgläubige zu dulden 
— aber Nathan ift eben fo wenig ein Jude, als Saladin ein Mohammedaner oder der 
aufgeflärte Tempelherr ein Chriſt. Aber noch mehr: gegen den Chrijtenglauben verfährt 
da3 Stück geradezu unduldfam. Wie verblaßt ericheinen die Vertreter des Chriftenglaubens 
neben den leuchtenden, idealiſch edlen Heldengeitalten Saladins und Nathans! Der 
Patriarch boshaft und lieblos! Daja gutmütig, aber voll Aberglaubens; der Klofter- 
bruder eine „gute Haut“ oder „die fromme Einfalt“; der Tempelherr ein Schwäd- 
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ling, der fein Chrijtentum mit Geringihägung an die allgemeine Menſchlichteit preisgibt; 
endlich die allerdings getaufte Reha, die aber, in einem menſchlich verklärten Judentum 
erzogen, dem Chriftenglauben ganz ferne fteht, von dem fie durch die ſchwatzhafte Daja 
nicht viel erfahren Bat. Duldung predigt das Stüd, wie einft Leſſings Jugenddrama 
„Die Juden“ gegen dad Judentum, ja es it eine Apologie desfelben, wie es Recha 
einmal verfinnbildlidt: Die Juden feien den heiligen Berg Hinauf-, die andern wieder da> 
von hinabgeftiegen. „Das Gedicht“, fagt Wilhelm Wadernagel, „it lediglid ein 
Zeugnis und Erzeugnis des Deismus, jenes Glaubens, der aud) einen einigen Gott betennt, 
aber jid) damit nur auf die Vernunft und den Verſtand des Menden, auf das eigene 
Denten und Erfahren gründet, jede Höhere Offenbarung dagegen verwirft und all folden 
Dfienbarungen gleihen Wert und Unwert beimißt.“ Bon jüdiſcher Seite wird das auch 
anerkannt. In einer 1879 erſchienenen Schrift „Leifing in feiner Bedeutung für die Juden“ 
bezeichnet es E. Lehmann als ein Hauptverdienft Leſſings, daß „er die Macht des bibli— 
ichen Chriftentums zunächſt in Deutichland gebrochen Habe.“ Die Zeitfhrift „Der Is— 
raelit“, die dem beiftimmt, fügt freilih hinzu, „es ſei Leſſings Fehler geweſen, daß er 
das Judentum noch nicht als die höchſte Stufe erkannt Habe. Vortrefflih habe er aber 
in dem Klofterbruder und in feiner frommen Beſchränktheit das Chriftentum dargeftellt.“ 

Leſſings Werke wurden zuerft (1838) von allen Klaſſikern der neueren Zeit in 
mufterhafter Weiſe fritiich Herausgegeben von K. Ladımann. Daneben tritt jet bie 
Hempelfche Ausgabe (1868—77). 























8 —N — 
Abb. 194. Mendelsfogn in Zufammenftelung mit Sotrated. Darſtelung von 1819. 


An der Perſon des „Nathan“ hatte Leſſing feinem Freunde, Mofes a 
Mendelsfohn, dem ebenfo gemüt- al3 weisheitsvollen jüdiichen Philofophen, 
deſſen Bedeutung jedoch meiſt etwas überjchäßt wird, ein Denkmal gefegt. 
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Mendeisjohn. Moſes Mendelsiohn (1729—1786), der Großvater des Komponiften Mendelsfohns 
Bartholdy, war der Sohn eines armen jüdiſchen Lehrers in Deſſau. Kränklich, vers 
wachſen, aber von unftillbarem Wiſſensdurſt erfüllt, ginger als 14jähriger Knabe nad; Ber— 
lin, wo er, in ber bitterften Armut lebend, unter großer Mühe bie deutſche Schriftiprache und 
Lateiniſch Iernte. Daneben trieb er neuere Sprachen, Mathematit und Philofophie. 1750 
wurbe er Hauslehrer bei einem reichen jüdiſchen Seidenfabrifanten, fpäter deſſen Buchhalter 

Bolofopsiige und endlich fein Gefdjäftßteiinefmer. Seine erite Schrift „Bhilofophifhe Briefe“ wurde 

Briefe, durch Leffing veröffentlicht. An mandjen Schriften, wie an den „Ritteraturbriefen“, arbeiteten 
die beiden Freunde, bie bis an Leſſings Tod innig verbunden blieben, gemeinfam. Mendels⸗ 

Shädon. ſohns bedeutendſtes und reifftes Werk war der „Bhädon, ober über die Unſterblichkeit 
der Seele.“ Mendelsfohn Hielt übrigens ftreng am altgläubigen Judentum feit, obgleich er 
unabläffig darauf bedacht war, bei feinen Glaubensgenoſſen allgemeine Bildung einzuführen. 

Außer Mendelsjohn gehörte zu Leffings Berliner Freunden der Buchhändler 
Nicolai, der Mitbegründer der „Litteraturbriefe* und Jahrzehnte Hindurd) ein 
einflußreicher Litteraturdespot à la Gottſched. 

Ricolat. Chriſtoph Friedrich Nicolai (1733—1811), ein raſtlos thätiger Mann, war darin 
mit ſeinem großen Freunde innerlich verwandt, daß er alles mit ſcharfem, klarem Verſtande 

erfaſſen und beurteilen wollte; 
aber während Leſſing wirk⸗ 
lic) die Wahrheit mit heißem 
Bemühen juchte, ja „nach Uber⸗ 
zeugung hungerte“, meinte 
fein Rampfgenofie, fie bereits 
gefunden unberobertzuaben. 
Daher wurde Leſſing durd 
feine Kritik ein äſthetiſcher 
> Reformator, Nicolai aber 
fiel — troß langer derrſchaft 
in gewiffen Kreiſen, in denen 
er ſich gern als den geiftigen 
Erben Leffings Hinftellte — 
zuletzt dem Schiclſal Gottſcheds 
anheim. Dieſem unſagbar 
trodenen, dabei höchſt an— 
maßenden und ſelbſtzufrie⸗ 
denen Menſchen war alles in 
tieffter Seele zuwider, was 
über das Niveau des Gemöhn- 
lichen ſich erhob; Poeſie und 
chriſtlicher Glaube waren Nico⸗ 
lai gleich verhaßt, darum be— 
tämpfte ec nicht nur die Ger 
füpfsfhwärmerei der Klop⸗ 
ftocfehen Schule, jondern aud) 
Herders Wiedererwedung de3 
Volksliedes und wagte fid) jogar an Goethe in der ohnmächtigſten, aber erbittertften Weife, ja er 

ſuchte ihn in feinen „Zreuden des jungen Werther“ mit Schmutz zu bewerfen, und in feinem 

— belannteſten Roman „Leben und Meinungen des Herrn Magiſter Sebaldus 

“ Nothanker“, der Thimmels „Wilhelmine“ gewiſſermaßen fortfehte, ſuchte er — wie 
Eichendorff es wigig nennt — „die Religion auf den Altenteil des proſaiſchſten Ratio- 





Abb. 125. Friedrich Ricolais Bildnis. Rad Chodowiedi (1780). 
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naliamus zu ſetzen“ und nad) einer jeitdem oft nachgeahmten Schablone alle Rationalijten 

als edel und hochherzig, alle Bibelgläubigen als Dummköpfe, Schurken und Heucdjler dar: 

zuftellen. Xrefflih fertigten Goethes und Schiller „Kenien“ den gejchmadiojen Herold 

der Aufklärung ab. Mit Bezug auf die „Ritteraturbriefe” heißt es: 

Auch Nicolai ſchrieb an dem trefflihen Wert? Ih will’3 glauben, 
Mancher Gemeinplab auch fteht in dem trefflichen Wer. 

Aus der Reihe derjenigen Dichter, die Nicolais platt moralifierenden Ratio— 
nalismus fich aneigneten, in der Form aber, namentlich in der Handhabung der 
Profa, Lejling nachitrebten, nimmt Engel einen hervorragenden Rang ein. 

Sohann Jakob Engel (1741—1802), geb. zu Parchim in Medlenburg, der Erzieher Engel. 
des nachmaligen Königs Friedrich) Wilhelm III von Preußen und jpäter Direktor des Ber- 
liner Theaters, fchrieb neben vielen jet völlig vergeſſenen Büchern zwei noch heute lesbare 
Werte: den „Philoſophen für die Welt“, in welchem Gegenjtände der Kunft, Moral 
und Philoſophie fcharffinnig behandelt werden (Tobias Witt, der Traum des Galilei zc., 
daraus entnommen, finden fich in allen Lejebüchern). Als ein Mufterroman galt zu feiner 
Beit „Herr Lorenz Stark, ein Charaktergemälde”, der zuerjt in Goethes und Schillers Lorenz 
„Horen“ erichien. Der Held, in weldyem Engel feinem eigenen Großvater ein ehrendes art. 
Denkmal ſetzen wollte, ein guter deutſcher Hausvater und durch Ehrlichkeit, Fleiß und 
Sparſamkeit reichgewordener Kaufmann, iſt gegen feinen Sohn etwas eigenwillig, arg- . 
wöhniſch und rechthaberiih. Water und Sohn verjtehen ſich nit — der Sohn, ein ebenfo 
trefflicher Menſch, wie der ihn verfennende Vater, ordnet die zerrütteten Vermögens- 
verhältnifie eines verftorbenen Freundes, wobei er deſſen Witwe kennen und lieben lernt, 
und ift deshalb oft von Haufe fern, — da er aber feinem Vater kein Vertrauen jchentt 
und ihm nichts von dem Grunde feines Wegbleibens jagen mag, hält dieſer ihn für einen 
Spieler. Inzwiſchen wendet ſich die Geliebte feineg Sohnes an des Alten Großmut, 
um dringende Gläubiger befriedigen zu können; er bilft ihr, überzeugt fi nad) und 
nad) von ihrer Tüchtigkeit und gibt feinen Segen zu der Ehe. Ein nicht fehr tiefes, noch‘ 
weniger poeſiereiches, aber doch anſprechend dargejtelltes Stillleben — Inapp und kunſt⸗ 
gerecht behandelt, namentlich im Dialog vortrefflich gelungen, voll hübſcher Detailmalerei 
und guter Charakterzeihnung — als treues Kulturbild zumal für das Heinbürgerliche 
Leben de3 vorigen Jahrhunderts interefjant. 

Viel gelejener, ja von dem Durchſchnittspublikum fogar Goethe vorgezogen, war der 
unglaublich fruchtbare Romanfabritant Auguft Lafontaine (1758—1831), der gegen 150 Safontaine. 
Bände Erzählungen und Romane zufammengefchrieben Hat. Ein geborener Braunfchtveiger, 
hatte er in Helmjtädt Theologie jtudiert, machte als Yeldprediger den Tyeldzug von 1792 
gegen die Franzoſen mit und lebte danad) in Halle a. ©. Man hat ihn den „Schöpfer des 
weinerlihen Familienromans“ genannt, und wie er felbft, jo wurden feine Leſer und 
Zejerinnen durch feine Darjtellung zu endlofen Thränen gerührt; die Königin Luiſe ge- 
hörte zu jeinen größten Verehrerinnen. Unter feinen Werten, die allmählich immer mehr 
einander ähnelten, ijt „a8 Xeben eined armen Landpredigers“ nod) das lesbarſte. 

Verwandten Charafterd waren die Romane nah Richardſons Mufter. Der Superin- 
tendent Zoh. Timoth. Hermes (1738—1821) debutierte mit einem folchen: „Geſchichte der Hermes. 
Miß Fanny Wilfes“ im J. 1766, und ließ 1769 einen ſechsbändigen folgen: „Sophiens 
Reife von Memel nad) Sachſen“, worin er „die ganze Moral des Weibes in der 
Form ſelbſtgemachter Erfahrung niederzujchreiben” bemüht war. Ein in Briefen abgefaßtes, 
langatmiges, planlofeg, jentimentalsfalbadernde3 Machwerk, von den Frauen feiner Zeit 
mit Entzücken begrüßt. 

Aug dem Leipziger Freundeskreiſe Leſſings muß beſonders Weiße hervor- 
gehoben werden, der thätigite Schaufpieldichter der Gottjchediichen Zeit, über die 
er durch mutigen Kampf wider den Leipziger Diktator hinausftrebte. 


Weite. 


Dramen. 


Kinderfreund. 
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Ehriitian Felix Weihe, geb. 1726 zu Unnaberg, kam gleichzeitig mit Leſſing auf 
die Leipziger Univerfität, und zog, wie jener, das Theater der Theologie vor. Gemeinfam 
überfegten fie Stüde aus dem Franzöfifhen und ſchritten dann zu eigenen Arbeiten. 
Als Hofmeifter fam er fpäter nach Paris, wo er Geihmad an der komiſchen Oper ges 
wann, die er zu Gottfcheb8 Ärger in Xeipzig einbürgerte. Seit 1761 Oberfteuerfetretär 
zu Leipzig Hatte er Muße genug, für das Theater zu dichten, was er mit unglaublicer 
Leichtigkeit und Fruchtbarkeit (mitten unter feinen Berufsgeſchäften jchrieb er eine Tragödie 
binnen vierzehn Tagen) bis an feinen Tod (1804) fortfepte. Obgleich Weiße fih zu 
Shaleſpeariſchen Stoffen Hingezogen fühlte und mehrere davon behandelte, blieb er doch 
immer unter dem Einflujje des franzöfifchen Theaters, und fein „Richard II“, fein 
„Romeo und Julia“ find 
phrafenhaft gefpreizte Stüde, die 
an den großen engliichen Dichter 
nur durch den Titel erinnern. 
Im Luftfpiel, das er gewandt 
und drollig, wenn auch keines⸗ 
wegs fehr geiftreich zu behandeln 
wußte, Ieiftete er Bedeutenderes. 
Das Singfpiel „Die verwan= 
delten Weiber“ erregte Gott- 
ſcheds Born fo ſehr, daß er in 
Dresden einen kläglich miß— 
lungenen Verſuch anjtrengte, die 
Aufführung zu verbieten, wos 
durh das Stück natürlich erit 
recht zur Geltung fam. In der 
Komödie „Die Poeten nad) 
der Mode“ macht Weihe den 
Streit der Leipziger und Schweizer 
(©. 297 ff.) lacherlich — Neben 
feinen heute ganz verſchollenen 
dramatifchen Arbeiten gab Weihe 
noch Jahrelang den „Rinder: 
freund“ Heraus, der troß jeiner 
iedernen Kehrhaftigteit in Proja 
und Poefie der damaligen Zeit 
ſehr zufagte. 

An Weiße reiht ſich hier 
noch am geichicteften ein 
anderer Dramatifer an, der 


Abb. 126. Ikfland. Geftonen 178 von Bolt. 


„zwar im Sinne Leffings, aber ohne defjen ſchöpferiſchen Geift“ dichtete, Iffland, 
defien Stüde zwei Menfchenalter das Publifum angezogen und gefefjelt, ja von 
denen einzelne noch heute, etwas gefürzt und gut dargeitellt, ihre Anzieyungs- 
fraft nicht ganz verloren haben. 


Auguft Wilhelm Iffland (1759—1814), geboren zu Hannover, fühlte von Jugend 
auf Luft zur Schauſpielkunſt und verließ, um ihr jein Leben zu widmen, heimlich das Eltern» 
Haus, zeichnete ſich bald auf der Bühne zu Gotha aus, ging dann nad) Mannheim, wo er 
aud) für das Theater zu dichten begann. Nach manden Wanderungen wurde er 1796 zum 
Direttor des Fönigl, preuf. Nationaltheaters, jpäter zum Generaldireftor der königlichen 
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Schauſpiele zu Berlin ernannt. — Durch Leſſings „Sara Sampſon“ war er als Sinabe 
einjt tief gerührt und zu dem Wunfch angeregt worden, eines Tages etwas Ahnliches zu 
ihaffen. Aber aus dem bürgerlichen Xirauerfpiele wurde unter feinen Händen das 
Samilienfhaufpiel, oder vielmehr — wie Hettner ed nennt — ein „bramatifiertes 
Sitten- und Familiengemälde.“ Gein lebendigftes und nocd heute lebensfähigſtes 
Stüd, „Die Jäger“, nannte er jelbjt auch „ein ländliches Sittengemälde in fünf Auf: 
zügen.” (Der alte biedere, aber heftige Oberförfter Warberger Hat feine Nichte 
Sriederite zur Erziehung in ein ſtädtiſches Penfionat geihidt, um fie von feinem 
Sohne Anton zuentfernen, der in fie verliebt ift. Gegen diefe Verbindung ift bejonders die 
Frau Oberförjterin trog ihrer gutmütigen Schwäche fehr eingenommen, denn fie will ihren 
Anton mit der Tochter des reichen, aber bo&haften Amtmanns v. Zed verheiraten. Das führt 
zu häuslichen aufgeregten Szenen — Vater und Sohn geraten heftig aneinander — die Folge 
ift, daß Anton fortläuft, um fi zum Soldaten werben zu laſſen. Ehe er aber feinen VBorjag 
ausführen kann, bekommt er mit des Amtmanns Diener, Mathes, Streit, und ald man 
ipäter diefen Diener ſchwer verwundet findet, wird Anton als Mörder verhaftet. Doc) 
jeine Unschuld kommt an den Tag, und der brave Anton führt die gute Friederike als 
Braut heim.) Mehr dee und Handlung war in allen den fünfzig Stüden Ifflands nicht 
— es waren photographifch getreue Kopien des gemwöhnlichiten bürgerlichen Alltagslebens, 
dazu voll weichliher Sentimentalität und breiter ſalbungsvoller Moralpredigt über den 
Zert vom „guten Herzen,“ von den Schändlichkeiten böfer Menjchen u. |. w. Eine höhere 
fittlihe Welt in fünjtlerifcher Geftaltung, eine ideale Natur ſucht man vergeblid) unter 
den zahlreihen, meiſt zum Verwechſeln ähnlichen Figuren, die fi) nur dadurch unter- 
icheiden, daß fie entweder fehr brav und edelherzig oder jehr böfe und niederträchtig find. 


Während aber durch Ifflands Stüde ein ernit fittlicher Zug hindurchgeht, 


fann man das von dem fruchtbarjten Theaterdichter der Neuzeit, Kotzebne, durch: 
aus nicht behaupten. Seine Stüde waren eben jo hausbaden und zum Teil 
jentimental rührfam, aber durch einen ftarfen Zuſatz von Frivolität gewürzt 
und dadurch für das Durchſchnittspublikum um ſo wirkſamer. 

Auguſt Kotzebue, geb. 1761 zu Weimar, gründete ſchon als 17jähriger Student Kotzebue. 


ein Liebhabertheater und ſchrieb Trauer- und Luſtſpiele. Nach gut beſtandenem juriſtiſchen 
Examen ging er nach Rußland, wo er raſch Karriere machte und geadelt wurde. Auch 
dort lebte er vorwiegend für das Theater, dort ſchrieb er ſein berühmtes und berüchtigtes 
Stück „Menſchenhaß und Reue,“ das „ihm mit einem Schlage einen Ruf durch die Welt 
und ihn zum Beherrſcher der Bühne machte.“ (Ein Herr von Mainau, ſehr edel und 
tugendhaft, wird zum Menſchenhaſſer, als ſeine Gemahlin Eulalia ihm untreu wird und 
eines Tages mit einem Offizier davon läuft. Ihrerſeits aber von ihrem Verführer ver- 
laſſen, beichließt fie voll Reue, fid) eine Buße aufzulegen und in einem fremden Haufe 
als Wirtichafterin zu dienen. Zufällig kommt nun Herr von Mainau nad) einiger Zeit 
ganz in ihre Nähe, hört bald von der tugendhaften, wohlthätigen, herzensguten Frau 
Müller, ohne zu ahnen, wer es ift und ohne ſich nad) ihr weiter zu erfundigen. Endlich 
erblidt er fie, erkennt fein treulojeg Weib — die Kinder bewirken die Verführung der 
Eltern.) Dieſes thränenreihe Stüd wurde in alle möglihen Sprachen überjegt, auf allen 
Theatern ſtürmiſch beflat{ht und von den Damen jo bewundert, daß „Eulaliahauben“ 
eine beliebte Mode wurden. In Weimar allein wagte man Oppofition gegen diejes Aller: 
weltsurteil zu maden; Schiller jpottete: 
Wenn jic) das Laſter erbricht, jet fich die Tugend zu Tiſch 
und in einen nod) fpezieller darauf gemünzten Epigramm: 
Menichenhaß! Nein, davon verſpür' ich beim heutigen Stüde 
Keine Regung; jedoch Reue, die hab’ ich gefühlt. 
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Das deutſche Publikum war anderer Meinung; nicht nur wurden Kotzebues wie Pilze 
emporichießende, Lüftern pilante Quftipiele aller Orten mit unermübetem Beifall begrüßt; ja 
durch Schillers Ruhm geftachelt, wagte er ſich auch an das Trauerjpiel und trat zuerft mit 
„Johanna von Montfaucon“ auf, der er ein Trauerjpiel mit Chören „Die Huffiten 
dor Naumburg“ folgen ließ. Unb fo elenb diefe Stüde waren, fie gingen in glänzender 
Ausftattung über alle 
Bühnen und erhielten 
ſich erfolgreich auf den= 
ſelben neben Schillers 
Tragödien. Kotzebues 
weiteres Leben war ein 
unruhig bewegtes und 
unftätes: bald in Ruß⸗ 
land, bald in Wien, 
bald in feiner Vater⸗ 
ftadt Weimar, wo er 
vergeblich Schiller und 
Goethe zuentzweien und 
dadurch ihren Einfluß zu 
brechen fuchte, dann in 
Berlin, dann in Paris 
u. ſ. w. Im Jahre 1817 
zog’ er wieber nad 
Weimar, wo er, „im lit⸗ 
terarifhen Wochenblatte 
den Berzlofen Spötter 
über die patriotifhen 
Beſtrebungen ber Beit 
und ben geflifjenen Lie 
bediener des Abfolutis- 
mus ſpielte.“ Man jah 
daher in ihm einen 
ruſſiſchen Spion, und 
bald fand er es für gut, 
feinen Wohnort nad 
Mannheim zu verlegen. 
Dort ereilteihn die Hand 
de3 fanatiſchen Schwär- 
mers Sand, der in 
ihm das Prinzip des Despotismus zu treffen meinte; von Sande Dolch tödlid, getroffen, 
ftarb er am 23. März 1819. 

Die meiften feiner 211 Stüce find heute verſchollen und vergeſſen — nur hier und 
da belebt ein angejehener Schaufpieler, dem diefe oder jene Hauptrolle zufagt, da8 eine oder 
das andere feiner Stüde, wie z. ®. „die beiden Klingsberg“, die in ihrer Leicht- 
geihürgtheit, ihrem gewandten Dialog und vor allem ihrem pridelnden Sinnenreiz noch 
immer ein dankbares Publitum finden. Auch feine „deutſchen Kleinftädter“, eines 
feiner harmlofeſten Stüde, dem wir den geflügelten Nusdrud „Rrähmintel“ verdanfen, 
geht noch je umd je über eine deutſche Bühne. 
















Abb. 197. Muguft von Kopebue. Gemalt von Tiſchtein 1809. 
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3. Die Sturm und Drang= Periode. 


Sn verichiedener Weile hatten Klopſtock, Wieland und Leſſing dem geiltigen 
Leben unſeres Volkes neue Bahnen gebrochen und eine Gärung in der deutjchen 
Sugend hervorgerufen, die ſtürmiſch auf- und abwogte, von einem Extrem zum 
anderen drängte und darum aud) nad) einem für die ganze Beit höchſt charaf- 
terijtiichen Drama Klinger? die „Sturm- und Drang Periode‘ genannt 
worden ijt. Die Aufregung ging durch die ganze gebildete Welt in allen Ländern: 
ein Aufbäumen gegen die gejellichaftlichen und Staatlichen Zuftände, ein Zurüd- 
jehnen zu den Uranfängen des menschlichen Daſeins — fo trat es überjchweng- 
lih, krankhaft und doch Lebenzfeime bergend in Jean Jacques Rouſſeau, dem 
Genfer Philofophen und Vädagogen, hervor, jo pflanzte es fich, einem eleftriichen 
Strome gleich, fort auch nach Deutichland, wo ihm ım den Abenteuerromanen 
und Robinjonaden jchon vorgearbeitet war und wo ſchon Klopjtod und die 
Barden zu dem urdeutichen SHeldentum der Ahnen zurückgewieſen und zurüd- 
gejtrebt hatten. „Die eigentliche Wurzel der deutfchen Sturm⸗ und Drangperiode, 
jagt Hettner, „ilt dag Naturevangelium Rouſſeaus. Was jtumm und ahnung?- 
voll im Herzen der deutichen Sugend gelegen, das hatte durch Rouſſeau Leben 
und Bewußtſein, Ziel und Richtung, Gehalt und Geftalt gewonnen.” Zum vollen 
Durchbruch kam diejed Streben um die ftebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
und dauerte bis in die achtziger hinein. Dieſer litterariichen Revolutionzzeit 
gehören Herder, Lenz, Klinger, Maler Müller, Bajedow, der junge 
Goethe in vorderiter Reihe neben einer großen Schar untergeordneter Geiſter 
an. In erjter Stelle verdient aber hier noch ein Mann Erwähnung, der es 
ausgeſprochen, daß die Poeſie die „Mutterſprache des menjchlichen Geichlechtes“ 
fei, und der auf die ganze aufitrebende Jugend jener Zeit, insbeſondere auf 
Herder entichieden anregend wirkte Es ilt der von Goethe zuerjt in vollem 
Map gewürdigte, ſonſt vielfach mißverftandene und — wie nicht geleugnet werden 
ſoll — auch nicht Teichtverjtändliche Hamann, der „Magus im Norden.“ 

Sohann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu Königsberg i. Pr. geboren, 
ftudierte zuerjt Theologie, dann Jura, beides ohne rechten Ernit und Gtetigfeit und ohne 
je ein feſtes Ziel zu erjtreben. Eben fo unftät war fein ganzes Leben — bald war er 

Hauslehrer, bald lebte er bei Freunden in Riga als Gaſt, dann war er wieder Handels- 

befliſſener und reijte als folher nad) Holland und England. Der Schmerz über jein ver- 

jehlte3 Leben trieb ihn in England zum Nachdenken und in dag Studium der Bibel hinein, 
an die er jeitdem glaubte. Burüdgefehrt in feine Vaterſtadt ftudierte er Literatur und 
orientaliiche Epradhen, während er einen färglichen Broterwerb als Cchreiber, jpäter als 
Packhofverwalter hatte. Als folder nad) zehnjährigem Dienft penfioniert, bejuchte er Friedrich 

Heint. Jacobi in Düſſeldorf, dann die Fürftin Galligin inMünjter, wo er am 21. Juni 

1788 ftarb. — Leider waren feine Schriften eben fo abgeriffen und unzujammenhängend 

wie jein Leben, aber fie hatten doc) für die aufitrebende Jugend etwas geheimnisvolf 

Anziehendes. „Er Hat fih in ein mitternäditliche® Gewand gewickelt“, jagt der ihm 

geiſtesverwandte Claudius von ihm, „aber die goldenen Sternlein Hin und her im Ge— 

wande derraten ihn und reizen, daß man ich feine Mühe verdrichen läßt.“ Goethe 


nennt ihn in „Dihtung und Wahrheit” einen „würdigen, einflußreihen Mann, deſſen 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 26 
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Sokratiſche 
Denkwürdig⸗ 
keiten. 


derder. 


Kant. 


402 Geſchichte der neuhochdeutfhen Tichtung. 


Sofratifde Denkwürdigkeiten Aufjehen erregten und befonders ſolchen Perſonen 
lieb waren, die ſich mit dem blendenden Zeitgeift nicht vertragen konnten.” „Man ahnte 
bier”, fährt Goethe fort, „einen tiefdenfenden gründlichen Mann, der, mit der offenbaren 
Welt und Litteratur genau bekannt, doch auch noch etwas Geheimes, Unerforjchliches gelten 
ließ und ſich darüber auf eine ganz eigne Weile ausſprach.“ Sa, Goethe, der durd) 
Herder immer wieder auf3 neue auf Hamann? Schriften Hingelentt wurde, dachte allen 
Ernſtes daran, eine Herausgabe derfelben entweder felbft zu bejorgen oder wenigften® zu 
befördern. Leider ijt diefer Vorſatz nie ausgeführt worden, aud) ijt Goethe mit Hamann 
weder in perfönlichen noch jchriftlichen Verkehr getreten. So find uns denn des Magus 
Schriften ein dunkles, vielgedeuteted, aber nie ganz ausgedeutetes Geheimnis geblieben. 
Das ift aber gewiß, daß diefe fliegenden Blätter, aus denen feine Werke beitehen, neben 
mandem Falſchen, Schiefen, Geſuchten auch die genialften und fruchtbariten Gedanken ent- 
halten und daß auch heute noch einen Gewinn daraus haben kann, wer fie an der Hand eines 
der neueften Herausgeber, wie Roth oder Bildemeijter, durchzuforichen fid) die Mühe 
nimmt. Ein vortrefflicdjes Lebensbild enthält die Ausgabe feiner Schriften von G. Poel. 


Was Hamann in orafelhaft verhüllter Sprache erjtrebt: „die Rückkehr zu 
dem einfachen Zuftande der älteiten Poefie, die Rückkehr zu dem Kindezalter 
der Völker, die Rüdfehr zu der Einfalt des Tindlichen Glaubens, aus welchem 
allein eine neue Poeſie hervorgehen kann“ — alles das nahm fein Schüler und 
Freund Herder auf und machte e8 in lichtvollerer Weile geltend, obgleich es 
auch ihm nicht gegeben war, durch eigene große poetische Schöpfungen feine Ideen 
zu veranjchaulichen. 


Sohann Gottfried Herder wurde am 25. Auguft 1744 in dem oftpreußiichen Städt: 

den Morungen als Sohn eine8 armen Elementarfchullehrers geboren. Früh zeigte fich 
feine außergewöhnliche Begabung und die lebhafte Neigung, ſich über die engen Grenzen 
des väterlihen Unterrichts hinauszuarbeiten. Der Prediger Trejcho, der ihn 1760 al? 
Aufwärter und Schreiber bejchäftigte, bemerkte den Lerneifer de3 jungen Mannes und ge- 
itattete im, an dem lateinischen und griechiichen Unterricht jeiner Söhne teil zu nehmen. 
Dem ihm jo zugänglid) gemadten Studium lag er mit ſolcher Begeifterung ob, daß feine 
Augen darunter ernſtlich litten und er einen ruffischen Negimentschirurg, der in Morungen 
einquartiert war, deshalb konſultierte. Tiejer erbot ji, ihn mit nad) Königsberg zu nehmen 
und dort Medizin jtudieren zu laſſen. Herder folgte ihm dorthin, aber bei der erjten 
Operation, der er beitwohnte, fiel er in Ohnmacht, gab infolge dejjen das kaum begonnene 
Studium auf und ging zur Theologie über, zu der er von jeher einen jtarfen Zug gefühlt 
hatte. Trotz der drüdenditen Berhältnijfe führte er fein Vorhaben aus; der berühmte 
Philoſohh Immanuel Kant (1724—1804) ließ ihn feine jämtlichen Vorleſungen unent— 
geltlich hören — noch mehr als zu ihm fühlte er fid) zu Hamann bingezegen, mit dem er 
ſich auf das innigjte befreundete. Durch) Hamann wurde er audy mit Shafejpeare umd 
Oſſian befannt und empfing die Anregung zu feiner fpäteren bedeutungsvollen litterariichen 
Thätigkeit. Auf Hamanns Empfehlung erhielt er eine LXehreritelle an der Domſchule zu 
Riga, wo er ji raſch die Liebe jeiner Zöglinge erwarb und aud) als Prediger gern 
gehört wurde Das Verlangen, die Welt kennen zu lernen, lieh ihn aber nicht nur einen 
ehrenvollen Ruf nad) Petersburg ablehnen, jondern auch feine Stelle in Riga niederlegen. 
Zu Waſſer reifte er nad) Nantes, von dort nad) Paris; dort erhielt er die Aufforderung, 
den Prinzen von Holjtein-Eutin auf einer Reiſe durd) Frankreich und Jtalien zu begleiten, 
Er nahm fie an, aber bereit3 in Straßburg mußte er fid) von dem Prinzen trennen, da 
jein erneuerte® Augenleiden ihn nötigte, dort zu bleiben, um fid) einer Tperation zu 
unterwerfen. "Bier traf er Goethe, der über jeinen Verkehr mit ihm in „Dichtung und 
Wahrheit” ausführlid) berichtet. Nach feiner Wiederheritellung nahm er einen Ruf als 
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Piarrer und Konfiftorialrat nach Büdeburg an, wo er fid) mit Karoline Flachsland ver- 
heiratete. Fünf Jahre hatte er in diefer Stellung gewirkt, al3 der inzwiihen zu Weimar 
als Gaſt und Freund des jungen Herzogs lebende Goethe feine Berufung zum Hofprediger 
und Generaljuperintendenten in der werdenden Muſenſtadt vermittelte. Dort begann 
feine ſehr umfangreiche litterarijche Thätigfeit, die um jo bewunderungswürdiger ift, als er 
darüber feine ausgedehnte und mannigfaltige amtliche Wirkfamteit niemals verjäumte. Aber 
weder der Erfolg feiner Echriften, noch die Achtung und Liebe, die er in Weimar genoß, 
ließen ihn zu rechter Befriedigung fommen. Cine große Reizbarleit, die Folge feiner Kränk— 
lidhteit, veranlaßte, daB er ſich mit Goethe und Schiller überwarf; auch mit der übrigen 
Weimarer Gejellihaft wußte er ſich nicht zu ftellen und vereinfamte von Jahr zu Jahr 
immer mehr. Ein Lichtpunft feines Lebens war die Tangerjehnte Reife nad) Stalien 
(1788), wo er mit der Herzogin Amalie zufammentraf. Nach feiner Rückkehr wurde 
er zum PVizepräfidenten, jpäter zum Präfidenten des Oberfonfiftoriums ernannt, darauf 
auh von dem Kurfürjten von Bayern geadelt, was Weimar jedod nicht anerkennen 
wollte. Nachdem er lange leidend gewejen, ftarb er am 18. Dezember 1803. Der Groß: 
berzog Karl Auguft von Weimar ließ 1819 auf fein Grab eine Gedächtnistafel Iegen 
mit der Inichrift „Licht, Liebe, Leben.“ Am 25. Auguft 1850 wurde fein ehernes 
Standbild zu Weimar errichtet. Ein ſchönes Denkmal fehte ihm feine Witwe in ihren 
„Erinnerungen aus Herders Xeben.“ 

Eichendorff nennt Herder jehr treffend den Gedantenerben Hamann; „was Herders 

Hamann ahnend oft ganz formlos hinwarf, hat Herder mit erwärmender Empfänglichteit Perte- 
aufgenommen, nad) dem Bedürfnis der Zeit formuliert und in die große Welt eingeführt.“ 
Nicht minder übten Rouſſeaus Schriften, in die er durch Kant eingeführt wurde, auf 
ihn einen mächtigen Einfluß. „Mid ſelbſt will ich fuchen,“ ruft er in einem Gedicht 
aus jeiner Studienzeit, „daß ich mich endlih finde und dann mid) nie verliere; fomm, 
jei mein Führer, Roufjeau.” Roufjeaus „Naturevangelium“ ijt durchweg in Herders 
religiöfer Jdeenentwidelung ertennbar, ja mehr als Hamanns gläubige Anlehnung an 
Gottes Wort — und dennod), wie Herder feinem Königsberger Freund bis an deſſen 
Tod in inniger Liebe verbunden blieb, jo verleugnete er auc) niemald den Einfluß des 
tieffinnigen „Magus im Norden.” 

Leſſings kritiſche Thätigkeit regte Herder zu jeinem erjten ſchriftſtelleriſchen Auftreten Zragmente, 
an; in Riga fchrieb er 1767 die „Sragmente über die neuere deutſche Kitteratur,“ 
die ſich al8 Beiträge und Beilagen zu den „Litteraturbriefen” antündigten. Darin drang er 
auf größere Originalität und „voltstümliche Farbe“ unferer Schriftiteller, fämpfte gegen die 
Nachahmung der klaſſiſchen Autoren des Altertums und verlangte Nachbildung der- 
jelben. „Raube den renden nicht das Erfundene,” jagt er u. a., „londern die Kunft zu 
erfinden, zu erdichten und einzufleiden!" In Riga eridjienen ebenfall3 die „Eritifchen gritiſche 
Wälder,“ in denen Herder an Leſſings Laokoon anfnüpft, zum Teil ihm beiftimmt, dann Wälder. 
aber auch feine abweichenden Anfichten darzulegen ſucht. Bor allem aber ijt dieſes zweite 
Merk feiner Feder wichtig, weil er in viel eingehenderer Weife, al3 in den „Fragmenten“ 
auf Homer als den „vollfommenjten Sänger der Natur“ im Gegenjaß zu dem künſtlichen 
Weſen des Vergil hinwies und das Verjtändnis für das wahre Wejen des Epos eröffnete. 

In den „Blättern von deutfher Art und Kunſt“, die Herder mit Goethe zuſammen Deutfge Art 
herausgab, verfolgte er die Hauptgedanten feiner erften Schriften: an Offian weiſt er den Und Kunft. 
Charakter des Volks- und Naturgefanges und jein vorbildliches Weſen für alle Zeiten 

nach; an Shakeſpeare zeigt er, wie Bollendetes im Trama nur in freier Entfaltung aus 

dem Neben des Volfes hervorgehen könne und wie der engliihe Tichter jo Gewaltiges ge- 

feijtet, weil er „nordiſche Menichen“ geihaffen und dargejtellt, habe. Man dürfe an ihn 

nicht den Maßſtab der griechiſchen Kunſtregel legen, ihn aud) nicht nachahmen, wohl aber 

von ihm lernen und ihm nachfolgen. Genaue Zergliederungen einzelner Shakeſpeariſcher 

Stücke weijen ihre dichteriſche Schönheit nad) und zeigen, wie die Verlegung der jogenannten 
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„drei Einheiten“ wohl begründet jei. Dieſe Abhandlungen über Oſſian und Shakeſpeare 
waren epochemachend und eröffneten gewijfermaßen die Zeit der „Originalgenieg“ 
oder die Sturm- und Drang-Periode unjerer Kitteratur. — Goethe jelbft verdankte Herder 
jeine Richtung: durd) Herder war er feinem bis dahin entichieden franzöſiſchen Geſchmack 
entjremdet und fir Homer, für Shakeſpeare, für das Volkslied gewonnen worden. 

Herder jchritt energiichh) auf dem betretenen Wege fort. Nur die hervorragenditen 
jeiner Schriften kann ich hier nennen. 1774 erſchien „die ältefte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts,“ acht Jahre jpäter die Schrift Vom Geiſt der hebräiſchen 
Poejie.” Dazwiſchen liegen verſchiedene Schriften philofophifchen und theologiichen Charat- 
ters, in denen er fi) gegen den damals landläufigen Rationalismus offen und energiſch 
ausiprad. In der „älteften Urkunde“ erſchloß er die in Gottes Wort enthaltene er- 
habenjte und ältefte Poeſie des Menſchengeſchlechts, die Poeſie der Offenbarung, in einer 
glanz= und ſchwungvollen, freilich) auch etwas überſchwenglichen Sprache. In begeijtertem 
Tone jchrieb der „Wandsbeder Bote“ darüber: „Dieje Schrift betrifft die Schöpfungs- 
geihichte Mofes, die unjer Verfaſſer auf Adlersflügeln von einem neuen und äußerit fimpeln 
Mechanismo aus allem Bedrud der taufend und taujend Ehren-Schändungen und Ehren 
Rettungen und Comentations und Ehren-Erflärungen allerley gelehrter Zünften und Hand- 
werter heimholen, oder vielmehr auf ihren eigenen Flügeln, die ihr bisher niemand ange- 
jehen hat, ſelbſt heimfliegen laffen will.” Sn dem „Beift der hebräiſchen Poeſie,“ 
einem Werk, das er, wie er an Hamann jdhrieb „von Kindheit auf in feiner Bruft genährt 
hatte“, legte Herder dann nod) eingehender den reichen und mannigfaltigen poetijchen Charak— 
ter de3 Alten Teftament3 dar. Durch die Überfegung einer Reihe der charakteriſtiſchſten 
Stücke weijt er nad), wie alle Gattungen der Poeſie in den hebräiſchen Urkunden vertreten 
jeien, zeigt den eigenartigen Charakter diefer Dichtung und bringt ung zu der Anerkennung, 
daß es die „ältefte, einfachfte, Herzlichite PBoefie der Erde” jei, — „die natur 
wüchjige und vollstümliche Dichtung eines Volles“, wie Hettner jagt, „dejjen ganzes Sein 
und Weſen von dem tiefften und kräftigiten Gottesbewußtjein durchglüht und erfüllt ift.” 

Am nahhaltigften und umfaljenditen wies aber Herder auf das Volkslied als 
auf die Grundlage aller echten Dichtung hin in feiner Sammlung der „Volkslieder,“ die 
fpäter unter dem Titel „Stimmen der Bölfer in Liedern“ erihien. Unter 
allen Erditrihen und aus allen Beitaltern fammelte er mit unermüdlichem Fleiße dieje 
„Stimmen.“ In ſechs Büchern teilt er mit: 1) Lieder aus dem hohen Norden (grön- 
ländifche, lappländiſche, eſthniſche, lettiſche 2c.), 2) Lieder aus dem Süden (griechijche, 
ſizilianiſche, italienische, fpanijche und franzöfiihe), 3) aus dem Nordweiten (Oſſian, 
ihottiihe und engliihe), 4) aus dem Norden (jkaldiiche und däniſche, 5) deutiche, 6) 
Lieder der Wilden (aus Madagastar und Peru). Mit der ihm eigenen feltenen Gabe 
der Nachbildung und Umgeſtaltung überfegte er die fremdländifchen Erzeugnijje des Volks— 
geijtes ins Deutſche. In dieſen Übertragungen trat die Eigentümlichkeit des deutjchen 
Charakters, als dejjen Vorzug e8 Herder felbft bezeichnete, „daß er die Blüte des menjchen- 
lichen Geijtes, die Dichtung, von den Gipfel des Stammes jeder Nation brechen dürfe,“ 
aufs deutlichite hervor. — Die reifjte Frucht ſeines Studiums der Volksdichtung üt 
Herders Umdihtung des jpanifchen Romanzencyflus „Eid,“ der erjt nad) feinem Tode 
erfhien. Nad) den neueſten Forſchungen ijt Herders Gedicht, mit Ausnahme von 14 
Romanzen, eine bald mehr bald weniger getreue, metriſche Übertragung einer franzöjiichen 
Profabearbeitung der jpanijchen aug dem XI. bi$ XV, Jahrhundert ſtammenden Gib: 
vomanzen. Eichendorffs Borwurf, dak Herder „die feljenfantige Heldengejtalt des ſpa— 
nifchen Cid mannigfad) abgemeißelt und modernijiert habe,“ wird dadurch entfräftet, 
denn jo weit er recht hat, wird damit die bereit$ modernifierte Hauptquelle Herders 
getroffen. Ein deutſches Gedicht von hohem Werte bejigen wir aber unzweifelhaft in 
dem „Eid“, der übrigens manches ganz Triginale enthält, wie 3. B. das Zwiegeſpräch 
zwilcdhen dem Gid und Ximene in der 14. Nomanze u. a. 





Abb. 126. Herder in mittleren Jahren. Bemalt von Angelita Kaufmann während Herders 
Anweienheit in Rom. 


Tas Gedicht bejingt die Thaten de Grafen von Vivar, Rodrigo Diaz (1040 Inhalt des 
unter Ferdinand | von Spanien geboren, 1099 unter Alfons VI gejtorben), den feine Ed- 
Zeitgenofien „Cid el batal“, den „Herrn der Schladjt”, und „Campeador“, den „unberz 
aleihlichen Helden“, nannten. Ter erite Abſchnin, der vom „Eid unter Ferdinand 
dem rohen“ handelt, hebt an: 
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Wohl war keiner je fo traurig; Ohne Gegner triumphiert. 
Gramvoll dacht er Tag und Nächte Sonder Schlaf und ſonder Speiſe 
Nur an ſeines Hauſes Schmach, Schläget er die Augen nieder, 

An die Schmach des edlen, alten, Tritt nicht über ſeine Schwelle, 
Tapfern Hauſes der von Lainez, Spricht mit feinen Fteunden nicht, 
Das die Inigos an Ruhme, Höret nicht der Freunde Zuſpruch, 
Die Abarcos übertraf. Wenn ſie kommen ihn zu tröſten; 
Tief gekränket, ſchwach vor Alter, | Denn der Atem des Entehrten, 
Fühlt er nahe fid) dem Grabe: Glaubt er, ſchände feinen Freund. 


Ta tritt für den greifen Vater der jüngfte Sohn, Rodrigo, ein — raſch ent- 
Ihlojjen fordert er den übermütigen Gormaz zum Zweikampf heraus und erfchlägt ihn. 
Des Erjchlagenen Tochter, die fchüne Ximene, fleht den König um Genugthuung an; 
aber ehe noch Don Fernando ihre Bitte beanttvortet, errettet der junge Held fein Land 
von den Mauren, die es aufs entjeplichite verwüjten. In diefen Kämpfen der Chrijten 
gegen die Araber, die damals nod) den größten Teil der pyrenäiſchen Halbinfel inne 
hatten, wird der „Eid“ unentbehrlid.. Der König weiſt deshalb die auf neue um Ge— 
rechtigkeit flehende Kimene ab; ja er fügt hinzu: 


Euch erhalt’ ich den Rodrigo — Werdet bald Ihr um fein Leben 
Wie um feinen Tod Jhr jeko, Und um feine Wohlfahrt flehn. 


Längjt liebte der Cid bereit? Kimene, und auch fie, nachdem fie ſich lange gefträubt, 
wird überwunden und erwidert feine Liebe. Der König ftattet den Eid reich mit Gütern 
aus und feiert die Hochzeit mit. IL Nach Don Yernandos Tode wird dad Neid) ge- 
teilt; der Cid wird Bafall des älteften Sohnes, Ton Sancho, ded Erben von Caſtilien, 
der feine Brüder und Schweitern fofort mit Krieg überzieht. Der Tapferkeit des Cids er 
liegen die Brüder — aud) das Erbe Elvirad, der einen Schweiter, fommt in Sanchos 
Hände. Als aber der Eid vor der Veite Donna Urakas, der jüngeren Schweiter, erfcheint, 
erinnert dieje ihn daran, daß er am Gterbebette ihres Vaters ihr Schutz zugefagt, und 
er fehrt unverriditeter Sade zurüd. Darüber erzürmt, verbannt ihn Ton Candy aus 
feinen Staaten; aber bald fieht er fich genötigt, ihn zurüdzurufen, da nad) feinem Fort- 
gange der Sieg von den Ffüniglichen Fahnen gewichen ift. Ungeachtet der Warnung 
des Kids will der König feiner Schweiter fejte Stadt nehmen, fommt aber dabei durd) 
die Hand eines Verräter um. — IH. Ter Eid mwilligt ein, dem jüngeren Bruder, Don 
Alfonſo, nachdem derjelbe ihm geſchworen, daß er keinen Teil am Morde Don Sanchbs 
gehabt, zu dienen. Jedoch nicht lange vermag der neue Regent den Stolz jeined Vaſallen 
zu ertragen; der Cid wird vom Hofſe verbannt, ja zuleßt aller feiner Gitter beraubt. 
Dar zieht der Held mit feinen Krieggmannen fort und ſucht fi, fern von feines Königs 
Hofe, neuen Ruhm zu erwerben. IV. Slänzende Siege hat der Lid über die Mauren 
davongetragen, ihnen Zins und Pflicht auferlegt und in dem eroberten Valencia feine 
Reſidenz aufgeichlagen. Dorthin läßt er nun aud) jeine Gemahlin und jeine beiden Töchter 
kommen. Zwei Grafen bewerben fi um deren Sand, aber handeln an ihnen aufs 
ſchamloſeſte, weil fie ji) vom Eid beleidigt glauben. Die Schmad) wird gejühnt, aber 
der greife Held trug fortan ſchwarze Rüſtung und war ftiller als vorher. So naht 
jein Ende heran. Treißig Tage vor feinem Tode ericheint ihm der Apoftel Petrus und 
verkündet ihm, day Gott ihn nad) Monatsfrilt in die andere Welt abberufen werde: 

Mache fertig dich zur Reiſe 
Und beitelle froh dein Baus! 


Trauernd tief fah Ton Diego, | Da indes fein Feind Don Gormaz 


Der Eid folgt der Mahnung, ordnet alles Jrdiide und gebietet den Ceinigen, den 
Manren, die aufs neue vor die Stadt gerückt, feinen Tod zu verheimlichen. Nad) jeinem 





Abb. 129. Herder im Alter. Nreidezeihnung nach dem Leben don Burp, während eines längeren Bejuces im 
Haufe Herders aufgenommen. Original im Vefig des Entels, Wirkt. Geh. Rats Stifjling zu Weimar. 


Tode wird fein Leihnam einbaljamiert und darauf in voller Rüftung auf fein altes 
Schlachtroß Babieca gejept und fo aus Valencia Herausgeführt. Als die Mauren ihn 
erbliden, ergreift fie ein paniſcher Schreden, und fie fliehen. Solchergeſtalt fiegt der 
Cid auch nad) feinem Tode. Der König und alle Großen des Reiches kommen dem 
Zuge entgegen; — als der König den Toten fah, . 

Wundert er ji) feiner Schönheit, Er auf einem prächt'gen Stuhle 

Trdnete, daß, ftatt im Grabe, Säfe, neben dem Altar. 


Legenden. 


Barabeln ıc. 


iloſ. 
el 


der 


Driginal⸗ 
genies. 


Goethianer. 


Menichheit. 


408 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


In der 70. Romanze wird erzählt, wie des Cids Urenkel nad einem Siege über 
Alfons von Raftilien in das Klofter gefommen, welches die ÜUberrejte feines großen Ahns 
barg, wie er um bdesjelben willen die Beute, die er in Kaftilien gemacht, dem Klofter 
ala jromme Stiftung überließ. 

Ein Wohlthäter für die Armen 
Ein Beihüter der Verlafjenen 
Ward der Eid aud) in der Gruft. 

So ausgezeichnet e3 Herder verjtand, id) in die fremdartigiten Geiſter und ihre 
Erzeugniffe hineinzuleben und fie zu reproduzieren, jo wenig ftand ihm eigene ſchöpferiſche 
Dicterfraft zu Gebote. Dazu geriet er in feinen eigenen Dichtungen fofort ins LXehr- 
hafte, das tritt nit nur in jeinen etwas trodenen Kirchenliedern hervor, fondern 
aud in feinen weltlichen Iyrifchen Gedichten und in den Legenden (der gerettete Jüng— 
ling; Polykarp 2c.), die er aus dem Schutt und Moder der Jahrhunderte zu neuem 
Reben erwedte und die übrigens zu dem beiten gehören, was wir von ihm beiiten. Am 
meiften natürlich herricht diefe Richtung in den Epigrammen, Barabeln und Para— 
mythien (in denen er griechifche Mythen zu allegorijch Iehrhaften Zwecken verwertet) vor. 

Zum Schluß kann — dem Zweck meines Buches entſprechend — auch nur ange— 
deutet werden, daß zwei der einflußreichiten Profafchriften Herders die „Sdeen zur Phi- 
Iofophie der Gefhidhte der Menjhheit” und die „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“, auf philojophiihem, pädagogiichem und Hiftoriihem Gebiete fich eben 
jo anregend erwiejen, wie jeine Fritiichen Werke und feine Vollglieder auf dem poetischen. 
Nach allen Richtungen wirkte Herder belebend und fürdernd; unter feinen Anhängern 
und Nachfolgern gibt es viele Sprudelgeifter, die faum etwas dauernd Wertvolles hinter- 
lafjen haben, aber auch viele große Dichter ftehen auf jeinen Schultern; ja ohne ihn ift 
Goethes und Schiller Dichtung, wie die der romantiſchen Schule, gar nicht denkbar. 

Eine mujterhafte Hiftorifch = Eritiiche Ausgabe der ſämtlichen Werke Herders 
unter der trefflih bewährten Leitung von Bernhard Suphan ift im Erſcheinen be= 
griffen; bisher liegen fiebzehn würdig ausgeltattete Bände vor. Nach jeinem Leben und 
jeinen Werken hat R. Haym Herder neuerdings dargeftellt. 

Den von Herder gewielenen Pfaden der Umkehr zur Urdichtung der alten 
Zeiten, zum VBolfglied, zu Homer und Oſſian, anderfeit3 feiner Hinweiſung 
auf Shafelpeare folgte die Jugend — Goethe in feinem Götz von Berlichingen 
voran — mit einer „Art von begeilterter Wildheit.“ 

Alle bisher gültigen Kunitregeln und Vorbilder jolten nun nicht? mehr gelten: 
„e3 iſt endlich) einmal Zeit,“ jchreibt Goethe um 1776, „daß man aufgehöret hat, über die 
Form dramatiiher Stüde zu reden, über ihre Länge und Kürze, ihre Einheit, ihren 
Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie da3 Zeug alle hieß. Auch geht unjer Berfafjer 
(Mercier „Verſuch über die Schaufpieltunft”) ziemlich ftrad3 auf den Anhalt log, der 
ſich Tonjt von’ felbjt zu geben ſchien. — — Tas Zuſammenwerfen der Regeln gibt feine 
Ungebundenpeit; und wenn ja da8 Beijpiel gefährlich fein jollte, jo ift’8 dod) im Grunde 
bejjer, ein verworrene8 Stüd machen, als ein kaltes.“ 

„Genialität und Driginalität!” ftand auf der poetifchen Revolu— 
tionzfahne, und mit Vorliebe nannte man fi Originalgenies, auch Kraftgenies: 
ein Name, der halb ernit halb ſpöttiſch den jugendlichen Stürmern jeitdent ge— 
blieben iſt. Diele unter denſelben gingen elendiglich zu Grunde; die fräftigeren 
und höherbegabten arbeiteten fi) aus dem die Zeit durchwogenden Gährungs— 
prozeß zu geläuterter Kunſtauffaſſung, zu vollendeten Dichtungen empor. In erfter 
Linie fommen hier drei „Goethianer“ in Betracht: Lenz, Klinger und Leopold 
Wagner, die zu Gocthes nächſtem, perjönlichem Freundegkreije gehörten. 
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Satob Lenz, ein Pfarrersſohn, 1751 zu Seßwegen in Livland geboren, hatte in Lenz. 
Königsberg i. Pr. Theologie jtudiert und war 1771 als Begleiter zweier junger Edelleute 
nad) Straßburg gelommen, wo ihm im Verkehr mit Goethe eine ganz neue Welt aufging. 
Gemeinfam wurde dem durch Herder in die Litteratur gelommenen neuen Geiſt gehuldigt, 
gemeinſam allerlei Dichterifches geplant und ausgetaufht. „Bon Grund aus eitel,“ fagt 
Hettner, „träumte Lenz nunmehr den vermefjenen Traum, es Goethe gleichthun zu 
können und mit ihm gemeinfam den Gipfel des deutichen Parnaß zu erjtürmen.” Dazu 
fehlte ihm aber, troß unleugbarer PVichterbegabung, dod) der innere Gehalt und das wahre 
Genie, vermöge deſſen Goethe ſich aus der Fieberhitze des Sturmes heraug= und herauf: 
arbeitete, während er darin unterging. In feinen „Anmerfungen über das Theater“ 
fündete er allen bisherigen dramatiihen Regeln den Krieg an — das wildeite Turdein= 
ander der Szenenfolge galt ihm als Seal. In feinem erſten Stück „Der Hofmeijter Hofmeifter. 
oder Borteile der Privaterziehung,“ in dem die unnatürlihiten Verhältniffe auf 
das widerlichite verzerrt erfcheinen, fuchte er jein Zdeal zu vermwirklihen. Noch wüfter und 
wilder find feine darauffolgenden Stüde, durch die ein Kampf gegen die Schranke der Sitte 
und Eittlichfeit tobt, der zum Teil nur aus der Geiſtesumnachtung ſich erflärt, in welcher 
der Unglüdliche endlich zu Grunde ging. Nachdem er in aufdringlichiter Weije Goethe in 
Weimar heimgefuht, ſich aber dort durch feine „Affenjtreiche”, wie Wieland es nannte, 
bald unmöglich gemacht hatte, ging er ind Elfaß zurüd, wo er lange ein unjtätes, wüſtes 
Wanderleben führte, bis er 1777 in Wahnfinn verfiel. Notdürftig geheilt kehrte er in 
feine Heimat zurüd, wo er nad) langen Zahren äußeren und inneren Elends geijtig und 
törperlid) verfommen 1792 zu Moskau ſtarb. — Goethe, der in „Dichtung und Wahrheit“ 
den ehemaligen Genofjen treffend charakterijiert, fchließt mit den Worten: „Xenz, als ein 
vorübergehendes Meteor, zog nur augenblidlich über den Horizont der deutjchen Kitteratur 
hin und verſchwand plögli, ohne im Leben eine Spur zurüdzulafien.“ 

Varimilian Klinger, 17. Februar 1752 als der Sohn eines Konſtablers bei der Klinger. 
jtädtiichen Artillerie zu Frankfurt a. M. geboren, früh vaterlos, wurde von feiner 
Mutter, einer armen Wäfcherin, mit redlihem Fleiße auferzogen. Sein aufgewedtes 
Weſen und feine einnehmende Gejtalt Ientten den Blid eine Lehrers auf den elfjährigen 
Sinaben, der durch feines Gönner Bemühung eine Freiftelle im Symnafium erhielt. 
Mit raſtloſem Fleiße Iernend gab er daneben fo viele Privatitunden, daß er feine Mutter 
anſehnlich unterjtügen fonnte. Auch der dichterifche Trieb regte fi ſchon auf der Schule 
in ihm; fein erjtes, fpäter gedrudtes Drama „Otto“ entjtand dort. In Gießen ftudierte 
er nad) beendigter Gymnafialzeit die Rechte: bei einem Yerienbefuh in Frankfurt trat 
er in intimeren Verkehr mit dem ihm ſchon aus der Kinderzeit befannten Goethe, deſſen 
ganzes Weſen ihn ebenfo ergriff, wie deffen unlängſt vollendeter „Götz“ ihn zur Nacheiferung 
anfpornte. Raſch folgte nun Drama auf Drama aus Klinger unermüdlicher Feder: 1776 
allein nicht weniger als fünf; alles „Erplofionen des jugendlichen Geiſtes und Unmutes,“ 
wie er fie zehn Jahre jpäter feldjt nannte Durch alle brauft der Roufjeaufche Geijt, den 
Klinger zum Führer erwählt hatte, „dag Rouſſeauſche Sehnen nad) urjprünglicher, unver: 
fälichter Menjchheit, der Rouſſeauſche Groll und Kampf gegen die Enge und Bedingtheit 
der jittlichen und gefellihaftlichen Herfümmlichkeiten.” Wie Schiller in feiner Jugend 
periode, juchte er „tugendhafte Ungeheuer“ oder „edle Kanaillen” — Menſchen, die, durd) 
ein Verbrechen aus der Geſellſchaft ausgefchloffen, im Herzensgrunde doch „edle Naturen“ 
jein follen! So find feine „Falſchen Spieler,” (in denen Franz v. Stahl, von feinem 
Etiefbruder Karl verleumdet und durd) die Not zum Spiel getrieben, doch zulegt fich edler 
erweiſt als der böfe, treulofe Karl) ein offenbares Vorbild der ein Jahr ſpäter erjcheinen- 
den „Räuber.“ Noch vorher aber entitanden die zwei Stüde, die feinen Namen indbe- 
jondere berühmt gemacht haben, „Die Zwillinge“ und „Sturm und Drang.” 

Im Februar 1775 war von Schröder, dem ald Schaufpieler berühmten Direktor 
des Hamburger Nationaltheaters, ein Preis von 20 Louisd’or für ein Originalftüd, es jei 


wilinge. 


Sturm und 
Drang. 
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Trauer oder Luſtſpiel, auögefept worden. Charakteriftifd genug für bie Zeit, Tiefen raſch 
nacheinander drei Stüde ein, die jämtlih den Brudermord zum Gegenftand hatten. 
Zwei davon, darunter „Julius von Tarent“ von Leifewig (vgl. ©. 366) wurden zurüd- 
gelegt; das dritte, Klinger? „Zwillinge“, gewann den Preis dadurch, „daß es die mächtige 
gewaltige Triebfeder der unenticieben gebliebenen Erftgeburt voraus Hatte.” — „Wer 
beweift mir, dab ich nit der Erftgeborne von uns Zwillingen war?“ ruft 
der Wüterich Guelfo aus und erſticht feinen fanften Zwillingsbruder aus Neid auf deſſen 
Erftgeburt und zugleih aus Eiferjucht, da die von ihm geliebte Kamilla feinen Bruder 
vorzieht. Nachher aber bietet er fein Leben zur Sühne der That und wird von feinem 
eigenen Vater erdolht. Das ganze Stüd ift in einer nie nachlaſſenden Fieberglut geſchrieben. 

Noch in demſelben Jahre erihien „Sturm und Drang“, von dem Leifing befannte, 
daß er es „unmöglid) habe ausleſen können.“ — Die Hauptfabel dieſes Stüdes ift der 
ſchottiſchen Königsgeldjichte entfehnt. Lord 
Berkley ift mit Lord Buſhy auf das tödlichſte 
verfeindet, weil er fid) von diefem um Hab 
und Gut, ja um Weib und Kind gebracht 
mwähnt. Die Söhne der beiden haſſen fid) 
nicht minder wie die Väter, grundlos freilich, 
„in wildem Naturtrieb.” Da kommt eines 
Tages der junge Buſhy unter dem Namen 
Wild mit zwei andern ganz bejonders tollen 
Abenteurern nad Amerife, um an dem 
Freiheitätriege teilzunehmen. Ihn charak⸗ 
terifiert feine eigene Ausfage über ſich jelbit: 
„Bin alles gewefen. Ward Handlanger, um 
was zu fein. Lebte auf den Alpen, weidete 
die Biegen, lag Tag und Nacht unter dem 
unendlichen Gewölbe des Himmels, von den 
Binden gefühlt und von innerm euer ge— 
brannt. Nirgends Ruh, nirgends Raſt. — — 
Seht, jo jtroge ich voll Kraft und Gefund: 
heit und kann mid) nicht aufreiben. Ich will 
die Kampagne hier mitmachen als Wolontär, 
da fann jid) meine Seele ausreden, und thun 
66. 190. Klingerd Bildnis aus feiner Srurm- und ſie Mir den Dienft und ſchießen mid nieder, 
Drangperiode, zu Frankfurt gegeihnet von Goethe; die gut dann! Ihr nehmt meine Barſchaft und 


Tatierung „1775 Januariuß“ ift ebenfalls von Goethes fi 10 (63 Fan 
Sand." Locite font über fein Werfahten dabel: ya dieht!” Ein amderer dieſes edeln Neeblat- 


seichnete die Portrait meiner Hrennde im Profil auf tes, Blaſius, verfidert: „Ich Lieb‘ nichts. 
— m Wehe Bea Blinden Bermandten Br Ich hab's joweit gebracht, nichts zu lieben und 


Biographen Mar Rieger in Darmftadt. im Nugenblid alles zu lieben und im Augen— 
blid alles zu vergefien Ich betrüge alle Weiber, dafür betrügen und betrogen mid) alle 
Weiber, Cie haben mid) geidunden und zujammengedrüdt, daß Gott erbarm! Ich hab’ 
alle Figuren angenommen. Dort war id) Stuper, dort Wildfang, dort tölpiſch, dort 
empfindſam, dort Engländer, und meine größte Conquöte machte id), da id) nichts war... .* 
Der alte Verkley ijt mit feiner Tochter aud) nad) Amerika gelommen und in demſelben 
Gaſthof abgejtiegen,, wie die drei Tollhäusler. So kommen Karl Buſhy und Karoline 
Bertiey, die ſich einjt in der erjten Jugendzeit geliebt, zufanmen; und nad) einer Reibe 
der buntejten, unklarſten Verwidelungen, Rriegsabenteuer, Zweitämpfe tommt ihre Liebe 
durch eine Verföhnung der Väter zu gutem Ende. — Diefes wunderlich aus Geift und 
Unfinn zufammengebraute Stüd, das wohl hauptjäglic feinem Verfaſſer den Bein 
men de3 „tollgewordenen Shatejpeare” verſchaffte, harakterifiert dod) die „Kraftgenics 
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auf das trefflichite und hat deshalb der ganzen Gärungszeit der fiebziger Jahre mit Recht 
den Namen gegeben. Die Jugend jener Zeit war elektrifiert von diefem Stüd. Sciller 
befannte noch 1803, daß Klinger „zu denen gehöre, die vor 25 Jahren zuerjt und mit Kraft 
auf jeinen Geijt eingemwirkt” hätten. — Wild und wüft wie feine Dramen war aud) Klingers 
Leben um jene Zeit — felbjt in ihrer äußeren Erfcheinung liebten e3 die Kraftgenies, allen 
Anjtandes zu }potten — dazu war feine Lage eine jehr bedrängte. In Weimar, wohin er 
1776 tam, um fein Glüd am Hofe des kunſtliebenden Karl Auguſt zu fuchen, war feines 
Bleibend auch nicht lange. Nachdem ihn Goethe anfangs warm und herzlich empfangen, 
ihrieb er doch bald an Freunde: „Klinger kann nicht mit mir wandeln, er drüdt mich,“ und 
jpäter: „Er ijt unter ung ein Splitter im Fleiſch.“ So ging er nad) Leipzig, wollte zuerſt „in 
der Geſchwindigkeit die Artillerie lernen,“ wie Nicolai erzählt, „um nad) Amerika zu gehen 
und da mit Thatkraft die Freiheit zu verfechten,” änderte aber bald feinen Entihluß und 
wurde Theaterdichter bei der Seylerſchen Schaufpielertruppe, was er jelbjt jpäter eine 
„Sottiſe“ nannte. Bei dem Ausbruch des bayriſchen Erbfolgetrieges trat er in öjterreichifche 
Militärdienfte; nad) dem Tefchener Frieden nahm er das Wanderleben wieder auf, das 
ihn Schlieglih nad) Rußland führte In Petersburg wurde er Leutnant beim Marine: 
bataillon und zugleid) Vorlefer bei dem Großfürſten Paul, den er auf einer langen Reife 
nad) Frankreich und Stalien begleitete Ceitdem blieb er in Rußland, wo er eine glänzende 
Laufbahn machte und fih von feinen Jugendphantafieen ernüchterte Raſch ftieg er zum 
Generalmajor und Direktor des Kadettenkorps, ſpäter zum Kurator der Univerjität Dorpat 
mit dem Range eines Generalleutnant empor. Nachdem er feinen Abſchied genommen, 
lebte er in Petersburg, wo er furz vor dem Antritt feines 80. Lebensjahres 1881 ftarb. 
In diefe zweite Periode ſeines Lebens fällt eine Neihe von Romanen, unter denen 
„Fauſts Leben, Thaten und Höllenfahrt,“ „Die Geſchichte Rafaels de Aquilas“ 
und „Die Geſchichte Giafars des Barmeciden‘“ die nennendwertejten find. Durch 
alle geht ein Zug tiefer Verbitterung und Menſchenverachtung 


Romane. 


Leopold Wagner, 1747 zu Straßburg geboren, ſtudierte dort die Rechte und Wagner. 


gehörte, wie jpäter in Frankfurt, wo er als Advokat praktizierte, zu Goethes näherem 
Freundeskreiſe. „Er zeigte ſich als ein Strebender,‘ jagt Goethe, „und jo war er will: 
kommen.“ Sein flotte, derbes Epottgedicht auf Nicolais „Freuden des jungen Werther” 
(vgl. ©. 439) „Prometheus, Deukalion und jeine Recenſenten“ wurde dem 
Prometheus, Goethe felbjt, irrtümlich zugeichrieben. Nicht ohne Talent, leijtete er dod) 
nur Unbedeutendes. Ein gewiſſes Auffehen mad)te fein realiftifch rohes ſechsaktiges Trauerfpiel 
„Die Kindermörderin“, deſſen Fabel zum Teil dem entnommen ijt, mag er von Goethe 
° über Gretchens trauriges Ende im Fauſt andeutungdweije gehört Hatte Er ftarb im 
%. 1779 zu Franffurt a. M. Richtig gewürdigt Hat ihn Erih Schmidt in feiner bahn- 
bredjenden Monographie: „H. 2. Wagner, Goethes Jugendgenoſſe.“ 

Außer diefen „Goethianern“ ift unter den Triginalgenied noch erwähnenswert 
Friedrih Müller, genannt Maler Müller, weil er zugleich dichtete und malte. 

Friedrich Müller, 1749 zu Kreuznach geboren, war der Sohn eines unbemittelten 
Bäders. Früh zeigte jich fein Talent zur Kunſt, das in Zweibrüden durd guten Unter- 
richt Förderung und Entwidelung fand. Zwanzigjährig erhielt er eine Anftellung an der 
Kunſtakademie zu Mannheim, wo aud) zuerjt der dichterifche Trieb in ihm erwachte. Auf 
Goethes Verwendung wurden ihm die Mittel zur Reife nad) Rom gewährt, wo er jidh 
vorwiegend der Malerei zuwandte. Es fehlte ihm aber darin aller Erfolg; dennoch jegte 
er jie bi3 in fein hohes Alter fort und blieb auch in Rom, wo er 1825 ftarb. — Müller 
dichtete zuerſt Idyllen im Geßnerichen, dann im Voßſchen Stil: durch derben volfstüm- 
lihen Humor und getreue marfige Zeihnung des pfälziichen Dorflebens zeichnen ſich zivei, 
„Die Schafihur” und „das Nußkernen“, aus. Unter feinen Liedern ijt mandjes 
Aniprechende: fein „Soldatenabjdied“ (Heute ſcheid' ich, heute wandr’ ich, Keine Seele 


Maler 
Müller. 


Sdyllen. 


weint um mich) ijt zum Volkslied geworden. — Am befanntejten ift Müller ald Dramatifer Tramen. 


Humo⸗ 
riften. 


Hippel. 


412 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


und darin auch einer der bedeutendſten Vertreter der Sturm- und Drangzeit. Zu ſeinem 
Beſten auf dieſem Gebiet gehört „Solo und Geno vefa,“ in der ſich, wie Hettner urteilt, 
„eine reihe und echte Dichternatur befundet.” Freilich find e8 mehr aneinander gereihte 
Szenen als ein Drama, und der wilde Spuk des Geniewejend bricht nod) überall durch 
und miſcht ſich mit den tieferen Gedanken der Romantif. — In feinem unvollendet ge- 
bliebenen Drama „Fauſts Leben,” cdharakterifiert nur die Unerjättlichfeit des Genuffes, 
fein tieferer Drang, den Helden. 

Bon Hamann und Herder angeregt und zum Teil aus den Wogen der 
Sturm= und Drangperiode geboren find auch die Humoriſten diefer Zeit. Wäh- 
rend die Kraftgenieg mit Ungeftüm wider alles Beftehende in Staat, Kirche, 
Gejellichaft, Litteratur zu Felde zogen und aus dem Drange nad) dem Urwüchligen 
und Urnatürlichen eine wild aufſchäumende und chaotisch gärende Poeſie ſchufen, 
trieb andere diejelbe Unzufriedenheit mit der Welt zu der halb ſpöttiſchen halb 
mitleidigen Auffaffung der Dinge, welche dag "Grundweien der Humoriftif 
bildet. Senen war Shafejpcare das Ideal, diefen der Engländer Sterne, der 
Dichter von „Yoriks empfindfamer Reife,“ die ſchon Thümmel (vgl. ©. 378) 
in feiner „Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“ nachgeahmt, 
und „Zriitram Shandy.“ Schon durch Hamanns Schriften bligen zuweilen 
humoriſtiſche Streiflichter, aber wie er es nie vermochte, irgend ein Werk 
zum Abjchluffe zu bringen und ein Ganzes zu fchaffen, jo wurde aud) 
jein Humor nie zu der behaglich leuchtenden und wärmenden Flamme, die bei 
dem echten Humoriften fo wohlthut. Näher diefem Ziele fam der Hamann 
geiltesverwandte Hippel, ein Schüler des PVhilofophen Kant. 

Theodor Gottlieb von Hippel, 1741 zu Gerdauen in Oftpreußen geboren, 
der Sohn eines Schulrektors, zeigte jchon frühe bei mannigfaltiger geiftiger Begabung 
Neigung zur. Poefie und Mufit Fünfzehnjährig bezog er die Univerfität Königsberg, 
um Theologie zu jtudieren, warf fid) aber bald ausſchließlich auf die alten Klaſſiker und 
die Philoſophie. Durch den Umgang mit einem holländischen Juriſten gewann er Luſt 
zur Rechtsgelehrſamkeit, und er erwählte diejelbe zu feinem Lebensberufe, nachdem er 
einen jungen ruſſiſchen Iffizier nad) Petersburg begleitet und erfannt hatte, dab er auf 
feinem anderen Wege weder feiner dort erwachten Begierde zum Großleben Genüge thun, 
nod die Hand eines leidenfchaftlid von ihm geliebten, aber an Etand und Vermögen weit 
über ihm ftehenden Mädchens erlangen fünne. Gein erites Ziel erreichte er durch raftlofen 
Fleiß und langjährige Entbehrungen aller Art: Würden, Nang und Reichtum wurden ihm 
nad) Wunſch zu teil, aber nicht die Hand der Geliebten, fo daß er fein lebenlang ehelos 
blieb.. Als Cherbürgermeilter von Königsberg ftarb er 1796. Alfe feine Schriften waren 
anonym erjchienen, und jo gut hatten er und einige befonders vertraute Freunde dad Ge— 
heimnis feiner Autorſchaft gewahrt, daß erſt nad) jeinem Tode der Schleier davon gelüftet 
wurde 

In feinem eriten und bedeutenditen Roman „Lebensläufe nad) aufjteigender 
Linie,“ der 1778 mit Sluftrationen von Chodowiedi erfdien, wollte er zuerft fein 
eigenes Leben, dann das feines Vaters, zulett das feines Großvaters bejchreiben — 
er iſt aber über das eigene nicht hHinausgefommen, das er „zu einem romanhaften Ge- 
bilde verarbeitete.” In breitejter Umjtändlichteit und in einer aller fünjtleriichen Kom: 
pojition Hohn Iprechenden Formloſigkeit erzählt er jeine Jugendgeichichte, die er nach Kur: 
land in ein Paſtorat verlegt, feine Jugendfiebe und deren tragiſches Ende, feine Kriegs— 
abenteuer bis zu feiner (erdichteten) Verheiratung. Ter Genuß diefed Buches, das reid) 
an echtem Humor, an rührenden idylliihen Schilderungen, trefilihen Porträts (bejonders- 
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der frommen Mutter und des „Profefjor Großvaters““ d. h. Kant u. a.) ift, wird durch 
die Einmiihung der vielen troclen-lehrhaften Partieen und unzufammenhängenden Ein= 
fälle aller Art geſtört. Dennoch lohnt e8 der Mühe, fi durch das wunderlihe Buch 
Hindurchzuarbeiten — es ift troß aller Mängel ein echtes Digterwert, Ber fi an das 
Sriginal micht wagen mag, ber ieſe bie 
mit liebevoll jhonender und doch ener= 
giſcher Hand gekürzte und redigierte Aus- 
gabe der „Lebensläufe“, melde der be— 
rühmte Dorpater Theologe Alerander 
v. Dettingen 1978 als „Jubelaus- 
gabe” veröffentlicht Hat. — Weniger be⸗ 
deutend ijt Hippels zweiter Roman „Die 
Kreug= und Querzüge bes Ritters 
A 6i8 3,“ der im noch verwirrterer 
Weiſe und durch noch zahlreichere Ab- 
ſchweifungen unterbrochen, den Helden 
durch allerlei Lächerlichteit des Ahnen- 
und Adelsjtolzes, durch die Abgeſchmadt⸗ 
heiten der Freimaurerei hindurch führt, 
bis er endlich zur Natur und zur Wahr: 
heit der Empfindung zurüdfehrt und in 
einer glüdlichen Ehe Frieden findet. — 
Von Hippels anderen Schriften enthalten 
feine Vuͤcher „Uber die Ehe“ und 
„Über die bürgerliche Verbeſſer— 
ung der Weiber“ in Humoriftiicher 
Taffung mandhe noch heute beherzigens: · giemeliser Bileme von Se Bah.” 1008 aufohen. 
werte Wahrheiten. 

Nächſt Hippel war Lichtenberg einer der angejeheniten Vertreter des englifchen Liäten- 
Humors, wenn aud) feine Hauptwerke nur in Heinen Aufjägen und Aphorismen beftehen. berg. 

Georg Chriſtoph Lichtenberg, geboren 1742 zu Ober-Ramftadt bei Darm- 
ftadt, jtubierte in Göttingen Naturwiſſenſchaften, die er dann ebendafelbft von 1770 bis 
an jeinen Tod 1799 als Profefjor behandelte. Seine mehrfachen Reifen nad) England 
gaben ihm Gelegenheit zu einer gründlichen Kenntnis der Humoriften Swiſt und Sterne, 
wie zu einer eingehenden Beobachtung des bortigen Vollslebens, die er in feiner meifter- 
haften „Erflärung der Hogarthſchen Kupferſtiche“ auf das geiftvolfte verwertet Soparts 
hat. Zu dem Spiegel der menſchlichen Leidenichaften, welchen der engliſche Künftler jrige 
(Billiam Hogarth, 1697—1764) in feinen Zeichnungen barbot, lieferte er in dieſer 
„Erklärung“ ein beichreibendes Geleitwort in fo leichtem und klarem Stil und von jo 
ſchlagender Wirkung, wie es faum jeined leihen weder in der engliſchen noch in der 
deutſchen Kitteratur hat. — Anderſeits fanden manche feiner Arbeiten einen ebenbürtigen 
Illuſtrator an dem unermüdlihen Chodowiedi, der u. a. die Kupfer zu Lichtenberg 
wigiger „Abhandlung über die Bebienten“ lieferte. — Die Originalgenies befämpfte 
Lichtenberg auf daS unersittlicjte in feiner Schrift „Troftgründe für die Unglüd- 
lichen, die feine Originalgenies find.“ 

Zu den Öumoriften gehört auch Mufäus, dejien „Voll3märden der Deutſchen“ 
noch immer gern gelejen werden, wenn aud) feine Romane vergefjen find. 

Johann Karl Auguft Mufäus, geboren 1735 in Jena, ftudierte dafelbit Theologie, Mufäus. 
gab jie aber fpäter auf und wurde zuerft Pagenhofmeijter, dann Profejjor am Gymnaſium 
zu Weimar, in welder Stellung er 1757 ftarb. Zwei humoriftifhe Romane von 
ihm hatten für die damalige Zeit eine gewiſſe Bedeutung, weil der eine, „Brandijon 
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der Zweite”, gegen die durch Richardſons Roman „Grandiſon“ auch nad) Deutſchland 
verpflanzte Weinerlichkeit, der andere, „PBhyfiognomifhe Reijen“, nit nur gegen 
Lavaters phyſiognomiſche Träumereien, fondern aucd gegen die Übertreibungen und 
Rächerlichkeiten de3 Geniemwejend zu Felde zog. Sein Hauptwerk find aber die Volks— 
märchen der Deutjchen.” Angeregt durch Herder Hinweifung auf das Volkslied ging 
er den alten Sagenjtoffen unſeres Volkes nad) und fuchte fie neu zu beleben. Leider 
hat er darin den „echten Märchenton” nicht getroffen, ja die naiven Erzählungen zu jehr 
modernifiert — Hettner meint wielandijiert — dennod hat er ein wirkliches Verdienft um 
die Ausgrabung und Wiederbelebung diejes alten Schates, den dann nad) ihm die Brüder 
Srimm uns vollends eröffnet haben. 


Die Doppelnatur des Humors, der mit einem Gefichte lacht und mit dem andern 


weint, fam zur vollen Geltung und Bollendung in einem Dichter, der auch ein Kind 


der 


Sturm= und Drangperiode genannt werden kann, in Jean Paul, dem „ervigen 


Süngling unter unjeren Dichtern,“ wie ihn Eichendorff charafterifiert. 


Johann Baul Friedrich Nichter, — jo lautet der deutihe Namen des in der 
Litteraturgefhichte nur unter dem von ihm felbjt franzöfierten Vornamen „Jean Paul“ 
befannten Humoriften — wurde am 21. März 1763 zu Wunſiedel im Fichtelgebirge als 
der ältefte Sohn des damaligen dritten Lehrers (Tertius) an der Bürgerfchule und 
Organiften dafelbjt geboren; feine Yugendjahre verlebte er in der ländlichen Stille der 
Pfarrhäufer zu Jodig (an der Saale, nördlid) von Hof), wohin fein Vater 1775 als 
Pfarrer befördert war, und zu Shwarzenbad (ſfüdlich von Hof), der zweiten Stelle des 
Baterd (1776). Nach diejer träumerijch arbeitfamen Zeit ging fein Sehnen, fo lange er 
lebte, zurüd; dort befam er, wie er felbit erzählt, „eine eigene Vorneigung zum Häus— 
lichen, zum Stillleben, zum geijtigen Neſtmachen“ — die Eindrüde dieſes ländlichen Idylls 
wurde er nie müde, unter den mannigfachſten Einkleidungen immer auf3 neue zu jchildern, 
und nichts ift ihm fo gut gelungen, al3 diefe anmutige Kleinmalerei des Selbjterlebten. 
Nach zweijährigem Beſuche des Gymnaſiums in Hof fam er 1781 auf die Univerfität zu 
Zeipzig, um Theologie zu ftudieren. Die bittere Not des Lebens, die er fchon in Hof 
fennen gelernt, als der Bater jtarb und die Seinigen in den bedrängtejten Berhältnifjen 
zurückließ, jollte er dort erjt recht ausfoften, und auch davon fpiegelt ji) die Erinnerung 
in allen feinen Werten ab. Mehr aber als diejer äußere Trud hinderte ihn jeine wunder 
lihe Studiermethode an einer ruhigen, jteten Fortbildung. Schon als Gymnaſiaſt hatte 
er mit einem unerjättlichen Wiſſensdurſte gelejen, was er fih nur von Büchern verichaffen 
fonnte, und die ruht davon in den umſtändlichſten und weitjchweifigiten Auszügen 
niedergejchrieben. Das feste er nun in Leipzig, wohin er bereit3 11 große Quartbände 
Exzerpte mitbradyte, und jpäter nod) 16 Jahre lang fort; er las theologische und philv- 
jophifche, juriftiihe und ſtaatswiſſenſchaftliche, medizinische, natunwvifjenichaftlide und 
hiſtoriſche Werke mit gleichem Anterejje und brachte aus diefer bunten Lektüre eine ganze 
Bibliothef von Erzerpten zuſammen, ohne dod) irgend ein Studium quellenmäßig und 
gründlid) zu betreiben. Sein LXieblingsfchriftiteller war Rouſſeau, demnächſt begeifterten 
ihn die engliden Humoriſten. Darüber war die Theologie längjt in den Bintergrund 
getreten, und als die Not feiner Lage aufs höchſte jtieg, gab er den Gedanfen an jed- 
wede amtliche Wirkſamkeit vollends auf und beihloß, ſich durd) die Feder fein Brot zu 
verdienen. Damit begann der langjährige Kampf ums Daſein, der es leicht verſtändlich 
macht, daß „jenes tiefe grübleriihe Web” — um mit Hettner zu ſprechen — „über den 
tragiihen Widerjprud) zwiſchen deal und Wirklichkeit, zwiichen den Forderungen des 
überquellenden warmen Herzens und der undurdbredbaren Enge und Kälte der wider: 
itrebenden Weltverhältnijje, das der Grundton der geſamten Zeitjtimmung war, aud) für 
ihn der Grundton feines inneriten Denkens und Empfinden? wurde.“ 

Nachdem er jür jeinen erjten fchriftitelleriichen VBerfudy „Zub der Tummpeit“ 
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feinen Verleger gefunden, trat er zunädft vor das Publikum mit dem aus verjchiedenen 
jatiriichen Skizzen bejtehenden Werkchen „Grönländiſche Prozeſſe“, die fi über 
Schriftſteller, Ahnenſtolz, Stuper, Verhältnis zwiſchen Genie und Regel 2c. ergingen. 
Unbeachtet oder don der Kritik wegwerfend behandelt, ermutigte dieſe Erftlingsarbeit 
ihn zu feiner Fortſetzung; als er eine folde dennoch verſuchte, fand er keinen Verleger 
dafür, und da das dürftige Erftlingshonorar längft aufgezehrt war, mußte er vor feinen 
Gläubigern — um ganzer 20 Thaler willen — nad) Hof fliehen, mo ihn bei feiner armen 
Mutter, die noch vier andere unverforgte Söhne hatte, erſt recht ein Hungerleben er- 
wartete. Er ſelbſt erzählt von diefer Zeit, es fei ihm dabei fchlimmer ergangen, als einem 
Gefangenen bei Wafjer und Brot, da er oft nur das erftere gehabt Habe. Endlich nahm 
er eine Hauglehreritelle an, da feine Bemühung, durd) Herder oder Wieland einen Verleger 
zu finden, gänzlich erfolglos blieb. Nach zwei Jahren aber war er der unleidlichen 
Berhältniffe, unter denen er zu arbeiten hatte, fo überdrüflig, dab er zu feiner Mutter 
nad) Hof zurüdfehrte Inzwiſchen Hatte ihm aud ein Buchhändler die Yortjegung feiner 
Satiren für ein kleines Honorar abgelauft; 1789 erſchienen fie unter dem Titel „Au 
wahl aus des Teufel! Papieren.“ Auch dieje Buch, in dem er feinem „Efel an 
der tollen Maskerade und Harlefinade, die man Leben nennt, an der Erde, die nur eine 
Cadgafje in der großen Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgefehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer fchöneren Welt ift,“ einen baroden und tiefver- 
bitterten Ausdrud gab, blieb völlig unbeadhtet. 

Mit dem Sahre 1790 ging ein innerer Wandel mit ihm vor, der aud) bald eine 
günjtige Wendung feines äußeren Gejchides zur Folge hatte. Im Frühling diefes Jahres 
hatte er aufs neue ein Lehramt in Schwarzenbad an einer Privaticdule übernommen. 
Nun fing er an, ſich in die gefellfchaftlihen Formen zu ſchicken, warf die phantajtifche 
Tracht ab, die er bisher getragen und die in Hof großen Anſtoß gegeben, und gab fid) 
mit ganzem Eifer feinem Lehrberufe hin. Unter diefer Arbeit entjtanden bereit die 
eriten Grundzüge zu feinem pädagogischen Werke, der Levana.“ 

Mertwürdig war ihm ein Tag dieſes Jahres, der 15. November, wo er, in den 
Anblid des Todes fih verfentend, für alle Zukunft ſich über das Leben zu erheben be- 
ſchloß. In feinem Tagebuch bemerft er darüber: „Wichtigfter Tag meines Lebens! denn 
id) empfand den Gedanken des Todes. An jenem Abend drängte ih mid an mein künf— 
tiges Eterbebett durch dreißig Jahre hindurch. Du kommt ja, du legte Traumnacht, und 
da da3 jo gewiß ift, und da ein verjlofjener Tag und dreißig verflofjene Jahre eins find, 
jo nehme id) jekt don der Erde und von ihrem Himmel Abſchied 20.” 35 Jahre ſpäter 
wurde er an dem Vorabend diejed Tages aus der Zeitlichkeit abberufen. 

Ceit diefem merkwürdigen Jahre war die „jatiriihe Eſſigfabrik,“ wie er ſich aus- 
drüdte, geſchloſſen. Vie reizende Idylle „Leben des vergnügten Schulmeijterlein 
Maria Wuz in Auenthal“ bezeichnet den Anbruch eines neuen Lebens, feine Blütezeit. 
Dieje Heine humoriftiihe Dichtung war aus feinen eigenften Erfahrungen herausgewadjen 
— ſie tellte, wie er ſelbſt ſagt, „das Vollglüd in der Beſchränkung“ dar, ein abge- 
ichlofjenes Bild hHeiteren Frohjinnd in den ärmlichſten Verhältniſſen. „Maria Wuz“ 
erichien übrigens als Anhang jeines erſten Romanes „Die unfihtbare Loge,“ durd) 
den er mit einem Sclage feinen Ruf begründete und die Ausſicht auf ein jorgenfreies 
Neben gewann. 

Der Nittmeijter v. Falkenberg läßt feinen Sohn Guſtav, um ihn vor den Ber: 
zerrungen des Lebens zu jchügen, in den erften zehn Jahren in einem unterivdiichen 
Raume des Schlofgarteng von einem Herrnhuter erziehen und auf den Tod vorbereiten. 
Eines Tages wird ihm dann gefagt, er jei gejtorben, und damit wird er an das Licht 
der Welt geführt, die ihm nun wie der Himmel erfcheint. Dort genießt fein über: 
jtrömendes Herz die Freuden der Erde; er findet einen Freund in dem jchünen blinden 
Bettelfnaben Amandus, der aber bald dahinſiecht, und eine Geliebte in Beata, einer 
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„hohen Jungfrau,“ die ihn auf Amandus Grabe entſchlummert findet. An den Hof ge— 
fommen, unterliegt er aber fchnell den jündhaften Verlodungen eines buhleriſchen Weibes. 
Durh einen Geheimbund, „die unjihtbare Loge“, ſoll dann der Held innerlich ge- 
läutert und erzogen werden. Damit bricht die Geſchichte ab, „eine gebrochene Ruine“ 
nad des Dichter! eigenem Ausdruck. 

Durch einen Freund Hatte Jean Raul einen Verleger für diefen Roman gefunden: 
an einem Spätabend des Jahres 1793 unter Sternenſchein eilte der Glückliche von 
Schwarzendbah nah Hof, um feiner Mutter, die er am Spinnrad in ihrem ärmlichen 
Stübchen fand, da8 Honorar — 100 Dulaten — zu bringen. Doc nicht lange war ihm 
die Freude vergönnt, feiner Mutter fo da8 Leben zu erleichtern und fie an feinem Ruhme 
teilnehmen zu lajjen: ſchon im folgenden Jahre wurde fie ihm durch den Tod entrifien. 

Unterde3 Hatte er bereit3 einen neuen Roman begonnen: „Hesperus oder 45 
Hundspojttage,“ der — 1795 in vier „Heftlein“ erjchienen — die Heine Gemeinde 
von Berehrern, die fih um Sean Paul zu ſammeln begonnen hatte, beträchtlich ver: 
größerte und vor allem ihm die Herzen der Yrauen im Sturm gewann. 

Der Titel diefed Romans iſt charakteriftiih für Sean Pauls Dichtungsmanier. 
„Hesperus“ wird das Buch genannt, weil e3 „abgeblühten Leſern zum Abendftern, 
aufblühenden zum Morgenjtern werden“ fol. Die Nachrichten von den im Roman 
auftretenden Berjonen werden dem Dichter dur einen Hund überbradt — daher 
der zweite abgeſchmackte Titel. Auch in diefem Werk bildet der Kampf zwilchen deal 
und Leben im Menichenherzen da3 Motiv der Fabel. Viktor, der Held des Romans, 
„ein reiferer Guſtav“, it der Pilegejohn des erblindeten Lord Horion, Um ihn zu 
heilen, ift Viktor Augenarzt geworden, und es gelingt ihm aud), die Operation zum 
glüdlihen Ende zu führen. Durd feines Pflegevaterd Vermittelung wird er nun Leib— 
arzt des Heinen deutihen Yürften Jenner von FZlahjenfingen, an defien Hofe er 
die Ideale feiner jugendlichen Begeifterung zu verwirklichen ftrebt. Aber er erreicht fein 
Biel nit und „flüchtet zurüd in feine überquellende Gefühlsinnerlichkeit“; fein Glüd 
findet er nun in der Liebe zu ber „hohen“ Klotilde, einer „gleihgefinnten ätheriichen 
Mädchenjeele*, die von dem blinden Emanuel, einem überſchwenglichen Gefühlsmenſchen, 
erzogen iſt. Seiner Liebe fteht die Nebenbuhlerjchaft eines abgefeimten Höflings, Mathieu, 
im Wege. Durd) alle Hindernifje und allen Verſuchungen zum Troß erreicht Viktor fein 
Biel: der blinde Emanuel jegnet den Bund ihrer Herzen ein, aber erft nad} feinem Tode, 
der im Blumenduft und bei dem Flötenſpiel eines feiner Zöglinge gefchieht, werden die 
Liebenden mit einander verbunden. 

Ceit dem Frühjahr 1794 lebte Jean Paul wieder in Hof, machte aber von dort 
aus mehrere Heine Reifen und erweiterte dadurch feinen geiltigen Blid und feine Bildung. 
Auch nad) Weimar fam er: Herder, Wieland, die rauen, vor allem die Herzogin Amalia 
begrüßten ihn begeijtert — Schiller und Goethe verhielten fi fühl. Inzwiſchen war feine 
Feder nicht müßig geweſen. Zunächſt (1796) war eine dem „Wuz” ähnliche, aber um: 
fangreichere Idylle, „Das Neben des Duintus Sirlein“, von ihm herausgegeben. 

Der Held, Kandidat Firlein, ift Quintus d. h. fünfter Lehrer, dann Konrektor 
an einer Etadtichule, endlich wird er Pfarrer, was ihn in den Stand feßt, ein armes 
adeliges Fräulein, die bejcheidene Thienette, die er bei feiner alten Mutter auf einer 
Tserienreije kennen gelernt, zu heiraten. Ein Blid in den Eheftand und da3 Familienleben 
des jungen Paares ſchließt diefes Idyll ab, das zu den anmutigſten gehört, die aus Jean 
Paul Feder hervorgegangen find. 

Außer mehreren Heineren Saden, die er „Anhängfel” nannte, erichien in dem: 
jelben und dem folgenden Jahre nod) ein Werk, halb Idylle, Halb Roman, unter dem 
wunderlihen Zitel „Blumen-, Frucht- und Tornenjtüde, oder Ehejitand, Tod 
und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenfäs,” ein ſittlich anſtößiges und ver— 
werfliches Bud). 
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Der Armenadvotat Siebenfäs im Reichsmarktfleclen Kuhſchnappel, ein poetiſch Siebentäs. 
fentimentaler, geiftig unruhiger Menſch erträgt feine Armut mit innerer Geelenheiterfeit, 
‚tann aber nicht die beſchränkte Wirtfhaftsnatur feiner Lenette verftehen, melde das 
höhere Streben ihres Mannes wiederum nicht begreift und ihn duch eine unleidliche 
Reinigungsmanie zur Verzweiflung bringt. Dazu wird die Not immer größer, und 
Lenetie ift außer ſich, als er ganz harmlos ein Stüd Möbel nad) dem andern verkauft. 
So quälen jie fi) gegenfeitig. Was er ganz leicht nimmt, ijt für fie das drücendſte; 
was fie ganz unbefangen thut, macht ihn toll. Soweit ift alle8 meijterhaft und edit 
humoriſtiſch durchgeführt; aud) die Huldigungen zweier Hausfreunde, namentlich die des 
gemejjenen, pedantiſch ehrmürdigen Schulrats Stiefel, die nicht ohne Eindrud auf 
Xenette bleiben, find vortrefflich gezeichnet. Nun aber wird die Wendung durch ein Mittel 
herbeigeführt, das aller Sittlichteit Hohn ſpricht und die ärgften Verirrungen der Sturm— 
und Drang-Periode noch überbietet. 
Eines Tages entflieht Siebentas 
feiner trübjeligen Häuslichteit und 
bejucht feinen Bufenfreund Leibge— 
ber. Dortlernt er diegeijtreicye, ihm 
in jeder Beziehung ebenbürtige Eng⸗ 
länderin Natalie kennen und vers 
liebt ſich in fie. Da weiß es ihm 
Leibgeber als eine Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung vorzuftellen, feine gute, 
treue Lenette aufzugeben und „be: 
freit von ihr, ein neues erhöhtes 
Daſein an Nataliens Seite zu be- 
ginnen.“ Das führt er durd ein 
empörendes, die Ehe frevelhaft 
derfpottendes Poſſenſpiel aus. 
Heimgefehrt jtellt er ſich, al rühre 
ihn der Schlag, dann ftirbt er zum 
Scheine und läßt einen leeren Sarg 
begraben; nun heiratet er Natalien 
an einem entfernten Orte und hält 
ſich noch für fehr edel, weil er es 
der ſcheinbar verwitweten Lenette 
möglid) gemacht, dem alten Haus— 
freund Stiefel die Hand zu reichen. 

Nach jeiner Rüdtehr von 
Weimar nahın Jean Paul den ſchon 
früher gefaßten Plan, die der „Unjichtbaren Loge“ und dem „Hesperus“ zu Grunde liegende 
Idee in einem großen Roman fortzuführen und zu vollenden, wieder auf. E8 war das Haupt- 
wert feines Lebens, der „Titan.“ Doc) Heinere Arbeiten, wie die Jdyle „Der Jubel 
jenior“, „das Kampanerthal“ oder über die „Unjterblichteit der Seele“ u. a., Kampaner« 
tamen ihm dapwifchen in die Gedanken, und er führte fie zunäcft aus. Dann fentte ihn bet. 
die Bekanntſchaft mit verſchiedenen feiner Anbeterinnen, namentlih der Frau Emilie 
von Berlepſch, von aller Arbeit ab. Die leptere beftimmte ihn aud) vorzüglich, vor— 
übergehend nad) Xeipzig zu ziehen, wo er jebod nicht lange Ruhe Hatte, zumal bie 
Liebe zu Herder, dem er feit ihrer eriten Bekanntſchaft in aufrichtiger Bewunderung 
ergeben geblieben war, eine noch jtärfere Anziehungskraft auf ihn ausübte. 

So jiedelte denn der Dichter ſchon im nächſten Jahre nah Weimar über, wo ihn 
allerdings der Verkehr mit Herder und feiner Gemahlin fehr glüdlic) mad, die übrigen 
Koenig, Citteranirgefdighte. 





Abb. 199. Jean Paul. Ge}. d. C. Bogel. 
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Verhältniſſe aber ihm wenig zuſagten. Er ging deshalb wiederholt zu Beſuchen an die 
Höfe von Gotha und Meiningen; 1799 gab ihm der Herzog von Sachſen-Hildburghauſen 
den Titel „Legationsrat“, bald darauf der Fürſt Primas von Dalberg eine Penſion, die 
nach der Auflöſung des Rheinbundes vom König von Bayern übernommen wurde. Im 
Frühling 1800 ging er nach Berlin, wo er ſich mit Karoline Meyer, der Tochter 
eines Geh. Obertribunalrats, verlobte, die er im nächſten Frühjahr heiratete. Mit 
ſeiner jungen Frau zog er nun zuerſt nach Meiningen. Dort beendigte er im Sommer 
den „Titan,“ der die höchſte Spitze ſeines Ideals verwirklichen ſollte. 

Albano, der jüngere Sohn des Fürſten von Hohenflies, der ſich für den 
Sohn eines ſpaniſchen Edelmanns hält, oder „Titan,“ wie er genannt wird wegen 
ſeines himmelſtürmenden ſchrankenloſen Gefühlslebens, iſt, ſeiner fürſtlichen Herkunft 
unkundig, auf dem Lande von einfachen, braven Leuten erzogen worden, um dadurch 
vor den Folgen des entnervenden Hoflebens bewahrt zu bleiben. Das Knabenleben des 
Helden, friſch und innig gezeichnet, bildet den Mittelpunkt eines freundlichen Dorfidylls, 
twie es zu entwerfen ja Jean Pauls Stärke war. Als feine Jugenderziehung vollendet, 
wird er nad) der zauberischen Inſel Iſola Bella geführt, um dort feinen angeblichen 
Bater, Don Bafpard, wiederzujehen. Uber den Anblid von der hohen Terrafje der 
Inſel entzüdt, eilt der Jüngling vol Hochgejpannter Erwartung jeinem Water entgegen, 
ift aber ſehr enttäufcht, ald er in ihm einen falten, wenn aud) jorglihen Dann findet, 
der ihn einem Hofmeifter übergibt, mit dem er die Univerfität beziehen und an den feinen 
Hof in Peſtitz, der Refidenz von Hohenflieg, die er bi&her nie betreten durfte, gehen ſoll. 
So kommt er mit einemmale aus der Unverdorbenheit de3 Landlebens in die Mifere 
der Heinen Höfe, aus der ihm nur ein Lichtbild entgegenitrahlt: die ätherifch zarte Liane, 
des Minifterd Tochter, zum Teil ein Porträt der Frau von Kalb, die nad) der unglüd- 
lihen Liebe zu Schiller für Jean Raul jhmwärmte Liane erblindet plötzlich, gewinnt 
allerdings durch Wafferftaubbäder die Sehkraft wieder, trägt aber doch den Todeskeim in 
der zarten Bruft. Nach langem Ringen entjagt fie Albano und verlangt von ihm, er folle 
nad) ihrem Tode die ſchöne Gräfin Linda de Romeiro heiraten. Diefe ift die Tochter 
Don Gaſpards, der von jeher danad) getrachtet, fein Kind dem Fürftenfohne zu vermählen. 
Schon auf Iſola Bella war ihr Bild ihm durd einen künftlichen Geifterjput ala dag 
feiner ihm vom Schickſal beftimmten Braut vorgeführt worden. Aber Albano denkt fo 
wenig an fie, die er nie in Wirklichkeit. gejehen, daß er fie dem Bruder Lianes, dem 
genialen Wüſtling Roquairol, der fie liebt, ohne weiteres überläßt und in die tiefjte 
Verzweiflung fällt, als Liane jtirbt. Er reift mit Don Gafpard nad) Rom. Auf der Inſel 
Ischia erblidt er zum eritenmale Linda, eine „hohe, genial ftarfgeijtige Mädchenfeele,“ 
eine „Zitanide.” Sofort wird er von ihrer Schönheit und Genialität ſo hingerijjen, daß 
es ihm Pflicht erjcheint, Lianes legten Willen zu erfüllen. Aber auch dieje zweite Liebe 
endet unglüdlid. Denn Roquairol ift außer ſich darüber, Linda verlieren zu jollen, 
und durch teufliihe Künjte gelingt e3 ihm, fie zu verführen. Tarauf erſchießt er fih — 
Linda flieht; Albano aber findet nun endlich „jein eigenes höheres Gelbft“ in der Liebe 
zu der Prinzeſſin Idoine, die ihn zuerjt durd ihre Ähnlichkeit mit Lianen anzieht. 
Sie ift die Tochter eines benadybarten Fürften und bewohnt ganz zurüdgezogen ein 
idylliichese Torf, in dem fie unter den Bewohnern das deal des Glücks verwirklicht. 
Nun erjt wird e8 offenbar, daß Albano ein Prinz ift. Er heiratet Idoine, vereinigt 
ihr und jein eigene® Land und wird ein edler und weiſer Fürſt. 

Noch ehe der „Titan“ vollendet war, hatte Kean Paul einen neuen Roman be: 
gonnen, an dem er in Coburg (1503) weiter arbeitete, und den er in Baireuth, wo 
er im Sommer 1504 ſich dauernd niederließ, zu einem fragmentarifchen Abſchluß brachte. 
63 waren „Die Slegeljahre,“ in denen er aus dem „Dunſtkreis der Höfe“ wieder 
in das kleinbürgerliche Leben, feine eigentlihe Tichterjphäre, zurückkehrte. 

In der Heinen Nejtdenzitadt Haslau ift ein reicher Eomderling, Herr dan der 
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Kabel, kinderlos gejtorben, und fieben weitläufige Verwandte find geladen, um der 
Teftamentseröffnung beizumohnen. Cein ſchönes Haus in der Stadt joll erben, wer 
binnen einer halben Stunde nad) der Borlejung der Klaufel die erjte Thräne weine. 
Dem armen Frühprediger Flachs gelingt das unter diefen Umjtänden nicht ganz leichte 
Kunftftüd. Als Univerjalerbe ift Gottwalt Harniſch eingefept, ein ftiller, beſcheidener 
Träumer, der fi) aus feiner Landeinſamkeit hinaus in die Welt fehnt. Das Zejtament 
Ichreibt aber dem Süngling jchwere Bedingungen vor, die ihn zu einem langen Kampfe 
um das Vermögen mit den habſüchtigen und Liftigen Verwandten nötigen, den idealiftifchen 
Schwärmer dadurd) ernüchtern und ihn zu einem praktiſch tüchtigen Menſchen machen 
ſollen. „Es ijt ein unvergänglicdhes Bild echtejter Poefie, da$ uns in Walt, dem Helden 
de3 Romans, entgegentritt. Eine Sünglingsgeftalt, aus der tiefiten deutichen Gemüts— 
welt gegriffen; hinreißend liebenswürdig in dem rührenden Widerſpruche zwiſchen ber 
unergründlichen Tiefe feines überjtrömenden Herzens und der argloſen Blödigkeit und 
Ungejhidlichteit in allen Dingen” (Hettner). Ihm fteht fein Zwillingsbruder Bult 
(quod Deus vult = was Gott will) zur Seite, der Realift neben dem Idealiſten, „ein 
Zeil von der Toppelnatur des Dichter.” Vult kennt ſchon die Welt — vor Jahren 
davongelaufen, ift er al3 berühmter Flötenfpieler "zurüdgelehrt und vermag nun feinen 
träumerifchen, unpraftifchen Bruder zu überwachen, damit derjelbe feines Erbteild nicht 
verluftig gehe; ja, er wird geradezu fein Erzieher, oft ein recht jcharfer und humoriſtiſch 
berber, aber doc) ftet3 ein liebevoller, der für des Bruders Eigenart ein richtiges Ver— 
ſtändnis hat und ſich ihm in allem, was nicht die äußere Lebensklugheit angeht, jogar 
unterordnet. Die Aufgabe wird nicht ganz zu Ende geführt — ehe Walt die jämtlichen 
Klauſeln erfüllt, verlieben fich beide Brüder in dasjelbe Mädchen, und Vult räumt das 
Feld — mit feiner Flucht Brit der Roman ab. Aber ob aud) die volle Löfung fehlt, 
jo viel fieht man, worauf der Dichter hinaus gewollt: nicht ſowohl ſeinem Helden die 
Erbſchaft verſchaffen, als ihn bilden, läutern, hinduchführen zu den höchſten Zielen einer 
idealen und doch dem Realen genugthuenden Lebensauffaſſung. Freilich dieje legte Löſung 
fannte Jean Paul jelbjt nicht, er meinte, „erjt Hinter dem Grabe liege die Auflöfung 
und die ganze Weltgejchichte jei für uns nur ein unaufgelöfter Roman.“ 

In den „Flegeljahren“ Hatte Sean Paul fein Höchſtes und Beſtes gelelftet: feine 
jpäteren Werfe zeugen von feinem Fortſchritt, ja zum Teil vom Sinken der jchöpferiichen Kraft. —* 
Wohl enthält „des Feldpredigers Schmelzle Reiſe nach Flätz“ manchen idylliſch-anmu⸗ Schmelzle. 
tigen Zug, aber das Studierte und Erkünſtelte herrſcht doch darin vor; in dem Leben Fibels“ Fibels 
wird man dagegen an die beſten idylliſchen Dichtungen Jean Pauls, an „Wuz“ und „Fixlein“ Leben. 
angenehm erinnert. Dazwiſchen erihien nod) „Dr. Katenbergers Badereiſe,“ in welcher Dr. Katen⸗ 
dem Helden, einem widrigen Cyniker, der in karifierter Weiſe den Realismus vertreten yrh 
joll, ein füßlider Schöngeift, Verfaffer rührender Theaterjtüde, als der Idealiſt gegenüber 
gejtellt wird, was natürlich zu allerhand derb fomifchen Szenen Anlaß gibt. Etwas Mark 
erhält die Gefchichte dDurd) das Auftreten eines Hauptmann, dejjen naiv jchlichted, ge= 
jundes Weſen wohlthuend berührt inmitten aller fonjtigen Verzerrungen der Geſchichte. 

Kod) ſchwächer war Jean Pauls letzter Roman „Der Komet“ oder „Nikolaus Xomet. 
Marggraf,“ ein wunderlich wüſtes Qraumgebilde von einem Apotheker, der fih für 
den natürlichen Cohn eines Fürjten hält, durh Erfindung fünjtliher Diamanten zu 
Reichtum kommt und nun auszieht, um feinen Vater und die wunderholde Prinzeſſin, 
die er einjt als Knabe gejehen und feitdem geliebt bat, zu juchen. Mitten in den wahn— 
wißig ausgeführten Irrfahrten des Helden bricht der Roman ab. 

Außer den Romanen jchrieb Jean Baul eine große Zahl anderer Schriften, unter 
denen jeine „Levana“ oder „Erziehlehre” eine Fülle von anregenden trefflichen Ge= Levana. 
danken enthält, die ihr eine dauernde Beachtung für alle Zeiten fihern, wenn aud) der 
Mangel an tieferer Erfenninis der menjhlihen Natur und an rechter Einſicht in das 
Weſen des Chrijtentums ſich darin noch mehr bemerfbar macht, als in den Romanen. 

27* 
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In äußerlich behaglichen und geficherten Umftänden genoß der Dichter in dem ihm 
zur Heimat gewordenen Baireuth alle Freuden eines glüdlihen Familienlebens, bis 
ihm 1821 fein einziger Sohn, der in Heidelberg Theologie ftudierte, durch den Tod ent⸗ 
rijjen wurde. Geitdem fing der bis dahin rüjtige Mann zu kränkeln an, dennoch be- 
ſchäftigte er fich eifrig mit den Vorbereitungen zur Herausgabe jeiner fämtlichen Werke; 
er Itarb aber darüber — fait erblindet — am 14. November 1825. 

Sean Paul wird heute ebenfo unterfchäßt, wie er zur Zeit feines Lebens und Did; 
tens überihägt wurde. Vor allem die rauen und die Mädchen waren nad) dem Zeugnis 
der Zeitgenojien noch 1812, ja nod) jpäter, „Icharenweile ganz verliebt in ihn.” Aber aud 
die Mehrzahl der Männer beiwunderte ihn, und auf den Reifen, die er biß wenige Tage 
vor feinem Tode nad) verjchiedenen Gegenden und Städten Deutichlands zu machen pflegte, 
feierte er allerorten glänzende Dichtertriumphe. In unferen Tagen lieft ihn faſt niemand 
mehr, aber jedermann hat ein fertiges Urteil über ihn, das irgend einer maßgebenden 
Kitteraturgefchichte entnommen und — wie e8 gewöhnlich bei ſolchen Entlehnungen zu gehen 
pflegt — nod) um ein gut Stüd jchärfer gefaßt if. Am gerechtejten und nüchternften hat 
ihn Hermann Hettner in feiner „Litteraturgejchichte des achtzehnten Jahrhunderts“ 
beurteilt. Er fondert jchärfer, al3 irgend einer vor ihm, Sean Pauls Romane und 
Sean Pauls Idyllen. „Man kann fid),” fagt er, „von den Romanen abgeftoßen fühlen 
und fih dod an den Idyllen herzlich erquiden.“ In feinen Romanen ftört eine ge= 
wiſſe Eintönigfeit und Schemenhaftigfeit der Hauptcharaktere. Dazu die Sprade, die ja 
reih an den berühmten „ſchönen Stellen,” doch nach wenig Seiten den Leſer durch ihre 
weither geholten, oft ganz unverjtändlichen Bilder, Gleichnijfe, Eitate u. |. w. zur Ver⸗ 
zweiflung bringen kann. Trotzdem jollte man ſich nicht die Mühe verdrießen lafjen, den 
einen oder den andern Roman wieder zu lejen. Man wird viel Herrliches und Schönes 
in diefen wunderlichen Büchern finden und vielleicht zugejtehen, dab Jean Paul noch 
immer ebenjo „unwiderſtehlich als unausſtehlich“ if. Einen fat ganz ungeftörten Genuß 
wird man aber von Sean Paul Idyllen Haben. „Maria Wuz“ und „Duintus 
Sirlein“ werden immer Berlen unferer Litteratur bleiben. 

* * 

Vielleicht darf es als charakteriſtiſch für Jean Paul gelten, daß ſeine Werke die 
Künſtler faſt gar nicht zur Illuſtration gereizt haben. Von dem großen Illuſtrator 
des XVIII. Jahrhunderts, Chodowiecki, gibt es nur ein einziges Bild dazu, ein Titel- 
fupfer zum erjten Teil der „Unfichtbaren Loge.“ Der Dichter hatte den Künftler zu 
dem Gegenjtande desjelben herausgefordert. AS fein Held, der fchlafende Guſtav 
(vgl. ©. 415) aus feiner unterirdijchen Behaufung an da3 Tageslicht getragen und in 
den Schatten einer Roſenhecke gelegt ijt, wo ihn Vater und Mutter liebevoll betrachten, 
fügt der Erzähler hinzu: 

„Wahrlich, wär’ ich der zweite oder dritte Chodomwiedi, fo jtänd’ id) jebt au 
und jtäche zu meinem eigenen Buche die Szene in jchwedifches Kupfer, — wie unfer 
herausgetragener blaßroter Liebling unter feiner Binde in einem gegitterten Roſen— 
ſchatten ſchlummert ꝛc.“ 

Seit der höchſten Blüte der Buchilluſtration im Reformationszeitalter, wo ſie 
Männer wie Dürer, Hans Schäufelin, Burgkmair, Hans Holbein vertraten, hat es keine 
ſo hervorragende künſtleriſche Kraft für dieſelbe wieder gegeben, wie Daniel Chodowiecki, 
der im Kupferſtich fortſetzte, was jene im Holzſchnitt geleiſtet hatten. Am 16. Oktober 
1726 zu Danzig geboren, hatte er von ſeinem Vater, einem kunſtſinnigen Kornhändler, 
den erſten Unterricht im Zeichnen erhalten, war dann aber — trotz ſeines früh hervor— 
tretenden Talentes — genötigt geweſen, als Lehrling in eine Spezereihandlung ſeines 
Geburtsortes zu treten und danach als Buchhändler in dem Geſchäfte ſeines Oheims in 
Berlin zu arbeiten. Das Goetheſche Wort „Hat etwas Wert, es muß zu tage kommen“ 
ſollte ſich an ihm bewähren. Durch unermüdliches Ausnützen ſeiner Mußeſtunden für 
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Zeichnen und Emaillemalerei brach fich fein Genius Bahn. Sein Oheim unterftüßte ihn 
in jeder Weife und ftimmte 1754 feinem Entihluffe zu, die Handlung aufzugeben und 
fih ganz der Kunſt zu widmen. Chodomiedi verſuchte fih nun auch im Radieren 
und machte folche Yortichritte in der Kompofition, daß im Jahre 1756 die Berliner 
Akademie der Wilfenichaften ihm den Auftrag gab, für den von ihr herausgegebenen 
Kalender die Bilder zu zeichnen. Raſch ftieg hierauf fein Künftlerruhm, und wenn aud) 
feine Leiftungen in Emaille- und Olmalerei nie bedeutend waren, fo nahm er doch als 
Zeihner und Kupferfteher bald den erjten Rang ein. Kein künſtleriſch auöge- 
ſtattetes Werk erichten, zu dem er nicht wenigſtens eine Vignette lieferte: jaft jeden be— 
deutenden Schriftiteller des XVII. Zahrhunderts hat er in charakter- und feelenvoll ein- 
gehender Weiſe illuftriert. So unglaublid groß war fein Fleiß, daß die Zahl der von 
ihm radierten Blätter fi) auf 2075 beläuft. Ein Zug gejunden Humors und gutmütiger 
Schalkhaftigkeit war ihm eigen, darum zeichnete er fi) auch in der Slluftration humoriſti⸗ 
iher Werke vor allem aus. So hat er neben Gellert, Claudius, Pfeffel vor allem Hippel, 
Lichtenberg, Cervantes’ Don Quixote illuftriert, aber aud) Leſſings Minna von Barn= 
heim, Goethe Götz, Hermann und Dorothea und Werther, Schiller8 Räuber und 
Kabale und Liebe, Klopjtod3 Meſſias, ja felbft eine Reihe Shakeſpeareſcher Stüde. Um 
originellften ift er jedenfall8 in der Charakteriftil des einfachen bürgerlichen Lebens, da 
zeigt er fi al3 unübertroffenen Kenner des menichlichen Herzens und als trefflihen Sitten- 
maler. Ein Blick in fein eigenes glüdlicheg Heimweſen geftattet und eines feiner köftlichjten 
Bilder, das umſtehend wiedergegeben iſt. Da fitt er jelbit, der ſchon bejahrte Künftler, 
und zeichnet Frau und Kinder für fein alte® Mütterhen in Danzig, da8 fo gerne 
den ganzen Familienkreis wenigſtens im Bilde kennen gelernt hätte. Die ſich bier 
zeigenden Eigenſchaften des tüchtigen Yamilienvaterd und treuen Sohnes wurden durch 
jein ſchlicht frommes und unermüdlich mildthätiges Wejen zu dem Bilde eines Menfchen 
ergänzt, der ebenſo bedeutend war wie der Künſtler. Hochgeadhtet ftarb er am 7. Februar 
1801 als Direktor der Berliner Alademie der bildenden Künſte. 


4. Goethe und Sdiller. 


Während der Sturm und Drang der Zeit jo manches Genie zu Grunde 


richtete und auch viele tüchtigere Naturen den Gärungsprozeß faum je ganz 
überwwanden, erhob fich ein Dichterpaar, das einzig dafteht in unjerer Litteratur 
und in der aller Völfer, zur Klarheit und zu dauernder Wirkung. Goethe und 


Schiller gehörten beide in ihrer Sugend den „Flegeljahren der deutſchen 
Dichtung“ — wie man die Genieperiode nicht übel genannt hat — an, aber 
einer nach) dem andern überwanden fie diejelben und arbeiteten jich zu männlid) 


feltem Weſen durch und führten in glüdlic) verbundenem Etreben eine neue 
Blütezeit unferer Litteratur herauf, welche an die erite, die unjerer mittel: 


hochdeutichen Dichtung, in vielen Stüden erinnert. 


Goethes Jugend (1749—1776). 


Johann Wolfgang Gocthe wurde am 28. Auguſt 1749 in der alten freien Reichs— 
jtadt Frankfurt am Main geboren. Bäterlicherjeit3 ftammte er aus dem Handwerker: 
ſtande — fein Urgroßvater war Huffchmied, jein Großvater urfprünglid Schneidermeifter, 
jpäter Gajtwirt gewejen; jein Vater aber Hatte ſich zum Batrizier aufgefhmwungen und 
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nahm als Doktor der Rechte und Laiferlicher Rat, dazu als Schwiegerjohn de Stadt- 
ichultheißen und vermögender Mann eine hochanfehnliche Stellung ein. 

Als Sechzigjähriger hat und Goethe in „Dihtung und Wahrheit” ein un— 
vergleichliches Bild feiner Jugend entworfen; dasfelbe wird trefflich ergänzt und verboll- 
jtändigt dur) da8 1875 von Michael Bernays im Verein mit Salomon Hirzel 
herausgegebene Buch „Der junge. Goethe,“ in dem feine Briefe und Dichtungen von 
1764—1776, chronologisch geordnet und zumeift nach handichriftlichen Originalen in 
- ihrer urfprünglien früheften Faſſung wiederhergeftellt, und vorgeführt werden. 

. In dem väterlichen Haufe am Hirfchgraben wuchs der Knabe unter der jorgjamen 
Obhut und Leitung feiner Eltern heran. Der Vater, vielfeitig gebildet und ein warmer 
Freund der Kunft, unterrichtete ihn in Spradhen, Wiſſenſchaften und Künjten, da er ihn 
in feine öffentlihe Schule fenden mochte. Das pedantiſch gemefjene Weſen ded Vater 
wurde in glüdlicher Weije durch das kernfriſche, frohmütige Naturell der geiftreichen 
„Frau Rat’ ergänzt, die in ihm frühzeitig den Trieb zum Erzählen wedte. Sie über- Frau Rat. 
lebte ihren Gemahl um volle fehsundzwanzig Kahre, und wie dem Knaben, jo blieb 
fie aud) dem erwachſenen Sohn bis an ihren Tod die engfte Vertraute. In den Verjen: 


Vom Bater hab’ id) die Statur, Vom Mütterden die Frohnatur 
Des Lebens ernftes Führen: Und Luſt zu fabulieren 


hat der Dichter fpäter den Anteil beider Eltern an feiner Entwidelung fein charakterifiert. 
Cehr nahe ſtand auch von Hein auf dem Knaben jeine einzige Schweſter Cornelia. 
Früh lernte er fi) auf eigene Fauſt in der Welt umſchauen, und feine Vaterſtadt bot 
de3 Merfwürdigen genug auf Schritt und Tritt, das anregend auf ihn wirkte. Dazu 
famen die Eindrüde der neuerwachenden Litteratur und der Weltereigniffe: die erften 
Geſänge des Klopſtockſchen Meffiad und die Thaten des großen Preußenkönigs wirkten 
mädtig auf fein junges Gemüt. Von tiefgehendem Einfluß auf jeine Entwidelung war 
auch die Bibel: „jajt ihr allein,“ befennt er ſelbſt, „war ich meine ſittliche Bildung 
ſchuldig; und die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Sleichniffe, alles Hatte 
fi) tief bei mir eingebrüdt und war auf die eine oder andere Weile wirkſam geweſen.“ 

Als Frankfurt im Sahre 1759 von den Bundesgenojien Maria Therefiad, den 
Franzoſen, überrumpelt und für mehrere Sabre militäriich bejegt ward, wurden dem 
Knaben, befonder8 durch den KKönigsleutnant Grafen Thorane, der einen Zeil des 
Goetheichen Hauſes bezog, wieder viele neue Anſchauungen und Begriffe zugeführt. Sein 
Kunjtfinn wurde gefördert durch den Verkehr mit den Malern, meldye der Graf zur Aus— 
führung einer Reihe von Bildern um ſich fammelte. Die franzöfifche Bühne, welche durch 
die Cinquartierung herbeigezogen wurde, regte in dem Knaben die ſchon früher geweckte 
Luſt an theatraliihen Parjtellungen auf neue an und förderte in ihm die Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache: ja, er entwarf fogar ein Stüd in derfelben. Fleißiger dichtete 
er in jeiner Mutterjpradhe; zu religiöfer Poefie insbeſondere ermunterte ihn Fräulein 
Katharina von Silettenberg (geboren 19. Dezember 1723), eine Verwandte und Freundin Katharina v. 
feiner Mutter. Bei dem alten Rektor des Gymnafiums hatte er zudem Hebräiſch gelernt, Riettenberg. 
und fo entitand mand) geiftliches LXied, von denen aber nur eines, „Boetifhe Gedanken 
über die Höllenfahrt CHrifti“, aus dem Jahre 1765 fich erhalten Hat. 

Aber dieje religiöjen Neigungen bewahrten ihn ebenjowenig wie der Ausſchluß von Bretden. 
der öffentlihen Scdule vor dem Verkehr mit einer Gefellfchaft Iofer Gejellen und der 
Liebichaft mit einem jungen Mädchen, dejjen Namen Gretchen — und zum Teil auch 
ihr ihm noch 1811 mit voller Lebendigkeit vor der Seele ftehendes Bild — er im „Fauſt“ 
verwendet hat. Im Frühling 1764 — gerade als die Wahl und Krönung Joſephs U 
zum römiſchen König ihn aufs hödjfte interefjierte — wurde dieſes Verhältnis in einer 
für ihn überaus ſchmerzlichen Weiſe gelöft: es wurde entdedt, daß einige der Teilnehmer 
jenes Kreiſes ich der Fälfhung von allerhand Dokumenten ſchuldig gemacht Hatten. Die 
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gerichtliche Unterfuhung ergab allerdings feine völlige Unſchuld, doch peinlich war fie 
immerhin für den Patrizierfohn; was ihn aber am tiefſten kränkte, war, daß Gretchen 
ihn vor Gericht ein Kind nannte, zu dem fie nur eine fchwefterliche Neigung empfunden 
habe. Er wurde dadurch fo aufgeregt, daß er in eine heftige Krankheit verfiel. Won 
derſelben genejen warf er ſich mit Eifer auf die Vorftudien zur Jurisprudenz, die er nach 
dem unbeugfamen Willen feines Vaters ald Berufsſtudium erwählen follte, während feine 
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ab. 194. Goethes Vater. 
Bildnis in Tavaters Phnfiognomifchen Gragmenten, dritter Verſuch. 1777. 
„hier ein ziemlich ähnliches Bild des vortrefflich geſchigreichen, alles wohlorbnenden, bedächtlich — und ug — an⸗ 
ftedlenden — aber auf feinen Zunten Diepterifcpen Benieß Anfprud, machenden Vaters des großen Mannes.“ 
(Mus dem ertlärenden Tezt zu dem Kupfer.) 


eigene Neigung ihn mit aller Macht zu den chen damals neu aufitrebenden Altertums- 
wifienfchaften Hinzog. 

Schzehnjährig bezog Goethe im Herbit 1765 die Univerfität Leipzig, wo er 
bis 1765 in der „Öroßen Feuerkugel wohnte. Der Vorlefungen war er bald überdrüffig; 
was für einen Eindrud fie auf ihn machten, hat er jpäter Mephiftopheles in der Unter- 
redung mit dem Schüler ausiprechen laſſen. Cine Zeitlang fchloß er jic), wie oben (S. 314) 
erwähnt, an Gellert an, aber auf die Länge vermochte ihm defien Moral ebenfowenig zu 
feffeln, wie jein litterarhiitorijches Kolleg. Dejtomehr zogen ihn das Theater und die cle- 
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gante Geſellſchaft von „Klein-Paris“ an, und er ließ ſich gerne von den feinen Damen, 
die er fennen lernte, in die Schule nehmen. Beim Weinhändler Shöntopf aß er zu 
Tiſch; im feiner Tochter Käthe („Unnchen“ in Dichtung und Wahrheit) fand er einen 
Erſatz für das Frankfurter Gretchen, aber er quälte fie fo mit eiferfüchtigen Saunen, daß 
fie endlich die Gebuld verlor und ſich für immer von ihm abwandte. Nun merkte er erft, 
wie ſehr er fie geliebt Hatte, verfuchte fein Unrecht gut zu machen, aber e8 war zu fpät. 
„Bu einer quälenden und belehrenden Buße,“ fügt er dem Bericht über dies Verhältnis Hinzu, 
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Ob. 195. Drau ——— 
Nach der Photographie eined gleichpeitigen Bitdniffed aus dem Rahlaffe von Ealamon Hirzel. 
(Die Holen, mei mac einer Augentigenben Sitpogenpbie Diejs Biles Jemadten Darlellangen don 
Voetheb Mutter entiprecen durdaus nicht der Wirllichteit.) 


„beſchloß ich diefe Situation dramatiſch zu behandeln.“ Daraus entiprang das ältejte feiner 

Theaterftüde, „Die Laune des Verliebten,“ ein Schäferſpiel in Wlerandrinern. 

Übrigens blieb er in freundfhaftlihem Verhältnis zu Käthchen Schönkopf und 

ſchrieb öfter8 an fie aus Frankfurt, obgleich er Leipzig verließ, ohne Abſchied von ihr 

zu nehmen. Die Mit 
Auch die zweite dramatiſche Arbeit, das Luftipiel „Die Mitjuldigen,“ das fautdigen, 

ebenfalls in Alexandrinern abgefaßt ift, und defien erjter Entwurf noch in die Leipziger 

Zeit fällt, darf als ein Abbild allzufrüh gemadjter Lebenserfahrungen gelten: es ift ein 

nur zu getreuer Spiegel der damals Herrfejenden ſittlichen Fuulnis in gewiſſen Gefel- 

ihaftsihichten, in deren Getriebe er bereit8 zu Frankfurt einen Einblid erhalten Hatte, 
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Alceſt ſucht das 


Haus eines neugierigen Wirtes, deſſen elend verheiratete Tochter 


er früher geliebt, auf, um fie noch einmal zu ſehen. Eine nächtliche Zuſammenkunft wird 
verabrebet und von dem liederlichen Ehemann, der kurz zuvor Alceſts Schatulle beraubt, 
um Spielſchulden zu bezahlen, belauſcht. Er Hört, wie fein Weib ihr Herz über ihn 





ausſchüttet und voll Mitgefühl 
von Afceft entlafjen wird, und 
begleitet die ganze Unterredung 
mit hößnifchen, gemeinen Glof- 
fen. Inzwiſchen ift der Vater 
auch in dem Zimmer geween, 
getrieben von der Neugierde 
zu erfahren, was in einem tags 
zuvor für Alceft eingegangenen 
Briefe fteht, und Hat den Wachs⸗ 
ftod fallen laſſen, da er Tritte 
Hört. Durch eine komiſche Ver⸗ 
widelung kommen Vater und 
Tochter in den Verdacht des 
Diebſtahl — endlich wird der 
Schwiegerſohn als der Schul⸗ 
dige entlarvi, hält aber dagegen 
Wlceft das nächtliche Zufam- 
mentreffen mit feiner Frau bor. 
So find denn alle ſchuldig, 
und darum halten fie alle es 
fürs befte zu ſchweigen. 
Diefes Heine Luſtſpiel be 
handelte Goethe zugleich als 
ein künſtleriſches Ubungsftüd: 
mertwürbig, daf er zu einem 
ſolchen einen fo häßlichen, un= 
fittlichen Stoff ſich wählte! Noch 
eriftiert die bisher ungedrudte 
Handigrift des erften Ent 
wurfs in einem Alte. Ber— 





Abb. 186. gathchen Shdntopf. nays hat in dem oben er= 
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Abb. 197. Zu @octhes peichneri« 
fchen Beftrebungen: Xignette, von 
Boethe in Leipzig rabiert als Bi: 
bliotheteichen für Räthdens Vater 
€. ©. Ehöntopf. Einem Abdrud 
der Criginalplatte madjgebildet. 


wähnten Buche die zweite, 

1769 in Frankfurt entftandene Bearbeitung in drei Alten, 
weldje der 1767 im Drud erfcjienenen, in den gewöhnlichen Goethes 
ausgaben befindlichen Form zu Grunde Tiegt, abdruden laſſen. 
Tiefe bildet einen Quartband von 79 Blättern, der „von Anfang 
bis zu Ende die hellen, zierfichzträftigen Züge der jugendlichen 
Hand Goethes zeigt,“ und war einft im Beſiß. Friederilens von 
Seſſenheim, der er fie gef_pentt hatte. Der Anfang diefer Hand 
ſchriſt iſt gegenüberftehend wiedergegeben. . 
Aud) eine Reihe Heiner Lieder, deren Charakter Goethe 
ſelbſt als „fittlihe Einnlichteit“ bezeichnet, entitand in Leipzig; 
fie bildeten den Anfang feiner lyriſchen Dichtung und das erfte, 
was von ihm im Buchhandel erſchien Ein Leipziger Freund und 
Studiengenoſſe, Bernd. Theod. Breittopf, hatte fie „in Melo— 
bien gefept.“ Goethes Name erſchien nicht auf dem Titel. Als 


—— — za — 


—— 


Abb. 138. Der Anfang von Goethes eigener Niederſchrift der Mitſchuldigen“ aus dem Jahre 1769, 
welche er Friederike Brion in Seſſenheim ſchenkte, jebt aufbewahrt in Hirzels Goetheſammlung auf der Univerfitätd- 
Bibliothef zu Leipzig. Genaue Nahbildung. Auf dem erſten Blatte fteht der Name „Brion.“ 
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am 3. Oftober 1770 unter der Ügide des Haufes Breitfopf und Sohn die „Neuen Lieder“ 
in den Buchläden ſich zeigten, ahnte wohl niemand, daß der ungenannte Verfaſſer derjelben 
einft unter den Lyrilern aller Zeiten und Völker den erjten Plap einnehmen würde. Die 
zwanzig Lieber diefer Sammlung find übrigens mehr finnlic als ſittlich und verraten den 
Einfluß der Wielandfchen Poeſie, bie Goethe damals noch bewunderte: e8 offenbart ſich aber 
ſchon in ihnen das ihm ureigene Talent, in wenig einfachen Worten „ein Gefühl zugleich 
nur leife anzubeuten, zu erſchöpfen und doch wieder als unerſchöpflich zu geben.” Nur wenige 
jener Lieder — und biefe ſtark überarbeitet — Hat Goethe in die Geſamtausgabe feiner 
Berte aufgenommen. 

Die lehte Zeit feines Leipziger Aufenthaltes wurde durch eine ſchwere Erkrankung 
getrübt: im Wuguft 1768 erwachte er eine® Nachts mit einem heftigen Blutfturze und 
ſchwebte einige Tage zwiihen Leben und Tod. Nachdem er leidlich Hergeftellt war, Lehrte 
er — nod) ein „Rränling“ — in das 
Vaterhaus nah Frankfurt zurüd, 
Hier genad er allmählich unter dem 
wohlthuenden Einfluffe der mütter- 
lichen Pflege, verkehrte auch mit dem 
Freundinnen der Mutter, insbefondere 
mit der bereit8 erwähnten Katha⸗ 
tina von Rlettenberg, die fort- 
dauernd auf ihn eine mädtige Un- 
ziehungsfraft übte. „Ihre Gegen: 
wart,“ gefteht er, „beichwichtigte meine 
ftürmifhen, nad) allen Seiten Hin: 
ftrebenden Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften wenigftens für einen Augen- 
blick“ Außer den erbaulihen Schriften 
der Brüdergemeinde, die er auf Ber- 
anlaffung feiner frommen Freundin 
1a8, ftubierte ec mpftifc-tabbaliftifche 
Werke, trieb chemiſche und alhimiftiiche 
Studien, zeichnete, übte ſich in Ra— 
dierungen x., dachte aber gar nicht 
an die Zuriprudenz. Um ihn zu 
derfelben zurüdzufühten, fandte ihn 
fein Bater im April 1770 nad 
Straßburg, wo die eniſcheidende 
Wendung in feinem Leben und Dichten 
eintreten follte. 

Während er aud) in Straßburg das Studium, das nad, des Vater? Wunſch die 
Hauptſache Hätte fein follen, wieder nur als Nebenfache betrieb, verichwendete er doch 
feine Zeit nicht, fepte feine philoſophiſch e chemiſchen Studien fort und folgte den mannig« 
fahen Anregungen, melde er in der bei den Jungfern Lauth vereinigten Tiſchgeſellſchaft 
empfing. Außer dem trefflihen Aktuarius Salzmann, weldyer den Vorſitz in derfelben 
führte, gehörten dazu die uns ſchon befannten „Driginalgenieg” Lenz (S. 409) und 
Bagner (©. 411), ferner der wadere Franz Lerfe, den Goethe im „Göf“ verewigt 
Hat; endlich, auch Jung-Stilling, wohl der geiftig bedeutendite der Gefellichaft, für den ſich 
Goethe von Anfang an interefjierte und dem er bei allen Gelegenheiten Liebe zu er 
weiſen bejtrebt war. 

Johann Heinrich Jung, aus einem altbäurifch ehrbaren und ftreng frommen Ge— 
ſchlechie 1740 zu Grund im Naſſauiſchen geboren, Hatte fih dom Schneidergejellen und 


189. Jung-Stilling. Gezeichnet u. geſtochen d. H. Lips. 1801. 
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Ei gieng ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald kinein, 

Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Droht fie, ich werde [chreyn. 
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lieb- ter füllt dafs ja dich nie-mand hört, Nil, ill “ 





Schreyen. 


Italienif[chen. 
Da rief ich trotzig, ha! ich will 
Den tödten der uns flört! 


Still, liſpelt fie, Geliebter , il! 
Da/s ja dich niemand hört. 


C 
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Abb. 140. Das Sefjenheimer Pfarrhaus zu Goethes Zeit (1770). 


Landſchullehrer zum Studenten der Medizin hinaufgearbeitet, als welchen ihm Gocthe 
tennen lernte. Seine Jugendgeſchichte, in welder er jeine Glaubenserjahrungen 
ſchlicht und ungei—hminkt erzäßlte, beförz 
derte Goethe zum Drud. Sie gilt noch 
heute mit Recht als ein echtes Volksbuch; 
ihr reihen ſich die „Jü jahre“ und 
die „Wanderichaft“ würdig an, während 
feine Romane, die zu ihrer Zeit großes 
Aufichen erregten, jet vergeifen find, 
und aud die weiteren Frortfepungen 
feiner Yebensgejdichte der „Jugend“ nicht 
gleihtommen. Durch jeine glüdlichen 
Tperationen de3 grauen Stares wurde 
Jung Stilling später ſehr berühmt. 1817 
ſtarb er in Karlsruhe als Geheimer 
Hofrat, 

Den wictigiten und für Goethe 
bedeutfamiten Zuwachs erhielt aber die 
Salzmannſche Tiichrunde durch Herder, 
röſte 1771 eines Nugenübels 
traßburg (2.402) ſich längere 
Zeit aufbielt. Durch ihn lernte Goethe 
den Tiitan fennen, aus dem er einiges 
überjegte, was er nachher in veränderter 
Geſtalt dem „Werther“ einverleibte; durch 
ihn wurde er erit für die tiefe Poeſie der 
Bibel, für Homer und Shafejpeare . = 
in nachhaltiger Weiſe begeijtert, durch Abb. 111. Hollunderbuic im Plarrgarten von Seſſenheim. 
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ihn fam er ganz von Wieland und der franzöfiichen Bildung ab und gewann das rechte Ver: 
ſtändnis für die Volt3poefie, deren Weſen und Gedichte Herder eben neu entdedt hatte. 
Für Herder fammelte Goethe auf feinen Streifzügen durch das Elſaß emſig Volkslieder, über- 
feßte auch ſolche und verjuchte fi) in Nahbildungen. Das „Heidenröslein” ftammt aus 
dieſer Zeit. Undere Lieder folgten, die aus feinem eigenen Herzen, aus jeinem Erlebten und 
Erfahrenen unmittelbar hervorquollen, die aber eben darum den echten Geift und Ton des 
Volksliedes feithielten. Die mächtigſte Anregung dazu empfing er durd) jein Verhältnis 
zu Friederike Brion, der ſechzehnjährigen, anmutigen Tochter des Pfarrer? von Seſſen— 
heim, einem fech8 Stunden von Straßburg gelegenen Dorfe. Wie er fie kennen gelernt, 
was fie ihm gemwefen, wie er fie endlich in einer Weife veriieß, die er ich lange Zeit 
nicht vergeben konnte, wie er fie nie ganz vergeflen — die ihn ebenfall® nie vergaß und 
unverheiratet im April 1813 ftarb — das alles hat Goethe, wie eine Niebesidylle reich 
dichterifch ausgefhmüdt, aber doch in den Hauptzügen ridtig, in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ erzählt. Durch einen Brief an Frau von Stein über jeinen Befuch bei Sriederifen 
im Herbjt 1779 wird jene „Idylle“ vervollftändigt. „Ich jchied den anderen Morgen bei 
Sonnenaufgang”, ſchließt er feinen Bericht, „von freundlichen Gefichtern verabichiedet, daß 
ih nun auch wieder mit Zufriedenheit an das Edchen der Welt Hindenfen und in Frieden 
mit den Geiftern diefer Ausgeſöhnten in mir leben kann.“ Den Harjten Einblid in jein 
Liebesverhältnis aber gewähren die aus jener Beit übrig gebliebenen Lieder „an Frie— 
derike,“ von denen einzelne zu dem Tiefiten und Innigſten gehören, was unfere Lyrik 
überhaupt befigt. Einfach, ja man darf jagen kindlich einfach, find manche Klänge darin, 
jo um eines zu nennen, das folgende: 

Sch komme bald, ihr gold’nen Kinder, 

Vergeben? jperret uns der Winter 

In unfre warmen Stuben ein. 

Wir wollen uns zum euer jegen 

Und taufendfältig ung ergüßen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen Heine Kränzchen mwinden, 

Bir wollen kleine Sträußchen binden 

Und wie die Heinen Kinder fein. 


Am vollften ftrömte feine Seele wohl aus dem Liede „Willfommen und Abichied,” deſſen 
erite Strophe urfprünglid) lautete: 
Es ſchlug mein Herz; geihtwind zu Pferde 

Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nadıt; 

Schon ftund im Nebeltfeid die Eiche 

Wie ein getürmter Rieſe da, 

Wo Finfternis aus dem Geſträuche 

Mit Hundert ſchwarzen Mugen fah. 
Um erichöpfenditen und abgellärteften hat neuerdingd der gegenwärtige Pfarrer von 
Seſſenhein, Phil. Ferd. Lucius, in feinem Buche „Friederife Brion von 
Seſſenheim“ (nicht Sejenheim) diefe Epifode aus Goethes Leben jtreng gejhichtlid) 
dargeſtellt. 

Die Keime zweier großer dramatiſcher Dichtungen, des „Götz“ und des „Fauſt,“ 
gehören auch noch in den Straßburger Aufenthalt, wo ſeine Vorliebe für die deutſche 
Vorzeit unter mannigfachen Anregungen zugenommen und er an Götzens eigener Lebens— 
beſchreibung wie an dem Puppenſpiel von Dr. Fauſt Intereſſe gewonnen hatte. An dem 
Straßburger Münſter war ihm überdies der Sinn für die Herrlichkeit der altdeutſchen 
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Baukunſt aufgegangen, wie er es fpäter in feiner Heinen Tentihrift auf Erwin von 
Steinbach („Bon deuticher Baukunſt“) fo begeijtert ausſprach. 

Ungeadjtet aller Aufregungen, Zerjtreuungen, Nebenjtudien hatte ſich Goethe dod) 
ſoviel um die Nechtöwiffenichaft befümmert, daß er am 6. Auguſt 1771 „mit einigen Ehren 
die Promotion abfolvieren“ konnte. AB Doktor der Rechte, wie er ſeitdem hieß, Dr. Goethe 
obgleich fein erworbener Titel „Licentiat” war, kehrte er in feine Vaterftadt zurüd, mo 
er „zum Advokaten aufgeſchworen“ wurde, als welcher er in dem „gegenwärtigen Staat 
der Stadt Frankfurt” noch 1792 figurierte, obgleid) er die juriftiihe Prari3 immer nur 
jehr nebenſächlich („fo heimlich leiſe, als trieb’ ich Schleihhandel,” nennt er's felbit) ges 
trieben hat. Die Hauptfache war ihm die Voefie; der liebfte Verkehr der mit litterarifchen 
Freunden. Durh den ihm von Leipzig ber befannten Schloſſer, der jpäter feine 
Schweſter Cornelia heiratete, wurde er mit dem Kriegsrat Merd in Darmitadt, einem 
tunftverjtändigen, auch ſchriftſtelleriſch gewandten Mann befannt, der fortan auf ihn 
durch fein feſtes Weſen, feinen einfichtigen Tadel und feinen kargen, aber um jo wert: 
polleren Beifall einen jehr Heilfamen Einfluß übte. 

Wie Goeth? damals über die Poefie dachte, wie es aud) in ihm „stürmte und 
brängte,“ das zeigt ſich in ber Feſtrede, die er an Shakeſpeares Namenstag Bielt, Eenfefbehre, 
welher am 14. Oktober 1771 „mit großem Pomp“ in Frankfurt gefeiert wurde. Darin 
protejtiert er auf8 energiſchſte wider die franzöfifhe Nachahmung der griechiſchen Tragödie 
und jtellt dann Shakeſpeare als fein deal Hin. „Shakeſpeares Theater,” jagt er, „ilt 
ein ſchöner Naritätentaften, in dem die Gefchichte der Welt vor unfern Augen an dem 
unſichtbaren Faden der Zeit vorbeiwallt. — Er metteiferte mit dem Prometheus, bildete 
ihm Zug vor Zug feine Menſchen nad, nur in koloſſaliſcher Größe; darin liegt's, 
daß wir unfere Brüder verfennen; und dann belebte er fie alle mit dem Hauch feines 
Beijtes, er redet aus allen, und man erfennt ihre Verwandiſchaft. ..... “ 

Was Goethe von Shakefpeare gelernt, wollte er im „Götz“ verwerten, an deifen 
Bearbeitung er bald nad feiner Rückkehr ind Baterhaus ging. Unter dem jpornenden 
Antrieb jeiner Schweiter Cornelia entitand die erfte „Skizze“, die er „Geſchichte Gott— 
jrieden® von Berlihingen mit der eifernen Hand, dramatifiert” nannte, 
innerhalb jehg Wochen. Tiefen Entwurf, der damals verfchiedenen litterarifchen Freunden, 
vor allem Herder mitgeteilt, aber erjt nad) Goethes Tode gedrudt wurde, nahm der Dichter 
nad) der alten, im Lahnthal ſchön gelegenen Reichsſtadt Weplar mit, wohin er im Früh— 
jahr 1772 ging, um ſich bei dem dortigen Reichſskammergericht als Juriſt praktiſch 
weiter zu bilden. Daſelbſt fand er einen Kreiß von jungen Diplomaten, welche die vom 
Kaiſer Jojeph angeordnete Viſitation jenes veralteten und verkommenen Inſtituts dorthin 
geführt Hatte. Die Luftigen aus diefem Kreiſe hatten ſich zu einer poflenhaften „Ritter- 
tafel“ zujammengethan, deren Eeele der Hofgericht2afjeflor von Goue, ein verwildertes 
Triginalgenie, war. Goethe war diefen Schöngeiftern höchſt willkommen; als „Söß von 
Berlihingen, der Redliche“ fand er in dem Bunde fofort feine Stelle. Sein Stück, 
da3 ihm Ddiefen Namen verſchafft hatte, bildete denn auch oft den Gegenjtand der aus 
Scherz und Ernit gemijchten Unterredungen, die vielleicht eben jo jehr wie Herders ſcharfes 
Urteil zur Ausarbeitung nad) einem veränderten Plane führten. Doch erjt ein Jahr 
jpäter erihien die neue Bearbeitung, nunmehr als „Schaufpiel“ und unter dem 
zitel „Götz von Verlihingen mit der eifernen Hand.” Gie war im elterlichen 
Haufe, wohin Goethe im Herbfte 1772 ſchon zurückgekehrt, vollendet worden. 

Ten Anlaß zum „Götz“ hatte, wie bereit oben angedeutet, die von Verono Fran Guelte des 
v. Steigerwald 1731 herausgegebene eigene Lebensbeſchreibung Götzens, ein unbeichreib: 
lid) trodenes, verworreneg und durch den Herausgeber noch dazu lächerlich zugeſtutztes Bud), 
gegeben. Aus diefer Biographie, die Goethe ganz abſichtslos gelefen hatte, entjtand 
jein Trama, dad wie fein anderes unferer Litteratur ein bijtorifche® Volksdrama ge- 
nannt zu werden verdient. 


bp in der 
Geigichte. 


Gone 
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Der hiſtoriſche Göt, geboren 1480 zu Jarthaufen an der Jart, entftammte dem 
nod) Heute in Württemberg blühenden Geſchiecht von Berliingen. Fünfgehn Jahre 
alt ging er mit jeinem [heim Konrad, dem er feine ritterlihe Bildung verdankte, auf den 
Reichstag zu Worms und lernte fo früh einen Wlid tun in die bamaligen Schaden des 
deutichen Reiche. Nach dem Tode feines Erziehers trat er in Kriegsdienſte bei verichiedenen 
Fürſten und machte eine Reihe Feldzüge mit; im landshutiſchen Erbfolgekriege verlor er 

die rechte Hand, die er durd eine 
Außerft kunſtreich gearbeitete aus 
Stahl erſetzte. Troß des im Reich 
vom Kaiſer gebotenen Landfriedens 
30g er ſodann von Kampf zu Kampf, 
geriet in Gefangenſchaft, fam wieder 
frei, warb in die Acht gethan und 
wieder 108 geſprochen, lebte dann zwei 
Jahre ganz ruhig und friedlich in 
feiner Burg, big die aufrühreriichen 
Bauern ihn 1525 zwangen, fie zu 
führen. Nachdem die Bauern unter- 
legen, wurde er als Teilnehmer ihres 
Aufftandes angellagt, in Augsburg 
gefangen gehalten und erft 1530 gegen 
das Verfprechen, ftill auf feinem 
Schloſſe Hornberg zu leben und feine 
Rache zu ſuchen, freigelafien. Er 
Sielt fein Gelöbnis, unterbrad) fein 
Stillleben nur noch einmal 1541, um 
Kaifer Karl Heerfolge gegen die 

ı Türken und bann gegen Fraytreich 

3 zu leiften, kehrte nad) Hornberg 
zurück und ftarb dort 52 Jahre alt 
frieblich im Jahre 1562. 

n Im Drama tritt und in Göß 
der Ritter von altem Cchrot und 
Korn in den Hauptzügen ber Ge: 
ihichte entipredhend entgegen; nur 
der Schluß feines Lebens und mande 
Nebenumftände find dichteriſch frei 
umgejtaltet. Auf jeiner Burg Jart⸗ 

200.148, Su nciht geitneiiien cehungen; Qocıhe& Aweher hanfen Tebt Got mit feinem treuen 


Gore: von Im, L den Man Ach Aorreturbogend vom Weib Elifabeth, dertüchtigen Haus—⸗ 
ö$ (1773) entworfen und an griederite Ceier gefandt, „Die Ahn« i ö fiel 
Mate der, Beide, Gelamiher, Welke 10 grob m, dab fan fie m frau. „die man faum hört und fit, 
früheren ‚Janıen für Smilinge Selten tomnte, ih — —5 — die Krone des Gtüdes und aller 
menn man das i. I. 1779 don May gemalte Bil oethes vergleicht” ii i indi 
(Zatın, Goethes Briefe an Lelpsiger Greunde). gl. unfere Nahbitdung STAUCN,“ wie Zelter fir nannte, in bie 
des lepteren auf ©. 451. der Dichter Züge feiner eigenen Mutter 


hineinverwebt hat; mit jeinerSchweiter 
Maria, in der fid) nad) Goethes Andeutungen Friederite Brion abipiegelt, und feinen 
wadern Genojjen, unter denen Lerſe an den Etrafiburger Freund erinnert. Dem edlen 
Rittersmann auf Burg Jarthaufen find die kürzlich aufgekommenen Reichsgerichte ein 
Greuel, und er will ſich der neuen, ihn einengenden Gejtaltung der Dinge nicht fi 
bie alte Heldentraft und Reichsritterſchaft baum fi) auf in ihm wider den Rolizeii 
ebenſo wie die Triginalgenies fid wider die ſie einengende Kulturwelt erhoben. Über 
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diefem Konflilt geht der Held zu Grunde. Ihm gegenüber jteht Adalbert von Weiß- 
lingen, der, einft fein Sugendgeipiele, jegt andere Wege eingeichlagen, im Dienite des 
Biſchofs von Bamberg, in der Gunſt des Hofes Befriedigung ſeines Ehrgeizes ge= 
fudt Hat und darüber ganz zum Höfling geworden ijt. Da gelingt es Göß, den ehe- 
maligen Genoſſen bei Gelegenheit einer Fehde mit den Bambergern durch feine Knechte 
gefangen nehmen zu laffeen. Durch fein freies, edelmütiges Benehmen rührt er Weiß- 
fingen Herz und bewegt ihn, die Hoffeffeln abzujchütteln und ſich ihm anzufchließen. Der 
Bund der alten Freunde wird noch gefeitigt durch Weislingens Verlobung mit Maria. 
Nur noch einmal will er an den Hof von Bamberg, um dort feine Angelegenheiten zu 
ordnen. Arglos vertrauend läßt ihn Göß ziehen. Das ift Weislingend Verderben — den 
Ränken der Hofleute ift er nicht gewachſen, vor allem aber nicht der herzlofen Kofetterie 
der fchönen Adelheid von Walldorf. Er bricht dem Freund und der Braut die 
Treue; er ſchließt jih Götzens erbittertiten Widerſachern an und heiratet Adelheid. Beide 
machen einen Anſchlag auf Götzens Freiheit und Leben. Eines Tages rüden die vom 
Reich wider ihn entjendeten Erefutionstruppen vor feine Burg, belagern ihn und nehmen 
ihn Heimtüdifch gefangen. Er wird aber freigelaffen, als Eidingen, der inzwifchen fein 
Schwager geworden, zu feiner Hilfe herbeieilt. Adelheid und Weislingen find außer ſich 
über da3 Mißlingen ihres fchändlichen Planes, zumal der Kaifer ihn auf fein ritterlid) - 
Wort, fi) auf feinem Schloſſe ftill zu Halten, entlaffen hat. Nach einiger Zeit aber nötigen 
die auffäfjigen Bauern den müßig in Sarthaufen Feiernden, ihr Anführer zu fein. Nach 
einigem Widerjtreben erbietet er fih, auf vier Wochen ihr Hauptmann zu fein in der 
Hoffnung, dem Reiche dadurd) zu nützen, die Wut der Empörer zu zügeln und ihnen zu 
ihren Rechten zu helfen. Das gibt Weislingen aufs neue die Waffen gegen ihn in die 
Hand: er veranlaßt gegen ihn das Todesurteil, das er felbft volljtreden ſoll. Als 
Maria, feine ehemalige Braut, davon hört, eilt fie zu ihm und beſchwört ihn, das Neben 
des Bruders zu fchonen. Er zerreißt dag Urteil: ihre Liebe erwacht aufs neue, aber fie 
muß es mit anfehen, wie er infolge des Giftes, das Adelheid ihm hat beibringen laſſen, 
ein ſchmachvolles Ende nimmt. Auch Götz ift nicht mehr zu retten — während das heim- 
lie Gericht der Feme Adelheid als Ehebrecherin und Mörderin zum Tode verurteilt, er- 
liegt er feinen Wunden in der Gefangenjchaft feiner Seinde. „Wehe der Nachkommen— 
haft, die dich verkennt!“ ruft der treue Lerſe ihm nad). 

Auh durch die zweite Bearbeitung, obgleich fie künſtleriſch die erfte bedeutend 
übertraf, war das Stück nod) kein eigentliche Drama geworden, es blieb eine geſchickt zu 
einem Ganzen verbundene Aneinanderreihung einzelner Scenen, und dennoch zündete es in 
ganz Deutihland; man fühlte, daß für die deutfche Dichtung ein neues Leben angebrocdhen 
ſei. Ungeadtet des ungeſchichtlichen Schlujfes war im Götz ein fo wahrhaftes Bild deuticher 
Männlichkeit und deutichen Lebens im Neformationgzeitalter vorgeführt, daß es gegenüber 
der mannigfachen Verzerrung desjelben im XVIII. Jahrhundert geradezu erquidlich wirkte. 

Ein nicht geringeres Aufjehen machte dag nächſte, bald auf den Götz folgende Wert 
Goethes, „Die Xeiden des jungen Werthers“. Es wurzelt in den Erlebnijjen von 
Wetzlar. Nicht lange nad) feiner Ankunft dafelbjt Hatte Goethe auf einem ländlichen Ball 
die Tochter des verwitweten Amtmanns Buff, die noch nicht völlig zwanzigjährige Lotte, Lotte Buff. 
fennen gelernt. Sie machte auf ihn fofort einen tiefen Eindrud; „Durch ihre einnehmende 
Gefichtäbildung, ihren Blid heiter wie Frühlingsmorgen, ihr Gefühl für das Schöne der 
Natur und ihre frohe Laune zog fie ihn unmiderftehlid an.” Anderen Tages fuchte er 
das Haus des Amtmanns Buff auf, das feitdem berühmte „Deutjche Haus,” das nod) 
in Weßlar jteht. Nun jah er fie in ihrer häuslichen Tüchtigkeit, umringt von ihren zahl: 
reihen jüngeren Gejchwiftern, und war vollends Hingeriffen von der anmutigen Erſcheinung. 
Bald war er täglicher Gaft im Buffſchen Haufe, plauderte mit alt und jung, las, kollerte 
mit den Buben herum, erzählte den Kleinen Märchen und ſah immer tiefer in die blauen 


Augen Lottes. Er änderte aud) fein Betragen nicht, ala er erfuhr, daß fie nicht mehr 
Kocnig, Litteraturgeſchichte. 28 


Keftner. 


Ierufalem. 
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frei fei. Der Glüdliche, dem fie fo gut ie verlobt war, der Legationsſelretär Keftner, 
gehörte zu Goethes Freundeskreiſe. Keſtner, acht Jahre älter als Goethe, war ein waderer, 
aber kalter, etwas pebantiiher Mann, der das unerjhütterlicite Vertrauen zu feiner 
Lotte und zu feinem Freunde hatte. Das Verhältnis des Dichters zu der anmutigen 
Amtmanndtochter war auch ein durchaus tadelloſes — die feitdem von Lottes Sohn ver- 
öffentfichten Briefe Goethes an feine Eltern ftellen da8 außer Frage und geben von dem 
Verkehr diefer drei Menichen ein fehr wohlthuendes Bill. Gewiß ift es, daß Goethe 
die Braut feines Freundes liebte, aber er verftand es, ſich zu ermannen; mit tiefem 
Schmerze, doch in ebler Weile, riß er fi Iod. Am 11. September 1772 verließ er 
Beplar und lehrte nach 
Frankfurt zurüd, wo ihr 
bald darauf Keſtner be= 
fuchte und von Goethes 
Familie ſehr freundlich 
aufgenommen wurde. In⸗ 
zwiſchen hatte der Dichter 
ſeine Leidenſchaft doch noch 
nicht ganz überwunden. 
Lottes Silhouette hatte er 
mit Nadeln an die Wand 
ſeines Zimmers geheftet; 
mit ihr unterhielt er ſich 
in Gedanlken; von Zeit zu 
Beit ſchrieb er, bald an 
Keftmer, bald an Lotte; 
noch mehr träumte er von 
dem glüdlichen Biertel- 
jahr, das er mit beiden 
in ®eßlar verlebt Hatte, 
und jehnte fich nad} einem 
BWiederfehn. Dazu fühlte 
er fi) in den Frankfurter 
Verhältnifien höchſt un 
behaglid, ja er war in 
einem folden Grade mit 
Gott und der Welt zer: 
fallen, daß er mitten im 
luſtigſten Lebensgenuſſe 
von Selbſtmordgedanken 
heimgeſucht wurde. Da 
hörte er, daß der junge 
Jerufalem, der Sohn eines angefehenen Braunschweiger Theologen, welcher als Lega: 
tionäfetretär gleichzeitig mit Goethe am Kammergericht zu Wehlar gearbeitet Hatte, 
fi aus Lebensüberdruß erſchoſſen habe. Keſtner Hatte ahnungslos ihm die Piftolen, die 
er für eine angebliche Reife erbeten, geliehen. Gekränktes Ehrgefühl und die unerwiderte, 
ja gebührend zurückgewieſene Liebe zu der Frau eines Weplarer Beamten hatten den Un— 
glüdlichen zu diefem verzweifelten Schritte getrieben. Goethe war auf das tiefite von diefer 
Kunde erjhüttert — er jah in Jerufalem jein eigenes Bild, in der Geliebten des Selbſt- 
mörders da3 Lottes — er erkannte, wohin es mit ihm hätte fommen können, wenn cv 
nicht bei Zeiten der Verſuchung widerjtanden hätte — die beiden Hauptcharaktere 
eines Romans ftanden dor feiner Seele. Der Plan desfelben wurde durd eine noch 








Abb. 143. Charlotte Keftner (Wertherd Lotte). Familienbildnis. 
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in demjelben Jahre übernommene Geſchäftsreiſe nach Weplar, mo er Lotte zum leptenmal 
als Mädchen fah, durch Keftner aber Genaueres über Jeruſalem erfuhr, gefördert und 


weiter entwidelt. Uber dennoch 
trat da8 Projekt wieder zurüd — 
erft im Suni 1773 begann er, 
„aus der Verſchmelzung jei- 
ner inneren SHerzendge- 
ſchichte und der Geſchichte 
Jeruſalems feinen Werther 
zu bilden.“ 

So find die „Leiden des 
jungen Werthers‘‘ denn in ber 
That „Bruchſtücke einer großen 
Konfeffion,“ wie der Dichter feine 
Poeſie insgeſamt nennt. Werther 
ift teils Goethe jelbit „ohne feinen 
überquellenden Lebensmut und 
feine Gewalt über die Menichen“ 
— teild Serufalem, deſſen Ehr⸗ 
gefühl durch den ihm als einem 
Bürgerlichen verweigerten Zutritt 
zu den Geſellſchaften des Grafen 
Baffenheim ebenjo gekränkt war, 
als fein Gerz durch die uner- 
widerte Liebe. Während Goethe 
Lottes Namen beibehalten und 
ihn berühmt gemacht hat für alle 
Zeiten, wird Keftner unter dem 
Namen Albert bereit3 al Lottes 
Ehemann und in einer für das 
Original wenig günftigen Weiſe 
dargeftellt. Es ift leicht verftänd- 
lid, daß Keftner und Lotte, die 
am Palmfonntage 1773 Hochzeit 
machten (Goethe Hatte die Trau- 
ringe beforgt), durch) die Ver: 
miſchung ihrer eigenen Perjonen 
und Berhältnijfe mit der ihnen 
ganz fern liegenden Gedichte 
Serufalemg, aus der das Geklätſch 
der Leute wieder allerhand Rüd- 
ihlüffe auf fie machte, fi) ge: 
kränkt und verftimmt fühlten. Es 
gelang dem Dichter indes, fie zu 
verjöhnen, und lange Zeit korre- 
ipondierten ſie freundfchaftlich mit 
ihm. Sechzehn Jahre nach Keit- 
ners Tode, im Jahre 1816, ala 
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dann nad) erlangter unerwarteter Wichtigleit 


fen Piſtolen für den benbfichtigten Selbſtmord erſucht. 


in welchem er lehteren um de 


jungen Jeruſalem an Keſtner, 
en (wie der Strich anbeutet) und fo 
hervorgeſucht und wieder bergeftellt. 


Original aus dem Nachlaß Keſtners, urfprünglid 


Abb. 146. Billet des 


beinahe 64jährige rau, jah Lotte den Pichter wieder — 11 Jahre fpäter ftarb fie in Hannover. 
Was aber das Keftnerjhe Ehepaar nicht gewußt und nie erfahren, ift durch die 
1579 von G. v. Loeper zum erftenmal veröffentlichten Briefe Goethes an Sophie 


Wert 
Frei 


Werther: 
‚Sieber. 


438 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


dv. Larode (vgl. ©. 370) aus ben Jahren 1773—1775 erſt ganz Har geftellt worben: 
nämlih, daß im zweiten Teile, wo Lotte als Frau auftritt, nicht mehr Charlotte Buff 
das Model ift, fondern Martmiltane Brentano in Frankfurt, Sophies Altefte Tochter 
und fpäter Bettinas Mutter. Bon ihr ftammen aud bie ſchönen ſchwarzen Augen 
F reuden Lottes, die dieſe natürlich in beiden 

Teilen hat; der Dichter hatte wohl 

des etwas zu tief in die ihrigen geſchaut, 

wie ſie vermutlich in die ſeinigen. Ihre 

Ehe mit dem älteren, ihr geiſtig durch- 
jungen Wer tb ET.S me unebensürigen, in feinen Ges 
ſchäften ganz aufgehenden Manne, einem 

— 0200 Witwer mit fünf Kindern, war wenig 


Leiden und Freuden befriedigend und hätte ſehr unglücklich 


werben können, wenn Goethe nicht — 
Werthers des Mannes. 


trohß Brentanos dringenden Einladungen 
— „zu ihrer beiderſeitigen Ruhe“ den 
trefffichen Entichluß gefaßt hätte, ihr 
Haus gänzlid) zu meiden, was ihm 
jedenfalls nicht leicht wurde und ihn 
um fo mehr brängte, in ber Poefie 
„Seiner Empfindung für fie Luft zu 
ſchaffen.“ Den ihm höchſt unſympa⸗ 
thiſchen Mann hat der Dichter dann im 
Albert des zweiten Teiles abkonter— 
J feit. — Bei ſeinen ſpätern Beſuchen 
in Frankfurt ſah Goethe Marimiliane 
wieber, zum legtenmal im Frühjahr 
1793, kurz vor ihrem frühzeitigen Tode. 

Diefer Roman vollendete Goethes 
durch den „Of“ begründeten Ruhm. 
„Weiß nicht, ob's 'n Geſchicht oder 'n 
Gedicht ift; aber ganz natürlid geht's 
her und weiß einem bie Thränen recht 
ausm Kopf herauszuholen,“ urteilte 
der Wandsbeder Bote. Ganze 
Ströme von Thränen wurden darüber 





Woran und zulekt ein Geſprã 








Berlin, vergoſſen, nicht nur von jugendlich em⸗ 

bey Friedrich Nicolai pfindfamen Seelen, jondern von ganz 
geſetzten und nüchternen Männern, ja, 

1775 einfürmlides , Wert her⸗Fieber“ graſ⸗ 





ſierte fange Zeit in Deutſchland. Wer: 


Erer Drum von Micolalß „Freuden des jungen hers Tracht, „blauer Grad und geibe 
Mertperß,“" nah dem Eremplar auf Mirzeig Goerne, Holen,“ wurde bei der jungen Belt 
(ammiung auf der Uniwerfitätgbibtiorgen zu Teipzig. Mode, Auf viele ſchwärmeriſche Ge: 
Ab. 197. müter wirkte das Bud) anjtedend — 

ſittlich vertommene Jünglinge folgten 

Werther Vorgang, und man fand den Roman neben ihrer Xeiche aufgeichlagen. Claudius’ 
Mahnung: „Aber, wenn du ausgeweint Haft, fanfter guter Züngling! — fo Hebe den Kopf 
fröhlich auf und jtemme die Hand in die Eeite!” fand wohl nur jelten Beachtung. Noch 
weniger konnte ein lächerlich albernes Machwerk de Berliner Auftlärichtpropheten Nicolai, 
„Die Freuden des jungen Werthers,“ in denen Werthers Piftol mit Hühnerblut geladen 
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ift, der Gelbftmörber Ieben bfeibt und danad) ein ehrſam vergnügtes Eheleben führt, irgend 
welche andere Wirtung Haben, als die des verdienten Spotted, den Goethe darüber ergoß. 
Dennoch lag in den Anflagen ernfter Männer wider das Buch ein Stachel, dem felbft Goethe 
nicht wiberftreben konnte. Vilmar hat den Nerv diefer Beihuldigungen darin gefunden, 


daß das Buch „eine Krankheit 
der Zeit, nit einen Kampf ders 
felben und zwar bloß die Krank⸗ 
heit, nicht die Heilung fdilbere,“ 
daß Goethe „die formell und an 
der eigenen Berjon vollbrachte 
Heilung an dem Objekt nicht auch 
materiellvollzogen“ Habe. Ahn⸗ 
lich Hat Leffing geurteilt; er 
meint: „Wenn ein fo warmes Pro⸗ 
duft nicht mehr Unheil als Gutes 
ftiften folle — müßte es nod eine 
Heine falte Schlußgrede haben.“ Auf 
den Titel einer neuen Musgabe 
ließ der Dichter zum zweiten Zeil 
denn aud) die abmahnenden Worte 
druden: 
Du beweinft, du liebſt ihn, 
liebe Seele, 
Rettejt fein Gedachtnis von 
der Schmach; 
Sieh, dir winkt fein Geift aus 
jeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge 
mir nidt nad!“ 

Das „Wertherfieber“ 
dauerte aber trotzdem noch einige 
Zeit fort; Franzofen und Eng— 
länder, Rufien, Italiener, Schwe- 
den überfegten das berühmte Buch, 
und für Bilder aller Art gab es 
— nädjft Friedrich dem Großen — 
feine beliebteren Figuren ald Wer⸗ 
ther und Zotte. Für die Litter 
ratur erfproßte aber eine ganze 
Schar von Cmpfindfamteitäro- 
manen, deren berühmtejten, Miller 
„Ziegmwart“, wir früher (6. 355) 
tennen gelernt haben. 

Nach feiner Rückehr von 
Webzlar hatte Goethe fi), auf das 


tter 


Helden 


und 


Wieland. 








Eine Farce. 
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Keipzig, 177% 





Erfter Drum bon Goethes „Götter, Melden und 
Wieland,” nah dem Erempiar aus Mirzeid Gorıper 
(ammiung auf der Unfverfitätgbiblloryeh zu Keipsie 


Abb. 148. 


immer erneute Drängen feines Vaters, entfchlofjen, die Advokatenpraxis wieder aufzunehmen, Kleinere 
— aber jehr ernite Folge gab er diefem Vorhaben nicht. Reiſeausflüge, litterarifche Arbeiten 
der veridiedenjten Art, darunter z. B. „das Jahrmarktsfeft zu Plundersweilern“ 
und die Abfertigung Wielands in „Bötter, Helden und Wieland“, machten ihm viel 
mehr Freude ald die „garjtigen Prozeſſe.“ Alles das ging neben dem „Werther“ der, der 


innerhalb vier Woden niedergeſchrieben war. 


Egiften. 


Diner 
su Goblen;. 
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Bald danach fchrieb er fein Xrauerjpiel „Clavigo“ in aht Tagen, veranlaft 
durch eine Epifode der „Denkwürdigkeiten“ des Franzoſen Beaumardhais, die damals 
eben erjhienen waren und megen des revolutionären Zuges, der fie burchwehte, allge- 
meines Aufſehen erregten. 

Ubereinſtimmend mit dem Berichte des franzöſiſchen Emporkömmlings — ja im 
zweiten Alt ganz wortgetreu — führt Goethe den Spanier Clavigo (Don Joſef Elavijo y 
Flaxardo) vor, der Beaumardais’ fhöner Schweiter Marie das einft gegebene Heirat3- 
verſprechen nicht gehalten, al8 er zu einer hohen Stellung am Hof gelangt ift und eine 
glänzende Laufbahn ſich ihm eröffnete. Darüber fällt das ſchwergekränkte Mädchen in eine 
tödliche Krankheit, ihre Schweſter jchreibt den ganzen Borfall dem Bruder, der mit einem 
Freunde nad) Madrid eilt, um fie zu rähen. Während nun aber Beaumardais jelbit- 
gefällig erzählt, wie e8 ihm gelungen, den zmweizüngigen Schurken zu ftürzen und volle 
Genugthuung von der fpaniichen Negierung zu erlangen, erhob Goethe den Clavigo 
zum Helden und „ftellte, mit dem nagenden Wurm im Herzen, den feine fhuldvolle Un: 
treue gegen Friederike von Sefjenheim in ihm zurüdgelaffen, in diefem den tiefen Kampf 
dar, welcher im lebendigen Angedenken an die unglüdlihe Jugendgeliebte noch immer 
ftürmifh in ihm aufs und abwogte.“ Dem Schwädling zur Seite jteht Carlos, in dem 
Goethe nad) feiner eigenen Erklärung „den reinen Weltverftand mit wahrer Freundichaft 
gegen Leidenfchaft, Neigung und äußere Bedrängnis wirken lafjen” wollte. Er ermutigt 
Clavigo, der fi dur Beaumarchais' Drängen zu einem fchriftlihen ſchmählichen Einge— 
ſtändnis feiner Schuld verftanden hatte, dann aber Marien auf neue nahe getreten war, 
nochmal? fein Wort zu brechen und fein Anjehen bei Hofe zu benügen, um den läftigen 
Schwager zu bejeitigen. Darüber bridt Marien das Herz, — an ihrem Sarge, wo ihr 
Bruder mit dem treutojen Spanier zufällig zufammentrifft, fommt e3 zum Zweikampf 
zwilchen beiden, und Clavigo ftirbt bei der Leiche feiner Braut. (In Wirklichkeit kam 
Clavigo wieder zu hohen Ehren, lebte als angefehener Schriftfteller noch big 1806 und lächelte 
wohl bei der Nachricht, wie oft er auf der deutichen Bühne ſchon umgebracht war.) 

Mit diefem Stüd Hatte Goethe in die bejcheidenen Schranken de bürgerlichen 
Trauerſpieles eingelentt, und manches erinnerte darin an „Emilia Galotti;“ aber 
obgleich e8 gegen „Götz“ einen großen Fortichritt in der Bühnenkunſt darjtellt, konnte 
e3 doc) fonjt mit demſelben durchaus nicht verglichen werden; und wenn aud) Freund 
Merds Urteil darüber: „Solid einen Quark mußt du künftig nicht mehr fchreiben, das 
können die andern auch!” wohl über das Biel hinausſchoß, fo hat doch dieſes Stüd nie 
dag Publikum recht befriedigt, wie es zur Zeit feiner Entjtehung auch nur einen jehr 
geteilten Beifall fand. 

So war Goethe 25 Jahr alt geworden — als Dichter Hatte er einen Namen, aber 
eine Stellung im Leben, wie fie fein Vater wünjchte oder wie er fie felbjt begehrte, fehlte 
ihm nod. In feinen juriſtiſchen Gejchäften ließ er fich gerne durch die zahlreichen Befuche 
von nah und fern ftören; nod) lieber folgte er jeder Verführung zu „einer Yahrt ins 
Ihöne Land.” Da kamen Lavater und Baſedow und blieben einige Zeit ber ihm; 
dann begleitete fie Goethe nad) Ems und Goblenz, wo da8 jpöttifche Gediht „Diner 
zu Koblenz“ 'entjtand: Lavater erflärt einem Pfarrer die Geheimniffe der Apofalypie, 
Baſedow fucht einem Tanzmeiſter zu bemeijen, day die Kindertaufe nicht mehr für unſere 
Zeiten fich zieme, während Goethe zwijchen beiden fißenDd, 

Brophete recht, Prophete links, 

Das Weltlind in der Mitten — 
ganz behaglich einen Salm und danad) einen Hahnen verzehrt. — Und jo ging e3 weiter 
den ganzen Sommer von 1774 — bald ijt er in PDüfjeldorf, um die Brüder Jacobi 
aufzufuchen, dann trifft er in Elberfeld mit Jung-Stilling zuſammen, dazwiſchen 
fallen verfchiedene litterariihe Anjäte und Entwürfe, jo zum „Emwigen Juden“, vor 
allem aber zum „Fauſt.“ 
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Befonders ſchloß Goethe in Düffeldorf einen trog mander Differenzen dauernden 
Freundſchaftsbund mit Joh. Georg Jacobi (S. 826 ff.) jüngerem Bruder Friedrich 
Heinrich, oder — fürzer — Fritz Jacobi (1743—1819). Diefer hatte dem Kaufmanns- Fritz Jacobt. 
Itande entjagt, um ganz der Philoſophie und der Poefie zu leben, und nahm eine anfehn- 
lihe Stellung in dem damals Furpfälziichen Düfjeldorf als Furfürftlicher Rat bei der Hof- 
fammer ein. Fri Jacobi und Goethe gewannen einander fofort lieb, von ihrem lang: 
jährigen Verkehr zeugt ihr mehr als drei Jahrzehnte währender, von Mar Jacobi heraus: 
gegebener Briefmechfel. In Anlehnung an Goethes Stil fchrieb Fritz Jacobi feine beiden 
Romane „Allwills Brieffammlung“ und „Woldemar“, die jegt noch mehr ver: 
geilen find wie feine philofophifhen Schriften. Trotzdem ijt er von bedeutendem Einfluß 
auf feine Zeit gewejen und hat einen ruhm= und ehrenvollen Namen Binterlaffen. 

Am Herbit fam Klopftod nad Frankfurt zu Goethe, der ihn den Plan und Brud)- 
ſtücke des „Fauſt“ mitteilte (an Sophie v. Laroche jchrieb er über ihn: „Klopftod ift ein 
edler, großer Menſch, über dem der Friede Gottes ruht!”) — im Dezember Major v. Knebel, Knebel. 
ein Schüler von Uz und jelbjt Dichter, von Gleim als „zweiter Kleiſt“ begrüßt. Knebel 
hatte den preußiichen Militärdienft aufgegeben und war Inſtruktor bei dem zweiten Sohne 
der Herzogin Amalia von Weimar, Prinz Conſtantin, geworden. Mit diefem und 
dem fiebzehnjährigen Erbprinzen von Weimar, Karl Auguſt, fam er nun auf einer 
größeren Neije nad) Frankfurt. Die beiden Prinzen, zu denen Knebel den Dichter führte, 
empfingen ihn fehr frei und freundlid und Iuden ihn ein, fie nad) Mainz zu begleiten, 
Goethe blieb einige Tage bei ihnen: als er nad) Frankfurt zurüdfehrte, fand er feine ftet3 
hochgeadhtete Freundin Katharina von Klettenberg tot, ja fchon begraben. „Meine Fri. v. Alet⸗ 
Klettenberg ijt tot,“ fchrieb er darüber an Sophie von Laroche, „tot, eh’ ich eine Ahn- aenberge 
dung einer gefährlichen Krankheit von ihr Hatte Gejtorben, begraben in meiner Ab- 
iwejenheit, die mir fo lieb! fo viel war.“ Oft Bat er ihrer noch gedacht und ihr manches 
Denkmal in feinen Schriften gelegt; am ſchönſten charalterifiert das Verhältnis der beiden 
jo verfchiedenartigen und doch fi in vielem berührenden Menſchen das Heine Gedicht, 
mit dem er ein Bild der Freundin, das fie in ihrem Zimmer vorjtellte, begleitete: 


Sieh in diefem Bauberfpiegel | Sieh dein Bild ihr gegenüber 


Einen Traum, wie lieb und gut f Und den Gott, der für euch litt. 
| 


Unter ihres Gottes Flügel n un 

m gr Yühle, was ih in dem Weben 
Unfre Freundin leidend ruht. Diefer Himmelsluft gefühlt, 
Schaue, wie fie ſich hinüber Als mit ungeduld’gem Streben 
Aus des Lebens Woge jtritt; | Ich die Zeichnung Hingewühlt. 

Über den gejelligen Zerftreuungen des Winters entſchwand dem Dichter aber bald giti. 
das ernſte Bild, und ein anderes, heiterered trat an jeine Stelle: die in fo vielen anmutigen 
Liedern und in den Erinnerungen hochgefeierte „Li.“ So hieß Elifabeth Schöne: 
mann, die einzige Tochter eine3 großen Frankfurter Bankiers, in ihrem Familienkreiſe. 
Nach dem frühen Tode ihres Vaters von der Mutter, einer feingebildeten Franzöſin, er- 
zogen, war fie gerade fechzehn Jahr alt, als der Dichter fie kennen lernte. Die reizende 
Blondine, „im Genuffe aller gejelligen Vorteile und Weltvergnügungen aufgewachſen“, an 
einen Heinen Hof von Verehrern längſt jchon gewöhnt, fühlte fich durch den Gedanken 
einen jo „fingulären Menſchen,“ wie Goethes Eltern ihren Sohn nannten, zu ihren Füßen 
zu jehen, ungemein gereizt — allein fie wollte ihn aud) unverbrücjlich feithalten. Es ge— 
lang ihr in der That, ihn völlig in Feſſeln zu fchlagen. Er opferte ihr feine Lebensges 
wohnheiten, feine Naturluft, feine Abneigung gegen glänzende Gejellihaften — alles nur 
um in ihrer Nähe fein zu künnen. Um diefelbe Zeit, als dieſes Verhältnis begann, Hatte 
er einen anonymen Brief, unterzeichnet „Guſtchen,“ erhalten; er fam von der jungen 
Gräfin Augufte Stolberg, der Schwefter der beiden Hainbundsgenofjien und Klopſtocks⸗ Auguſte 
jünger. Dadurch entjtand eine jener romantifchen Freundſchaften, wie fie im Sinn der Zeit Stolbers. 
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fagen, zwiſchen dem Dichter und der ihm perfönlid ganz fremden Gräfin, die er niemals 
gefehen Hat und die er trogdem gewöhnlich in feinen Briefen mit „Bufthen“ und „du 
anredet. Aus diefem wunderlichen Briefwechſel fäut ein Mareres Licht auf Goethes und 
Lili Verhältnis, als aus ber 
Schilderung des Greijes in „Dich⸗ 
tung und Wahrheit,“ die ziemlich 
tühl gehalten ift. In diefer Kor— 
reſpondenz ftellt er ſich dar, wie 
er um Lilis willen „im galonnierten 
Rod, fonft von Kopf zu Fuß auch 
in leidlich tonfiftenter Galanterie, 
umleuchtet vom umbedeutenden 
Prachtglanze der Wandleuchter und 
Kronenleuchter, mitten unter aller= 
lei Zeuten, von ein paar ſchönen 
Augen am Spieltifche gehaltenwirb; 
der in abwechſelnder Zerſtreuung 
aus der Gejellihaft ind Konzert 
und von da auf den Ball getrieben 
wird und mit allem Intereffe des 
Leichtſinns einer niedlihen Blon⸗ 
dine den Hof macht.“ Dieſem 
„Faſtnachts-Goethe,“ wie er 
ſich ſelbſt nennt, ftellt er den „im 
grauen Biberfrad mit dem braun- 
feidenen Halstuhe und Stiefeln“ 
gegenüber, „der in der ſtreichenden 
Februarluft ſchon den Frühling 
— ahnt, dem nun bald ſeine liebe 

6. 149. SIT, Elliabeth Ehönemann. Mac; dem beſten Samilienbilde ein i öff i 
en Beh ihrer en intz —E Yale a nmer Ba 
und arbeitend, bald die unſchuldigen Gefühle der Jugend in Heinen Gedichten, das fräjtige 
Gewürze deö Lebens in manderlei Dramas, die Geftalten feiner Freunde und feiner 
Gegenden und feines geliebten Hausrats mit Kreide ‘auf grauem Papier, nad) feiner 
Maße auszudrüden jucht.” Co z0g es ihn Hin und her, aber mit jtärtjtem Drange doch 
zu Lili, der er — diesmal unter dem Namen „Belinde“ — zuri 
Reizender ift mir des Frühlings Blüte Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 

Nun nicht auf der Flur; Wo du bift, — Natur. 
Auch andere Lieder zeugen von dem Zauber, den fie auf ihn übte, jo das reigende: 
Herz, mein Herz, was foll das geben, 
Was bebränget did) fo fehr? — — 
Bie eine fehnfüchtige Klage aber Mang der Schluß: 








Und an diefem Zauberfädchen, n Muß in ihrem Zauberkreije 
Das ich nicht zerreihen lät, | Leben num auf ihre Weile. 
Hält das liebe Lofe Mädchen Dis Verwandlung, ach! wie grob! 





wich fo wider Willen jeit; Liebe! Liebe (ah mic) (os! , 

Drei Monate fang mährte daS Liebesſpiel und Liebesmühen der beiden; Monate, 
in denen Lili ihren dichterifchen Verehrer — nad feiner Muffajung — dadurch zu 
feſſein juchte, dai fie ihn abwechſelnd eiferfüchtig machte und wieder beruhigte, während 
er fein Herz in den wunderlichen Briefen an „Bufthen” ausfgüttete und ſich in feinen 
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Poefieen zu erleichtern fuhte „OD, wenn id) jebt niht Dramas fchriebe, ich ginge zu 
Grunde“, feufzte er. So entjtand das Heine Schaufpiel „Erwin und Elmire,” in 
dem die Gefallfucht eines Mädchens, die dem Geliebten zur Bein wird, vielleiht Lili 
warnen ſollte. So entitand „Slaudine von Billa Bella,” aud) dad Sturm- und 
Drangprodult „Stella, ein Schaufpiel für Liebende,“ das in Trankhafter Lebens⸗ 
auffajjung nod viel weiter ging, ald das ſeltſame Doppelverhältnig Goethes zu Lili 
und Guſtchen. Es rechtfertigt in jeiner urfprüngliden Faſſung die Doppelehe und ift 
mit Recht ein „verzerrtes Gegenbild zum Werther” genannt worden. Es ijt ein von 
Anfang bis zum Ende verleßendes und peinvoll wirkendes Stück. 

Der Held Fernando, ein charakterlofer Lump, verläßt feine tugendhafte Gattin Stella. 
Säcilie und feine Tochter, um mit der ſchönen Stella, in die er fi) verliebt, zu 
leben. Tann verläßt er auch diefe, geht in den Krieg und findet bei feiner Heimkehr 
jeine beiden Frauen beifammen, die dann einmwilligen — auf den Vorſchlag der erften 
rechtmäßigen Gattin — wie die Frauen de Grafen v. Gleichen, ihm beide anzu= 
gehören. ' 

In diefer Fajjung ſchickte Goethe dad Stüd niht nur an feine Freunde und 
Freundinnen (an Lili fpäter mit einer eigenen Widmung), er ließ es auch druden, und 
auf allen deutfchen Bühnen wurde es ohne Anstoß gegeben, aud) in Berlin ungeadtet 
des Mißfallens, da Friedrich der Große daran zu erfennen gab (jpäter wurde es ver 
boten). Erſt lange Zeit naher, im Jahre 1805, hielt e8 Goethe für angezeigt, den 
Schluß dahin zu ändern, daß Fernando fih erfchießt und Stella Gift nimmt. In diefer 
Faſſung fteht e8 feitdem in Goethes Werken. Bernays teilt die originale Faſſung in 
- jeinem „Jungen Goethe“ mit. 

Inzwiſchen hatte das Verhältnis des Dichter zu Lili fortgedauert „mit Hangen 
und Bangen.” An eine Verlobung fchienen beide nicht zu denken, ihnen beiden war eine 
jolde fein naheliegendes Bedürfnis, und die beiderfeitigen Familien waren keineswegs 
für ein Ehebündnis der LTiebenden eingenommen. Da legte fi) eine mit beiden Familien 
Defreundete alte Jungfer, Demoifelle Delf, ins Mittel, leitete hHüben und drüben die 
Unterhandlungen und feßte fchließlich eine, allerdings etwas fteif geratene Verlobung 
in Szene. „Ich jtand,“ fo erzählt uns der alte Goethe, „Lili gegenüber und reichte goeite alt 
meine Hand dar. Sie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, doch langſam, Hinein. gam. 
Nach einem tiefen Atemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme.“ — Das 
war aber nichts als der Anfang vom Ende — im April hatte die Verlobung ſtatt⸗ 
gefunden, und ſchon im Mai ſchrieb Goethe an Herder, daß alles vorbei ſei. Allerdings 
ganz vorbei war es damal3 noch nicht, aber Goethe fand ſich als Bräutigam höchſt 
unbehaglid), feiner Schwiegermutter war er nicht vornehm und reich genug, feinen Eltern 
jagte die „Staatsdame” Lili nicht zu — beiderjeit3 bedauerte man die abgenötigte Ein- 
willigung; dazu fette Goethes kurz zuvor an Schloffer ohne Neigung verheiratete Schweſter 
Sornelia alles in Bewegung, um die Verlobung rüdgängig zu madjen. Die Reife in Schweiger 
die Echweiz mit den Grafen Stolberg (vgl. ©. 364), „Guſtchens“ Brüdern, kam ihm Reife, 
deshalb jehr gelegen: er wollte „den Verſuch maden, ob er Lili entbehren könne.” Auch 
unter den mannigfadyen Anregungen dieſer Reife, deren Bejchreibung nocd heute jeden 
Leſer entzüdt, wurde er die Gedanken an Lili nicht völlig los — auf dem See träumte 
er von ihr: 

Aug’, mein Aug’ was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, fommt ihr wieder? 

Nach drei Monaten war er wieder in Frankfurt; — nod) einmal erwachte — troß 
jeiner Brieffchmwärmerei für „Guſtchen“ — das Gefühl für Lili in voller Lebendigkeit. 
Wochen, Monate der alten Dual, die ihn im Frühjahr in die Schweiz getrieben hatte, 
folgten. Wa3 in der „mogenden Geele des Dichters“ vorging, zeigt ein Brief an 
„Guſtchen,“ worin er Lili nennt „das Mädchen, das mid) unglüdlih macht ohne ihre 
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Schuld, mit der Ceele eines Engels, beffen heitre Tage ih trübe, ih!” und wo es 
weiterhin heißt: „Vergebens daß ich drei Monate in freier Luft Herumfuhr, taufend 
neue Gegenftände in alle Sinne jog —“ Die reichsgräfliche Geelenfreundin” ſprach 
ſich gegen die Verbindung mit Lili aus; „der geiftige Abſtand zwiſchen ihnen ſei all- 
zugroß“, fchrieb fie. „Unglücklicherweiſe macht der Abftand von mir das Band nur 
fefter, dad mic am fie zaubert,“ erwiderte er. Endlich kam es zum Bruch, nachdem 






































Abb. 150. Goethe im etwa 28. Lebensjahre. 


Bildnis in Kupferftich in Savaters „Bhufiognomifchen Fragmente, dritter Verfuch.“ Leipzig 
und Winterthur, 1777, bei Weidmanns Erben und Reich, und Heinrich Eteiner und Compagnie. 


„Hier endlich, einmal Goethe — ywar nur ſo wahr, al& wahr ein Geficht, wie das 

feinige auf Kupfer zu bringen möglid {it — Nein! aud) das nicht, denn zu fraftlos unbe» 

ftümmt ift doch der Schatten am Yadenbeine; um ein Haar zu Meinlich das Aug und der 

Mund — und dennoch fo wahr, al® irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem 

intereffanten opf in Kupfer gebracht worden il.” 

Aus Lavaters Erläuterung zu dem Kupfer.) 

derfelbe lange wie ein Gewitter gedroht hatte. Nad dem Berichte von Lilis Tochter, 
der bie Mutter einft in einer vertraulichen Stunde nähere Aufjchlüfe gegeben, hatte 
weber bie fait umerträgfiche Giferjucht Goethes, nod) der Wunfd) ihrer Familie, das 
Verhältnis gelöft zu fehen, den Bruch herbeigeführt, fondern die Enthüllung des 
früheren Verhältniffes Goethes zu Friederike Brion, zu der ſich Lilis Mutter entichlofien, 
um der Sache ein Ende zu madjen, Hatte de3 jungen Mäddens Widerftandäfrait ger 
brochen, wenn aud) ihre Liebe nicht erjchüttert. Nun drängte e8 ihn aber aus Frank- 
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furt, das „wie mit Befemen für ihn gelehrt” war, heraus; nur mußte er nicht, wohin 
er geben follte. Inzwiſchen feierte feine Muſe nicht; im Oftober überfegte er das 
Hohelied Salomonis, das er in einem Briefe an Merd „bie herrlichſte 
Sammlung Liebeslieder” nennt, „die Gott erfhaffen dat.” [G. von Loeper 
hat diefe Uberſetzung 1579 nad) der in feinem Bejige befindlichen Handſchrift zum erjten 
Male druden laffen.] Borübergehend dachte er daran nad) Ztalien zu gehen, da kam 





Abt. 151. Genion Karl Kugufı mon Weimar, Auß den erften Sahren feiner Greunbfäaft mit Goethe. 
Zips nad; dem eben gejeichnet 1780. 


eine erneuerte Einladung des unlängjt zur Regierung gelangten Herzogs Karl Auguit 
nad Weimar. Am 7. November 1775 traf er dort ein — ſechsundzwanzig Jahre alt FR mach 
— von allen, jelbjt von Wieland, mit Auszeihnung und Begeiiterung entpfangen. Zug ve 
Bild Lilis tauchte aber noch immer wieder in ihm auf. Zu Anfang 1776 fchrieb er ihr 
in das Eremplar der „Stella“: 
Im golden Thal, auf fhnecbebedten Höhen | Ich ſah's um mid) in lichten Wollen wehen, 
Bar ftets dein Bild mir nah. ! Im Herzen war mir's ba. 
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Herman Grimm, Goethes neuefter Biograph, hält es für möglich, daß der Dichter erjt 
dann fich entſchloß, in Weimar zu bleiben, als die legte Ausficht auf eine Verſöhnung 
mit Lili entihwunden war. Sie heiratete im 3. 1778 einen eljälfifhen Freiherrn 
von Türdheim, mit dem fie biß an ihren Tod (1817) in glüdlicher Ehe lebte. Das 
Bild des einſt heiß Geliebten bemahrte fie troßdem noch in ihrer Seele, wenn fie aud) 
gewiß niemals die ihr von der Freifrau v. Beaulieu-Marconnay, geb. Gräfin 
Egloffftein in den Mund gelegten Außerungen gethan hat. Dafür zeugt ihre un- 
längjt von Graf Dürdheim, dem Gemahle ihrer Entelin, u. d. T. „Lili® Bild“ her- 
ausgegebene Biographie, die fie als eine Frau von ebenjo großer Herzensgüte als mutiger 
Thatkraft erfcheinen Täßt. Auch Goethe hat fie wirklih, wie er es als Greis Edermann 
verficherte, „tief wie keine andere vorher und nachher geliebt.“ Bon einer 
gleichzeitigen Xiebe zur Gräfin Stolberg Tann troß derartiger Beteuerungen in den 
Briefen an jie nicht die Rede fein. „Augufte,“ bemerkt Vilmar fehr fein, „vertritt nur 
Lili in der leidenſchaftlich erregten Phantafie Goethes, iſt jozufagen bie andere Seite 
von Lili, wie das ja in ähnlichen, leidenſchaftlichen Verhältniffen gar oft vorkommt.” 


Goethes erjte Jahrzehnte in Weimar (1776—1794). 


Die Seele des Kreifes, in dem Goethe eine fo begeifterte Aufnahme gefunden, war 
die verwitwete Herzogin Amalia, die Tochter Karls von Braunſchweig und der Schweiter 
Friedrichs des Großen, Im achtzehnten Lebensjahre bereit Witwe geworden, Hatte fie 
16 Jahre lang die Regentſchaft geführt. Sie war es, die Wieland zum Erzieher ihres 
Erbprinzen berief. Seitdem ſie Karl Auguſt die Regentſchaft übergeben, lebte ſie ganz 
der Litteratur, der Muſik, der Malerei — jetzt war fie ſechsunddreißigjährig, aber noch 
von der zwanglofeften Heiterkeit und von Lebensluſt überjprudelnd. Ihr ähnlich war 
der achtzehnjährige Yürjt Karl Auguſt, mit dem, wie Hettner es ausdrüdt, „der Geiſt 
der deutfhen Sturm- und Drangperiode auf ben Thron geftiegen war.” Ein 
tolle8 Treiben, obgleich nicht fo ſchlimm, als es die gehäfjige Übertreibung Berjtimmter 
darzuftellen liebte, begann mit Goethes Ankunft in der Heinen Reſidenz. Die „tolle 
Kompanie, mie fie fih auf fo einem Heinen Fleck nicht wieder zujammenfindet,“ 
beitand aus lauter Jugend, die das Austoben allerdings zuweilen recht gründlich betrieb. 
Goethe ſelbſt gejtand jpäter zu, daß er anfänglich weiter gegangen, als es recht war. 
Wenige Jahre nachher mochte er nicht in Ilmenau fein. „Die Geilter der alten Zeiten,” 
lagte er, „lajjen mir hier keine frohe Stunde; ic) mag feinen Berg bejteigen, die unan— 
genehmen Erinnerungen haben alles befledt.“ Wbrigen® mäßigte er fi) in feinem er: 
zentrifchen Benehmen, jobald er in das amtliche Leben eintrat. 

Der Frankfurter Batrizierfohn, in der erften Zeit ganz als Gaſt behandelt, war 
dem Fürften bald unentbehrlich geworden: jugendlich-feurig fchloß er mit Goethe einen 
Freundihaftsbund, dem felbjt das brüderliche Du bei allem vertrauteren Bei- 
jammenfein nicht fehlte. Im April ſchenkte Karl Auguft feinem Freunde ein fehr ein- 
faches Gartenhäuschen vor der Stadt, in weldem er ſechs Sahre lang Sommer und 
Winter höchſt gemütli wohnte. Bald nad) dem Einzuge in dasfelbe jchreibt Goethe 
an Gufthen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin- Mutter da und der Prinz 
und waren guten, lieben Humors, und ich habe dann fo herumgehausvatert, wie alles 
weg war, ein Stüd kalten Braten gegejjen, und mit meinem Diener Philipp von feiner 
und meiner Welt geſchwätzt, war ruhig und bin’3 und hoffe gut zu jchlafen zu holdem 
Erwachen.“ Gin paar Jahre danad) überrajdhte Goethe den Herzog an dem Geburts— 
tage jeiner Gemahlin mit dem noch erhaltenen „Bortenhäuschen,“ auch „Luiſen— 
Hojter“ genannt, in welden Sarl Auguft feitdem am liebften weilte, obgleich es nur 
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einen einzigen Raum enthielt, der fein Wohn», Arbeit-, Empfangs- und Schlafzimmer 
zugleich war. 

Am 11. Juni 1776 ernannte der Herzog feinen Sreunb zum Geheimen Legations— 
rat mit Sit und Stimme im Geheimen Confeil und einem Gehalt von 1200 Thalern. 
Das Verhältnis zwifhen dem Fürften und Dichter blieb aber das eines feltenen Freund- 
ſchaftsbundes; auf allen weiteren Stufen amtlicher Würden, die Goethe erftieg, hat Karl 
Auguft ihn ſtets als einen Freund und Bruder behandelt. 1779 ernannte er ihn zu 
feinem Geheimrat — 1782 wurde der Dichter auf des Fürften Anregung vom Kaiſer 
Joſeph II geadelt (fein Wappen enthielt einen filbernen Stern in blauem Felde, 
über dem gefrönten Helme ragt ein zweiter Stern empor); ſeitdem erhielt er auch den 
Vorfig in der Kammer. Goethe techtfertigte das in ihn gefeßte Vertrauen auf jede 
Weiſe — volle zehn Jahre führte er die Regierungsgeſchäfte mit großer Gewiſſenhaftig- 
keit und Plichttreue, wenn auch nicht 
im Stil der altenmäßigen Bürcau- 
fratie, und feine Bemühungen um 
die Förderung des Landeswohles 
waren mit bejtem Erfolge gekrönt. 
Freilich ſeufzte er oft unter der 
Geihäftslaft, die ihm oblag, und 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mußte 
unter der vielfachen Zeriplitterung 
ſehr zurüdtreten; dennoch maren 
diefe Jahre für ihm fein Verluſt, 
wie oft behauptet worden, fondern 
eine notwendige Lebens⸗ und Läu—⸗ 
terungsſchule; er felbjt meinte, es 
ſei ihm gegangen, wie den Linden: 
„Man ſchneidet ihnen den Gipfel 
weg und alle ſchönen Äſte, daß fie 
neuen Trieb kriegen, ſonſt fterben 
fie von oben herein; — freilich ftehen 
fie die erften Jahre wie die Stangen 
da.“ — Ceine Stellung war in biefer 
Zeit feine Teichte; der ganze Hofabel 
beneidete den bürgerlichen Empor= 
tömmling und machte ihm da8 Leben 
ſchwer, auch ber Herzog durchtreuzte Abb. 158. Goethes Wappen. 
oft feine Pläne in feiner etwas 
rüsten Weife, mas freilich ihr freundicaftliches Verhältnis nicht jtörte. Dagegen war 
der Verkehr mit Herder, den er ſchon 1776 als Generaljuperintendenten nad Weimar 
gezogen hatte und mit defien Frau jahrelang ein fehr genußreicher. 

Unter allen Frauen des Hofes fühlte ſich Goethe von Anfang an am meiften zu 
Gharlotte von Stein Hingezogen. Sie war bie Gattin des Oberftallmeifterd und Hofdame, 
33 Jahre alt, al3 der 26jährige Goethe fie Tennen lernte, und bereitd Mutter von fieben 
Kindern, eine zierlidje, anmutige Erſcheinung eine unterrichtete, ftrebfame Frau. Goethes 
Driefe an fie aus den Jahren 1776—1826 liegen jegt gedrudt vor; aus den Steinchen 
Familienpapieren hat Düntzer Charlottes Lebensbild zufammengeftellt. Herman Grimm 
hat den Verjuc gemacht, Goethes und Charlottes Verhältnis als „eine hingebende 
Freundſchaft edelfter Art“ darzuftellen. Die zahliofen Briefe, bald kurze Billets, 
bald längere Briefe, ja Tagebuchblätter, wiberfprehen dem aber entſchieden, wenn fie 
anderſeits auch nicht die ſchweren Beſchuldigungen rechtfertigen, welche von manchen 
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Seiten daraus gefolgert worden find, Es fpricht ſich darin eine tiefe, leidenſchaftlich in 
Goethes Herz kochende und gärende Liebe zu der geiftreihen und anmutigen Frau aus, 
die er für einen „Ihönen Talisman feines Lebens“ erklärt, und ſelbſt Grimm gibt zu, 
daß „zu Anfang ihn, vieleicht aud) fie das unklare Gefühl beherrſchte, als ſei es möglich, 
daß fid) irgendiwie eine Form finden Iaffe für eine Vereinigung.“ Ein derartiges, zehn 
Jahre dauernde Verhältnis zu einer verheirateten Frau, wenn auch von biefer in ftrengen 
Schranken gehalten und von dem Ehemann gebuldet, hat immer etwas Verlegendes, ob⸗ 
gleich es fi aus der rüdfichtslofen Ungebundenheit der damaligen Zeit veritehen läßt. 
Mit den Jahren Härte ſich — unter manchen Wandelungen, ja vorübergehendem Bruch 
— bie heiße Liebe zu rücjichtSvoller Neigung und Freundſchaft ab, und jo blieb es, als 





— 
Abb. 153. Frau von Stein, Nach einem Stiche des von ihr ſelbſt 
1790 pwifchen zwei Spiegeln gegeichneten Bildes. 


Herzog ftundenlang diskutieren, auch gelegentlid) mit 


fie 1798 Witwe wurde, bis an 
iren Tod im 3. 1827. Ein Ge— 
ftändnis über dieſes Verhältnis 
findet fih in feinen Werfen nir= 
gends, unb es wäre vielleicht beſſer 
gewejen, aud) feine Briefe an fie 
ruhen zu lafjen. Dennoch würde 
un damit eines ber wichtigſten 
Dokumente zum Verftändniß Goe- 
thes verloren gegangen fein. Tiefe 
merkwürdigen Briefe fpiegeln bie 
leifeften Stimmungen des Dichter- 
herzens ab. Uber auch fein äußeres 
Leben tritt und daraus entgegen; 
durch den Zauber der Goethefchen 
Beſchreibungskunſt kennen wir fein 
Gartenhäuschen am Part, von dem 
er fi) auch nicht zu trennen ver- 
modjte, als er 1782 in das ihm 
vom Herzog geichenkte Haus am 
Srauenplan einzog, als hätten wir 
felbft darin gelebt — wir fehen 
die Trauben, für die er Einſenker 
aus der Heimat Hatte fonımen lajjen, 
am $enjter ſich aufranfen, bie 
jung im Garten gepflanzten Bäume 
ie erften Zweige allmählich zu 
Äften entwideln. Bir ſehen ihn 
da aus⸗ und eingehen, mit dem 
ihm und ber Herzogin Bierfuppe 


und altes Fleiſch ald Mittagsmahl einnehmen, nachts im Mantel davor im Freien ſchlafen 
und bon Zeit zu Zeit erwadend nad) den Eternen über ſich ſehen. Wer Thüringen 
tennen und lieben fernen will, leſe dieſe Briefe: kaum ein bedeutender Punkt diefes 
ſchönen Stüdes deutſcher Erde bürfte zu finden fein, der nicht in denfelben, von Goethes 
Meifterhand gefdildert, vorfäme. Aber aud) alles, was Goethe von Dichterwerken in dieſen 
äehm Jahren hervorgebradit, „verdankt mittel- oder unmittelbar diefem Verhältnis feinen 
Urfprung.“ eine „liebe Bejänftigerin,* die zugleich feine „tete Treiberin“ war, wird 
e Tag für Tag von dem Fortgang feiner großen Dramen und Romane, wie von den 
Heineren Hofdichtungen unterrichtet; und manche töitliche Perle der Iyriichen Boefie Goethes 

wird uns aus den Briefen an Charlotte von Stein erjt recht verjtändlid. 
In Weimar waren feit Mitte des Jahrhunderts die beiten Schauſpielergeſellſchaften 
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aufgetreten; als Goethe hinkam, fand er das Theater mit dem Schloffe niedergebrannt ehkungen 
und bemühte fih num mit dem Herzog um das fürftlihe Geſellſchaftstheater, das “ 
einjtweilen an die Stelle des größeren Inftitut8 treten mußte. Auf diefer „Liebhaber= 
bühne“ famen meift nur Heine Stüde, Luſt- und Singfpiele, „flüchtige Bagesware“ 
zur Aufführung, die Herzogin-Mutter, der Herzog, Prinz Conftantin, Goethe, Mufäus 





6b. 154. Herzogin Amalia von Weimar. Rad) dem Pildniffe von Angelita Kauffmann, 


waren unter den Darſtellern; das übrige mußten Hofbeamte, Kavaliere, Militärs, Hof- 
damen und Pagen übernehmen, Dieſe vornehme Theatergeſellſchaft fpielte meift in Weimar 
ſelbſt, zeg aber aud) umher nach den benachbarten Schlöfjern, Ettersburg, Tiefurt, Bel- 
vedere, ja fogar nad) Jena, Dornburg und Ilmenau. Am Tiebten wurde im Freien 
geibielt. Goethe war bie Ceele des Ganzen; er dirigierte, leitete das Einftubieren und 
die Proben und jpielte humoriſtiſche, wie ernite Rollen gleich vortrefilih. Seine Er— 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 29 
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fahrungen in diefer Thätigfeit Hat er im „Wilhelm Meifter“ niedergelegt, deſſen Anfänge 
in diefe Zeit fallen. Zur Aufführung famen — außer älteren Stüden, wie die „Laune 
bes Berliebten,“ „bie Mitfhuldigen,“ „Stella“ „Claudine von Billa 
Bel“ — zahlreiche Gefegenheitäftüde von ihm, die zum Teil ihren Reiz durd) Be— 
ziehungen auf das damalige Weimar hatten, und bie uns jegt mehr ober minder unver= 
ſtändlich und ungenießbar find. 

So dichtete er für den Geburtstag der Herzogin Luiſe das Heine Singſpiel „Lila,“ 
da3, ganz auf Muſik und die Erfindungen des Balletmeifter8 angelegt, jpäter mehrfach 
von ihm überarbeitet wurde. Für denjelben Zweck war die Operette „Jery und 
Bätely,“ eine Frucht der Schweizer Reife, die Goethe im Spätjahr 1779 mit dem 


Abb. 155._Mbendtreis der Herzogin Amalia, Nac einer gleichzeitigen Aquarelle von I. M. Kraus. 
RM Goethe. ia. Herder. 


ner. . Einfiedel. Amali 


Herzog machte, beitimmt. — Zu Tiefurt an der Ilm wurde unter freiem Himmel „die 
Fifcerin“ aufgeführt, worin Goethe früher gedichtete Lieder und Romanzen zujammen- 
jaßte; der berühmte „Erlkönig“ eröffnete das Spiel, das nicht beſonders aniprad), jo 
daß Goethe es müde wurde, der „Großmeiſter der Affen“ zu jein, und erit zwei Jahre 
darauf eine neue Operette in italienifhem Gefhmad folgen lieh, „Scherz, Liſt und 
Rache,“ die aber noch geringeren Erfolg hatte. Bor und zwiſchen dieſen Stücen liegen 
einige andere Heine Humoriftiiche und zum Teil tendenziöfe Tihtungen, von denen „der 
Triumph der Empfindfamfeit“ das erwähnenswertefte ift. Tiefe „Tollheit,* wie 
Goethe Charlotten jchrieb, „jo grob und toll als möglid) erfunden“, wurde am Geburtd- 
tage der Herzogin unter dem Titel „Die geflidte Braut“ aufgeführt; fie verfpottet 
in taritiert übertriebener Weije die Empfindfanteitstrantgeit und ihre Erzeugniffe, den 
„Werther“ mit eingeſchloſſen. 

Zwiſchen diefe außgelajjenen Klänge tönte eine Reife Lieder, die ſich meiſt auf 
Gharlotte von Stein beziehen, wie „Raftlofe Liebe‘ — „Wanderers Nadt- 
Lied“ („Der du von dem Himmel bit" — am 12. Febr 1776 „am Hange des Eiteröberges“ 
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niedergeſchrieben und Charlotten zugeſandt) — „Ein gleiches“ („Über allen Gipfeln“ 
— am 7. Sept. 1783 mit Bleiftift an die Wand eined 1870 niebergebrannten Bretter- 
häuschens auf dem Gidelhahn bei Ilmenau gefhrieben) — „An Lida“ — „Zueignung“ 
(daS jpäter zum Eingang der Goetheihen Gedichtſammlung erjchien, urſprünglich aber 
Charlotten gewidmet war) u. a, in denen nachweisbar eigene Herzenderfahrungen ſich ab— 
ſpiegeln und die doch mit wunderbarem Zauber es verftehen, das „Augenblidlihe zum 
Dauernden, das individuelle Gefühl zum Gefühl aller zu madhen, ohne dem einen etwas 
zu nehmen oder dem andern etwas Hinzuzufügen.“ Auch die Lieder voll tiefer Sehnſucht 
im „Wilhelm DMeifter“, „Nur wer die Sehnfucht kennt,“ und daB tiefergreifende „Wer 
nie fein Brot mit Thränen aß,“ gehören bereits diefer Zeit an. Ebenſo die Balladen 
„Der Fiſcher,“ „ber Sänger,“ „das Blümden Wunderfhön“ und die Oden 
„Grenzen der Menſchheit“ und „das Göttliche.“ 

Die größten Werte feiner 
Mufe beſchäftigten außerdem den 
Dichter unabläfjig, ohne dod unter 
dem mancherlei Unbefriedigenden, 
was ihn in dieſer Zeit hemmte und 
einengte, zu ihrer Vollendung aus— 
reifen zu fönnen. So Taffo, Wilhelm 
Meifter, Egmont und Zauft, jo vor 
allem „Zphigenie auf Tauris,“ 
die im Februar 1779 begonnen, 
unter der fortwährenden Unruhe 
der läftigen Geſchäfte, Rekruten— 
ausheben und Amtsreifen, jtetig ge 
fördert, in der damaligen Profa- 
faffung, welche jedod) vielfach den 
iambiſchen Rhythmus durchtlingen 
läßt, beendet und am 6. April zum 
erjtenmale am Hofe aufgeführt wurde, 
Corona Schroeter, die Schau 
fpielerin und Sängerin, von der mit 
Unrecht behauptet wird, daß ſie Goethe 
näher geſtanden habe als Frau von 
Stein, mit der er aber wohl eine N 
flüchtige Liebfchaft hatte, ſpielte die op. 156. @oethe Im 30. 2ebensjahte. Bon May gemalt 1779. 
IpHigenie, Knebel den Thoas, du Befipe der Gamlile dv. Gotta, 
Seidler, ein Obertonfijtorialfetretär, ben Artas, Prinz Conftantin den Pylades, Goethe den 
Oreſtes. „Nie werde id) den Eindrud vergefien,“ erzählt Yufeland, „den Goethe als Oreſt im Goethe 
griechiſchen Koftüm in der Darftelung feiner Iphigenie machte, man glaubte einen Mpog “IP Dreit. 
zu ſehen; noch nie erblidte man eine ſolche Vereinigung körperlicher und geiftiger Voll: 
tommenheit und Schönheit ald damals in Goethe.“ Der Dichter ftand gerade im 30. Lebens» 
jahre; ein kräftiger, breitidulteriger Mann, dem Hige und Kälte wenig Unterfchied machte, 
der oft Tage lang im Sattel blieb oder nachts im Walde biwatierte, der bei Bällen, Jagden, 
Schlittenpartien, Zeuersbrünften ſtets am längften aushielt. 

Erft acht Jahre fpäter in Italien follte die in Profa gefchriebene und aufgeführte 
„Iphigenie“ zu der harmoniſchen Vollendung in Verfen gelangen, in der wir fie jept 
fait nur Iennen. Im J. 1779 aber war er froh, fie überhaupt zum Abſchluß gebracht zu 
haben — kurz zuvor war ihm die Kriegstommiffion übertragen worden, und er war mit 
Geſchäften mehr als je überhäuft. Dazu war die „Erziehung“ des Herzogs zur Selbſtän— 
digteit feine „itete geräufchlofe Sorge.“ Ein Stüd dieſes Erziehungsplanes war aud) die 
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mit dem Fürſten im September im ſtrengſten Inkognito unternommene Reiſe in die 
Schweiz. Unterwegs beſuchten ſie Goethes Eltern am Hirſchgraben zu Frankfurt; von 
Straßburg aus machte Goethe einen Abſtecher nach Seſſenheim, wo er „gar freundlich und 
gut aufgenommen“ wurde und von wo er ruhigen Herzens ſchied (vgl. ©. 430). Auch Lili 
jah er glüdlich verheiratet; dann bejuchte er in Emmendingen trüben Herzens das Grab 
feiner im Juli 1777 verftorbenen Schweiter Cornelia — „ihr Haushalt ift mir wie 
eine Tafel, worauf eine geliebte Gejtalt ftand, die nun weggelöfcht iſt,“ fchreibt er weh— 
mütig. Dann ging e3 in die Schweiz, wo er vor allem Lavater aufjuchte, von dem er 
damals ganz voll war und den er den „beiten, größten, weiſeſten, innigiten aller fterb- 
lihen und unfterblihen Menjchen, die ich fenne,” nannte. Die Beijchreibung der ganzen 
abenteuerlihen Reife nahm Goethe fpäter aus feinen Berichten an Frau von Stein fait 
unverändert in feine Werfe auf. Auf der Rüdreije jah er zum erjtenmale den damals 
zwanzigjährigen Schiller als Eleven der Militärafademie. Am 13. Januar 1780 waren 
die Neifenden wieder in Weimar, von dem Erfolge ihres Ausfluges ebenjo befriedigt, 
wie der fie fröhlich begrüßkende Freundeskreis. 

Auch in den nun folgenden Jahren lag es Goethen an, den Herzog zum wirklichen 
Negenten werden zu laffen; ſchon äußerlich hob er das im Verkehr mit ihm hervor — 


‚der Herzog wird „der allergnädigite Herr‘, Goethe fein „allerunterthänigjter Diener’; das 


was früher ein befreiendes Aufgeben von leeren FZürmlichleiten gewejen war, wurde mit 
den Jahren eine unnötige, läftige Spielerei, während die fejtgehaltene Yorm nun bei 
weiten größere Unabhängigkeit gejtattete. Anderſeits fehnte er fi) immer mehr aus 
feiner das Dichterifche notwendig beeinträdhtigenden amtlichen ZThätigfeit heraus; weh— 
miütig fchreibt er einmal an Frau von Stein: „Mein Tajjo dauert mid) jelbjt, er liegt 
auf dem Pult und fieht mich fo freundlid) an; aber wie will ich zureichen? Ich muß 
alle meinen Weizen unter dag Kommißbrot baden.“ 

. Rad) den „diplomatiſchen Komödien“, die der „Herr Kammerpräfident” als Ab- 
gejandter feined Herzogs an den zahlreichen thüringifhen Höfen fpielen mußte, erluftigte 
jih Goethe dann in freier Gotteswelt auf der „Steinjagd“; daneben wechſelten Mine— 
talogie und Anatomie, Zeichnen und pen, Tuſchen und Malen, Numismatif und Botanif 
bunt bei ihm ab. der er flüchtete mit dem zehnjährigen Fritz v. Stein, Charlottes 
Sohn, den er oft Monate lang bei ſich hatte, ihn lehrend, bildend, mit ihm fpielend, in 
den Harz; überhaupt verkehrte er immer gern mit Kindern, und die Heinen Herderd und 
Wielands waren ſtets willlommmene Gäjte in jeinem Garten. Immer mehr aber fühlte 
er, daß er „zum Ehriftiteller geboren“ fei; immer weniger befriedigte ihn jein gegen= 
wärtiges Leben, das ihm zudem noch durch die aufreibende, ausjichtäloje Liebe zu Frau 
von Stein vollends vergällt wurde. Im 3. 1755 fchrieb er in einer Art von „autobio- 
graphiihem Schema’ die Worte: „Prüfung meiner Zujtände — Was abging — Reife 
nad Ztalien vorgejeßt — Aberglaube.” — Sein „Aberglaube“ bejtand darin, daR er 
meinte, e3 werde aus dieſer Neije nichtS werden, wenn irgend jemand vorher darum wiſſe. 
Nur mit dem Herzog beiprady er feinen allmählich reifenden lan, rüſtete ſich jonft aber 
nur ganz im Verborgenen zu dem Zug nad) dem Lande feiner vichjährigen Sehnſucht, 
indem er nantentlid eifrig Stalieniih trieb. Endlid Schritt er zur Ausführung feiner 
Pläne; 1786 im Juli reiſte er nach Karlsbad, wo die ganze Weimarſche Gejellichait 
verjammtelt war, aucd Frau don Stein und Herderd. Nad) vollendeter Nur reifte er am 
3. September heimlich ab, ohne jelbit Frau von Stein, die ſchon vorher nad) Weimar 
zurücdgefehrt war, davon zu unterridten. Vom Herzog nahm er jchriftlih Abjchied: 
„Ich gehe allerlei Mängel zu verbejjern und allerlei Lücken auszufüllen; e3 dringt und 
zwingt mid), in Gegenden mid) zu verlieren, two ich ganz unbelannt bin. Ich gehe ganz 
allein unter einem fremden Namen und hoffe von diejer etwas fonderbar jcheinenden 
Unternehmung das beſte.“ Als „Herr Miller“ kam der Tichter am 9. September 
über den Brenner; anı 14. war er in Verona; am 23. in Venedig. E3 war ihn, als 
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ob er in Italien ‚geboren und erzogen wäre und nur von einer Grönlandsfahrt zus 
rüdfäme.” Uberallhin begleitete ihn feine „Iphigenie.“ Am 18. Oktober fam er nad) 
Bologna, am 29. nad) Rom, von wo er zum erjtenmale wieder an Frau von Stein 
ſchrieb. Faſt zwei Jahre verlebte er in Italien — feine Italieniſche Reife” enthält 
einen ausführlichen Bericht darüber. 
Unter den $reunden, die fi in Rom um den Dichter jammelten, erwies ſich der Tiſchtein 

Maler Joh. Heinr. Wil. Tifhbein (geb. 1751 zu Hayna in Kurheifen, + 1929 zu 
Eutin) als bejonderd geeignet, fein Führer zu werben. Goethes Briefe find lange Zeit 
feines Ruhmes voll, und obwohl weiterhin eine vorübergehende Entfremdung zwiſchen ihm 








Abb. 157. Goethe in der römiſchen Campagna. Nach dem Driginal; emälde von Joh. deint. Wh. Tilgbein (1787) 
Ba * ——— der de w 


und dem Maler eintrat, ift doch das Freundſchaftsband nie ganz gelöit, vielmehr im Alter 
neu geihürzt und gefräftigt worden. Damals aber entftand aus dem täglichen Ver 
tehr der Sreumde eines der großartigften Goethebildniffe — „ein wirkliches Gemälde 
in großen hiftorifchen“ Stil, wie Zarnde, ein bedeutender Kenner auf diefem Gebiet, 
es nennt. Tiſchbein Hat feinen Freund in einen weißen Mantel gehüllt und maleriſch 
bingeftredt auf den Trümmern eines altrömiſchen Bauwerkes inmitten der Campagna 
bei Rom dargejtellt: die jhönfte Erinnerung an bes Dichters Aufenthalt in’der Sieben— 
Hügetjtadt. 

Bis zum 22. Februar 1787 blieb Goethe in Rom, wo er jid an der Hand Windel Iphigenie. 
mann? an ein ernſtliches Studium der bildenden Kunſt machte, auch zeichnete und feine 
ion mehrmals umgearbeitete „Iphigenie auf Tauris“ in die reine Bersform umſchrieb, 
in der er jie veröffentlicht Hat. Am 6. Januar 1787 ſchrieb er den Freunden in der 
Heimat, daß fie endlich fertig geworden, und las fie dem römischen Freundeskreiſe, zu dem 
außer Tiihbein Angelita Kauffmann, die PBorträtmalerin, Morip u. a. gehörten 
vor. Die Aufnahme war kühl — die Landsleute hatten ein feuriges, ftürmendes, an 
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Götz erinnerndes Stück erwartet und fühlten ſich enttäuſcht — auch die heimiſchen Freunde, 
Herder voran, äußerten ſich nicht befriedigt; erſt die ſpätere Zeit Hat dem Werke die volle 
Anerkennung verſchafft. Es ijt lehrreich, Goethes Stüd mit dem des griechiſchen Drama- 
tifer® Euripides zu vergleihen, von dem Goethe den Stoff entlehnte. Aber wie hat er 
ihn umgewandelt! 

Bei Euripides handelt es fid) um die Wegführung des heiligen Artemis: 
bildes aus dem Tempel der Göttin bei den Tauriern. Dorthin Hatte Artemis 
die Tochter Agamemnong, Zphigenie, ald Priefterin geführt, als der eigene Vater fie zu 
opfern im Begriff ftand, um ben Griehen günftige Fahrt nad) Troja von den Göttern 


‚zu erringen. Bon den Shrigen totgeglaubt und felbjt ohne Kunde aus der Heimat, waltet 


fie nun im fernen Lande ded blutigen Amtes, die landenden Fremden nad) altem 
Brauch der Göttin zu opfern, voll Bitterfeit gegen den Bater und voll Rachegedanken 
wider Menelau3 und Helena, um die fie einjt jelbft Hatte geopfert werden jollen. Da 
landet ihr Bruder Oreſtes. Auf Apollos Geheiß hat er die Mutter und deren Buhlen 
ermordet, um den von beiden umgebradten Vater zu rächen. Um diejeg Muttermordes 
willen verfolgen ihn die Erinnyen Tag und Nadıt, aber Apollo hat ihm Löſung des Fluches 
verjproden, wenn er das Bild der Artemis, die wider ihren Willen in dem barbariichen 
Lande zu QTaurien verehrt wurde, aus dem dortigen QTempel entwendete. Bon Pylades 
begleitet ijt er gefommen, das Geheiß des Gottes zu erfüllen. Bon Rinderhirten entdedt 
und gefangen genommen, werden fie vor Sphigenie, die Hüterin desfelben Bildes, defien 
Raub ihm geboten ift, geführt. Nach längerem Hin- und Herirren erkennen ſich die Ge- 
Ihwifter; und als nun Sphigenie den Zweck der Fahrt kennen gelernt, willigt fie in ge= 
meinjame Fluht und Entwendung des Bildes durch eine gemeinfam erjonnene Lift. 
Thoa3, König von Taurien, der arglos feine Einwilligung zur vorgeblid) notwendigen 
Entfühnung des Bildes im Meerwaſſer gegeben, ift auf das höchſte erzürnt, als er den 
Betrug entdedt, und jchidt fi an, die Fliehenden zu verfolgen. Da erjcheint Ballas 
Athene, hält ihn zurüd und verkündet, daß alles nad) dem unerforschlichen Ratſchluß der 
Götter alfo geſchehen. Der König fügt fi) dem Bötterbefehl: „Wer der Götter Ruf 
dernimmt und ihm Gehorjam weigert, hegt unmeijen Sinn,” und läßt die 
Hellenen in ihre Heimat fahren 

Diefen griehiichen Stoff hat nun Goethe in der großartigften Weile verdeutſcht 
oder — un mit Vilmar zu reden — er hat „den Geiſt ded Altertum mit deutſchem 
Leibe umkleidet,“ jo ſehr, dab Schiller die Iphigenie „erſtaunlich ungriehiid und 
modern” nannte, während Wieland fie im „Merkur“ als ein „altgriedijches Stück“ 
feierte. Überdies ift die antit-heidnijche Auffaſſung und äußerliche Löfung in die aus drift- 
lichem Geifte geborene, ethijche umgebildet, daher der Hauch des Friedens, der dag ganze 
Stück durchweht. Während in ihrem Haufe Sünde auf Eünde ſich hHäuft und Verbrechen 
und Fluch fortwüten, ijt Jphigenie im fremden Lande vein geblieben, hat die barbariichen 
Skythen von dem blutigen Brauch der Fremdenopfer abgebradjt und Segen über das 
rauhe Land verbreitet. Der König Thoas, durch ihr ftilles, edles Walten ergriffen, wirbt 
um ihre Hand. Beſcheiden, aber feft lehnt fie die Werbung ab, und da er weiter in fie 
dringt, entdect fie ihm das Geheimnis ihrer Abfunft aus dem verbrederifchen, den Göttern 
verhaßten Gejchlechte de® Tantalus. Der König wiederholt troßdem feinen Antrag, dod) 
vergebens: die Göttin, die fie rettete, habe allein da Recht auf ihr geweihtes Leben, 
Da gebietet er ihr, die der Göttin mit Unrecht bisher vorenthaltenen Opfer wieder auf: 
zunehmen: zwei Fremde, die in den Höhlen des Ufers verftedt gefunden, jollen al& die 
erjten wieder getötet werden. Thoas fendet fie zu ihr — e3 find Oreſt und Pylades. 
Unter angenommenen Namen ftellt ſich der leßtere ihr vor und erzählt auf ihr Befragen 
von Trojad Fall, von fo vieler edler Helden Tod, von dem graufen Scidjal ihres eigenen 
elterlihen Haujes, ohne zu ahnen, wer fte ijt. Oreſt fei fein von den Furien um eines 
Mordes willen verfolgter Bruder, dem Apollo zur Sühne befohlen habe, „im Tempel 
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jeiner Schwejter der Hilfe jegensvolle Hand zu erwarten.” Oreſt verpollitändigt den 
Bericht des Freundes, aber es mwiderjteht ihm, das lügenhafte Gewebe desjelben aufrecht 
zu erhalten — er nennt ſich ſelbſt al3 den Muttermörder: 

„Ich bin Oreſt! und diefes ſchuld'ge Haupt 

Senkt nad) der Grube ſich und fucht den Tod; 

In jeglicher Geftalt jei er willkommen —“ 


Als nun Sphigenie fi ihm als feine Schweiter zu erfennen gibt, entjeßt er ſich — die 
Schweſter ifl ja die Priefterin, die durch das Opfer des eigenen Bruders das entjeglicye 
Schickſal der Atriden vollenden fol. Nachdem er die geliebte Schwefter aufgeregt ge- 
beten, den Stahl ihm ins fchuldbeladene Herz zu ſtoßen, finft er in Ermattung nieder, 
Aber mit feinem rveuevollen Schuldbefenntnis ift auch der Fluch gefühnt und Friede über 
ihn gekommen — al8 die Schwefter mit dem Freunde zu ihm zurüdtehrt, haben die 
Furien ihn verlaffen: | 


„Die Erde dampft erquidenden Geruch 
Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebensfreud' und großer That zu jagen.“ 


Pylades drängt zum Aufbruch; eine Lift fol ihnen Helfen, das Skythenland zu 
verlafjen. Sphigenie läßt fich bewegen, den König zu täufchen, indem fie ihm jagt, das 
Bild der Göttin fei durch einen Wahnfınndausbrud des von den Yurien verfolgten 
Fremdlings entweiht und müſſe im Meereswajjer gebadet und gejühnt werden, ehe das 
Opfer vollzogen werden könne. Dieſen Augenblid wollen die Drei dann benügen, auf 
das Hinter einem Vorjprung verborgene Schiff ſich zu retten und mit dem Götterbilde 
in die Heimat zurüdzufahren. Darüber aber ift ihr Geiſt trübe und unruhig geworden; 
jie bricht in die jchmerzliche Klage aus: 


„O weh der Lüge! Sie befreiet nicht, 

Wie jede8 andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruft; fie macht ung nicht getroft, fie ängſtet 
Den, der fie heimlich jchmiedet, und fie kehrt, 

Ein losgedrüdter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verjagend, ſich zurück 

Und trifft den Schützen — —“ 


Dennoch ſpricht fie die Lüige gegen des Königs Diener Arkas aus, wird aber 
durch deſſen Entgegnung noch tiefer erregt. — Pylades weiß fie von der Unerläßlichkeit 
feine3 Planes zu überzeugen — ihre Seele kämpft gewaltig, beinahe verfällt fie dem 
alten Trog ihres Haufes wider die Gottheit. Noc Herb und hart tritt fie dem zürnenden 
König gegenüber, der den Betrug ahnt; endlich überwindet fie fich felbft, gibt der Wahr: 
heit die Ehre und befennt in bemütiger, reinjter Offenheit ihre Schuld. Thoas, 
gerührt, überwältigt, wird vollends umgejtimmt, als Orefi nun mit voll erleuchtetem 
Auge den wahren Sinn des Apollowortes erfennt: unter der Schweiter, die Oreſt 
von Taurien3 Ufer nach Griehenland bringen foll, um den Fluch zu 
jühnen, hat der Gott nidht feine eigene Schweiter, fondern Oreſts 
Schweſter Fphigenie gemeint. So läßt denn Thoas die Dreie in die Heimat 
ziehen; Iphigenies edles, reines Wefen hat ihn befiegt, ihr mild verfühnendes Abſchieds— 
wort nötigt ihm fogar ein „Lebt wohl” zum Schluſſe ab. 

Nachdem Goethe noch zu Rom den Karneval angefehen, ging er am 22. Febr. 1787 
nad) Neapel und Sizilien. Im Xuni war er wieder in Rom, ivo er Sic mit leiden- 
Ihaftlichem Eifer den Kunftftudien hingab und während der heiten Wochen aud) den fchon 
zwölf Jahre zuvor in Frankfurt geplanten und in Weimar „vertrödelten” Egmont 
vollendete, ohne ihn aus der Profaform zu gebundener Rede ſich erheben zu lajjen. 


Egmont. 
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Egmont, aus einer altadeligen Familie der Niederlande ftammend, ein tapferer, 
verwegener Kriegsheld und Vorkämpfer der greiheit feines Waterlandes, für den alle 
‚Herzen des Volkes fchlagen, nimmt den Kampf gegen Herzog Alba, den finftern, ftarren, 
gemaltthätigen Abgejandten Philipps IL, mit jugendlicher Begeifterung auf. Bon ernfteren 
Gedanken und Geſchäften flüchtet er zu Klärchen, einem Mädchen aus dem Volke, dad 
ihn eben fo fehr bewundert als fie ihm liebt, und das fid) durch feine Liebe über jeden 
Matel erhaben und völlig beredtigt glaubt, mit dem „guten Brafenburg,* ihrem 
treuherzigen Liebhaber, ein 
ziemlich ſchlechtes Spiel zu 
fpielen. Durd) feine leicht 
finnige Sorglofigteit geht 
Egmont zu Grunde „voll 
übertriebenen Vertrauen 
zu feiner gerechten Sache, 
bie es aber nur für ihm 
allein ift, wandelt er,“ wie 
Schiller in feinerberühmten 
Rezenſion in Anlehnung an 
ein Wort Egmonts felbit 
(Akt II, Szene 2) fi) aus- 
drüdt, „gefährlich wie ein 
Nachtwandler auf jäher 
Dachſpihe. Unäpnlich dem 
hiſtoriſchen Egmont, 
der aus Liebe zu ſeiner Frau 
und zahlreichen Familie 
ſich in Brüffel zurüdHalten 
ließ, während fait alle 
feine gleich ihm bedrohten 
Freunde, wie Oranien 
u. a., ſich durch die Flucht 
retteten, bleibt er in leicht⸗ 
ſinnigem Selbſtwertrauen 
und fällt wehrlos in ſeines 
Gegners Schlingen. Alba 
entlodt ihm Außerungen, 
die als Verlegung des Ge: 
horſams gegen den König 
gedeutet werden fünnen. 
Egmont tritt ein für bie 
verbriejten Rechte der Pro⸗ 
vinzen, mit deren Aufhe— 
bung Alba gerade betraut 
ift. Am Schluß der Unterredung wird Egmont verhajtet, ſchuldig geſprochen und hingerichtet. 
Eine Anftrengung der energiſchen Geliebten Egmonts, das Volk zu feiner Befreiung 
anzuftaheln, miklingt. or feinem Tode erideint ihm im Gefängnis die Geſtau 
Klärchens, die vorher Gift genommen, auf einer Wolle ſchwebend, im Traum als Göttin 
ber Freiheit und verfündet ihm den Gieg feines Vaterlandes in dem Kampfe, als deſſen 
erſtes Opfer er falle, — mit einer Siegesiymphonie jchließt das Stüd. Einen „Salto 
mortale in die Cpernwelt“ nennt Ediller die Schlufallegorie. Auch jonit iſt 
vom Standpunkt jtrenger Kritit viel gegen diejes Stüc einzumenden. Es ijt faum ein 


Abb. 188. Goethe am zenfter. Gezeichnet von Tifehbein in Rom 1787. 


Im. 


‚alien 


N, 


Egm 


⁊ 
Fr. * 
J \_ en 
AN un un . 
u -\ “ - v .. 
, - 
Pie 
9 .. ” 
u 
* “om na 
‘ n 
⸗ 
R % 
war, N on 
” - “ .n — 24 —9 * 
7 v. 
"3 . 
r - 
er 7 a 
P} 
— . 
. Ya 
y u... . .® 
Ä 
F 
- er "rt A 
T 
8 288 eo... 
N. 
. % 14 4 .. * 
nm n 
une r- @ eo vw a „ 
an. 
DE En = m x . * 
v 
-_ . 
. “ B " ri 
0 - 1 
ä 
4 
. 
. R 
bi DT 2 
e * 
— ra“ u Pe . 


‘ 
„ 
. 
en 
.. 
% 
.. 
ee 7 
. 
* 
— 
... 
. 


Das XVII. Jahrhundert. 4. Goethe und Schiller. 457 


Drama zu nennen — e8 find loſe aneinander gereihte, zum Teil meifterhaft durch— 
geführte Szenen, aus denen eine große Zeit ung lebendig entgegentritt und in welche 
ein Liebesidyll loſe hineingewebt ift. Troß dieſer Ausftellungen ift der „Egmont“ big 
heute ein Liebling des Publikums geblieben. 

Neben jeinen Kunftjtudien und den erwähnten Dichtungen arbeitete Goethe in 
Rom aud “am „Taſſo“ und am „Kauft“; faft ein ganzes Jahr blieb er in „der 
Hauptjtadt der Welt,“ nachdem er feinen Ausflug nad) Sizilien vollendet Hatte. Das Haus, 
das er in Rom bewohnte, ift heute vom Municipio mit einer Gedenktafel bezeichnet. Ein 
anderes Andenken bietet Tiſchbeins Aquarelle (©. 456), melde Goethe darſtellt, wie er in 
Hemdsärmeln aus dem Fenſter in das Gärtchen Hinabblidt, „wo Zitronenbäume in Kübeln 
jtanden, die ein alter WVeltgeiftlicher pflegte.‘ Immer aufs neue verlängerte er feinen 
Aufenthalt, jo ſehr auch der Herzog und die Freunde ihn drängten, zurüdzufehren. End- 
lich regte fich doch in ihm die Sehnſucht nad) der Heimat; am 22. April 1788 riß er fid) 
mit fchwerem Herzen von Rom lo. 

Am 18. Juni langte er in Weimar an. Mit allen Ehren wurde er von Hof und 
Gejellichaft empfangen, die Stellung, die ihm der Herzog für die Zukunft anwies, jagte 
ihm durchaus zu: e3 war die eines Freundes ohme andere Pflichten als die, welche er 
fich felbft auflegen mochte. Schon vor feiner Rückkehr war ein neuer Kammerpräfident 
ernannt und Goethe die Berechtigung zugefprodhen, den Seffionen des Kollegii „von Zeit 
zu Beit, jo wie e3 feine Geichäfte erlauben würden, beizumohnen und dabei feinen Sitz 
auf dem für den Landesherrn beftimmten Sefjel einzunehmen.” Trotz alledem konnte der 
Dichter fi in die deutfchen Verhältniſſe lange gar nicht wieder einleben — „aus Italien, 
dem formreichen,” fchreibt er, „war id) in das gejtaltloje Deutichland zurüdgemiefen, 
heitern Himmel mit einem düjtern zu vertaufchen.“ Deutfcher Natur, deutfcher Kunft, 
deutſchem Leben und Glauben war er völlig entfrembdet worden; feine ganze Sehnfucht 
ging nach Stalien zurüd, nad, füdlicher Natur, nad) antiker Kunft. Diefe Sehnfucht nad) 


An Rom. 


Rildtehr 
aus Italien 


Stalien fprah er in den „Römifhen Elegieen,” die durchaus antik gedadht und enieee 


gedichtet find, aus; diefe Sehnſucht ließ feine ergreifende Tragödie, den „Zaffo”, heran⸗ẽ 
reifen. Schon nach Rom hatte Goethe zwei Alte davon, in poetiſcher Proſa heſchrieben, 
mitgenommen; nur wenig wurde das Gedicht in Ktalien gefördert, aber auf dem Heim 


wege bichtete er daran, „um ſich zu betäuben“, und vollendete eg in Weimar im Jahre 
1789. Treten wir dem Stüde etwas näher. 


Torquato Tafjo überreiht fein eben vollendete Epos, „Das befreite Jeru- Taſſo. 


Salem“, dem Herzog Alphons von Ferrara, an deſſen Hofe er lebt. Des Fürjten 
Schweſter Leonore von Eſte fegt ihm zum Dank einen Lorbeerkranz auf das Haupt. 
Ta tritt Antonio, der Minijter des Herzogs, der eben nad) glüdlich vollendeten Staats⸗ 
gefhäften aus Rom zurüdgefehrt ift, herzu, und als er den Dichter in feinem Ehrenſchmuck 
erblickt, hält er fih darüber auf: 

„Mir war es längit befannt, daß im Belohnen 

Alphons unmäßig ijt —“ 
meint er jpöttiih und rüdt Taffo die Kühnheit vor, fid) neben die großen Dichter der 
Borzeit, Vergil und Arioſt, zu jtellen. Ein Verſuch Taſſos, durch die Prinzeffin angeregt 
den Gegner zum Freunde zu gewinnen, mißlingt, ja das Mißverhältnis zwiſchen beiden 
jteigert fid) 6i8 zu foldem Grade, daB der durch Antonios Talte Worte tief gekränkte 
und gereizte Dichter ſich hinreißen läßt, im Palafte feines Fürften den Degen zu ziehen 
und den Gehaßten zum Bweilampf zu fordern. Der Fürft, der fie in diefer Stellung 
überrafcht, jtraft in mildeſter Form den Dichter wegen des Burgfriedenbruchs, äußert ſich 
aber auch mit Antonio unzufrieden und beauftragt ihn, Taſſo den Degen zurüdzubringen, 
ihm in de3 Fürften Namen die volle Freiheit wiederzugeben und mit edlen, wahren Worten 
jein Vertrauen zu gewinnen. Er verſucht es; aber Taffo, durch die kurze Entziehung 
jeiner Freiheit krankhaft aufgeregt, fordert als Beweis der Aufrichtigfeit Antonios, daB er 
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ihm vom Fürſten die Erlaubnis auswirke, Ferrara verlaſſen zu dürfen. Widerſtrebend 
geſteht es ihm Alphons zu in der Hoffnung, ihn dadurch zu heilen. Huldvoll entläßt er 
ihn mit den Worten: 

„Je eher du zu uns zurückekehrſt, 

Je ſchöner wirſt du uns willkommen ſein.“ 

Durch den Abſchiedsſchmerz ſteigert ſich aber Taſſos Aufregung ſo ſehr, daß er der 
Prinzeſſin gegenüber allen inneren Halt, alle Selbſtbeherrſchung verliert und, ſtatt ſich zu 
verabſchieden, ihr ſeine Liebe geſteht, ja ſich ſo weit vergißt, daß er ſie leidenſchaftlich in 
ſeine Arme drückt. Von der Prinzeſſin zurückgewieſen, verlaſſen von allen, bleibt ihm 
nur der ernſte und beſonnene Antonio, an deſſen feſtem Weſen er ſich aufrichtet und deſſen 
Freundeshand er ergreift: 


„Zerbrochen iſt das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 
Ich fafje dich mit beiden Armen an! 
So Hammert jih der Schiffer endlich) noch 

Am Felſen feit, an dem er jcheitern jollte.“ 

In den Hauptzügen entfpricht Goethes Tafjo dem hiſtoriſchen Urbilde. Im 
%. 1544 in Sorrent geboren, wurde Taſſos früh herbortretendes Dichtertalent von dem 
funftfinnigen Haus der Efte erfannt und er an den Hof von Ferrara gezogen. Dort 
befang er in manchem feurigen Xiede die beiden Schweftern des Herzogs, ein Liebesver- 
hältnis zu Leonore von Eſte hat er indes nie gehabt. Wohl aber fühlte er fich ähnlich 
unbehaglih im Verkehr mit der neidiſchen Höflingswelt, wie Goethe in Weimar, und das 
Mißverhältnis zwiſchen Dichtergeift und Hofgeijt trat in beider Dichter Leben ähnlich 
törend ein. Taſſo ging darin zu Grunde — fein krankhaft mißtrauifches Weſen wurde 
zulegt zur wirklichen Geijtesftörung, und ehe die in Rom vorbereitete Dichterfrönung für 
den leidlich Geheilten ind Wert gefeßt werden konnte, ftarb er 1595 im Kloſter S. Onofrio 
in Rom, nahe dem Vatikan, jenfeit3 des Tiber. 

Goethe nannte jeinen Taſſo gegenüber Edermann einen „gefteigerten Werther,“ 
den er gedichtet, „um fich zu befreien.” So gehört denn dieſes an Handlung arme, an 
innerem Leben aber reiche und in der Charakterzeihnung unübertroffene dramatijche 
Gedicht auch zu den „Selbjtbefenntnijien“ Goethes, dejjen erjte zehn Jahre in Weintar 
ih) darin widerjpiegeln. Insbeſondere klingt die Liebe Goethes zu Charlotte von 
Stein leije wehmütig bindurd. - In Stalien war er, nad feinem eigenen Ausdrud, 
„von einer ungeheuren Leidenihaft und Krankheit allmählich wieder zu friſchem Lebens— 
genuß genejen,“ er Hatte die aufreibende, ausfichtsloje Neigung zu Charlotten überwunden, 
aber was fie ihm gewefen, fagt er in den jchönen Verſen: 

„Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So war aud ich von aller Phantajie, 

Bon jeder Sucht, von jedem faljdyen Triebe 
Mit einem Blid in deinen Blid geheilt —“ 

„Befreit und genejen“ war er aus Stalien Heimgefehrt. Mit warmer Freund— 
Ichaft, aber doch zuriidhaltend trat er Frau von Stein gegenüber; fie konnte dies nicht 
verftehen und geriet vollends in Zorn, als der Dichter kurze Zeit nad) feiner Heimkehr 
ein neues Verhältnis anfnüpfte, das zu einem dauernden, zueinem ehelichen Bunde 
werden ſollte. Am 13. Juli 1788 jchloß Goethe eine „Gewiſſensehe“ mit Chriftiane 
Bulpius, der Schweiter de3 einft berühmten Verfaſſers des Räuberromans „Rinaldo 
NRinaldini.“ Bon ihr erzählen die „Römiſchen Elegieen,“ von ihr jo manches anmutige 
Gedicht, jo die reizende Parabel: 
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Ih ging im Walde Im Schatten jah ich Ich wollt’ e8 brechen, 

©o für mid) hin, Ein Blümchen ftehn, Da fagt’ es fein: 
Und nichts zu fuchen, Wie Sterne leuchtend, Soll id) zum Welten 
Das war mein Sinn. Wie Äuglein ſchön. Gebrochen ſein? 

Ich grub's mit allen Und pflanzt' es wieder 

Den Würzlein aus, Am ſtillen Ort: 

Zum Garten trug ich's Nun zweigt es immer 

Am hübſchen Haus Und blüht ſo fort. 


- Im Park auf dem Spaziergang war fie ihm begegnet mit einer Bitte um Holz⸗ 
unterſtützung. Er gewährte die Bitte und nahm die Bittitellerin als Gehilfin für bota— 

niſche Belchäftigungen in Dienſt. Bald danach zog fie zu ihm, und von da an hat fie 

ganz die Stelle feiner Frau eingenommen, obgleich er erjt im Jahre 1806 dem Bunde mit 

ihr die kirchliche Weihe verleihen ließ. 

Die Verbindung mit der „Mamfell” wurde ihm in Weimar fehr übel genommen; Die Mamſell. 
am Hofe, wie in der Stadt jprady man geringfhäßig von feinen „elenden häuslichen 
Verhältnijjen,“ während ChHriftiane, deren Bild aus ipäteren Zeiten von dem „naiven 
Reiz ihrer Jugend wenig ahnen” Tieß, ihm gerade angenehme, häuslich-geſellige Verhält- 
nijje bereitete und auch Mutterwiß genug bejaß, um „ein verftändig Wort“ mit ihm zu 
wechſeln. Frau von Stein fand fi) durch fein Verhältnis zu dem „armen Geſchöpf“ 
jo tief beleidigt, daß fie auf lange Zeit ganz mit ihm brad. Immer mehr fhräntte er 
feine Verbindungen ein — verftimmt und verbittert zog er fich in fein Haus und auf 
ſeine wifjenjchaftlihen Beichäftigungen zurüd: neben dem Studium der Pflanzenwelt und 
der Sinochenlehre ftellte er optijche Verſuche und Beobachtungen an, aus denen feine 
„sarbenlehre“ fpäter hervorging. Das dichteriihe Schaffen trat darüber zurüd. Farbenlehre. 
Die franzöfiiche Revolution, die nicht ohne Eindrud auf ihn blieb, ihm aber mehr widrig 
als furdtbar war, rief ein paar Stüde hervor, fo da8 Auftfpiel „Der Groß-Cophta,“ 
in dem er die berüchtigte Halsbandgefhichte aus Marie Antoinette Leben dramatifierte, 
da8 aber bei der Aufführung in Weimar „unerträglid gedantenleer und platt“ gefunden 
wurde. Noch weniger gefiel „Der Bürgergeneral,“ eine einaltige Poſſe, in der dad 
revolutionäre Maulheldentum in der Perſon eines ränlevollen Dorfbarbierd verfpottet 
wurde. Diefe etwas fpöttiiche Behandlung der Revolution mißfiel allgemein, und da2 
Stüd wurde Goethe unmwürdig befunden. 

Mitten in diefe unbehagliche Zeit fallen dann noch einige Reifen. So fuhr er im 
Srühling 1790 der aus Stalien zurüdtehrenden Herzogin-Mutter bis Venedig entgegen: 
daher jtanımen die „Venetianiſchen Epigramme,” in denen er „Weimarſche Gitua- Venetianiſche 
tionen mit venetianifhem Kolorit malte.“ Als er zurüdtehrte, war der Herzog in FPigramme, 
Edjlefien beim preußifchen Heer; Goethe folgte ihm dahin; 1792 machte er in des Yürften 
Gefolge den preußifchen Feldzug gegen die Franzoſen mit, den er dann in der „Cam— 
pagne in Frankreich” beſchrieb. Wichtiger als diefe Heinen Schriften war die Be— 
arbeitung des alten Tierepos „Reineke Fuchs,“ zu dem er auch durd) die Zeitereignifje Beinete 
angeregt wurde: „ein beiterer Abglanz diejer verbüfterten Periode,” wie Goedeke es Fucht 
nennt — „die unheilige Weltbibel,“ wie Goethe ſelbſt es bezeichnete. Schon in 
früheren Jahren hatte er das alte Gedicht (vgl. ©. 52 ff.) liebgewonnen; 1783 war durch 
Stnebel ein ſchönes Eremplar desfelben in feine Hände gelommen; zehn Jahre fpäter, 
nad) Ludwigs XVI Hinridtung, nahm er es wieder vor, um „ſich von der Betrachtung 
der Welthändel abzuziehen.“ In zwölf Gefängen und in Herametern, die ihm viel Mühe 
machten, vollendete er feine Bearbeitung, die, im allgemeinen treu dem Original folgend, 
doch — nad Jakob Grimms Urteil — „der natürlichen, einfachen Vertrautheit” ent: 
behrt und darin dem alten Epos nachſteht. Das Derbe ijt verfeinert, dad Ganze höher 
geſtimmt, dagegen find alle außerhalb des Stoffes Tiegenden Anjpielungen und fatiriichen 
Bezüge, wie fie das niederländifche Gedicht vielfach enthält, fortgeblieben; „in dem heiter 
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ob er in Italien ‚;geboren und erzogen wäre und nur von einer Grönlandsfahrt zu= 
rüdfäme.“ Uberallhin begleitete ihn feine „Iphigenie.“ Am 18. Oftober fam er nad 
Bologna, am 29. nad; Rom, von wo er zum erjtenmale wieder an Frau von Stein 
"schrieb. Faſt zwei Jahre verlebte er in Italien — feine „Stalienifhe Reife” enthält 
einen ausführlichen Bericht darüber. 
Unter den Freunden, die fih in Rom um den Dichter fammelten, erwies ſich der Zifgbein. - 

Maler Joh. Heinr. Wilh. Tifhbein (geb. 1751 zu Hayna in Kurhefien, + 1929 zu 
Eutin) als beſonders geeignet, fein Führer zu werden. Goethes Briefe jind lange Zeit 
feines Ruhmes voll, und obwohl weiterhin eine vorübergehende Entfremdung zwiſchen ihm 


= 















Abb. 157. Goethe in der römiigen Campagna. Rad dem Eriginalgemälde von Joh. Heinr. Wilh. Tiſchbein (1787) 
u ne Glntersöheg Bei gan unr deh 9 5 iabein ron) 


und dem Maler eintrat, ift doch das Freundſchaftsband nie ganz gelöft, vielmehr im Alter 
neu geihürgt und gefräftigt worden. Damals aber entitand aus dem täglichen Ver— 
fehr der freunde eines der großartigiten Goethebildniſſe — „ein wirkliches Gemälde 
in großen hiſtoriſchen“ Stil, wie Zarnde, ein bedeutender Nenner auf dieſem Gebiet, 
e3 nennt. Tiihbein hat feinen Freund in einen weißen Mantel gehüllt und maleriſch 
hingeftredt auf den Trümmern eines altrömifchen Bauwerkes inmitten ber Campagna 
bei Rom dargejtellt: die ſchönſte Erinnerung an des Dichters Aufenthalt in’der Sieben— 
hügelftadt. 

Bis zum 22. Februar 1787 blieb Goethe in Rom, wo er ſich an der Hand Windel: Iphigenle. 
manns an ein ernftliches Studium der bildenden Kunſt madjte, auch zeichnete und feine 
ichon mehrmals umgearbeitete „Iphigenie auf Tauris“ in die reine Bersform umſchrieb, 
in der er jie veröffentlicht hat. Am 6. Januar 1787 ſchrieb er den freunden in der 
Heimat, daß fie endlic) fertig geworben, und las fie dem römischen Freundeskreiſe, zu dem 
außer Tifhbein Angelika Kauffmann, die Porträtmalerin, Moritz u. a. gehörten 
vor. Die Aufnahme war kühl — die Landsleute Hatten ein feuriges, ftürmendes, an 


462 . Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


ranziefa v. 
— 


welcher meine Eltern in den Stand gefeßt Hat, mir Gutes zu thun, dieſer Fürſt, durch 
welchen Gott feine Abfiht mit mir erreichen wird, dieſer Vater, welcher mid) glüdlic machen 
will, ift und muß mir viel [häßbarer als Eltern fein, welche unmittelbar von 
feiner Gnade abhangen!“ Übrigens ſcheint der ja als tyranniſch bekannte Herzog, der 
den Dichter Shubart (©. 344) nad) dem Hohen-Asperg ſchleppen und Jahre lang im Kerker 
ſchmachten ließ, dem jungen Schiller wohlgewollt zu Haben, und auch dieſer hat feinen 
Fürften mehr verehrt, ald es nad) den hochpathetiichen, bombaftifchen Freiheitsausbrüchen 
die uns neben jenen 


fervilen Sthriftftüden Die 

aufbewahrt find, ſchei⸗ e 

nen jollte. Zum Ge⸗ 

burtötage des Fürften + 
(11. Febr. 1779) vers 

fertigte eraug eigenem ) 
Antriebe ein Yeitfpie. (———— 
Inder „Freundin“ bes R R 
Dergzoge, der Reiche: Ein Schaufp iel 
gräfin Franziska Ak 
vonHohen heim, er⸗ 

Blicte ber junge Ti von fü nf ven, 
ter damals mertwür⸗ herausgegeben 


digerweife ein „Zbeal von 
der Weiblichteit.” 


Schubart und Friderich Schiller. 








Klinger waren um 
jene Zeit Schillers — 
Vorbilder — Sturm 

und Drang gingen 

durch feine fammichen 

erften dichterifchenBer- 
fuche — eine revofu- 
tionäre Stimmung 
durchglühte fein ganz 
38 Weſen. Vorübe 
gehend hatte er — 
durch Klopſtocks Meſ⸗ 
ſias angeregt — an 
ein Epos gedacht, dej- 
fen Held Mofes fein 
follte; bald aber er= 
fannte er, dab das 


Dramadiegormmäre, Zivote verbefferte Auflage. 
—E er ken αQ 
ichteriihen Drange 7 d Leipzig. 
Ausdrud verleihen Brantfurt und Beinsie 








müfe. Glühende Ber bei Tobias Löffler 
geifterungerwedten in 1-82 

ihm Leiſewitzens „Ju= « . 

lius von Tarent“ Abb. 161. Citel und Vorrede ber zwei⸗ 


€ — Zagbild dem Eremplar der Derlagshandlung. (Di Aufe 
(©. 866) und Gerften: GE oo Mer Boah, Ana Mile sonite I nike Mfg: fe mache für die 
bergs „Ugolino“ die Gefdide 
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(S. 343), nicht minder ſchwärmte er für Rouſſeau, deſſen Ruhm eines feiner erften Gedichte 
verherrlicht. Frühzeitig trug er ſich mit allerlei Plänen zu Trauerſpielen. Zwei Stoffe, 
„Der Student von Naffau” und „Coſsmus von Medici“, fchwebten ihm insbeſondere 
vor, und er arbeitete daran, ohne fie je zu vollenden. Eine Erzählung von Edyubart gab 
ihm endlic) den Stoff zu feinem erjten vollendeten Trama. Er war 18 Jahr alt, als er 
die „Räuber“ begann; vollendet wurden fie erjt 1780. Bald danach, am 14. Tezbr. 1780, 





Vorrede 


zur zwoten Auflage. 


De achthundert Exemplarien der erſten 
Auflage meiner Naͤuber find baͤlder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem 
Stuͤk Eonnten befriedigt werden. Man uns 
ternahm Daher eine zwote, Die fi) von der 
eriten an Pünklichkeit des Druks, und Ber: 
meidung derjenigen Zweideutigfeiten aus⸗ 
nimmt, die dem feinen Theil des Publi⸗ 
kums auffallend gervefen waren. Kine Der: 
befferung in Dem Weſen des Stücke Die den 
Wuͤnſchen meiner Freunde und Kritiker ent- 
fprache, durfte die Abficht dieſer Auflage 
nicht feyn. Es 


ten Auflage der Räuber, 


lage (vgl. S. 461) gehört heute zu den größten Seltenheiten und wird 
Wiedergabe gewählt wegen des intereffanten Streiflichts in der Dorrede auf 


des Buches.) 


wurde er aus der Afademie 
entlafien. 

ALS Medicus ohne Por: 
tepee, d. h. als Regiments⸗ 
feldſcher beim Grenadier⸗ 
regiment Augé in Stuttgart 
mit 18 Gulden Monatsgage 
trat Schiller ins praktiſche 
Leben, allein er beſaß für 
ſeinen Beruf wenig Befä- 
higung; glüdlichermeife Hatte 
er auch nicht viel zu thun 
und gab ich deshalb feinen 
Lieblingsneigungen hin, die 
ihm aber zunädjt ebenfo 
wenig Ruhm wie Gewinn 
eintrugen. Sa er geriet in 
Schuldennot, als er ſich ver⸗ 
leiten ließ, die „Näuber“ 
im Sommer 1781 auf eigene 
Koſten druden zu laffen. Auf 
dem Titelblatt diefer erjten 
Auflage befindet fi) eine 
Vignette, die den Räuber 
Karl Moor darftellt, wie er 
beim Anblid feines aus dem 
Zurm hervorgeholten Vaters 
Rache ſchwört (S.461). Das 
Ctüd erregte großes Auf- 
jehen und ziindete vollends, 
als der Intendantdes Diann- 
heimer Theaters, Heribert 
v. Dalberg, ed — von dem 
Dichter jehr gekürzt und ge— 
mildert — im Januar 1782 
auf die Bühne brachte. Schil⸗ 
ler war zugegen. Iffland 
ipielte den Franz Door. 
Der Erfolg war glänzend. 

Rufen wir uns den In⸗ 
halt dieſes jugendlichen, 
ſturmvollen Stüdes ins Ge⸗ 
dächtnis. 


Der regierende Graf Die Räuber. 


Marimilian von Moor 
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hat zwei Söhne, Karl und Franz. Karl ftudiert in Leipzig, Franz lebt mit feinem Vater 
aufdem Schlofje. Karl, der Ältere, eine eble, ftrebfame, aber ungezügelt und wild vorwärts 
jtürmende Natur, der „vor diefem tintenfledjenden Sahrhundert efelt,“ hat ſich auf der Uni- 
verfität zu allerhand tollen Streichen hinreißen Laffen, die er feinem Bater in einem reumütigen 
Schreiben gefteht, um nad) empfangener Vergebung heimzufehren und an der Seite feiner ge— 
liebten Amalia ein neues Leben anzufangen voll Glück und Frieden. Aber fein Bruder 
Franz, ebenfo häßlichen Leibes, wie häßlicher Seele, der ſchon längſt danach tradjtet, Karl aus 
dem Erftgeburtsrecht, wie aus dem Belig Amalias zu vertreiben, ſchmiedet einen faljchen 
Brief, in dem ein Leipziger Geſchäftsfreund dem greifen Vater mitteilt, Karl habe eine 
Reihe gemeiner Verbrechen begangen und werde jtedbrieflich verfolgt. Der Greig glaubt 
alles, und ob fein Herz aud) nod) ſchwankt, fo weicht er doch endlich den ſchändlichen Vor: 
jtellungen Franzens, ja beauftragt ihn, Karl zu fchreiben, daß er feine Hand von ihm 
wende und daß Karl ihm nie mehr vor die Augen fommen folle. Franz führt den Auftrag 
fo aus, dab Karl glaubt, fein Vater habe ihn verflucht und haſſe ihn. Er gerät darüber 
in eine ungemefjene Verzweiflung, er ruft wild: „Wenn Blutliebe zur Verräterin, wenn 
Baterliebe zur Megäre wird: o fo fange euer, männliche Gelafjenheit! vermwilde zum 
Ziger, fanftmütiges® Lamm! und jede Faler rede fih auf zum Grimm und Berderben!“ 
Eine unbefchreiblide Wut gegen die Menichen erfaßt ihn: „DO, ich möchte den 
Ozean vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen faufen!“ und feine Kameraden, 
waghalfige Burfchen, die aus allerhand Beweggründen mit der Gejellichaft jich überworfen 
haben, überreden ihn leicht, fie zu einer Räuberbande zu organifieren, andere dazu zu 
jammeln, ihr Hauptmann zu werden. „Mein Geift dürjtet nah Thaten,” ruft er, „mein 
Atem nah Freiheit, — Mörder, Räuber! — Mit diefem Worte war das Geſetz 
unter meine Füße gerollt — Menſchen haben Menjchheit vor mir verborgen, da id) an 
Menjchheit appellierte, weg denn von mir, Sympathie und menjhlide Schonung! — — 
Kommt, kommt! DO, ih will mir eine fürditerliche Zerſtreuung maden, es bleibt dabei, 
ih bin euer Hauptmann!” Er fammelt feine Bande in den böhmifchen Wäldern, hält 
jtrenge Mannszucht, ſtößt die graufam und aus roher Luſt Mordenden aus feiner Schar 
und meint, mit ihr nun die Welt aus den Angeln heben zu können; er verfolgt die 
Zafterhaften , ſtraft die Hochgeſtellten, die Ehrenjtellen und Ämter an die Meiftbietenden 
verlaufen und den trauernden Patrioten von ihrer Thüre ftoßen, erwürgt einen Pfaffen 
mit eigener Hand, weil derſelbe „auf offener Kanzel geweint hatte, daß die Inquifition 
jo in Zerfall käme“ — kurz, er iſt ein „edler Räuber”, der die ungerechte Welt mit 
Schwert und Feuer zu heilen ſucht. Inzwijchen hat Franz das Maß feiner Greuelthaten 
aud) bis zum Rande gefüllt, feinen unglüdlichen Vater in einen abgelegenen Turin ge— 
jperrt, um ihn dort verhungern zu lajien, und als alleiniger Herr die Armen geplagt 
und mißhandelt. Amalia, der er den Glauben beigebracht, daß Karl in der Schlacht 
gefallen fei, hat aber feinen Bewerbungen widerjtanden und it dem Totgeglaubten treu 
geblieben. Das erwachende Gewiſſen und ein unmiderjtehliche® Heimweh treiben den 
berühmt gewordenen, allgefürdteten Näuber Moor in feine Heimat — er entdedt den 
alten Water, von den er erjt in vollem Umfange feines Bruders Franz Schändlichkeit 
erfährt — der Greis jtirbt, als fein Befreier fi ihm zu erkennen gibt. Franz erwürgt 
ſich felbjt, als die Räuber ins Schloß brechen, um ihn zu fangen und lebend vor feinen 
Bruder zu führen, Amalia fällt von ihres Geliebten Hand, da die Genoſſen fie ihm nicht 
lafien, noch ihn freigeben wollen, er felbjt erfennt den Jrrtum feiner Wege. Die miß— 


‚handelte Ordnung bedarf eines Opfers — er will es jein, er will für fie den Tod er- 


leiden. Er erinnert ji) eines „armen Schelmen, der im Taglohn arbeitet und elf 
lebendige Kinder hat. — Man hat taufend Louisd'or geboten, wer den großen Räuber 
lebendig Tiefer. Tem Mann kann geholfen werden.” Co geht er Hin, fid) ſelbſt 
der jtrafenden Gerechtigkeit auszuliefern. 

Das Stüd, ganz aus dem Geijt der Sturm: und Trangperiode geboren, trägt 
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alte Schwähen und Auswüchſe derfelben reihlih zur Schau. Niemand hat ben vor- en 
nehmſten Fehler dieſes Erſtlingswerkes befier und ſchärfer Mritifiert, als Schiller ſelbſt, “ 
der ein paar Jahre danach (1784) in der „Rheinifhen Thalia“ ſich dahin äußerte: 
„Unbelannt mit Menfhen und . 
Menichenfiicjal,mußtemein@infel A n t d [ N] te 
notwendigdie mittlere Linie zwiſchen 
Engel und Teufel verfehlen, mußte eo. 
er ein Ungeheuer bervorbringen, 
das zum Glüd in der Welt nicht 
vorhanden war, dem ich nur darum au f dad 3 a b r 
Unſterblichteit mänfchen möchte, um 
das Beifpiel einer Geburt zu ver⸗ 
ewigen, die der naturwidrigen Ver⸗ 178% 
miſchung der Subordination und 
des Genius entiprang. Wenn von 
allen den unzähligen Klagiäriften 
gegen die Räuber nur eine einzige 
mich trifft, fo ift es dieſe, daß ich 
zwei Jahre vorher mir anmahte, 
Menſchen zu ſchildern, ee mir nur 
einer begegnete.“ Alle die unklar 
gärenden been der Genieperiode 
tonzentrierten fich in den „Räu= 
bern“; charalteriſtiſch für diefe 
Grundſtimmung war der zornig ſich 
aufbäumendeLötwe mit der Inſchrift 
„In tirannos“ (Gegen dieTyrannen), 
welchen die Titelvignetteder zwei⸗ 
ten Auflage der Räuber zeigte. 
Trog aller Ubertreibungen und 
Ungeheuerlichkeiten tagen fie aber 
dod) weit über die meiften Genie 
ſtücle durch ihre äußerft anregende 
Handlung und wahre Empfindung 
eınpor und machen die herrichenden 
Ideen der Zeit in einer weit durch⸗ 
ichlagenderen Weiſe geltend. 
Ungeachtet de3 großen Bei- - 
falls, den die „Räuber“ fanden, und 
der Aufregung, die dadurd) über Gedruft in der Bucdhdruferei 
die Jugend fam — Gymnaſiaſten 
verfworen fih, in die Bömifdien zu Tobolste. 
Wälder zu ziehen, und zahllojeBanz — 
ditenromane ſchoſſen ins Kraut — Erter Draci bon Schillers „Anthologie,“ ın wi iche t 
hatte Schillers Landesherr keine zuerk der größte Keil feiner Fuge: ichte erfglen. 
Notiz davon genommen. Da erregte Abb. 168. 
vine Stelle, in der Graubünden 
als die „Hohe Schule der Spipbuben“ bezeichnet war, den Zorn eines Blattes in Chur, das 
gegen den verfeumderifchen Komödienſchreiber einen heftigen Artitel losließ, der durch einen 
Ubelwollenden in des Herzogs Hände gelangte. Da Schiller nun zudem im Mai 1782 


ohne Urlaub nach Wannheim gegangen war, um einer wiederholten Aufführung „der 
Koenig, Litteraturgefcichte. 30 
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„Räuber“ beizuwohnen, fo ſtrafte ihn der Herzog bei feiner Rückkehr zunächſt mit vierzehntägi- 
gem Arreft, verbot ihm überhaupt den Verkehr mit dem „Ausland“, befahl ihm dann aber 
aud), „niemal8 mehr weder Komödie no ſonſt jo was” zu fchreiben. Eine 
Störung des freundnadhbarlichen Verhältniſſes zwiichen Württemberg und Graubünden 
mochten von dem gejtrengen Herrn befürchtet und den Anlaß zu diefem für Schiller jehr 
drüdenden Berbot gegeben haben. Ein jchriftliches Gefuh um Aufhebung desjelben wies 
der Herzog uneröffnet zurüd, ja, er verbot es dem Bittfteller überhaupt, ſich ferner ſchrift— 
ih an ihn zu enden. Ta entichloß ſich der Dichter zur Flucht; am 19. September 
hatte er Mannheim glüdlich erreicht. Aber was nun? Wohl war es für ihn in jeder Be- 
ziehung ein Segen, daß er aus den Stuttgarter VBerhältnijjen herausfanı: feine fittliche 
Natur drohte darin unterzugehen. Ein Blid in den gleich nad) den „Räubern” von ihm 
anonym herausgegebenen Mujenalmanad) „Anthologie auf das Jahr 1782” mit einem 
„aus Tobolsko“ datierten Vorwort und einer Widmung an den Tod, „den großmächtigſten 
Herren alles Fleiſches“ zeigt, in welch verderbliher Gemütsverfaſſung er ſich damals 
befand. Sn einem „TZriumphgelang der Hölle“ tobt da ein Chor der Teufel aufs 
gottegläfterlichtte; da ergeht er fi) in „Leichenphantaſien“ und in wilden Niebes- 


ihmwärmereien: 

„Ständ' im AU der Schöpfung ic) alleine, | Meine Klagen jtöhnt' ich in die Lüfte, 
Seelen träumt’ id) in die Felſenſteine Freute mich, antworteten die Klüfte, 

Und umarmend küßt' ich fie. ı Thor genug, der füßen Sympathie.” 

Auch die „Kindsmörderin“ und Schillers frühefte Ballade „Graf Eberhard der 
Greiner” — beide an den Bänleljängerton erinnernd — erſchienen in der Anthologie. 


Mit Ausnahme einiger weniger fremder Beiträge war alles darin von Schiller, der 
übrigend feine Jugendlyrik ſelbſt jpäter am jchärfiten beurteilt hat, indem er fte „über- 
ſpannt und von unbändiger Imagination, nicht felten Schlüpfrigkeit mit platoniſchem 
Schwulſt umfcleiert“ nennt. 

An Schiller „Räuber“ wie an Goethes „Götz“ lehnten Jich die Nitter- und 


Näuberromane, zu denen dann nod) die Gelfterromane — durd Schiller „Beifter: 


jeher” angeregt — kamen. Tie Matadore unter den Verfajjern diefer ungeheuerlidhen 
Geſchichten waren Spieß (1755—1799. „Meine Reiſen dur die Höhlen des Unglücks 
und Semächer ded Janımer3“), Cramer (1758 bi? 1517), deſſen abenteuerliche, rohe und 
unjaubere Ritter= und Epitbubengeidjichten („Leben und Ihaten des edlen Kir von Harburg” 
u. ſ. w.) fogar von den vornehmen Gejellichaftsichichten gelejen wurden und viele Auflagen er: 
lebten, und Bulpius (1763 bis 1827), der Verfaſſer des Räuberromans „Rinaldo Ninal- 
dini,” an dem, nad) einer ganz unbegründeten Sage, jein jpäterer Schwager Goethe fogar 
Anteil haben follte. In diejer einft allbewunderten Geſchichte ſteht das häufig gejungene Lied: 

In de3 Waldes düſtern Griinden, 

In den Höhlen tief verſteckt — ꝛc. 

Die Anthologie hatte einen jehr geteilten Beifall gefunden. Um jo ficherer glaubte 
Schiller auf jein dramatifches Talent, insbejondere auf den „Fiesko“, vechnen zu dürfen, 
den er nad Mannheim mitbradhte. Allein er jollte eine ſchwere Enttäuſchung erleben. 
Dalberg war äußert zurüdhaltend, verweigerte jeden Geldvorſchuß und gab endlich 
die kühle Enticheidung, daß der „Fiesko“ „nicht brauchbar fei, folglich audı nicht angenommen 
oder etwas dafiir vergütet werden fünne.” „Die Qual erlahme an meinem Stolz!“ rief 
der ſchwer enttäuschte Dichter und überlich jein neues Werk dem Buchhändler Schwan, 
der es drudte und elf Louisd'or Honorar dafür zahlte, die zur Tilgung der Wirtähaus: 
Ihuld und zur Reife nad) Bauerbach — einem Törfchen bei Meiningen — notdürftig 
binreihten. Port beſaß Frau von Wolzogen, mit deren Sohn er feit der Militärs 
afademie befreundet war, ein Bauerngut, auf dent jie ihm eine Zurlucht anbot. Am 7. 
Tezember 1752 Tangte er dort an, „wie ein Schiffbrüchiger,“ meinte er jelbjt, „der ſich 


mithfam aus den Wellen gelämpft hat.” Schnell lebte er aber auf — der gelegentliche Im: 
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gang mit Frau v. Wolzogen und deren jechzehnjähriger Tochter Lotte that ihm wohl; 
der Bibliothefar Reinwald in Meiningen, jein nachmaliger Schwager, verjorgte ihn 
mit Büchern und bejuchte ihn zuweilen. Sonſt lebte er ganz einfam unter dem Namen 
„Ritter“, arbeitete fleißig und vollendete die „Quife Millerin;” zugleich brütete er über 
anderen Blänen und entwarf die erjten Qinien zum „Don Carlos,“ zu dem ihm Reinwald 
die Quellen berbeiichaffte. 

Inzwiſchen hatte Talberg von dem neuen Stüd Kunde erhalten und wandte ſich 
wieder an den Pidter, als ob nicht? vorgejallen jei. Nach längeren fchriftlidhen Ver: 
handlungen ging Schiller Ende Juli 17983 nah Mannheim. Ein Kontrakt kam zujtande, 
nad) welchem der Dichter den „Fiesko“ und die „Millerin” dem dortigen Theater überlaffen 
und noch ein drittes Stüd fchreiben follte; dafiir erhielt er jährlich 300 Gulden und die 
ganze Einnahme einer Vorjtellung von jedem jeiner Stüde. Am 11. Jan. 1784 wurde 
„Die Verſchwörung des Fiesto zu Genua, ein republifanifches Trauerfpiel,“ wie 
das Stück volljtändig hieß, in Mannheim aufgeführt. 

Unter Andreas Toria hatte die Republif Genua die Höhe ihrer Macht erreicht. Anhalt des 
Uneigennügig hatte er nur ihr Beſtes im Auge, für ſich jelbit hatte er alle verfchmäht, Fiesto. 
was die alte Freiheit gefährden konnte, ſo den Herzogstitel und ſogar die Würde eines 
lebenslänglichen Dogen; anders aber dachte ſein unwürdiger Neffe, der rohe Wüſtling 
Gianettino (deſſen Lieblingsfluch „Donner und Doria!“); ihm lag an nichts, als an 
der Befriedigung ſeines Ehrgeizes und ſeiner Wolluſt. In der ganzen Stadt war er 
verhaßt; bei Andreas' zunehmendem Alter ſpielte er den Herrn, wie ihn denn auch der 
Oheim zu feinem Erben und Nachfolger erſehen hatte: die Rechte der Familie, die Geſetze 
der Republik verjpottete er und traditete mit allen Kräften danach, die Herzogswürde 
zu erlangen. Gegen dieſe Tyrannis der Toria (in der Gedichte weſentlich veranlaft 
durd) eine von Andreas eingeführte Verfajjung, die den Nobili wenig Vorrechte vor den 
Topolaren Lieb) bildete fi eine Verſchwörung, zu deren Leiter Fiesko, Graf von 
Lavagna (Giovanni Luigi de’ Fieschi) ſich durd) die Kraft feines Geijtes emporgefchwungen 
hatte. Seine eigenen ehrgeizigen Pläne wuhte er unter der Maste jovialer Harmlofigkeit 
geichiekt zu verbergen; durch großartige Gajtfreundihaft und ein immer offenes Haus 
jejfelte er die Nobili an fi, während er daS Volk glauben machte, er ſchwärme für dejjen 
Rechte und Freiheiten. Zu feinem Plane gehörte ein eng vertrauter Umgang mit Gianettino 
und ein jcheinbares Liebesverhältnis mit dejien Schweſter, der kofetten Gräfin Julia — 
denn die Toria über feinen wahren Gharafter zu täufchen und in falſche Sicherheit zu 
wiegen galt e3 vor allem. Insgeheim knüpfte er gleidjzeitig Unterhandlungen mit 
Frankreich und dem franzöſiſch gejinnten Haufe Farneſe an. Unter den Verſchworenen 
ragte Berrina hervor, ein unbeugiamer republifanifcher Patriot, deſſen Tochter Bertha 
von Bourgognino, einem Mitverichiworenen, geliebt wurde. Ta wird Bertha ein Cpfer 
der Gewaltjamfeit Gianettinos: Verrina, außer ſich, will jie zuerjt töten, verbannt fie 
aber nur in ein unterirdilched Gewölbe, bis das Verbrechen gerächt jei, um dadurch die 
Verſchwörung vollends zum Ausbruch zu bringen. Die Sturm- und Trangiprade, 
die in dem ganzen Stüd noch mehr als in den „Räubern“ vorherricht, fommt Hier auf 
ungeheuerlichite zur Geltung. Seiner Tochter ruft er zu, „unterbrodhen von Schauern“: 

„Dein Leben jei das gichteriiche Wälzen des fterbenden Wurms — der hartnädige, zerinal- 
mende Kampf zwiſchen Sein und Vergehen! — Dieſer Fluch hafte auf dir, bis Gianettino 
den lebten Odem verröchelt hat. — Wo nicht, fo magjt du ihn nachfchleppen längs der Emwig- 
feit, Li5 man ausfindig macht, wo die zwei Enden ihre Ringes in einander greifen.“ 
Ind weiterhin, al3 er Bourgognino, der am Todestage Gianettinos die Hand Berthas er: 
halten ſoll, mitteilt, daß auch Fiesko fallen müfje, weil er nad) den Sturze der Toria 
„Genuas gefährlichſter Tyrann“ jein werde, bereitet er ihn darauf mit folgenden Worten vor: 
„solge mir dahin, wo die Verwejung Leihname morſch frißt und der Tod feine 
ſchaudernde Tafel hält — dahin, wo da3 Gewinſel verlorener Seelen Teufel beluftigt 
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und des Jammers undanlbare Thränen im durchlöcherten Siebe der Ewigfeit ausrinnen 
— dahin mein Sohn, wo die Welt ihre Loſung ändert und die Gottheit ihr allgütiges 
Wappen bricht — dort will id zu dir durch Verzerrungen ſprechen, und mit Zähn- 
flappern wirft du hören.” 

Inzwiſchen bat auch Fiesko alles zur That des Aufitandes gerüftet. Unter dem 
VBorgeben, ein Schiff gegen die Korfaren zu rüften, hat er eine Galeere in den Hafen 
einlaufen lafjen und unter allerlei Vorwänden und in mannigfachen Verkleidungen aus- 
wärts gedungene Zandtruppen in die Stadt gezogen. Der von Schiller ihm beigegebene 
Mohr, Muley Hallan, ein Erzihurke, Hat fi) von Gianettino dingen laſſen, feinen 
Herrn umzubringen, während Julia ihn gewonnen bat, Fieskos Gemahlin Leonore zu 
vergiften. Der gemwandte Graf überliftet ihn aber und begnadigt ihn, um ihn bei dem 
Aufftande zu benüßen und Gianettinog Mordanſchlag bekannt werden zu lafjen, ja er 
ihentt ihm noch einmal das Leben, als der ſchwarze Halunfe den ganzen Anjchlag dem 
alten Andreas verraten und von demjelben gebunden jeinem Herrn zurückgeſchickt wird. 
Trotz des Verrates fommt der Aufitand zur Ausführung — Fieskos Gemahlin wird 
glänzend an Julia geräht; in ganzer Liebe ihm nun wieder hingegeben, jucht fie ihn 
von feinem blutigen Vorhaben zurüdzuhalten, und da fie e8 nicht vermag, legt fie 
Männerkleidung an und eilt ihm nad. So geſchieht e8, daß fie von feiner eigenen Hand 
niedergeftoßen wird, da er in unglüdfeliger Verblendung fie für Gtanettino hält, der 
ihon vorher von Berthas Bräutigam getötet ift, ohne daß Fiesko e8 erfahren Hat. ALS 
der Graf feinen Irrtum entdedt, gerät er in eine entjeklihe Wut; „viehiih um ſich 
hauend“ ruft er: 

„zretet zurüd, ihr menſchlichen Geſichter — Ad, (mit frechem Zähnebleden gen Himmel) 

hätt’ ich nur feinen Weltbau zwiichen diejen Zähnen — id) fühle mich aufgelegt, die ganze 

Natur in ein grinſendes Scheufal zu zerfragen, bis fie augfieht wie mein Schmerz —” 
Er faßt fi) aber wieder, vollendet fein Werk, erblicdt ſich endlich am Ziel als — Herzog 
von Genua: da erreiht ihn Verrinas rächende Hand und ftöht den Tyrannen in die 
Meeresflut. Der Geſchichte nad) war er „durd) einen unglücklichen Zufall am Ziele feiner 
Wünſche zu Grunde gegangen,” indem er im Hafen verunglüdte 

Wie ſchon aus den mitgeteilten Citaten hervorgeht, war aud) der „Fiesko“ ganz 
und gar ein Erzeugnis der Sturm: und PDrangperiode; noch mehr bemeilt 
das der Stoff. Wie die „Räuber“ gegen die verdorbene Welt im allgemeinen, gegen 
Familie und Kultur, jo jtürmte „Fiesko“ wider die alten konventionellen Staatsformen 
ungejtüm an und vertrat die republikaniſchen been, von denen das Zeitalter erfüllt 
war, aufs leidenſchaftlichſte. ES geſchah das in der Anlehnung an bejtimmte hijtorijche 
Greignijje, aber gerade dadurch entitand ein Widerſpruch — „der Dichter wollte eine gegen 
alle Unbill und Eiferſucht jiegende Revolution jchildern, und der geihichtliche Stoff bot 
nur eine fcheiternde und befiegte.” In dem dramatiſch ja höchſt effeltuollen Schlußwort 
Verrinas: „Ic gehe zum Andreas!“ jpridht ſich die völlige Ergebnislofigleit des ganzen 
Aufftandes aus. Diefer Widerfpruh war fo ſchreiend, dag Cdiller ſich auf Dalbergs 
Andringen zu einem andern Schluß für die Mannheimer Bühne bejtimmen lieh, in welchen 
die Republik zum Siege gelangte; Fiesfo verleugnet fich ſelbſt, gibt fein ehrgeiziges Ziel 
daran und ijt zufrieden damit, der glüdlichjte Bürger feines Volkes zu fein. Ungeachtet 
diefer dem Theaterpubliftum gemachten Konzeijion fand „Fiesko“ in Mannheim eine kühle 
Aufnahme; deito größer war der Erfolg in Berlin, aud) in Wien, wo Kaiſer Joſeph 1. 
das Stüd eigenhändig für die Tarjtelung auf dem Theater einrichtete. 

Eine viel durdichlagendere Wirkung übte aber Schillerd drittes Sturm: und 
Drangſtück „Luije Millerin“ oder, wie es Iffland nannte, „Kabale und Liebe, ein 
bürgerlides Traueripiel.” 

Major Ferdinand von Walter ijt von jeinem Vater, dein allvermögenden Präſi— 
denten in der Reſidenz eines deutichen Fürſten, zum Gemahl der verlafjenen Geliebten von 
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Serenifjinus, Lady Milford, bejtimmt. „Ich verwerfe dich, ein deuticher Jüngling!“ Babale 


ift des jungen Varons Antwort an diefe. Sein Herz Hat längit anders gewählt — er" 
liebt Luiſe Miller, des Stadtmujitanten einzige Tochter, und will fie troß aller Vorur— 
teife feines Standes, troß aller Intriguen feines Vaters Heiraten. Er meint: 
„Ber kann den Bund zweier Herzen löſen oder die Töne eines Altordes auseinander 
reißen? — — Laß doch jehen, ob mein Adelöbrief älter ijt alS der Riß zum unendlichen 
Weltall, mein Wappen gültiger ald die Handſchrift des Himmels in Luiſens Augen: 
Diejes Weib ift für dieien Mann!“ 
Allein die Liebe erliegt der Kabale. Da der Präfident, ein Mann, der nicht? kenut als 
„Adel und Karriere,” und zur Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne vor keiner Schandthat 
zurüdfchredt, feinen Sohn nicht zu freiwilligem 
Gehorjam bewegen kann, ſucht er die Liebenden 
durch eine boshafte Intrigue zu trennen. Der 
alte Miller und feine Frau werben auf des 
Präfidenten Befehl gefangen genommen — ber 
nichtswürdige Setretär Wurm, eine Kreatur 
Sr. Ergellenz, veriteht e8, Quife zu überreden, nach 
jeinem Diktat einen Liebesbrief an den gedenhafs 
ten Hofmarſchall Kalb zu jchreiben, angeblich um 
dadurd) ihre Eltern zu befreien. Der Brief wird 
in Ferdinands Hände geipielt, der höchſt auf: 
fäniger Weife fogleic) in die Falle geht, den Glau⸗ 
ben an die Geliebte verliert und fie wie ſich felbit 
durch ein Glas vergifteter Limonade tötet. Ster⸗ 
bend erfährt er die Wahrheit aus dem Munde 
der vor ihm ſcheidenden Luije. 

So viel Unwahres und Leeres dieſe dritte 
Jugendarbeit Schillers enthält; fo ſchwüiftig und 
hohl pathetiſch die Sprache derfelben iſt, fo über— 
trieben und farifiert darin das Ringen „einer 
fabelyaften Tugend des Spiehbürgertums mit 
einer eben fo fabelhaften Niedertracht der Ariſto— 
tratie“ ſich darſtellt — Yo richtig Goet hes vor- 
nehmes Urteil iſt, daß „dieſes Stück mehr 
Außerung eines ungewöhnlichen Talentes ſei, ais /= werfen. PET 
dab «3 von großer Bildungsreife des Autors —— — 
zeuge“ — ein Fortſchritt iſt troß alledem gegen 
die beiden früheren Ctüde darin bemerftich. Die " „Rabale ann Kleben an Mi 
Charalteriſtit einzelner Rerjonen, wie des Mufi- 
tanten Miller, ift dortreiflic, die Satire auf die damals in voller Blüte jtehende Miſere der 
Kleinftaaterei iſt herb, hie und da überzeichnet, aber im weſentlichen getreu. 

In die Zeit ſeines Mannheimer Iheaterdichterlebens fällt auh Schillers Betannt- 
ſchaft mit der jedenfall® merkwürdigen, mit großer Seelentiefe begabten, aber exzentriſchen 
und haltlojen Charlotte don Kalb, geb. Marſchalt von Oſtheim (geb. 25. Juli 1761). 
Gerade zu einer Aufführung von „Rabale und Siebe” tam fie am 8. Mai 1754 in Mann: 
heim an. Mit einem ihr höchit gleichgüftigen Manne durch herzloje Bertvandte verbunden, 
ſah die 23jährige anmutige Frau in dem Dichter ihr erfehntes Ideal und begrühte ihn ſo⸗ 
fort mit dem Auge ſchwärmeriſcher Liebe, die eine leidenfchaftlihe Erwiderung fand, Doch 
fämpfte Schiller dagegen und verkehrte viel mit Margarete Ehwan, der Tochter feines 
Verfegers, ohne freilich zu einer Entfeheidung ihr gegenüber iommen zu fünnen. Co 
ipann ſich denn das Verhältnis mit Frau von Kalb noch weiter fort und blieb nicht ohne Ein— 
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fluß auf Schillers Poeſie. Tas Gedicht „Freigeiiterei der Leidenſchaft“, in welchem 
er das Recht der Leidenſchaft gegen alle beichräntende Sagung behauptet — fpäter zu den 
farblofen „Kampf“ herabgeftimmt — ift ein Erzeugnis jener Zeit ringenber Liebe, die ſich 
auch im „Don Carlos“ noch wiederfpiegelt. Endlich mußte doc geſchieden jein — Schiller 
ſah es felbft ein, dazu war er des Verkehrs mit Dalberg und mit den Schaufpielern 
längſt überbrüffig geworden, weil er ſah, dafs feine Hochftrebenden Ideale unbegriffen blieben 
und nod weniger unterftügt wurden. 

Um feinen Ideen Geltung zu verjchaffen, begann er num ein dramaturgiſches Blatt 
die „Rheinijche Thalia“, herauszugeben, in deren erſtem Hefte er u. a. bie Frage be: 
handelt, was eine gute ftehende Schaubühne wirken könne („Die Shaubühne als eine 
moralijhe Anftalt be- 
tradtet“); die Bühne wurde 
darin als eine Ergänzung 
der Religion und der Gejehe 
fo ideal dargeftellt, wie er 
wohl fpäter es jelbit kaum 
aufrecht erhalten hätte. 

Noch in demfelben Jahre 
1784 war es dem Dichter 
vergönnt, dem Herzog Karl 
Auguft von Weimar den 
erften Akt des „Don Car= 
108" am Darmſtadter Hof, 
wo derſelbe zum Beſuch feiner 
Verwandten ſich aufhielt, vor⸗ 
zuleſen. Zur Anerkennung 
erhielt er von Goethes 
Freunde den Titel eines 
„Herzoglichen Weima— 
riſchen Rates“, was ihn 
mit Begeiſterung für „ben 
edeliten von Teuticlands 
Fürſten und dengefühlvollen 
Freund der Mujen“ erfüllte, 
Um fo unerträglider wurde 
ihm nun feine Stellung zum 
Mannheimer Theater, — er 
ſehnte ſich hinweg, und das 
um jo mehr, ald ihm von 
Abb. 164. Der jugendliche Schiller. Dach einer zeihmung jene? guderer Ceite her ſich neue 

Freundin Tora tod aus dem Jahre 1785. Bahnen zu öffnen ſchienen. 

Im Juni bereits hatte der 

Dichter eine koſtbare Brieftaſche mit vier Porträts und begeijterten Zujchriften don einigen 
Verehrern in Leipzig erhalten; es war das für ihn eine große Ermutigung und Erfriſchung 
geweſen, und es entwidelte ſich daraus (merhvürdigerweije erjt im Dezember d. I.) ein Briefz 
wechjel, der bald zu einem für Schillers Leben bedeutfamen Freundſchaftsbündn 
jollte. Die Seele des Heinen Kreijes, der den Dichter jo erfreute, war der Konjijtorialrat 
Chr. Gottfr. Körner (geb. 1756 in Leipzig, zu Berlin 13. Mai 1531), der Vater des Dichters 
Theodor Körner, zu Dresden. Der Zug zu dieſem edlen Manne, der ungeachtet jeiner 
VBegeifterung für Schillers Dichtungen dod) jtets eine aufrichtige Kritit an denjelben übte, 
führte Schiller im April 1755 nadı Xeipzig, wo ihn Huber, Körners nachheriger Schwager 
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auf? wärmjte empfing. Bald darauf lernte er Körner ſelbſt kennen, der fi mit Nat und 
That jogleih als fein Freund bewährte. Zu diefem Kreife gehörten ferner die Töchter 
eines tüchtigen Künſtlers, Minna Stod, Körners Braut, welche die Brieftajche geſtickt 
hatte, und ihre Schweiter Dora, welche ſich jelbft und die anderen drei gezeichnet Hatte. 
Ihr verdanken wir aud) das gegenüberftehende Bildnis Schilfer8 aus der Leipziger Zeit. 


Schillers zweite Dihterperiode (1785—1794). 

Bis in den September 1785 wohnte Schiller — von Körner auf das freigebigjte in 
ieiner Geldbedrängnis unterftügt — in Gohlis bei Leipzig in einem beſcheidenen Häuschen, In Gohlis. 
das heute noch) feinen Verehrern gezeigt wird. Dort entitand das ſehr überjchäbte, etwas 
phrajenhafte „Ried an die Freude“ (Freude, jchöner Götterfunfen, Tochter aus Elyfium?), 
das er fpäter felbit für ein „Ichlechtes Gedicht” erklärte. 

Bon Gohlig aus bewarb er fih aud) um Margarete Schwan, die nach der Anficht Margarete 
ſeines Vaters eine paffende Bartie für ihn war. Aber der alte Schwan war anderer Schwan. 
Anſicht — ohne Margareten ewas davon zu ſagen, gab er dem Dichter eine abſchlägige 
Antwort und begründete dieſelbe dadurch, „daß der Charakter ſeiner Tochter nicht für 
Schiller paſſe.“ 

Endlich trieb ihn die Sehnſucht nach Körner von Leipzig fort — am 11. Sep⸗ 
tember fuhr er um Mitternacht mit Extrapoſt über die Elbbrücke in Dresden ein. Auf 
dem Körnerſchen Weinberge in dem benachbarten Loſchwitz lebte er nun vollends auf. In Loſch⸗ 
Faſt zwei volle Jahre verbrachte er dort ſehr ſtill und zurückgezogen, in fleißiger Arbeit wib 
und in trautem Verkehr mit dem Freunde, unter deſſen „maßvollem und nachhaltigem 
Einfluſſe,“ wie Vilmar ſagt, „eine ſehr bedeutende Veränderung mit Schiller vorging, 
die man faft eine Ummandlung nennen fann: dad Formloſe, Maßloſe, Erzentrifche 
feine bisherigen Lebens verlor ſich und ſchlug bis auf einen gemwiffen Grad in jein 
Gegenteil um.“ 

In Loſchwitz wurde aud der „Don Carlos“ umgearbeitet und vollendet. Nach 

Leſſings Borgang im „Nathan“ hatte er dafür die reimlofen Jamben gewählt. Am 13. 
Nuni 1787 fchidte er an Schröder in Hamburg das fertige Stüd; am 30. Auguft ging 
e3 dort zum erftenmal über die Bühne. Piejes Stüd, das den Übergang von Schillers 
Jugenddramen zu den fünf großen Dramen feiner vollendeten Dichterperiode bezeichnet, 
war aus mancherlei Wandelungen im Laufe von vier Jahren hervorgegangen. In Bauer- 
bad) al3 ein Tendenzitüd gegen Pfaffentum und Inquifition, gegen Glaubensdrud und 
Despotismus entivorjen, jollte e8 in Mannheim ein „Familiengemälde aus dem Haufe 
Philipps II“ werden und war nun fchließlich zu einem fosmopolitiichen QTendenzdrama 
ausgejtaltet tworden. Schiller Hat ſich ſelbſt jehr eingehend über die daraus herbor- 
gehenden Unebenheiten und Mängel ausgeſprochen und namentlich in feinen „Briefen 
über Don Carlos“ fie zu verteidigen geſucht. Nach feinem eigenen Ausſpruch follte 
Ton Carlos nicht jowohl ein Theaterjtüd ‚fein, als „eine dramatiihe Einkleidung zur 
äußeren Gejtaltung jeiner Ideen.“ Daher kam die ungeheuerliche Ränge des Stüdes, aus 
den verichiedenen Entwürfen aber die AZwielpältigfeit in der Ausführung; in den erften 
drei Akten ift Carlos die Hauptperjon, in den legten Marquis Poſa und defjen weltbürger- 
lihe Begliidungsideen. 

Der Gang des Stückes ijt der folgende: 

Ton Carlos (in der Geihichte ein geiftig und körperlich verfrüppelter Menſch) Ton Carlos. 
liebt jeine Stiefmutter, Elifabetb von Valois, die früher für ihn beftimmte Braut 
(hiftoriih Hat ein ſolches Verhältnis nie ftattgefunden, nur war fie das einzige Wejen, 
dem er Achtung und Zartgefühl bewies). So ift das Familienleben des Haufes nad) allen 
Seiten zerrüttet: der König betrachtet feine Gemahlin, wie jeinen Sohn mit Argwohn 
und Eiferſucht — die beiden Liebenden verzehren fi) im Groll gegen die Vorfehung und 
gegen den Mann, der fie unglüdlid) gemacht hat, und im ohnmächtigen Trachten, aus 
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dem Konflikte zwijchen Leidenſchaft und Pflicht einen Ausweg zu finden. Verſchärft wird 
das Bittere ihrer Lage durch den Beichtvater des Königs, Domingo, und den grau: 
famen Herzog Alba, die ihnen aufpafien und jede Gelegenheit benügen, den König 
gegen jie aufzuhetzen. — Da kehrt des Infanten ZJugendfreund, Marquis Poſa, 
nad) langjähriger Abweſenheit aus Brüffel zurüd, fein Herz glüht für die Befreiung 
der ſchmählich unterjodhten Niederlande. Er verſchafft Don Carlos eine Zufammenkunft 
mit der Königin, die ihn veranlaßt, feinen Vater um den Oberbefehl der nad) Flandern 
bejtimmten Armee zu bitten, um ihn dadurh aus dem müßigen Hinbrüten zu einem 
thatenvollen Leben emporzuraffen. Doh Philipp weift den Züngling mit jeinem An 
liegen ab: 
„— Died Amt 

Bil einen Mann und feinen Süngling — 

Und Schreden bändigt die Empörung nur — — 

Der Herzog geht nad Flandern —“ 

Aus jeinem dumpfen Schmerz reißt den aufs neue zur Unthätigfeit verurteilten 
Infanten ein Billet von Damenhand, das ihn zu einem Stelldichein einladet. Er meint, 
die Königin babe es gefchrieben, und ift aufs höchſte überrajcht und unangenehm enttäufcht, 
als er die Prinzeſſin Eboli, eine Hofdante, die ihn feit lange liebt, an Stelle der Er- 
warteten findet. Er verhehlt feine Gefühle nicht: 

„Ich zweifle faft, ob Carlos und die Fürftin 
Bon Eboli ſich je verſtehen können, 
Wenn Liebe abgehandelt wird —“ | 
erwidert er fühl auf ihre Andeutungen — fie errät, wen er liebt, und beichließt, fich zu 
rähen: „Der König wiſſe den Betrug!“ In Verbindung mit Domingo und Alba 
vollbringt fie den Verrat, indem fie die Schatulle der Königin erbricht und die an diefelbe 
gerichteten Briefe des Infanten dem Könige mitteilt. Diefer gerät außer ſich, fann es nicht 
glauben, fühlt ji) vereinfamt — 
„Jetzt gib mir einen Menjchen, gute Vorſicht — 
Du haft mir viel gegeben. Schenfe mir 
Sept einen Menſchen —“ 

Der Menſch wird gefunden — e8 iſt Marquis Poſa, der von nun an in den 
Rordergrund des Anterejjes tritt und darin bis zum Schluß des Stückes bleibt. Der 
„nonderbare Schwärmer,“ vor den König gerufen, will feine Gnade, er will die Geſetze ge— 
nießen, er will nicht Fürſtendiener fein, er will den „Käufer nicht betrügen.“ An langen 
Reden entwidelt er jodann, was er „als Bürger diefer Welt gedacht,‘ feine weltbürger- 
lichen tyreiheitgideen, jeine Träume von Bölferbeglüdung. Er ruft dem König zu: 

„Laſſen Sie 
Großmütig, wie der Starke, Menſchenglück 
Aus Ihrem Füllhorn Strömen — — 
— Beben Sie Bedanktenfreiheit.” 

Ten wenig feinem geichichtlihen Urbilde gleichenden König ergreifen die mutigen 
Norte — er faht Vertrauen zu dem jungen Mann, nimmt ihn in jeine Dienſte und gibt 
ihm eine einflußreiche Stelle bei Hofe, ja er jchüttet ihm jeine geheimjten Sorgen in betreff 
jeiner Gemahlin aus und beauftragt ihn: 

„Erioricht das Herz der Königin. Ich will 

Euch Vollmahıt geben, fte geheim zu ſprechen.“ 
Unangenteldet joll dev Marquis künftig vor ihm eridyeinen dürfen. Der Dann der „den 
Käufer nicht betrügen wollte,“ läßt fid) daS alles gefallen, um hinter dem Rücken de3 
Fürſten wider ihn zu intriguieren: Ton Carlos joll heimlich nad Flandern geben und 
von Brüjjel aus in Verbindung mit Egmont und Tranien „den ſpaniſchen Thron durd) 
jeine Waffen zittern” maden. Die Königin joll den Infanten für diefen Plan begeijtern. 
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Gleichzeitig haftet Poſa dem König für feines Sohnes Bleiben, um deſſen Entlommen 
deſto ſicherer und leichter zu machen. Bon da an verwirren ſich die Fäden durch Gegen- 
intriguen und Mißverſtändniſſe; Marquis Poſa madıt von einer ihm erteilten General- 
vollmacht Gebrauch — man fieht eigentlid, nicht recht, warum — und verhaftet feinen 
Freund Carlos, und dann — um diefen völlig frei zu machen und von jedem Argwohn zu 
entlaften — opfert er ſich jelbit, indem er dem König einen Brief in die Hände zu fpielen 
weiß, der ihn ald Verräter erſcheinen läßt. Er wird erſchoſſen, aber vergeblich iſt feine 
Aufopferung; aud) Carlos geht zu Grunde, von dem König und dem Großinquifitor über: 
raſcht, als er von der Königin Abfchied nimmt, um zur Befreiung der Niederlande aufzu: 
bredjen. Mit dem herzlos kalten Worte: 

„Kardinal, ich habe 

Das Meinige gethan. Thun Sie das Ihre!” 
übergibt der König den unglüdlihen Sohn feinem Henker. 
Im Zuli 1787 fiedelte Schiller von Dresden nad) Weimar über. Mit ſchmerzbe— 








ſchaftlichen Neigung zu einer 
herzlofen Kofette, Fräulein 
Henriette Elifabeth v. 
Arnim, die ihn in Dresden 
längere Zeit umftridt ge- 
halten, trieb ihn von dort 
hinweg, mehr nochdas immer 
ſtärter merdende Verlangen 
nach einer geſicherten Lebens⸗ 
ſtellung, auf die ihn des 
Herzogs Karl Auguſt wieder⸗ 
holte Ermutigung in Weimar 
wohl rechnen laſſen durfte. 
Am 21. Juli traf er in der 
herzoglichen Rejidenz ein; fie 
ſchien leer, der Herzog war 
im preußiſchen Lager, Öoethe 
nod in Jialien Liuch die 
tegierende Derzogim, die, wie 
Schiller wußte, feine Did 
tungen liebte, war von 
Weimar entfernt. Mit Her: 
der und Wieland bahnte ſich 
nur langſam ein Verfehr an. 
Dagegen jand er Charlotte 
vonKalb, und die derzogin 
Amalia „hattedieGalanterie, 
fie zufammenzu bitten.“ Mit 


Göartotte feierte er in Aue ng ertotte vom Bald It 1785. Das Bildniß befindet 

. arlotte von Xalb. Gemalt 1785. Das Bild 
bels Garten Goethes Ge— fid) im ihrer Heimat, Echloß Waltershaufen in Thüringen. 
burtstag, mit ihr fuhr er nach 


Jena, kurz — ſie waren täglich beiſammen. Ihr ſchwärmeriſches Verhältnis wurde ähnlich 
dem Goethes zu der Stein in Weimar reſpektiert, als müſſe es ſo ſein. Charlotte, die ſich in 
ihrer Che höchſt unglüdtich fühlte, ſcheint an eine Scheidung gedacht zu haben, um Schiller 
heiraten zu können. Zu ſeinem Heil entging der Dichter noch rechtzeitig dieſer Gefahr; er hat 
«3 ipäter ertaun, da der Einfluß dieſer Frau auf ihn fein wohfthätiger geweſen jei. Char— 


In Weimar. 
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Iotte ift auch die „Zitanide” Sean Pauls, den fie zehn Jahre ſpäter auf einige Zeit 
feffelte, der ihr aber, wie vor ihm ihr Hauslehrer Hölderlin, glüdlich entichlüpfte. 
Durd die unredliche Handlungsweiſe ihre Schwagers fam ſie fpäter um ihr ganzes Ver— 
- mögen und verjanf in immer tiefere Elend. Als fie 1820 erblindete, erbarmte ſich die 
Prinzeſſin Marianne von Preußen ihrer und bereitete ihr ein Aſyl in einem Manjar: 
denzimmer des königlichen Schloſſes zu Berlin, wo fie faft 82 Jahre alt am 12. Mai 
1843 ftarb. — Einen Beitrag zu ihrer Charafteriftif Hat Emil Palleske durd die Her: 
ausgabe ihrer „Gedenkblätter“ geliefert, die in der That das innerjte Weſen der un- 
glüdliden Yrau treu mwiederjpiegeln. 

—5 v. Was Schiller von jener unglücklichen Frau rettete, war die Liebe zu einer anderen 
Charlotte, der Tochter der verwitweten Frau von Lengefeld, und die Freundſchaft zu 
Charlottes älterer Schweſter Karoline. Flüchtig Hatte er die drei Damen ſchon in Mann— 
beim fennen gelernt. Im Dezember befuchte er feine alte Freundin und Wohlthäterin, 
Frau von Volzogen, in Meiningen; mit ihrem Sohne, feinem alten Echulfreunde, ritt 
er an einem trüben Dezembertage nad) Rudolftadt, um die Bekanntſchaft mit der Wolzogens 
nahe verwandten Familie v. Lengefeld zu erneuern. Schiller fühlte fich fofort wohl und 
frei in dem Kreiſe dieſer liebensmwürdigen und geiftig angeregten Familie, und es wurde 
ihm ſchwer, ſich von ihr zu trennen. Im Frühjahr 1788 trat er mit den beiden Schweitern 
. in Briefwedhjel; im Mai nahm er, des ungezwungenen Lebens halber, jeinen Aufenthalt 
in Volkſtedt, eine halbe Stunde von Rudoljtadt. Dort lebte er im vertrauteften Ver- 
Be fehr mit Lengefelds, arbeitete fleißig an der „Sejchichte des Abfalls der vereinigten 
j Niederlande“, zu der er durd den „Don Carlos‘ geführt worden war, und las ben 
Damen die einzelnen Abſchnitte vor, wie fie vollendet waren; aud) der Roman „Der 
Geiſterſeher“ beidhäftigte ihn, aber in dem Maße immer weniger, al8 er unter dem 
Einfluß der neuen Eindrüde „ruhiger und Harer, und fein Geift den phantajtifchen An- 
jichten des Lebens, die er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigt ward.” Im 
Juli 1788 kam fein Geſchichtswerk zum vorläufigen Abſchluß; es ijt ein Bruchſtück geblieben, 
das mit der Begründung von Albas Herrichaft endigte. Obwohl es von der jpäteren Ge⸗ 
ſchichtsforſchung längſt überholt ift, ift doch die Kunſt der gejchichtlihen Darftellung darin 

zu bewundert, und fie läßt das Wert noch in unferer Zeit leſenswert erjcheinen. 
Mit jeinen Geihichtsjtudien ging Hand in Hand eine Vertiefung in das Altertum, 
für des ihn Voß’ Homerüberfegung neu begeiftert hatte. Co entjtand jdyon mitten unter 
den Worbereitungen feiner niederländichen Gejhhichte feine Elegie von den „Göttern 


Srieden: Griechenlands”, die Wieland im „Deutihen Merkur” zuerft veröffentlichte. Diejes 
lands. „melancholiſch ſchöne Gedicht,“ wie Wolfgang Menzel es nennt, das den Untergang der 


heitern griedifchen Götterwelt beklagt, bezeichnet einen entjchiedenen Bruch mit der hrijt: 
lihden Weltanſchauung. Nicht nur Friedrich Etolberg tadelte diefe Verirrung, 
indem er es deutlich ausipradı: „Die Poeſie fann, wenn fie Poeſie fein will, 
nicht die Unwahrheit im Gegenjaß gegen die Wahrheit feiern wollen“ (wo— 
rauf Schiller — acht Jahre fpäter in den „XRenien“ — mit einer feierliden Ausſtoßung 
Stolberg3 vom Parnaß antwortete), jondern jelbjt Körner erfannte es in dem Gedichte 
„Ideen zum Zulianus Apoſtata“ und madıte feinen Freund darauf aufmerfjan, daß 
die Hriftliche Religion „nur in ihrer Ausartung eine Störerin der Freude iſt.“ „Das 
erite Wunder“, bemerkt er ſehr richtig, „das von ihrem Stifter erzählt wird, war, daß er 
die Säfte bei einer Hodjzeit mit Wein verſah.“ Freilich hat aud) der frömmſte Chrijten- 
glaube aus dem vielangefodhtenen Gedicht Wahrheit herausgelejen. Friedrich Perthes 
ihrieb 1922 an Heimroth: „Es liegt etwas tief Ergreifendes für mid) in Schillers Göttern 
Griechenlands; jie geben lebendig den Eindrud wieder, den die zu hölzernem Berftandesmecha- 
nismus und Iangweiligem Unglauben herabgejunfene Zeit auf ein tiefer angelegtes Gemüt 
macht.” In ähnlichem Sinne haben jih Röpe u. a. in neuejter Zeit dariiber geäußert: 
Schiller habe nur den Gott des Nationalismus, dieje Karikatur des hriftlicen Glaubens, 
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gemeint, und diejem, allerdings im Vergleich mit den antiken Göttern toten Gott gegen: 
über habe jein Gefühl ein gewifjes Recht. Echiller felbft aber hat diefen Standpunkt nie 
geltend gemacht, wie e8 denn auch nachweislich ift, daßer von dem Gott der Offenbarung, 
den er durd feine Fromme Mutter fehr wohl kannte und an den jich aud) feine Schwieger- 
mutter ftandhaft hielt, mit vollem Bewußtſein damals abgefallen war, während. die Ge= 
dichte feiner lekten vollendeten Kunjtperiode dahin ftrebten, Gott wieder zu erreichen. 

Zu jener Zeit lebte Schiller ganz in der Welt der Antike; auf den Wunſch Char- — en 
lottes überfeßte er die „Zphigenie in Aulis“ und einige Szenen der Bhöntcierinnen” " 
de3 Euripides; aus feiner damaligen Anſchauung ging das Lehrgediht „Die Künftler” Künfıler. 
hervor, das, wie er jelbjt jagt, au8 dem Innerſten feines Weſens gequollen war. In etwas 
ichwerfälliger Form und verworrener Tarftellung will er die Bedeutung der Kunſt für die 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts zeigen: 


Nur durd) da8 Morgenthor des Schönen 

Drangit du in der Erfenntnis Land. 
Co iſt ihm die Schönheit nur eine Vorftufe der Wahrheit, die Kunſt die erſte Bildnerin 
der Menjchheit, die Künftler find die Erzieher derjelben. Ihnen ruft er zu: 

„Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 

Begann die feelenbildende Natur; 

Mit euch, dem freud’gen Erntefranze, 

Schließt die vollendete Natur. 


Der Menſchheit Würde ijt in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie ſinkt mit euh! Mit Euch wird fie ſich heben.’ 

Während diefes idyllischen Sommerlebens Schillers war Goethe aus Stalien nad) Egmont 
Weimar zurüdgelehrt. Schiller hatte ihn mit ſeiner ſcharfen Egmont-Kritit empfangen 
— ehe Goethe fie gelejen hatte, fam er zum Beſuch nah Rudolftadt, wo ihn die Lenge- 
feldichen Echweftern mit Begeifterung begrüßten und ihm ihren Freund zuführten. Aber 
die beiden Pichter kamen ſich in feiner Weiſe näher. Schiller fühlte fich durch) Goethes 
äußere Erſcheinung enttäujcht, nody mehr durch fein ganzes Weſen und meinte in feinem 
Berichte an Körner: „Ich zweifle, ob twir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, 
was mir nod) jegt interejfant iſt, was ich noch zu wünjchen und zu hoffen Habe, hat feine 
(Epoche bei ihm durchlebt; er ijt mir (an Jahren weniger als an Lebenserfahrungen 
und Celbjtentwidelung) jo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zufammenfommen 
werden, und jein ganzes Wefen ift ſchon von Anfang an anders angelegt als das meinige; 
unſere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden.“ 

Inzwiſchen kam für Schiller die Zeit des Abſchiedes heran; aber als er am 12. No: 
vember auforach, ließ er doch fein Herz im Lengefeldihen Haufe — freilich ſchwankte er 
oc), zu weldyer der beiden Schwejtern es fich neige, doc trug Charlotte endlich den Sieg 
über Karoline (jpäter an Wolzogen vermählt, die Biographin Schillers, + 11. Januar 
1847) davon. Bald nad) jeiner Rückkehr veranlaßte Charlottes Freundin, Frau von 
Stein, Goethe, der ſich damals noch nit von ihr losgeſagt hatte, etwas für Edjiller zu 
thun, und da mittlerweile die Niederländiihe Geſchichte ein gewiſſes Aufjehen gemadjt 
hatte und in Jena eine Profejjur erledigt war, ſchien ſich Hier die befte Gelegenheit zu 
bieten, ihm ein Arbeitsfeld und eine jejte Stellung zu eröffnen. Goethe befürwortete bie 
Anftellung Schillers in dem höchſt charakteriftiihen „Sehorjfamften Bromemoria” an 
das Konjeil Karl Augujt3 vom 8. Dezember 1738, welches, bis in die kleinſten Papier— 
falten und Flecken getreu nacdhgebildet, aus den Schäßen der Hirzelihen Goetheſamm— 
fung mit Erlaubnis der fie jetzt befigenden Leipziger Univerjitätsbibliothef zum erjtenmal 
in der gegenitberjtehenden Beilage veröffentlicht wird. 


Verlobung · 


Hochzeit. 
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Nach längeren Vorverhandlungen (am 15. Dezember 1788 Hatte ihm Goethe ſchon 
das Reſtript aus der Regierung zugeſchidt, das ihm anwies, fih auf die Profefjur einzu= 
richten) wurde Schiller im März 1789 als außerordentlicher Profeſſor — ohne 
Gehalt — nad) Jena berufen zur großen Befriedigung feiner Eltern und der Freundinnen 
in Rudolftadt. Er ſelbſt fühfte fich ſehr unbehaglich dabei; „man hat mic, übertölpelt, 
jrieb er an Körner. „Meine dee war e8 immer, aber ih wollte ein paar Jahre zu 
meiner befjeren Vorbereitung verſtreichen laſſen. In der neuen Lage werde id mir jelbit 
lacherlich vortommen: mander Stubent weiß vielleicht mehr Geichichte als der Herr Profeffor. 
Goethe jagt mir zwar: docendo discitur (durch Lehren lernt man), aber die Herren 
wiffen nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir vorauszuſetzen ift.“ Auch diefe Anitellung 
brachte feine Annägerung zwiſchen ben beiden Dichtern zu ftande; vielmehr nahm die 
Spannung nod) durch allerfand Umftände zu. „Diefer Menſch, diefer Goethe ijt mir ein- 
mal im Wege,“ ſchrieb Schiller an Körner, „und erinnert mid) jo oft, daß das Schidjal 
mid) fo Hart behandelt hat. Wie leicht ward fein Genie von feinem Schickſal getragen, wie 
muß id, bis auf diefe Minute noch kämpfen!” 

Alles Klagen Half aber nichts. Schiller mußte nad) Jena; am 26. Mai 1739 er= 
öffnete er mit der Antrittörede „Was Heißt und zu weldem Ende ftubiert man 
Univerſalgeſchichte?“ feine Vorlefungen unter großem Zulaufe (vor faſt 500 Studenten), 
der indes nur zu bald abnahm. Als die Studenten bezahlen follten, war ihre Begeiſte- 
tung verflogen: ein Kolleg über römiſche Geſchichte wurde kaum von dreißig Zuhörern ber 
fucht, von denen ihn mur zehn bezahlten. Er Iebte dabei geiſtig aus der Hand in den 
Mund und mußte gewaltig arbeiten, da er täglich eine ganze Vorlefung machen und 
wörtlich niederſchreiben mußte, weil er ſich auf fein Gedächtnis gar nicht verlafjen konnte. 
Zu diefer Not, die dadurch ihren Stachel erhielt, daß Schiller im Grunde gar feine Nei— 
gung zu der alademifhen Thätigfeit hatte, kamen kleinliche Pladereien Händeljüchtiger 
Kollegen und die nie aufhörenden 
Geldforgen. Ein Lichtpunkt für 
ihn war dad Zuſammenſein mit 
den SLengefeldihen Damen in 
Sa ucftädt in den Sommerferien 
1789, Hier fam es zu einer Cı 
Härung: Lottch en wurde Sch 
lers Braut. Zunächſt ganz im 
geheimen: erſt im Dezember Bielt 
er förmlich) um ihre Hand an bei 
der Mutter, welde ihre Eimwil: 
ligung erteilte. Um die „Mes— 
alliance“ einigermaßen auszu⸗ 
gleichen, bat der Dichter dann den 
Herzog von Meiningen um 
den Hofratstitel, den er aud) 
erhielt: Karl Auguft aber gab ein 
weiteres zur Heirat — das Geld, 
d. h. eine fire Jahreszulage von 
200 Thalern. Schillers Eltern 
gaben überglüclic ihren Segen 
zu dem Ehebunde — die ſehr ber 
iheidenen Einrichtungen zu dem 
Hausftande waren bald getroffen; 
am 22. Februar 1790 wurde Schiller 
Abb. 166. Schillers Gattin Charlotte, geb. von Lengejeld. nit feinem Lotthen in der Kirche 
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des Dorfes Wenigen-Jena in aller Stille getraut. Die Ehe war eine fehr glüdfiche: 
Charlotte, die ihm vier Kinder gebar, überlebte ihn 21 Jahre lang; fie ftarb 1826 zu 
Bonn. Auf ide Verhältnis wirft ihr von Fielig u. d. T.: „Schiller und Lotte“ neu 
herausgegebener Briefmedjjel das ſchönſte Licht. 

" Durch feinen Eheftand im höchſten Grabe befriedigt, arbeitete Schiller mit erneuter 
Luft und Freudigleit. Neben feinen Kollegien ſchrieb er für Göſchens „hiſtoriſchen Kalen- 
der für Damen” an der „Geſchichte des dreigigiährigen Krieges,“ jegte eine ſchon früher 
begonnene Ausgabe der hiſtoriſchen Memoiren fort und Iud fi) für den folgenden Winter 
nod) drei Kollegien auf. Unter diefer zu ftarken Anſpannung feiner Kräfte brach er ſchon 
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Abb. 167. Zitelfupfer und Titel von Edjilerd Kiftorifgem Kalender für Damen für bad Jahr 1792, 
in welchem das dritte Bud; der „Gejchichte deb breihigjäßrigen Arieges‘“ erfcien. 


im Winter 1790 zujammen. Bei einem Befuche, den er in den letzten Tagen bed Jahres 
in Erfurt machte, wurde er von einem Beftigen Katarrhfieber befallen, das fid) im Januar 
1791 in Jena mit großer Heftigleit erneuerte und aus dem ſich eine Bruſtkrankheit ent 
widelte, die feinen körperlichen Zuftand für feine ganze Lebenszeit zerrüttete. Aber „wunder- 
bar erhielt fich die Kraft feines Geiftes,“ erzählt feine Schwägerin Karoline, „alle 
leidengfreien Tage waren heiter; er arbeitete und ſuchte die Gefahr, die er ſelbſt in den 
eriten Zeiten für dringend hielt, ben Seinen zu verbergen.“ ine Badereije nad; Karls- In Karts 
bad ſchaffte ihm einige Linderung, aber feine Mittel waren dadurch völlig erſchöpft. Won dad. . 
Kollegienlejen konnte vorläufig nicht die Rede fein, ebenjowenig vermochte er, wie früher, 
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Abb. 109. Schiller in Karlobad 1791 (im 32. Lebensjahre). 
Rad einer. glelhgeitinen Driginatgeicming, feines ee 
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auf feine ſchriftſtelleriſchen Eintünfte ſich 
‚zu verlaffen. Bon Körner, in defien Schuld 
er noch immer war, mochte er nichts 
mehr annehmen; was Karl Auguft geben 
tonnte und jojort gab, reichte nicht weit. 
Da in der größten Not kam unerwartete 
Hilfe. Durch den däniſchen Dichter Jens 
Baggefen, der Schiller 1790 in Jena 
geſehen hatte, veranlaft, bot der Herzog 
von Holftein-Yugujtenburg vereint 
mit dem däniſchen Minijter, Graf Schi m⸗ 
melmann, dem Relonvaleszenten ein 
jäßrliches Geſchent von 1000 Thalern auf 
drei Jahre an, das derjelbe mit dant- 
barem Herzen annahm. 

Die ihm jo vergönnte unabhängige 
Lage verwertete Schiller zum Studium 
ber lantiſchen Philofophie, aud nahm er 
feinen dreißigjährigen Krieg wieder auf, 
fuhr in der Übertragung von Vergils 
Aneide fort und fann über eigenen 
neuen Dichtungen, namentlich dem „Wal- 
lenftein,“ zu dem er auf feiner Bades 
reife in Böhmen manche frifche Anregung 
erhalten hatte. Aus feinen philoſophi⸗ 
ichen Studien, bei denen er immer den 
fittlichen und äjthetiihen Zweck ins Auge 
fahte, gingen eine Reihe Iehrreicher, an: 
tegender Wuffäpe hervor, fo über „ben 

alers I. Chr. Reinhard. Grund des Vergnügens an tra: 

giſchen Segenitänden,“ über „An: 

mut und Würde,“ über „naive und jentimentale Dichttunſt,“ daran reihten 
fid) die „Briefe über äfthetiihe Erziehung des Menfden.“ 

Im September 1792 wurde die „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ 
vollendet, ein Wert, das alle Vorzüge, wie alle Mängel des „Abfalls der Niederlande“ 
teilt, das übrigens in unferen Tagen jajt nur nod aus den Proben in Leſebüchern, wie 
der treflichen Beſchreibung der „Eroberung Magdeburgs“, bekannt iſt. An den Zeitz 
ereignifien nahm Schiller regen Anteil, wahrte ſich aber fir die grehe Ummvälzung in 
Frantreid von Anfang an einen ruhigen, hiſtoriſch nüchternen Blid. Umjomehr mußte 
es ihm überraſchen, als er vom Nationaltonvent in Paris den Ehrentitel eines „eitoyen 
frangais“ als „le sieur Gille, publieiste allemand“ erhielt. Er wies es aber jchaudernd 
zurüd, als die Nachricht von Ludwigs XVI Ermordung ihn erreichte. „Ich kann,“ ſchrieb 
er an Körner, „jeitden feine franzöſiſche Zeitung mehr fejen, jo ekeln mich dieſe Schinderz 
tnechte an.“ Das Tiplom gelangte erjt im März 179% durch Campe in jeine Bände und 
wurde, nad) genommener beglaubigter Abjchriit für jeine Kinder, der Weimarifcen Biblio: 
tet überlafien. 

Nachdem Schiller im Herbſte 1792 einen Beſuch jeiner Mutter und feiner jüngiten 
Schweſter Nanette gehabt hatte, machte er im folgenden Jahre einen langerjehnten Beſuch 
in der ſchwäbiſchen Heimat. Von Anfang Augujt 1793 bis zur Mitte Mai 1794 hielt er 
ſich dort auf, zuerft in Heilbronn, dann in Ludwig g, zulegt in Stuttgart. Der 
Herzog, am den ev gejchrieben, antwortete nicht, war aber jo gnädig, öffentlid) zu äußern: 
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„Schiller werde nach Stuttgart kommen und von ihm ignoriert werden.” Er jtarb übrigens, 
während Edhiller in Ludwigsburg verweilte, bereit3 am 24. Oftober 1793. 

In jeinem alten Heimatlande wurde dem Dichter auch fein erjter Sohn geboren. 
Die Freude hierüber, wie der Verkehr mit dem Elternhauje, dem der fiebzigjährige Major 
Schiller in großer Rüſtigkeit vorftand, thaten ihm wohl; dazu kam der Verkehr mit alten 
und neuen Freunden. Bon großer Wichtigkeit für ihn war die mit dem Buchhändler 
Sohann Friedrich Gotta angeknüpfte Bekanntichaft, die zu einem dauernden Freundichafts: 
und Seihäftsverhältnis führte. Mit ihm beiprad) er den Plan zu einem neuen litterari= 
chen Unternehmen, das alle hervorragenden Schriftjteller heranziehen und zu gemeinjamer 
Arbeit vereinigen jollte. Cotta ging bereitwillig darauf ein, und jeine Anerbietungen 
übertrafen alles, was bis dahin für deutiche Schriftjteller geichzhen mar. Um dag neue 
Blatt — die „Horen“ jollte e3 heißen — ins Werk zu fegen, kehrte Schiller im Mai nadı 
Jena zurück. An die erjten Geifter der Nation erließ er jeine Einladung zur Mitarbeit, 
vor allem auch an Goethe, mit dem er Fury zuvor einen Gedankenaustauſch gehabt Hatte, 
der die Spannung zu heben verjprad. Goethe antwortete freudig zujtimmend, ja er kam 
jelbft nad) Jena, um ſich mit Schiller auszuſprechen, und von nun an kamen die beiden 
Männer fi) raſch einander näher, wurden innige Freunde und blieben eg, bis Schillers 
Tod den Bund löfte. 


Goethes und Schillers Zufammenmwirten (1794—1805). 


Schiller jegte auf dad neue Journal, das in Monatsheften erjcheinen follte, große Seen 
Hoffnungen: „es foll,“ jchrieb er an Körner, „ein epochemadjended Werk fein, und alles, 
was Gejchmad haben will, muß uns kaufen und lejen.” In der That wurde die Ankün— 
digung der „Horen“ unter Echillerd Redaktion mit großem Beifall begrüßt — die Zahl 
der Abonnenten ftieg raſch auf 2000. Auch an Zufagen von Mitarbeitern fehlte es nicht, 
und nie hat ein Sournal eine Reihe jo glänzender Namen aujzumweijen gehabt wie der 
Proſpekt der „Horen.“ Da waren nicht nur Engel und Matthiffon, Herder, Garve und 
Sinebel, Fri Jacobi und der alte Gleim, da war das eben aufgehende Brüdergeftirn 
Wilhelm und Alerander von Humboldt, da war neben dem Altmeifter Kant ber 
junge Philoſoph Fichte, der kurz zuvor feine Borlefungen in Jena mit der Antrittörede 
„uber die Würde des Menſchen“ eröffnet hatte, und noch viele andere. Aber Schiller 
jolte nur zubald erfahren, wie wenig auf joldhe Zufagen zu rechnen iſt. Die meiften 
ihidten feine Zeile, andere Unbedeutendeg — Goethe gab feine „Unterhaltungen 
deutiher Ausgewanderten“, die gegen den Grundſatz des Proſpektus „nicht zu politi: 
jieren‘ verftießen und mit dem etwas frojtigen, gegen die franzöfiiche Revolution ge- 
richteten „Märchen“ jchlojjen, jpäter die „Römijhen Elegien‘, an deren „zu rüjtigen 
Gedanken“ jelbjt Karl Auguft Anftoß nahm, und dod) jtand „Wohlanjtändigkeit” und „der 
itile Bau befjerer Begriffe, reinerer Grundfäße und edlerer Sitten“ als „ausgeſprochener 
Zweck“ in Schillers Ankündigung des Blatted vom Dezember 179. Mit den „Briefen 
über die äjthetijche Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ eröffnete Schiller 1795 
jein Blatt, auch jonjt erihien ja manches Trefflihe im Laufe des Jahres, aber es trat 
nur zu raſch Ebbe ein; Schiller mußte jid) an jüngere Kräfte, wie die Brüder Schlegel, 
wenden und bald auch die Hilfe der ſchon damals jehr jchreiblujtigen Frauen in Anſpruch 
nehmen. Mittelmäßige Romane, die neben bejjeren, wie Engels „Lorenz Star!“ darin 
überwucherten, drohten dem Blatte vollends? den Reſt zu geben. 

Der bedeutendjte Roman der Zeit erihien nicht in Schillers Blatt, jondern jogleid) 
in Buchform; umjomehr forderte er zu unliebjamen Vergleichen auf: es waren „Wilhelm 
Meiſters Kehriahre, die Goethe ſchon zwanzig Jahre früher entworfen, von denen die 
eriten ſechs Bücher bereit3 1785 vor der italienifchen Reiſe gejchrieben waren und bie 
1796 zum Abſchluß kamen. Die „jtüd- und ruckweiſe“ Entjtehung diefed Romane hat 
der fünjtleriihen Einheit großen Eintrag gethan; Goethe jelbit klagte, „jein Werk entbehre 
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in jedem Betracht des fließend einheitlichen Guſſes,“ auch ſchien der Abſchluß nur ein vor: 
läufiger und der Fortführung bedürftiger; trogdem erregte das Werk großes Aufjehen 
und hatte für die Entwidelung der deutſchen Dichtung, ja für die der deutichen Kultur 
eine durchichlagende Wirkung. 

Verſuchen wir uns die Hauptzüge diejer „perſönlichſten“ Dichtung Goethes, die 
augenſcheinlich wieder eigne Erlebniſſe abjpiegelt, zu vergegenmwärtigen. 

Wilhelm Meister, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller fcherzhaft meint, 
eigentlich Wilhelm Schüler heißen follte, der Sohn eines reihen Kaufmannshauſes, - hat 
ihon als Knabe ſich in den Traum der Theaterwelt hineingelebt und in den Geftalten 
jeiner Puppenkomödie ihn ausgebaut. Zum Süngling herangewachſen ſpinnt er dieje 
Zräumereien fort — die „Philifterei beichräntter Häuslichkeit“ ſtößt ihn ab — „ſein deal 
winkt ihm nur in Poeſie und Schaujpiel.“ Aber jung und unerfahren, unentwidelt, da- 
bei träg und feiner Energie fähig, verwechſelt er die LXiebe zu feinem deal mit der Liebe 
zu Marianne, einer leidhtfertigen Schaufpielerin, die ihre Kunſt in wenig würdiger 
Weiſe vertritt. Ehe er fich jeiner Verirrung bewußt geworden, gelangt er durch feinen 
Sugendfreund Werner zu einer ganz neuen Anſchauung des ihm vom Bater zugedadhten 
Lebensberufes — und lernt verjtehen, daß auc der Handel eine ideale Seite hat, die er 
bisher nur verfannt hat. Dieſe Lehre wird durd den Schaufpieler Melina ergänzt, den 
Wilhelm auf einer Reiſe kennen lernt: Melina entwirft ihm ein ergreifendes Bild von 
dem proſaiſchen Elend des vagabundierenden Schaufpielerlebens, das er bis auf die Hefe 
durdhgefoftet Hat. Und ſchließlich wird der jo aus feiner Traummelt aufgejtörte Wilhelm 
vollends enttäujcht, als er den treulojen Verrat Mariannes entdedt. Cr beichließt, der 
Theaterwelt zu entjagen, gibt fid) mit ganzem Ernſte, aber ohne innere Freudigkeit und 
Teilnahme dem täglichen Gejchäftsleben Hin, und tritt — nad) einiger Zeit dieſes dumpf 
entfagenden Treibens — als Reijender für feines Vaters Geſchäft eine Fahrt in die Welt 
an, die wie ein dunfles Nätjel vor ihm liegt. Er hat den ernten Willen, feinem Berufe 
zu leben, aber faum ift er unterwegs, jo macht ihn ein von Fabrilarbeitern veranjtaltetes 
Dilettantentheater demjelben untreu: von neuem drängt fi) ihm die Schaufpiellunft 
als das höchſte begehrenswerte Ziel feines Lebens auf, und noch verftärkt wird der Drang, 
als er bei einer GSeiltänzergejellihaft die mißhandelte dreizehnjährige Mignon antrifft, die 
er von ihrem Quäler loskauft. Gleichzeitig kommt er in Verbindung mit einer bunten 
Komödiantenbande, unter denen die lodere Philine, der leichtfertige blonde Knabe 
Friedrich und ein paar andere aus dem Gefindel hervorragende Berjonen ihn bald an: 
ziehen, bald abjtogen. Wilhelms Hang und Drang zum Theater, wie fein unjchlüfliger, 
bin und her ſchwankender Charakter halten ihn in diefer von Goethe lebendtreu gezeichneten 
Geſellſchaft feſt — er vergißt ganz und gar jeinen Auftrag, jein Geſchäft, jeine nächſtlie— 
genden Pflichten, kurz er erweiſt fich, wie durd) das ganze Buch hindurch, nicht als der 
Held, jondern als ein Geſchöpf der Ereigniſſe. So läßt er fi denn auch überreden, 
Melina, der troß jeiner früheren Schmährede dene Theater treu geblieben ift und nun als 
Direktor auftritt, die Mittel zum Ankauf einer Theatergarderobe aus der ihn anvertrauten 
Kaſſe vorzuſchießen. Nun gehört er gleichſam zu diejer wunderlich zuſammengewürfelten 
Sejellichaft, die in dem geheimmisvollen Harfner nod ein neues Element aufnimmt, das 
fih ernjt und düſter von den bunten Treiben abhebt. Die ihm und Mignon, feinen 
aus fehuldvollem Bunde entjprofienen, frühe geraubten und totgeglaubten Kinde, in den 
Mund gelegten LTieder: „Wer nie fein Brot mit Thränen af” — „Nur wer die Sehn— 
jucht kennt” — „Kennſt du das Rand?“ gehören zu den ſchönſten und unvergänglichſten 
Blüten der Goethejchen, ja der deutſchen Lyrik überhaupt; „wunderbare Lieder, die nad) 
einer jchönen, dunkel geahnten Heimat, wie nad) einer ewigen, unirdiſchen, alles jehnjüd- 
tige Verlangen der Seele wad) rufen.“ 

Tas dritte Buch führt uns in ein gräflides Schloß, wohin Wilhelm die Schau: 
ipielergejelljchaft begleitet und jo zum erftenmal mit dem Leben der höheren Gejellichaft 
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in Berührung kommt. Hier „fing er an zu wittern, daß es in der Welt anders zu— 
gehe, als er es ſich gedacht. Er ſah das wichtige und bedeutungsvolle Leben der Vor: 
nehmen und Großen in der Nähe und verwunderte ſich, wie einen leichten Anſtand ſie 
ihm zu geben wußten.“ Anderſeits ſieht er auch genug von den Schattenſeiten dieſes 
Lebens, um darin nicht die Verwirklichung feines Ideals zu finden, wenn er auch ent- 
ichieden geneigt ift, fich „zu der vornehmen Welt empor zu bilden.“ Ehe er jcheibet, er: 
Härt fich noch in einem ſchwachen Augenblid die Liebe der jchönen Gräfin zu ihm, dem 
auch ſie ſchon längſt nicht gleichgültig geblieben ift; fie ruht einen Moment in feinen 
Armen, big die diamantene Faſſung um das Miniaturbild ihres Gemahls fie empfindlic) 
an ihren Fehltritt erinnert. Mit den Worten: „liefen Sie mich, wenn Sie mid) lieben!“ 
treibt fie ihn Hinweg. Bald darauf verläßt er mit feinen Genoſſen das gräfliche Schloß 
und gerät nun — durch den Tod feines Vaters überdem unabhängig geworden — ganz 
und gar in das Theaterleben hinein. 

Das vierte und fünfte Bud) jtellen eingehend die Bühnenmwelt dar. Die breite 4. 5. Bud. 
Edilderung derfelben erklärt ſich aus dem „fajt fieberhaften Drang nad) dem Theater, der 
in der legten Hälfte de8 achtzehnten Jahrhunderts ein jehr herborftechender Zug in der 
allgemeinen Zeitſtimmung“ war. „Auf der Bühne wollte man die Poeſie der Leidenſchaft 
verwirklichen, deren Verwirklichung das Leben verſagte,“ bemerkt Hettner jehr richtig. 
So hält denn Wilhelm das Theater mehr als je für die würdigjte Nebensaufgabe — aus 
dem gräflihen Schlofie hat er einen neuen Antrieb dazu nod) durd) die Bekanntſchaft mit 
Shateipeare erhalten, in deſſen Dichtung ihn Jarno, „der kräftige, etwas fhonungs- 
loſe Vertreter des gefunden Menfchenverjtandes, eingeführt Hat. Auf ihrem Wege werden 
die Reifenden von Näubern überfallen. Wilhelm, der ſich mit großem Mute verteidigt, 
bleibt verwundet und bewußtlos auf dem Plage — die gutmütige Philine und die treue 
Mignon retten ihn — er felbit glaubt einer neu auftretenden Heldin, der fchönen vor- 
nehmen „Amazone” (Natalie), die, desjelben Weges mit ihrem Oheim und einem Arzte 
fömmend, ihn verbinden und pflegen läßt, ausſchließlich feine Rettung zu verdanken. 
Wiederhergejtellt reijt er zu Serlo, einem befreundeten Schaufpieldireftor, in die große 
Stadt. Hier betritt er jelbft die Bühne und feßt eifrig feine Shakeipeareftubien fort. Was 
Goethe Wilhelm und feine Kunftgenofjen über den „Hamlet“ jagen läßt, gehört zu dem 
Bedeutendften, das je dariiber gejchrieben worden. Gerlos Schweiter Aurelie ift eine 
Art von Ophelia, die dem geliebten Xothario, der fie verlaffen, in ſchwärmeriſcher Selbſt— 
quälerei nachtrauert. 

Nur zu bald aber erkennt Wilhelm, wie feine Ideen von der Wirkung des Theaters mit 
denen der Schauspieler und des Publikums im ftärkften Widerſpruch ftehen — der Genius 
jeines Lebens ruft ihm zu: „lieh, Jüngling, flieh!“ und er folgt. Sein Abgang von 
Serlos Bühne wird faum bemerkt. Schon vorher hat diejelbe mancherlei Wandlungen 
durchgemacht und ijt dem Verfall zugeeilt: Philine ift mit dem mehrerwähnten Friedrich, 
einem „Jungen aus gutem Haufe,” dem Bruder der Gräfin, der Amazone (Natalie) und 
Lotharios, durchgegangen; Aurelie ift nad) einer Darftellung der „Emilia Galotti,“ in der 
jie die Orſina gejpielt, gejtorben. Melina arbeitet Serlo8 Bemühungen um Hebung des 
dramatijchen Geſchmackes entgegen, indem er zur vorherrſchenden Pflege der Oper drängt. 
or ihrem Tode hat Aurelie ihrem Vertrauten, Wilhelm, einen Brief an den ungetreuen 
Lothario übergeben, und er macht fi) auf den Weg, um ihn mit wohlgejeßter Rede zu 
überreihen. Che er aber auf dem Schloſſe anlangt, werden wir in die Verhältniffe des 
Kreiſes, in den er num eintreten fol, eingeweiht. Bas geſchieht durch die vielgenannten 
und vielbejprohenen „Belenntniffe einer ſchönen Seele.“ 

Dieſen „Bekenntniſſen,“ die das ſechſte Buch einnehmen, liegt die Selbftbio- ul 
araphie der aus Goethes Jugendgeſchichte (S. 423. 428) uns erinnerlichen Freundin des niffe. 
Tichters, Katharina von Klettenberg, zu Grunde, wie es der Hamburgiiche Archivar 
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(Hamburg, 1849) unwiderleglich nachgewieſen hat. Unter erdichteten Ramen und Umſtän⸗ 
den werden darin wirkliche Perſonen und Berhältniffe, wahre Thatſachen geichildert — 
Goethe Hat die Aufzeichnungen feiner innig verehrten Zugendfreundin nur fünftlertich über- 
arbeitet und lediglich das Ende zur Einfügung in jein Werk poetifch frei geftaltet. Dieje 
Dentwürdigkeiten nehmen fi) etwas wunderlich inmitten ber bunten, Ioderen Gejchichten 
aus, die dem Leſer bisher vorgeführt worden find? — für den Gang der Erzählung find 
fie ganz und gar ohne Einfluß und bilden fo ſehr ein im fich abgeichloffenes Ganze, daß 
Graf Friedrih Stolberg fie wohl als einen Schatz aufheben konnte, nachdem er den 
Reſt des Buches verbrannt Hatte. Was Goethe damit gewollt? Goedeke antwortet jcharf- 
finnig darauf: „Nach feiner ganzen Sinnes⸗ und Denkungsart konnte er nicht anderes 
wollen, als einen Einfluß, den er einmal auf fi wirkſam gefühlt hatte, objektiv feſthalten.“ 
Allerdings eine rein objektive Darftellung ift e8 nit — man merkt es bei aufmerkiamer 
Lektüre doch bald, daß Goethe an das Bild, das die „ſchöne Seele“ von fich felbjt ent- 
wirft, nicht recht glaubte, jondern darin eine „gefühlsichwelgeriiche Selbſtbeſpiegelung“ ſah, 
wie er ja auch die Entſchließung des gräflihen Paares, der Herrnhutiſchen Gemeinde bei- 
zutreten, ‚offenbar ironifch durchgeführt hat. Yreimillig Hat die Schöne Seele dem Ehebunde 
mit dem ihr innerlich fernftehenden Narciß entſagt und iſt Stift3dame geworden: die 
frühe verwaiften Kinder ihrer Schweſter verfprechen ihr einigen Erfab für das fehlende 
häusliche Glück; aber fie muß es erleben, daß — um ihres Glaubens willen — der Oheim 
diefelben von ihr fern hält. Nur auf das ältefte derjelben, die ſchöne Gräfin, geminnt 
fie fpäter einen Einfluß; aber innerlich fern bleiben ihr deren Geſchwiſter: Natalie, bie - 
„Amazone” in Wilhelms Reiſeabenteuer, Lothario, der Liebhaber Aureliend und der 
blonde Sriedrich, der Wildfang. 

Dem Schloſſe Loth arios fchreitet inzwiihen Wilhelm mit Aureliens Briefe und 
der forglich vorbereiteten NMede zu. Es iſt die legte Stufe feiner Lehrjahre und 
feiner Charafterbildung: durd) eine Menge fi) drängender Begebenheiten und ihm ent- 
gegentretender Berjönlichleiten fol Wilgelmd Charakter zur Selbſtändigkeit entmwidelt 
werden. Dieſer Zwed wird indes keineswegs erreicht; die Unentichiedenheit feines Weſens 
verläßt ihn in den fortwährend wechſelnden Situationen feinen Wugenblid, und am 
Schluß ift er ſchwankender und durch Kinflüffe beftimmbarer als je. Er bewundert 
Lothario, der ihm als das Ideal eines vornehmen Mannes erjcheint, es auch in feinem 
äußeren Weſen ift. Aber jonft ift Lothario wenig vorbildlidd — Wilhelm ähnlich ift er 
von einer Liebjchaft zur andern gegangen, befindet fih nun in ziemlich zerrütteten 
ökonomiſchen Berhältniffen und trachtet danad), eine haushälteriſche Frau zu bekommen, 
die fähig ift, ihn in feinen Plänen zur Aufbefferung feiner Güter zu unterjtügen. Eine 
joldye Frau glaubt er in Thereje gefunden zu haben, die Jarno, der hier eine geheimnis- 
volle Rolle jpielt, „ein Frauenzimmer“ nennt, „wie es ihrer wenige gibt, die durch ihre 
Tüchtigfeit Hundert Männer beſchäme.“ Lothario verlobt ſich mit ihr, tritt aber zurüd, 
als er entdedt, daß fie die Tochter einer rau fei, mit der er ſelbſt früher eine Verbin- 
dung gehabt. So ift Therefe wieder frei, und Wilhelm verliebt fid) natürlich jofort in 
diefe „neue helle Ericheinung,‘ obgleicd) das Bild Nataliens, feiner „Amazone‘ nod 
nicht ganz in ihm erlojchen ift und obgleich Therefe aus ihrer Neigung zu Xothario fein 
Hehl mat. Sie fcheint Wilhelm aber die bejte Mutter für den Sohn, den ihm die 
iterbende Marianne binterlafjen, und er bietet ihr feine Hand an. Sie willigt ein. Da 
wird durh Jarno entdedt, daß Therejens Mutter eine andere fei, ala nıan bisher 
geglaubt Hat, daß alfo ihrer Berbindung mit Lothario nichts mehr im Wege ftehe. 
Anfangs will fie weder an dieſe Entdedung glauben, nod) ihren neuen Verlobten aufgeben, 
aber fie läßt ſich doch fchließlich überzeugen, dag Wilhelm, der inzwiſchen in Lotharios 
Schmeiter, in Natalie, feine „Amazone‘” wieder gefunden, in einen Zuftand des 
Schwankens und der Berwirrung geraten ijt, dem nur fie ein Ende machen kann. So 
jagt fie denn Lothario, der ihr, trog eines Meinen Zwiſchenſpieles mit der tief unter 
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Philine ftehenden Lydia, doc treu geblieben ijt, ihre Hand zu, aber unter der Bedingung 
daß Wilhelm und Natalie an ein und demjelben Tage mit ihnen zum Altar gehen. 
„Sein Berftand“, erflärt jie, „hat mid) gewählt, jein Herz fordert Natalien, 
und mein VBerjtand wird feinem Herzen zu Hilfe fommen!“ Auf diefe Weije 
erhält der trog jeiner komödienhaften Losſprechung von der Lehrlingsſchaft ſtets unklar, 
unentjchieden, energielos gebliebene Wilhelm zum Lohn für fein „ideales Streben“ die 
edle Natalie, die ihn längft geliebt, und von der man erwarten fann, daß durch fie in 
Wirklichkeit feine Lehrjahre zum Abſchluß kommen. 

In völlig ungejchmintter, wenn aud) nidht immer ganz unbefangener Weije zeigt Charakter 
diefer Roman das Leben wie es ijt, und wenn er deshalb auch kein unſittliches Buch ge- em 
nannt werden darf, wie oft gejchehen, jo erregt er doch vielfach ein fittliches Mißbehagen, 
wofür man in der Entwidelung des Helden durchaus feinen Erjaß findet. „Die Zuftände, 
die und vorgeführt werden“, urteilt Julian Schmidt ſehr richtig, „find umfittlich in 
hohem Grade, ſie find unfertig, ſchwankend, zerfahren, von einem unklaren Streben durd)= 
drungen. — Die pojttiven Momente des fittlichen Lebens, Familie, Stand, Staat, Vater: 
land, Religion, fehlen ganz.“ Daß tropdem das Bud) dem aufmerkjamen Leſer einen 
reichen Geiftesertrag bieten kann, daß man eine Fülle von Lebenserfahrungen und fcharfen 
Beobachtungen darin findet, ift allerding3 unleugbar, aber die unbedingte Apotheoſe diejeg 
Romans, welche die neueften Goethomanen ihm zu Teil werden lajjen, wird dadurch in 
feiner Weije gerechtfertigt. 

Unter den Bewunderern des Wilhelm Meijter jtand Schiller obeiian; er hatte Urteile. 
daran mitgearbeitet, da Goethe ihm die einzelnen Bogen vor dem Drud zuſchickte und des 
Freundes Verbefjerungen meift berüdfichtigte, und verfolgte die Fortarbeit von Buch zu 
Bud mit dem regſten Intereſſe. Seine Briefe darüber find voll Begeijterung, die in dem 
Ausſpruch gipjelt: „Ich möchte mit dem nit gut Freund fein, der dieſen Roman 
niht zu jhägen wüßte” (Schiller an Goethe, 19. Juni 1795.) Um fo fchärfer 
urteilte Herder, deffen Trennung von Goethe fi) um dieſe Zeit endgültig vollzog. 

Inzwiſchen arbeitete Schiller an der Herausgabe eines „Mujen- Almanach” für Muien- 

das Jahr 1796. Goethe fteuerte dazu bei, aud) fonft eine Reihe talentvoller Dichter, Amanad 
deren Beiträge jedoch neben denen des Weimarer Freundespaared ganz verſchwanden. 
Unter ſchweren körperlichen Xeiden dichtete Schiller im Sommer 1795 für den Almanad) 
„die Macht des Geſanges“, den „Tanz“, die „Jdeale“, „Würde der Frauen“ u.a. 
Bon Goethe ftand darin „Pie Nähe des Geliebten“, „Epigramme aus Venedig‘ x. Eine 
ganz andere Bedeutung follte der Muſenalmanach des folgenden Jahres gewinnen; zu= 
nächſt erihien darin manches Bedeutendere von beiden Dichtern; jo von Goethe die 
Idylle „Aleri® und Dora“, auch die befannte Satire „Mujen und Grazien in der 
Mark," die fi gegen Schmidt von Werneuden, den Heraußgeber des „Kalenders 
für Mujen und Grazien“ (S. 362), richtete ꝛc.; von Schiller „dad Mädchen aus der 
Fremde“, „Klage der Ceres“ ꝛc. Aber berühmt wurde diefer zweite Jahrgang des 
Schillerſchen Muſenalmanachs durch die Ted herausfordernden, unter dem Namen „Xenien“ 
befannten, Heinen Spottgedichte. 

Den Anlaß dazu gab der Mißerfolg der „Horen“, den die beiden Dichter aus- Zenien. 
ichließlich „der Dummheit des Publikums“ zujchrieben. Dazu kam die fühle, fait 
ablehnende Haltung, die man ihren neuen Arbeiten gegenüber fait allgemein annahm. 

In einem Briefe an Fichte Hagte Schiller (3. Auguft 1795): „Es gibt nichts Roheres 
als den Gejchmad des jebigen deutichen Publikums; und an der Veränderung Ddiejes 
elenden Gejchmades zu arbeiten, nidyt meine Modelle von ihm zu nehmen, ijt der ernft- 
lihe Plan meine Lebens. Freilich Habe ic) es noch nicht dahin gebradjt; aber nicht 
weil meine Mittel falſch gewählt waren, jondern weil das Publikum eine zu frivole Ange: 
legenheit aus jeiner Lektüre zu maden gewohnt iſt und in äſthetiſcher Hinficht zu tief ge= 
ſunken ijt, um jo leicht wieder aufgerichtet werden zu können.“ Goethe, dejjen Iphigenie 
31* 
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und Taſſo in der neuen Ausgabe nur geringen Abſatz fanden und deſſen Wilhelm Meiſter 
viele Angriffe erlebte, hatte ſeiner Verſtimmung in der Abhandlung über „litterariſchen 
Sanseulottismus“ einen ſcharfen Ausdruck gegeben. Von ihm ging auch der erſte 
Gedanke zu den „Xenien“ aus, in denen man gemeinſam zu Gericht ſitzen wollte über 
die Gegner, um „Raum zu gewinnen für das eigne ideale Streben,” oder wie H. Grimm 
meint, um „die Firma Schiller und Goethe als eine abjolut jelbjtändige Macht den 
übrigen Firmen gegenüber aufzurichten.“ Schiller aber war nad) allen Seiten „die trei- 
bende Seele des Unternehmens; er war „der eigentliche Donnerer in diefem Gewitter, das 
die Quft reinigte.” Ohne ihn hätte Goethe fich wohl nie auf die Sache eingelafjen. 
Zenia — auf deutſch Gaſtgeſchenke — gab bei den Alten der Hausherr feinen 


Gäüäſten beim Abſchiede mit, gute Biſſen oder andere Gegenftände, bisweilen aud) bloße 


Deviien in Epigrammen. „Kenia“ Hatte deshalb der römiſche Satiriter Martial ein 
ganze® Buch jeiner „Epigramme” genannt, und dieſe nahmen Goethe und Schiller zu 
Borbildern der ihrigen. Zuerſt follten nur die Zeitichriften darin aufs Korn genommen 
werden; bald aber wurde dad Angriffsfeld erweitert, bis auf taufend follte die Zahl der 
geflügelten Boten jteigen. In Schillers Heinem Zimmer in Jena faßen die beiden 
Freunde zufammen und brüteten über ihrer „poetiihen Xeufelei“, fchmiedeten -die 
Pfeile, jchärften, feilten, fortierten. Ungenannt jollten fie in die Welt gehen; ihre beider- 
feitigen Eigentumsrechte an die einzelnen Epigramme follten nie erörtert werden. Gie 
fonnten es auch nicht; oft gab einer den Gedanken, der andere die Form, oder jener 
machte den erjten Werd, diefer den zweiten. So erjhien denn der Mujenalmanad) für 
1797 mit der unfhuldigen Terpſichore als Vignette und mit dem gefährlichen Spreng- 
geſchoß auf fo vielen feiner Seiten. 
Die „Kenien“ werden beim Eingang zur Leipziger Mefje von dem „äſthetiſchen 

Thorſchreiber“ angehalten: 

„Halt, Bafjagiere, wer jeid ihr? Wer Standes und weh Charakters? 

Niemand paffieret hier durch, bis er den Pak mir gezeigt.‘ 
Darauf antwortet da3 wilde Völflein: 

„Diftihen find wir. Wir geben uns nicht für mehr, nod für minder, 

Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg.“ 
Auch der „Viſitator“ vermag fie nicht aufzuhalten — jie gelangen auf die Mefje, wo fie 
nicht Waren, aber eine Glücksbude aufjtellen: 

„Bier ijt Meffe: geſchwind, padt aus und jchmücdet die Bude! 

Kommt, Autoren, und zieht; jeder verfuche fein Glück!“ 
Und nun kommen die Autoren heran und ziehen; Lavater zuerjt, dann in bunter Reihe 
Nicolai, Claudius, Thümmel, die Stolberge, Jean Baul u. ſ. f. Shafejpeares gewaltiger 
Chatten wird heraufbeſchworen gegen die Rührpoeſie der Schröder, Jffland und Kotzebue. 
Neben vielen wahren und verdienten, ja heiljamen Satiren begegnen wir leider aud) einer 
Reihe ungerechter und gehäffiger Angriffe auf Perjonen und Sachen, die es gar nicht ver- 
dient Hatten. Goedeke vergleicht deshalb treffend die Xenien mit einem „Netter, 
das über die Häupter mit Donner und Blik hinrollte und die Luft reinigte.” Aber Boas 
ſchießt weit über das Ziel hinaus, wenn er darin eine „litterarifhe Reformation 
erblidt, die fid) Luthers kirchlicher zur Seite jtellt.” Eine Unzahl von Gegenſchriften er: 
ſchienen; grobe, wißige, gemeine. Manſo richtete „Begengefhente an die Sudelköche 
zu Weimar und Jena“, worin es hieß: 

„Jungenhaft nahm er fich immer, der Goethe, und wird jid) jo nehmen, 

Fünfzig ijt er und noch wirft er die Leute mit Kot.“ 
Eine Gegenſchrift hieß „die Tchliade”, eine andere „der Mückenalmanach.“ Nicolai 
eiferte gegen den „Surienalmanady” und gab einen mütenden „Anhang” dazu 
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Abb. 1600. Aus demZenienftreite. Satiriſches Kupfer dor ben änrogalien sur Berdanun derzenien. 





Kodftädt, zu finden in der Spetfefammer. 1797. md Fula in Hal 
In diefen „Zrogalien“ (Mactifc, Kmupperwerf) fteßt unter Ar. 9: „Die —e —E has beianme 
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In Weimar "und in Jena macht man Hexameter wie der; 
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Aber die Pentameter sind doch noch Srcellenter. 





heraus ꝛc., in ähnlihem Ton ging es weiter. Die ganze Fehde hat Eduard Boa in 
feinem Bude „Schiller und Goethe im Zenienkampfe“ beichrieben. Die beiden 
Urheber des Federkrieges erwiderten nichts auf die Antigenien und gaben ebenjo ben 
Gedanten auf, die Xenien fortzufegen. Bielmehr fühlten fie die Pflicht, wie e8 Goethe 
ausbrüdte, fid) fortan „bloß großer und ‚würbiger Kunjtwerfe zu befleißigen und ihre 
Proteiſche Natur zur Beſchämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten 
umzuwandeln.“ 

Und mit allem Ernft gingen die beiden Männer alsbald ans Werl. Schiller, Reue 
der fidh fange mit anderen bramatifchen Planen, Befonders mit den „ittern von Malta,“ Wir 
getragen, entſchied fi im März 1796 für den Wallenftein, bearbeitete Goethes 
Egmont für die Bühne in einer völlig freien Weife nad) feiner eigenen Auffaffung und 
nahm an dem poetifhen Schaffen des Freundes einen unermüdlich regen Anteil, obgleich 
ihn der Tod der über afles geliebten Schwefter Nanette und des hochbetagten Vaters tief 
ergriff und fange befümmerte. Während er aber noch Ende des Jahres in den Vor— 
arbeiten zu feinem neuen Drama ſich befand, hatte Goethe eines feiner ſchönſten und be— 
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deutendſten Gedichte geſchaffen: „Herrmann und Dorothea.“ Im wefentlicen gehört 
diefes Wert dem Jahre 1796 an, wenn es auch erſt im folgenden Jahre zur Durchfeilung, 
Vollendung und zum Drud gelangte. „Ich hab’ es entftehen fehen und mid) fait ebenfo 
über die Art der Entſtehung, als über das Werk verwundert,” jagt Schiller davon. „Die 
Ausführung ift mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit und Schnelligkeit vor ſich gegangen, 
fo daß er neun Tage Hinter einander jeben Tag über anderthalb Hundert Herameter 
ſchrieb. Während wir andern mühſelig ſammeln und prüfen müflen, um etwas Leibliches 
langſam hervorzubringen, darf er nur leiß an dem Baume ſchütteln, um ſich die ſchönſten 
Frũchte, reif und ſchwer, zufallen zu ſehen.“ 

Goethe jelbft Hat es zu⸗ 


geftanden, daß Voſſens „Luife,“ 
die er ſehr fchäßte und gern vorlag, 
fein Vorbild für „Herrmann und 
Dorothea” geweſen ſei. Uber mie 
unenbli Hat er fein Vorbild über- 
teoffen! — Die erfte Unregung zu 
dieſer gemütvollen Dichtung empfing 
er übrigens dadurch, daß im Sep⸗ 
tember 1795 franzoſijche Emigrierte, 
die ind Würzburgiſche geflüchtet, vom 
Biſchof vertrieben, ſich über daB Eife- 
nachiſche und Weimariſche zerftreuten. 
| Diefe Wanderzüge erinnetten ihn an 
die ältere Emigrationsgeſchichte der 
aus dem Erzbistum Salzburg vertrie⸗ 
benen Qutheraner. Er blätterte in 
den Berichten darüber und fand in 
einem 1732 unter dem Titel „Das 
Riebthätige Gera gegen bie 
Saltzburgiſchen Emigranten“ 
erſchienenen Bude die folgende 
| Anekdote: 





























J In Altmühl, einer Stadt 

im Ottingiſchen gelegen, hatte ein 
gar feiner und vermögender Bürger 
FR einen Sohn, welchen er oft zum Hey- 
. 170. Aus GpodowiedisRupfern zu „Herzmann und Dorotea" rathenangemahnet, ihn aber dazu nicht 
I a a almmer von Bildung bewegen können. Als num die Salk- 
burger Emigranten aud) durch dieſes 

Städtchen pafjieren, findet ſich unter ihnen eine Perfon, welche diefem Menſchen gefällt, 
dabei er in feinem Herzen den Schluß fafjet, wenn e8 angehen wollte, diefelbe zu heyrathen; 
erkundigt ſich dahero bei denen andern Saltzburgern nach dieſes Mädgens Aufführung und 
Familie und erhält zur Antwort, fie wäre von guten, redlichen Leuten und hätte ſich jederzeit 
wohl verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen gefdieden und hätte 
ſolche zurüce gelaſſen. Hierauf geht diefer Menic zu feinem Vater und vermeldet ihn, weil 
ex ihn fo oft ſih zu verehelichen ermapnet, jo Hätte er ſich nunmehro eine Perſon ausgelefen, 
wenn ihm nur folde der Vater zu nehmen erlauben wolle, Als nun der Vater gerne 
wifjen will, wer fie fey, fagt er ihm, e& wäre eine Salfburgerin, die gefalle ihm, und 
wo er ihm diefe nicht laſſen wollte, würde er niemalen heyrathen. Der Vater erihrift 
hierüber und will e8 ihm auöreben, er läßt aud) einige feiner Freunde und einen Pre: 
diger rufen, um etwa den Sohn durch ihre Vermittelung auf andere Gedanten zu bringen; 
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allein alles vergebend. Daher der Prediger enblich gemeinet, es könne Gott feine fonder: 
bare Schidung darunter haben, daß es jowohl dem Sohne als aud) den Emigranten zum 
beiten gereihen könne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben und es dem Sohn in 
jeinen Gefallen ftellen. Diejer geht jofort zu feiner Salyburgerin und fragt fie, wie es 
ihr hier im Lande gefalle? Sie antwortet: Herr, gank wohl! Er verjeßet weiter: Ob fie 
wol bey jeinem Vater dienen wollte? Sie jagt: Gar gerne, wenn er fie annehmen tolle, 
gedenfe fie ihm treu und fleißig zu dienen, und erzehlet ihm darauf alle ihre Künſte, wie 
jie da8 Vieh füttern, die Küh melfen, das Feld beitellen, Heu machen und dergleichen 
mehr verrichten könne. Worauf fie der Sohn mit fih nimmt und fie feinem Vater prä- 
jentiret. Diefer fragt da8 Mädgen, ob ihr denn fein Sohn gefalle und fie ihn Heyrathen 
wolle? Sie aber, nichts von diejer Sache wijjend, meinet, man wolle fie veriren und ant- 
wortet: Ey, man jolle fie nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Bater eine Magd ver- 
langt, und wenn er fie haben wolle, gedäcdhte fie ihm treu zu dienen und ihr Brot wohl 
zu erwerben. Da aber der Bater darauf beharret und der Sohn aud) jein ernftliches 
Berlangen nad) ihr bezeiget, erflärt fie fi: Wenn es denn Ernft jeyn jollte, jo wäre fie 
es gar wohl zufrieden, und fie wollte ihn Halten wie ihr Aug’ im Kopf. Da nun hier— 
auf der Cohn ihr ein Ehepfand reichet, greifet jie in den Bufen und jagt: Sie müljje 
ihm doc) aud) wohl einen Mahl-Schap geben; womit fie ihm ein Beutelgen überreichet, 
in welchem fi} 200 Stüd Dulaten befunden.‘ 

Aus diejer ſchlichten Erzählung erwuchs Goethes Gediht. Anfangs Hein angelegt, 
entwidelte e3 jich in behaglicher Breite zum Umfang von 2000 Herametern in neun Ge— 
jängen. Inhaltlich wenig verändert, gewann es doch fchon durch die Verlegung des kleinen 
Erlebnijjes in die Gegenwart an Bedeutjamkeit; auf dem hiſtoriſchen Hintergrund der 
jturmbewegten Zeit de3 zu Ende gehenden XVII. Jahrhunderts‘ hebt fich die Handlung 
wirkungsvoll ab und „wirft“ — nad) Goethes eigenem Ausdrud — „die großen Bewe- 
gungen und Veränderungen des Welttheater3 aus einem Heinen Spiegel zurüd.” Schon 
dadurch unterfcheidet jich Herrmann und Dorothea von Voſſens „Luiſe“ in hervorragender 
Weile, ebenjo jehr durch die treiflich individualifierte Zeichnung jämtlicher Charaktere und 
die lebensvolle Anfchaulichkeit eine jeden VBorganges im Berlauf der Erzählung. Aus 
Goethes treu eingehendem Studium der Alten, wie aus jeinem Verkehr mit Leuten aus 
dem Volk ging die Wahrheit aller Figuren dieje Gedichte Hervor: man glaubt fie alle 
gefannt und mit ihnen gelebt zu Haben: dieſes Wirtspaar, dieſen Apotheker, dieſen 
Pfarrer, vor allem Herrmann und feine Braut. Darum ift dieſes Gedicht ebenjo volks⸗ 
tümlich und echt deutih, wie es durchaus im Stil Homers gehalten if. Darum tit es 
auch gleichgültig, ob man es ein „idylliiches Epos“ oder ein „epiſches Idyll“ oder ein 
„bürgerliches Epos“ nennt — jein bejter Ruhm ift, daß es troß feiner homeriſchen, 
übrigens jehr ungezwungen gehandhabten Verſe und der Muſen-UÜberſchriften — ein aus 
den Ziejen des Gemütes geflofjenes, grunddeutſches Gedicht iſt. Es war auch das 
einzige unter feinen größeren Gedichten, das Goethe noch in Hohem Alter gerne wieder: 
lejen mochte. Charafteriftiih ift für den fo oft ala gefühllos und kalt dargeitellten 
Dichter, wa8 Frau von Wolzogen aus der Zeit der Entitehung erzählt: „Ach er- 
innere mid), wie ung Goethe in tiefer Herzensbewegung unter hervorquellenden Thränen 
den Gejang, der da3 Geſpräch Herrmann mit der Mutter unter dem Birnbaum enthält, gleich 
nad) der Entjtehung vorlad. Co ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen, jagte er, indem 
er jich die Thränen trodnete.‘‘ 

Das Bahr 1797 war für die beiden Picdhterfreunde das Jahr der Balladen. 
Schiller hatte in Xena einen Garten mit einem Sommerhäuschen gelauft, von dem man 
einen herrlichen Blid ing Saalthal hatte, und am 2. Mai 1797 davon Befiß genommen. 
Fort entftand im Lauf des Sommers neben den Vorarbeiten zum „Wallenftein“ die 
Mehrzahl feiner Balladen: der „Zauder,” der „Handſchuh,“ der „Ring de3 
Polykrates,“ der „Ritter Toggenburg,” die „Kraniche des Ibykus,“ der 
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„Bang nad dem Eiſenhammer.“ Um biefelbe Zeit dichtete Goethe den „Zauber 
lehrling,” die „Braut von Korinth,” den „Schatgräber,” den „Bott und 
die Bajadere” und tim Herbit auf der Schweizerreife die Balladen von der „[hönen 
Müllerin.” Alle diefe Dichtungen erichienen im Mufenalmanad) von 1798, der darum 
der „Balladenalmanadh” genannt wird. Doch auch die folgenden Jahre dauerte 
die Luſt an der Ballade noch fort:. ins Jahr 1798 fällt Schiller „Kampf mit dem 
Draden”“ und die „Bürgſchaft“ und Goethe „Blümlein Wunderihön.” 
1801 entitand „Hero und Leander,” 1808 der „Graf von Habsburg.“ 

Im Gegenfah zu Goethes früheren Balladen, „Erlkönig,“ „Fiſcher“ zc., in 
denen der Volkston vorherrſchte, kann man biefe Balladen indgefamt der Kunſtdich⸗ 
tung zurechnen. Ihre Stoffe find zum großen Teil dem Klaffifchen Altertum entnom- 
men; in kunſtvoller, ſtrophiſch geglieberter Form behandeln fie mit epifcher Breite ein abges 
ſchloſſenes Ereignis, und ber Handlung liegt ſtets eine tiefere Idee zu Grunde, die fich 
freilich nicht in Iehrhafter Weiſe vordrängt, aber doch zwiſchen den Zeilen zu Iejen iſt. 

Sn dem Balladenjahr beichäftigte fih Schiller auch mit einem Xiede, das wohl 
die Krone jeiner gejamten nichtdramatiſchen Dichtung genannt werden kann. E8 war 
bie „Glode, die Vilmar fehr richtig als einen „Cyklus von Lebens- und Lehrbildern“ 
charakteriſiert. Die erfte Anregung dazu hatte der Dichter fchon 1788 empfangen, als er 
die in der Nähe von Rudolſtadt befindliche Glockengießerei öfter8 beſuchte und von dem 
Guſſe eine lebendige Anſchauung gewann. Witten unter den Balladenplänen des Som- 
merd 1797 kam ihm dann aud) die Erinnerung wieder an jenen alten Stoff, er madjte 
dazu Studien, Tieß fie aber wieder liegen, und erft zwei Jahre jpäter wurde das Gedicht 
vollendet und erſchie im Mufenalmanad von 1800, dem letzten, den Schiller 
herausgab. „Sn einer Sprache tft mir ein Gedicht befannt,” urteilt Wilhelm von 
Humboldt, „das in einem jo Heinen Umfang einen fo weiten poetiſchen Kreis eröffnet, 
die Tonleiter aller tiefiten menſchlichen Empfindungen durchgeht und auf ganz lyriſche 
Weiſe das Leben mit feinen wichtigften Ereignifien und Epochen wie ein durch natürliche 
Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.” Darum ift auch dieſes kunſtvoll gearbeitete Gedicht 
fo allbeliebt in unferem Bolt, wie fein anderes von Schiller; man wird nie müde, e8 zu 
hören oder in lebenden Bildern mit Rombergs Mufit es dargeftellt zu fehen, und zahl- 
reich find die geflügelten Worte, die und daraus bei jeder Gelegenheit entgegentreten. 

Wilhelm von Humboldt (geb. 22. Juni 1767, } 1. April 1835), defien jüngerer 
Bruder Alexander (geb. 14. Sept. 1769, + 6. Mai 1959) durch feine auch klaſſiſch ſchön 
gejchriebenen Werke „Kosmos“ und „Anfihten der Natur” der Begründer der 
neueren Naturwiſſenſchaft wurde, verdient hier bejonder8 hervorgehoben zu werden, ob= 
glei feine jchriftjtellerifche Hauptthätigkeit der gelehrten Sprachwiſſenſchaft und feine 
diplomatifche Laufbahn der politifchen Geichichte angehört. Schiller zu Liebe nahm er 
längere Zeit feinen Wohnſitz in Jena und übte auf feine dichteriiche Entwidelung einen 
wohlthätig maßgebenden Einfluß aus. Bon ihrem innigen Freundichaftsbunde zeugt ihr 
1830 veröffentlichter Briefmechfel. Auch mit Goethe jtand er in langjährigem Geiſtes— 
verfehr, von dem feine „Aithetifchen Verſuche“ über „Herrmann und Torothea” und 
„Reineke Fuchs“ ein dauerndes Denkmal geworden find. Außer manden ſchönen Gedichten 
Wilhelm von Humboldt? find feine „Briefe an eine Freundin“ (Charlotte Diede) 
mit Recht berühmt geworden. 

Im Anfang des Jahres 1798 warf Schiller die Täftige Bürde der „Horen“ ab 
und arbeitete mit um jo größerem Eifer am „Wallenjtein,” der ihm unter den Händen 
zu weiterem Umfange wuchs, als er anfänglich beabfidhtigt hatte. Goethe, der jeit der 
Schweizerreife die Yarbenlehre jtudierte, eine kunſtgeſchichtliche Zeitſchrift „die Pro— 
pyläen‘ vorbereitete und mit den Wlngelegenheiten des Theaters, das er jeit 1790 
dirigierte, vollauf befhäftigt war, folgte doch mit aufmerkſam thätigem Anteil der neuen 
Arbeit des Freundes: am 12. Oktober 1798 eröffnete er da8 neuerbaute Theater in 
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Weimar mit „Wallenfteins Lager.” Am Geburtstage der Herzogin, 30. Januar 1799, 
gingen die „Piccolomini“ über die Bühne; am 20. April endlih auch „Wallenfteins 
Tod.” Im Juli 1799 fand eine Aufführung vor Friedrich Wilhelm II und Königin 
Luiſe ftatt. Goethe fchrieb einen Bericht über da8 Ganze in der von Cotta neugegründeten 
„Allgemeinen Zeitung. Der Erfolg des aufgeführten, wie des gedrudten Stüdes in 

ganz Deutjchland war für Schiller ebenfo ehrenvoll als ermutigend. 

Das Borfpiel „Wallenjteind Lager”, da8 Goethe in feiner Anzeige ein „Luſt-æ Wallen» 

und Lärmſpiel“ nennt, gibt ein anſchauliches Bild des wilden Soldatenlebens im dreißig- Bader. 
jährigen Kriege und darakterijiert zugleich die Wurzel der Kraft des großen Feldherrn: 


Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verführt; 
Cein Lager nur erfläret fein Verbrechen. 


In den einzelnen Soldaten jpiegelt ji dag Regiment und der Negimentschef, dem fie 
angehören, ab; wie Schatten gehen fie den Hauptdharalteren der Tragüdie voraus. Go 
erfennt man in dem Pappenheimſchen Küraffier den edlen Mar Biccolomini; 
in dem Dragoner, der nur des Glüdes Stern folgt, den Emporkömmling Buttler; 
in dem Wallenftein mit Leib und Geele ergebenen Trompeter den Grafen Terzty; 
in dem dummen Kroaten den nicht viel geicheiteren Iſolani; in dem faifertreuen 
Artebufier den Tiefenbad; der Wachtmeiſt er ift eine droflige Kopie bes Feld— 
herrn jelbit: 

Wie er räuspert und wie er fpudt, 

Das habt Ahr ihm glücklich abgegudt — 


muß er ſich mit Recht vorhalten lajjen. 

Die weiteren Figuren, Bauern, Bürger, der Rapuziner, die Guſtel von Blaſe— 
witz 2c., find alle wie aus dem Leben gegriffen und jedem, der fie einmal kennen gelernt, 
unvergeßlih. And fo verichiedenartig die Elemente dieſes Lagers find, fie befeelt alle ein 
Geiſt: für Wallenftein wollen fie leben und fterben; ja als verlautet, daß der Kaiſer 
Wallenitein® Scharen auflöfen und feine Macht ſchwächen wolle, da bäumen fie fich da= 
gegen auf wie ein Mann: weder Gewalt nod) Liſt folle fie von ihrem Water trennen! 
Das treu Hiftorifche und echt volfstiimliche Genrebild, dag vor ung in dem „Nager“ fid 
aufroflt, fchließt mit dem ſchwungvollen Liede: „Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd!” deſſen Schlußworte: 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 


auf das Bevorſtehende ſtimmungsvoll vorbereiten. 


Das fünfaktige Schauſpiel „Die Piccolomini“ führt ung den Helden der ganzen Biecolos 
Zrilogie vor: Wallenjtein, der auf fein felbitgejchaffenes Heer traut und troßt und mit" 
defien Hilfe jih zum Herrſcher in Deutichland machen mil. Nad) Böhmen! Krone 
gelüftet e8 den ehrgeizigen Mann. Nur durch einen Bund mit den Schweden kann er. 
jein Ziel erreichen, da3 macht ihn in doppeltem Sinne ſchwankend. Er jchredt vor dem 
Verrat am Kaijer zurüd, und es wibderfteht ihm, deutiches Gebiet als Lohn für den Bei- 
ſtand an die Schweden abzutreten. Dazu wartet er auf den entjcheidenden Wink der 
Eterne, an deren Einfluß er abergläubiich feſthält. Um ihn aus diefer Unſchlüſſigkeit 
herauszureißen, verbinden fih Feldmarſchall Illo, fein Bertrauter, und Graf Terzty; 
rückſichtslos vordrängend wollen fie für ihn handeln. Sie wählen dazu ein betrügeriiches 
Mittel. Durch ein untergefchobenes Blatt erjchleichen fie beim feſtlichen Mahl die Unter- 
ichrift der Generale, wodurch jich diefe eidlich verpflichten, ihrem Feldherrn gehorfam und 
treu zu bleiben, aud) wenn er fid) vom Kaifer losfage. Einer merkt aber den Verrat — 
e3 ijt der fcheinbar treuejte Freund Wallenfteind, Dctavıo Biccolomini, ein Staliener, 
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an dem der Feldherr mit der ganzen Kraft ſeines Sternenglaubens hängt, ohne zu ahnen, 
daß derſelbe vom Kaiſer geworben iſt, ihn zu überwachen und zu Falle zu bringen. Der 
falſche Mann macht fein Opfer durch ſcheinbare Ergebenheit vollends ſicher, anſtatt ihn 
zur rechten Zeit zu warnen. Zwiſchen den beiden ſteht der Sohn Octavios, Max Picco⸗ 
lomini, ein gerader, offener Charakter, jugendlich begeiſtert für die Feldherrngröße 
Wallenſteins, deſſen Tochter Thekla er liebt. Ihm ſcheint der Verrat des großen Mannes 
undenkbar; au als fein Bater ihn warnt und ihm mitteilt, daß Sefin, der im Auf- 
trage Wallenfteing mit den Schweden unterhandelt habe, gefangen genommen jei, will 
er ihm nicht glauben, ſondern erflärt, er werde zum Herzog gehen und ihn felbft fragen. 
Er verläßt den Vater mit den Worten: 


„Rein muß es bleiben zwiſchen mir und ihm, 
Und, ch’ der Tag ſich neigt, muß ſich's erklären, 
Ob ich den Freund, ob ich den Vater foll entbehren.“ 


Damit fließt das zweite Stück. 


Über Wallenftein zieht fi) das Ungewitter immer drohender zufammen, und er, der 
zu frei gefcherzt mit dem Gedanken, muß im Ernit erfüllen, was er gebadjt, ba er ver- 
nimmt, dab feine Feinde die wichtigſten Dokumente wider ihn in Händen haben. Er 
muß e8 einjehen: 


„Nicht Herzuftellen mehr tft daS Vertrauen, 

Und mag ih handeln wie ich will, ich werbe 

Ein Landsverräter ihnen fein und bleiben; 

Und kehr' ich noch fo ehrlich auch zurüd 

Bu meiner Pflicht, e8 wird mir nichts mehr helfen —“ 


Durch den fchwediichen Obriften Wrangel wird er vollends überzeugt, daß er feine 
Wahl mehr Hat. So kommt er zu der That des offenen Abfalles — er ſchließt den Bund 
mit den Schweden und befiegelt damit den Verrat an dem Kaiſer, zugleich aber aud) fein 
eigenes Berderben. In bartnädiger Gelbftverblendung betraut er Octavio Piccolo- 
mint mit dem widtigften Poften, den der falfche Freund, (durch einen geheimen kaiſer⸗ 
lihen Befehl zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt) dazu benußt, die Generale, be- 
ionder8 Buttler, einſt Wallenfteins treueften Anhänger, auf feine Seite zu ziehen. Ganze 
Regimenter verlaffen den Herzog, der mit feinem Heinen übriggebliebenen Anhang in die 
Acht gethan wird, und Huldigen neu dem Kaijer. Doc der Feldherr bleibt unerjchüttert; 
gefaßten Mutes zuft er: 


„Es ijt entjchieden, nun iſt's gut — und jchnell 

Bin ich geheilt von allen Zweifeläqualen ; 

Die Bruft ift wieder frei, der Geift ift Hell; 

Naht muß es fein, wo Friedland Sterne ftrahlen.“ 


Entſchloſſen, für fein Haupt und für fein Leben zu fechten, fchreitet er vor, aber 
feft und fefter zieht fi dad Nep über ihm zufammen. (Cine ergreifende Szene ijt es, 
ald tie Küraſſiere mit Wallenftein verhandeln und endlich fid) auf die Nachricht, daß 
Terztya Negimenter den Ffaiferlidien Adler von den ahnen gerifien, aud von ihm ab— 
wenden. Das Härtelte für den Herzog ift, daß Mar Piccolomini, nad) ſchwerem 
Ringen, ſich von ihın und damit von feinem gehofften Xiebesglüd losreißt. Es naht die 
Kataftrope, mit unabläffig jteigender Epannung herbeigeführt. Max hat im wilden 
Schlachtgetümmel den Tod gefuht und gefunden; Thekla ſucht auf feinem Grabe ihr 
Ende. Mit geringer Macht zieht Wallenftein aus dem Lager zu Pilfen in die 
Feſtung Eger. Außer Illo und Terzky geht Buttler mit ihm, der von Octavio 
angeftiftet ift, ihm zu töten, um ſich an ihm zugleid zu rächen. Nun folgt zuerſt die 


Das XVII. Zahrhundert. A. Goethe und Schiller. 491 


Ermordung Illos und Terzkys, dann die Wallenjteins jelbjt. Octavio erhält für 
jeinen Judasdienſt den Fürſtenrang. 

Durd den „Wallenftein” war Schiller zum Lieblingsdichter der Nation geworden. 
„Der Deutiche vernahm wieder‘, jagt Tied, „was feine herrliche Sprache vermöge, 
welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Geſtalten ein echter Dichter herauf- 
gerufen babe.” Und ob aud) die Kritif zahlreiche Mängel daran aufgededt hat, ob manche 
die Liebedepijoden von Mar und Thella als überjchwenglich verwerfen, diefed Drama ijt 
doch unfere größte Tragödie, hinter der Schiller ſelbſt in allen feinen fpäteren Werfen 
zurüdgeblieben if. Hiſtoriſch getreu Bat Leopold Ranke in feiner „Geſchichte 
Wallenſteins“ das Leben und den Charakter des großen Yeldherren mit Meijterhand 
dargeſtellt. 

Es charakteriſiert der beiden Freunde verſchiedenartiges Schaffen, daß Schiller ſich 
ſofort nach der Vollendung des „Wallenſtein“ an ein neues Drama „Maria 
Stuart” machte, ein Stoff, den er ſchon einſt in Bauerbach ind Auge gefaßt Hatte. 
Sein unlängjt veröffentliher „Calender“ zeigt, wie er biß ins Jahr 1809 hinaus 
Jahr für Jahr ein „neues Stück“ geplant, ja das Honorar dafür haushälteriſch in jein 
Budget eingetragen hatte: ein Arbeiten, dag Goethe, dem „Gelegenheitsdichter“ im beiten 
und tiefiten Sinne des Wortes, ebenfo unbegreiflic), wie unmöglid” war. Go ift denn 
aud) in diejen Jahren Goethes Produktivität höchſt unbedeutend; außer feinen wiffenjchaft- 
lihen Arbeiten nahm er den „Fauſt“ gelegentlih zur Hand, kramte in feinen alten 
Papieren, projeltierte eine Ausgabe feiner Werke und warf fich endlich) auf die Uberjegung 
frangöfiicher Theaterjtüde. Er begann mit Voltaire „Mahomet;" am 17. Dezember 1799 
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(a3 er dem Herzog und der Herzogin, die den Thee bei ihm nahmen, die Ülberfegung Koethes 
vor; am 30. Januar 1800 wurde das GStüd aufgeführt. Der Herzog, der zu dieſer fegungen. 


Arbeit die erfte Anregung gegeben, war jehr erfreut darüber: er erwartete davon eine 
„Epoche in der Verbeſſerung des deutichen Geſchmacks.“ Am Laufe des Jahres 1800 
folgte die Uberſetzung des „Tancred.“ 


Un allen dieſen Arbeiten nahm auch Schiller einen um jo regeren Anteil, als er Schiller 


noch zum Schluß des J. 1799 feinen langgehegten Wunſch und Vorjag ausgeführt Hatte 
und ganz nah Weimar übergefiedelt war, wozu ihm der Herzog 200 Thaler Zulage 
bewilligt hatte. Da er gleichzeitig auch der Sorge für den Mufenalmanad) überhoben 
wurde, fonnte er fi) um fo eifriger feinen dramatiichen Arbeiten Hingeben. Durch den 
großartigen Erfolg feiner Wallenfteindichtung hatte er dazu einen neuen Antrieb erhalten. 
Wenige Tage nad) der Aufführung von Wallenjteins Tod begann er die Vorjtudien über 
die Geihichte der „Maria Stuart‘, doch hinderten ihn erſt Krankheiten, dann der Umzug 
nad Weimar an fchneller Förderung feiner neuen Arbeit, jo daß diefelbe erjt am 9. Juni 
1800 beendet wurde. Am 14. Juni erfolgte die Aufführung; die gefeierte Schauspielerin 
Karoline Jagenann jpielte die Eliſabeth. Der Dichter war mit dem Erfolge jo 
jehr zufrieden, daß er meinte: „Ich fange endli an, mic) des dramatiihen Organ? zu 
bemächtigen.” Und dennod) ſtand diefe® Drama nicht nur unendlich gegen den Wallen- 
jtein zurüd, jondern war wohl überhaupt feine ſchwächſte Tragödie. 

Maria Stuart, die Tochter Jakobs V von Schottland und der Maria v. Guiſe, 
1542 zu Linlithgow bei Edinburg geboren, erhielt nad) dem frühen Tode des Vaters eine 
tHöfterliche Erziehung in Frantreih und wurde dann fünfzehnjährig an den Dauphin, den 
nachmaligen König Yranz II, verheiratet. Nachdem fie kurze Zeit ald Königin an dem 
üppigen Hofe von Paris gelebt, ftarben ihr Gemahl und ihre Mutter, und jo Tehrte die 
junge, jchöne rau 1561 in die Heimat zurüd, um die Regierung jelbjt zu übernehmen. 
Da fie ihren Erbanjprüdhen auf England nicht entfagen wollte, ſchlug die Königin Elija- 
beth ihr Gejucd ab, über England den Heimweg nehmen zu dürfen. So brad) die gegen 
jeitige eindfchaft der beiden Königinnen aus, die jo verhängnisvoll für Maria enden jollte. 
Die Schottin Häufte freilih Schuld auf Schuld. Nachdem fie den ihr verwandten Lord 
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Darnley geheiratet und ihn zum König Hatte ausrufen laſſen, ſetzte fie die ſchon vor⸗ 
her begonnenen geheimen Unterhandlungen mit den katholiſchen Mächten deito energifcher 
fort, wodurch fie ſich die fchottiichen Lords vollends entfrembete. Als dann der rohe und 
charakterloſe Darnley aus Eiferfucht ihren vertrauten Kabinettjetretär David Riccio an 
ihrer Seite hatte ermorden lafien, äußerte fie ganz offen den Wunſch, eines folchen Ge⸗ 
mahls wieder entledigt zu werden. Ein ſchottiſcher Magnat, der Earl von Bothwell, 
war ihr dazu behilflich. Nachdem fie den in Glasgow erkrankten Darnley nad) Edinburg 
zurüdgeführt, ifm, angeblich der befjern Luft willen, eine einſame Wohnung nicht weit vom 
Palaft gegeben und ihn längere Beit dort gepflegt Hatte, jprengte Bothwell in einer Nacht, 
als Maria auf der Hochzeit einer Hofdame tanzte, den Unglüdlichen durch Pulver in die 
Luft. Dana) ließ er fich von feiner rau fcheiden, und Maria heiratete den Mörder 
ihres zweiten Gemahles, trotz aller Warnungen und flehentlihen Bitten der ihr wohlge- 
gefinnten Freunde nah und fern! Die jchottifchen Lords rüdten vor das Schloß der Neu⸗ 
vermäßlten — Vothwell mußte fliehen, Maria gerieth in die Gewalt ihrer Yeinde, bie fie 
nah Schloß Lochlevin als Gefangene brachten und ſie zivangen, zu gunften ihres eins 
jährigen Sohnes, des nachmaligen Jakob VI (Yalob I in England), der Krone zu ent⸗ 
fagen. Es gelang ihr allerdings, aus dem Gefängnifje zu entkommen; Ted und verwegen 
jegte fie Tag und Nacht unter den größten Beſchwerden ihren Weg nad) England fort, 
wo fie fiher zu fein glaubte, Elifabeth in den Kampf gegen ihre Gegner mit ſich fortzu- 
reißen. Aber fie mußte eine bittere Enttäufchung erleben — Elifabeth verweigerte jede 
perjönliche Begegnung mit ihr, fo lange fie ſich nicht von dem Verdacht der Teilnahme 
an Darnleys Morde gereinigt haben würde. Inzwiſchen wurde fie wie eine Gefangene 
behandelt, von einem feiten Schloß zum andern, endlich 1586 nad) Yotheringhay, dem 
„altväteriich prächtigen Sit der Prinzen des Haufes Yorck,“ gebradt. Dorthin hat 
Schiller die Szene feines Trauerjpiel® verlegt. Aber der große geichichtliche Hintergrund, 
die politifche und Kirchliche Stellung der beiden Gegnerinnen werden mur angedeutet — im 
wejentlihen find e8 zwei ftreitende Frauen, von denen die eine der Eiferjucht der 
andern unterliegt. Elifabeth, die in Schiller Charakteriftit als eine talte, berzloje 
Heuchlerin uns abftößt, ift lächerlich eiferfüchtig auf die Schönheit Marias, die, jugend- 
licher gehalten als fie zu jener Beit war, ebenjowohl den zweideutigen Leicefter, wie 
den jchwärmerifhen Mortimer in fi verliebt macht; und darum vor allem muß Maria 
zu Grunde gehen, während nad) der Geſchichte es ſich um Lebensfragen der englifchen 
Politik handelte, die Eliſabeth nicht preisgeben durfte. Auch ſonſt wird Maria in zu 
hellen, Eliſabeth in zu dunklen Farben von dem Dichter gemalt. Mariad Schuld iſt 
verichleiert, gewiffermaßen verjährt und abgebüßt; fie wird und als bemitleidenswerte 
Gefangene dargejtellt und gewinnt durch ihr teild demutsvolles, teils felbitbewuhtes 
Weſen von vornherein unjern höchſten Anteil. In vollends unhiſtoriſcher Weiſe (der 
Dichter ſelbſt nennt es eine „moraliſche Unmöglichkeit“) wird dann die Kataſtrophe durch 
das Zuſammentreffen der beiden Königinnen herbeigeführt. Um dieſe Szene 
möglich zu machen, ſchildert der Dichter die Gegnerin ſeiner Heldin, wie Julian Schmidt 
ſagt, „mit einem Raffinement des Haſſes, daß damit auch alles Intereſſe an ihr aufge— 
hoben wird.“ — Eliſabeth, in ihrer Eitelkeit tödlich gekränkt, kann nach dieſer Begegnung 
nicht mehr Gnade üben, ſie unterſchreibt das Todesurteil, das Burleigh ſchnell vollſtrecken 
läßt. So endet Maria Stuart ihr Leben auf dem Schafott, nachdem fie Gott ihre 
Sünden gebeidhtet und — ebenfalld wider die Geſchichte — das Abendmahl aus Prieſter⸗ 
hand empfangen: hat. 

Neben der „Maria Stuart” hatte Schiller nod) an den Überjegungen frem=' 
der Dramen fid) beteiligt, die, wie oben bereit3 erwähnt, durd) den Herzog angeregt 
worden waren. Aber dem franzöfiichen Geſchmack ſetzte er den englijchen entgegen, und 
bearbeitete deshalb Chafejpeares „Macbeth,“ der am 14. Mai 1500 in Weimar zur Auf: 
führung kam. Was ſich auch gegen dieſe Uberſetzung jagen läßt, zur Ginführung 
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Shafefpeares in Deutſchland hat fie unzweifelhaft viel beigetragen. Nachdem er jodann 
zwifchen einigen andern dramatiſchen Stoffen geſchwankt, machte er fi im Juli 1800 
an die romantiſche Tragödie der „Zungfrau don Orleans“, die er am 16. April 1801 
vollendete. Goethe, der fie wenige Tage danach gelefen, urteilte darüber: „Sie ijt fo 
brav, gut und ſchön, dab ih ihr nicht? zu vergleihen weiß.” Das Urteil der Beit- 
genoſſen und der Nachwelt hat vielfach anders gelaute. Auf der Bühne erlebte das 
Stüd allerdings überall einen glänzenden Erfolg; in Leipzig brachte da3 Publitum dem zur 
Aufführung anmwejenden Dichter am 17. September 1801 eine großartige Huldigung dar. 


Der Geſchichte entjprechend ſtellt Schiller die Zuftände dar, unter denen die Sungfrau 


Sugend des wunderbaren Mädchens von Orleans verfloß. Frankreich war damals ” 
jeit Jahren mit England im Krieg, und Heinrichs V glänzender Sieg bei Azin— 
court über den wahnfinnigen Karl VI war fo folgenreih, daß Heinrich VI bei feiner 
Thronbefteigung im 5%. 1422 im größten Teil des nördlichen Frankreich als König an- 
erfannt wurde, ja daß der Herzog von Burgund und die Witwe des bald danad) ge- 
itorbenen Karls VI, die bayerifhe Prinzeſſin Iſabeau, für ihn wider den eigenen 
Sohn der letzteren, Karl VII Partei nahmen. Die Engländer drangen darauf ſiegreich 
über die Loire vorwärts, Graf Salisbury ftand bereit3 vor Orleans, das der Uber— 
gabe nahe war, — da tauchte plößlich die wunderbare Erfcheinung der Jeanne d’Arc 
auf. Cie war 1410 in dem nad; dem 5. Remigiuß genannten Dorfe Dom Remy bei 
Vaucouleurs in der Champagne geboren und in einem Lebenskreiſe aufgewachlen, dem 
das Recht des gejalbten Königs als eine unmittelbar göttliche Inftitution galt. Friedlich 
hatte fie biß dahin die Herden ihres elterlichen Haufe geweidet, da war ihr die Mutter 
Gottes erjchienen und hatte fie zur Rettung ihres Vaterlandes und Befreiung des Königs 
aufgerufen. Den hohen Auftrag auszuführen, muß fie Keufchheit geloben: 


Eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Denn fie der ird’ichen Liebe mwiderfteht — 


Gehorjam dem Befehl entjagt fie allem irdiihen Glück, lehnt die Werbung ihres Freiers 
Raimond zu großem Leidivefen ihres Vaters ab und jagt ihrer Heimat ein jchmerz- 
bewegtes Lebewohl. Am Hofe des Teichtfertigen Dauphin zu Chinon gelingt es ihr, 
Glauben zu finden; kriegeriſch gerüftet zieht fie mit dem Heere in den Streit, tötet 
„alles Lebende, das der Schladhtengott ihr entgegenſchickt,“ und treibt die Feinde in die 
Flucht. Die Engländer müffen die Belagerung von Orleans aufheben, Karl VII zieht 
in Rheims zur Krönung in die Kathedrale ein. Der Geſchichte nad ging der 
Beldenlauf der Jungfrau hier zu Ende Bei einem Ausfall, den fie mit 400 
Gewaffneten machte, um da3 belagerte Compiegne zu entjegen, geriet fie in die Hände 
der Burgunder, wurde den Engländern audgeliefert und von diejen nad) einem 
ſchmachvollen Prozejie 1431 al8 Here verbrannt. Go elend konnte der Dichter feine 
Heldin nicht untergehen lajjen; darım läßt er ihre göttlihe Sendung zugleich ihr 
Verhängnis werden. Sie geht zu Grunde, weil fie, die gottgeweihte Sungfrau, doch 


nur ein ſchwaches irdijches Weib ift und in der Verſuchung ihr Gelübde bricht. Die” 


Hand der beiden tapferjten Feldherren, Dunois und Lahire, die um fie werben, weiſt 
fie allerdingd zurüd; aud Montgomery, der um Gnade flehend fie einen Augenblid 
ſchwankend gemadt, fällt von ihrer Hand — fogar dem geipenftifchen ſchwarzen Ritter, 
der jie von ihrer Heldenbahn ablenken will, widerjteht fie, da entzündet Lionel, ein 
edler Engländer, ihr Herz zu unmiderftehlicher Liebe — jie vermag ihn, den fie beſiegt, 
nicht zu töten — entjebt über ſich felbjt ruft fie aus: 


„Ic, meines Landes Ketterin, 
Des höchſten Gottes Kriegerin, 


. Drlean?. 





Turanbot. 
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Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich's der keuſchen Sonne nennen 
Und mid vernichtet nit die Scham?“ 


Das Schuldbewußtſein wirft fie in den Staub. Als vor verjammeltem 
Volk ihr eigener Vater auftritt und die härteſten Beſchuldigungen gegen fie fchleudert, 
ſchweigt fie, denn fie ift der Überzeugung: 
„Weil e8 vom Vater fommt, jo kommt's von Gott!“ 


Geächtet und verftoßen, als Zauberin des Landes verwieſen, irrt fie umber, bis die 
Feinde fie ergreifen. Den Tod heißt fie willlommen, und als Lionel fie davor hüten 
will, als er um ihre Liebe fleht, da weiſt fie ihn zurüd — fie hat fich jetzt jelbit 
überwunden. So ift fie innerlih neu erſtarkt — und als die Schlacht fie wild um⸗ 
tobt, zerreißt fie -mit übernatürlider Kraft, einem Simfon glei, ihre Bande, ſtürzt 
hinaus in das Kriegägetümmel und erfämpft den legten entfcheidenden Sieg für ihr Bolt 
mit Darangabe ihres eigenen Lebens. Mit dem Jubelruf: 


„Kurz iſt der Schmerz, und ewig ift die Freude” 


bricht fie theatralifch zufammen. 

Die glänzende Sprache, die künftleriihe Vollendung dieſes auf den Bühneneffekt 
berechneten und auf dem Theater ungemein wirkungsvollen Stüdes, der Zauber, den 
der Dichter feiner jungfräulichen Heldin zu verleihen wußte, haben feit jeher das nüch⸗ 
terne Urteil beirrt, und do ift in dem Hauptmotiv, der religidjen Begeijterung 
Johannas, das phrafenhafte Pathos vorherrſchend und die Schuld ebenjo äußerlich 
durch die plößliche Neigung zu Lionel herbeigeführt, wie der Heldin ganze Laufbahn - 
durch ein äußerliches Gebot der Mutter Gottes. 

Bald nad) der Vollendung der „Jungfrau“ ging Schiller nad Dresden, um ſich 
bei feinem Freund Körner einmal wieder recht außzufpannen und zu erholen. Auch 
Goethe, der zu Anfang des Jahres 1801 eine „ungeheure Krankheit“ durchgemacht 
batte, verließ Weimar, um fih im Pyrmonter Bade zu ſtärken. Auf der Hin⸗ und 
Rückreiſe bielt er fi in Göttingen auf, um bie. Bibliothek für feine naturmiffenfchaft- 
lihen Studien zu benugen. Nah Weimar zurüdgelehrt, arbeitete er an dem Trauer⸗ 
fpiel „Die natürlide Tochter“, von dem aber bis zum Schluß des Jahres nur 
der erjte Akt fertig wurde. — Gleichzeitig bearbeitete Schiller in freier Weiſe „Turandot,“ 
eine Maskenkomödie des italienischen Dichters Gozzi, die zum Geburtstage der Herzogin 
am 30. Januar 1802 zur Aufführung fam. Das Stüd fand wenig Beifall, nur die 
Rätſel darin gefielen allgemein. 

Ein ganzes Jahr verging, ehe Schiller jich für einen neuen Plan zu einer eigenen 
dramatiichen Schöpfung entichloß. Lange ſchwankte er zwiſchen verichiedenen Entwürfen, 
den „Maltejern‘, dem „Warbed“ und dem „Zell. Dazu hielten ihn der Kauf eines 
neuen Hauje® und dejjen notwendige Einrichtung faſt bi8 in den Sommer 1802 vom 
Arbeiten ab. Am Tage ſeines Cinzuges in dagjelbe (30. April) ftarb, feine Mutter, was 
ihn jehr erfhütterte.e Dann kamen öfter Anfälle von Krampfhuften, die ihn ernitlid) be- 
läſtigten. Zu feiner Erholung las er im Sommer den Aſchylus und empfing daraus 
wohl eine verjtärkte Anregung zu einem Stoff, den er neben den obenerwähnten ſchon 
fange mit ſich herumgetragen hatte. Es war die alte Fabel des Bruderzwijtes, die er in 
der „Braut don Meifinn” zu einer „äſchyleiſchen Tragödie” geitalten wollte. Im 
September 'machte er ſich mit voller Energie ana Wert — Ende Januar 1803 war das 
neue Stüd vollendet; am 19. März wurde es in Weimar aufgeführt. Es machte einen 
großen Eindrud auf da8 Publitum: nad) der Aufführung brachte man dem Tichter ein 
Lebehoch, „weiches man fich jonft in Weimar noch niemals herausnahm.” Der gedrudten 
Ausgabe hatte Schiller eine Abhandlung über den tragifhen Chor beigegeben, um die 
neue Anwendung deöfelben zu begründen. 
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Die Fabel dieſes ſprachlich vollendetiten Werkes Schillerß hält fi) durchweg an die 
"des jopholleiihen „König Odipus“ — auch das feindliche Brüderpaar iſt von Udipus’ 
Söhnen, Eteokles und Polyneikes, entlehnt. Sie ift die folgende: 

Der Fürft von Mefjina hat in einem nädtlihen Traum zwei Lorbeerbäume Braut v. 
und zwiſchen ihnen eine Lilie erblidt, die — plöglid zur Flamme umgewandelt — alles Meſſina. 
um ſich her verſchlang. Ein ſternkundiger Araber erklärt: ſeine Gemahlin Iſabella 
werde von einer Tochter entbunden werden, welche beide Söhne ihm töten und ſeinen 
ganzen Stamm vernichten werde. Als nun die Tochter geboren ward, befahl er deshalb, 
ſie ſofort ins Meer zu werfen. Iſabella hatte aber vor ihrer Entbindung auch „eines 
Traumes jeltfames Orakel“ gehabt: ein Kind ſah fie im Graſe ſpielen, und zu feinen 
Süßen fromm gepaart einen Löwen und einen Adler liegen. Ein Mönd, eröffnete ihr des 
Traumes Verſtändnis dahin: genefen würde fie einer Tochter, 


Die ihr der Söhne ftreitende Gemüter 
In heißer Xiebesglut vereinen würde. 


Diefes Wort Hatte ſich ihr tief eingeprägt und, dem Gott der Wahrheit mehr ald dem 
der Lüge vertrauend, hatte ſie die „Gottverheißene“ gerettet und „des Segen? 
Tochter“ in einem Klofter heimlich auferziehen laſſen. Jahre vergingen, der Vater jtarb, 
ohne von dem Dajein feiner Tochter eine Ahnung zu haben; feine Söhne Manuel und 
Gejar, von Mein auf im Streit lebend, aber durch den Vater bisher in Schranten ge= 
alten, beginnen auf dem Grabe des kaum Entfeelten offenen Hader, ein Bruderfrieg 
droht dad Land zu verwüſten, da gelingt es der Mutter endlich, ihre Söhne zu einer fried- 
lihen Begegnung in der Stadt zu veranlafien. Ja, der grimmige Bruderhaß findet durch) 
Iſabellas Bitten ein Ende, und nun eröffnet fie ihnen auch das Geheimnis von der ver- 
borgen lebenden Schwefter, und wiederum befennt ein jeder der Söhne, daß jein Herz 
bereit3 gewählt und daß er ihr noch heute die Geliebte zuführen wolle. Glücklich ruft 
Don Manuel: 


„E83 zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
Es füllt ſich der verödete Palaft 
Und wird der Sig der blüh’nden Anmut werden.” 


Je größer die unerwartete Freude, um fo jäher, ſchreckhafter kommt der Umſchwung. Kaum 
hat Iſabella gejubelt: 


„Roh geftern ſah ich mid) im Witwenjchleier, 
Gleich einer Abgejchiednen, kinderlos, 

In diefen öden Sälen ganz allein, 

Und heute werden in der Jugend Glanz 

Drei blüh'nde Töchter mir zur Seite ftehn —“ 


da fällt der erjte jchwere Schlag: Diego, des Haufes alter, treuer Diener, der Beatrice 
die Tochter, herbeiführen ſoll, Yehrt ohne fie zurüd mit der Trauerkunde, daß fie von 
Korfaren geraubt fei. Und nun folgt unaufhaltfam, Schlag auf Schlag, dad Unheil — 
zuerjt die grauenvolle Entdedung, daß beide Brüder ein und dasjelbe Mädden 
lieben, dann Don Ceſars wild auf flammender Zorn, ald er den Bruderin Beatrices 
Armen findet; in blinder Eiferfucht erftiht ee Don Manuel. Zu jpät folgt die noch 
graufere Enthüllung, dab die Geliebte, um deretwillen er fi) zum Brudermorde Hat 
hinreißen laſſen, die Schweſter iſt. Entſetzt klagt er: 
„So bin ich ſchuldig einer Greuelthat, 
Die keine Reu und Büßung kann verſöhnen!“ 


und gibt ſich den Tod, „unyühnbare Schuld zu ſühnen.“ So hat ſich das Schidfal erfüllt, 
dag alte Fürſtenhaus ift verödet: 


Toter. 


496 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Wie die Seher verfündet, jo tft e8 gelommen. 

Denn noch niemand entfloh dem verhängten Geſchick; 
Und wer ſich vermißt, e8 Hüglich zu wenden, 

Der muß es felber erbauend vollenden, 

So reih an Schönheiten dieſes Drama Schiller® aud) ift, jo meifterhaft der Geiſt 
der Antike darin zur Anſchauung kommt, fo jehr Hatte doch Herzog Karl Auguſt recht, 
al8 er an Goethe fchrieb, „Schiller reite auf einem Stedenpferde, von dem ihn nur die 
Erfahrung werde abjeben Helfen.“ Wohin die Fortbildung bes geiſtreichen Experimentes 
Schillers notwendigerweije führen mußte, davon zeugen die jpäteren unfinnigen „Schick⸗ 
falstragödien,” die fid) auf feinen Vorgang beriefen und wohl berufen durften. Auch 
die Anwendung des Chores erwies fich als eine Berirrung, fo ſehr er auch für dieſes 
Stüd notwendig erſchien, und des Dichters Befürwortung hat fie nicht zu rechtfertigen 
vernodt. Schiller ſah das wohl jelbjt nad) langem Hinundherbewegen des Für und 
Wider ein; im Februar 1804 äußerte er gegen Goethe, „mit den griechiichen Dingen fei 
e3 doch eine mißliche Sache auf unjerem Theater.” 

Vierzehn Tage nad) der Aufführung der „Braut von Meſſina,“ am 2. April 
1808, ging Goethes Drama „Die Natärlide Tochter” in Weimar über die Bühne, von 
dem Bublitum mit großer Kälte aufgenommen, von Schiller, Fichte, ſelbſt von Herder, der 
feit der Konfirmation von Goethes Sohn dem Water wieder etwas näher gekommen war, 
belobt und bewundert. 

Den Stoff zur „Ratürliden Tochter” entnahm Goethe aus den von Schiller 
ihm fchon 1799 mitgeteilten, übrigen? ganz romanhaften „Dentwürdigfeiten ber 
Prinzeß Stephanie Luife von Bourbon-Conti,“ einer natürlihen Tochter 
des Prinzen Louis Francois von Conti, die kurz vor ihrer bevorftehenden Legiti- 
mierung dur Ludwig XV zu einer Mißheirat mit einem Advokaten gezwungen wurde. 
Diefen Stoff wollte Goethe, wie er fjelbit jagt, zu einer Trilogie verarbeiten, in der 
er „das furdtbare Ereignis der franzöfifhen Revolution dichterifch zu geftalten 
hoffte. Das erite Stüd diefer Trilogie, das allein zur Ausführung kam, ift die „Na⸗ 
türliche Tochter“, in der das Parteitreiben des Junkertums unter einem ſchwachen 
Königsregiment als der Anlaß der Revolution ſich abipiegeln ſollte. Da Goethe 
ſich nun, wie ſchon früher erwähnt, perfönlich auf® unangenehmite von der franzöſiſchen 
Revolution berührt fühlte und doch e8 nicht vermodte, in feiner früheren Weiſe ſich 
dichteriich von diefer peinlichen Stimmung zu befreien, entlleidete er den ausgewählten 
Etoff ſeines ganzen konkreten und geihichtlihen Gehaltes, ließ Zeit und Ort ganz unbe- 
ftimmt, verflüchtigte die Charaktere und geftaltete daraus Figuren, die völlig den Eindrud 
von abjtraften Gebilden machen. Sie haben nicht einmal Namen und find allgemein bezeichnet 
als König, Herzog, Graf, Hofmeifterin, Gerihtsrat x. Nur die Heldin 
heißt Eugenie, wobei Goethe aber aud an den griehiichen Urjprung diefes Namens 
(evyerns, die Wohlgeborene, von edler Geburt) gedacht zu haben jcheint. Ihre Ab- 
funft ift ihr Verderben: des Herzogs Kind, zu den höchſten Anjprüchen berechtigt und in 
joldem Sinne erzogen, ift fie doch — weil illegitim — von diefer Stellung ausgejchlofien. 
Als ihre Mutter geftorben (die in den franzöfiihen Memoiren gegen fie am beftigiten 
intriguiert), geiteht der zur O:ppofition neigende Herzog dem König, was für Hof und 
Stadt ſchon längſt ein offenbares Geheimnis war, und der Herrſcher, ein gutmütiger, 
wohlwollender Mann, jtellt die Anerkennung der Herzogstodhter ſchon zu feinem nächſten 
Geburtstag in Ausfiht, wünſcht es aber aus Furcht vor den auch ihn beherrjchenden 
Junkern einftweilen verborgen gehalten zu wifjfen. Aber ehe der Plan zur Ausführung 
kommt, wird Eugenie — willenlos und ſchuldlos — da3 Spiel und dag Opfer des 
eigenfüchtigjten Parteigetriebes. Eugenies Bruder, der fi durd fie das Erbteil 
nit jchmälern laſſen will, wird durch den Setretär, einen Eugen Weltmann, ver: 
treten, der im Bunde mit zahlreichen Geſinnungsgenoſſen, die in Eugenied uneigennüßiger 
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Liebe zu Fürſt und Volk eine Gefahr für ihre Abfichten erbliden, einen ſchändlichen Plan 
zu ihrem Verderben jchmiede. Eugenies Hofmeifterin, die fie erzogen, ja die jie 
aufrichtig Tiebt, Toll da8 arme Mädchen dem gewiljen Tod im mörderiichen Klima einer 
fernen Infel zuführen, fie jedenfalls irgendwie verjchwinden laſſen. Sie willigt ein, da 
man ihr bedeutet, daß jede Weigerung den augenblidlihen Tod Eugenies zur Folge 
haben würde. Go verſchwindet Eugenie; dem Herzog wird beigebracht, fie ſei auf der 
Jagd verunglüdt und fo furdtbar zerichmettert, daß er fie nie mehr erbliden dürfe. 
Unterdejjen ift fie in Wirflichfeit mit der Hofmeifterin im Hafen angelangt; der ſchwache 
König hat ſich bereden laſſen, den Zankapfel der Parteien zu entfernen, und hat fie 
dur) einen eigenhändigen Befehl der Hofmeifterin auf Tod und Leben übergeben. 
Rettung ijt für die Geopferte nur möglid in der Entjagung auf ihre Rechte und in 
der Vermählung mit einem bürgerliden Gatten. Einen jolden hat die Hofmeijterin in 
dem Gerihtsrat gefunden, einem mwadern Mann, ber die Volksrechte gegenüber der 
Willkür der höheren Kreiſe vertritt. Da alle Anftrengungen Eugenies, fi) zu be- 
freien, vergeblich find, entichließt fie filh, dem Gerihtärat ihre Hand zu reichen, wo— 
gegen er ihr veripridt, fie als Schwejter zu betradhten. Co wird fie dem Vaterlande 
erhalten, dem fie Hofft, bei dem nahenden Umſturz aller beftehenden Verhältnifje einft 
dienen zu fünnen. 

„Gewiß reiht ſich diefe Tragödie,“ jagt Hettner, „in der plaftiih Maren Ruhe 
und fyeierlichkeit der Gruppierung, in der unfagbaren Macht und Mufil ihrer Sprache, 
in der tiefen Innigkeit und Sinnigfeit der Gedanken und Empfindungen an das Aller: 
vollendetſte, was Goethe jemals geichaffen. Aber das Ganze bleibt kalt und wirkungslos 
und für die Bühne für immer unbrauchbar.“ 

Tas zweite Etüd folte — wie man aus Goethes hinterlafjenem „Schema der 
Fortſetzung“ erjehen kann — den Ausbruch der Nevolution vorführen, in der 
Eugenies Gemahl eine maßvolle Hauptrolle zu fpielen beftimmt war. Im dritten 
Stück wäre dann Eugenie in der Hauptitadt erichienen ala eine Stüße des Vaters und 
de3 Königs in höchſter Bedrängnis und als eine Vermittlerin der Gegenſätze. — Goethe 
gab aber die Fortießung auf, obgleich „die geliebten Szenen der Folge ihn mandjmal 
wie unjtäte Geijter bejuchten, die wiederkehrend flehentlich nach Erlöſung feufzten.“ 

Durch diejen Mißerfolg des älteren Dichters ftrahlte Schillers Stern um fo heller, Schiller 
aber ihr Freundesbund blieb unerſchüttert. Wie in einem früheren Abjchnitt erzählt, fehlte geabelt, 
es nicht an intriganten Nebenbuhlern und Gegnern: aber fie vermochten allzumal nichts 
gegen die beiden Tichterfürften auszurichten; auc) des gewandten Kopebue Bemühung 
einen Bruch zwiſchen ihnen durd) eine tendenziöfe Verherrlihung Schiller auf Koften 
Goethes herbeizuführen, mißlang vollftändig (S. 400). Neidlos blidte der Altmeiſter auf 
de3 jüngeren Dichters Erfolge, dem auch ſolche Auszeichnungen nicht fehlten, die in den 
Hoffreiien am meijten galten. Co war Schiller bereitö 1802, auf Veranlafjung des 
Herzogs, vom Kaiſer geadelt worden, wodurdh er und feine Frau endlich hoffähig 
wurden. Das Wappen war ein gejpaltener Schild: oben in Gold ein recht3 gewendetes, 
wachiendes filbernes Einhorn, unten in Blau ein goldener Querbalten; der Helm war mit 
einem natürlichen Lorbeerkranz geziert, aus dem das Einhorn hervorwächſt. Auch ſonſt 
wurde ihm Anerfennung von hoher Seite zu teil. Als er im Juli 1803 in Lauchjtedt zu 
feiner Erholung ſich aufhielt, war der Prinz Eugen von Württemberg fein be— 
frändiger Begleiter. Nach Weimar zurüdgetehrt, wurde er dem Könige von Schweden 
vorgejtellt, der ihm zur Anerkennung für die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges einen 
Brillantring ſchenkte. Von jeinem alten Gönner Dalberg erhielt er wiederholt anjehn- 
lihe Gejchenfe an Geld und edlem Wein. 

Um ſich dem Herzog Karl Mugujt gefällig zu bezeigen, hatte Schiller ſchon zu An= 
fang 1803 fid) mit den „franzöfiihden Theatralia“ beihäjtigt; und als die „Braut 
von Mefjina” beendet war, machte er ſich an die Uberjekung zweier Luſtſpiele, die 
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ame. dem Publitum jehr zujagten. Es waren „Der Paraſit“ und „Der Neffe als 
Ontel,“ mit denen er am 12. Mai fertig geworben war. Über den Stoff zu einem 

neuen eigenen Drama ſchwankte er aber lange. Inzwiſchen vollendete er einige Gedichte 

fo das „Siegesfeſt“ und den „Orafen von Habsburg.“ Endlich entſchied er ſich 

für die Erzählung von Wilhelm Teil, auf deren poetifchen Gehalt ihn Goethe bereits 
1797 aufmerffam machte, der auf feiner 
damaligen Schweizerreife den Plan zu 
einem Epo8 „Tell“ gefaßt, aber ſpäter 
wieder aufgegeben und den Stoff aus— 
drüdlic dem Freunde abgetreten hatte. 
Am 25. Auguſt 1803 ſchrieb er in feinen 
Kalender: „Diejen Abend an den 
Tell gegangen.“ Noch lakoniſcher heit 
es am 18. Februar 1804: „Den Tell 
geendigt.“ Diefe ſchnelle Vollendung war 
um fo erftaunlicher, da der Dichter auch in 
biefem halben Jahre vielfach leidend ger 
mweien, dazu aber fehr grünbfider und 
mannigfaltiger Studien für die neue Arbeit 
benötigt war. Aus einer ganzen Reihe von 
geographif—en und ethnographiicen Bu⸗ 
ern, wie aus alten Chroniken ſammelte 
er Ausdrüde, Töne und Wendungen, um 
die richtige Zofalfarbe zu gewinnen — 
Balleste madt in feinem „Leben Schil⸗ 
Ier8“ auf zahlreiche Verſe aufmerkjam, „bie 
wie Alpenblumen wild gewachſen ericheinen 
und nur das Refultat der zur Natur ges 
wordenen Kunſt find.” Dazu famen unlieb- 
Abb. 171. Schillers Wappen. ſame Unterbrechungen, joim Dezember 1803 
der Beſuch der geiitreihen, aber eiwas ermübend geiprädigen Frau 
von Sta&l, vor der aud Goethe gern bis and Ende der Welt ge— 
flohen wäre, und die Schilfer um jo bejhmwerliher wurde, ala er 
mur geringe ertigfeit im Franzoſiſchſprechen befah. Beide Dichter 
waren Herzlich froh, al8 ſie endlich, Anfang März nad) Berlin ging. 
N Ein paar Todesfälle, die Schiller nahe berührten, fielen 
"\ferner in diefe Zeit der Arbeit am „Tell.“ Am 15. Dezember 
J 1808 ſtarb Herder, und fo wenig Liebe er von ihm erfahren, 
N fo herbe er jelbit zuleht über „den Alten auf dem Zopfberge* 
geurteilt, der Tod des einſt ihm fo naheftehenden Freundes er- 
sırac, GEF ihm doch tief. Noch mehr erichüitterte ihm die Nachricht vom 
In nem Orsnattiete Hinfcheiden des Herzogs von Meiningen, den er „in den Iepten 
Shiters entnommen. Zeiten wahrhaft Tieb gewonnen hatte.“ Trop aller diejer Hinde- 
rungen war der erjte Akt dor Mitte Januar 1504 fertig, das 

Ganze am 18. Februar. Goethe, der ſich ſchon über die einzelnen Teile ſehr günitig 
geäußert hatte, ſchrieb, nachdem er es zu Ende geleien, an Schiller: „Das Werk iſt für- 
trefflih geraten und hat mir einen ſchönen Abend verſchafft.“ Am 17. März wurde der 
„Zell* in Weimar mit ungeheurem Beifall aufgeführt; im Juli auch in Berlin, nach Be- 
feitigung einiger politifcher Bedenken, mit nid)t geringerer Wirkung. Und doch läht fich 
gegen den „Tell“, als dramatiſches Kunſtwert aufgefaht, viel einwenden wie fi aus 
einer näheren Betrachtung des Stüces ergeben wird. 
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Der Freiheitskampf der drei Schweizer Waldjtätten, Schwyz, Uri und Unter: Wilhelm 
walden, gegen den Herzog Albrecht von Literreid) (dev ald Albrecht I 1295-1308 zen. 
Kaiſer von Deutſchland war), wie ihn die Chroniſten des XV. Bahrhunderts, insbeſondere 
Ägidius Tſchudi, erzählen, ift das Thema des „Wilhelm Tell.“ Um dieje drei 
Urtantone, die Friedrih II zu Reichs vogteien, mweldye unmittelbar unter dem Kaiſer 
itanden, erhoben hatte, unter das üfterreihifche Zod) des Haufes Habsburg zu bringen, 
hatte Albrecht ihnen zwei Zandvögte geichidt, von denen der eine, Hermann Gepler 
von Bruned in Küßnacht (am Quzerner See) über Uri und Schwyz, der andere, 
Beringer von Kandenberg, auf der Burg zu Sarnen über Unterwalden mit großer 
Willkür und harter Bedrückung des Volkes fchalteten. Auf jede am Faiferlichen Hof vor- 
gebrachte Klage gab man den Unterdrüdten zu verjtehen, ihre Not würde aufhören, jo- 
bald ſie ſich der öſterreichiſchen Herrſchaft unterwürfen. Da vereinigten ich einige hervor— 
tragende Männer der drei Kantone: Walther Fürſt, Werner Stauffader, dejjen 
Zögern fein waderes Weib Gertrud überwindet, Arnold von Melchthal, dejjen 
Bater durch den Landvogt des Augenlichtes beraubt worden, mit nod) dreißig gleich— 
gejinnten Männern und erneuern auf dem Rütli den uralten Freiheitsbund zum Schub 
ihrer Rechte und zur Abichüttelung des fremden Joches. Sie beſchließen: 


„Der jei geſtoßen aus dem Necht der Schweizer, 
Wer von Ergebung fpridt an Oſterreich!“ 


Tod) joll — dem Kaijer bleiben, was de3 Kaifers iſt. Dem Reiche wollen fie treu bleiben. 
Cie ſchwören 

„Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, 

In keiner Not uns trennen und Gefahr.‘ 


Bon dem Adel jteht nur der alte Freiherr von Attinghaujen, „der legte jeines 
Stammes,“ zu dem Volke und ift hocherfreut, in feiner Sterbejtunde von dem zu hören, 
was die Landleute beſchloſſen und geſchworen haben; aud) daß fein öfterreihiich gejinnter 
Neffe, Ulrich v. Rudenz, durd) feine Geliebte, Bertha von Bruned, für die Sache 
des Volkes gewonnen ijt, thut ihm wohl. 

Inzwiſchen befreit Wilhelm Tell, von ihrem Bunde unabhängig, dad Land von 
dem gefährlidjiten Feinde, dem Landvogt Geßler. Gehler Hatte ihn genötigt, von dem 
Haupte feines Knaben einen Apfel zu jchießen, weil er fich geweigert, vor dem zu Altdorj 
aufgerichteten Herzogshut fi) zu verbeugen. Der Schub war gelungen, ohne das Kind 
zu verlegen; da fragt der Landvogt den Vater nad) einem zweiten Pfeile, den derjelbe 
vorher in den Koller gejtedt, und Tell befennt offen, der jei für den Landvogt bejtimmt 
gemwejen, wenn der Sinabe getroffen wäre. Gefefjelt wird nun der wadere Schüge zu Schiff 
gebradt, um nad) Küßnacht ind Gefängnis geführt zu werden. Unterweg3 gerät da3 
Fahrzeug durch einen Sturm in die größte Gefahr — Tell wird lodgebunden, um es dur 
die aufſchäumenden Fluten zu jteuern — er lenkt e8 nad) einem Felsvorſprung, jpringt 
hinauf und ftöht e3 dann zurücd in die Wellen. Troßdem entgeht Geßler der Gefahr — 
er erreicht dag Land; als er aber die Hohle Gaſſe nad Küßnacht hinabreitet, erichieht 
ihn Tell, der ihm hinterrücks aufgelauert, mit einem Pfeile. 

Als die Eidgenojjen von Tells Berhaftung hören, beichließen ſie, auf Rudenz’ 
Drängen, nicht bis zu dent feitgejegten Tage der Abrechnung zu warten, fondern ſofort 
ans Werk zu gehen, um den gefährdeten Freund und zugleic) die „heimlich weggeraubte‘ 
Bertha zu retten. Sie erheben ſich, zerjtören die Ziwingburgen, verjagen die Vögte und 
Untervögte ohne Blutvergießen. Da kommt die Nachricht, daß der Kaiſer von jeinem 
Keen, Herzog Johann von Schwaben, ermordet fei; als ein Reichsbote die Land— 
leute auffordert, den Mord zu rächen, weigern fie fich; al3 jedoch der Mörder bei Tell 
Hilfe und Schuß fucht, weiſt er ihn emtrüjtet zuriücd und noch mehr jeine Berufung auf 
Tells eigene That. Er ruft ihm zu: 
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„Unglücklicher! 
Darfſt du der Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Notwehr eines Vaters? 
— — — Nichts teil' ich mit dir — Gemordet 
Haſt du, ich hab' mein Teuerſtes verteidigt.“ 


Doch erbarmt er ſich endlich des Unglücklichen, zeigt ihm den Weg nach Italien, wo 
er dem Papſt beichten ſolle, und entläßt ihn reich mit Gaben beladen. Kaum iſt er fort, 
da erſcheinen die Eidgenoſſen, um Tell, den „Erretter“, leben zu laſſen und ihm zu 
danken. Bertha von Bruneck erſcheint mit Ruden z, dem ſie ihre Hand reicht: „Die 
freie Schweizerin dem freien Mann!“ Rudenz aber ruft: „Und frei erklär' ich alle meine 
Knechte.“ 


Mit Ausnahme der Liebesepiſode von Rudenz und Bertha iſt Schiller faſt in 
allen Punkten dem Bericht des Chroniſten, an den noch Johannes von Müller 
glaubte, oft unter wörtlicher Benutzung der von ihm angeführten Reden, gefolgt. Der— 
ſelbe iſt allerdings vor dem Licht der neueren Geſchichtsforſchung zu einem Mythen— 
gewebe verblaßt. Thatſache iſt nur, daß 1291 die Männer aus den drei Urkantonen 
einen ewigen Bund unter ſich ſchloſſen, der als der Beginn der Schweizer Eidge— 
noſſenſchaft zu betrachten iſt. Es war aber nur eine Verbindung der Urkantone zu 
Schutz und Trutz, wie ſie um jene Zeit auch rheinländiſche und ſchwäbiſche Städte unter 
ſich eingingen. Adolf von Naſſau (1291—1298) beſtätigte ihnen die von Friedrich II 
verliehene Reichſsunmittelbarkeit, was Albrecht unterlieg, ohne jedoch zu verfuchen, 
ihnen mit Gewalt das Habsburgiiche Joch aufzundtigen. Allerdings wurden fie erft durd) 
Heinrid VII (1808—1313) und Ludwig den Bayer (1314—1347), die beide gegen 
Oſterreich ftanden, wirklich von der perſönlichen Abhängigkeit gegen da8 Haus Habsburg ent- 
hoben. — Ebenfo ift die ganze Erjcheinung und die That des Zell, ja jein Name, 
eine Sage, die über Dänemark, Norwegen, Island 2c. verbreitet war und vermutlich aus 
einem uralten Naturmythus hervorging. 


Ebenſo wenig wie dieje geichichtliche Aufklärung, darf und aber die Thatjache, daß 
der Stoff der Tellfabel jid;h mehr für ein Epo3 als für ein Drama eignet, daß in dem 
Schillerſchen Stüd eigertlic drei Handlungen (der Bund der drei Männer und der 
Naldjtätten — Tells Schidjal — das Verhalten Attinghaujens und feines Neffen) jelb- 
ftändig nebeneinander gehen und erſt ganz zulegt in einen Strom zuſammenfließen, 
den Genuß an diejer herrlidien Tichtung trüben. Schlimmer dürfte die Ermordung 
Geßlers ericheinen, die auch troß des langen Monologes Tells und troß feiner fittlichen 
Entrüftung wider Johannes Parricida „in der ganzen Welt als heroiſch-patriotiſch— 
rühmlider Meucdelmord gilt“, wie Goethe es im neunzehnten Buch von „Did: 
tung und Wahrheit” ausdrüdt. Dagegen tritt die Grundidee, die unklar in den drei 
Sturm- und Prangjtüden, gereinigter im „Ton Carlos” erjcien, hier künſtleriſch vollendet 
hervor. Nicht mehr der Umsturz des Beitehenden, jondern die Erhaltung des urjprüng: 
lien Zuftandes und darum die Befreiung vom fremden Joche wird hier gefeiert. Auch 
ijt nicht die Losreilung vom deutſchen Reiche, wie man behauptet hat, fondern nur die 
Losſagung von üſterreich unter Fejthaltung der Reichszu gehörigfeit das, was 
die Eidgenofjen eritreben. Mit Recht Hat man darum diefes Drama „eine nationale 
That“ genannt — e8 wurde von Jahr zu Jahr mehr eine Art Bundeszeichen für die Ver: 
treter deuticher Freiheit gegen franzöfiihe Vergewaltigung und Knechtung — ein Jahrzehnt 
danad) kämpfte Deutſchland den großen Freiheitskampf gegen den fremden Zwingherrn, 
aber doch noch mit geipaltenen Kräften und ohne zum legten, höchſten Ziele zu gelangen; 
erit in dem Kriege von 1570 hat die Grundidee des „Wilhelm Tell” in unferem 
Volk Fleiſch und Blut gewannen, und die 1566 errungene Befreiung von öſterreichiſcher 
Hegemonie hat in dem neuerjtandenen geeinten Deutſchen Neid) ihre Krönung erfahren. 
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Auf Jfflands Einladung ging Schiller Ende April mit feiner Frau nad) Berlin; Reiſe nad) 
feine ſämtlichen Stüde wurden aufgeführt; bei feinem Eintritt in die Loge wurde der etlin. 
Dichter von dem Publikum mit begeiſtertem Zuruf begrüßt. Am 13. Mai hatte er bei 
der Königin Quife eine Audienz. Auch hieß es, daß der König ihn in Berlin zu be— 
halten wünſche. Die Verhandlungen darüber, die -aud nach feiner Rückkehr noch fortge: 
ſetzt wurden, zerfchlugen jich aber, und er war ganz zufrieden damit, da er ungern alte 
Verhältniſſe zerrifien, am allerſchwerſten jih von Goethe getrennt haben würde. 


In Weimar angelangt, beihäftigten Schiller wieder die verſchiedenartigſten 
dramatifchen Pläne, deren merkwürdig großer Umfang aus einem Notizblatt in feinem 
Kalender zu erjehen if. Nach der Vollendung ded „Tell“ hatte er ji für ein Thema 
aus der ruſſiſchen Geſchichte den „Demetriugs“ (in feinem Kalender „Die Bluthoch— 
zeit in Moskau“ genannt), entſchloſſen und dafür zu arbeiten angefangen; nad der. 
Berliner Reife wurde er wieder fchivanfend und nahm einen andern Plan, „Die Prin- 
zeifin von Cleve“, auf, wurde aber bald darin durch eine ſchwere Erfältung unter: 
brochen, die er jih im Juli zuzog. Wochenlang wollten die Kräfte nicht wiederfehren.. 

Erjt im Oktober fing er an, ſich etwas zu erholen und gewann neuen Lebensmut und neue 
Scaffensfreudigfeit. E3 war das um fo günjtiger, als man im November die Großfürſtin, 
die Gemahlin des Erbprinzen, in Weimar erwartete. Im Theater war nicht vorbereitet; 
(Soethe, der mit der neubegründeten „Zenaifhen Allgemeinen Litteraturzeitung” 
und mit allerhand wijjenfchaftlihen Arbeiten bejhäftigt war, hatte ji) von der Sade 
überraichen lajjen und war für feine dichterifhe Schöpfung aufgelegt, fo mußte denn: 
Schiller aushelfen. Und in der That dichtete er innerhalb vier Tagen ein höchſt jinnis 
ges Feitipiel, „Die Huldigung der Künfte“, da8 am 12. November 1804 zur Be- Ne 
grüßung der Erbprinzeffin, welde vor Wehmut und Freude weinte, aufgeführt twurde. j 


Aber die Tyejtlichkeiten, die ji an diefe Aufführung ſchloſſen, gingen über Schillers 
Kraft. Gleich danach Hagte er über einen ſchlimmen Katarrh, den er in dem fehr jtrengen 
Winter wochenlang nicht [08 wurde und der troß feines feiten Willen fein freies Schaffen 
gänzlih lähmte. Um nit ganz müßig zu fein, machte er ſich an die Überjegung der 
„Phädra“ von Racine in reimlojen Jamben, die er in ſechsundzwanzig Tagen vollendete, Phädra. 
fo daß fie am 30. Januar 1805 zum Geburtstage der Herzogin, zu Karl Auguft3 grober 
Freude und Genugthuung, gejpielt werden konnte. Gleich danach verfuchte er, den „De— 
metrins“ wieder aufzunehmen, aber nur mit Unterbredungen konnte er daran arbeiten: 
er wurde aufs neue krank. Auch Goethe mußte um diefelbe Zeit daS Bett hüten. Der 
junge Voß, der bei den Freunden abwechſelnd wachte, erzählt: „Goethe ijt ein etwas 
ungejtiimer Kranfer, Schiller aber die Sanftmut und Milde jelber. Wie litt der Mann, 
al3 ich zum erjtenmal bei ihm wachte!” Endlich konnte Schiller wieder ausgehen — 
fein erjter Weg war zu Goethe. Als fie einander ſahen, erzählt Voß, fielen fich die 
beiden jsreunde um den Hals und küßten ſich in einem langen Kufje, ehe einer von ihnen 
ein Wort hervorbradte. Seitdem regte Schiller den noch kränkelnden Freund zu erneuer- 
ter Arbeit an, jo daß im Februar die Überfegung von Diderots „Rameaug Neffe“ 
und da3 umfajjendere Wert „Windelmann und fein Jahrhundert“ fertig wurden. 
Anfang März begann auch Schiller mit ganzem Ernjt wieder zu arbeiten, und zwar am 
„Demetrius“ und jeßte es mit leidlicher Kraft den Monat April hindurch fort. -Amı 
29. April ging er noch in das Theater; furz zuvor befuchte ihn Goethe — es war dag 
legte Mal, daß jih die beiden Freunde ſahen. Unwohl kehrte er nach Haufe 
zurüd. Am 1. Mai lag er wieder darnieder an einem Katarrhfieber. Während der Krank— 
heit phantajierte er viel von „Demetrius“ und rezitierte Szenen daraus, aber das 
Stück jollte unvollendet bleiben. 


Zwei Entwürfe des „Demetrius“ hat Schiller Hinterlajien; von dem zweiten liegt Demetrius. 
der erjte Aft und der Anfang des zweiten ausgeführt vor. Der Held war jener Mönd 





Kb. 173. Schilter im Jahr 1787. Holzicnittnahbildung des Stichs von I. G. Mülteı 
nadı dem Gemalde von A. Graf. 


aus dem Kloſter Tichudow, der jih im Jahre 1608 fälihlih für Temetrins ‚geb. 1553), 
den jüngiten im Jahre 1591 ſchmählich ermordeten Sohn 3 Zaren Iwan Wa filje 
witich IV, des Schredlicen, ausgab, worin ihm jeine Ahnlichfeit mit dem Ermordeten und 


andere Umſtände unterftügten. Tie Polen kamen ihm natürlich bereitwillig entgegen und 
jörderten ſeine Pläne 





mit König Sigismunds II Hilie begann er den Feldzug gegen 
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Rußland, zog fiegreih in Mostau ein und trat die Regierung an. Aber nad) einer dreis 
zehnmonatlichen Regierung (April 1695 — 17. Mai 1606) entjtand eine Revolution, wobei 
Demetrius und viele Polen ermordet wurden. — Die Erpofition des Stüdes, das groß- 
artige Bild des polnifhen Reichſstages, vor dem Demetrius erſcheint und feine aben— 
teuerlichen, dunklen Schidfale erzählt, dann die Errichtung des Freilharenzuges gehören 
zu dem Vedeutenditen, dad Chiller gefhrieben. Der zweite UM führt in das ftille, leid⸗ 
volle Kloſterleben der Mutter des Demetrius, der Zarin Marfa; der Monolog, in dem 
fie ihrem Sohne entgegenjauchzt, war das Legte, das der Dichter geſchrieben — er lag 
auf feinem Schreibtiſch, als er ſtarb. Darin Heißt es: 


„Er tits, er zieht mit Heereskraft heran, Das ſchöpf ic) flammend aus der tiefiten 





Mic) zu befreien, meine Schmach zu räden. | Seele, 
— — — Beflügelt ſend' ich's in des Himmels Höhn, 
Ich habe nichts als mein Gebet und Flehu; . Wie eine Heerſchar ſend' id) dir's entgegen." 


Am 9. Mai nachmittags, wenige Monate über 45 Jahre alt, wurde Schiller durch Seiten 
den Tod von feinen Leiden erlöft. “ 
Goethe, der ſelbſt wieder durch Krankheit ans Haus gefejjelt wurde, war tiefbe- 
wegt, als er die Nachricht erhielt. Am 1. Juni ſchrieb er an Zelter: „Ich dachte mich 
ſelbſt zu verlieren und verliere nun einen Freund und in demfelben die Hälfte meines 
Dajeins.“ Am 10. Auguft fand eine Totenfeier jtatt; Schillers „Glocke“ wurde 
dramatijd) aufgeführt — 
— daran ſchloß ſich 
der berühmte „Epi— 
log,“ in dem Goethe 
feinem Freunde ein 
mächtiges dichteriſches 
Denkmal geſetzt hat. ne = 
2 
jeitdem in aller Munde * 
— Garalterifiert am 
fdönften den abge: 
ſchiedenen Dichter: 
Und binter ihm in 
weſenloſem Scheine 
Lag, was und alle 
bändigt, das Ge 
meine. 


* 
* * 


Drei Tage nad) 
ihres Mannes Abſchei⸗ 
den empfing Charlotte, 
von Schiller ein Troſt⸗ 
idreiben von Gotta, 
der „bloß von Dritten 
wußte“, da der 
Dichter gejtorben ſei, 
den er kurz zuvor noch 


auf jeinem Kranken— 6 gelebrig Breit 

R Abb. 174. Joyann Friedrich Freiherr von Gotta, der Verleger Cilers 
lager befucht hatte. np hoeijer Bas) einem von der I. ©. Gottafcen Bugtandlung yız Berkigung 
Der Brief ſchloß mit geftehren Budnifie. 
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den Worten: „Ich freue mid in dem Gedanken, daß Sie mid unter Ihre redlichſten 
Freunde zählen!” Das war keine Redensart, denn wenige Sätze vorher hieß e8: „Da Sie 
nun dringende Ausgaben Haben, jo bitte ich auf jedes Bedürfnis per Wechſel auf mid zu 
ziehen.“ Der „Briefmechfel zwiſchen Schiller und Cotta” beweift überdem, daB 
der Stuttgarter Verleger feit dem Anfange der Bekanntſchaft mit Schiller im Jahre 1794 
(vgl. ©. 479) dem Dichter ein fo treuer, uneigennüßiger Freund geweſen war, wie ihn 
wohl jelten ein Schriftfteller in feinem Verleger bejefjen hat. 

3. 3. Cotta. Johann Friedrid Cotta, geboren in Stuttgart am 27. April 1764, ber in 
Tübingen zuerft Mathematit, dann Jurisprudenz ftubiert Hatte und nad; agelegter Prüfung 
Hofgerichtsadvotat in Tübingen geworden mar, übernahm auf den Wunſch jeines Vaters 
im Jahre 1787 die in ſchweren Verfall geratene, von feinem Ur-Urgroßvater Johann 
Georg Cotta 1659 gegründete I. G. Cottaſche Buchhandlung in Tübingen, die er mit 
großer Umficht und Energie wieder in die Höhe, ja zu einer nie geahnten Blüte brachte. 
Seine Grundfäge, die guten Autoren aufzuſuchen und ſich bei ihnen um Verlagsartitel zu 
bewerben, feine anderen als gute Bücher in Verlag zu nehmen und die Honorare der 
Autoren ftet3 liberal zu bemeſſen, haben jedenfalls zu diefem glänzenden Ergebnis bei- 
getragen, wie fie denn dem gefamten Buchhandel Deutſchlands einen neuen Antrieb und 
einen großartigen Aufigtwung gegeben haben. Im Jahre 1810 verlegte Cotta jein Gefhäft 
nad) Etuttgart, wo er in der außgebreitetften und mannigfaltigiten Weiſe bis an feinen 
Tod im Jahre 1832 unermüdlich wirkte. Im Cottaſchen Verlage ijt denn auch die große, 
1879 vollendete, hiſtor iſch⸗ kritiſche Ausgabe von Schillers Werten unter Goedekes 
Leitung erſchienen, ein würdiges Denkmal der einjtigen Freundſchaft. 


Goethes Lebensabend (1805— 1832). 


Goethe Nach Schillers Tode fühlte fih Goethe tief vereinſamt. Eine Zeitlang ſuchte er 

allein. Troſt in dem Gedanken, de8 Freundes unvolfendet gelajjenes Drama „Demetrius“ zum 
Abſchluß zu bringen, aber er gab es doc bald wieder auf, da er an dem Gelingen 
zweifelte. „Nun war mir Schiller eigentlid) erft entriffen, fein Umgang erjt verfagt,“ 
erzäßlt ex fpäter, — unleidlicher Schmerz ergriff mich, und da mid) förperliche Leiden von 
jeglicher Gefelfichaft trennten, jo war ich in traurigiter Einfamteit befangen.“ Um fein 
Zeid zu dergeifen, flüchtete er in Die prattiiche Tpätigfeit und in die Kunftitudien zurüd; 
er fie den Anfang der „Farbenlehre“ druden, vollendete jein Werk über Windel 
mann, und al8 fein körperliches Befinden ſich beiferte, Hielt er den Weimarſchen Damen 
naturwiſſenſchaftliche Vorträge. Kaum hatte er fi) jo wieder etwas gefaßt, da brachen die 
Napoleonifchen Kriegsſcharen über Deutſchland herein und damit die Not- und Schmach- 
jahre der Fremdherrjchaft. 


ectagt Goethe jtand im 59. Lebensjahre, als die Folgen der Unglücksſchlaht von Jena 
del Jena. und Auerjtädt auch Weimar in Mitleidenihaft zogen. Die herzogliche Refidenz wurde 





rrichaft Karl Auguſts war in 





drei Tage lang mit Mord und Brand Heimgefuct. TDie i 
Frage geitellt; nur die mutige Eniſchloſſenheit der Herzogin Luiſe wendete gröheres Ver— 
derben von Weimar ab und imponierte jo jehr dem Kaifer Napoleon, daß er um ihret⸗ 
willen den Herzog verſchonte. Goethe jelbit geriet durch ein paar franzöſiſche Schlingel 
von der jogenannten „Löffelgarde,” die fich gewaltiam bei ihm einquartiert und in feinem 
Beine beraufht hatten, in Qebensgefahr, aus der ihn die Geiſtesgegenwart feiner Freundin 
EHriftiane Wulpius, welde die Burſchen entfhlojienen Mutes hinauswari, errettete. 
Bald danach Inngte Marſchau Rey an, der bei ihm Quartier nahm und ihm vor jeder 
weiteren Umbill {chi 



















Goethes Einige Tage dauach, am 19. Ottober 1806, lich ſich Goethe aus Tankbarfeit gegen 
Trauung, feine Freundin mit ihr in der Satriſtei der Schlohfirde, in Gegenmart feines Sohnes 


und jeines Setretärs Riemer, von den Oberkonſiſtorialrat Günther trauen. Chriſtiane 
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war nun zur „Öeheimrätin von Goethe” erhoben, aber vor dem geringidägigen Ge— 
rede und Spotte der Welt war fie dadurch doch nicht geſchützt. 
Im April 1807 kam die Enfelin von Sophie Laroche, Clemens Brentanos Schweiter 
Bettina, nad) Weimar und wurde von Goethe jehr freundlich aufgenommen. Ein Briefz Yerrina. 
wechſel zwiſchen dem Dichter umd ihr folgte dieſem Beſuche und dauerte bis zum Jahre 
1811 fort, mo Bettinad ungezie- 
mendes Benehmen gegen jeine Frau 
demjelben ein Ende machte, ohne 
dab indes die Beziehungen ganz 
aufhörten; denn noch wenige Tage 
vor jeinem Tode empfing Goethe 
Bettinas ältejten Sohn, der ihm 
ein Schreiben feiner Mutter dom 
s März 1932 überbrachte. Nach 
G. v. Loepers Forſchungen (vgl. 
‚Briefe Goethes an Sophie von La—⸗ 
roche und Bettina Brentano. 1979) 
it das Verhältnis Goethes zu 
Bettina in dem berühmten „Brief= 
wediel Goethes mit einem 
Kinde,“ den man bisher für eine 
„omanhajte Erfindung“ hielt, „im 
weſentlichen richtig dargeſtellt.“ 
Durch den wortgetreuen Abdruck 
der Originale eines Briefes 
Bettinas an Goethe und vierzehn 
ſolcher von Goethe an Bettina und 
die Gegenüberſtellung des erſten 
aus Bettinas Buch, wie die von F J 
ihr gemachten Zufäße zu dena 0° zypih einen Heiten genfäten utte On 
deren, liefert er den Beweis, da 
fie ſich allerdings eine „Knftleriihe Umgejtaltung“ der Triginale erlaubt, aber trogdem 
nur „hie und da überarbeitete (zum Teil ganz unbedeutend veränderte) authentiiche 
Schriftſtücke veröffentlicht” hat. Auch von den „Sonetten“ waren einige an jie ger Zonctte. 
richtet und Niederichriften von Goethes Hand in ihrem Beſitz, die meiiten waren aller 
dings an die adıtzehnjährige ſchöne Pilegetochter des Buchhändlers Frommann in Jena, 
Minna Herzlieb, gerichtet, die Goethe von Kind auf gefannt hatte und die er als lieblich Minna 
aufgebfühte Jungfrau — nad) der gewöhnlichen Auffafiung — leidenjchaftlid) geliebt haben dergüeb. 
fol. Herman Grimm hat indes mit Recht darauf Hingewiejen, day der Inhalt der 
Sonette „wenig leidenihaftliher Natur“ ift, daß Minna ausdrüdlich verfichert, „es jei nie— 
mals zwiſchen ihr und Goethe von Liebe die Rede geweſen“, und dak vor allem die 
Sttilie der „Wahlverwandtidaiten“, in der man ſtets Minnas Porträt ertennen wollte, 
zeige, „dai; fie feine Nonzeption der Leidenſchaft geweſen ei.“ 
Immer mehr lichtete ſich der Mreis der Nächititehenden um den alternden Dichter. 
Am 10. April 1507 jtarb die Herzogin Amalia, deren Nekrolog er im Auftrag ihres Kerzogin 
Sohnes ſchrieb, eine edle rau, bie, wie Fernow jagt, „den Fürjten mit dem Menjchen Tralta +. 
in ſich zu vereinigen wußte und die, beſſeren Geiſier anzog, wo fie jie jand.“ Am 
13. September 1805 jtarb Goethes Mutter im 7. Xebensjahre, von ihren Sohne auf Frau Rai}. 
das tiefite betrauert. 

Kurze Zeit mad) dieſem jchmerzreihen Ereignis fand die berühmte Unterredung 
zwiſchen dem Dichter und Napoleon in Erfurt jtatt, die fait eine Stunde währte. Der Napoleon. 











Abb. 176. Herzogin Amalia Im Alter. Crmalt ven Japcmann, geſtochen von Eteinla. 


Eindrud war beiderſeits ein nachhaltiger. Der Kaifer faßte ihn in den Ausſpruch „Voila 
un homme“ zufammen, oder wie Herman Grimm überjegt: „Endlid einmal 
ein Mann, der mir in Deutſchland gegenüberjteht!" Goethes Bewunderung des Er: 
oberer& war feine geringere; ſelbſt 1512, als Napoleons jtolzes Heer auf Rußlands Eis— 
eldern vernichtet war und das deutiche Volk ji zur Abſchüttelung des fremden Joches 
erbob, äußerte er Kühl: „Cchüttelt nur an euren Ketten! Der Mann ift euch zu groß, 
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ihr werdet fie nicht zerbrechen.“ Und fo feit glaubte er an Napoleon? Unbejtegbarteit, daß 
er feinen Sohn vom Eintritt in die zu Weimar organifierte Freiwilligenſchar zurüdhielt. 


Unbefümmert um die großen Weltbegebenheiten lebte Goethe in diejen Zahren auf 
das alferzurüdgezogenjte, machte alljährlich feine Sommerreife nad) Karl3bad und be- 
ihäftigte fi) vorwiegend mit wijjenjchaftlichen Arbeiten. Im Jahre 1807 begann er die 
Biographie des im Mpril desfelben Jahres gejtorbenen Landſchaftsmalers Bhilipp lograpfie, 
Hadert, deſſen perfünlihe Belanntihaft er einjt in Nom gemacht Hatte. Eie erihien 
aber erjt 1811. Außer dem Schema zu den „Wahlverwandtichaften“ fällt nod ein Ge— 
legenheitsgediht in das Jahr 1307, das allegoriſche Feſtſpiel „Bandora,“ dag aber ein 
Bruchſtück geblieben ift. „Beide drüden das jchmerzlide Gefühl der Entjagung aus,“ 
äußerte er jelbjt darüber, „und konnten alſo nebeneinander wohl gedeihen.“ Während 
aber der Verſuch, den alten Prometheusmytgus neu zu beleben, von den Leſern jehr kühl 
aufgenommen wurde, madten die „Wahlverwandicaften‘ ein großes Auffehen. Sie er- 
ichienen im Oktober 1849 als ein zweibändiger Roman. 

Wie in der Natur gewifje Stoffe fi) unwiderſtehlich anziehen und beſtrebt find, ſich a des 
mit einander zu verbinden, was die Chemie mit dem Ausdrud „wahlverwandt“ be= ſchafien. 
zeichnet, während andere ſich abjtoßen, jo verbinden fi aud die Menjchen oder wider: 
jtreben einander, ohne dab ihr Wille dabei in Trage käme. Eine jolde doppelte 
Wahlverwandtichaft geiftiger Art tritt ung in Goethes Roman entgegen. Eduard 
und Charlotte, die einander in der Jugend geliebt haben, dann durch die Umftände 
getrennt und zu Konvenienzheiraten genötigt worden jind, haben in reiferem Alter als 
Witwer und Witwe die Verwirklichung ihrer Wünjche erreiht und leben in glüdlicher Ehe, 
obgleich was fie verbindet, „mehr freundliches gegenjeitiges Wohlwollen als tiefe ausfüllende 
Liebe” iſt. Die Täufhung fchwindet, fobald eine andere wahlverwandte Natur in 
ihre Nähe kommt. Es „icheidet ſich fofort das einander Fremde, und es eint ſich das 
Zufammengehörige,” ald Eduard alter Freund, der Hauptmann, und Charlottes 
Pflegetochter Ottilie in ihren Kreis treten. Eduard fühlt fich zu Ottilie, Char: 
lotte zu dem Hauptmann gezogen, unvermeidlich, unmiderftehlih, wie die chemilch 
wahlverwandten Elemente. Unmerklich, aber um fo fidherer wächſt die Jeelenverderbliche 
Umjtridung, bis fie Eduard und Charlotte in einem geiftigen Ehebruch zum tiefiten 
Fall fommen läßt. Eduard dringt nun auf Scheidung, da ihm die fittliche Kraft fehlt, 
‚eine frevelhafte Keidenihaft zu überwinden; auch Ottilie Hofft wohl ftill auf eine folche 
Löjung, die e3 ihr ermöglicht, dem geliebten Manne ganz anzugehören. Aber der Haupt- 
mann hält es für feine Pflicht, zu entjagen, und verläßt das Haus feiner Yreunde; 
Charlotte fträubt fi) um fo mehr gegen eine Scheidung, als fie Hoffnung hat, Mutter 
zu werden, wovon fie eine neue Befejtigung des ehelichen Bundes fich verſpricht. Aber 
Eduard ijt zu ſchwach, um ſich jelbjt zu überwinden — er ftürzt fi) verzweiflungsvoll 
in den Krieg und zeichnet ſich durch große Zapferfeit aus. DOttilie, die, wie Adolf 
Stahr bemerkt, „Förperlid) und geiftig den Stempel der Krankhaftigfeit trägt, und uns 
von Anfang an in ihrer Erjcheinung unjugendlich und unheimlich anmutet,“ wird immer 
in jid) gefehrter und jchreibt in ihrem Tagebuch greijenhaft weiſe Betrachtungen und 
Erfahrungen nieder, die jchwerli ihr eigen fein können. So naht die Katajtrophe. 
Eie knüpft fih an das Kind, von dem Charlotte entbunden wird. Dasſelbe ähnelt 
in auffälliger Weije ſowohl Ottilien, von der e8 die Augen, wie dem Hauptmann, 
deſſen GefichtSzüge e8 Hat, und ijt den Eltern eine fortwährende Mahnung an ihre 
beiderjeitige Schuld. So wird dadurd der Ehegatten zerbrochenes Glüd keineswegs 
wieder hergejtellt, wie Charlotte einjt gehofft; Eduard iſt mit ebenfo lebhaften Ver— 
langen nad) einer Löſung feiner Ehefeſſeln aus dem Felde heimgekehrt, Ottilie nährt 
jritt ihre Liebe zu ihm und widmet jih ganz und gar dem Slinde Charlottend. In— 
zwijchen gibt Charlotte, die ſtark und verjtändig genug it, ſich in ihr Geſchick zu fügen, 





Ottiltes 
Urbild. 
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die Hoffnung nicht auf, daß Eduard auch lernen werde, dasſelbe zu thun. Aber er läßt 
nicht ab von ſeiner Liebe, und der Widerſtand vermehrt dieſelbe nur. Da ertrinkt 
das Kind eines Tages durch Ottilies Unvorſichtigkeit, und angeſichts der Leiche glaubt 
Charlotte in die bisher ſtets verweigerte Scheidung willigen zu ſollen. Auf Ottilie 
hat aber der Untergang des Kindes ganz anders gewirkt; er hat ihre Seele erleuchtet, 
und ſie hat erkannt, wie unrecht ſie gethan, danach zu verlangen, Eduards Weib zu 
werden. „Eduards Weib werde ich nie!“ erklärt ſie Charlotten. „Auf eine ſchreck⸗ 
liche Weiſe hat Gott mir die Augen geöffnet, in welchem Verbrechen ich befangen bin. 
Ich will es büßen, und niemand gedenke mich von meinem Vorſatz abzubringen.“ Und 
da fie auf ihrer Flucht von dem Schauplag der Berjuhung doch von Eduard unter- 
wegs überrajcht und wieder zurüdgeführt wird, fucht fie in krankhafter Weile den Tod 
durch Enthaltung von Trank und Speiſe; fie führt den fürchterlichen Entihluß durch; auch 
das Gelübde des Schweigend gegen Eduard, dad fie fih auferlegt, hält fie bis zum 
Augenblick ihres Todes, in dem fie e8 nur bricht, um ihn anzuflefen: „Verſprich mir zu 
leben!” Aber er vermag es nicht, der Zug zu ihr ift zu gewaltig. In Gram und Schmerz 
fieht er dahin — bald umſchließt beide basjelbe Grabgewölbe, in dem nad Charlottes 
Willen niemand weiter beigejegt werden joll. 


Daß die „Wahlverwandtihaften“ auch zu Goethes Selbſtbekenntniſſen 
gehören, hat er ſelbſt erflärt; „es jei fein Strid) darin, den er nicht jelbit erlebt hätte,” 
äußerte er zu Edermann, „freilich auch feiner fo, wie er erlebt worden.” Bisher hat 
mar: in feiner angeblichen jpäten Neigung zu Minna Herzlieb (vgl. ©. 505), ben Haupt- 
ſchlüſſel zu der inneren Entſtehungsgeſchichte dieſes Romans zu finden verfucht, Herman 
Grimm dagegen mweift überzeugend nad, daß Goethe vor allem jein an fängliches Ber- 
hältnis zu Frau v. Stein in dem Roman habe widerfpiegeln wollen. Die vorgeführten 
Eheleute waren, wie Herr von Stein und feine Frau, Halb aus äußerlichen Urſachen 
zufanmengelommen, ihnen aber läßt der Dichter durch Dttilie das widerfahren, was 
Stein und feiner Frau dur ihn ſelbſt einſt widerfahren war, H. Grimm jagt darüber 
noch weiter: „Schuldig war Lttilie nur, meil fie den Gedanken, eine Ehefrau aus dem 
Herzen ihre Mannes zu verdrängen, in ſich auflommen ließ. Und darin ertannte Goethe 
nadträgli feine Schuld; daß er in einer Stellung Jahre lang verharrte, welche eine 
Eünde gegen die geheiligten Ordnungen war, auf deren Bewahrung die 
Menſchheit gegründet ift.“ Das Hindert natürlich” nicht anzunehmen, daß er von 
Minna Herzlieb die Hauptzüge zu feiner Ottilie entnommen hat, in die er dann noch 
andere hineinwob, jo daß das Triginal zulegt nicht mehr zu erkennen ijt. In ihrer ganzen 
Erſcheinung fehlt die Friſche und Jugendlichkeit, die an Lotte Buff fo entzüdt, und ihre 
ihlieglihe Erhebung zu einer Heiligen im Sinne des fatholiihen Glauben? ilt 
ſowohl ſittlich wie äſthetiſch abſtoßend. 


Die „Wahlverwandtſchaften“ haben ſtets ebenſo rückhaltsloſe Bewunderung 
wie ſcharfen Widerſpruch gefunden. Manchen galten und gelten ſie als das unerreichte 
Muſter einer modernen Novelle; andere nennen den Stil manieriert, ja greiſenhaft, und 
ſtehen nicht an, ſie langweilig zu finden. Ebenſo iſt der Inhalt als unmoraliſch, als 
eine Rechtfertigung des Ehebruches angefochten worden. Goethe ſelbſt machte dagegen 
geltend, das was der Roman wolle, ſei ja ſo deutlich: er bilde nur eine Illuſtration des 
Wortes Chriſti: „Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon die 
Ehe mit ihr gebrochen in ſeinem Herzen.“ Freilich abſolviert er ſelbſt die 
Eünder, indem er zum Schluß Lttilie zur Heiligen erklärt, Eduard jelig |pricht und beiden 
ein ſchönes gemeinſames Wiedererwachen im Jenjeit8 prophezeit. Dennoch thäte man unrecht, 
das Bud) unbedingt als ein unjittliches zu verdanmen; es jtellt, wie Bilmar jagt, „eine 
wahre Krankheitsgeſchichte des inwendigen Menſchen dar; es zeigt dad Gift, enthüllt 
ſchonungslos dejjen tüdlihe Wirkungen, aber läßt jie nicht in uns überjtrömen.“ Bor 
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allem aber ift es ein fünjftleriich vollendete Abbild der Zeit, ein treues Kulturbild und 
deshalb ſchon von bleibendem Werte. 

Neben dieſem großen Romane ging während der Kriegsjahre die Arbeit am „Fauſt,“ 
deſſen erjter Teil abgejchlojjen ſchon 1808 im Drud erſchien, und an Wilhelm Meijterd 
„Wanderjahren“ ftetig fort. Auf beides komme ich fpäter eingehend zurüd. Vor 
allen aber fällt in dieje Zeit Goethes berühmte Selbitbiographie, deren erjter Teil 
1811 unter dem Titel „Dihtung und Wahrheit aus meinem Leben” erſchien, welchem 
dann nod drei andere Teile folgten, die fein Leben bi? zu feinem 26. Jahre fort- 
führen und eine nur mangelhafte Ergänzung in der „Stalienifhen Reiſe,“ der 
„Schweizerreiſe,“ der „Campagne in Frankreich,“ der „Belagerung von 
Mainz,“ in den „Tags und Jahresheften (Annalen),“ bejonder8 aber in feinem 
Briefwechſel finden. 


„Wahrheit und Dichtung,“ wie dieje Haffiihe Lebensgeſchichte fpäter hieß, Dichtung 


ging aus dem erniteiten Beftreben hervor, „das eigentlihe Grundmwahre möglichſt heit. 


darzujtellen, das, infofern er es einfah, in feinem Leben obgewaltet hatte.” Der von 
Goethe gewählte Titel weiſt Schon darauf Hin, daß hier feine abfolut treue hiftorifche 
Urfunde vorliegt: wie in feiner Lebensſkizze hie und da angedeutet, find die Thatſachen 
oft untereinander verſchoben, „um jie feinen künſtleriſchen Zwecken dienftbar und ange— 
mejjen zu machen,“ manches Ungenaue in betreff der Begebenheiten und Berjonen hat 
ſich eingefchlichen, und dennoch bietet da8 Ganze ein wahrheitstreue% Bild des Mannes 
wie der Zeit, in der er lebte. 


nd Wahr: 


Der hodbetagte Dichter, der mit Yugendfrifche die Jugend feines Lebens erzählte, gleinere 


zeigte fi) aud) fonjt ungewöhnlich rüſtig, fchaffensluftig, ja fröhlich geitimmt. In feinen 
wijjenihaftlihen Arbeiten kannte er feine Raft, und mehrere feiner jchönften Kleinen 
Dichtungen ftammen aus diejer Zeit, fo die Kantate „Kohbanna Sebus“ (von Zelter 
fomponiert), worin die kindlich treue, todesmutige Liebe einer braven Tochter in mad): 
jeder Sturm: und Waſſersnot ergreifend dargejtellt wird. Auch einige NRomanzen, 
„zer TZotentanz“, der getreue Edart,“ die „wandelnde Glode,” ſtammen 
aus diefen Jahren: dazu famen Volks- und Gejellichaftslieder; unter den leteren „Ergo 
bibamus“ u. a. 

Der vorherrihende Ton feines Leben? und feiner Dichtung war indes der einer 
wacdjenden Beſchaulichkeit und Einkehr in fich felbit. Jedes patriotiiche Herz 
wird aber des großen Dichter Fühl abwehrende Haltung gegen die Erhebung unſers Volkes 
in den Freiheitskriegen fchmerzlich berühren; und das Huldigungsgedicht, welches er im 
Juli 1812 in Karlsbad der Kaiferin von Frankreich widmete, iſt faum mehr zu bedauern, 
als das Fühl vornehme, begeijterungslofe Fejtfpiel „Des Epimenidesd Erwachen,“ da 
am 30. März 1815 in Berlin zur Feier der Rückkehr des Königs aufgeführt wurde. 

Das Feſtſpiel Fnüpft an den Mythus von dem zur Zeit der Sieben Weijen lebenden 
PFriejter und Scher Epimenides von Kreta an, der einſt in der diktäiichen Höhle bei 
Knoſſos entſchlummert und erjt nad) fünfzig Jahren wieder aufgewacht jein jol. Während 
er jchläft, geht das Reich durch Ränke zu Grunde; das benüßt ein Tyrann, nachdem er 
alles unterdrüdt, um auch die Benien de3 Glauben? und der Liebe durd) Schmeidelei 
in Feſſeln zu Schlagen — die Hoffnung aber erhält die Gebeugten durch ihre Tröftungen 
aufredt. Sa erwacht Epimenides, und die Völker brechen mit dem Rufe „Vorwärts“ 
von Titen nad) Weiten auf, um den Telpoten zu ftürzen. Der Gieg wird errungen, die 
Deutſchen empfangen ihr Lob und werden zur Einigkeit gemahnt: 


„Zuſammen haltet euren Wert, 
Und euch ijt niemand gleich!“ 
Dieſes ſeltſame Feſtſpiel wird weniger befremdlid) erfcheinen, wenn man erfährt, daf; 
Goethe in den Jahren, two fein Volk den großen Kampf um feine Freiheit, ja um fein 


Dichtungen. 


Epimenides 


Erwaden. 
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nationales Fortbejtehen ausfocht, ſich ganz und gar in die Welt des Orientes verſenkt 
Haft. Hatte. Im Jahre 1818 lernte er den perfiihen Dichter Hafis in der Uberfegung von 
Hammer-Purgftall Innen und wurde dadurch mächtig angeregt, in das Weſen der 
morgenländiihen Dichtung tiefer einzubringen. Das war der Anlaß zu der unter dem 
Zitel „Weftöftlicher Divan“ befannten Sammlung von orientalifierenden Gedichten, die 
zum geößten Teil in den Jahren 1814 und 1915 entftanden, aber erſt jpäter veröffentlicht 
wurden. 
ger. Unter „Divan“ verfteht man im Arabiſchen eine Sammlung von Poejien, eine Art 
“ Anthologie. Diefer Titel aber ift ebenjo wie das in dem ganzen Liederbuche angebrachte 
orientalifche Beiwerk nur eine Mate, unter welcher Goethe die nad Form und Inhalt 
durchaus deutſchen Gedichte in die Welt treten ließ. „Alles was fremdartig darin er= 
ſcheint,“ jagt Goedeke, „ift nur leicht angeeigneter Schmud, unvolltommenes Koſtüm.“ So 
verfteckt ſich die Nachtigall unter der orientalif—hen „Bülbiil,“ die Rofen unter dem un— 
ſchönen „Güll,“ der Kahenjammer unter dem nicht gerade poetifcheren „Bidamagbuden.“ 
Napoleon erjcheint ala „Timur“ — Goethe jelbit, beſonders lenntlich, als „Hatem“: 


„Zu beiheinft wie Morgenröte ! Und noch einmal fühlet Hatem 
Jener Gipfel ernfte Wand, j Frühlingshauch und Sonnenbrand.” 
Marlanıc J Hatems Geliebte, Suleita, war Marianne v. Willemer geb. Jung, die Goethe 1814 


— bald nach ihrer Verheiratung — bei Gelegenheit der erſten Jubelfeier der Leipziger 
Sqhlacht in jeiner Vaterſtadt Frant- 
furt kennen lernte, Die dreißig- 
jäßrige Frau machte auf den 6hjäh- 
tigen Dichter einen tiefen Ein— 
drud; im Sommer des folgenden 
Jahres verweilte er längere Zeit 
in der Willemerfchen Familie, dann 
verbrachten ſie gemeinfam einige 
Tage in Heidelberg. Nach dieſem 
Zujammeniein jahen ſich Goethe 
und Marianne niemals wieder, 
aber bis an fein Lebensende blieben 
fie ſeitdem in dauernder und in— 
niger Freundſchaft verbunden; ein 
von dem Gemahle Mariannes 
gefanntes und gebilligtes Verhält⸗ 
ni8, in das fid) nur vorübergehend 
ein tiejered leidenſchaftliches Ge— 
fühl mijdhte und das in einem 
herzlichen Briefwechſel einen bes 
tebten Ausdrud fand. Aus dieſem 
nach Mariannes Tode 1577 von 
Th. Ereizenad) herausgegebenen 
BER BENRP SENSE FERNEN Brieoenet et mn unmibertege 
chen Puchhandiung. lic) hervor, daß nicht nur ige der 
ihönften Lieder des „Weitöftlihen 
Divan,“ jondern gerade die allerſchönſten, gefeiertiten und befannteften unter denjelben gar 
nicht von Goethe, fondern von Marianne gedichtet find, fo 5. ®. das durch mehrere 
ausgezeichnete Kompoſitionen vielverbreitete Lied an den Wejtwind: 








Ach, um deine feuchten Schwingen, Denn dur tannſt ihm Kunde bringen, 
Weit, wie ſehr ich did) beneide; Weos ich in der Trennung leide 2c., 
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ebenjo das Lied an den Oſt wind: 


Was bedeutet die Bewegung ? Seiner Schwingen friſche Regung 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? | Kühlt des Herzens tiefe Wunde ꝛc. — 


und mehrere andere. 


Außer den Liebes= und Trinkliedern enthält die Sammlung eine Reihe von Sinn- 
ſprüchen, in denen Goethe die Naturreligion der Perſer verherrliht und zugleich jeinen 
eigenen pantheiftiihen Anſchauungen einen dichterijhen Ausdrud gibt. 





Abb. 178. Goethe im 70. Lebensjahre. Rad dem Leben gemalt von I. Stieler. 
Das Eriginat defindet fi in der Privatgalerie des verftorbenen Königs Qubmig I von Bayern. 


In dem von Goethe Hier angeſchlagenen Ton dichteten Blaten, Rüdert, 
Bodenitedt weiter und führten die echten orientalifchen Formen in unfere Poefie ein 


Bald nachdem Goethe die Hauptheldin feine® „Divan“ Iennen gelernt hatte, ſtarb Goethes 
am 6. Juni 1916 jeine „Meine rau,“ die nahezu dreißig Jahre mit ihm verbunden ge- Tu t- 
weſen war umd die er aufrichtig geliebt hatte. Es traf ihm ſchwerer, als die Welt glauben 
mochte. Seinem Schmerz gab er einen tiefbewegten Ausdruck in den Verjen: 


Dur verjuchit 
Durch die 





Sonne, vergebens | Der ganze Gewinn meines Lebens 
üſtern Wolfen zu jheinen! | It — ihren Verluſt zu beweinen. 
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Durch die Heirat feines einzigen Sohnes kam in fein einſames Hausweſen twieder 
mehr Leben; und als aud der Cohn ihm am 28. Oftober 1830 ftarb, tröjtete ihn die 
liebevolle Schwiegertochter, und die Enfel erheiterten feinen Lebensabend. 


Am Sahre 1517 legte Goethe die Leitung des Hoftheater8 nieder. Er war der= 
jelben ſchon längjt überdrüjfig, da allerhand Mißverhältniſſe feine Thätigkeit hemmten und 
jeine Anfhauungen nit zur Geltung kommen ließen. Als nun — troß feines Proteftes 
— der Cdaufpieler Karjten mit feinem gelehrigen Pudel in dem Melodrama „Der 
Hund des Aubry“ von der Theaterintendanz auf die Bühne gelajjen wurde, erflärte 
Goethe, er fünne mit einem Theater, auf dem ein Hund fpiele, nichts mehr zu thun haben, 
und fuhr nad Sena, um dort den Neubau der Bibliothef zu leiten. Ein Edjreiben des 
Großherzogs folgte ihm dorthin; e3 lautete: | 

„Aus den mir’zugegangenen Nußerungen habe id) die Überzeugung gewonnen, daß 
der Herr Geheime Rat von Goethe wünjcht, jeiner Funktion ald Intendant enthoben zu 
fein, welches ich hiermit genehmige. 

Karl Auguft.“ 


Goethe betrat jeitdem nie wieder das Theater. Sein Verhältnis zum 
Großherzog blieb übrigens davon unberührt. Tas Jubelfeſt des Großherzog am 4. Sep⸗ 
tember 1825, wie das Goethed am 7. November desfelben Jahres wurde von beiden 
Freunden in ber herzligiten Weije gefeiert. Charakteriftiid) für ihren Verkehr ift noch 
u. a. folgender Zug. Am 28. Augujt 1827 kam Karl Augujt mit dem König von Bayern 
in Goethes ‚Etudierzimmer, um ihn zum Geburttage zu beglüdwünfhen. Der 
entdufiajtiihe Bayernfürſt war eigen® nad) Weimar gefommen, um dem Tichtergreife 
das Großkreuz der bayriihen Krone perſönlich zu überreihen. Als nun, weil nad) 
jtrenger Etifette ein linterthHan eine ſolche Auszeichnung nicht ohne feines Fürſten Ge- 
nehmigung tragen darf, der immer förmlicher werdende Goethe fich zum Großherzog mit 
den Worten wandte: „Wenn mein gnädiger Fürſt es gejtattet,“ antwortete Karl Auguſt 
lahend: „Aber alter Kerl! mache doch fein dummes Zeug!“ 

Ein Jahr darnad), im Juni 1828, ſtarb der Großherzog auf einer Reife; feine 
Gemahlin folgte ihm im Februar 1830. Goethes alte Freundin, Frau von Stein, war 
Ihon im Sanuar 1927 geftorben. Vorübergehend hatte der Greis gehofft, feine Einfam- 
feit durd) einen erneueten Ehebund verjcheucht zu fehen. In feinem 74. Jahre lernte er 
1823 in Marienbad Write don Levezow fennen, zu der er eine jo leidenjchaftliche, von 
ibr erwiderte Neigung fahte, dat er darüber frank wurde, weil er nad) längerem Schwanken 
doch einſah oder fih von Freunden überzeugen ließ, daß er an eine Heirat nicht mehr 
denfen fünne. Co riß er ſich denn los: unter jeinen Gedichten zeugt die „Irilogie der 
Leidenſchaft“ von diejer Liebe, insbejondere ijt das mittlere Gediht „Elegie“: 


Was Soll ih nıın vom Wiederjehen hoffen, 
Bon diejes Tages noch geſchloſſſner Blüte? ꝛc. 


Utrifen gewidmet. „ES ijt eben ein Hang,“ befannte er dem Kanzler Müller, „der 
mir noch viel zu Ichaffen machen wird, aber ich werde darüber hinaustommen. Iffland 
fünnte ein darmantes Stück daraus fertigen: ein aiter Unfel, der jeine junge Nichte all» 
zubeftig liebt.“ (Val. Edermanns Geſpräche mit Goethe I, 70 it.) 

Bis arfieinen Tod blieb der Altmeiſter thätig, „allzeit bejchäftigt,“ wie er es nannte, 
„die Kräfte zu nutzen, die ihm nod) geblieben waren.“ Mit jeinen litterariiden Gebilfen 
Riemer ınd Edermann arbeitete er jeit 1921 an der Nedaltion jeiner Werke in 
der Ausgabe letzter Band. In demjelben Sabre erſchien auch der erſte Band von 
„Wilhelm Meiiters Wanderjahren ; im Jahre 1529 wurde das Werf durd einen zweiten 
Rand vollendet. 





Abb. 179. Karl Muguft bei Goethe. @egeicmer und geftochen von Schwerbgeburth in Weimar. 
Roenig, Litteraturgeſchichte. 3 
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MOD. 190. @oetde im 88. Gebensiabre, nad bem Leben gegeinet und gegen 
N. Schwerdgebicth. Weimor 1 


Meifters Vie aus Edermanns Mitteilungen erhellt, find die „Wanderjahre“ nicht viel 
— mehr als „bunt zuſammengeraffte Manuitriptvorräte.” Cine Reihe kleinerer Novellen, 


mit denen Goethe in den ſchweren Zeitläuften fi zu unterhalten juchte, wie „bie Flucht 
nad Agypten“ und „Et. Joſeph IL" „die pilgernde Thörin“, „die neue 
Melufine” x. bilden den eigentlichen Kern de3 Buches, das bie in den „Lehrjahren“ 
enthaltenen Ideen weiter ausführen und „die Einwirkung de3 vielgeftaltigen Lebens auf 
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die Enttvidelung der Individualität eines begabten Menſchen zur Anfhauung bringen“ 
will. In geihraubtem „Geheimratsſtil“ und oft nadläffig gebauten Säpen werden 
zwiſchen diefen meijt gewaltfam eingefügten Stüden Wilhelm Meiſters Erlebnijie be 
richtet und darin Goethes Ideen über Staat, Geſeliſchaft, Familie, Erziehung und nod) un- 
zählige andere Dinge entwidelt, aber nicht durch That und Handlung, fondern fait aus- 
ſchließlich nur in Briefen und Tagebüchern. 

Bis in die allerlepten Tage feines Greifenalter8 blieb Goethe in vieljeitiger und Goctnes 
rajtlofer Geiſtesregſamkeit und Arbeit. Im 83. Jahre vollendete er das unbedingt groß- Me 
artigfte und ſchönſte Werk feines Lebens, den „Kauft.“ Man kann diefe gewaltige Dich— 
tung wohl jein Lebenswert nennen. Schon im elterlichen Haufe zu Franifurt däm- 
merte der Gedanke daran in feiner jungen Seele, als er dort feine myſtiſch-chemiſchen 
Studien trieb und das Volksbuch von Dr. Fauſt D 
(ogl. ©. 236 ff), ſpater ein Puppenfpiel, das 
denjelben Gegenjtand behandelte, auf der 
Meſſe kennen lernte. Um 1772 lag die Kon: 
zeption feines „Fauſt,“ wie er ſelbſt erzählt, 
„bei ihm jugendlich, von vornherein far, die 
ganze Reihenfolge weniger ausführlich, vor.“ 

Er Hatte damals feine Studienzeit abge: 
ſchloſſen und war eben in Straßburg Doktor <“ 
geworden. Von da an lieh er „die Abficht 
immer ſachte neben ſich hergehen und arbeitete 
nur die ihm gerade interejjantejten Stellen 
eingeln durch —*. &o entitanden ſchon in 
den fiebziger Jahren einige abgeidjlojiene 
Stüde; in Rom 5. ®. bie Szene in der 
Herentüche; 1790 erfdjien da8 Fertiggemordene 

als Fragment gedrudt. Goethe verzweifelte 
aber, feinen großen Plan je zu vollenden. 
Unter Schillers Anregung nahm er ihn dann - 
wieder auf, doch erft drei Jahre nach des 
Freundes Tode, 1808, kam ber erfte Teil - - 
vollendet. Heraus unter dem Titel „Fauft, 
eine Tragödie.” Seitdem blieb die Arbeit 
fange liegen, obgleich der erite Teil auch — 

für Goethe nur ein Fragment war. End- Wk, ler, —— ie! 
lid) im Auguft 1824 wagte ſich Goethe an Weimariigen Lreifen erhaltenen Bleiit mung, 
die Bearbeitung des zweiten Teils, den er, Driatnal von Thageran In „rafers Megane 
fieben Jahre fpäter, im Auguſt 1831 endlich vollendete. Als er den legten Strich daran 
gethan Hatte, fiegelte er fein Werk ein und beftimmte, daß e3 erit nach feinem Tode ver— 
öffentlict werden follte. So umfaßt diejes größte Werk unferer Litteratur, feinem Werden 
nad), das ganze Leben feines Dichters vom Jünglings- bis zum Greifenalter; aber wie 
ſehr ſich aud das Selbſterlebte darin abſpiegelt, es ift doch zugleich das von jedem 
dentenden, jorjchenden, ringenden Menſchen Erlebte; insbeſondere iſt es mit Recht „die 
Tragödie der neuen Zeit” genannt worden. Wie in Goethes Romanen die Bil- 
dung de3 Jahrhunderts, ihre Licht- und Cchattenfeiten, ihre Verirrungen und Laſter 
epif zur Darſtellung fommen, fo wird im erften Teil des „Fauſt“ das Titanenringen 
um das ewig Unergründliche, das ohnmächtige Rütteln an der verſchloſſenen Pforte des 
Jenſeits, die Auflehnung gegen den kindlichen Chriftenglauben, da Suchen und Nicht- 
finden dramatiſch dargeftellt, während der zweite Teil eine Löſung der Konflikte anjtrebt, 
freilich auch ohne fie zu erreichen. 
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In dem voraufgeichidten Prolog „Zueignung” ſpricht der Dichter e8 aus, daß in 
dem folgenden Drama fid) feine eigene Jugendentwidelung wiederjpiegele: 
Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 
Und mande Iiebe Schatten fteigen auf; 
Gleich einer alten, halbverflungnen Sage 
Kommt erfte Lieb’ und Freundſchaft mit herauf — 
die Jugendgenoſſen aber find nicht mehr — 
Mein Lied ertönt der unbelannten Menge, 
| Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang — 
er fehnt fi nad dem „tillen, ernften @eifterreih” — Rührung überfommt ihn bei dem 
Gedanken: 
Was ich beſitze, ſeh' ich wie im weiten, 
Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

Zwei Vorſpiele dienen als Einleitung zu dem Drama. Das erſte, humoriſtiſch ge⸗ 
haltene „Borjpiel auf dem Theater” deutet an, wie wenig fein Stüd den Bühnen⸗ 
bedürfniffen genügen dürfte, zwifchen denen und des Dichter Intentionen eine große 
Kluft ſei. Der Thenterdireftor fordert den Theaterdichter auf, ein Stüd herzuſtellen, 
welches den Strom der Zuſchauer nad) feiner Bude lenke — viel müfje darin geichehen, 
fo daß die „Menge ftaunend gaffen kann:“ 

Ber vieles bringt, wird mandem etwas bringen. 
Dem Dichter widerſteht ein fo hHandwerfsmäßiges Arbeiten, er will nur zum Ausdruck 
bringen, „was in tiefer Bruft ihm entfprungen.“ nur Echte, das der Nachwelt unverloren 
bleibt. Die Iuftige Perfon fefundiert den Theaterdirektor und mahnt den Dichter: 
„Breift nur hinein in3 volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt’3, nicht vielen ift’3 bekannt, 
Und wo ihr's padt, da iſt's intereffant.“ 


Zulekt wird der Theaterbireltor ungeduldig; er ruft: 


„Der Worte jind genug gemwechjelt, 

Laßt mid) auch endlich Thaten ſehn!“ 
und mahnt den Dichter kurzweg: 

„Gebt ihr euch einmal für Poeten, 

So kommandiert die Poeſie!“ 

Das zweite Vorſpiel „Prolog im Himmel“ iſt zum Teil dem altbibliſchen Bud) 
Hiob nadgebildet. Neben den drei Erzengeln, die den Herrn anbeten, tritt Mephi— 
jtopheles, der böfe gefallene Geift, auf, ergeht ſich in Spottreden über „den Heinen 
Gott der Welt,“ die ſich plagenden Menſchen, insbejondere über den Doktor Fauft, 
und ruft dem Herrn, der ihn „feinen Knecht“ nennt, herausfordernd zu: 

„Was wettet ihr? den jollt ihr noch verlieren! 
Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, 
Ihn meine Straße ſacht zu fiihren.“ 
Ter Herr gefteht ihm das zu: 
„Sp lang er auf der Erde lebt, 
So lange jei dir’3 nicht verboten.“ 

In der Zragddie erftem Teil erbliden wir Zauft in feinem Gtudierzimmer. Er 
klagt, daß alle Wiſſenſchaften, die er getrieben, ihm wohl Überlegenheit über die gewöhn— 
lihen Köpfe, aber feine innere Befriedigung gewährt hätten — darum habe er fid) der 
Magie ergeben. Voll Verlangen, höhere Offenbarungen zu empfangen, beſchwört er die 
Geifter, muß fid) aber von dem in der Flamme erjcheinenden Erdgeift jagen laſſen: 
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„Zu gleichit dem Geijt, den du begreifit, 
Nicht mir!“ 

Aus dem an Verzweiflung grenzenden Schmerz über diefe höhnende Zurechtweijung 
wird er durch feinen Famulus, den trodenen, philiftröfen Wagner, der ihm mit allerhand 
langweiligen Fragen zufegt, herausgerijjen: aber als er ihn endlich losgeworden, da er= 
greift ihn die Erfahrung, daß er den citierten Geiſt nicht habe Halten können, mit er- 
neutem Sammergefühl, und er kommt zu dem Entſchluß, dur einen „Saft, der eilig 
trunfen macht,” feinem traurigen Leben ein Ende zu machen und 

Nah jenem Durchgang Binzujtreben, 

Um deſſen engen Mund die ganze Hölle flammt. 
Schon hat er die „krijtallne reine Schale,“ die einft „bei der Väter Freudenfejte” erglängt, 
mit der „braunen Flut“ gefüllt, an den Mund gefegt, da vernimmt er vom nahen Dome 
Glockenklang und den Oftergefang der Engel: „Chrift ift erjtanden!“ Obwohl ihm ber 
Glaube an die Himmelsbotichaft fehlt, mahnt ihn der Klang doc an feine Jugend, in der 
„ein Gebet ihm brünftiger Genuß” war, und ruft ihn ins Leben zurüd. Er läßt ab von 
jeinem frevelhaften Vorhaben; gerührt ruft er: 

„O tönet fort, ihr ſüßen Himmelglieder! 

Die Thräne quillt, die Erde Hat mich wieder!” 

Mit jeinem Famulus miſcht er fi) am Ofternadhmittag unter die fröhlich zum Thor 
hinausjtrömende Menge, und von dem Spaziergang heimgetehrt, fühlt er aufs neue in 
der nächtlichen Stille die Sehnfucht „nad des Lebens Duelle,“ nah „Offenbarung,“ 

Die nirgends würd’ger und jchöner brennt 

ALS in dem neuen Teftament. 
Ihn drängt’3 den Grundtert aufzufchlagen und „das heilige Original in fein geliebtes 
Deutjch zu übertragen.” Sein ernites Streben wird durch das Heulen und Bellen eines 
Pudeld unterbrochen, der auf dem Spaziergang ihn umkreiſt hatte und ihm bis in jein 
Studierzimmer gefolgt war. Unheimlich wächſt da8 Tier; bald erfcheint eg ihm wie „ein 
Nilpferd mit feurigen Augen, ſchrecklichem Gebiß.“ Er beſchwört es mit ftarfen Zauber- 
iprüchen, da entpuppt es ſich als Mephiftopheles, der, wie ein fahrender Schüler ge- 
kleidet, Fauſt feine Dienjte anbietet. Die Verfuhung wirft — auf des Teufels Todende 
Berheigungen hin wagt es Fauſt und gelobt ihm: 

„Werd' ich zum Augenblide jagen: Dann magjt du mid) in Feſſeln jchlagen, 
Verweile doch! du bift jo ſchön! | Dann will id) gern zu Grunde gehn!“ 
Nun führt Mephijtopheles fein Opfer in die Welt „zum neuen Lebenslauf.” Allein 
weder das Bechgelage luſtiger Gejellen in Auerbachs Keller in Leipzig, nod) da8 „tolle 
Zauberweſen“ in der SHerenfüche vermögen ihn anzuziehen — da zeigt ihm Mephiſto— 
phele3 in einem Zauberſpiegel das Bild eines ſchönen Weibes, bei deſſen Anblid 
„ein Buſen anfängt zu brennen.” Es ijt das Bild Gretchens, die er bald danad) 
fennen lernt. Ihre Figur ift, wie Grimm überzeugend darlegt, auf Friederike von 
Seſſenheim zurüdzuführen, wenn fih auch einige Züge des Frankfurter Gretchens 
(vgl. ©. 423) in diefelbe hineingemijcht haben. Gerade zur Zeit der Entftehung des Fauſt 
hatte der Dichter „den ihn peinigenden Vorwurf auf der Seele: ein arglojes Geſchöpf in eine 
Leidenſchaft verlodt zu haben und dann treulos davon gegangen zu fein.” — Das Ber- 
hältnis wuchs in feiner freifchaltenden dichteriichen Phantafie „in die äußerjten Konſe— 
quenzen hinein, deren es in Wirklichkeit hätte fähig werden können.“ In dem Drama 
fam zu der Gedankenfünde die Thatfünde, zu der geiftigen Verführung kam die leibliche 
mit allen ihren ſchweren Folgen. Das lieblihe Gretchen, defjen reizend jchnippifches und 
dabei vertrauengpolles Wefen Zaujt ebenfo fefjelt, wie diefelben Eigenfchaften Friederikes 
einjt Goethe, weicht in ihrer unbegrenzten Hingabe an den geliebten Mann vom Wege 
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der Unſchuld. Und als fie einmal gefallen, erweiſt fi) der alte Zlud) der Sünde — fie er- 
zeugt fortwährend neues Böſes: Gretchen wird ſchuld am Tode ihrer Mutter, ihres Bruders, 
der jterbend fie verfludht. Jammernd liegt die Unglüdliche zu Fühen des Marienbildes 
und jleht: 

„Ach neige, 

Du Schmerzenreice, 

Dein Antlig gnädig meiner Not!“ 
Uber es ift vergeblich. Das Bild kann ihr nicht helfen, und im Dom Hingen ihr die 
Drgelflänge wie des Gerichtes Pofaunen, und der böfe Geiſt treibt den Stachel ihres be— 
ladenen Gewiſſens noch tiefer ihr ind Herz. Auch ihr Verführer ift unglüdlid. Me— 
phiſt opheles ſucht Fauſts Gewifjen durch eine Wanderung auf den Broden in der Wal- 
purgisnacht zu übertäuben; allein das wüſte Treiben des Blocksberges kann die Qual 
feines Innern nicht hinwegnehmen. Und nun kommt dazu die Kunde, daß Gretchen ihr 
Kind ermordet habe und im Kerker von des Wahnſinns Dunkel umnadtet ſchmachte, 
den Tod durch Henkershand erwartend. Fauſt ift außer ſich; wild wütet er gegen Me- 
phijtopheles, der ihm das Gräßliche verheimlicht hat, und verlangt von ihm die Rettung 
der Eingeferferten. Auf ſchwarzen Zauberpferden braufen fie dem fernen Gefängniß zu. 
Fauſt eilt hinein, feine Geliebte zu befreien, aber fie erfennt ihn nicht, fie verjteht ihn 
nicht; als fie endlicd) de „Breundes Stimme“ untericheidet, kann fie ſich doch nicht 
entichliegen, mit ihm zu fliehen, und als vollends Mephiſtos widerliches Gefiht durch die 
Thür blickt, um zur Eile zu mahnen, übergibt fie fich Yieber dem Gericht Gottes, als daß 
fie unter ſolchem Schuße flieht. „Dein bin id), Vater! Nette mich!” fleht fie und findet 
Erhörung; trog Mephiftos Hohnwort „Sie ift gerichtet” ruft die Stimme der Gnade 
aus der Höhe: „Iſt gerettet.” Fauſt dagegen wird weiter getrieben, er ift an Mephiſto 
gebunden, der ihn mit den Worten „Her zu mir!” mit fidh fortreißt. Doc klingt es 
ihm nod) liebevoll mahnend, warnend nad) aus der Geliebten Munde: „Heinrich! Heinrich!“ 
Damit jchließt der erſte Zeil. 

Im zweiten Zeil herrſcht die Allegorie, dad Symboliſche, das Lehrhafte vor. 
Goethe ſelbſt geiteht, daß er da viel „hineingeheimnißt“ habe; bei einer gewaltigen Ge— 
dankenfülle treten uns doch Abſtrakta anjtatt individueller Menſchen von Fleiſch und Blut 
wie im erjten Teil entgegen. — Fauſt, zu neuem Leben erwacht, ſchlägt an der Hand des 
Mephijtopheles neue Bahnen und Wege ein. Im erjten Alt erjcheinen beide am Hofe 
des Kaiſers, deſſen Reid) fid) in elendem Zuftande befindet, gerade in dem Augenblic, 
al3 die Staatsſchuld bis ins Ungeheure geftiegen it. Der Mummenſchanz im Zaijerlichen 
Talajt wird aber trogdem nicht ausgejegt, weil Mephifto Hilfe in der Not zu jchaffen weiß, 
indem er daß Bapiergeld erfindet, wodurd ein großer Reichtum ind Reid) jtrömt. 
Zu hohen Ehren gekommen, müſſen die beiden Genofjen nun aud) dem Kaijer dienen und 
ihn amüfieren. So hat Fauſt, auf Mephiſtos Macht bauend, dem Kaiſer auf deſſen Ver: 
langen Helena und Paris zu zeigen verjproden. Mephijto hat über das Heidenvolk 
teine Gewalt, aber er ift Fauſt behilflich, zu den „Müttern“, d. 5. den ewigen unwandel— 
baren Urbildern aller Dinge, niederzufteigen und die beiden Geſtalten des klaſſiſchen Alter— 
tums herbeizuholen. Er führt jie dem Hofe vor Augen, und während die Zujchauer ihre 
faden Bemerkungen maden, wird Fauſt felbjt von dein deal der Schönheit, das er in 
Helena gefunden, fo hingerijjen, daß er nad) dem Schattenbilde greifen will. Ta „gehen 
die Geiſter in Dunst auf,“ Fauſt jtürzt zu Boden, Mephijto nimmt ihn auf die Schulter 
und trägt ihn in fein ehemalige3 Studierzimmer. 

Sm zweiten Akt wird, während Fauſt fchläft, von Wagner der Homunculus 
geichaffen, d. h. wie Hettner es deutet: „das Verlangen des nod) Ungejtalteterr nad) Ge: 
jtalt, daS Seufzen des noch bloß Gedachten nad) Tafein und Wirklichkeit.“ Dadurch follen 
das innere Leben Fauſts und feine Entwidelung verfinnbildlicht werden. Endlich erwacht 
er aus feiner Bewußtloſigkeit auf griechiſchem Boden in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht,“ 
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in welcher die Kommentatoren „die allegoriihe Darſtellung der Urgeſchichte“ erkennen 
wollen. Als „die erjten großen Erd: und Gejchichtsrevolutionen zu feitem, maßgebendem 
Abſchluß gekommen,“ zerfließt leuchtend der Homunculus. Fauſt aber jagt weiter dem 
deal der Schönheit nad). 

Diefes findet er im dritten Akt in Helena, die fi vor ihrem Gatten auf feine 
Burg rettet. Helena wird mit Fauſt vermählt, worunter verſtanden ift, daß „das Hellenen- 
tum im deutfchen Geijt und Gemüt eine jchiigende, liebevolle, geſchirmte Stätte findet“, 
oder eine „Verſchmelzung der antiken mit der mittelalterlicdhen Poeſie“ Aus dieſem Bunde 
entjprießt ein Sohn Euphorion, in weldhem Goethe dem engliihen Tichter Byron als 
Träger des modernen Kunitgeiftes ein Denkmal ſetzen wollte In jugendlicher Rajtlojig: 
feit vernichtet fi) aber Euphorion felbjt. Much das griechiſche deal verjchwindet wieder: 
Selena kehrt in das Schattenreih zurüd und läßt Fauſt nur ihr Gewand, Kleid und 
Schleier, die ſchöne Form des Lebens, die „ihn über alles Gemeine raſch am Äther hinträgt.“ 

Am vierten At fehen wir Fauſt bemüht, auch praktiſch thätig zu fein: „vieler 
Erdenkreis“, meint er, „gewährt nod Raum zu großen Thaten — 

Erſtaunenswürdiges foll geraten, 

Sch fühle Kraft zu kühnem Fleiß.“ 
Er beginnt, „das herriihde Meer vom Ufer auszuſchließen,“ das fo gewonnene Land 
fruchtbar zu machen, er biljt dem Kaifer eine Schlacht über jeine Feinde gewinnen, er 
legt Kolonien an, jendet Handelsſchiffe aus, kurz er macht jid) in fegensreicher Weile um 
Handel und Induſtrie verdient. Wie der dritte Aft eine „allegorifierende Naturge— 
gejhicdte des Kunftlebens,“ fo joll der vierte Aft eine „allegorifierende Natur 
geihichte des Staatslebens“ fein. 

Was Fauft zu leijten bejtrebt, da® hat er im fünften Akt größtenteils vollbradit. 
Er Hat ein hohes Alter erreicht und wohnt in einem Palaft. Aber doch ift er nicht völlig 
befriedigt? — was ihm den Befiß bejchräntt, ärgert ihn, darüber wird er ungereht und 
graujam. Nun nahen vier graue Geſtalten, der Mangel, die Schuld, die Sorge, die 
Not, der verſchloſſenen Ralaftthür, aber nur die Sorge vermag durchs Schlüſſelloch hin⸗ 
einzuſchlüpfen; fie Haudht ihn an und läßt ihn erblinden. Im Mbziehen ſehen die 
Grauen von ferne den herannahenden Bruder, den Tod. 

Tod iſt noch Fauſts Kraft ungebroden. Er ruft feine Knechte zu neuer Arbeit, 
zur Trockenlegung eines Eumpfes am Gebirge, auf — da3 Klirren der Spaten ergötzt ihn 
und er wähnt, es fei die Menge, die ihm front, aber es find die Lemuren, (abge- 
ihiedene Geelen der Berftorbenen), die fein... . Grab graben! ‘in völliger Gelbit- 
täufchung ſieht er im Geijte das Erjtrebte fchon vollendet und viele Millionen, die 

Nicht fiher zwar, doch thätig frei da wohnen, 
ein qroßes Volk, von Gefahren rings umgeben, dag Leben und Freiheit täglich erobern 
muß, aber beide dadurd) verdient. Er ruft: 


„Zold ein Gewimmel möcht' ich jehen, E3 kann die Spur von meinen Erdentagen 
Auf freiem Grund mit freiem Volke jtehn. | Nicht in Konen untergehn. — 

Zum Mugenblide dürft’ ich jagen: Im Borgefühl von ſolchem hohen Glüd 
„Verweile doch, du biſt jo ſchön!“ Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 


Es iſt ſein letztes Wort; kaum hat er es vollendet, ſo ſinkt er zurück, die Lemuren 
faſſen ihn auf und legen ihn auf den Boden. 
Mephiſtopheles ruft triumphierend: „Er fällt, es iſt vollbracht.“ 
Um jedoch ſeine Beute ja nicht einzubüßen, beruft er das hölliſche Heer und heißt es, ſich 
der fliehenden Seele zu bemächtigen. Aber die Engel eilen herbei, ſtreuen Roſen und ver- 
drängen dadurd) die Teufel. Selbſt Mephiſtopheles kann ihnen auf die Länge nicht widerjtehen: 
„Die Wetterbuben, die ich hafie, 
Eie kommen mir dod) gar zu lieblich vor!“ 


Ausdentung 
des Fauſt. 
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Er wird völlig berauſcht, und als er wieder zu ſich fommt, merft er, daß die Himmliſchen 
mit feiner Beute himmelwärts entflogen find, daß fie „Fauſtens Unſterbliches“ ent- 


führt haben. 
„Mir ijt ein großer, einz’ger Schatz entwendet: 


Die hohe Seele, die fi) mir verpfändet, 
Tie Haben fie mir pfiffig weggepaſcht,“ 
jammert der arme Teufel. 
Die Engel aber fingen: 


„Gerettet ijt das edle Glied Und hat an ihm die Liebe gar 
Der Geiſterwelt vom Böjen: Bon oben teil genommen, 

Ver immer ftrebend ſich bemüht, Begegnet ihm die jel’ge Schar 
Den können wir erlöjen; | Mit Herzlihem Willkommen!“ 


„In diejen Verfen,“ fagt Goethe zu Edermann (6. Juni 1531), „it der Schlüfjel 
zu Fauſtens Rettung enthalten. In Fauſt felber eine immer höhere und reinere Thätigkeit 
bis and Ende, und von oben die ihm zu Hilfe fommende ewige Liebe. Es iteht dies mit 
unjerer religiöjen Borftellung durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durd) 
eigene Kraft felig werden, jondern durch die hinzulommende (?) göttliche Gnade.” 

Geheimnisvoll vieldeutig jchließt da8 Ganze mit dem Chorus mysticus: 


Alles Vergängliche Das Unbeichreibliche, 
Sit nur ein Gleichnis; Hier iſt es gethan: 
Das Unzulängliche, Das Emwig-Weiblide 
Bier wird’3 Ereignis; Zieht ung hinan. 


An dem Sinne dieled zweiten Teiles ijt feit feiner Veröffentlichung, die erit nad) 
Goethes Tode erfolgte, von zahllojen Kommentatoren herumgedeutet worden (am erfolg: 
reichſten vielleicht von H. Dünger), und dennoch wird ſchwerlich je alles gefunden werden, 
was der Tichter unter den dunklen Rätjeln hat verbergen wollen: es ijt auch daran nicht 
zu viel verloren, denn Vilmar hat gewiß recht, wenn er verjichert, dab „nad fünfzig 
Jahren dieſer zweite Teil fajt ganz ohne Berjtändnig, mithin aucd ohne Intereſſe fein 
wird, während der erite Teil als ein unvergleichliche8 Meiſterwerk nod) nad) Jahrhunderten 
die Bewunderung der fommenden Geichlechter erregen wird.” Goethe felbit hat jich über 
die Fauſtdeuter aufgehalten, wie er denn einmal zu Edermann fagte: „Die Deutichen 
machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, die fie überall ſuchen und hineinlegen, 
das Leben jchiverer al billig. Ta kommen jie und fragen, welche Jdeen ich in meinem 
Fauſt zu verkörpern gejucht. Als ob ich das ſelbſt wüßte und ausiprechen Fünnte! Von 
Himmel durch die Welt zur Hölle! Tas wäre zur Not etivas, aber das ijt feine Idee, 
fondern Gang der Handlung. Und ferner, daß der Teufel die Wette verliert und daß ein 
aus ſchweren Verirrungen inımerfort zum Bejjeren aufjtrebender Menjch zu erlöfen fei, das 
iſt zwar ein wirkſamer, manches erflärender guter Gedanke; aber es ijt feine Idee, die dent 
Ganzen und jeder einzelnen Szene im befonderen zu Grunde liegt.“ 

Dennoch ijt des Deutens big auf den heutigen Tag fein Ende, wie aus Engels 
„Bibliotheca Faustiana“ (die Litteratur der Fauſtſage von 1510 bi3 Mitte 1973) er— 
fichtlic ijt; denn e8 nehmen die „Erläuterungsjchriften” zu Goethes „Fauſt“ in 
diefer umfaſſenden Bibliographie 160 Nummern ein. 

Jahrzehnte lang galt allein der erjte Teil des ‚Fauſt“ fir aufführbar: am 3. und 
4. Juli 1880 jind beide Zeile (al3 „Myſterium in zwei Tagewerken“) unter Otto Tevrients 
Leitung zum erjtenmal in Berlin nad) vorheriger wiederholter Probe in Weimar; würdig 
und erfolgreih in Szene gegangen und jeitdem an verichiedenen großen Bühnen zur Auf: 
führung gefommen. 

Wenige Monate nad) der Vollendung der Fauſtdichtung — am 22. März 1832 — 
wurde Goethe aus der Mitte der Lebenden abberufen. Zeine lebten verjtändlichen Worte 
waren an den Diener gerichtet: „Macht dod) den zweiten Fenſterladen auch auf, damit 
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mehr Licht hereinkomme.“ Um Halb zwölf Uhr mittags drückte er ſich ohne das geringſte, 
Zeichen des Schmerzes in die linfe Ede des Lehnjtuhls und jchlummerte janft ein, um 
nicht wieder zu erwachen. 

Edermann jah ihn auf dem Totenlager. Er erzählt davon: „Auf dem Rüden 
ausgeſtreckt ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit waltete auf den 
Zügen ſeines erhabenen edlen Geſichtes. Die mächtige Stirn jchien noch Gedanken zu 
hegen. Ein volllommener Menjch lag in großer Schönheit vor mir, und das Entzüden, 
das ic) darüber empfand, lieg mi) auf Augenblide vergefjen, daß der unjterbliche Geijt 
eine jolhe Hülle verlafien. Ich legte meine Hand auf jein Herz, und ich wendete mich 
abwärts, um meinen verhaltenen Thränen freien Qauf zu laſſen.“ So jah ihn aud) der 
Maler Friedrich Breller (1804—1878) und zeichnete das im Tode noch lebende ſchöne 
Haupt. Am 26. März wurde der Earg mit großem Trauergefolge nad) der großherzog- 
lihen Totentapelle auf dem neuen Friedhof geführt und in der Fürjtengruft neben dem 
Sarge Schillers beigejegt. 

Gar mandes Denkmal ijt dem größten deutihen Dichter in deutfchen Städten aus 
Erz und Marmor errichtet worden; jeine Werke und jein Leben genauer zu unterſuchen 
ift eine große Schar von Forſchern bejliffen, die jeit 1880 die Ergebnijje ihrer Studien in 
dem von Ludwig Geiger herausgegebenen „Gpethe- Jahrbuch” niederlegen; das 
beite Denkmal wird die Hiftorifchetritiihe endgültige Ausgabe feiner Werfe jein, welche 
aud) nach der jehr verdienjtlihen im Hempeljchen Verlage zu Berlin 1869-79 er- 
ihienenen ein Bedürfnis bleibt und zu deren Heritellung niemand mehr geleijtet, al3 der 
Reipziger Verlagsbuchhändler Salomon Hirzel, der nad).feinem 1877 erfolgten Tode jeine 
ungewöhnlich reihe Goetheſammlung der Leipziger Univerjität3bibliothet hinterlajjen hat. 


IV. Das neunzehnte Jahrhundert. 
1. Die romantiſche Schule. 


Auf der Schwelle des alten und des neuen Jahrhunderts, in den Jahren 
1799 und 1800 bildete fi) in Jena die denfwürdige „poetiich-philojophiiche 
Gemeinjchaft‘” welche unter dem Namen der Romantiſchen Schule — um mit ihrem 
letzten Vertreter, Eichendorff, zu reden — „wie eine prächtige Rakete funfelnd 
zum Himmel emporitieg und nad) kurzer wunderbarer Beleuchtung der nächt- 
lichen Gegend oben in taujend bunte Sterne ſpurlos zerplagte.“ 

Jena war damuls eine Hauptftätte der deutichen Geiftesbildung und Littes Jena. 
ratur: lehrend und lernend, anregend und jtrebend Hatten ſich dort eine große 
Zahl hervorragender Geiſter zujammengefunden: die Philofophen Fichte, Schel- 
ling und Steffeng, von Dichtern die Brüder Schlegel, Brentano, Tied 
u. a. Unter diefen Männern machte jich der Drang geltend, „dem einfeitig ver: 
ſtandesmäßigen, rationalijtiich aufflärenden Geiſte de achtzehnten Jahrhunderts eine 
neue, von echter PoeJieerfüllte und durchdrungene Lebensauffaſſung entgegenzuitellen.‘ 
„Die Einheit der Poeſie mit dem Leben zu begreifen und zu verfündigen,” war 
ein Grundgedanke diejer neuen DVichterjchule, welche in der Poeſie der romani— 
hen Nationen von Dante bi3 auf Tajjo, von den alten ſpaniſchen Romanzen 
bis auf Gervantes, aber auch in der mittelalterlichen Poeſie unteres Volkes und 
in Shafejpeare eine Verwirklichung ihres Ideals Juchte und darım „romantisch“ 
genannt wurde. In den „glänzenden Hervorbringungen des Mittelalter in Leben 
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und Poeſie“ fand U. W. Schlegel die Wege, „auf denen der gottverlaffene 
VBernunftfultus wiederum in den Tempel der wahren, gotterfüllten Gemütsandacht 
zurüdgeführt werden könnte.“ „Die religiöfe Innigfeit der Romantik,“ gefteht 
auh H. v. Treitichfe zu, „machte mit einem Schlage dem felbitgefälligen 
Rationalismus ein Ende, der jo lange über die Nacht des Mittelalters‘ vornehm 
gelächelt hatte.” Wenn fie fo einerjeit3 wieder das bis dahin unbefannte und 
noch mehr verfannte Mittelalter mit feinen reichen dichteriichen Schäßen uns 
verſtändlich und zugänglich machten, übertrieben fie anderfeit® doch auch Die 
Bedeutung desſelben und lebten fich jo in die Schönheit und Herrlichkeit des 


- Katholizismus hinein, daß einige von ihnen ſchließlich dazu übertraten, 


Schelling. 


vor allen Friedrich Schlegel, der feine Laufbahn mit einer „Blumenleſe“ 
aus Leſſings Anfichten begonnen Hatte und fie mit der Apotheofe Philipps II 
und Albas fchloß. 

So gingen durchweg Starke Schatten neben hellem Lichte durch die ganze 
romantische Richtung. Mit Recht befämpften ihre Vertreter die Plattheit und 
Trivialität Kotzebues und Ifflands, die nüchterne Aufflärungsjucht Nicolais, 
aber entjchieden ungerecht waren fie in ihrem hochfahrenden Urteil über Schiller: 
ja jogar Goethe, den fie doch „den wahren Statthalter des poetiichen Geiſtes 
auf Erden“ nannten, dachten fie zu überflügeln, wie fie denn überhaupt an 
einer maßlojen Selbitüberichägung krankten, die ſich an ihnen ſelbſt am meilten 
rächte. Wohl war es heiljam, daß fie gegen die elegiiche Weinerlichfeit und Die 
jentimentale Naturauffaffung gewiſſer Lyrifer, wie Matthiſſon, protejtierten und 
mit Hilfe der Naturphilojophie des zu ihnen haltenden Philojophen Schelling 
in Die Tiefe der Natur und des in ihr wirkenden Geiftes zu dringen fuchten ; 


. anderjeit3 gerieten fie aber dadurch in ein Symbolifieren und in eine Myſtik, 


die aller echten Poeſie durchaus verderblich wurde; ein Irrweg, auf dem ihnen 
Goethe in den Dichtungen feines Greiſenalters, wie wir gejehen haben, nur zu 
eifrig folgte. Anderſeits muß anerfannt werden, dag — wenn auch ihre 
eigenen poetifchen Leiftungen meist nicht bedeutend und zum großen Teil heute 
ganz vergefien find — ſie doch auf allen Gebieten Heilfam anregend ge— 
wirft haben. Auf dem Boden der romantischen Schule ift die deutſche hiſto— 
riſche Sprachforſchung der Gebrüder Grimm, wie die vergleichende Sprad)- 
wifjenfchaft erwachlen. Bon ihr ftammt ein neuer Aufſchwung der deutichen 
Geſchichtsforſchung; in ihr Liegen die Keime der neueren deutichen Maler- 
ſchule; „durch fie,“ jagt Treitſchke, „erjchloß fi) das Auge der Menjchen 
wieder für die feierliche Großheit der gotiſchen Kunſt, die vordem nur 
von einer jtillen Gemeinde hellblidender Berchrer verftanden ward.” Eine neue 
Richtung ging von ihr aus in der Mufik: ihr ausgejprochenjter Bertreter 
war Karl Maria von Weber, der Komponilt des „Freiſchütz“ und Des 
„Oberon.“ Bor allem haben die Romantifer ung auch die fremdländiſche Dich- 
tung (Dante, Calderon, Cervantes) erſchloſſen und injonderheit Shakeſpeare 
zu einem bei uns ganz einheimischen Dichter gemacht. 
Unter den Philoſophen der romantiſchen Schule war Schelling (geb. am 27. 
Sanuar 1775 zu Leonberg im Württembergiihen, 1795 Profefior in Jena, danach in 
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Würzburg, Erlangen, München, zulekt in Berlin; gejt. am 20. Auguſt 19854 zu Ragatz 
in der Schweiz) aud „ein Stüd Poet,“ wie Heine fid) ſpöttiſch augdrüdt. Durch feine 
Philoſophie ging ein dichterifcher Zug. „Die Welt war ihm ein geniales Kunſtwerk und 
die Bhilofophie eine Dichtung darüber” (Schröer), Unter dem Namen „Bonaventura” 
erihienen von ihm u. a. im Schlegel: Tiedſchen Muſenalmanach für 1802 „Die letzten 
Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland“ in Terzinen. 

Biel fruchtbarer war fein Schüler Henrik Steffens (geboren 1773 zu Stavanger Steffens. 
in Norwegen, geft. 1845 als Profeſſor zu Berlin), der aus Begeifterung für feine 
neue Heimat die Freiheitäfriege mitmachte und ſich das eijerne Kreuz erwarb. Von 
ihm jtammen eine Neihe Projadihtungen, unter denen die Novellencylien „Die 
Familien Waljeth und Keith“ und „Die vier Normeger“ ihrer Zeit ſehr 
beliebt waren und es durch ihre meifterhaften nordiihen Naturfchilderungen aud wo 
verdienten, die aber fonjt durch das Vordrängen des Verfafjerd und durd) feine lang: 
atmigen Tarlegungen philojophiicher, rveligiöfer, politiſcher Ideen für ung Nachgeborne 
faum noch geniegbar find. Einen zeitgefchichtlihen Wert Hat feine Biographie „Was 
ich erlebte.“ 

Die beiden „Sprachgewaltigen,“ wie Goethe fie nannte, Jakob Grimm (1785—1563) Jul, With. 
und Wilhelm Grimm (1756—1859), waren von Jugend auf innig mit einander ver: 
bunden, „Wir lebten in brüderlider Gütergemeinſchaft,“ erzählt Jakob, „Geld, Bücher 
und angelegte Kollektaneen gehörten und zufammen; e3 war natürlich, aud) viele unjerer 
Arbeiten genau zu verbinden.” Beide wirkten als Profefioren zuerjt in Göttingen, 
jpäter bis an ihr Lebensende in Berlin. Bon den Romantitern wurden beide zu ihren 
Forſchungen und zur Sammlung der alten Sagen und Mythen angeregt. Während 
Jakob die größeren, in der Wiſſenſchaft bahnbrechenden Werte fchuf, die deutſche 
Grammatik, die deutfhe Mythologie, die deutſchen Rechtsaltertümer, die 
Geſchichte der deutſchen Sprade, und Wilhelm eine Reihe Hajfiicher Werke unferes 
Mittelalters (Freidanks Beicheidenheit, Rolandslied 2) herausgab, verdanken wir ihrer 
gemeinjamen Arbeit die Kinder- und Hausmärden, die deutfhen Sagen und 
das großartige deutſche Wörterbud). 

Die ganze innere Gedichte der romantischen Schule, ihre Wahrheit 
und ihre Berirrung, fpiegelte ſich am deutlichften in Novalis ab, einem Dichter, 
der Jeinen Gefinnungsgenojjen, auc) vielen feiner Zeitgenofien überhaupt ala der 
tieftte galt, und für den auch die moderne Welt noch am meiften Verſtändnis 
und zum Teil jogar aufrichtige Verehrung hat. | 

Novalis, wie fi Friedrich von Hardenberg nad einer Seitenlinie ſeines Ge- Novatiz. 
ſchlechts (de Novali) nannte, wurde am 2. Mai 1772 zu Ober-Wiederftedt in der Graf- 
ſchaft Mansfeld geboren. Bon feinen Eltern, die der Brüdergemeinde nahejtanden, erhielt 
er eine fromme Erziehung; in früher Jugend trat ſchon feine Neigung zur Poeſie hervor. 
Im Herbit 1791 bezog er die Univerfität Sena, um Aura zu ftudieren. Fichte und 
Schelling gehörten dort zu feinen Lehrern; vor allem fühlte er ſich von Schiller er- 
griffen, in dem er „den Erzieher des Fünftigen Jahrhunderts” erblidte. Schiller verdantte 
er aud) die richtige Würdigung einer praftifchen Lebensthätigkeit, der er fich dann in 
Leipzig und Wittenberg mit vollem Ernſte Hingab. 1794 trat er — nad) ehrenvoll be— 
jtandenem Gramen — zu Tennftädt bei Zangenjalza in die kurſächſiſche Verwaltung ein. 
Der Ernit des Geſchäftslebens verhinderte ihn nicht, feinen Geiſt nad) allen Seiten fort- 
zubilden; tiefer entwidelt wurde fein innerſtes Weſen durch die Liebe zu der zwölf: 
jährigen Sophie von Kühn, die im Jahre 1796 feine Braut, aber bereit? im März 
1797 ihm durd) den Tod entrifien wurde. Der Schmerz über diefen herben Berlujt, zu 
dem nod) der eines ihm bejonder3 nahe jtehenden Bruders kam, brachte eine innere 
Lebenswandlung in ihm hervor, die in feinen „Hymnen an die Nacht“ einen tief: 
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Wilhelm Grimm, Yatob Grimm. 
Abb. 182, Die Gebrüder Grimm, Gemälde von Viow. 
Rad dem Titeltupfer vor Orimms Teurichem Wörterbuch mit Bewilligung der Verlagshandtung S. Hirzel, 
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poetiijhen Ausdrud fand. Eine krankhafte Sehnfucht nad) dem Zode ſprach fi) darin aus, 
aber auch der einfache Glaube jeiner Kindheit fam darin wieder zu erneutem Leben. Die 
Wiſſenſchaft half ihm die Todesluft überwinden; im Herbft 1797 bezog er die Berg- 
afademie zu Freiberg, um tiefer in die Naturwiljenichaften einzudringen und einige für 
feinen Beruf nötige Fachſtudien zu treiben. Seinen dortigen Xehrer, den genialen Mine- 
valogen und Geologen Werner Hat er in dem „Meijter” feines unvollendeten Romans 
„Die Lehrlinge von Sais“ verewigt. Zu Zulie, der Tochter des Berghauptmannd 
v. Charpentier, erwadte in ihm eine neue Liebe, und er verlobte ſich mit ihr. Die 
Sabre diejer zweiten Brautzeit, 1799 und 1800, waren auch die Blütezeit feines poetijchen 
Schaffens. Durch Friedrih Schlegel, der ihn von jeiner Leipziger Studienzeit her 
fannte, fam er in die Gemeinjchaft der Romantiker, für die er „durch feine innerfte Natur 
vorherbejtimmt” war. Sm Herbit 1799 las er dem poetiihen Freundeskreiſe in Jena 
feine „geiitlihen Xieder“ vor, von denen mande („Wenn alle untreu werden“ — 
„Wenn ich ihn nur habe“) in viele Gefangbücher chriftlicher Gemeinden übergingen, wie 
jie denn nur einzelne Zeile eine Gejangbuches jein follten, das er mit Tieck gemeinjam 
zu bearbeiten beabjichtigte. Neben einer tief innigen, wenn aud) ſtark fubjettiven Liebe 
zum Heiland tritt in einigen dieſer Lieder ein myjtiich-Ppantheiltiiher und daneben ein 
idealijierend fatholiiher Zug hervor, welche beide auch in feinen Proſaſchriften oft merk: 
würdig zujammenflingen. An die Mariendihtung des Mittelalter erinnert eg, wenn 
er audruft: 


Ich jehe dich in taufend Bildern, Ich weiß nur, dab der Welt Getiimmel 
Maria, lieblich ausgedrüdt, Seitdem mir wie ein Traum verweht 
Tod) keins von allen kann dich jchildern, Und ein unnennbar jüßer Himmel 
Wie meine Seele dich erblidt. Mir ewig im Gemüte jteht. 


Auf Tiecks Anregung folgte den geiftlihen Liedern fofort der Entwurf eines 
großen Romans, in welchem Novaliß feine gejamte Weltanihauung dichteriſch darzu— 
jtellen beabfichtigte. E3 war daS der faum zur Hälfte vollendete „Heinrich von Dfter- Heinzid von 
dingen,“ in dem ein volljtändiged Programm der romantiſchen Schule hervortritt. Ofterdingen. 
Poeſie und Leben follte darin als eines und die Poeſie al3 Führerin zur himmlischen, 
weltverklärenden Weisheit erjcheinen. Das wird dargeftellt in der „finnbildlichen Ge— 
dichte eines idealen Lichter, für melden der jagenhafte Name des mittelalterlichen 
Heinrid von Öfterdingen (vgl. ©. 163) den Rahmen, des Verfajjerd eigenes Le— 
bensgejhid und ideal den Inhalt hergibt. Willibald Beyſchlag jkizziert den Ent- 
wurf in folgenden Worten: „Der werdende Dichter geht zuerft, durch bedeutungspolfite 
. Welteindrüde vorbereitet, dem höchften Lebens- und Liebesglücke raſch entgegen, wird hier- 
auf ins tiefite Xeid hinabgetaudht und ein Genojje der Toten, um dann, gereift und ge— 
weiht durch die erfahrene Höhe und Tiefe des Herzenslebend, die Welt des objektiven 
Geiſtes, das Neid) der Geſchichte (Stalien), der Kunjt (Griechenland) und der Religion 
(Trient), zu durdwandern. Nachdem er fo zur Vollendung durchgedrungen, wird er ver: 
Härt und löſt nun in jeiner VBerflärung die Aufgabe, die ihm auf dem ahnungspollen 
eriten Höhepunkte feines Leben? in Märchenform prophetifch vorgehalten war, die Auf- 
gabe, da3 goldene Zeitalter der Weltvollendung herbeizuführen.“ Einige der anmutigjten 
weltlichen Kieder von Novalis find in diefem Romanfragment enthalten, jo das „Berg- 
mannslied“ (Der ijt der Herr der Erbe), das „Lob des Weines” (Auf grünen Bergen 
wird geboren) u. a. 

Mitten aus jeinem poetifchen Schaffen ſollte Novalis jäh herausgeriffen werden 
durch den Tod. Seit 1799 arbeitete er in Weißenfels als Aſſeſſor bei den kurfürit- 
lidyen Salinen; eine erledigte Amthauptmanngjtelle war ihm zugefagt und die Hochzeit 
mit jeiner Julie bereit anberaumt, als die erjten Anzeichen eines jchweren Bruftleidens 
bervortraten. Dasjelbe machte reißend jchnelle Fortichritte Und raffte ihn in der Blüte 
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feiner Jahre, am 25. März 1801, im nod) nicht vollendeten 29. Jahre fort aus der Mitte 
der Lebenden. Zur Feier feines Hundertjährigen Geburtstages iſt ihm 1872 auf dem 
Kirhhofe zu Weißen fels ein Denkmal errichtet worden. 


Als Haupt der romantischen Schule ift Ludwig Tieck zu betrachten, der, 
nad; Eichendorffs Meinung, „mit bewundernswerter Gemwandtheit und aller Pracht 
eine3 glänzenden Talente in die Poefie wirklich eingeführt hat, was ber ge— 
danfenvolle Novalis nur hieroglyphiſch angedeutet Hätte.“ 


Ludwig Tiec, der Sohn eines Geilermeifter8, wurde am 31. Mai 1773 in Berlin 
geboren. Auf dem Gymnafium jhloß er mit Heinrih Wadenroder einen innigen 
Freundſchafts⸗ und Gejinnungs- 
bund, beſchäftigte jih auf der 
Univerfität Göttingen vorwie— 
gend mit ber neueren Litteratur, 
beſonders mit der engliichen. 
Aus dieſen Etudien ging da- 
mals die Bühnenbearbeitung des 
„Sturm“ von Shatejpeare herz 
vor. Nachdem er dann einige 
Zeit in Berlin und Hamburg 
gelebt und durch zahlreiche 
Schriften, vor allem durch jeinen 
Roman „William Lovell“, 
fi) einen Namen gemacht Hatte, 
heiratete er 1798 die Tochter des 
Hamburger Paſtors Alberti, 
eines Hauptgegners des Paſtors 
Goeze (vgl. ©. 386). Bom 
Herbft 1799 bis zum Juni 1500 
lebte er zu Jena im trauliden 
Verfehr mit den Brüdern Schle— 
gel, den Philoſophen Schelling 
und Fichte, Novalis und Brenz 
tano. Es war die Glanzzeit 
der neueren Cdule, - die 
— _ in Tied einen Führer jah und 
66.183. Ludwig Tied, nad der Natur gezeichnet von Gießmanm. ihm im der Herausgabe des 

„Poetifhen Journals“ unter 
jtügte. Die nächſten Jahre verlebte er in Dresden; 1804 unternahm er mit jeiner 
Schweſter Sophie, die fih an jeinen litterarifhen Unternehmungen beteiligte und auch 
einen Roman „Evremont” im Sinne der Schule ſchrieb, jeinem Bruder Friedrid), 
dem Bildhauer, und dem fpäter als Kunithiiteriter und Noveltiit befannt gewordenen 
Freigeren dv. Rumohr eine Reiſe nad) Ztalien, wohin er jedod), durch Krankheit in 
Münden aufgehalten, erft im Sommer 1505 gelangte. In Rom jtudierte ev mittels 
hochdeutſche Dichtungen in den Handichriften des Vatifan. Ein Ergebnis biefer Studien 
war u. a. die Herausgabe des „Frauendienft“ von Ulrich v. Kicitenitein (vgl. ©. 166 fi.). 
Im Herbft 1906 nad) Teutichland zurüdgetehrt, genoß er lange die Gajtireundichaft des 
Grafen Fintenftein auf deſſen Gut Ziebingen bei Frantfurt a. O. und ging dann nad) 
Wien, wo fein Freund Friedrich Schlegel eine einflußreiche Stellung gewonnen 
hatte. Da er aber nidt wie jener zur katholiſchen Kirche übertreten modte, eröffneten 





— 
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fih ihm dort Feine Ausſichten, und er mußte jein bisherige8 Wanderleben fortfegen. So 
finden wir ihn denn bald darauf in Münden, dann in Prag, endlid 1817 in London, 
wo er Quellenftudien über das „Altengliſche Theater” und Shakeſpeare machte. 
Nach der Rückkehr aus England (1819) ließ er fih dauernd in Dresden nieder, wo er, 
Goethe nachfolgend, ſich vorzüglih auf die Novellendichtung legte und jeine weitbe— 
rühmten Borlejungsabende eröffnete. 1825 wurde er mit dem Zitel Hofrat zum Tra- 
maturgen des Hoftheaterd ernannt. Nachdem er fiebzehn Jahre in diefer Stellung gewirkt 
hatte, berief ihn 1841 der kunitjinnige König Yriedrid) Wilhelm IV von Preußen nad) 
Berlin, um ihm ein forgenfreied Ulter zu gewähren. Das Vorleſen in den zerjtreuten 
und teilnahmslofen Hoffreifen war ihm dabei eine läjtige Pflicht, doch erfüllte der König 
Tiecks Lieblingswunſch und errichtete eine Shakeſpeareſche Bühne nach feinen Angaben 
und Seen. Troß feines ſchwächlichen Körpers und der ihn jeit feinem 30. Jahre heim- 
juhenden Gicht erreichte Tied ein Hohes Alter; er jtarb am 28. April 1853 zu Berlin, 
fait adjtzigjährig. 

In vollen jechzig Jahren (1790—1849) hat Ludwig Tied eine ungemein frudt- ziede 
bare Schriftjtellerthätigkeit entfaltet. 1790 debütierte er mit einem Idyll „Almanjur;“ Leben. 
1849 ließ er fein letztes Werk erſcheinen, einen „Epilog zur 100jährigen Ge— 
burtstagsfeier Goethe.” Und doch war er Fein eigentlich produftives Dichtergenie, 
jondern nur ein reiches Talent, das ſich in die verfchiedenjten Zeiten und Geifter hinein 
zuleben und daraus ein Neues zu gejtalten veritand. Go ijt gleich als eines jeiner 
Hauptverdienjte voranzuftellen, daß er die alten Sagen und Märchen zu neuem Leben 
erwedt hat. Bald in Proſa, bald in Verſen, meift dramatifiert, hat er die Erzählungen 
von Blaubart und Rotfäppchen, vom Heinen Däumling, von Yortunat und 
Melufine u. j. w. in neue koſtbare Gewande gekleidet und fie im „Phantaſus“ vereint 
herausgegeben. 

Der Charakter der romantiihen Schule tritt befonderd in feinem Trauerſpiel Yenoveva. 
„Xeben und Tod der heiligen Genoveva“ hervor. Darin waltet eine durchaus 
katholiſche Weltanſchauung. Gleich im Eingange erjcheint „der wadre Vonifacius“ und 
ruft Deutjchland in den Schoß der römischen Kirche zurüd. Genoveva ift die Kirchens 
heilige, von der es am Schlujje heißt: 


„Nun beten Fromme, warın fi Wetter tüürmen, 
Am harten Kampfe mit dem alten Drachen: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva!‘ 


In allen dramatiſchen Stüden Tied3, die zur Aufführung durchweg ganz ungeeignet find 
berriht ein ironiſch-polemiſcher Charakter vor; mit einer trefjlihen Komik kämpft er darin 
gegen dag Philiftertum in Leben und Poeſie; jo in dem „Gejtiefelten Kater,” in Weitiefelter 
welhem der König das ancien regime vor der Revolution, der Popanz die kurze Volks- Kater. 
herrichaft, Gottlieb die moderne Negierungsweife und der Kater den Genius des Fort- 
ſchritts darſtellt. Daneben wird das theatraliiche Unmejen der Zeit, insbeſondere Iffland 
und Kotzebue verjpottet. 

„Prinz Zerbino“ ift eine Yortfegung des „geftiefelten Katers.“ Gottlieb iſt Zerbino. 
König geworden, den Kater hat er zum Minifter gemadt; Gottlieb3 Sohn Zerbino, 
eine krankhafte Natur, unternimmt eine Reife nad) dem guten Gejhmad, den er 
nirgends findet, bis er in den Zaubergarten der Poefie gelangt. Aber fein eigener Hund, 
der ihm entiprungen und heimgefehrt ijt, wird Unterrichtäminifter und rottet als jolcher 
allen alten romantijhen YAberglauben, auch den an die Poeſie, aus. Als der Prinz 
endlih anlangt, wird er für verrüdt erklärt und fo lange eingejperrt, bis er alle Poejie 
abſchwört. 

Nach dem bekannten Volksbuch Hat Tieck den Kaiſer Octavianus“ dramatifiert, Ectavianus. 
der als „der Gipfel der romantiſch-phantaſtiſchen Dichtung“ gilt. In dem Vorſpiel dazu, 
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„der Aufzug der Romanze“, erzählt die Romanze“ von ihrem Vater, dem Glauben, und 
ihrer Mutter, der Liebe, und gebietet dann: 
„Mondbeglänzte Zaubernacht, | Bundervolle Märchenwelt, 


. Die den Sinn gefangen hätt, 


Steig auf in der alten Pracht!“ 


Danach wird in einer Überfülle von Perfonen in der neubelehten Legende die 


ganze Geſchichte 
des Chriſtentums 
borgebildet—: die 
Trennung ber 
heidniſchenVölker 
und ihre Verei⸗ 


nigung zu einer 


einigen Gemeinde 
durch die Kirche. 


In einer ſehr ver⸗ 


worrenen Weiſe 
und unglaubli⸗ 
chen Stoffanhäu⸗ 
fung erſtrebt der 
Dichter eine alle⸗ 
goriſch⸗ iymboli⸗ 
ſche Verherrli⸗ 
chung des Mittel⸗ 
alters. Das ly⸗ 
riſche Element 
herrſcht durchaus 
vor: Julian 
Schmidt meint, 
das Ganze ſähe 
aus „wie eine 
Sammlung lyri⸗ 
ſcher Gedichte.“ 
Aberſoviel Schön⸗ 
heiten man in die⸗ 
ſem Stück auch 
herausfinden 
mag, es iſt doch 
weit über Gebühr 
und Verdienſt 
geprieſen worden 
und erſcheint uns 
jetzt kaum noch 
lesbar. 

Auch Tiecks 
Lyrik iſt über— 
ſchätzt worden. Es 
iſt ja nicht zu leug⸗ 
nen, daß ne Aa 
innige und melo- 
diſche Töne daraus 
erklingen und ein 
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Abb. 184. Ludwig Tiecks eigentändige Abichrift eines Gedichte von J. &. Jacob 
(vgl. ©. 333). Nah dem Autograph im Befig der Berlagtbuchhandiung. 
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jtiller Frieden darin atmet, aber es iſt in den meijten feiner Xieder doc) zu wenig Gehalt 
und zu viel Getändel mit dem Wohllaut; was er einmal fingt: 


„Liebe dentt in ſüßen Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern“ 


tritt nur zu oft darin hervor. Unter ſeinen Romanzen kommt „Der getreue 
Eckart“ der edlen Einfalt mittelalterlicher Epik am nächſten. Tiecks überſetzung der 
Lieder der Minneſänger iſt längſt überholt worden, aber es iſt ſein unbeſtreit— 
bares Verdienſt, eine richtigere Würdigung dieſer Poeſie angebahnt zu haben, wie ſein 
„Deutſches Theater“ eine Reihe älterer Stücke von Hans Sachs u. a. wieder 
aus der unverdienten Vergeſſenheit herausriß. Ebenſo anerkennenswert iſt es, daß er 


uns mit dem altengliſchen Theater bekannt gemacht und im Verein mit A. W. über: 
Schlegel uns das Berjtändnis für Shakeſpeare eröffnet Hat. Allerdings iſt fein feßungen. 


Anteil an der berühmten Überfegung ein kaum nennenswerte. Nahdem 4. ®. 
Schlegel innerhalb der Jahre 1797—1810 fiebzehn Dramen Shakeſpeares überjegt 
hatte und der Arbeit müde war, übernahm — nad) langwierigen Unterhandlungen — 
Tieck die Fortjekung, aber er kam nicht zur Ausführung. Seine ungemöhnlid) begabte 
Zodter Dorothea entihloß fi, für ihn einzutreten. Bu ihrer Hilfe fam der Freund 


des Hauſes, Wolf Graf Baudiifin (geb. 1789 zu Rantzau, geit. 1878 zu Dresden) und Baubiifin. 


überjegte in weniger als drei Jahren zwölf Etüde (fpäter nod) ein dreizehntes), woran 
fte thätigen Anteil nahm. Abends murde dad am Tage Vollendete vorgelejen, dabei 
madjte dann Tief einige Bemerkungen — das war jein ganzer Anteil. Uberſetzt 
hat er Fein einziges Stück. Dagegen hat feine Tochter nad) und nad ſechs Stüde 
(darunter Coriolan und Macbeth) jelbftändig übertragen. Der großherzige Graf Bau: 
dijjin überließ Tied nicht nur die Ehre des Namens, jondern auch das Honorar, das 
er für jeine? Freundes Töchter beftimmte. Wie bereits früher (©. 129. 134) erwähnt, 
verdanfen wir dem Grafen Baudiſſin auch mehrere treffliche Übertragungen aus unferer 
mittelhochdeutichen Poeſie, und außerdem eine meifterhafte Verdeutfhung des ganzen 
Moliere Ohne Cheu nahm Tied den vollen Ruhm als Shalejpeareüberfeger für fich 
in Anſpruch; ja als Baudiffin fpäter vier Dramen, die Tied für Shafefpearejche hielt, 
itberjegte, gab er ſie als feine Arbeit heraus, ohne auch nur des Freundes zu erwähnen. 
Tagegen ijt die im ganzen noch unübertroffene Überjegung de8 Don Quixote Tiecks 
eigenites Werk. 

Am meijten Anklang fand Tied feiner Zeit ald Novellendichter. Als folder 
trat ev Ichon in den erjten zivanziger Jahren auf mit „Beter Leberecht, eine Geihichte 
ohne Abenteuerlichkeiten,” worin die Siegwart= und Werther: Romane verfjpottet werden, 
und „William Lovell,“ einem ziemlich unreifen Machwerk, das einen fentimentalen 
Ton Juan zum Selden hat, der nad) zahllojen Liebesabenteuern, an Leib und Seele ver- 
fommen, zuleßt im Duell erfchofien wird. — Viel bedeutender war fein nächſtes Werk, der 
Künjtlerroman „Stanz Sternbald3 Wanderungen.“ Ter Held dieſer „altdeutichen 
Geſchichte,“ der an jentimentaler Kunftjehnfuht förmlich krankt, Hat bei Albrecht Dürer 
in Nürnberg die Malerei gelernt und geht nun auf die Kunſtwanderſchaft, zuerſt in die 
Niederlande, dann nad) Ftalien, um fid) im Umgang mit den großen Meijtern in feiner 
Nunjt weiter auszubilden. Dort findet er jeine Geliebte, die er vor Jahren flüchtig erblict 
und nie vergejfen, und darf fie fein nennen: dort gelangt er zu dem deal der Hunt, 
wie es die romantiiche Schule in ihren Grundfäßen von der religiöfen Heiligung derjelben 
aufgejtellt. Voll überichwenglicer Phantajtit wird dieſes Kunſtthema durd) daS ganze 


Buch verfolgt, ja es wird gegen die Kirche der Neformation protejtiert, weil jie dad Schöne 


aus den Kirchen verbannt habe. 

Ter Keim zu „Sternbald8 Wanderungen” liegt in den „Brief eine jungen deut- 
ſchen Malers in Rom an jeinen Zreund in Nürnberg,” der in den „Herzensergießungen 
Koenin, Litteraturgeſchichte. 34 
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eines kunſtliebenden Kloſter bruders“ enthalten iſt. Dieſer Kloſterbruder war aber 
niemand anders als Tiecks ſchwärmeriſcher Jugendfreund Wilhelm Wadenroder (1773— 
1798), der Kunſt und Religion faſt identifizierte, aber unbeſtreitbar viel dazu beigetragen 
bat, die altdeutſche Malerei wieder in Aufnahme zu bringen und die deutſch⸗romantiſche 
Malerſchule ind Leben zu rufen. 

Die Hauptthätigleit Tiecks auf dem Gebiete der Novelle begann im %. 1822 mit 
der Erzählung „Die Gemälde,“ auf melde Jahr für Jahr eine große Reihe anderer 
folgten. Es wird uns jet fchwer zu begreifen, daß diefe Novellen ihrer Beit mit Be⸗ 
geifterung haben aufgenommen werden können; denn ihnen fehlt faft durchweg nicht nur 
da, was man heutzutage für unentbehrlich Hält: die Spannung, fondern bie oft nur 
ſehr dürftige Handlung verfümmert darin meift völlig unter den fangatmigen, wenn auch 
geiftreichen Salongefpräcdhen über alle möglichen Intereſſen der Zeit, Fragen des ſozialen 
Lebens, der Kunft, der Litteratur, der Religion. Dabei tritt in vielen feiner Novellen 
eine ſehr auffälige Leichtfertigleit in fittlihen Dingen bervor; jo in dem „Jungen 
Tifchlermeifter* und befonders in feiner lebten Novelle „Bittoria Accorombona“ 
(1840), worin die Ehe und die ſoziale Stellung der Frau geradezu frivol behandelt wird. 
Dagegen verdienen andere noch heute geleſen zu werden, fo das „Dichterleben,” deſſen 
Held Shalefpeare ift, und das Gegenftüd dazu, „Der Tod des Dichters,“ in welchem 
die unglüdliche Liebe de portugiefifchen Dichters Camoens zu Katharina de Attayde und 
fein tragiſches Ende geſchildert wird. Die Hiftoriiche Novelle „Der Aufruhr in den 
Gevennen,“ worin das ſchwärmeriſche Treiben der Camiſarden und ihr begeliterter 
Kampf gegen Ludwigs XIV Kriegericharen ergreifend und plaftiich anſchaulich dargeſtellt 
wird, ift leider unvollendet geblieben. Bon den Heineren Erzählungen verdienen eine Aus⸗ 
zeichnung „Die Gefellihaft auf dem Lande,“ die den Übergang von der alten zur 
neuen Mode und das Ubfchneiden des Zopfes ſehr ergößlich fchildert, ferner „Muſika⸗ 
110e Leiden und Freuden“ und vor allem die allerliehfte Geihichte „Des Leben 

berfluß.“ 


Während Tied durch jeine große Produktivität und jein lange unbejtrittenes 


Anjehen ala das Haupt der romantischen Schule galt, waren doch die Brüder 
Schlegel die eigentlichen, wenn auch mehr fritiichen, als poetiichen Führer der 
jelben. Sie entjtammen aus einem alten Dichterhaufe. Ihr Großvater, zwei 
ihrer Oheime, wie ihr Vater Johann Adolf Schlegel (vgl. ©. 308 ff.) 
hatten fich im Dienfte der Mufen verjucht; freilich alle, ohne etwas Hervor— 
ragendes und Dauerndes zu hinterlaffen. 


Auguft Wilhelm Schlegel war geboren zu Hannover am 8. September 1767, 
jtudierte zu Göttingen, wo Bürger einen nachhaltigen Einfluß auf ihn übte und ihn, 
„einen lieben Cohn in Apoll,“ in die litterarifche Welt einführte. 1798 wurde er Bro= 
feflor der Litteratur in Jena und gab während jeines dortigen dreijährigen Aufenthaltes 
die Zeitſchrift „Athenäͤum“ heraus, durch melde die romantishe Schule gewiſſermaßen 
offiziell begründet wurde. 1801 ging er nad) Berlin, und jeit 1504 war er der Begleiter 
von Nederd Tochter, der Frau von Staël, welde Goethe an ihn empfohlen hatte. Er 
reifte mit ihr nach Stalien, Dänemark und Schweden. Während der Kriege von 1818 und 
1814 ftand er ala Sekretär im Tienjte des Kronprinzen von Schweden, dejien Broflama- 
tionen er zumeiſt verfaßte. Nach dem Friedensſchluſſe mit Frankreich lebte er biß zu dem 
Zode der Frau von Stadl (1817) auf deren Landjig Coppet am Genferjee. Im folgen: 
den Jahre wurde er an der neugegründeten Univerjität Bonn als Profefior der Litteratur 
angeitellt, wo er bis an jeinen Tod, 12. Mai 1845, in vielfeitigiter Weife thätig mar. 
Seit 1815 nannte er fih auf Grund eines feinem Urahn von Kaifer Ferdinand III er- 
teilten Adelsdiploms von Schlegel. In jeinem Auftreten war jeitdem etwas gefucht Vor⸗ 
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nehmes. Er ging jelten über die Strafe, meijt ritt er und trug deshalb Sporen, oder er 

fuhr, jogar in das Kolleg, in feiner gelben, den Bonnern höchſt auffälligen Kaleihe. Im 

mobernften Anzuge mit Glaceehandſchuhen bejtieg er da8 Katheber, fein Diener in „der 

freyhertlichſt Schlegeljehen Haußlivree“, wie Heine erzähit, fehritt ihm mit zwei filbernen 

Armleuchtern, in denen Wachslerzen brannten, voraus und blieb während der Vor— 

leſung zur Seite feines Herrn ſtehen, um die Lichter zu pußen. Auf feinen Adel legte er 

ein ſo großes Gewicht, daß er Briefe, deren Adrefie dad „von“ nicht enthielt, nicht an— 

nehmen wollte. 
Schlegels eigene Dichtungen (u. a, ein Schauſpiel „Jon*) zeichnen fi durch Dichtungen. 

große Formvollendung aus, find aber meijt ohne tieferen poetijhen Gehalt. Dagegen 

Hat er Grofartiges ald aber 22 

jeßer (vgl. ©. 529) geleiftet, und 

wenn aud) jein eiteler Selbſtruhm 

in einem feiner Gonette darin 

fehlgreift, daß er ſich als Dichter 

— „aller, die es find und 

waren, Befieger“ nannte, jo 

ift doch der Schluß zutreffend, fo 

wünſchenswert es auch geweſen 

wäre, daß er anderen dieſes Ur— 

teil überlajfen hätte. Er fagt: 

Der Erfte, der's getvagt auf 
deuticher Erde 

Mit Shatejpeares Geiſt zu 
ringen und mit Dante, 

Zugleich der Schöpfer und das 
Bild der Regel: 

Wie ihn der Mund der Zutunjt 
nennen werde, 

Iſt unbefannt, doch dies Ge— 
ſchlecht ertannte 

Ihn bei dem Namen Auguſt 
Wilhelm Schlegel. 


So viele Vorzüge man 
neueren Überfegern des großen 
Briten, insbeſondere Ltto 
Gildemeijter und Boden: 
itedt, zuertennen muß, Aug. Wild. Schlegel hat doch die Bahn für die Kunft der Über- 
Überfegung gebroden, und jeine Shafefpeare-Überfegung wird ftets eine klaſſiſche 
genannt werden müjjen. „Was Shafefpeare in voller Unabhängigkeit geſchaffen,“ fagt 
Karl Goedete, „ihuf der von ihm völlig abhängige Uberfeger mit der Kraft und 
Gewalt, der Anmut und Laune eines urſprünglichen Dichters nad. Die mühjamjte 
Arbeit erfdien wie freier Erguß und leichtes Spiel. Mit vollem Recht nannte er ſich den 
Schöpfer und das Bild der Regel. Und beides war er aud) bei Dante und Cal— 
deron, von deren Weſen dor ihm nod; feines beutfchen Überſetzers Kunſt eine Ahnung 
gehabt Hatte.“ 

Friedrich Schlegel, Auguft Wilhelms jüngerer Bruder, am 10. März 1772 in ekarih 
Öannover geboren, fam erft im 16. Lebensjahre zum Studium, da er bis dahin als J 
Lehrling in einem Xeipziger Handelshauſe gedient hatte. Nachdem er in kurzer Zeit 
die ihm fehlenden Schultenntniffe nachgeholt Hatte, jtubierte er in Göttingen und Leipzig 

34* 
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Philologie und beſonders Geſchichte der alten Litteratur, veröffentlichte mehrere litterar⸗ 
Hiftorifhe Schriften und vereinigte fih dann mit feinem älteren Wruber zur Deranß- 
gabe des mehrerwähnten „Athenäum,“ in dem er bie Grundzüge ber „romantifchen 
Schule“ mit fo perjönlihem Eintreten verfodt, dab man ihn oft als ihr eigentliches 
Haupt bezeichnet Bat. Den obenermähnten Sat der Schule, daß „bie Poefie vom Lehen 
nicht getrennt werden," „dad ganze Leben in Poeſie gleichfam eingetaudht fein müſſe,“ 
ſuchte er in feinem berüchtigten Roman „Lueinde” durch eine Verherrlichung bes 
griechiſchen Hetärentums, d. h. ber „freien Liebe,“ auf Koften ber „projaifd-philiftröfen 
Ehe auszuführen. 
Dieſer unvollendet ge⸗ 
bliebene, künſtleriſch 
höchſt mangelhafte So« 
man, der einen raffi⸗ 
nierten Kultus der 
Sinnlicteit predigt, 
fand damals vielen 
Beifall. Selbſt 
Schlelermacher (1768 
biß 1884), ber be 
rühmte Berliner Pre⸗ 
diger, der um bie= 
felbe Zeit feine von 
ben Romantifern wie 
ein neues Evangelium. 
begrüßten „Reden 
über die Reli— 
gion“ herausgab, 
nahm daß fittlid wie 
aſthetiſch gleich wider⸗ 
mwärtige Bud) in feinen 
anonym erſchienenen 
„Bertrauten Brie- 
fen über die Lu— 
2 einde”  unbegreif- 
MR. 106. Kugun Wilhelm von SHlepet im Tode. Oeeigmet zu venn ficherweile in Schuß, 
mas zum Teil fich 
daraus erflärt, daß er 
damals mit Schlegel im freundfchaftlihiten Verkehr Ichte und von der neuen Schule ganz 
bezaubert war. Schiller erflärte daB Wert Schiegels dagegen für „den Gipfel moderner 
Unform und Unnatur“ und meinte: „Das Wert iit übrigens nicht ganz durchzuleſen, weil 
einem das Hohle Gefhwäp gar zu übel macht — Cahlegel jelbit moche wohl ſpater äh 
lich denken; von der Gejamtausgabe jeiner Werke Hat er das anftößige Buch ausgeſchloſſen. 
Die Doktrin der „Aucinde* fand übrigens nicht nur Zujtimmung, fondern auch prat- 
tiſche Vefolgung innerhalb und außerhalb der romantiſchen Echule; Friedrich Schlegel 
felbjt übertrug fie in dag Leben, indent er die an den judiſchen Kaufmann Weit verheis 
tatete Toter Mojes Mendelsjohns, die feine Grunbjäße teilte, vermochte, ihren 
Dann und ihre zwei Söhne zu verlajjen umd mit ihm nach Paris zu gehen. Sie war 
dort jeine Studiengenojiin und entjchloß fih, ein Jahr nad ihrer Entführung, mit ihm 
in Köln zur katholiſchen Kirche überzutreten. Einige Jahre fpäter ging er nad) 
Wien, wo er Sekretär bei der Hof» und Stantöfanzlei wurde. Im J. 1809 wurde 
er dem Hauptquartier des Erzherzog® Karl beigegeben und entwarf dort die vortrefilihen 
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öfterreihiihen Proklamationen gegen Napoleon. Neben feinen diplomatiichen Geichäften 
hielt er in Wien Vorlefungen über die neuere Geſchichte und über alte und neuere 
Litteratur. Nach dem Kriege wurde er zum öſterreichiſchen Legationsrat beim Bundes 
tag ernannt; 1818 kehrte er in jeine frühere Stellung zurüd und nahm daneben jeine 
Borlefungen wieder auf. Sm Winter 1828/29 hielt er in Dresden Vorlefungen über die 
Philofophie des Lebens, wurde aber inmitten derjelben vom Schlage gerührt. er 
itarb am 11. Januar 1829. 

Auch Friedrich Schlegens Bedeutung lag nicht in feinen Gedichten; ja er war 7 I38 
gar fein Dichter. ein ungeheuerliches Trauerſpiel „larcos“, das — von Goethe en ich⸗ 
auf die Weimarer Bühne gebracht — von dem Publikum durch ein ſchallendes Gelächter 
verurteilt wurde, iſt dafür ebenſo ſehr ein Beweis wie die „Lucinde.“ Einige ganz 
anſprechende lyriſche Gedichte (Vom verlornen Schloß“ — „Gelübde“ — „Vom Speß—- 
hart“ u. a.) können dieſes Urteil nicht umſtoßen. Dagegen iſt er durch ſein Werk 
„über die Sprache und Weisheit der Indier“ ein Bahnbrecher für das 
Sanskritſtudium geworden, und durch ſeine „VBorlefungen über die Geſchichte der 
Litteratur“ hat er den eriten Grund gelegt zu der neuen Wiſſenſchaft der Litteratur- 


geſchichte. 


An die ſoeben beſprochenen Häupter und Führer der romantiſchen Schule 
ſchloſſen ſich mun viele andere Dichter an, von denen wir die hervorragendſten 
näher in3 Auge faffen; zuerft die leiblic) und geiftig verwandten, auch durch 
ein gemeinjames Werf engverbundenen Dichter Brentano und Arnim. 


Clemens Brentano, ein geborener Katholik und Enkel der Schriftftellerin Sophie Brentano. 
von La Rode (E. 370), geb. 8. September 1788 zu Thal-Ehrenbreititein im Haufe feiner 
Großeltern, bäumte jid) gegen den ihm widerwärtigen faufmännifhen Beruf jo energiſch 
auf, daß fein Vater — ein aus dem Mailändiichen eingewanderter reicher Frankfurter 
Kaufgerr, der in zweiter Ehe Marimiliane La Rode (©. 138) geehelicht hatte — 
ihn jeinen litterarifchen Neigungen überließ. Nach des Vaters Tode ging er 1797 nad 
Jena, wo er fi den Romantikern begeiftert anſchloß. Einige feiner beften Lieder, „Die 
Iuftigen Mujilanten“, „Xorelei“, ftammen aus jener Zeit. Die „Lore Lay“, wie 
Brentano fein Lied betitelte, ijt übrigen? eine von ihm jelbjtändig erfundene 
Sage und jtammt keineswegs aus alter Zeit. Die zahfreihen Lorelei = Dichtungen 
(von Heine, Eichendorff ꝛc.) find erft nach der von Brentano entjtanden. — Das milde 
Leben und Treiben, das er damald mit den romantiſchen Genofjen führte, jpiegelt fih ab 
in jeinem erften Roman „Godwi“, den er jelbjt einen „verwilderten Roman” nannte und 
der in der That der „Lucinde“ an innerer Gehaltlojigkeit und Unfittlichleit nicht 
nachſteht. Nach einem höchſt abenteuerliden und unjteten Wanderleben am Rhein und 
an der Donau, während dejjen er nad) dem Tode feiner erjten Frau ein romantijches 
Ehebündnis geſchloſſen und wieder gelöjt Hatte, befehrte er fich im J. 1817, bereute in 
leidenſchaftlich lauter Weiſe feine früheren Verirrungen und zog fi), zwei Sahre fpäter, 
ganz in das meitjälifche Klofter zu Dülmen zurüd, wohin ihn das Intereſſe für die 
jtigmatifierte „Heilige“ Katharina Emmerich z0g, deren Betradhtungen er aufjchrieb 
und jpäter veröffentlihte. Nad) ihrem Tode (1824) nahm er das frühere Wanderleben 
wieder auf, blieb jedoch ftet3 im Verfehr mit gläubigen Katholifen und arbeitete überall 
im Interejje der Propaganda feiner Kirche. Nach längerer Kränklichkeit und in bereits 
beginnender Geiſtesumnachtung jtarb er am 28. Juli 1842 im Haufe jeine® Bruders 
Chriſtian zu Afchaffenburg. 

Zu dem Sinaben Clemens hatte einjt Goethes Mutter gejagt: „Bein Neid) iſt Brentanos 
in den Wolfen und nicht von diefer Erde, und fo oft es ji mit derjelben berührt, Dichtungen. 
wird’3 Thränen geben. Das Wort hat ji) in jeiner Roejte und in jeinem Leben be: 





Abb. 187. Clemens Brentano. 1837 in Münden nad; dem Leben gezeichnet von L. E. Grimm. 


wahrheitet. Er war in der That ein Dichter, aber es fehlte ihm das Mafı und die Zucht, 
die aud) dem größten Genie unerläßlid find — darum flatterte er hin und her zwiſchen 
Himmel und Erde, und feine Dichtung it ein fo ſeltſames Gemiſch von Heiligem und 
Germeinem, von Innigkeit und Verwilderung, daß fie im großen und ganzen einen ab= 
ſtoßenden Eindrud macht, der noch durch die Kenntnisnahme von feinem Leben vermehrt 
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wird, das er jelbjt vor jedermann nur zu offen dargelegt hat. Dennoch werden einige 
feiner Dichtungen immer einen verdienten Ehrenplatz in unjerer Kitteratur behaupten, 
io die ergreifende „Geſchichte des braven Kasperl und des ſchönen Annerl“, 
die — obgleich nicht ganz frei von den Exceentrizitäten des Verfaſſers — doch durd) 
ihre Naivetät und idyllenartige Einfachheit eines tiefen Eindrudes auf jedes dichterijch 
empfänglihe Gemüt nie verfehlen wird. Unter feinen Märchen ift da8 berühmtefte 
„Bodel, Hinkel und Gadelein“; e3 verdient auch feinen Ruhm, denn es ijt troß 
aller Längen und mander Trivialitäten doch eine Dichtung von wahrer Tiefe und Innig— 
feit. Auch unter jeinen Liedern find neben manden krankhaften einige unvergleichlich 
ihöne, jo da8 „Lied der Spinnerin“ („E3 jang vor langen Jahren wohl aud) die 
Nachtigall“), die Romanze „Die Gottesmauer“, vor allem das Lied „An eine 
Kranke“, das fo tröftend anhebt: 


Bleib nur jtille, Alle Armut, alle Fülle 
Gottes Wille Wird an dir vorübergehn — — 
Hat aud) did) ja auserjehn; 


Das Bedeutendite aber, was Brentano für unfere Litteratur geleiftet, ift fein An Des Knaben 
teil an der mit feinem Schwager, Ahim v. Arnim, herausgegebenen Sammlung von horn. ” 
alten deutihen Volfsliedern „Des Knaben Wunderhorn” in drei Bänden (1806—1808). 
Hierdurd) wurde Herderd Bemühen, da8 Volk slied wieder zu Ehren zu bringen, vollends 
gekrönt. Wohl fann die Sammlung vor der heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr. beftehen — 
die Texte find Häufig nicht echt, da die Herausgeber das Überlieferte vor allem in einer 
jedermann anjprehenden Form zu geben bedadjt waren, um es für Gegenwart und Zu— 
funft zu vetten. Uber ihr Verdienſt ift, dem Volksliede für immer einen Pla in der 
Litteratur und im Herzen unferer Nation erobert zu haben. Für die wiſſenſchaftlich 
jtrengere Sichtung und Herftellung der urfprünglichen Zerte hat dann insbefondere Ludwig 
Uhland geforgt (vgl. ©. 137); alle nachwachſenden Dichter aber haben aus diefem lange 
verjchütteten Born echter Poeſie geichöpft. 


Der dritte in ihrem Bunde war der fpätere Vorkämpfer des Ultramontanigmus, 
Joſeph von Görres (1776—1848), der von 1806—8 in Heidelberg als Privatdozent lebte, 
mit Arnim und Brentano die „Zeitung für Einfiedler” herausgab und vornehmlid) 
ih durd) Sammlung und Neubelebung der „deutſchen Volks bücher“ ein großes Ber- 
dienft um unfere Ritteratur erwarb. 


Den erjten Anftoß zu diefem von Goethe freudig begrüßten Buche Hatte 
übrigens Arnim gegeben, der auch ſonſt nächſt Tieck der bedeutendite Dichter 
und einer der originelliten Köpfe der romantischen Schule war. 


Ludwig Achim (Joachim) v. Arnim, geboren am 26. Juni 1781 zu Berlin, ftudierte Armin. 

in Halle und Göttingen Naturwiffenfchaften, aber ſchon früh übermog in ihm die Neigung 
zur Poeſie. So durchwanderte er denn nad der Univerfitätszeit Deutichland die Kreuz 
und die Quer, jpäter aud die Schweiz und Oberitalien, wobei er Volkslieder, Sagen und 
Märden fammelte und mit einigen Romantitern, namentlih mit Brentano befannt 
wurde. Brentano hatte auch in derjelben Richtung gefammelt — nun arbeiteten fie in 
Heidelberg miteinander an der Ordnung und Bearbeitung ihrer Schäße für dag „Wunder: 
born.“ Im %. 1811 heiratete Arnim feines Freundes Schweiter Elifabeth (Bettina) 
und lebte feitdem abmechjelnd in Berlin und auf feinem Gute Wieperddorf bei Dahme in 
der Marf, wo er am 21. Sanuar 1831 an einem Schlagfluß jtarb. 


Nach Eichendorffs Urteil Hat Arnim die Romantik „am reinften und gefündeften Diemungen 
repräfentiert” durd „die Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit der Gejinnung, die ihn weit 
über die andern erhebt.” Eichendorff harafterifiert ihn noch weiter: „Männlich ſchön, von 
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edlem, hohem Wuchfe, freimütig, feurig und mild, wader, zuverläfjig und ehrenhaft in 
allem Wefen, treu zu den Yreunden haltend, wo dieje von allen verlafjen, — war Arnim 
in der That, was andere durch mittelalterlihen Aufpug gern fcheinen wollten: eine ritter=- 
lide Erfheinung im beiten Sinne” Eichendorff möchte aus ihm auch gern einen 
Bertreter katholiſcher Ideen in feiner Dichtung machen, es gelingt ihm das aber nicht; 
Arnim war im Leben wie im Dichten ein frommer Broteftant, dem das „Gebet“ in 
den „Kronenwädtern” aus eigenjter Seele quoll: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, /Verſcheuch die Yeinde von dem trauten Herd; 
Daß ich Dich, Herr, der Erde thue fund; | Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Geſundheit gib bei forgenfreiem Gut, Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

Ein frommes Herz und einen feften Mut; | Die Flügel ſchenk dem abfchiedichweren Geiſt, 
Gib Kinder mir, die aller LKiebe wert, | Daß er fich leicht der jchönen Welt entreißt! 


Das Baterländifche, die Kbee von Kaifer und Reich, und Luthers Refor- 
mation — das waren die Triebfedern feines Strebens, während ſonſt die Romantiker 
die Hierarhifhe Zorm für das Höchſte und Herrlichſte Hielten. So gab er auch 
die Predigten von Luthers Freunde Mathefius (S. 233) Heraus, und wenn er in 
leinem übrigens ganz baroden Schauspiel „Halle und Serufalem‘ einen Reiſenden 
„in alle Welt ziehen und vom Chriftentum in taufend Worten ſprechen“ läßt, dann aber 
binzufügt: „Seine Worte haben keine Kraft des ewigen Lebens, weil feine Liebe ohne 
That ift, von ihm kommen alle neuen poetifhen Chriften, die nämlich, bie es 
nur in ihren Liedern find,“ fo denkt er dabei gewiß an das Chriftentum vieler feiner 
Freunde. 


Leider fehlte es Arnim auch an der künſtleriſchen Geſtaltung — er beſaß eine 
Fülle von Gedanken und poetiſches Genie, aber ihm fehlte die Abrundung und rechte Ver⸗ 
bindung. Das zeigt ſich in ſeinen Romanen, wie in ſeinen dramatiſchen Arbeiten. 
Der Grundgedanke feines erſten Romans „Armut, Reichtum, Schuld und Buße 
der Gräfin Dolores“ ift ein fittlich ernfter: die Heldin, eine Waiſe aus einen ver⸗ 
armten adligen Geſchlecht, feffelt einen edlen Mann durch alle Künfte der Koletterie am 
fih, um reich zu heiraten, wird ihm aber bald nad) der Bermählung untreu; fie erkennt 
indes ihre Schuld und bereut fie und lebt nun ganz ihrem Manne und ihren Kindern 
Jahre lang in ungetrübten Glüd, bis fie zulegt durch allerhand wunderliche Yügungen 
doch noch von der Strafe ereilt wird, indem fie plöglid) an demfelben Tage und in der 
jelben Stunde jtirbt, in der fie einft ihrem Manne die Treue gebrochen hat. In dieſe 
Geſchichte find nun aber jo viele breitipurige Epifoden Ioder eingeflochten, daß dadurch 
bie Lektüre ungemein erjchwert wird. 


Noch phantaftiiher ausichweifend jind die „Kronenwäcdter,” unter denen ein 
mittelalterliher myftifcher Ritterbund verftanden wird, der auf einem verzauberten Schloffe 
die alte Krone des Hohenjtaufengeichleht3 verwahrt und die Aufgabe Hat, einen geheimen 
Abkömmling desjelben wieder auf den deutichen Kaiſerthron zu ſetzen. Nur der erjte Band, 
der des geheimnisvollen Kronprätendenten, Bertholds, „erſtes und zweites Leben“ erzählt, 
ift vollendet. Ungeachtet der romantiſch verworrenen Darſtellung bekundet aber diefer 
Roman nit nur die tiefe Gejhichtäfenntnis Arnims, jondern enthält aud) einzelne 
meifterhafte Kulturbilder auß dem XVI. Jahrhundert. 


Mehr von fich machte ihrer Zeit Arnims exrzentriiche Gemahlin, Bettina 


Brentanos Schweiter, die „Sibylle der romantijchen Litteratur- 
periode“, reden. 


Glifnbeth von Arnim, geb. Brentano, am 4. April 1785 zu Frankfurt a. M. 
geboren, wurde nach dem frühen Tode der Mutter, der ſchönen Marimiliane v. Laroche, 
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Abb. 188. Bettina von Arnim. 1838 nad) dem Leben gezeichnet von Ludwig Emil Grimm. 


in dem Kloſter zu Sriglar (Kurheſſen) erzogen. Das reihbegabte Kind neigte zu allerlei 
unweiblichen Sonderbarteiten, die mit der Zeit zunahmen und eine franfhafte Nahrung in 
dem Umgange mit dem jchwärmerifhen Gtiftfräulein Karoline von Günderode (geb. Günderode. 
1779) fanden. Als diefe unglüdlihe Dichterin um verſchmähter Liebe willen ſich 1806 
erdolchte, ſchloß Bettina ji der Mutter Goethes an und trat bald darauf aud) dem großen 
Dichter nahe, der aber die Beziehungen zu ihr abbrad), als fie feiner Frau nicht mit der 
gebührenden Achtung begegnete. 1811 heiratete fie Achim d. Arnim, den „eriten Menſchen, 
defien Ritterlichfeit und männliche Schönheit fie vor Jahren zuerſt in Kaffel gefeſſelt Hatte.“ 
Auf jeiner Befigung Wiepersdorf bei Tahme in der Mark, wo fie den größten Teil der 
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Jahres zubradhten, führten die glüdlihen Gatten mit ihren Kindern ein „idylliſches Guts⸗ 
herrn⸗ und Familienleben“, ohne daß darunter Dichtung und Kunft zu kurz kamen. ber 
erit vier Jahre nad Arnims Tode (1881) trat Bettina als Schrififtellerin auf und zwar 
zuerſt mit dem einft vielgepriefenen Buche „Boethes Briefwechſel mit einem Kinde* 
(vgl. ©. 505). Wirkliche Erlebniſſe und phantaftifches Beiwerk ſchlingen fi in und um 
einander in ihren Büchern über die Bünderode und Über ihren Bruder Clemens 
(„Clemens Brentanos Frühlingskranz“). Beide find — trotz vieler Überſchwenglichkeiten 
— echte Dicjterwerke, reich an tiefgefühlten Naturfchilderungen und entzüdenden Heinen 
Genrebildern. ©. v. Loeper, ihr begeifterter Biograph, nennt diefelben „ftiliftifch vollendete 
Litteraturwerke,“ räumt aber zum Schluß feiner Charakteriſtik doch ein: „Oft muB man 
freilich einen Superlativ der Begeifterung, einen jaft bacchantiſchen Taumel und eine im 
Nebel fich verlierende Phantafie mit in Kauf nehmen, jo daß man mit jenem Manne in der 
„Günderode“ ausrufen möchte: Das geht über alle Unmöglichkeit hinaus!“ Won völlig 
vorüberraufhender Wirkung waren ihre Schriften „Dies Buch gehört dem König“ 
und „Geſpräche mit Dämonen“, in denen die romantifche Dichterin für die Emanzi- 
pation der Juden, Aufhebung der Todesſtrafe, Bollsjouveränetät 2c. eintrat. Ihre darin 
fi) ausfprechende Liebe zum Volle war übrigens keineswegs eine nur theoretiſche. Per: 
ſönlich Hatte fie das Voigtland in Berlin durchwandert und ohne Scheu vor anjtedenden 
Krankheiten Arme beſucht und Kranke gepflegt. Auch ihren fieben Kindern iſt fie ſtets 
eine treue Mutter geweſen. Am 20. Januar 1859 ftarb fie in Berlin. Das von Ludwig 
Emil Grimm, dem Bruder der Sprachforfcher, 1838 entworfene Bildnis ftellt Bettina 
dar neben ihrem Entwurfe zu einem Goethedenkmal, der fie Sahrzehnte lang bis an ihren 
Tod unabläffig beichäftigte. 


An Amim reiht fih am beiten ein Dann an, der bis in den Tod 
Romantik getreu, einft hHochgerühmt und dann arg verjpottet, wenigſtens in 


einer feiner Dichtungen noch Heute mehr gelefen wird, ala die meilten feiner 
poetiichen Genofjen, der ritterliche Yongus, den Eichendorff den „Don 
Quirote der Romantif“ genannt hat, der aber troß aller feiner fran- 
zöjisch-mittelalterlichen Welleitäten ein echt deuticher Mann und ein wahrer 
Dichter geweien it. „Sein Lorbeer ijt von echter Art,” fagt ſogar 
Heinrich Heine von ihm. 


Friedrich Freiherr de la Motte Fouqué, aus einer franzöfiiden Emigranten: 
familie ftammend, Enkel des preußifchen Generald im Dienfte Friedrichs d. Gr., wurde 
am 12. Sebruar 1777 zu Brandenburg a. d. Havel geboren und militäriſch einfach 
erzogen. Früh in das Kürafjierregiment Herzog v. Weimar eingetreten, nahm er als 
Kornet an dem Rheinfeldzug 1794 tapferen Anteil, z0g ſich aber danad aus Geſund⸗ 
heitärüdfichten zurid und lebte feit 1802 auf dem Gute feiner Gemahlin, Nennbaufen 
bei Rathenow, ganz feinen poetiihen Neigungen. 4. W. Schlegel führte ihn in 
die Litteratur ein; feine erften Tichtungen erjchienen unter dem Pfeudonym „Belles 
grin.” In den Freiheitsfriegen trat er nochmals mit glühender Begeifterung in die 
Reihen der freiwilligen Jäger und fang feine kecken Coldatenlieder, von denen eines 
„Friſch auf zum fröhlichen Jagen“ jich bis auf unfere Zeit erhalten hat. Nach 
dem Frieden nahm er feinen Abfchied, der ihm aufs ehrenvollite mit dem Charakter 
eine Majors erteilt wurde. Nach dem Tode jeiner auch ald Romandihterin bekannten 
zweiten rau (1831), zog er nad) Halle, wo er Borlefungen über Zeitgefchichte und 
Poeſie Hielt. 1842 vief ihn Friedrich Wilhelm IV nad) Berlin, wo er am 23. Januar 
1843 ſtarb. 

Seinen Ruhm verdankt Fouqué den zahlreihen NRitterromanen und Heldenfpielen, 
die in den erften Jahrzehnten unferes Jahrhundert? von der Lejewelt verjchlungen wurden, 


A Dieu mon äme, Die Lyra Hang 

Ma vie au Roi, Sigurd zwang, 

Mon cocur aux Dames, , Andine fang, 
1’honneur pour moi f Der Ring umfctang. 





Abb. 189. Friedrich Baron de la Motte Fouque. 1818 nad) dem Leben gemalt von W. Henfel. 


Undine. 


Geiſtl. 
Lieder. 
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um dann ebenſo ſchnell wieder aus der Mode zu kommen. Nennenswert ſind aus dieſen 
Dichtungen „voll ſüßlicher Kraft und minniglicher Tugendhaftigkeit“ noch zwei, welche die 
längſtverklungene Welt, in der er lebte, das ritterlich-feudale Mittelalter und das Nord- 
landsredentum, neu zu beleben jucdten: „der Zauberring” und „die Fahrten 
Thiodolfs des Isländers.“ Im großen und ganzen tritt uns in diefen Romanen, 
jo formlos und phantaftiich fie aud) find, ein Konterfei der alten Nitterzeit aus dem Ende 
des XII. Jahrhunderts entgegen; aber es fehlt den Rittern und Reden doch die Lebens— 
friiche und Lebenswahrheit. — find es auch feine Kopien der „preußiichen Gardeoffiziere 
aus jener Zeit,“ wie Eichendorff behauptet, ſo ſind es doch Don Quixotes, aus alten 
Ritterbüchern künſtlich konſtruierte Helden, die ung fait komiſch anmuten, jedenfalls uns 
nicht begeiſtern können. Daß es ihm trotzdem an warmer Empfindung, großen Ideen, 
anmutigen Bildern, echt frommer Geſinnung und patriotiſcher Begeiſterung nicht fehlt; 
wird niemand beſtreiten, aber die Breite der Darſtellung, die Manieriertheit des Stils, die 
fortwährende Unterbrechung durch Einſchiebung neuer, ſernabliegender Epiſoden laſſen 


-einen dauernden, ungeſtörten Genuß nicht aufkommen. Da aber alle dieſe Geſchmacksver— 


irrungen in den weiteren Dichtungen Fouqués immer mehr jtehende Manier wurden, ijt 
es nicht zu verwundern, daß man ſich daran müde las und daß zulegt feine Werfe faum 
noch Aufnahme in den gewöhnlichen Almanaden und Tajchenbüchern fanden. Bald war 
alles, was er gefchrieben, vergeflen; nur eines, die Krone feiner Dichtungen, erhielt ſich in 
der Gunft des Publikums und wird noch immer aufs neue gedrudt und gelefen. Es ift 
da8 wunderlieblihe Märden „Undine.“ | 

Undine, die Pilegetochter eines alten, braven Fildjerpaares, ift eine Waſſernixe 
und als ſolche feelenlo8 geboren. Nach alter Sage aber follen diefe Mefen eine Seele 
empfangen, ſobald jie fid) mit einem Manne vermählen. Der Ritter Huldbrand von 
Ringſtetten verliebt fih in das kindlich-ſchalkhafte, lachende Wejen und heiratet fie. 
Sofort wird das wilde und nediich-launenhafte Mädchen fanft und mild und dem erniten 
Manne treu ergeben. Aber ihr Onkel, der alte Kühleborn, ein Waldbach, ſucht fie in 
ihr Element zurüdzuloden; dazu fommt Bertalda, die früher ein Verhältnis mit dem 
Ritter gehabt, auf ihre Burg und ſucht den ehelihen Frieden des jungen Paares zu 
jtören. So lieb Huldbrand feine Undine bat — es zieht ihn doch von deren anders- 
artigem Wejen zu den ihm verwandten, menjhlihen Bertaldas hin. Als eines 
Tages der alte Kühleborn auf einer Wafjerfahrt Bertalda einen Goldſchmuck 
raubt, ſchilt er Undine heftig, obgleid) fie fofort reihen Erſatz für den Raub ſchafft, 
daß jie von ihrem alten Verwandten nicht laſſen wolle Da jcheidet fie von ihm mit 
Thränen und kehrt in die Wellen zurüd. Nun Heiratet der Ritter Bertalda, aber 
am Hochzeitstage taucht aus der Tiefe des Elementes tiefverfchleiert Undine hervor 
und tötet den Nitter mit einem Kuß. — Das alles ift fo anmutig und jinnig erzählt, 
daß es troß einzelner dunteler, toboldartiger Stellen fejjelt und jeinen Zauber immer aufs 
neue übt. 

Unter Fouqués geiftliden Liedern findet fi) manch inniges, ſchlicht frommes 
neben vielen manierierten; eines der anſprechendſten iſt betitelt „Troſt:“ 


Wenn alles eben füme, | Nun fällt — ein nad) dem andern — 
Wie du gewollt e3 halt, | Manch ſüßes Band dir ab, 

Und Gott dir gar nichts nähme Ä Und heiter kannſt du wandern 

Und gäb’ dir feine Laſt; Ä Sen Himmel durd) das Grab. 

Wie wär’3 da um dein Sterben, | Dein Zagen iſt gebrochen, 

Tu Menſchenkind bejtellt? Ä Und deine Seele hofft: — 


Tu müßteit fait verderben, Tie ward Schon oft geiprodyen, 
So lieb wär’ dir die Welt. | Tod) ſpricht's man nie zu oft. 


Die große Schar der übrigen Romantifer iſt längſt der Vergeſſenheit an— 
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heimgefallen; ihre Namen hier aufzuführen Tiegt außerhalb meiner Aufgabe. 
Nur einige bedeutende Dichter, in denen die Richtung der Schule nachklingt 
oder auch fehon ganz ausffingt, will ich; noch hervorheben. So nenne ich hier 
gleich) Ernft Schulze, den Dichter der „bezauberten Roſe.“ 

Ernſt Konrad Friedrich Schulze, geb. am 22. März 1789 zu Celle, wuchs im €. Schutz. 
Sande der Lüneburger Heide auf, die feine Phantafie mit Geftalten aus alten Nitter- 
büchern träumeriſch befebte. In Göttingen, wo er Theologie ftudierte, erwachte und ent- 
widelte ſich feine Dichtergabe, welche neue Nahrung in feiner ſchwärmeriſchen, aber nie 
ausgeſprochenen Liebe zu Cäcilie Tychfen, einem ſchönen und geijtreihen Mädchen, 
and. Sein fchon bei ihren Lebzeiten hochgeſpanntes Gefühl fteigerte ſich vollends in 
iranthafter Weife, als bie 
Geliebte ihm in der Blüte 
ihrer Jugend durch den 
Tod entrijjen mwurbe. An 
ihrem Gterbebette gelobte 
er, ihr eim dichteriſches 
Denkmal zu fegen. Aus 
den Freiheitstriegen, an 
denen er als freimilliger 
Jäger teilgenommen, zus 
vüdgelehrt, ging er an 
jein romantiidies Epos 
„Cäcilie,“ das er unter 
iteigendem Bruſtleiden ber 
geijtert vollendete. 

Der Gegenftand die- 
ſes Gedichtes ijt die Er: 
oberung der alten hei 
niſchen Hauptſtadt Däne⸗ 
marts, Lethra, durch 
die chriſtlichen ¶ Deutſchen 
unter, Otto I und ſtellt 
den Kampf des Evanı 
liums mit dem Göpe 
dienfte Odhins dar. Die 
zarte, bleiche Gäcilie er- 
vingt durch ihre Erſchei- 
nung den Sieg über die * Mb. 190. Ernſt Schulze. Rad) einem gleichzeitigen Stich. 

‚Heiden. “ 

Bald nad) Vollen- 
dung defes Gedichtes folgte Schulze feiner vorangegangenen Geliebten. Am 29. Juni 
1317 jtarb er in feiner Vaterſtadt an der Schwindfucht. Nach feinem Tode erſt erichien 
fein zweites Werft „Die bezauberte Roſe“ in dem Taſchenbuch „Urania.“ 

Die „bezauberte Rofe“ ift eine ſchöne Pringeffin, Mlotilde, die nur dann in Berauberte 
die Menjcengeitalt zurüdtehren fol, wenn der ihrer würdige Gemahl ihr naht. Drei Fit 
Kaiſer werben um jie — die Roſe bleibt verſchloſſen; da kommt der Sänger Albino, 
der fie ſchon vor ihrer Verwandlung gefannt, fingt zur Harfe, — und die Roſe thut ſich 
auf und iſt erlöſt. 

An künſtleriſcher Abrundung und Geſtaltung übertreffen beide Werke Schulzes alle 
Epen der romantiſchen Schule; auch feine Verſe (Tttave rime) jind von ſeltenem Wohl- 








Hölderlin. 


Diotima. 
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laut, aber eine krankhafte Weichheit und Verſchwommenheit herrſcht darin vor, die den 
epiſchen Charakter ganz verwiſcht. 


An Schulze reiht man nicht ohne Grund noch einen anderen geiſtesver⸗ 
wandten Dichter, deſſen übrigens viel höhere Begabung frühzeitig in der Nacht 
des Wahnſinns unterging, den edlen Hölderlin, der, anfänglich zu Schillers 
Fahne ſchwörend, bald ganz in das Lager der Romantifer übertrat, von denen 
er ſich dadurch unterjchied, daß er in dem alten Griechentum die Verwirklichung 
feiner franfhaften Ideale juchte, die jene in der grauen Vorzeit und im mittel: 
alterlichen Leben unjeres Volkes verwirklicht wähnten. 


Friedrich Hölderlin, geb. 20. März 1770 zu Lauffen am Nedar, trat 14 Jahre 
alt mit feinem Landsmann Schelling in da8 Seminar zu Denfendorf und bezog vier 
Sabre Später das theologifche Stift in Tübingen, wo u. a. der Philoſoph Hegel fein 
Studiengenofje war. Einen Blid in fein innere Leben und Streben gewähren bie 
Briefe und Sugendgedichte, die im zweiten Band der von Guſtav Schwab bejorgten 
Geſamtausgabe feiner Werte Aufnahme gefunden Haben. Die Offian- und Werther⸗ 
ftimmung Hingt darin warm empfunden dur. 1798 lernte er Schiller kennen, für 
den er feit lange ſchwärmte. Schon damals beberrichte ihn eine Leidenfchaftliche, durch⸗ 
aus romantische Liebe zum Hellenentum; er feierte e8 begeiftert in feinen jugenb- 
lihen Gedichten, deren Gedankengang und Diktion oft an Schiller „Götter Briechen- 
lands“ und „Künſtler“ erinnern, und arbeitete an feinem Roman „Hyperion.“ 
Schiffer vermittelte ifm auch gegen Ende 1793 eine Erzieherftelle im Haufe feiner 
Hreundin, der Frau dv. Kalb (©. 473), und nahm ihn Tiebevoll auf, als er 1795 nad 
Jena fam. Aus einer Dogentenftelle, auf die Hölderlin binarbeitete, wurde indes nichts, 
und er mußte e8 für ein Glück achten, in einem reihen Bankierhauſe zu Frankfurt a. M. 
wieder eine Hauslehrerſtelle übernehmen zu können. Die rau des Haufe, Sufette 
Gontard, machte einen tiefen Eindrud auf feine Phantafie und auf fein Herz und 
erfüllte ihn mit einer leidenfchaftlichen Liebe, an welcher er ftufenmweiß® zu Grunde ging. 
Er feierte fie in feinen Liedern und in feinem Roman, deffen erfter Band 1797 beraus- 
kam, als Diotima; aber fo friedlich und ruhig er äußerlich erfchien, jo fhwer waren 
die Kämpfe, die er innerlich um dieſes hoffnungsloſen Berhältnifjes willen durchzumachen 
hatte. Endlich riß er ſich los und verlieg im Eeptember 1798 dad Gontardiche Haus 
und Frankfurt ohne Abichied. Sein Lebensmut war gebrodhen — und wenn aud) feine 
poetiſche Kraft gerade in den folgenden vier Jahren die jhönften Früchte zeitigte, zehrte 
doh ein immer zunehmender Tieffinn an feiner Seele; er konnte aud) in der Fremde 
der glübenden Liebe zu feiner Diotima nicht Herr werden. Unſtet irrte er umber, 
da fein Plan, ein „äfthetifches Journal” zu gründen, ſich zerichlug, und nahm im 
31. Lebensjahre (1801) wieder eine Haußslehrerftelle bei dem Hamburgifhen Konful zu 
Bordeaur an. Über lange litt es ihn dort au nicht, Schon nad) einem halben Jahre 
traf er plöglich bei jeiner Mutter in Nürtingen ein mit verwirrten Mienen und tobenden 
Gebärden, im Zujtande des verzweifeltften Irrſinns! Die Kunde von Piotimad Tode 
hatte vermutlich die jchon lange drohende Geiſtesumnachtung vollendet. Die Poeſie zwar 
verjtummte nicht in ihm — er hat bis an feinen Tod gedichtet — ja, man hoffte vorüber- 
gehend, daß er wieder genefen werde. Seit 1306 erlojch diefe Hoffnung, — fein Irr— 
jinn zeigte fih ald unheilbar. Man brachte ihn nad) Tübingen, wo er in der Familie 
eines waderen Zijchlermeifters in jtillem Wahnfinn noch jiebenunddreigig Jahre lebte, bis 
ihn der Tod am 7. Juni 1813 fanft erlöfte. 

Tas auf ©. 543 wiedergegebene kleine Profilbild des Dichters wurde im Jahr 
1525 von dem Maler ©. Schreiner, den der damalige Tübinger Student Eduard 
Mörike bei ihm einführte, entworfen. Mörike jagt darüber: „ES ift in hohem Grade 
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ähnlich außgefallen, beſonders auch ift die Haltung, worin fi) da8 Bemühen zeigt, einem 
ſubtilen Gedanken den gehörigen Ausbrud zu geben, ſehr gut getroffen.“ 

Hölderlind Roman „Hyperion, oder der Eremit in Griehenland,” an demer 
über ſechs Jahre gearbeitet Hatte, ift jehr richtig bezeichnet worden als „ein romantifch 
verfgleiertes Bild des Autors, der ſich mit feinen Erlebniffen, Forderungen und 
Träumen nad Griechenland und zwar nad) dem Griechenland des vorigen Jahrhunderts 
verfegt.“ Eine kurze Inhaltſtizze befiätigt diefe Bezeichnung. 

Der Held Hyperion ift der Sohn eines wohlhabenden Mannes auf der Inſel Hyperion. 
Tina. Üngeleitet von einem edlen Greiß, Iernt er die Schöpfungen bed alten Hellad 
tennen und gelobt, fo ebler Vorfahren würdig fid) auszubilden. In Emyrna gewinnt 
er in dem Beroifchen Alabanda einen Freund, der ihn mit Batrioten befannt macht 
und feinen Geift auf die Leiden des Vaterlandes lenkt. Getrennt von ihm dur einen 
Streit, in welchem einer den andern verfennt, begibt er ſich nad) der Inſel Salamis, 
von wo er — auf die Einladung eines Bekannten — einen Ausflug nad) Kalaurea 
macht. Dort findet er das deal feines Herzens, Diotima, und lebt mit ihr ein Leben 
der Liebe, de3 innigften geiftigen und poetifden Verkehrs. Aus dieſem Traum des Glüds 
erwedt ihn das Vaterland; Alabanda, om 
der fi ihm brieflich wieder genähert, —————— 
bewegt ihn, nah Morea zu gehen und — 
dort ſich mit ihm an die Spitze der 
Patrioten zu ſiellen, bie das tuͤrtiſche 
Joch abwerfen wollen. Das Patrioten 
heer zeigt ſich aber als eine unbändige, 
rauberiſche Horde der ideale Hyper 
rion entflieht ihrer Gemeinſchaft und 
ſucht Schutz auf der ruſſiſchen Flotte. 
Von den Wunden, die er in der Schlacht 
bei Tſchesme davongetragen, wieder .. 
genefen, will er fih mit Diotima ver- 
mähfen, als dieje binwelft und ftirbt, 
verzehrt von übermächtigem Geiſtes⸗ und 
Gemütsleben. Hyperion reift nad 
Ztalien, hält ſich dann einige Zeit in 
Deutſchland auf, kehrt aber nad Griechen- 
fand zurüd, um in gänzlicher Hingebung 
an die Natur und ihre Schönheit Be- 
ruhigung und neues Leben zu finden, Abb. 19. A 3 ae, reiner 
wie es Hölderlin ſelbſt, nahdem er 
das Geliebteite verloren, auch zu der Beit verjuchte, ald er den Roman vollendete. 

Der dichterifch tief empfundene Roman ift, als Kunfiwert angefehen, durchaus ver— 
fehlt, aber er hat ein gewiſſes Intereſſe als Denkmal der damals herrſchenden poetifch- 
pantheiftiihen Weltanfhauung und als romantijch-phantaftifcher Vorläufer der Gefänge, 
welche zu Ende der zwanziger Jahre eine Reihe Dichter zu Ehren des griechiſchen rei- 
Heit8fampfes ertönen ließen. Hölderlin war zu Iyrifd) beanlagt, um ein Wert, das epiſche 
Kraft erheifcht, zu ſchaffen. Als lyriſcher Dichter wird er aber ſtets eine Hohe Stelle in 
unferer Citteratur einnehmen. Seine älteren Lieber und odenartigen Geſänge zeichnen ſich 
ohne Ausnahme durch äußere und innere antite Formvollendung aus. In vielen feiner 
Lieder dringt auch der deutſche Charakter mächtig hervor. Wie ſchön malt er — um nur 
eine Stelle anzuführen — in dem Gedichte „Der Wanderer“ feine ſchwäbiſche Heimat: 

Seliges Land! fein Hügel in dir wächſt ohne den Weinitod, 
Nieder ins jchwellende Gras regnet im Herbite das Obſt. 
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Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenven Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos fühlen ihr fonniges Haupt; 
Und wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunklen Gebirg Feſten und Hütten hinauf; 
Sriedfam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tagslicht: 
Hoc in beiterer Quft fiehet der Falle fih um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wiefe fich aus. 


Den Häuptern und Führern der romantiihen Schule war es nicht ge⸗ 
a. Fangen, durch dad Drama ihren Ideen nachhaltigen Ausdruck zu verichaffen, 
obgleich fie es alle verfucht hatten. Auch die Dramen der Wiener Brüder Collin 

und zumal die des Dänen Oehlenſchläger find längſt vergeffen. 


8. 3. v. Heinrich Joſeph von Collin (1771—1811) ſchrieb feine einſt berühmte hochpathe⸗ 
ouin. tiſche Tragödie „Regulus“ infolge einer Wette innerhalb ſechs Wochen. Bon feinen patrio⸗ 
tiſch warmen Gedichten iſt heute faſt nur die Ballade Kaiſer Max auf der Martinswand“ 
M.v. Colin. bekannt. Matthäus von Collin (1779—1823) hielt die Oper „für den letzten Punkt, wo⸗ 
Hin das eigentliche Trauerfpiel Hinftrebt” und verfuchte einen neuen, den „biftorifchen Stil“ 
dafür anzubahnen, in welchem er eine Reihe Dramen („Ber Tod Friedrichs des Streit⸗ 
baren“, „Marius“ zc.) fchrieb, die noch raſcher in Bergefienheit geraten find, als die Stücke 
feines älteren Bruders. Bon feinen Balladen ift „ber Zwerg“ durch Schuberts fchöne 

Kompofition in der Erinnerung erhalten geblieben. 


Heinzih Nur in zwei. Vertretern lebt das romantifhe Drama noch auf dem 
7 Theater von heute fort; in Heinrich von Kleiſt und Zacharias Werner. 


Helurih von Kleiſt, am 18. Oktober 1777 zu Frankfurt a. ©. geboren, trat im 
feinem 19. Jahre als Fähnrich bei der Garde zu Potsdam ein und machte als folcher 
ven Rheinfeldzug mit: „ein eleganter, lebensjriiher junger Mann, mit einem großen 
muſikaliſchen Talente ausgeftattet.” Nad) dem Frieden wurde er des einförmigen Bar- 
nifondienftes bald überdrüffig, nahm troß des Einfpruches feiner Familie den Abfchied und 
fehrte in feine Vaterjtadt zurüd, mo er die dortige Univerfität ald Ctudent bezog Im 
elterlihen Haus bemühte er ſich um die Bildung feiner Geſchwiſter und arbeitete mit 
ganzem Ernite an jeiner eigenen. Heimlich verlobte er fih mit Wilhelmine von Zeuge, 
mit welder er von 18001802 in regem Briefwechſel jtand. In den uns erhaltenen 
Briefen (3. T. von Ed. von Bülow, neuerdings vollftändiger von K. Biedermann heraus- 
gegeben) jchlägt der zärtliche Ton des Liebenden Häufig in den einer pedantiichen Lehr- 
baftigfeit um. Er wollte fie „des höchſten Glückes des Menſchen“, das nad feiner Auf- 
fafjung die Bildung gewährt, teilhaftig machen. So handelt ein Brief ausführlich von 
der „Beitimmung des Weibes“, ein anderer verbreitet fich über dad Thema: „Weldjer von 
zwei GEheleuten verliert am meilten bei dem Tode eines andern?" Weiterhin läßt er denn 
jeinen Plan verlauten, „nad Paris zu gehen und die neuejte Philoſophie in 
dieſes neugierige Land zu verpflanzen.“ In Begleitung feiner Schweiter Ulrite 
führte er diefen abenteuerlihen Wlan aus. Bald überfam ihn aber in der franzöfiichen 
Hauptjtadt eine tiefe Verjtimmung; alle Gelehrfamteit und Wifjenidaft wurde ihm gründ- 
lih zuwider; nun wollte er in die Schweiz flüchten, um dort „im eigentlihen Berftand 
ein Bauer zu werden.” 

Tiefer neue Plan, über dem e3 zur Auflöjung feines Verlöbniſſes kam, erwies ſich 
natürlid) erjt recht nicht als jtihhaltig. Aber die Neile in die Schweiz war in anderer 
Beziehung für ihn entſcheidend. In Bern lernte er Heinrich Zſchokke und Ludwig 
Wieland, den Eohn de Dichters, fennen, und im Umgang mit ihnen erwachte mit 
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einemmale fein ſchlummerndes poetiſches Talent. In der Schweiz entftanden feine erften 
Dramen, „Die Familie Schroffenftein“ und „Der zerbrohene Krug.“ Uber bie 
beftändigen Gemütsaufregungen warfen ihn auf ein ſchweres Krankenlager; Ülrike, bie in— 
zwiſchen nad) Haufe gereift war, fam wieder zu ihm, pflegte ihn und geleitete den Ge— 
nefenen im Herbft 1802 zurüc in bie Heimat. 

Alein aud hier 
tam feine Geele zu feiner 
Ruhe. Sein inzwiſchen 
gedrudte Drama: „Die 
Familie Schroffenftein“ 
blieb im Publitum fait 
unbeaditet. Es trieb ihn 
wieder hinaus in bie 
Fremde. So ging erin 
die Schweiz, nad Mai- 
land, endfid aufs neue 
nad Paris. Dieje Reifen 
verzehrten daB Heine 
Vermögen des Dichters; 
— als er wieder heim- 
geehrt war, geſellte ſich 
‚zu der unterwegs immer 
häufiger hervorgetrete⸗ 
nen Geelenverftimmung 
die peinlichfte materielle 
Not. Im Winter 1804/5 
erhielt er eine Stellung 
als Diätar in Könii 
berg, von der er fm: 
meriich ſein Leben friftete. 
Die Amtsgeſchäfte waren 
ihm überdies zumider, 
und „die Poeſie ſelbſt 
(«3 entitanden um biefe 
Zeit feine ‚erften No— 
vellen) war nicht ftart 
genug, feine Bruſt zu 
befreien.“ Die Unruhe 
trieb ihm endlich wieder 
hinweg. Nach der Schlacht 
von Eylau (7. Febr. 1807) 
wanderte er mit ein paar Freunden zu Fuß nach Berlin. Da begegnete e8 ihm, der 
ohne Pak war, daß er von den Franzofen angehalten und als vermeintlicher Schili—her 
Offizier ohne weiteres gefangen genommen und nad dem Schloſſe Joux hoch im Jura, 
wo einjt Mirabeau die wildeften Stunden feiner Jugend verlebt hatte, abgeführt wurde. 
Einige finftere Wochen, die ihm eine Ewigkeit dünkten, trugen nicht dazu bei, feine rul 
loſe Seele zu ftillen; im April führte man ihm nad) Chalons, endlich wurde er frei- 
gelafjen. 

Zurüdgetehrt verſuchte er es auf alle Weife, fich durch Herausgabe von Blättern 
(Phöbus“ — „Berliner Abendblätter“) und Aufführung feiner Dramen Anerkennung zu 
ihaffen, aber alle feine Bemühungen waren vergeblich. Auch feine zwei bebeutenditen 
Koenig, Litteraturgefchichte. 35 








Abb. 192. Heinrich von Kleift. Nad einem 1801 von Krüger gemalten 
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Dramen, „Das Käthchen von Heilbronn“ und „Prinz Friedrih von Homburg“, 
fanden feinen Beifall; das leptere konnte er weder zum Drud nod zur Aufführung 
bringen. Immer unheilvoller zogen fi die düſteren Schatten über dem unglüdlichen 
Dichter zufammen: alle feine Berfuche, fich eine Exiſtenz zu begründen, "waren fehlge- 
ſchlagen; das Elend des Baterlandes, wie das Elend feines zerrijienen Innern nagten 
gleicherweife an feinem Herzen. Da machte er in Berlin eine Bekanntſchaft, die ihn vollends 
Senzlette in den Abgrund reißen follte, die der muſikaliſch Außerft begabten Frau Henriette 
gel. Bogel, die fi) einbilbete, an einer unheilbaren Krankheit zu leiden, und bie ſchon 
feit langer Beit den Todesgedanken als eine „Würze des geichmadiofen Lebens” be⸗ 
trachtete. Kleiſt hegte ähnliche Gedanken; Hatte er doch fogar einmal gegen feine 
Schweſter den verzweifelten Ausſpruch getfan: „Das Leben bat doch immer nichts 
Erbabenere® als nur dieſes, dab man es erhaben wegwerfen kann.“ Ohne dab je ein 
leidenfchaftliches Verhältnis zwiſchen ihm und Henriette Vogel ftattgefunden, fühlten fie 
fich Doch zu einander gezogen, und in einem Augenblick der Aufregung nahm fie ihm das 
feierliche Verſprechen ab, ihr jeden Freundſchaftsdienſt zu leiften, den fie von 
ihm fordern werde. Im November 1811 bat fie ihn, mit ihre nah Potsdam zu 
fahren; da mahnte fie ihn an fein Wort und verlangte, daß er fie töten ſolle. Er er- 
Härte fich bereit dazu. Nachdem fie beide die Nacht mit Wriefichreiben zugebracht, begaben 
fie fih am 21. November an das Ufer des einfamen Wannfees (einer Einbuchtung ber 
Havel in ber Nähe von Potsdam), und dort erſchoß der Unglüdliche erft fie und 
dann fich ſelbſt. Es war eine trübfelige That der Berzweiflung an einer eigenen 
befieren Zukunft, wie an einer folden für Deutſchland. In feinem „legten Liede“ Hatte 


er gefungen: 
Und ftärker raufcht der Sänger in die Saiten; 
Der Töne ganze Macht Iodt er hervor, 

- Er fingt die Luft, fürs Vaterland zu ftreiten, 
Und machtlos fchlägt fein Auf an jedes Ohr; 
Und wie er flatternd da8 Panier der Beiten 
Sich näher pflanzen fieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er fein Lied; er wünſcht mit ihm zu enden 
Und legt die Leier thränend aus den Händen. 

Schauerlid Hingt der Brief, den das unglüdjelige Paar für Adam Müllers Frau 
hinterlafien Hatte. Kleiſt jchrieb darin u. a.: „ES hat jeine Richtigkeit, daß wir ung, 
Setthen und ich, wie zwei trübfinnige, trübfelige Menſchen, die fid) immer ihrer Kälte 
wegen angeklagt haben, von ganzem Herzen lieb gewonnen haben, und der beite Beweis 
davon ift wohl, daß wir jet mit einander jterben.“ Und Henriette (eine verheiratete 
Frau!) fügte Hinzu: „Lebt wohl denn, ihr, meine lieben Freunde, und erinnert euch in 
Freud und Leid der zwei wunderlichen Menjchen, die bald ihre große Entdedungsteife ans 
treten werden.“ 

Wie Kleift? Leben, fo war jeine Poeſie: ungeachtet aller großen Vorzüge, die ihn 
als da8 größte dramatifche Genie jeit Schiller kennzeichnen, geht doch ein herber, 
düfterer, oft dämoniſch leidenichaftliher Zug durd) die meijten feiner Dichtungen. So wird 

milte gleid) in feinem eriten Drama „Die Familie Schroffenjtein,“ dag den Kampf und 
— Untergang zweier edler Häuſer zum Gegenſtand hat, „die Selbſtzerſtörung der düſterſten 
aller menſchlichen Eigenſchaften, des Argwohns,“ ſchonungslos dargeſtellt. Tem einen der 
feindlichen Häuſer iſt der Sohn geſtorben — es hält den Todesfall für einen Mord, den 
die andere Linie begangen, und ſchwört blutige Vergeltung. Als die Mutter des Knaben, 
vor dem Schwur zurückbebend, ausruft: „O Gott, wie ſoll ein Weib ſich rächen?“ er⸗ 
widert ihr Gemahl: „In Gedanken. Würge fie betend!“ Mit dieſem gräßlichen, gottes⸗ 
läſterlichen Rate beginnt der Kampf um eines „ſelbſtgemachten Phantoms“ willen, und 
Schuldige wie Unſchuldige gehen darüber zu Grunde. 
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In einem anderen Trauerſpiel „Benthejilea“ jchildert er in den glühendften Penthefilen. 
Farben dieſe entjeglihe Amazonenkönigin, wie jie zuerjt in dem falſchen Glauben, ihren 
geliebten Feind Achilles bejiegt zu haben, fich ganz der beraufchenden Freude darüber 
hingibt, wie fie aber in tigerartige Wut ausbricht, als fie erfährt, fie jei getäufcht worden 
und Achilles fei der Sieger gewejen. Dem geliebten Manne jagt fie, als er ihr arglog naht, 
einen Pfeil durch den Hals, überfällt ihn darauf wie ein wildes Tier und fchlägt mit den 
Doggen um die Wette die Zähne in feine Bruft, dann, zur Erkenntnis ihrer That ge- 
fommen und vernichtet durch da8 Gefühl der Neue, folgt fie ihm in den Tod. Es ift nicht 
zu verwundern, daß Goethe ſich mit diefem Stüde nicht befreunden fonnte. „Die 
Pentheſilea ijt aus einem fo wunderbaren Geichleht und bewegt ſich in einer jo fremden 
Region, daß id) mir Zeit nehmen muß, mich in beide zu finden,“ jchreibt er darüber an 
Kleift, der feltiamerweife an der Möglichkeit einer Aufführung diejes bizarren Stückes 
feinen Augenblid zweifelte. 

Sn dem Drama „Die Hermannsſchlacht“ macht der Dichter in über- Hermanns- 
wältigender Weije feinem Ingrimm über da3 fremdländifche Joch und über die ſchmach— ſchlacht. 
volle Rheinbundwirtſchaft Luft und entwirft ein Bild des von allen Patrioten erſehnten 
Befreiungskampfes, wie er ihn ſich vorſtellt, indem er die Vertreibung der Römer durch 
den Cheruskerfürſten Hermann meiſterhaft darſtellt. Freilich miſchen ſich in dieſes Nacht⸗ 
gemälde ſo manche grelle, dämoniſche Züge, und die Mittel zur Befreiung machen keinen 
lauteren Eindruck; unwillkürlich lenkt man von dieſer „großartigen Poeſie des Haſſes“ 
den Blick auf die ſpätere Befreiung unſeres Volkes und freut ſich, daß ſie edlere und 
großherzigere Wege eingeſchlagen, als des Dichters ungeſtümer Geiſt ihr einſt vorgezeichnet 
hatte. Dennoch hat Geibel nicht unrecht, wenn er den Tadlern dieſes erſchütternden 
Dramas zuruft: 


Wollt ihr den Sänger Armins mir troſtlos ſchelten und bitter? 
Scheltet die bittre Zeit, welche das Lied ihn gelehrt. 

Gern als erquickender Tau auf Lilien wär' es gefallen, 
Aber ins dürre Gezweig ſchlug es als Hagelgewölk. 


Von Kleiſts patriotiſchen Liedern wird noch weiterhin die Rede ſein; ſeine in der 
Hempelſchen Ausgabe veröffentlichten politiſchen Aufſätze kennzeichnen ihn als patriotiſchen 
Schriftſteller von erſtem Range. 

Einen ergreifenden Gegenſatz zu der grauſen Figur der Pentheſilea bildet die Heldin des 
hiſtoriſchen Ritterſchauſpiels „Das Käthchen von Heilbronn.“ „Die Kehrſeite der Pen: Käthchen v. 
theſilea“ nennt Kleiſt ſelbſt die Heldin, „ihren anderen Pol, ein Weſen, das ebenſo groß deilbromn. 
ijt durd) Hingebung, wie jene durch Handeln.” Nührend iſt die Hingabe diejer zweiten 
Grijeldiß an den Ritter Wetter vom Gtrahl, dem fie folgt, obgleich er fie wie einen 
Hund mit der Peitſche von fich treibt. Durch eine Art von tieriſchem Magnetismus und 
Somnambulismus fucht Kleift diefe Tiebesbezauberung zu motivieren. Schließlich offenbart 
jich die vermeintlihe Waffenfhmiedstochter in ihrem fomnambulen Zuſtand als verloren 
gegangenes Kind des Kaifers, und der Ritter heiratet fie. „Ein frifcher Duft weht uns 
aus diefem Etüde an, wie Erdgeruh aus umgebrocdhenem Ader,“ jagt Zreitichfe von 
diefem jugendlichjten und anmutigiten der Kleiftichen Dramen. 

Auch in feinem reifften und vollendetften Schaufpiel „Prinz Yriedrid von Friedrich v. 
Homburg“ fpielt das Schlafiwachen eine etwas jtörende Rolle. Der Prinz hat wider omburg. 
die Ordre in der Ehladht von Fehrbellin den Feind angegriffen und durch feine un= 
widerjtehlihe Tapferkeit den Sieg davon getragen; der Große Kurfürft läßt ihn aber 
verhaften und vor ein Kriegsgericht ftellen. Da ftellt es fich heraus, daB der Prinz im 
Zuſtand nachtwandelnder Bewußtloſigkeit ſich befunden, ala der Schlachtbefehl mitgeteilt 
wurde, wie er in ebenjv träumeriihem Zuſtande kurz zuvor jeine Liebe zu Natalie, 
des Kurfürjten Nichte, verraten. So wird der Konjlift echt romantiſch gelöjt, der 
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Prinz wird freigeſprochen und mit Natalie vermählt. — Ungeachtet der nicht wegzu- 
leugnenden Schwächen dieſes Stückes beſitzen wir in demfelben ein nod) immer nicht 
genug gewürdigte® dramatiſches Meifterwerk und zugleich eine patriotiiche Dichtung edelfter 
Art. Das deutihe Soldatentum erfährt darin eine ideale und doch auf realiter Baſis be— 
rubende Verherrlichung, wie nirgend ſonſtwo in unferer Poeſie. Julian Shmidt 
nennt es „das Gegenjtüd und gewifjermaßen die Rechtfertigung der Hermannsſchlacht;“ 
und Tied jagt: „Der Charakter des Kurfürſten ift ein Meifterftüd: nur wenigen ift e8 
gelungen, fo überzeugend Majeftät binzuftellen, in der fih Ernft, Kraft und Milde ver- 
einigt, in jedem Moment groß und immer menſchlich, ohne je in die leeren Reden 
und Bilder zu verfallen, mit denen ſchwächere Dichter jo oft die Charaktere ihrer Fürften 
ausmalen wollen.” 

Das Luftipiel „Der zerbrodene Krug” fiel in Weimar allerdings durch, bat 
aber jpäter — namentlich durch des Berliner Hofidaufpieler® Döring treffliches Spiel 
— ſich einen verdienten Plap auf der Bühne erworben und bis heute erhalten. „Mit 
der heiteren Kunft eines niederländiichen Malers“ entwirft Kleift darin das draſtiſche Bild 
einer jehr ergöglichen Gerichtäizene, in welcher der Richter durch feine Bemühungen, einem 
anderen feine Schuld aufzubürden, fi in das von ihm felbft begangene Verbrechen hin— 
eineraminiert; beim Herausfpringen aus dem Yenjter eines von ihm verfolgten Mädchens 
hatte er einen Krug zerbrocdhen, um dejjenwillen fein Nebenbuhler verklagt worden war. 

Kleiſts Novellen zeugen durchweg von einem hervorragenden Erzählertalent; Teider 
fommen in einigen die krankhaften Neigungen feines Weſens zur Geltung, fo infonderbeit 
in den Schauerftüden „der Findling“ und „Das Bettelweib von Locarno.“ Da— 
gegen find „dag Erdbeben in Chili“ und „die Verlobung auf St. Domingo“ 
entjchieden „echte Novellen im Stil der alten Italiener.” Die befanntejte und bedeutendfte 
it „Michael Kohlhaas“, die Geichichte eines märkiſchen Roßkammes zu Ruthers 
Zeiten, dejjen Namen noch heute eine Brüde bei Potsdam trägt. Obgleich der Erzähler 
von der wirklihen Geſchichte vielfach abweicht und durch das romantifhe Hineinmilchen 
des Bigeunerhaften gegen den Schluß hin fein font meijterhaftes Werk fchädigt, glaubt 
man doch ein Aktenſtück aus jener Zeit zu leſen. Der Kern der Gejdhidhte ift der folgende; 

Dem Roßhändler Michael Kohlhaas find unter nichtigen Vorwänden von einem 
ſächſiſchen Junker zwei Pferde völlig verdorben und der zu ihrer Pflege von ihrem Herrn 
angeftellte Knecht ijt aufs abjcheulichite mißhandelt worden. Von dem ſächſiſchen und 
brandenburgifhen Kurfürſten, denen beiden von den Verwandten des Junkers die Sad): 
lage verheimlicht wird, mit feiner Klage abgemiejen, fat er den Plan, ſich felbit Recht 
zu fchaffen, und wendet dazu Mittel an, die viel ſchlimmer find, als das ihm mider- 
fahrene Unrecht. Freilich jchreitet er erit dazu, als feine rau, die jelbjt zum Kurfürften 
don Brandenburg durdzudringen verjudt hat, von einem Soldaten vor die Brujt 
geftoßen, heinfehrt und an den Folgen der Mißhandlung ſtirbt. Yon hinreißender 
Leidenschaft jind die Szenen, die nun folgen: wie er den Junker durch alle Schlupf: 
winfel verfolgt, alles erjchlägt und niederbrennt, was demielben Beiftand und Zuflucht 
gewährt. Loc, entfommt der Junker nad Wittenberg, das Kohlhaas nun dreimal in 
Brand ftedt. Der Arm der Chrigfeit ijt zu ſchwach: alle wider ihn ausgelandten Heeres— 
haufen vermögen nichts auszurichten. Schon madt er ſich daran, aud) Xeipzig einzus 
äſchern, als ihn ein von Yutber gegen ihn verfaßter Aufruf zur Umkehr bewegt. Nach 
einer Unterredung mit dem von ihm hochverehrten NReformator wird er äußerlid) mit 
der Obrigkeit verfühnt. Auf Luthers Verwendung wird ihm Amneſtie und Unter: 
ſuchung jeiner Sache zugejichert, aber die Folgen feiner That wenden ſich doch wider ihn: 
e3 werden ihm Fallſtricke gelegt, und er erliegt der Yijt feiner Feinde. Obgleich ihn der 
Kurfürſt von Brandenburg vor einem qualvollen Tode bewahrt, bejtellt der Kaiſer — 
vom jächjtichen Nurfürjten aufgefordert — einen Antläger, der Kohlhaas wegen Land— 
frieden&bruches belangt. Nun wird ihm zwar völlige Genugthuung für die ihm 
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vom Junker widerfahrene Unbill; für feine Übelthaten aber muß er den Tod durchs 
Schwert erleiden. 


Der zweite Dramatiker der romantijchen Schule, der einer eingehenden Be— 
trachtung wert ift, war Werner, der Vater der Schickſals tragödie. 


Zacharias Werner, 18. November 1769 zu Königsberg i. Pr. geboren, wurde aherint 
nad) dem frühen Tode des Vaters von feiner hochbegabten, aber von jeher erzentrijchen 
Mutter erzogen und 
fein lebenlang beein- 
flußt. Sechzehnjäh⸗ 
tig begann er auf 
der Univerjität feiner 
Vaterftadt das Stu⸗ 
dium der Rechte, trieb 
daneben Philoſophie 
und dichtete; ſchon 
1789 erſchien eine 
Sammlung feiner 
Gedichte, unter denen 
eines über Jefuiterei 
ganz im Geifte der 
„ Auftlärichtperiode * 
gehalten war. Er trat 
dann in den pratti⸗ 
ſchen Dienſt und be— 
Heidete zwölf Jahre 
fang das Amt eines 
expebierenden Sekre⸗ 
tärd zuerft in feiner 
heimatlihen Provinz, 
dann in Warſchau; 
1805 wurde er ala 
Geheimfetretär nad) 
Berlin verfept und 
damit in die größere 
litterariſche Welt ein- 
geführt, die ihn ach— 
tungsvoll aufnahm, 
da kurz zuvor fein 
erſtes Drama „die 
Söhne des Tha— 
les“ erfchienen war. 
Im Verlauf dieſer 
zwölf Jahre Hatte er Ubb. 198. Bahartas Werner, gegelönet von feinem Freunde 
nicht weniger als drei aa Stehen Wal Sina. 
Ehen ebenſo leichtfertig geichloffen als wieder aufgelöft. Bor feiner Berufung nad) Berlin 
am 24. Februar 1804 war ihm gleichzeitig fein liebiter Freund, Mniod, in Warſchau 
und eine treue, geliebte Mutter, die in den legten Jahren ſich für die Jungfrau Maria, 
ihren Sohn für den Heiland hielt, geftorben. In Berlin vollendete er feinen „Martin 
Luther“, deffen Titelrolle von Iffland gefpielt wurde. Da ihm nad) der Schlacht von 
Jena durch die übermütige Franzoſenwirtſchaft der Aufenthalt in Berlin verleidet wurde 
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folgte er ſeinem angeborenen Wandertriebe und ging auf Reiſen. In Weimar verlebte 
er drei Monate im Verkehr mit Goethe und brachte dort feine romantiſche Tragdbie 


„Wanda“ am Geburtätage der Herzogin Louiſe (30. Januar 1808) mit großem Beifall 


zur Aufführung. Bann ging er in bie Schweiz, wo er fich längere Zeit bei Frau 
von Stasl aufhielt und U. W. v. Schlegel fehr nahe trat, von dort nad) Paris. Nach 
Deutichland zurüdgelehrt, gewann er die Gunft des Fürften Primas von Dalberg, 
der ihm eine Benfion von 1000 Gulden verlieh, die fpäter der Großherzog von Weimar 
übernahm. Endlich flug er den Weg nad) Italien ein, und „Ihwor in Rom feinen 
Srrglauben ab.” Um 19. April 1811 trat er zur katholiſchen Kirche über, ftudierte 
Theologie und empfing, nad einem Yängeren Aufenthalt im Klerilal = Seminar zu 
Alchaffenburg, 1814 die priefterlicden Weihen. Vorher hatte er in „ber Weihe ber 
Untraft“ eine poetiihe Buße für fein Lutherſtück geleifte. Seitdem lebte er, mit 
furzen Unterbredungen, in Wien obne beftimmte Unftellung feinem priefterlihen Berufe, 
trat vorübergehend in den Medemptoriftenorden, hielt Predigten und Faſtenvorträge, 
ſchrieb auch noch ein Drama „Die Mutter der Maltabäer“ und ftarb am 
17. Januar 1823. 


Sn Zacharias Werner zeigt fich eine innere Zerrifienheit, die fein ganzes 
Leben erfüllt und auch nach feinem Übertritt nicht völlig überwunden worden tft. Seine 
tagebuchartigen unummundenen Selbitbefenntnifje, jetne Briefe und Gedichte beweiſen, 
wie in m glühende Sinnlichkeit mit einem tiefen religiöſen Gefühl um die Herrichaft 
rang, und „diefer Gegenſatz und feine verſuchte Löfung,” wie Eichendorff richtig urteilt, 
„it der eigentliche Kern und Inhalt feiner Poeſie.“ Diefelbe Hat deshalb durchweg etwas 
Unerquickliches und Unbefriedigendes. 


Sn feinem Drama „Die Söhne bes Thales“ ſucht Werne, wie er an Chamiffo 
fhrieb, „die Leute zum Heiligen mit Schellen zufammenzuflingeln“ oder mit anderen 


Worten: er wollte mittel der Symbole der Freimaurerei einem aufgellärten Katho— 


lizismus die Bahn brechen; es war aber mehr „ein Hymnus auf die echte Maureret,“ 
wie er ſelbſt gejteht, in dem Iſis und die Jungfrau, Horus und Chriſtus verwirrt durch⸗ 
einander gewürfelt werben. Der Untergang der Templer, den er durch eine geheime Ge⸗ 
felichaft, „das Thal“, bewerkitelligen läßt, bildet die freilich tendenzids entftellte und ver- 
wirrte Hijtorifche Fabel des Stückes. 

Unter feinen anderen Stüden verdient demnädhft eine Erwähnung „Martin 
Quther oder die Weihe der Kraft.” Abgejehen von einigen nüchternen, hiſtoriſch ge- 
haltenen Szenen hat er aus unjerem großen Reformator einen „zerflofjenen Fratzenſchatten 
gemacht,“ wie Sean Paul fi ausdrüdt; „dafür hätt’ ihm Luther feinen Band Tifchreden 
an den Kopf geworfen.” Am meijten verzerrt ift die wadere Katharina von Bora. 
Sie will ſich felbft ihren eigenen Heiland ſchaffen, 


Der mir gehört und doch im Geiſterreich 
Verſöhnend herriche, aller und doch mein aud), 
Den möcht' ic) fafjen, mir ihn jelbjt gejtalten. 


ALS ſie dann Luther erblidt, dem fie kurz zuvor geflucht hat, ruft fie: „Mein Urbild!“ 
und „betet fortan zu ihm“, läuft ihm überall nad), obwohl er fie feines Blides wür— 
digt, bis er fich überzeugt, daß er einer „Weihe feiner Kraft“ bedürfe, die er dann in 
Katharinas Liebe erhält! „Es ift kein Schauſpiel mehr, es ijt die Parodie einer ernithaften, 
heiligen Stirchenangelegenheit, die ſich begreiflich machen will, indem fie fi profaniert,“ 
Ihrieb Goethe 1806 über dieſes Stüd an feinen Freund Zelter. 

Später that Werner, wie oben jchon bemerkt, für dieſes Stüd wie für feine frü- 
heren Berirrungen zumal, in dem lyriſch allegorifchen Gedicht „Die Weihe der Un— 
traft“ feierlich Buße. 
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Schließlich ift nody ein für dag deutjche Drama lange verhängnisvolles Trauerfpiel 
Wernerd: „Der 24. Februar, zu erwähnen, dad 1809 in Weimar entftand, wie Hitzig 
in jeinem Nefrolog verfichert, „in einem projektierten Wettlampf mit Goethe zur Dich— 
tung eine jogenannten Fluch- und Segengemäldes in dem begrenzten Raum von 
einem Alte“ Ein Jahr ſpäter — an „jeinem Tage” 1810 ließ es Goethe aufführen; im 
Druck erſchien es erit 1815. 

Auf der Grimſel lebt der Bauer und Wirt Kunz Kuruth mit ſeiner Frau Der *. de 
Trude, einer Pjarrerdtochter, die er einst wider den Willen feines Vaters geheiratet, 
in den dürftigften Umftänden. Der Fluch des Vaters laſtet auf ihrem Ehebunde, denn 
als der alte Dann einjt die ihm widerwärtige Frau mißhandelte, hatte Kunz nad) ihm 
ein ſcharfes Meſſer geworfen. Obgleich es nicht traf, hatte es dem Vater doch einen 
tödlichen Schrecken eingejagt; mit dem Fluche: „Des Mörders Mörder ſeid!“ war 
er zuſammengebrochen und hatte den Geiſt aufgegeben. In grauſer Weiſe erfüllte ſich 
der Fluch. Der erſte Sohn, den Trude gebar, „brachte das Kainszeichen ſchon, auf 
dem linken Arm, mit auf die Welt — 'ne Senſe blutig rot.” Als er zum Knaben beran- 
gewachſen, jchneidet er feinem zweijährigen Schweiterchen mit dem nämlichen Mefjer, das 
Kunz nad jeinem Vater geworfen, im Spiel den Hal ab. Unter den gräßlichiten 
Verwünichungen verjtoßen, eilt der Unglüdfiche hinaus in die weite Welt, irrt lange 
umher, erwirbt ein Vermögen und kommt an dem verhängnispollen Tage der bißherigen 
Mordthaten, dem 24. Februar, nad) vielen Jahren unerkannt heim ind Elternhauß. 
Da mordet ihn der eigne Vater in der Naht, um durd fein Geld fi davor zu retten, 
wegen Schulden aus dem Haufe getrieben zu werden. GSterbend gibt fi) der Sohn zu 
ertennen. Der Pater überliefert fich den Gerichten. — Alle diefe Mordthaten, die im 
Buche des Schickſals vorherbeftimmt waren, geihehen am 24. Yebruar, demjelben 
Zage, an dem einjt 1S04 Werners Mutter und fein intimfter Freund, Mniod, 
gejtorben waren. 


Dieſes Wernerſche Schauerjtüd machte damals ein um fo größeres Auf- Sidi 
jeden, als eg, dramatisch höchſt wirfunggvoll, die inneren Mängel vergejjen {ieh 
und wie cine Gejpenftergeichichte auch nüchterne Gemüter erſchütterte. So for- 
derte e3 denn die Nachahmung mächtig heraus und wurde die Mutter der be- 
rüchtigten Schickſalstragödien, die bis in die neuefte Zeit auf unjern Bühnen 
geipuft haben. 


Das allen diefen Stüden gemeinfame Charakterzeihen iſt das blinde, zufalls- 
artige Walten eines tüdijchen, eifern unerbittliden Schidjals, das 
fein vorherbeftimmte® Opfer — gleichviel ob ſchuldig oder unjchuldig — widerſtandslos 
in das Verderben reißt; oder mit anderen Worten jene „dämoniſch-fataliſtiſche 
Naturanfhauung,” die man mit Recht ein „Kind der Romantik“ genannt hat; 
denn dem Bemühen Schillers gegenüber, die antife Scidfaldidee n der „Braut 
von Mefjina” neu zu beleben und fie zur Hauptträgerin einer tragifchen Handlung 
zu machen, erjcheinen die Schickſalsdramen der Romantiker wie fraßenhaft plumpe 
Berrbilder. 


Turd) Werner angeregt, jchrieb zuerſt Adolf Müllner (geb. zu Langendorf wolf 
bei Weißenfels 1774, 1798 Advofat in Weißenfels, feit 1815 ganz der Poeſie rälner 
lebend, 1829 gejtorben) im Jahre 1812 ein einaftige® Schauspiel „Der neun: 
undzwanzigſte Februar,“ das jein Vorbild an Greueln noch überbot und 
die Schickſalstragödie vollends in die Mode brachte. 


Die Schuld. 


Grillparzer. 


mit 
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Walter Horit Hat am 29. Februar ein Mädchen geheiratet, ohne zu ahnen, daß 
es jeine Schweiter ift: von ihren zwei Kindern ift eines, ein Mädchen, am 29. Februar 
ertrunfen, das andere, ein Knabe, noch am Leben. Sein Vater, der wider die Ehe war, 
hat ihn deshalb verfluht. An dem verhängnisvollen 29. Februar erſcheint Walter8 Bruder, 
der bisher im Ausland gelebt, und klärt die Ehegatten über ihre Schuld auf. Als Sühn- 
opfer erjtiht Walter jeinen Sohn, der einen dahin zielenden Traum gehabt und fehn- 
ſüchtig gebeten hat, fterben zu dürfen. Nach vollbrachtem Morde liefert Walter fi 
den Gerichten aus. Seine Frau verſpricht ihm, der Hinrichtung beizumohnen, damit 
ein Traum erfüllt werde, in welchem fie fein blutige Haupt zu ihren Füßen habe rollen 
jehen. — Der Theaterzenjur zu Liebe mahte Müllner jpäter die Gejchwilterehe zu 
einer bloß vermeintlichen und des Sohnes Ermordung zu einer unbeabfidhtigten. In 
Leipzig aber wurde das Stüd in feiner urſprünglichen Faſſung ohne Anſtand aufgeführt 
und beifällig aufgenonmen. 

Auf Ifflands Rat machte Müllner fih nod) in demjelben Zahre an eine größere 
Tragödie, „Die Schuld,“ die im April 1813 auf dem Wiener Burgtheater zuerft aufge- 
führt wurde und dann eine fiegreihe Nunde über alle Bühnen machte. 

Don Baleros, Grande von Kaftilien, hat zwei Söhne, Carlo und Otto. Bor 
Dttos Geburt Hat ein altes Bettelmeib über feine Gemahlin den Fluch ausgeſprochen, 
daß der Sohn, den fie unterm Herzen trage, einst feinen älteren Bruder ermorden folle. 
Um diefen Fluch zu vereiteln, bat die Mutter Otto bald nad) der Geburt in 
eine fremde Familie nad) Norivegen gegeben, ohne zu ahnen, daß fie gerade dadurch ihn 
erit beraufbejchiworen. Als Sohn jenes nordiihen Haufe, unter dem Nanıen „Hugo, 
Graf von Ärindur,“ wächſt Otto auf, geht dann auf Reifen und verliebt fi in Spanien 
aufs leidenſchaftlichſte in Donna Elvira, feines Bruders Frau, ohne das nahe Ber: 
wandtichaftsverhältniß zu kennen. So wird die im Fluche angedrohte That herbeigeführt: 
Otto ermordet jeinen Bruder unentdedt auf der Jagd, nimmt Elvire zur Frau und 
zieht mit ihr nach dem Norden. Alles diejes ijt vor Beginn des Stüdes gefchehen. Syn 
völliger Zurüdgezogenheit leben nun die Ehegatten, äußerlih glüdlih, innerlih ohne 
Frieden. Eines Tages — e3 ift der Jahrestag des Brudermordes — erfüllen beide 
bange düftere Ahnungen; das blutige Gefpenjt de Ermordeten erjchredt jie — wie! wenn 
Carlos jekt aus dem Grabe ftiege und zwiſchen fie träte? Da öffnet fi die Thür, und 
hereintritt — Don Balero3, der in der ganzen Welt umberzieht, um den Mörder feines 
Carlos ausfindig zu machen. Durch ein hinter der Szene betrachtete Bild erkennt der 
alte Mann zufällig, daß Otto fein Sohn und des Ermordeten Bruder ift. Daher der 
zum geflügelten Worte gewordene „Zwiejpalt der Natur“ in Drindur, in deſſen 
Wejen ſich des „Südens Glut und des Nordens Froſt“ vereinen. Die oft falich citierte 
Stelle lautet wörtlich im II. At, Sz. 5: 


(Und) erklärt mir, Orindur, Bald möcht’ ich im Blut fein Leben 
Dieſen Zwiefpalt der Natur! — Schwinden jehn, bald — ihm vergeben. 


Diefem wunderbaren Zwiefpalt, wie der Allgewalt des Schidjals bürdet Lrindur 
auch feine Schuld auf: „Ich bin bös nicht von Natur,“ meint er, „wahrlich nicht! Allein 
das Schidjal führt auf böſe Wege mich!” und weiterhin: „Der Menſch thut nichts, es 
waltet über ihm verborgener Rat, und er muß, wie diejer fchaltet.” Dennod 
glaubt er, nicht länger leben zu dürfen, denkt zuerjt daran, ſich Hinrichten zu lajjen, was 
er für jehr effeftvoll Hält; al3 aber Elvire im Gefühl ihrer Mitihuld, da jie ſchon bei 
Lebzeiten ihres erjten Gemahls mit Hugo im Einverſtändnis geweſen, ſich den Dolch ins 
Herz ſtößt, ahmt er ihr Beiſpiel nach. 


In Müllners Fußſtapfen trat zunächſt der dſterreicher Franz Grillparzer 
ſeiner erſten dramatiſchen Arbeit, der Tragödie „Die Ahnfrau,“ die am 
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31. Sanuar 1817 zuerjt im Theater an der Wien aufgeführt wurde und dann 
rajch die Herzen aller Theaterfreunde in ganz Deutjchland eroberte. 


Durch ihre Eltern ift Gräfin Bertha, die Ahnfrau des Borotiniichen Grafen: ahnfrau. 
hauſes, einft gezwungen worden, einem ungeliebten Manne ihre Hand zu reichen. Als 
ſie ihm die Treue bricht, ermordet er fie und fpricht zugleich den Fluch über fie auß: fie 
joffe ala Gefpenft ruhelos umherwandeln, bis der lekte des aus der Sünde erwachſenen 
Sefchlechte8 den Tod gefunden habe. Graufig erfüllt fi) der Fluch zum Unheil ihrer 
Nachkommen. Einer derjelben hat zwei Kinder: Bertha, der Ahnfrau in Geftalt und 
Zügen täufhend ähnlih, und Jaromir, der, als dreijährige Kind von einem Räuber 
gejtohlen, ſelbſt Räuber geworden und endlich als Hauptmann einer gefährlichen Bande 
die Gegend um das Schloß feines Vater unficher macht. Als eines Tages feine Genoſſen 
Bertha entführen, jagt er ihnen die Beute ab und führt die Schwefter, in die er fid) 
ahnungslos verliebt, zu dem Vater zurüd, unter dem Vorgeben, jelbjt vor den Räubern 
geflüchtet zu fein, und Hält um ihre Hand an. Sie wird ihm gewährt, aber gleich darauf 
fommt e3 zu einem Kampfe zwijchen der vom Grafen aufgebotenen bewaffneten Macht und 
Jaromirs Genojjen. Im Dunkel der Nacht erjticht der Unglüdliche feinen eigenen Vater 
mit demjelben Dolche, mit dem einft die Ahnfrau ermordet worden war. AS er 
bald darauf erfährt, wen er getötet und wer feine Braut ift, gibt er ſich mit den oft 
citierten Worten: 

„5a, ich bin’3, du Unglüdjel’ge, 
Bin der Räuber Saromir —“ 


(zwiichen melden zwei Zeilen übrigens fünfzehn andere im Terte liegen) zu erkennen, aber 
weiterhin mweilt er den Vorwurf des Vatermordes mit den Worten zurüd: 


„Unſre Thaten find nur Würfe | Rufſt mir: Vatermörder! zu? 

In des Zufalls blinde Nacht. | Ich fchlug den, der mic) geichlagen, 
— — — — — — — — — | Meinen Vater ſchlugeſt du!‘ 
Dunkle Macht, und du kannſt's wagen, | 


In feiner Verblendung will er auch Bertha nicht aufgeben und geht, um jie aufs 
zufuhen. Aber ftatt Berthas, die Gift genommen, erjheint ihm die Ahnfrau, zeigt 
ihm die tote Geliebte im Sarge und erdrüdt ihn in tödliher Umarmung. Dann 
ſpricht Sie: 

„Es iſt vollbracht — Offne did, dur ftille Klaufe, 

Durch der Schlüffe Schauernaht | Denn die Ahnfrau kehrt nad) Hauje!” 

Sei gepriejen, ew'ge Macht! | 

Später wandte ſich Grillparzer von diefer Richtung ganz ab und jchrieb eine 
Reihe treffliher Dramen. Unter feinen engeren Landsleuten werden wir ihm in einem 
jpäteren Abjchnitte wieder begegnen und ihn genauer kennen lernen. 

Zu den zahlreichen, meiſt völlig verſchollenen Schidjalstragddien- 
dichtern wird aud) Honwald gerechnet, obgleich feine Dramen eigentlich mehr 
den Kamen der „Schauer und Rührſtücke“ verdienen. 

Ernit Freiherr von Houmald, am 29. November 1778 zu Straupiß in der Nieder: Houwald. 
faujig geboren, als Landfynditus der niederlaufigifhen Stände 1845 gejtorben, ſchrieb 
außer mehreren Erzählungen eine Reihe von Tragddien, von denen zwei, „Das Bild“ 
und „Der Leuchtturm“, am meiften in der Mode waren. 


gu den romantischen Tramatifern gehört endlich noch Karl Immer⸗ 
mann. Seine Stüde, die bei ihrem Erjcheinen bereit wenig oder feinen Erfolg 
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hatten, ſind heute freilich ſchon völlig vergeſſen, und ſein Name hat nur auf 
dem Gebiete des Romans einen dauernden Platz in unſerer Dichtung; aber er 
mag doch hier eingereiht werden, weil er als Dramatiker den größten und be⸗ 
deutendſten Gegner der romantiſchen Schule, Platen, heraufbeſchwor. 


‚Karl Leberecht Immermann, am 24. April 1796 zu Magdeburg geboren, ſehr 
ftreng erzogen, bezog 1818 bie Univerfität Halle, um Jura zu ftudieren, fonnte — durch 
Krankheit verhindert — erft 1815 ins Feld gehen, wo er bei Belle Alliance mitlämpfte 
und an dem Einzuge in Paris teilnahm. Als Offizier entlafien, Lehrte er zu feinen 
Rechtsſtudien zurüd, trat in den Staat3dienft und war 1827 bi8 zum Qandgerichtörat 
Dramen. in Düffeldorf aufgerüdt.e Damals ſchon Hatte er eine ganze Neihe Dramen gejchrieben, 

darunter auch eine Schickſalstragödie mit verfühnendem Ausgange „Die Ber- 
Iholkene”, dann „Das Thal von Ronceval“, das in die alte Rolandsſage eine 
Liebe des Tarolingifchen Helden zu einer maurifchen Prinzeffin, die ſich taufen läßt, hinein⸗ 
Dichtet; ferner das Trauerſpiel „Gardenio und Gelinde*, deffen wüſt umnfittlichen 
Stoff einſt Andreas Gryphius und neueren Datumd Arnim in feinem „Halle und 
Zerufalem‘ bearbeitet hatte. Nicht mehr befriedigt da8 „Traueripiel in Tirol“, 
das in Andreas Hofers Gefchichte allerhand Wunderbared — Träume, Engelerſchei⸗ 
nungen — hineinmiſcht. Aber trop aller Mißerfolge fchrieb er Stüd auf Stüd — bie 
und da wurde aud) eines aufgeführt und erlebte von gefälligen Rezenjenten, namentlich von 
Heinrid Heine, eine lobpreifende Kritil: da erfuhr er mit einemmale einen Angriff, 
der mit Verzerrung ſeines Namend (in Nimmermann) feine ganze Bühnenbidh- 
tung auf das unbarmberzigfte geißelte. Es war der Graf Platen, der gegen ihn in bie 
Schranken trat. 

Blaten. Auguit Graf von Platen -Hallermünde (aus einem alten pommerſch-⸗ ſchwediſchen 
Geſchlecht) wurde am 24. Oktober 1796 zu Ansbach geboren, empfing eine ſoldatiſche Er» 
ztehung und machte als Offizier den Feldzug von 1815 mit, ftubierte dann in Würzburg 
und Erlangen Spraden und Philoſophie und lebte feit 1826 meift in Stalien, wo er 1835 
zu Syrafus ftarb. Nachdem Blaten, wie er felbit urteilt, „viel zu frühe in die Zeit mit 
Ton und Klang getreten,” und 1821 mit den Goethe gewidmeten „Gaſelen“ (einer aus 
dem Perſiſchen ftammenden Dichtungsform) debütiert Hatte, ſchloß er fich in einer feiner 
eriten dramatifhen Pichtungen, „Der gläjferne Bantoffel“ (einer Verſchmelzung der 
Märchen von Afchenbrödel und Dornröschen), der romantiſchen Schule an, wurde dann 
aber durd die Schickſalstragödien vderjelben bald ganz entfremdet und machte ſchon 
in feinem Luftfpiel „Der Schag des Rhampfinit” dagegen Front. Auf Müllner bezog 
ih da8 darin vorkommende Wort: 

„Die Schuld iſt eine Mißgeburt der Zeit.“ 
Doch was hier nur gelegentlich hervortrat, wurde zur ausgeprägten Eatire in feinen zwei 
dem Ariftophanes nac)gebildeten Komödien: „Die verhängnisvolle Gabel” und „Der 
romantijhe Odipus.“ 

Berbängnis- Salome, die „Familienahnfrau', ift die unfchuldige Urſache de Todes ihres 

volle Babel. Mannes: als fie einft vor einer Epinne bei Tifche laut aufſchrie, ſtach ſich ihr Mann 

vor Echred eine Gabel in den Schlund, worüber er elendiglid umlam. Dafür muß fie 
nad) ihrem Tode ala Geipenjt umgehen und kommt nicht eher zur Ruhe, als bis bie 
zwölf pausbadigen Kinder ihres Ururjohnes Mopſus und diefer jelbft von der verhäng- 
nisvoll ſpukenden Gabel durchbohrt find. — Die Berfpottung der Schidjaldtragödien- 

dichter durch die Fabel dieſes Stüdes gipfelt aber in den fog. „Barabajen“, d. i. 

ſatiriſchen Anſprachen an die Zujchauer, mit denen in der alten griechiſchen Komödie der 

Chorführer als Vertreter des Dichter? zum Schluß jedes Altes auftrat. Hier war es, 

wo Platen ſchonungslos die geiftlofe Sramenfabrifation Kotzebues in den oft citierten 

Verſen verjpottete: 


J 
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Er ſchmierte wie man Etiefel ſchmiert, vergeht mir diefe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Zope. 

Als feine Nachfolger, „des Edlen Hinterfajien,“ bezeichnet er dann Müllner und 

ähnliche Gefichter,” 

Die fein wie er ald Menſchen find und groß wie er ald Dichter! 
Wir fehen einen folhen Knirps nad; Lorbeerzweigen fchielen, 
Weil er geborgt ein Trauerfpiel aus zehen Trauerfpielen, 

Indes er aud nur Scheußliches und Niegeſchehnes zollte, 

Das man, und wär’ es auch geſchehn, mit Nacht bededen ſollte. 

Hatte Platen jo den „Ad- 
votaten in Weißenfels“ 
als den Hauptrepräfentanten 
der Ccidjalstragödien aufs 
Korn genommen, obgleid) er e8 
entſchieden in Abrede ftellte, ein 
„Pasquill auf Müllner“ beab- 
fihtigt zu Haben, fo wählte er 
im „Romantifgen Obdi= 
pus“ ſich Immermann zur 
Zielſcheibe, in deſſen Perſon er 
zugleich die geſamten Ver— 
irrungen der Romantit 
geißeln wollte. Veranlaht war 
er wohl zu dieſer Wahl durd 
ein boshaftes Zenion, da8 Im⸗ 
mermann in Heines „Reifeb 
dern“ gegen Platens „Gafe- 
len“ losgelaſſen Hatte: 

„Bon den Früchten, die fie aus 
dem Gartenhain von Schiras 
stehlen, 

Eſſen jie zu viel, die Armen, 
und vomieren dann Gafelen.“ 
Die derbe Antwort auf dieſen 

nicht eben feinen Angriff war — 

der Held des „Romantijchen Abb. 194. Auguſt Graf Vlaten, nad) einem gleichzeitigen Stich. 

Odipus,“ der „ſchwulſt-einpötleriſche Mufenfohn,“ der „Romantifer Nimmermann“, von 

dem e3 in dem Gtüde Heißt (V, 190): 

— Gefalbt zum Stellvertreter hab’ ich dich 

Der ganzen tollen Dichterlingsgenoſſenſchaft, 
Die auf dem Hadbrett Fieberträume phantafiert 
und unfere deutiche deidenſprache ganz entweißt. 


Nimmermann lebt unter den Heidſchnucken in der Lüneburger Heide, die dem Der gun 
Dichterheros voller Ehrfurcht dienen. Dort empfängt er den Beſuch des Herrn Publi- ier 
tun, der al3 Neifender ihn aufſucht. Nachdem beide ſich begrüßt, eröffnet der roman 

tiſche Dichter feinem Gaſte, daß er damit beidäftigt jei, den von Sophokles ganz 
verpfufchten „Odipus" umzudichten. Publikum ift entzüdt darüber, das neugeihaffene 
Meifterjtüd anhören zu dürfen — aud) der, allen Deutſchen überläftige, aus Berlin in die 

Heide verbannte „Verſtand“ wird als Zuſchauer zugelajien. Es folgt nun Nimmerz 

manns Umdihtung „Der romantifhe Kdipus,“ d. h. eine Verzerrung der herrlichen 





Berbient. 


Abaſſiden. 


Tulifänt⸗ 
chen. 


In der Nacht, in der Nacht, 


| 

Durchwandelte jacht Die wallten jo facht 
| 

Das Thor mit dem gotifhen Bogen. | 
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- antiken Tragödie nach dem Rezept der Romantiker, eine geiſtreiche Parodie der zu jener 


Zeit beliebteſten Dramen eines Müllner, Houwald, Raupach u. a. Publikum findet bie 
„blutige Tragödiendichtung, — „zum Entſetzen meiſterhaft, zum Freſſen ſchön!“ der Ber 
ſtand proteſtiert dagegen und beharrt auch dabei, als ſich „der Stolz des Weltalls“ 
Nimmermann, naht, ja dringt auf ihn mit vernichtend ſcharfer Kritik ein. Aber ohne 
Erfolg — ja, der romantiſche Dichter, in ſeiner Selbſtbeſpiegelung ſich immer mehr ſteigernd, 
ſchnappt zuletzt ganz über, worauf auch Publikum ſich von ihm abwendet und ihn ins 
Tollhaus führt! 

So geiſtreich das alles durchgeführt iſt, jo vollendet die Form, jo anregend bie Aus 
laffungen über das wahre Wejen echter Poefie, welche ſich durch den tollen Spuk hindurch⸗ 
flehten, unleugbar find, — es berührt doch peinlich, das hoffärtige Gebaren Platens 
und feine perſönliche Erbitterung auf den Gegner überall unverhohlen durchblicken zu ſehen. 
Mochte er deshalb in feiner „Grabſchrifſt“ auch rühmen dürfen: 

„Zuftipiele find und Märchen mir gelungen 

In einem Stil, den feiner übertroffen,“ 
was bat er, und was haben wir dadurch gewonnen? Als litterariſche Kurioja lieft man 
noch heute die zivei polemifchen Komödien — alle anderen dramatiſchen Stüde aber, bie 
Platen gedichtet, find ebenjo fpurlos verſchwunden und vergefien, wie die feines Gegners. 
Beider dauernde Bedeutung liegt auf anderem Gebiete. 

Bor allem Hat Platen fi) in der That ein Verdienft um die Sprache erivorben, 

er durfte mit Recht von ſich rühmen: 

„Und auf die Sprache drüdt’ ich mein Gepräge.“ 
Auch Jakob Grimm bezeugt es von ihm, daß er „ſorgſam auf Reinheit und Friſche bes 
beutfchen Ausdruds‘ gehalten habe, und hebt feine tadellofen Reime anerfennend hervor. 
Platen war aber mehr als ein Meiſter der Form, er war in ber That ein Dichter, deſſen 
vollen Herzihlag man nody heute in manchen feiner Lieber herausfühlen fann. Wer wirb 
nicht noch heute von Verfen, wie den folgenden, mächtig ergriffen: 


Wie rafft’ ich mich auf in der Nacht, in Der Mühlbach rauſchte durch felſigen 
der Nacht, | Schaft, 

Und fühlte mid) fürder gezogen. Ich lehnte mich über die Brücke, 

Die Gaſſen verlieh ich, vom Wächter be- Zief unter mir nahm ic) der Wogen in 
wacht, acht, 


In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurücke ꝛc. 


Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß in ſehr vielen ſeiner Dichtungen der innere 
Zwieſpalt und Lebensüberdruß, an denen ſeine Seele ebenſo ſehr krankte, wie an dem 
unbefriedigten Ruhmesdrange, auf die Poeſie ertötend wirkte, daß er — wie Jakob 
Grimm ſagt — „hin und wieder an das Kalte und Marmorne ſtreift“; aber wer die 
Mühe nicht ſcheut, wird doch — außer den Prunkſtücken aller Leſebücher „Der Pilger 
von Et. Juſt,“ — „Das Grab im Buſento“ — „Sonette auf Venedig“ ꝛc. ꝛ⁊c. — 
noch manchem tief und rein empfundenen Klang begegnen, der ſich dem von ung mitge— 
teilten Xiede ebenbürtig anreiht. Auch fein Märdengediht „Die Abaſſiden,“ das die 
Abenteuer der Söhne des Kalifen Harun al Raſchid in neun Gefängen behandelt, ift eine 
anmutige Dichtung, die man mit ungemiſchtem Behagen genießt. 

Platens Gegner, der von ihm fo arg verhöhnte Smmermann, antwortete auf den 
„Odipus“ in einer weit über da Biel hinausſchießenden Cchrift „Der im Irrgarten 
der Metrit umbertaumelnde Kavalier,“ von der Platen gar feine Notiz nahm. 
Ta auch Immermanns demnächſt ericheinende Dichtung „Tulifäntchen,“ die ebenfalls 
anf den Grafen gemünzt war, ihres Zmwedes gänzlich verfehlte und von dem Publikum 
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nur als ein harmloſes, ſcherzhaftes Epos aufgefaßt wurde, fand der unerquidfiche Streit 
ein Ende, und Immermann, der über die 1828 herausfommenden Gedichte Platend 
ſich bereit ſeht anerlennend geäußert hatte, fagte nad) dem am 5. Dez. 1885 in Syra= 
kus erfolgenden Tode desfelben geradezu: „Der Graf von Platen fommt in die Walhalla Biatens 
(die von König Ludwig von Bayern unmeit Regensburg erbaute Ehrenhalle für ausge an 
zeichnete deutſche Männer), und er gehört auch hinein troß aller feiner Thorheiten und 
Mißgrifie.“ 
Ungeadjtet des dürjtigen Bühnenerfolges feiner Stüde jhmärmte Immermann 

doch fo unverbefierlic, für das Theater, daß er für ein Jahr ſich von feinem Amte be 
urlauben ließ, 
um eine ganz 
von ihm gelei⸗ 
tete Bühpe ein- 
zurichten. Troß 
feines Eifers 
und feiner Be⸗ 
geifterung ſchei⸗ 
terte aber das 
Unternehmen 
gänzlid, wohl 
zum Zeil durch 
feine Vorliebe 
für die ro- 
mantijden 
Dramen, und 
er mußte es 
bald wieder auf: 
geben. Auch 
die nad) dem 

Streite mit 
Platen verfaß⸗ 
ten Dramen, 
wie die Trilogie 

„Aleris,“ 
worin er „ben 
Untergang der 
künſtlichen und 
unnatürliden 
Schöpfung Pe- 
terö des Gro⸗ 
Ben“ darſtellen 
wollte, erran⸗ 
gen ſich keine 
Anerkennung. 
Ein tiejfinniges Gedicht „Merlin“ (in welchem er die Zaujtmythe mit der Gralſage zu Metin. 
verſchmelzen fuchte) blieb unverjtanden. Nun machte er jih an einen Roman; 1836 er- 
ſchienen „Die Epigonen.“ Epigonen. 

In Goetheſchem Stil und nad) Goethejhem Mufter führt Immermann uns hier 

eine neue Auflage des Wilhelm Meijter vor. Hermann, der Sohn eines Bremer Sena- 
tors, läßt fi) vom Zufall führen und erlebt dabei allerhand Abenteuer mit interejjanten 
Frauen: mit Fiametta (Flämmden), in der Mignon neu erjtanden ift; mit Johanna, 





Abb. 195. Immermann. Nad; dem Leben gejeihnet von C. 5. Leffing. 
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einer unehelichen Schweſter des Herzogs, die fich ſpäter als feine eigene Schweſter ent- 
puppt, wie er ein unehelicjer Bruder besfelben ift, und ihm bie ſchöne Cornelie zus 
führt, mit der er früher fchon verlobt geweien. Bon Cornelies Pflegevater, einem Finder: 
Iofen Bruder des Senator, dem bie Güter des Herzogs verpfändet find, erbt er zum 
Schluß biefelben und heiratet Cornelie — So modern bie ganze Geſchichte auch ift, fo ift 
boch ihr Grundzug ein wehmütiger Rüdblid in die Vergangenheit. So heißt e8 an einer 
Stelle: „Der Fluch des gegenwärtigen Geſchlechtes ift, ſich auch ohne alles beſondere Leid 
unjelig zu fühlen. Ein öde Wanten und Schwanfen, ein lächerliches Sichsernititellen 
und Zerftreutfein, ein Hafen, man weiß nicht wonach? eine Yurdt vor Schrednifien, 
die um fo unheimlicher find, da fie keine Beftalt Haben! Man muß noch zum Teil einer 


-anderen Periode angehört haben, um ben Gegenſatz der Beiten ganz empfinden zu können. 


— — Rir find, um in einem Wort ba8 ganze Elend auszufprechen, Epigonen (Rad): 
geborene), und tragen an der Laft, die jeder Erb- und Nachgeborenichaft anzukleben pflegt.” 
Der Kampf ber neuen Beit mit der alten, ber weniger zu einem Siege, als zu Fühler Er⸗ 
gebung führt, findet feinen Iehrhaften Ausdrud in zahlreichen eingeftreuten Geſprächen und 
Bemerkungen über fittliche, joziale, ökonomiſche, litterariſche und politifche Zuftände, bie 
oft die Handlung in ftörender Weiſe hemmen. 

Um fo bedeutender war Immermanns zweiter Roman oder „eine Geſchichte in 
Arabesten,“ wie er ihn nannte, „Münchhanſen“, der 1838 erichien. — Auf Schnid- 
Schnad-Schnurr, dem baufälligen Schloffe feiner Uhnen, lebt der alte Baron von 
Schnuck-Puckelig-Erbſenſcheucher, der allmählich fein Vermögen verwirtichaftet, in 
der gewiflen Hoffnung, jeden Tag ald Geheimer-Rat in das böchite Kollegium eintreten 
zu können, und dann nad) dem Scheitern diefer Hoffnung dieſelbe doch als fire Idee noch 
immer nährt, mit feiner ebenfalls bejahrten, fentimental-prüben Tochter Emerentia und 
einem Schulmeifter, dem bie neubefohlene Lautlehre ben Verſtand verwirrt hat, fo baß er 
feinen Namen Ageſel in Ugefilaos ummandelt, weil er fich einbildet, von Spartas 
Königen abzuftammen. Sm diejes merkwürdige Kleeblatt mehr oder minder hirnverbrannter 
Menſchen jchneit eines ſchönen Tages der Enkel des berühmten Lügen⸗-Münchhauſen hinein 
und bringt neues Leben in die wunderliche Geſellſchaft. Seine endlojen Geichichten, bie 
in geiftreich fattrifcher Weiſe die fozialen, politifden und litterariichen Zuſtände der Zeit 
geißeln, ermüden aber zulebt die anfangs ganz bingerifjenen Zuhörer in folhem Maße, daß 
der Lügenſchmied, um feinen Einfluß zu behaupten, den Plan einer Luftverdichtungs⸗ 
attienfompanie erfchwindelt, von deren Verwirklichung er dem Baron die fabelhafteiten Er- 
folge verbeißt. Da ber alte Herr die Sache aber ganz ernſthaft nimmt und fein Freund nun nicht 
aus der felbftgelegten Schlinge heraus kann, kommt es darüber zwifchen beiden zum Bruce; 
Münchhauſen verſchwindet auf rätjelhafte Weiſe; der alte Schloßherr, der in geiteigertem 
Bahnjinn fein Haus zum Einjturz gebradt, wie Agejel, fommen wieder zu Verftande; 
Emerentia, die in ihrer wahnwigigen Schwärmeret fid) in Münchhauſens ſehr materiell 
geiinnten Tiener Karl Butterpogel verliebt, weil fie ihn für einen verfleideten Fürſten 
gehalten, den fie einſt als junges Mädchen in Nizza ihr Herz geichentt, wird endlich ent= 
täufht und gewahrt, dag Münchhaufen jelbit der einftige Yugendgeliebte ift. Karl 
Buttervogel, der ganz unverfroren dem Baron die Abjiht fund gibt, feine Tochter zu 
ehelichen, wird Hinausgeohrfeigt und jucht das Weite --- In diefed Zerrbild aus dem 
Neben des heruntergefommenen Adels ijt nun eine ganz reizende, urwüchſig-friſche wejt- 
fälifde Dorfgeihichte jo loſe hineingewebt, daß jie neuerdings unter dem Titel 
„Der Oberhof“ hat bejonders herausgegeben werden können. In dem Haufe des Hofs 
ſchul zen, eines fernhaften weitfäliichen Bauern, dejjen Leben und Treiben mit Meijter- 
hand gezeichnet find, begegnen wir Lisbeth, der Pflegetochter des Barons, die durch 
ihre Energie und Umſicht jeit Jahren allein das Schloß und feine Inſaſſen vor dem 
Untergange bewahrt hat, ohne zu ahnen, daß jie Emerentiad und Münchhauſens 
Kind if. Auf ihren Fahrten durchs Land, um Zinjen für den Baron einzutreiben, 
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findet fie auf dem Oberhof ftet3 gaftfreundlihe Aufnahme und guten Rat bei dem Hof: 
ihulzen. Dorthin kommt nun aud ein junger ſchwäbiſcher Edelmann, Oswald, auf 
einer abenteuerlichen Fahrt zur Verfolgung Münchhauſens, der in einer feiner viel- 
fahen Verkleidungen ihn und feine Coufine ſchwer beleidigt hat. Ehe er den Schwindler 
aufgefunden, trifft er mit Lisbeth in ſeltſamer Weife zufammen — auf der Jagd er- 
reicht fein Schuß fie anjtatt eines Rehes, auf das er gezielt hat; aber die Wunde ift un- 
gefährlicher, al® die folgende Herzenswunde, welche die beiden jungen Leute bald zu inniger 
Liebe verbindet. Den Mündhaufen läßt er laufen, als er erfährt, in welchem Ver⸗ 
hältnis derfelbe — ohne e8 zu wiſſen — zu Lisbeth fteht; aber Lisbeth führt er heim 
ala fein Weib ing ſchwäbiſche Land. 

Diefes Oberhofidyll wird für alle Zeiten ein poetiſch mie kulturhiftoriich gleich 
bedeutendes Erzeugnis unjerer Litteratur bleiben, während die damit jo [oder verknüpfte 
Mündhaufeniade in dem Maße ar Wert verliert, als fie wegen ihrer zahlreichen 
Beziehungen auf längft vergefiene Zuftände und Rerfonen immer unverftändlicher 
werden muß. 

Um die Zeit, da diejes bedeutendite Wert Immmermanns vollendet wurde, hatte aud) 
er ſelbſt noch in vorgerüdtem Alter ein langerjehntes Liebesglück gefunden. Durd) 
die Verheiratung mit einer Enkelin des Kanzler Niemeyer löſte er das Verhältnis zu 
der geichiedenen Gemahlin des General! v. Lützow (Führers der nad ihm benannten 
Freilchar), das ihn viele Jahre in unnatürliche Feſſeln geichlagen Hatte. Aber nur furze 
Zeit follte er das neugegründete Heimweſen genießen; ehe er fein Gediht „Iriftan 
und Iſolde“ vollenden konnte, ftarb er am 25. Auguſt 19840 am Nervenfieber in 
Düſſeldorf. 

Hatten die Schickſalstragödien die Romantik im Drama auf die Spitze ge- 
trieben, jo that e3 ein anderer Jünger derjelben, E. T. A. Hoffmann, im 
Roman. 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann wurde am 24. Januar 1776 zu Königs: €. T. 1. 
berg ir. geboren und erwuchs dort zum Manne. Bon feinen in unglüdlichfter Ehe doffmann. 
lebenden Eltern ganz vernachläſſigt, wurde er von einem wunderlich pedantifchen Oheim er: 
zogen, meift aber fich jelbjt überlafjen und unglücklicherweiſe als ein Wunderkind und früh- 
reife Genie von der ganzen Familie angeftaunt. Er zeichnete und mufizierte vortrefflich, 
madıte aber auch in den Wiſſenſchaften gute Yortichritte, jo daß er Schon fehr jung auj 
die Univerfität fam, wo er die Rechte ftudierte und im 19. Jahre fein Auskultatorexamen 
beitand. Im 5%. 1800 fam er als Regierungsaſſeſſor nach ofen, wo er jid) von dem 
wilden Strudel der leichtfertigen polnischen Wirtfhaft ganz willenlos mit fortreißen ließ 
und — wie er fagte — „aus Grundjag liederlich” wurde. Seine angeborene Neigung 
zum Karitaturenzeichnen, wodurd er verichiedene hochgeftellte Perfonen auf das empfind- 
lichite beleidigte, wurde feiner Karriere nachteilig; eine zweijährige Verbannung nad Plozk 
war die Folge davon. Erſt 1804 fam er ald Rat nah Warſchau, wo „ihm eine neue 
Welt aufging: prachtvolle Paläſte neben ſchmutzigen, baufälligen Hütten, Mönde und 
Nonnen, Kamele und Tanzbären, ſlawiſcher Kaftan neben dem modischen Parijer Frad.“ 

Hier führte ihn jein fpäterer Biograph Hisig bei Zacharias Werner ein. Bald 
Ihwärmte er für die romantiſche Schule, indbejondere für Tied, mufizierte, fomponierte, 
malte und führte bei gemijjenhafter Amtsführung ein völlig forgenlofes Künjtlerleben, 
worin er fi) durch die Nachrichten von der Jenaer Schlacht nicht im geringiten jtören ließ. 
Nach dem Einmarfche der Franzofen feine® Amtes beraubt, beſchloß er, ganz Muſiker zu 
werden. Nachdem er lange vergeblich eine feſte Anftellung geſucht hatte, erhielt er eine jolche 
als Mujikdireltor am Theater zu Bamberg Nun wurde fein Leben vollends unitet. 
Bon Bamberg, wo aud) feine litterariihe Karriere mit den „Kreisleriana“ begann, ging \ 
er in ähnlicher Stellung nad) Dresden und Leipzig. Bon den großen Begebenheiten jeiner 
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Zeit blieb er ganz unberührt: im Jahre 1813, mitten im Getümmel des Krieges arbeitete 
er an den „Phantafieftüden in Callot3 Manier,“ für die Jean Paul ein empfehlen- 
de& Vorwort ſchrieb. Nah Eallot, einem franzöfiihelotäringifgen Maler des XVIL 
Jahrhunderts, der durch feine phantaftiichen und grotesten Radierungen berühmt ift, hat 
man ihn feitdem Häufig „Callot=Hoffmann“ genannt. Die „Bhantafieftüde* find 
eine Reife von Kunftnovellen und Kunfterörterungen, die im ganzen die Schranken dichte- 
rifcher Geftaltung noch innehalten und namentlich) an maßgebenden Urteilen über Mufit 
reich find. Die Kunfturteile find meift einem berrüdten Mufiter, Johannes Kreisler, 
in den Mund gelegt. Die großen Tonkünſtler Beethoven, Mozart, Gluck, ſelbſt der klaſſiſch 
itrenge Bad) werden in den „Rreisleriana“ dem größeren Publikum verftändlid gemacht 
und die Schäden des dilettantiſchen Muſiktreibens gegeibelt. 

Endlich wurde durch einen Freund 
für Hoffmann der Wiedereintritt in 
den Staatsdienſt vermittelt; zumächft 
als unbefoldeter Rat, dann mit 
vollem Gehalt trat er 1814 in Berlin 
beim Kammergericht wieder ein und 
blieb in diefer Stellung bis an fein 
Lebensende. Hier traf er feinen 
Warſchauer Freund Hitzig als Kol- 
legen wieder an und wurde durch ihn 
mit Fouqué, Chamiſſo und anderen 
Dichtern, die bei ihm zu ſogenannten 
„Serapions-Abenden“ zuſam— 
mentamen, befannt und befreundet. 
Am Abend eines Tages, der nad) 
dem von Hoffmanns rau herbeis 
x gebrachten pofnifchen Kalender den 

N Namen des heil. Serapion erhielt, 
=> war diefer Kreis eingeweiht und nad) 
jenem Heiligen benannt worden. Die 

„Serapionsbrüder“ befleißigten 

fich der höchſten Mähigkeit; der 





Ä 


—* J 
N Piz Q geiftige Austauid, war die Haupt- 
/ ſache. Während man aber dort die 
En un en. Zeig A Kitteratur ernftlich und eifrig pflegte, 


Abd. 196. Ermit Theodor Amadeus Hoffmann. brachte Hoffmann die Nächte im Bein- 

Selbftporträt aus jeinem Nadlafic. Haufe von Lutter und Wegener zechend 

zu. Dort war er in feinem eigent= 

lien Elemente; von dem genialen Scaufpieler Ludwig Devrient aſſiſtiert, war er die 

Seele des tollluſtigen Kreifes, dejjen Traditionen noch heute fortleben, Dort „verpuffte er 

allnächtlich,“ wie Eichen dorff etwas ſcharf, aber nicht unwahr urteilt, „ſeine Feuerwerke von 

Wis und Phantaſie und trieb zuleßt die Kunft, mit Hintanſetzung feiner tieferen Intentionen, 

nur noch als Erwerb für die Weinkoſten: er fchrieb, um zu trinten, und trant, um zu ſchreiben.“ 

Auch fein Biograph Hifig gibt zu, daß in diefen Zechnächten die Queüe von Hoff- 
manns „nachmaligem törperlihen und leider auch geiftigen Verfall“ zu fuchen ift. 

So wurde demm unter dem Einiluß diejer wüjten Orgien der Hang zum Dämo— 
nijchen in ihm immer jtärker; er beichwor förmlich die unheimlichen Gewalten herauf 
und arbeitete fi) in feiner Studierſtube — wenn er aus dem Weinhaufe zurüdgelehrt 
war — in eine ſolche Aufregung binein, daß er die Zerrbilder und Cputgeitalten feiner 
Phantaſie leibhaftig ver ſich zu jehen glaubte umd feine ſchon fdhlafende Frau zum 





Das XIX. Jahrhundert. 1. Die romantifhe Schule. ' 561 


Schuß berbeirief, die in ihrer großen, felbftverleugnenden Liebe fofort aufjtand, fid) an— 
fleidete, mit dem Strickſtrumpf ſich geduldig an feinen Schreibtiich fegte und ihm ®e- 
ſellſchaft leistete, biß er fertig war. 

Auf diefe Weife entftanden die in gefteigertem Make fchaurigen Geichichten, zu— 
weilen von helleren und anmutigeren Erzeugnifjen unterbrochen, die bewieſen, was fein 
feltene® Erzählertalent im Berein mit reicher Phantafie, Geift und Witz hätte Teijten 
fünnen, wenn e8 ihm möglich geweſen wäre, fi) und feine Gaben in Baum und Zucht 
zu halten. 

Das Problem der „Elirire des Teufels” 3. 8. ift ein piychologifch ſehr be- Teufeld: 
deutende8 und dichteriſch dankbares: der Kapuziner Medardus beraufcht fich mider elizire. 
das Gebot in altem köſtlichen Wein aus einer unter den Reliquien feines Kloſters auf: 
bewahrten Flafche, die nach der Uberlieferung ein Teufelselirir enthält. Seitdem 
gerät er aus einer groben Sünde in die andere, fällt immer tiefer und wird in einer 
Anwandlung von Wahnfinn faft zum Mörder. Endlih kommt er zur Erkenntnis feiner 
Verirrungen, thut Buße und errettet feine Seele. Statt nun dieſes Broblem künſtleriſch 
zu löfen, benußt Hoffmann e3 nur, um dem Leſer durch Häufung alles möglichen Grauen— 
vollen ein Graufen einzujagen. Und er erreicht auch fein Ziel nicht nur bei ſchwachen 
Gemütern — ſelbſt ſtärkeren Geiftern wird leicht wirr im Kopf und fieberhaft aufgeregt 
zu Mute, wenn jie etwa in einer fturmvollen Nacht bei matter Beleuchtung diefe Spuf- 
geihichten Iefen oder jie von einem geſchickten Vorlefer anhören. 

Noh mehr des Schauders ift in den „Nachtſtücken“ (1817) angehäuft, fo gleich Nachtſtücke. 
in dem „Sandmann,“ einer graufen Spulgefhichte, in welcher Wahnſinn und Wirk: 
Yichkeit wild durch einander wirbeln. Dem Helden der Geichichte, der zulegt in Naferei 
ji) von einem Turm zu Tode ftürzt, werden darin ald Knaben von einem unheimlichen 
Menſchen, den er für den Sandmann hält, die Hände und Füße abgeichroben und wieder 
eingeſetzt. Später verliebt er jih in ein Mädchen, die nichts anderes als eine Auto- 
matenfigur ift u. f. wm. — Ebenſo fpielen Serenmeifter, Doppelgänger, Nachtwandler, 
Wahnſinnige eine Hauptrolle in den meilten übrigen Erzählungen diefer Sammlung. 
Die befte, wenn auch noch fehr aufregende, darunter ift „Das Majorat,” wozu 
Grinnerungen aus der erjten Jugendzeit den Stoff geliefert haben. 

Ungeachtet des Nachtſchwärmens vernadjläfligte Hoffmann feine feiner Dienjt- 
pflihten und jchrieb dazu Bücher über Bücher. Alles edleren Umganges entſchlug er 
fi immer mehr und mehr — der Serapiongfreis Hatte fich aufgelöft, nur mit Hikig 
verfehrte er noch und beriet mit ihm feine litterariichen Entwürfe und Pläne 1819 
erihien das wunderlich-wüfte Märchen „Klein Zaches genannt Zinnober,” die Aug- Klein-Badjes. 
führung eines fieberhaften Einfalles. Der Held ift ein abfchredend hHäßliches, Kleines 
Scheufal, da8 von einer Fee die Gabe erhalten bat, daß alle8 Treffliche, was andere 
thun, ihm zugerechnet wird, während feine Verbrechen und Vergehen Unfhuldigen zum 
Berderben gereihen. Endlih wird der Zauber gebrochen, und das häßliche Alräun— 
chen fommt elend um. 

In demfelben Jahre erſchienen die eriten Bände der in Journalen und Tafchen- 
büchern verftreuten Erzählungen Hoffmanns in einer Cinfleidung, die dem obenermähnten 
Gerapionsbunde entnommen war, und deshalb auch unter dem Titel „Die Serapiong- 
brüder.” Ein fortlaufender Dialog, der ein möglichſt treue? Bild des alten Freundes— 
kreiſes geben follte, dient zur Einrahmung der Erzählungen. Tiefe Sammlung enthält die 
trefflihiten und anmutigjten Leiftungen des Dichters, jo u. a. „Meiſter Martin der 
Küfner und feine Gejellen“ (eine kulturhiftorifche Novelle aus Nürnbergs alten Tagen, 
die uns wie ein altdeutiche® Gemälde anmutet); „Der Artushof“ (eine in Tanzig ſpie⸗ 
(ende Malergefhichte); „Das Fräulein von Scudery“ (eine jpannende Hiltorijche Er- 
zählung aus Ludwigs XIV Zeit voll Poefie) und andere, die noch immer den alten Reiz 


ausüben und jtet3 zu den beiten Erzählungen unſeres Voltes gehören werden. 
Koenig, Litteraturgeichichte. 36 
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Im folgenden Jahre erfchienen die unvollendet gebliebenen „Lebensanſichten 
des Kater Murr nebft fragmentarifher Biographie des Kapellmeiſters Johannes 
Kreisler in zufäigen Makulaturhlättern." Higig erzäßft, bak fein Freund zu der 
äußeren Form dieſes Buches durch einen außerordentlich ſchönen Kater veranlaßt worden 
ſei, den er auferzogen Hatte und der ihm wirklich mehr ald gewöhnlichen Tierverftand 
zu Haben fhien. Der eigentliche Held der Dichtung ift aber der aus ben „Phantafie« 
ftüden“ ſchon bekannte Johannes Kreidler, den Hipig „eine Perfonifizierung des 
humoriftiihen Ichs Hoffmanns“ nennt, „weshalb auch in feinem feiner Werke fo viel 
auf Wahrheit gegründete Be— 
ziehungen auf fein eigenes Leben 
zu finden find, als in dieſem.“ 
Die Erlebniffe des Kater und 
Kreislers ſchlingen ſich durch 
einander. Murrs Geidichte bricht 
alle Augenblide mitten im Sage 
ab, und es folgen Fragmente aus 
der Biographie Kreislerd. Der 
Verfaſſer erflärt diefe bizarre Er- 
zahlungsart durch die Fiktion: als 
der Kater Murr, ein Nachlomme 
des gejtiefelten Kater, feine 
Lebensanſichten ſchrieb, Habe er 
ohne Umftände ein gebrudtes Buch, 
das er bei feinem Herrn vorfand, 
zerriſſen und die Blätter, die eben 
Kreislerd Erlebniſſe enthalten, 
harmlos, teil® zur Unterlage, teil 
als Löihblätter benugt. Aus Ver⸗ 
jehen feien jie dann mit dem 
Manufript, als zu bemjelben ge- 
hörig, mit abgedrudt worden. Wer 
ſich durch dieje Ineinanderſchach⸗ 
telung und manche Längen nicht 
Bun 
Bande von Kater Murr kommen jollte. Aus jeineım Nachlaffe- oft überfprudelnde und an geift= 

reich fatirijhen Schlaglichtern auf 
Erziehungsmethoden, Studententreiben, Poeſie, Mufit ꝛc. überreihe Buch nod immer mit 
Genuß lefen. 

Durch ein Heit Originalzeichnungen Callots, das Hofjmanır geichenkt erhielt, wurde 
er zu dem Gapriccio „Brinzeffin Brambilla“ angeregt. Es ift eine launige, aber 
buntverwirrte römifhe Komödianten- und Karnevalspofſe, die jelbit dihig feinem Freunde 
gegenüber ftreng rügte. Muf Hibigs Nat las Hoffmann den „Aftrolog“ von Walter 
Scott und war entzüdt davon. Sein lektes Werk, das Märden „Meiiter Floh,“ zeigt 
indes nicht gerade einen Einfluß der empfohlenen Lettüre. 

Bald danad) erfrantte Hoffmann; die Rüdenmarksdarre, die in ihrem Gefolge eine 
Yähmung der Ertremitäten hatte, bildete ſich aus und raffte ihn, nad) entiepliden Leiden, 
im beiten Mannesalter dahin. Dabei blieb jein Geijt immer rege, oft konnte er heiter, ja 
ausgelajjen luſtig fein, doch famen ibm aud) ernjte Gedanten — er ſah das Unrecht feines 
Weinhaustreibens ein und gelobte feierlid) jeinem Freunde Higig, fein ganzes Leben än- 
dern zu wollen, wenn Gott ihm die Gejundheit wieder jchenfe. Sein Tejtanent zeugt von 
diefem reuigen Zinn, wie aud) von dem glüdlichen Ehebunde, in dem er — troß feiner 
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Berirrungen — zivanzig Jahre mit feiner treuen, felbftlofen Frau gelebt hatte. Bis kurz 
vor feinem Tode diktierte er nod) in einfamen Tages: und ſchlafloſen Nachtſtunden einige 
Heine Dichtungen, jo „Meifter Wacht“ u. a. Die allerlegte, „Der Feind,“ ift unvoll- 
endet geblieben; er ftarb darüber am 25. Xuni 1822 hin. Auf dem Serufalemer Kirchhofe 
zu Berlin errichteten ihm Freunde ein fchlichtes Denkmal, auf dem fie zu feinem Namen 
binzufügten: „Ausgezeiynetim Amte, ald Dichter, als Tonkünftler, als Maler.“ 
Sein Freund Hißig ſetzte ihm nod) ein dauerhafteres Denfmal in dem Buche „Aus Hoff: 
manns Leben und Nachlaß.“ 
Hoffmanns Freund und Biograph Zul. Ed. Hitig, 1780 zu Berlin geboren und Hihle. 
erzogen, 1849 dafelbft als penfionierter Kriminalrat geftorben, war lange der lebendige 
Mittelpunkt der in feiner „Mittwochsgeſellſchaft“ vereinten Dichterwelt Berlins, ohne 
jelbjt e8 über einige unbedeutende dichterifche Jugendverſuche herausgebracht zu haben. 
Während Hoffmann? Dichtungen, von Loèeve-Veimars ind Franzöſiſche 
überjeßt, in Frankreich einen entfcheidenden Einfluß auf die durch Viktor Hugo 
u. a. vertretene Neuromantif übten, arbeitete fi) Chamiffo , ein Dichter fran- 
zöfiichen Blutes und Urjprunges aus den Irrwegen der Romantik fait ganz zu 
deutjcher Einfachheit und Gemütstiefe heraus. 
Wdelbert von Chamiſſo (oder Louis Charles Adelaide de Chamijjo, wie Chamiffo. 
er eigentlich Hieß) wurde am 30. Sanuar 1781 auf dem Schloffe Boncourt in der Cham- 


pagne geboren. Unvergleichlich ſchön hat er der Erinnerung an diefe Heimftätte als be- 
jahrter Mann einen dichteriſchen Ausdrud gegeben: 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen Dort hinter dieſen Yenftern 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, Berträumt’ ich den erjten Traum, 
Ich kenne die Türme, die Zinnen, Ich tret’ in die Burgkapelle 
. Die fteinerne Brüde, das Thor. Und fuche des Ahnheren Grab, 
E3 jhauen vom Wappenſchilde Dort iſt's, dort Hängt vom Pfeiler 
Die Löwen fo traulid) mid an, Das alte Gewaffen herab. 
Ich grüße die alten Bekannten So ftehft du, o Schloß meiner Väter, 
Und eile den Burghof Hinan. Mir treu und feft in dem Sinn 
Tort liegt die Sphinr am Brunnen, Und bift von der Erde verſchwunden, 
Port grünt der Feigenbaum, Der Pflug geht über dich Bin. 


Er war ein neunjähriger Knabe, als die Stürme der Revolution feine Eltern aus 
ihrem der Erde gleichgemachten Stammfige völlig verarmt heraustrieben. Nach mancherlei 
Krrfahrten fand die unglüdlihe Familie endlich ein feites Aſyl in Berlin. Adelbert, 
unter die Edelfnaben der Gemahlin Friedrich Wilhelms II aufgenommen, beſuchte da3 
franzöſiſche Gymnaſium und trat dann als Fühnrich in preußifche Dienfte. Mit 20 Jahren 
wurde er Leutnant, jtudierte aber unabläffig die Sprade und Litteratur feiner neuen 
Heimat, verfuchte ſich aud) in eigener Produktion, erft in franzöjifchen, dann in deutfchen 
Berjen. Durd die Belanntihaft mit Varnhagen, Higig und anderen gleidjtrebenden 
Freunden wuchs die Schaffengluft und damit auch der Wunfch, fi gedrudt zu jehen. 1803 
erfchienen feine erjten romantifhen Verſuche, zuſammen mit denen der Genofjen als 
Muſenalmanach auf das Jahr 1804, der — ominds genug — nad) der Farbe feines Mufen- 
Umſchlages das „grüne Taſchenbuch“ genannt wurde, Diefe jugendlic grünen Erftlinge almanach. 
waren ihm jpäter oft eine Duelle der Beluftigung; faft nicht? davon hat er in feine ge- 
jammelten Gedichte aufgenommen. Zwei Jahrgänge folgten dem erjten, ohne vom PBubli- 
kum fonderlich beachtet zu werden. Bald danad) mußte er ins Feld rüden; mit jeinem 
NRegimente machte er den Welerfeldzug mit und erlebte den ſchmachvollen Tag von Ha— 
meln im %. 1806. Den Schimpf, den die Übergabe diefer Stadt auf den deutihen Namen 
heftete, empfand er tief, wie er eg in einem ausführlichen Briefe an Varnhagen ergrei— 
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Mob. 190. Ghamiifos Augendbildnis. aereicnet von Grmit Theodor 
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fend darlegte. Gleich darauf kam er um ſeinen Abſchied ein und ging nach Frankreich. 

„Dort will ich mic; eine Zeit verbergen, bis id) wieder unter Euch mich einfinde; denn 
ein Deutſcher, aber ein freier Deutfcher bin ich in meinem Herzen und bleib’ 

id auf immerdar,“ fhrieb er dem Freunde. Im Herbſt 1807 kehrte er nad) Berlin 
gurüd, wo e8 tm jedoch wicht wieder heimiſch zu Mute werben wollte, weshalb er 1810 
gerne einem Rufe als Profefior an daB Lyceum zu Rapoleonville in Frankreich folgte. 
Aber aus der Profeffur wurde nichts — troß der unzweifelhaften Ernennung war feine 
Stelle vafant, und fo ging er im Frühjahr zu Frau von Stael nad) Coppet, wo er bis 
zum Herbft 1812 blieb, Engliſch Iernte, Botanik trieb und „unvergehliche Tage mit der 
großartig wunderbaren rau verlebte.“ Nach Berlin zurüdgelehrt, ftubierte er brei Jahre 
fang aufs eifrigfte Naturwiſſenſchaften, ohne barüber feine Heimatlofigteit inmitten all des 
patriotiſchen Auffchwungs der 

Zeit vergeſſen zu können. 

„Um fi) zu zerſtreuen und 

die Kinder Higigß zu ergöpen,“ 

wie er felbft erzäßt, ſchrieb er 

im Jahre 1818 ,BeterSchles 

mihls wunderfame Ge— 

ſchichte,“ bie ihn raſch in 

der ganzen ziviliſierten Welt 

bekannt und berühmt machte. 

Beter Schlemihl (ein 

jũdiſches Wort, das ſoviel wie 

„Unglüdlicher, Beoogel* be⸗ 

deutet), ein armer Burfch, ver⸗ 

tauft dem Böfen, der in der 

Geftalt eines gefälligen altem 

‚Herrn auftritt, feinen Schat⸗ 

ten um ein unermüdlich Gold 

fpendendes Yortunatusfäd- 

lein. Aber feine Ruhe ift 

damit von ihm geſchwunden 

— fein Reichtum Tann ihn 

nicht vor dem Hohn und Ab⸗ 

& ſcheu der Menſchen hüten, 

= 7 * die mit einem Schatten loſen 

3 nichts zu thun haben wollen. 

In den Beſitz feines ver- 

lorenen Gutes fann er aber 
nur gelangen, wenn er dem 
„grauen Manne“ dafür feine Ceele verſchreibt. Das will er indes nicht thun; fein ewiges 
Heil gilt ihm mehr, als irdiſche Glüdjeligkeit. Co ſchleudert er denn den Wunderbeutel 
fort und zieht arm in bie weite Welt. Duͤrch einen Zufall erhandelt er für fein Ieptes Geld 
ein paar Giebenmeilenjtiefein und beherrſcht durch fie nun die ganze Erde, die er wandernd 
durdforicht und immer gründlicher kennen lernt, und findet darin Ruhe und Ergebung. 
In fajt alle Sprachen Europas überfegt, in England geradezu volkstümlich geworden 

und von Cruickſhanks Meifterhand illuſtriert, reizte das Buch zu allerhand „kurioſen 
Hypotheſen“ über die Bedeutung des Schattens. Chamiſſo jelbft hat alle und jede 
Tendenz jeiner Dichtung in Abrede gejtellt; in einem Briefe an feinen Freund, den Staatd- 
rat Trinins in Petersburg, erklärte er die Entjtefung des Schlemihl ſehr einfach jo: 
„3% hatte auf einer Reife Hut, Mantelfad, Handſchuhe, Schmupftuch und mein ganzes 





imadeus Hoffmann 1: 
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beweglihe® Gut verloren. 
Fouqué frug: ob ich nicht 
auch meinen Schatten ver: 
loren Hätte? Wir malten ung 
das Schickſal aus. Ein anderes 
Mal ward in einem Buche 
von Lafontaine geblättert, wo 
ein ſehr gefälliger Mann in 
einer Geſellſchaft allerlei aus 
der Taſche zog, was eben ge- 
fordert wurde, — und ich 
meinte, wenn man dem Kerl 
ein gutes Wort gäbe, ſo zöge 
er auch noch Pferde und Wagen 
aus der Taſche. Nun war der 
Schlemihl fertig, und wie ich 
einmal auf dem Lande Lange—⸗ 
weile und Muße genug hatte, 
fing id) an zu ſchreiben.“ 
Und dennoh hat er — 
vielleicht ohne es bejtimmt zu 
wollen — deneigenen Schmerz. 
dag Weh der VBaterland3- 
Iofigteit, im Schlemihl poe— 
tif zum Ausdrud gebradit. 
Es Tiegt das ja jo nahe an- 
zunehmen. Sein Herz war 
geteilt zwiichen feiner ange= 
borenen und feiner neuen 
Heimat bei den Kämpfen um 
Deutichlands Befreiung: „Die 
Beit hat fein Schwert für mid), 
nur für mich feines!“ rief er 
oft wehmütig aus. Immer 
ungeduldiger jehnte er fich aus 
diefem unbefriedigenden Zu= 
itande heraus und begrüßte 
e3 als eine Er- 
löfung, als er 
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ganzen, noch im⸗ 
mer leſenswerten 
Band ſeiner 
geſammelten 
2 Werte. 
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Abb. 190. „Der 2lapperftorh," Gediht von Chamiffo. in der 


— er Wurzel, wie 


eigenhändigen nie zubor im 


Mederichrift des Dichters. Mach dem Autograph im Befig der Berlagshandlung. deutſchen Lande. 


Die Univerfität 


Berlin ernannte ihn zum Ehrendoktor der Philofophie; als Kuftos der botaniſchen Samm—⸗ 


Tungen fand er eine Heine Anftellung und vermäßlte ſich. 


Ziele ſchwanken Strebens“, num fang er ein Jahr darauf: 


Jetzt fühlte er fih „am feften 


„Ich Habe nicht gehofft, geitrebt vergebens, 
Mir blühen Weib und Kind fo Hold und traut.” 





Abt. 200. Ehamiiios Bildnis aus dem Jahre 162%, geeidner 
von Franz Sugler. 


Später wurde er Vorfteher der 
töniglichen Herbarien und Mit- 
glied der Akademie der Wiffen- 
ſchaften. Als Dichter wurde er 
lange ebenſowenig anerkannt, 
mie er fidh ſelbſt als ſolchen an⸗ 
erfannte. Erſt im Jahre 1829, 
wo fein „Salas y Gomez“ in 
dem von A. Wendt herausge- 
gebenen „Deutjhen Mufenalmas 
nad“ erſchien, begann er an 
feinen Tichterberuf zu glauben, 
wie Glauben daran in weiten 
Kreifen zu erlangen. Nun er- 
ſchien aud) eine Sammlung jeiner 
Gedichte, und er übernahm — 
von G. Schwab und Gaudn 
unterftügt — die Redaktion des 
Muſenalmanachs Wäh- 
rend jein Dichterruhm von Jahr 
zu Jahr jtieg, verwüftete eine 
chroniſche Bronchitis langjam 
ſeine Geſundheit. Sieben Jahre 
tämpfte er mit dieſer Krankheit, 
gegen die ſich alle Heilmittei 
dergeblich erwieſen¶ Den Iepten, 
ſchwerſten Stoß erhielt er 1837 
durd) den plöblichen Tod feiner 





noch jugendfichen heißgeliebten Frau. Bald darauf ſchrieb er an Schwab: Ich warte nun in 





Schuld meine Zeit ab und trage mit Geduld mein 4 


euz, das mir am Ende gerecht und paßlich 
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ſcheint, und bete: Herr, dein Wille geſchehe!“ Fünf Vierteljahre fpäter ſchlug auch jeine 
Stunde, Nachdem er vier Tage im iebertraum gelegen und in feiner Mutteriprache be: 
jtändig phantafiert hatte, vereinigte ihm am 21. Auguſt 1838 ein fanfter Tod mit der 
vorausgegangenen 

Gattin. — Sein 
Freund Hitzig gab 
ſeine Werke und feine 
Briefe mit einem 
Lebensabriſſe heraus; 
ein ihm naheftehender 
Maler fügte ein ge⸗ 
treues Bildnis hinzu, 
das ihm darftellt, wie 
er unter den hohen 
Bäumen feines Gars 
tens ausjeiner langen 
Pfeife rauchend auf 
einem  merifanifchen 
Stuble jigt, den feine 
Frau ihm einjt in 
ichönen Tagen ge 
ichenkt hatte. 

Wenn Chamiſſo 
auch bis an feinen 
Tod unſere Sprache 
ganz korrelt weder 
iprechen noch ſchreiben 
lernte, iſt er doch im 
vollſten Sinne ein 
deutſcher Dichter 
gewejen. „Die vielen 
Schnurren und Ma: 
licen in Ihren Ges 
dichten,” ſchrieb ihm 
der Kronprinz von 
Preußen, nachmaliger 
König Friedrich 
Wildelm IV, am 
16. Mai 1536, „find 
teine weliche, fondern — 
echt nationale, und — = — 
jogar den goitloſen AL. A 
Vange haben ie Adelbert wen! Mm fect 
nicht überießt, fon Adb. w0ı. Chamiffos Bildnis ans feinen ledten Lebentjahren, gezeichnet von Weiß. 
dern verbeuticht!” 

Aus echt deutichem Liederquell entitrömte jeine Poeſie 





Se > 


„Was mir im Bufen ſchwoll, mir unbewußt, 
Ich konnt’ es nicht verhindern, ward Geſang: 
Zum Liede ward mir jede ſüße Luft, 

Zum Liede jeder Echmerz, mit dem ich rang." 


Frauenliebe. 


Salas y 
Comes. 


568 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Einem deutfhen Gemüte entitammt fein reizender Liedereykllus Frauen⸗Liebe 
und Leben,“ der mit dem erjten Erwachen der jungfräulichen Liebe anhebt und mit ber 
Liebe der Großmutter fchließt. Wer, der es nicht wüßte, würde ahnen, daß ein geborener 
Franzoſe Verſe geichrieben Hat, wie dieje: 

Du Ring an meinem Finger, | Ich drüde dih Fromm an die Tippen, 

Mein goldnes Ringelein, Did fromm an das Herze mein ıc. 

Und klingt es nicht urdeutſch, wenn er in dem-fchönen Eyflus „Qebenslieder und 
Bilder“ jein Töchterlein befingt: 

Dein Vater Hält dich im Arme, Und träumt von deiner Mutter 

Du goldnes Töchterlein, | Und fingt und wieget did) ein. 

Ber könnte feine „Alte Walch frau” ohne Rührung lefen? Wie ſchlicht und ein⸗ 
fach ift das in treuer Pflihterfüllung fih abwigelnde Leben der Greiſin gefdildert! Wie 
wehmütig und boch wie tröftlich Klingt e8, wenn erzählt wird, daß fie in ihrer Einſamkeit 
ſich ſelbſt das Sterbehemde mit fleißiger Hand gefertigt und nun dem Tode ftill harrend 
entgegenfiebt:: 

Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchätzt es, Sie legt e8 an, bes Herren Wort 


Berwahrt’8 im Schrein am Ehrenplaß, Um Sonntag früh fi) einzuprägen, 
Es iſt ihr erſtes und ihr legte, Dann legt fie'3 wohlgefällig fort, 
Ihr Kleinod, ihr erfparter Schaf. Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 


Noch viel mehr könnte ih aus Chamifjoß Liedern anführen, daS zu den ebelften 
und anmutigften Blüten unferer neueren Lyrik überhaupt gehört; aber auch in feinen 
epiihen Dichtungen vermifje ich nicht den „wahrhaft warmen dichteriſchen Herzichlag,“ 
den Goedeke unbegreiflicherweife feinen Poeſien überhaupt abipridt. E3 iſt allerdings 
nicht zu leugnen, daß in manchen jeiner Balladen und poetiihen Erzählungen fih eine 
gewiſſe „Vorliebe für düftere und grelle Stoffe“ ausipridt, in anderen ein „berber 
Beigeſchmack“ die beabjichtigte Wirkung auf unfer Mitgefühl vernichtet. Graufe Nachts 
ftüde, wie „bad Mordthal“ — „bie Giftmiſcherin“ — „das Kruzifix“ — „bie 
Löwenbraut“ u. a., anderfeits Lieder wie „der Invalid im Irrenha us“ — „ber 
Bettler und fein Hund“ ſprechen für dieje doppelte Verirrung. Chamifjo hat das 
fpäter felbjt eingefehen; in zwei Briefen vom Jahre 1836 warnt er den dahin nur zu fehr 
neigenden Yreiligrath vor der „Klippe — die Poeſie im Gräßliden zu Juden.“ 
Es find aber folder Senfationggedihte, wie man fie heutzutage nennen würde, doch 
nur wenige: in den meilten, die bierher gehören, hat er fid) zu mäßigen und fich 
des grell austönenden Schluſſes zu enthalten gewußt. So ift ja jeine vollendetite Dichtung 
„Salaz y Gomez“ ein tief erjchütternde® Seelengemälde, aber es endet in durchaus 
wohlthuender Weile. Der auf jenen kahl und bloß aus den Fluten der Südfee empor= 
tragenden Felſen gejcheiterte Unglüdlihe hat Jahrzehnt um Jahrzehnt fein elende8 Leben 
von den zahllofen Eiern der Waffervögel gefriftet, big ihm das Haar „den hagern Leib 
mit Silberglanz umwallt.” Einſt Hat er Gott und fich verfludt, als ein Schiff, das ihm 
die langerjehnte und heiß von Gott erjlehte Rettung zu bringen jchien, gefühllos 
vorüberfuhr, ohne von feiner Not etwas zu ahnen. Drei Tage und drei Näd)te liegt er 
jo verzagend, bis er endlich Thränen findet und fich in jein graujes Schidjal ergibt. Auch 
die Träume, die ihn nachts in feine Heimat zurüdverjegen, vermag er zu vericheuchen, 
durch Gott überwindet er und bittet ihn, nur jterben zu ditrfen, ehe Schiff und Menſchen 
jein hartes Felſenlager erreichen: 

Id) Habe, Herr, gelitten und gebüßt: 
Tod) fremd zu wallen in der Heimat, nein! 
Durch Wermut wird das Bittre nicht verjüßt. 
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Laß weltverlajjen fterben mich allein 
Und nur auf Deine Gnade nod) vertrauen; 
Bon Teinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild Deines Kreuzes niederſchauen. 
Was diejes meijterhafte Gedicht vor allem auszeichnet, der tief pſychologiſche Zug, 
— er zeigt ſich ebenfall® in vielen anderen Schöpfungen Chamiſſos, fo in „Abdallah“, 
in der Kreuzſchau“, in „Die Sonne bringt es an den Tag” u. ſ. f. Chamiſſo 
ift ein Meifter der poe= 
tifgen Erzählung, die 
er zu neuem Leben erwedte, 
nachdem jie lange in unferer 
Poeſie vergejjen war; aber 
aud die Voltsfage und 
die Legende hat er mit 
Geſchict behandelt, fo im 
„Riefenfpielzeug“ und 
im „Heiligen Martin.“ 
Trefflich ſieh ihm der.-Humor, 
wie er vor allem in feiner 
höchſt ergöpli—en „Ira 
giihen Geſchichte („8 
war einer, dem s zu Herzen 
ging, dab ihm der Zopf jo 
hinten hing“) hervorſprudelt. 
Mit Gaudy gab 
Chamiſſo eine „freie Be— 
arbeitung einer Liederaus⸗ 
wahl von Beranger“ 
heraus, die feine ungewöhn- 
liche Gewandtheit in der Be⸗ 
handlung unferer Sprache in 
ein bejonders helles Licht jegt. 
Franz Freiherr von 
Gaudy, am 19. April 1800 


in Sranfurt a.D. geboren, . FR 

kam al$ zehnjähriger Knabe 7: . 

mit feinem Bater, der zum l. 08 Eon 
Gouverneur des SKronprin- rt Pr 


zen berufen war, nad) Berlin 

und dadurch in häufigen Abb. 202. Gaudys Bildnis, gezeichnet 1838 von Franz Kugler. 
Verkehr mit dem fpäteren 

König Friedrich Wilhelm IV. ALS fein Vater Generalgouverneur von Sachſen wurde, kam er 
nad) Schulpforte, von wo er 1818 mit dem Zeugnis ber Reife entlajjen wurde. Auf des Vaters 
Wunſch Tifizier geworden, quittierte er 1833 wieder den ihm nie jehr ſympathiſchen Dienit, 
da er durd) des Kronprinzen Gunft es vermochte, ganz feinen dichteriichen Neigungen zu 
leben. Gedicht um Gedicht und Novelle um Novelle entitanden in Berlin unter feiner 
ji en Feder, dazwiſchen bereifte er Italien, was ihm dann neuen Anlaß und Stoff zur 
ihriftjtelleriihen Bearbeitung („Mein Römerzug” — „Venetianiſche Novellen“) gab. Als 
er am 6, Februar 1840 an einem Schlagjlujje ftarb, umjaßten feine Werke nicht weniger 
als 24 Bände, in denen fie 1844 gefammelt erſchienen. — Gaudys Dichtung ift durchweg 
friſch, anmutig, Humoriftifch, aber meijt leichte Ware; bald klingt jie an Heine, bald an 
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die Romantiker, dann wieder an die Franzoſen an. Ein gewiſſes Aufſehen machten in 
politiſch ſtiller Zeit die „Kaiſerlieder,“ in welchen der ehemals preußiſche Offizier den 
Sohn der Revolution und den Dränger unſeres Vaterlandes à la Heine und Zedlitz ver- 
herrlichte. Das ergreifendjte und vielleicht einzig der Fortdauer würdige darunter ift das 
der unglüdlichen Joſephine gewidmete mit der wirkſamen Schlußjtrophe: 
Und die Kaiferin erhebt fich, zeichnet rajch dad Pergament, 
Das fie von der Herrfcherkrone, dag fie von dem Gatten trennt, 
Sceidet mit verhülltem Auge, weinet unter Blumen fern, 
Weinet bis zum Tod: entwichen ift mit ihr des Kaiſers Stern. 
Seine „VBenetianifhen Novellen“ und fein „Zagebudh eine? wandernden 
Schneidergefellen,“ in leihtem Yeuilletonftil gefchrieben und ohne geiftige Anjtren- 
gung zu lefen, erfreuen ſich noch heute einer gewiſſen Beliebtbeit. 
Als der „legte Ritter der Romantik“ ift endlih Eichendorff zu 
nennen, deſſen Lieder fort und fort von hoch und niedrig geliebt und gelungen 
werden. 


Sofeph Freiherr von Eichendorff, wurde am 10. März 1738 auf dem väterlichen 
Schloffe Lubowitz (bei Ratibor in Oberſchleſien) geboren und verlebte feine Knabenjahre 
unter den Augen der Eltern, welche in der Erziehung ihrer Söhne von dem katholiſchen 
Kaplan und einem Hauslehrer unterftüßt wurden. Dad Lernen wurde ihm leicht und 
machte ihm ebenfoviel Freude, wie die eifrig geübten ritterlihen Künfte. „Früh erwachte 
in ihm der poetifche Trieb, der durch die Lektüre von Romanen und Volksbüchern ge- 
fördert wurde, aber auch aus den Streifereien in Wald und Gebirge immer neue Nahrung 
jog. Das neue Teftament und die Werke des Wandsbecker Boten ermwedten ihn zum 
hriftlihen Glauben, dem er in mild katholifcher Färbung bis an feinen Tod treu blieb. 
Das glänzende, prunkvolle Leben de3 elterlichen Haufes, in dem er aufwuchs, das 
heimatliche, wie das ganz mittelalterlich düſtere Tofter Echloß, in dem man öfters den 
Sommer zubradte, ließen in feiner Seele Eindrüde zurüd, die in feinen Werfen bald 
einen poetiichen Nefler fanden. Am Herbſt 1801 kam er mit feinem Bruder auf das 
fatholiihde Gymnafium zu Breslau, wo Homer fein Liebling wurde, der ihn wider die 
Konpiktordnung oft ganze Nächte in der ungeheizten Schlafſtube wachhielt. Auch manche 
poetiihe Blüte fproßte fchon in diefer Zeit empor. 

Im Frühjahr 1805 gingen die Brüder nad) Halle, um Jura zu jtudieren. Aber die 
Poeſie fam über den Nechtsjtudien nicht zu kurz: „Novalis indbejondere erſchloß eine 
ganz neue ahnungsvolle, träumerifche Welt, die dem frohen Jugendtreiben einen tieferen 
Grundton verlieh.” Auf einer Tyerienreije lernten fie den alten Claudius fennen. Aber 
erjt in Heidelberg, wo der akademiſche Kurſus feinen Abſchluß finden jollte, fam Eichen: 
dorff in die volle Fühlung mit der romantischen Schule Mit Arnim arbeitete er 
an des „Knaben Wunderhorn;“ aud) jeine erjten Gedichte ließ er damald unter dem 
Namen „Florens“ in einem Journal erfcheinen. 

Nad) Beendigung der Univerjitätsftudien gingen die Brüder auf Reifen, hielten ſich 
bejonders in Paris und in Wien auf und fehrten dann nad) Qubowiß zurüd, wo fie 
zwei Nahre lang den Vater in der Beawvirtichaftung feines Gutes unterftügten. In diefer 
Beit dichtete Eichendorff viele jeiner jhönften Lieder und begann jeinen Roman „Ahnung 
und Gegenwart,“ den er 1811 vollendete, aber erjt ein Jahr jpäter veröffentlichte. 
Durch die Tde des ländlichen Stilllebens abgeftoßen, waren die Brüder inzwijchen nach 
Wien gegangen, um in öjterreidiiche Staatsdienſte zu treten, da in Preußen jid) damals 
wenig Ausſicht zu einer Anjtellung bot. Glänzend bejtanden fie die Staatäprüfungen — 
die vornehmſten Häuſer öffneten ſich ihnen; am Tiebjten verkehrten fie in litterarijchen 
reifen, vor allem mit Friedrich Schlegel. Ta erreichte fie der Aufruf ihres Königs 
vom 3. Febr. 1513. Während jein Bruder in Wien blieb, eilte Joſeph fofort nach Breslau, 
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trat in die Lützowſche Schar und machte den ganzen Freiheitsfeldzug mit. Seine Lieder 
„An die Lügowfhen Jäger:“ 
Wunderliche Spießgeſellen, i Bie wir an der Elbe Wellen 
Denkt ihr noch an mid, | Lagen brüderlih? ꝛtc. 
und „Auf der Feldwacht“: 
Mein Gewehr im Arme ſteh' ich t Fernher Abendgloden Hingen 
‚Hier verloren auf der Wat, — — ! Durch die ſchöne Einfamteit — ıc. 
find Nachtlänge feiner Kriegserlebniſſe. 

Erft 1816 trat er wieder in da8 bürgerliche Leben ein, nachdem er fih ſchon 1814 
vermäßlt hatte. Im Breslau arbeitete er drei Jahre ala Referendar bei der Megierung, 
verfehrte mit K. von Holtei 
und mußte bei dem Tode 
feines Vaters den Schmerz 
erfahren, den alten Glanz 
ſeines Haufes zuſammen⸗ 
brechen zu ſehen. Als dann 
auch die Mutter ſtarb, ging 
ſogar der Stammſitz Lubo— 
wig, an den ſich feine ſchönſten 
Jugenderinnerungen knüpf⸗ 
ten und der in allen feinen 
Dichtungen und begegnet, 
in fremde Hände über. 

Raſch rüdte er in 
feiner amtligen Karriere 
aufwärts; 1821 begegnen ! 
wir ihm als Regierungsrat 
in Danzig, 1924 ala Ober- 
präjidialrat in Königsberg 
i⸗/P. Gein Leben war fort- 
während von poetiſchen 
Blüten durchflochten: in 
Danzig entitand u. a feine 
anmutige Novelle „Mus $ x 
dem Leben eines Tauge- > . 
nits“ ud) jein Drama DE-TIW 
„Der letzte Held von j 9 
Harienburg“ fällt in 
diefe Zeit. Sein mit dem Abb. 203. Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
Sberpräfidenten v. Schön 
entworfener Plan zur Wiederherftellung des Drdenshaufes zu Marienburg hatte ihn 
dazu angeregt 

Im 3. 1831 wurde er ald Minifterialrat nach Berlin berufen, wo er jaft dreizehn 
Jahre amtlidy thätig war und auch einen zufagenden Umgangskreis mit Männern wie 
Chamiſſo, Higig, Felig Mendelsfohn u. a. fand. Mehrere Novellen, u. a. „Dichter und 
ihre Gejellen“, und das Quftfpiel „Die Freier“ verfaßte er in dieſer Zeit. Ein Zer— 
würfnis mit dem Minifter Eichhorn veranlaßte ihn 1814, den Gtaatßdienjt aufzugeben. 
Seitdem Iebte er abwechſelnd in Danzig, Wien, Berlin und Dresden; ald 1855 ihm ber 
Tod feine Frau raubte, bezog er ein Landhaus in der Nähe von Neiße, dem Wohnort 
feiner verheirateten Tochter, dichtete noch da8 Meine Epos „Qucius“, aber es war fein 
Schwanengeſang: am 26. November 1857 wurde er in die ewige Heimat abherufen. 





Eichendo 
Shen m 


Tauge: 
nichts, 


572 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Eichendorffs dichteriſche Meiſterſchaft liegt in ſeinen Liedern, die gewöhnlich zuerſt 
ſeine Proſadichtungen durchrankten, die aber — davon losgelöſt — die meiſten derſelben 
überleben werden. Man hat ſie „die reifſte und ſchönſte Frucht der Romantik“ genannt 
— ſie erheben ſich jedoch zu großem Teil weit über die enge Begrenztheit derſelben. 
Den Grundton feiner Poeſie Hat er in feinem Mahnwort „An die Dichter“ ſehr ſchön 


ausgeſprochen: 
Den lieben Gott laß in dir walten, Was wahr in dir, wird ſich geſtalten; 
Aus friſcher Bruſt nur treulich ſing! Das andre iſt erbärmlich Ding. 


Schlichte, ungekünſtelte Frömmigkeit und innere, ſeelenvolle Wahrheit klingen aus 
allen ſeinen Liedern heraus; was er erlebt und erfahren, das ſingt er, darum findet es 
auch im tiefften Gemüt feines Volkes einen jo lebendigen Wiederllang; ja viele feiner 
Lieder find zu Volksliedern geworden, die mancher anjtimmt, ohne des Berfafjerd Namen 
zu kennen, jo 3. B. „Das zerbrodene Ringlein:“ „Sn-einem kühlen Grunde, Da geht 
ein Mühlenrad ze.“ 

Ein wunderbarer Wohlklang Herriht in feiner Poefie, die bald froh, bald trübge⸗ 
ftimmt alle umfaßt, was die deutfchen Dichter von jeher gern gefungen: Wanderluſt und 
Waldeseinſamkeit, Freude an der Natur und Liebeswonne, Erhebung zu Gott unb 
Ewigkeitötroft im Leid des Lebens. Eine Perle unter feinen Naturliedern ift bie 


Winternacht. 
Verſchneit liegt rings die ganze Welt, Da rührt er ſeinen Wipfel ſacht 
Ich hab' nichts, was mich freuet, Und redet wie im Traume. 


Verlaſſen ſteht der Baum im Feld, ’ ey: . 
(änait fei Er träumt von Fünft’ger Frühlingszeit 

dat längit fein Laub verſtreuet Bon Grün und Quellenraufcden, 

Ter Wind nun geht bei jtiller Nacht Wo er im neuen Blütenlleid 

Und rüttelt an dem Baume, Zu Gottes Lob wird raufchen. 


Ten tiefiten Cinblid in fein innig frommes Dichtergemüt, wie in fein treues Baters 
herz gewährt und der Liedercyllus „Auf den Tod meines Kindes.” Wie manches 
Elternderz mögen Verſe, wie die folgenden, nicht ſchon getröftet und aus dem Weh der 
Erde zu Gott emporgerichtet haben: 


Tort ift jo tiefer Schatten; | Die Böglein in den Biweigen 
Tu ſchläfſt in guter Ruh, | Sie jingen treu dich ein. 


Es dedt mit grünen Matten 


Der liebe Gott dic) zu. Und wie in goldnen Träumen 


| 
| Geht linder Frühlingswind 
| 


Tie alten Weiden neigen Rings in den jtillen Bäumen — 


Eich auf dein Bett herein, | Schlaf wohl, mein ſüßes Kind! 
* * 
* 
Mein liebes Kind, Ade! Und lächelſt aus dem Glanze 
Ich konnt' Ade nicht ſagen, Mich ſtill voll Mitleid an. 


Als ſie dich fortgetragen, | 


Vor tiefem, tiefem Weh. Und Jahre nahn und gehn, 


Wie bald bin ich verjtoben — 
Jetzt auf lichtgrünem Plan Ä < bitt für mid) da droben, 
Stehſt du im Myrtenfranze | Tab wir uns wiederfehn! 


Tie Novellen und Romane Eichendorjjs beurteilt man gewöhnlich zu gering- 
ſchätzig. Allerdings Hat wohl jedermann an der jugendfriihen Erzählung „Aug dem 
Leben eines Taugenichts“ jeine Freude. Wie Iujtig wandert es jid) mit dem 
Müllersſohn Hinaus in die Fremde! Wie jtimmt man unmwillfürli ein, wenn er zur 
Beige jingt: 
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Wem Gott will redite Gunjt erweijen, Dem will er feine Wunder weijen 
Den ſchickt er in die weite Welt, In Berg und Wald und Strom und Feld ıc. 

Zwei ftolz daherfahrende Damen find jo entzüdt von feinem Spiel und Sang, daß 
fie ihn auf ihr Schloß mitnehmen. Erſt Gärtnerburſch, dann Zolleinnehmer durd ihre 
Bermittlung geworden, behagt es ihm doch in beiden Stellen nicht — nur eines fefjelt ihn, 
die Liebe zu der jungen Gräfin, fo hoffnungslos fie aud) iſt. Als er endlich fie in der 
Gejellihaft eines Mannes erblidt, den er für ihren Bräutigam hält, läßt er Zollhaus und 
Zollamt im Stid) und pilgert weiter hinaus in die Welt. So kommt er nad) Stalien und 
endlich nach vielen Abenteuern wieder zurüd, wo es ſich herausitellt, daß feine Geliebte 
gar feine Gräfin, fondern des alten Schloßportierd Nichte ift und daß fie feinen andern 
Mann jo gern hat, als — ihren Taugenichts, der nun mit ihr in ein Schlößchen zieht, 
da3 ihnen der Graf nebſt Garten und Weinbergen gejchenft hat. 

Außer dem „Taugenichts“ wird aber gemeinhin alle® andere von Eichendorffs 
novelliftiihen Produkten in Baufh und Bogen als phantaſtiſch, unklar und romantiſch 
überjchivenglich verworfen. Nun ijt ja nicht zu leugnen, daß in allen feinen Profadid)- 
tungen das Phantaftifche und Abenteuerliche vorherricht und daß die einzelnen Szenen den 
Eindrud von duftigen Nebelbildern machen, die einander ablöjend vor unferen Augen 
auftauchen und verschwinden. Das gilt namentlid von feinem erjten Roman „Ahnung — und 
und Gegenwart.“ Allerdings iſt derſelbe, wie Fo uqué, der ihn herausgab, richtig art. 
bemerkt — „ein getreues Bild jener gewitterſchwülen Zeit, in welcher das deutſche Volk 
das ihm zum Teil aufgedrungene, zum Teil von ihm freiwillig aufgenommene fremde 
Element zu bewältigen und ſich dadurch gleichſam ſelbſt wieder zu erkennen ſucht, 
daß es ſich in die verſchwundenen größeren Zeiten zurückverſetzte;“ aber die Begeben— 
heiten ſind verworren, die Darſtellung entbehrt der plaſtiſchen Anſchaulichkeit, und die 
Geſtalten grenzen ſich nicht gehörig ab. Dazu liegt etwas Unbefriedigendes in dem Aus- 
gang: der Held de3 Romans, Graf Friedrich, geht nad) manderlei Wanderungen und 
Abenteuern in ein Klofter; Romana, die ihn bi8 zum Wahnfinn geliebt, ohne Er- 
widerung zu finden, erſchießt jih und ſteckt zugleich ihr Schloß in Brand. Rudolf, 
Friedrichs Bruder, ergibt fi) der Magie und geht nad Ägypten, „dem Lande der alten 
Wunder;“ aud) Friedrichs befter Freund, Leontin, zieht mit feinem jungen Weibe über 
das Meer, um „jich die Ehre und die Erinnerung an die vergangene große Zeit fowie den 
tiefen Schmerz über die gegenwärtige heilig zu bewahren und dadurd) der Fünftigen befjeren 
wiirdig zu bleiben.“ 

Phantaſtiſch bunt ijt aud) der Roman „Dichter und ihre Gejellen,“ in dem Diter und 
eine ganze Echar allerhand fahrender Leute A la Wilhelm Meijter „fi im tollen Treiben !Me Geſellen. 
anziehen und abjtoßen, kreuzen und fördern und wieder wie ein Schattenfpiel einer Sommer- 
nacht vorüberhuſchen.“ 

Mit Genuß kann man aber noch immer mehrere der Heinen Novellen leſen. Nament⸗ 
lich gut vorgelefen, üben fie einen jeltenen Reiz auf jedes poetiſch empfängliche Gemüt aus: 
wer ſtets nur Spannendes und Zenjationelles verlangt, wird allerdings feine Befriedigung 
darin finden. Zur gemeinjamen Leftüre empfiehlt fi) bejonder3 „Das Marmorbild,”“ akarmor« 
eine jinnige Umjchreibung der alten Volksſage vom Venusberg mit einer im chriftlihen 
Sinne verjöhnenden Löſung. Daneben nenne id) nur nod) die „Entführung“ und vor 
allen „Schloß Turande,” ein wirklich padendes, ſcharf gezeichneteg und feitgegliedertes Sal 
Lebensbild aus den Stürmen der franzöfiichen Revolution. 


Eichendorffs Dramen jind vergejjen und werden wohl — troß unleugbarer 
Schönheiten in den Trauerjpielen „Ezelin von Romano” und „Der letzte Held Tramen. 
von Marienburg“ und troß der echten Komik in dem Aujtipiel „Die Freier’ — 
auch vergejjen bleiben. Bon entidhieden dauerndem Werte find aber feine Überfekungen 
aus dem Spanijchen, namentlich der geiftlihen Echaujpiele Calderons, die Goedeke „echt 
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poetifhe Nachdichtungen in veiner, ſchöner Sprache und mit der Beiligen Begeifterung bes 
fatboliihen Dichter nachgeſchaffen“ nennt. 
—— In ſeinen litterarhiſtoriſchen Schriften, die ich — ſo einſeitig ſie manchmal 
auch zu Werke gehen — doch für ungemein anregend halte, beleuchtet Eichendorff auch 
die ältere romantiſche Poeſie in oft recht ſcharfer Weiſe. Was er verlangt und was er in 
feinen eigenen Schriften erſtrebt, iſt „eine der Schule entwachſene Romantik, welche das 
verbrauchte mittelalterliche Rüſtzeug abgelegt, die katholiſierende Spielerei 
und myſtiſche Uberſchwenglichkeit vergeſſen und aus den Trümmern jener 
Schule nur die religiöſe Weltanſicht, die geiſtige Auffaſſung der Liebe und 
das innige Verftändnis der Natur ſich hHerübergerettet bat.“ 
* * 


Die jüngeren Dichtertalente, welche um die Wende des Jahrhunderts auf- 
tauchten, wandten ſich meiſt der Romantik zu, ſo unter anderen der nach 
Scämidt v. ſeinem Geburtsort genannte Schmidt von Lübeck (1766—1849), von dem eine 
Anzahl Lieder in den Volksmund übergegangen find. 
Dazu gehört des „Zitherbuben Morgenlied:“ 
Fröhlich und wohlgemut Über den Rhein und Belt 
Wandert das junge Blut | Auf und ab durch die Welt — 
ferner der „Wandrer,“ durch Schubert? Kompojfition befannt: 
Sch komme vom Gebirge ber, 
Es dampft das Thal, es ſchäumt dad Meer — 
auch „Deutſches Lied:“ 
Von allen Ländern in der Welt 
Das deutſche mir am beſten gefällt, 
Es träuft von Gottes Segen — 
Einige Lyriker ſchloſſen ſich jedoch mehr an Schiller an. Dazu gehört 
ahlmann. der Leipziger Auguſt Mahlmann (1771—1826), von dem auch einige Liederzeilen 
noch als geflügelte Worte furfieren. | 
Dem „Reich der Freude” ijt entnommen: 
Mein Lebenslauf ijt Lieb und Luſt 
Und lauter Liederfang — 
einem anderen Liede der Anfangsvers: 
Ih dent’ an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage — 

Seume. Auch den unermüdlichen Wanderer Johann Gottlieb Seume (ein Bauern- 
john, 1763 zu Poſerna bei Weißenfel3 geboren, 1810 in Teplig geitorben) fann 
man hieher rechnen. Von feinen Liedern haben ſich ebenfalls nur noch Bruch— 
ſtücke m der Erinnerung erhalten. 

So ſtammt aus feinem Gedichte „Die Geſänge“ das mannigfad) veränderte bieder- 
männiſche Wort: 
Wo man finget, laß dich ruhig nieder, 
Chne Furcht, was man im Lande glaubt; 
Wo man jinget, wird fein Menjd) beraubt; 
Böfewichter haben feine Lieder. 
Ev lange es noch an erniteren ethnographiichen Studien fehlte, wurde aud) die 
innerlich unmwahre, im Sinne der Roufjeaufchen Naturvölferihmwärmerei gemadte Erzählung 
„Der Wilde“ vielfach mit gerührtem Pathos deflamiert. Iept find daraus der jüngeren 
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Generation jajt nur „Europens übertündte Höflichkeit,“ der komische Trumpf „Wir 
Bilden find doch beſſ're Menſchen“ und der bejonderd gelungene Schluß „Und er 
ſchlug ſich feitwärts in die Büfde“ belannt. 

Seumes autobiogra- 
phiſche Schriften „Spa= 
siergang nad) Syra- 
tus im Jahre 1802”, 
„Mein Sommer 1805* 
und „Mein Leben“ jind 
von einem gemifjen zeit= 
und kulturgeſchichtlichen 
Intereſſe. Auch perfüns 
lichen Anteil wird man 
feinen Lebensihidjalen 
nicht verfagen können. 
Der Bruch mit dem Glau⸗ 
ben der Väter hatte ihn 
von Leipzig, wo er 
Theologie ftubierte, zum 
Kummer feiner verwit— 
weten Mutter in die 
Fremde getrieben, aber 
hart war die Buße, die 
ihm dafür auferfegt wurde. 
Bon heſſiſchen Werbern er⸗ 
griffen und an die Eng» 
länder verkauft, mußte er 
— ein geſchworener Tyran= 
nenfeind — wider die ſich 
befreienden Amerikaner, 
jpäter ebenfo im ruſſiſchen 
Dienfte wider die Polen 
fämpjen. Daraus erklärt Abb. 204. Seume. 1809 von Schnore von Garoldfeld gezeichnet. 
ſich die Vitterfeit feines 
Weſens, die in allen feinen Schriften, vornehmlid, in den nad} feinem Tode erſchienenen 
„Apotryphen,” einer Reihe teils ſeicht rationalijtiicher, teils polternd demokratiſcher, teils 
aber auch ganz tüchtiger und edler Gedanken, zum Ausdrud fommt. 


Eines ganz anderen Geijtes waren die Dichtungen von Fr. Adolf Krummacher, ge, Wett 
geb. 13. Juli 1767 zu Tecklenburg in Weftfalen, nach verfchiedenen pfarramt- mager. 
lichen Stellungen gejtorben al3 emer. Pajtor von St. Ansgarii in Bremen am 

. April 1845. 





In feinen „Hymnen“ nahm er 8. Tied und Novalis zum Vorbilde; in feinen 
„Barabeln“ folgte er Herder und vor allem der heiligen Schrift alten und neuen Teſta— 
mente, Uber das Wejen diefer Dichtungsart, die durch ihn berühmt geworben ift, äußert 
ex ſich dahin: „Sie ift das poetiſche Gleihnis in der Nuffaffung des Lebens und Webens 
des inneren Menden als eines fortſchreitenden Epos, welches aus dem Schauplag und 
den Umgebungen der Handelnden die Bilder nimmt, um damit die Regung, Entwidelung 
und Fortihreitung des Geijtigen und Uberſinnlichen zu bezeichnen.“ Die meiften jeiner 
Varabeln find in projaifcher Form abgefaht; do) Hat er, nach Goethes und Schillers Vor— 


a 


Bolkälteder 
der Frei⸗ 
heitskriege. 
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gang, auch einige in Verſen gedichtet. Sie alle belebt ein kindlich frommer Sinn und ein 
liebevolles Verſtändnis der Natur; die Darftellung ift meift finnig und naiv-gemütlich, nur 
felten artet fie in einen ſüßlich Ipielenden Ton aus. 


— — — — 


2. Die Sänger der Befreiungskriege. 


Am 6. Auguſt 1806 war das tauſendjährige Reich Karls des Großen zu 
Grabe getragen worden; zwei Monate darauf ging auch Friedrichs des Großen 
Monarchie aus den Fugen. Sieben ſchwere Jahre der Knechtſchaft, der Er⸗ 
niedrigung und Schmach folgten für das zu Boden liegende, von Napoleon zer⸗ 
tretene deutſche Voll. Immermehr „bemächtigte ſich“, wie der große Prediger 
Schleiermacher bezeugt, „der Gemüter die troftlofe Vorftellung, Die lebendige 
geiltige Kraft des Volkes jei ganz erfchöpft und die Stunde des völligen Unter- 
ganges da — — viele fannen nur noch, wie mar fi) am bequemiten fügen 
fünne dem fremden Joche.“ Wohl fehlte es auch in diefer dunklen Zeit nicht an 
mutigen Zeugen, vor allem erhob Ernſt Morig Arndt jeine machtvolle 
Prophetenftimme im „Geilt der Zeit” und als er vor dem forfilchen 
Tyrannen geflohen war, wurden andere Stimmen laut, wie die von Steffens, 
Görres, und vor allem die Fichte in feinen begeifternden „Reden an die 
deutfche Nation," die er im Winter 18078 den franzöfiichen Spähern zum 
Trog in Berlin hielt. Der in Königsberg unter Scharnhorſts Teilnahme und 
unter Gneifenaus thätiger Mitwirkung entitandene „TZugendbund,” der bald 
viele deutiche Vaterlandsfreunde auch außerhalb feiner Gründungsftätte in fich 
faßte, fuchte den Mannesmut und die Danneszucht zu weden und zu fördern 
und den Zorn wider den Reichsfeind zu jchüren, und ald er — auf Drängen 
der Franzoſen — im Dezember 1809 durch königliche Kabinett3ordre aufgelöft 
wurde, fcharten ſich feine Mitglieder in freier Weife um den Freiherrn vom 
Stein und Scharnhorft, um an Deutichlands innerer und äußerer Wieder- 
erhebung zu arbeiten. Zur That jchritten Hofer in Tirol, Dörnberg in 
Heſſen, Schill in Preußen — aber e3 war verfrüht, alle drei jcheiterten mit 
ihrem fühnen Beginnen. Endlid) ſchlug Gottes Stunde. Sein Gericht traf 
den übermütigen Eroberer auf Rußlands Eisfeldern, und nun erhob ſich Nord— 
deutichland, Preußen an der Spibe, zur frifchen That der Befreiung. 

Das Erwachen des deutichen Nationalbewußtfeing im Sahre 1813 hatte im 
Geleit eine Erneuerung des religiöfen Lebens, und beides gewann einen Ausdruck 
in dem neuerjtehenden volksmäßigen Geſange. Neuerdings hat der Freiherr 
Franz W. von Ditfurth (T 1880) die Hiftorifhen Volkslieder jener Zeit 
gefammelt, die im Bänfelfängerton von Mund zu Mund tönten. Da jang man: 


„Mit Mann und Roß und Wagen Teer Kaiſer auf der Flucht, 

So bat fie Gott geichlagen. Eoldaten ohne Zudıt. 

Es irrt durh Schnee und Wald under Mit Mann und Rob und Wagen 
Das große mächt'ge Franzenheer. So hat jie Gott geichlagen ꝛc.“ 


oder auch: 
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Warte, Sa der Ruſſ' 

Bonaparte; Hat uns gezeigt, wie man’d machen muß. 
Warte nur, warte, Napoleon, Hin ift der Blitz 

Warte, warte, wir Triegen dich ſchon. Deiner Sonne von Aujterlig, 

Sa der Ruff’ Unterm Schnee 

Hat und gezeigt, wie man’8 machen muß: Liegen alle deine Corps d’Armee. 

Im ganzen Kremmel Warte, 

Nicht eine Semmel, Bonaparte; 

Und auf den Haden Warte nur, warte, Napoleon, 

Immer nur Hunger und Koſacken, Warte, warte, wir kriegen dich ſchon. 


Zahllos waren die „in diefem Jahre gedrudten“ Lieder auf fliegenden Blättern, 
die meiſt der Sturm der Zeiten verweht hat. Nicht zum Schaden der Litteratur. Es war 
viel Spreu darunter; auch die beiten waren nur — nad) Guſtav Freytag treffendem 
Ausdrud — „die Vorläufer der ſchönen Jünglingspoeſie,“ welche Furz darauf von den in 
den Kampf ziehenden Scharen angejtimmt wurde. Diejer jugendliche Freiheitsſang riß 
darum alles Bolf fo mit fi), weil er aus dem Geijt und Herzen des Volkes geboren, ja 
im höchſten Sinne des Wortes Volksgeſang war. Und doch war er auch ein Zweig der 
Romantik, der oft eben fo einfeitig und ungerecht geſchmähten, wie einjeitig und über- 
trieben gerühmten, Tpätgeborenen Enkelin der mittelalterlichen Poejie. Beide Brüder 
Schlegel hatten ernſt zur Pflege des Hiftorifch-nationalen Schaufpield und zu patriotifcher 
Poefie gemahnt. Heinrih v. Kleift Hatte in ſeiner „Hermannsſchlacht“ (vgl. ©. 
547) die Zorngeißel über die elende Rheinbundspolitik gefhwungen und in dem Xiede 
„Sermania an ihre Kinder“ unfer Volk zu den Waffen gerufen: 

Ver in unzählbaren Wunden Brüder, wer ein deutiher Mann, 

Sener Fremden Hohn empfunden, Schließe diefem Kampf fid) an! 

Clemens Brentano ließ ein gewaltige® „Sturmlied“ dur die deutjchen 
Rande braufen: 

Auf, ihr Brüder! fchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder, 
Dann kehrt ung die Freiheit wieder. 

Fouqueé ftimmte begetjtert in den vaterländiichen Sang ein: 

Wir wollen ein Heil erbauen Sm frohen Sottvertrauen 

Für all das deuiſche Land, | Mit rüftig ſtarker Hand x. 

Bor allem iſt aber die Romantik in dem Sange der Befreiungäfriege 
vertreten Durch Schenfendorf, deſſen Name mit denen Arndt3 und Körners 
den ſchönen Dreiflang bildet, der forttönen wird im Herzen unjere® Volkes, ſo 
lange die Erinnerung an jene begeifterungsvollen Jahre darin lebt, die ja jelbit 
wie ein romantijche® Traumbild den Nachgeborenen lange Zeit erjchienen war, 
bis in den großen Tagen von 1870,71 die Erfüllung anbrad). 

Marimilian Gottfried von Schentendorf, am 11. Dezember 1783 in Tilfit ge Süenten- 
boren, wuchs mit ſeinem Bruder Karl, der 1913 im Kampfe fürs Vaterland fiel, in berz- dor 
licher Xiebe verbunden auf. Nach einer harten Jugendzeit wurde er faum fünfzehnjährig 
Student in Königsberg; da aber jeine Lebensführung den ftrengen Eltern nicht zufagte, 
gaben fie ihn auf zwei Jahre in das Haus eines Yandpredigers, das ihm wenig bot, von 
dem aus er indes Verbindungen anlnüpfte, die für feine ganze innere Entwidelung glüd- 
lid) bejtimmend waren. In diefe Beit fällt fein erſtes Auftreten als Schriftiteller. Tie 
Gefahr, welche den Rentern des Schloſſes Marienburg drohte, durd) den Unverjtand 
der unteren Behörden zu Magazinen umgejtaltet zu werden, jtachelte ihn zu dem Aufjak 


„Ein Beilpiel von der Zerjtörungsjuht in Preußen“ an, det, in dem Berliner Tageblatt 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 37 
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„Der Freimütige“ abgedrudt, die Rettung des altehrwürdigen Kunjtbaues zur Folge hatte. 
Auf die Univerfität zurückgekehrt, ftudierte er fleißig Kameralia und brachte dann ein Jahr 
zur praftifchen Ubung auf dem Amte Waldau zu. Sein dichteriiher Sinn fand hier An- 
vegung und Ermunterung; auch lernte er hier die Frau fennen, die nad) langem Kampfe 
endlich die feinige wurde. | 

Nach Königsberg ald Kammerreferendar zurüdgelehrt, fand er eine ihn in jeder Be— 
ziehung befriedigende Stellung in dem geiftreichen Haufe des Landhofmeiſters v. Auers- 
wald. Weiteren Antrieb zu feinem dichterifchen Schaffen erhielt er in dem poetifchen 
Kreife, der fi) in dem Haufe des Kaufmanns David Bardley fammelte. Die Seele 
dieje8 von der Nomantif ganz beherrichten Kreifes war die „mit allen Reizen äußerer und 
innerer Schönheit und echt weiblicher Würde reich ausgejtattete Hausfrau.” Das Jahr 
1806, das Preußen? Königspaar in die alte Hauptjtadt führte, regte ihn zu Patriotifcher 
Thätigleit an. Eine von ihm ind Leben gerufene Zeitichrift „Veſta“ erihien vom Juni 
bis Dezember 1807; ihrer kühnen Sprache wegen wurde fie aber durch die franzöfifchen 
Gewalthaber unterdrüdt. Um fo eifriger gab er ſich nun einem von ihm gejtifteten Dichter- 
bunde Hin, welcher fi) die Pflege der Poefie und der Wiſſenſchaft zum Ziele gejtedt hatte. 
Aus diefem Stillleben jchredte ihn ein Piftolenduell mit einem alten General auf, in das 
ihn fein ritterlicher Sinn verwidelt hatte. Er erhielt einen Schuß in die rechte Hand, die 
fortan gelähmt blieb. Mit der linken fchrieb er feinen Nachruf an die vor der Beit ihrem 
Gemahl und ihrem Volk entrifjene Königin Luiſe: 

Roſe, ſchöne Königsrofe, Gillt kein Beten mehr, fein Hoffen 

Hat auch dich der Sturm getroffen? | Bei dem fchredenvollen Loſe? 

Da mittlerweile der Kreis feiner nächften Freunde fich immermehr gelichtet Hatte, 
verließ aud) er Königsberg und zog feiner Braut nad), der inzwifchen Witwe gewordenen 
Grau Bardley, die nach Baden übergefiedelt war. Am 15. Dezember 1812 wurde jeine 
Trauung in Karlaruhe vollzogen; Jung-Stilling war einer der Zeugen. In anipredden= 
dem Verkehr vergingen die Wintermonate dem Ehepaare — da rief ihn die preußiiche Er- 
hebung auf das Feld der Ehren; das Schwert in der Linken eilte er nad) Schlejien, um 
fich feinem Könige zur Verfügung zu jtellen. Bon nun an Klingt jedes Ereignis des Be— 
freiungsfampfes in feinen Liedern wider. Aber nicht jo jehr ijt es die laute Kampf- und 
Siegesfreude, als die Vaterlands- und Heimatfreude, die daraus hervortönt; und durchweg 
iit fie eine innerlich vertiefte und chrijtlich geweihte Freude. So feiert er den Landſturm: 


Die Feuer jind entglommen | D zeuch durch unſre Felder 
Auf Bergen nah und fern, | Und reinige das Land, 
Ya, Windsbraut, jei willfommen, | Durch unsre Tannenwälder, 
Rillfommen, Sturm des Herrn! | Tu Sturm von Bott gejandt :c. 


Der Völkerſchlacht von Leipzig wohnte der Dichter von Anfang bis zu Ende bei. 
Sein Pferd ward getroffen, er jelbjt blieb unverjehrt. Nach dem großen Siege Itellte der 
Freiherr vom Stein ihn bei der Gentralverwaltung der Kriegsbewaffnung in Franf- 
furt a. M. an. Auch feine Lieder famen zur Anertennung: Stein ließ 400 Eremplare davon 
zur Verteilung unter die Soldaten druden. Danach ins Hauptquartier gejendet, erlebte er 
die Schlaht von Brienne und wurde von Friedrich Wilhelm IIT zum Uffizier ernannt. 
Der Friede führte ihn nad) Karlsruhe zurüd, aber feine Gejundheit war erjchüttert, und 
er mußte in Nahen Heilung ſuchen. Tie Rückkehr Napoleons fah er als eine Züdjtigung 
Gottes für die auf dem Wiener Kongreß zutage getretenen Berirrungen an. Mahnend 
rief er in dem „Frühlingsgruß an das VBaterland:“ 


Aber einmal müßt ihr ringen | Haß und Argwohn müht ihr dämpfen, 
Noch in erniter Beilterichlacht Geiz und Neid und böfe Luſt; 
Und den lebten Feind bezwingen, Danrı nad) ſchweren, langen Kämpfen 


Der im Innern drobend wadt. Nannjt du ruhen, deutiche Bruft! 
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Mit der Wiedereroberung von Paris fieht er das alte Kaiſertum fir Dentichland 


gervonnen: | 
O fei dann endlich weifer, | Und wähle jhnell den Kaifer 
Du Herde ohne Hirt, Und zwing ihn, daß er's wird: 


ruft er feinem Volke zu. Ein einiges Deutfhland unter einem ftarfen Kaijer 
ijt ihm das heiß erwünfchte Ideal für fein geliebtes deutjches Volk, in dem er die Krone 
alfer Völker erblidt und das er in vollem Umfang — alfo auch das freventlich geraubte 
Elſaß eingefchlojfen — äußerlih und innerlid) frei zu jehen wünjchte. Darum hat ihn 
Nüdert auch als den „Kaiferherold“ gefeiert: 

Das ift von Schentendorf der Mar, 

Der fang von Reid) und Kaifer: 

Der ließ die Sehnjucht rufen fo laut, 

Daß Deutihland ihn, die verlaff'ne Braut, 

Nennt ihren Kaijerherold. 


Die Verwirklihung jeiner Wünſche jollte Schentendorf nicht erleben, aber auch der 
volle Kelch der Enttäufhung, den feine Gefinnungsgenofjen zunädjit leeren mußten, blieb 
ihm erfpart Im Jahre 1815 war er Regierungsrat zu Koblenz geworden — bereitd zwei 
Sabre danad), an jeinem 34. Geburtätage, wurde er allem Erdenleid dur einen janften 
Tod entrüdt. — Aus den letzten Jahren feines Lebens ftammen die meiften feiner geijt- 
lien Xieder, unter denen mand) innig empfundenes uns ſympathiſch anmutet, während 
viele mehr oder minder fatholifierend find, ja geradezu die Jungfrau Maria als „fühe 
Königin und Mutter“ feiern. — Sein „Leben, Denken und Dichten” hat Auguft Hagen 
trefflich geichildert. Am 11. Dezember 1861 wurde am Rheinufer oberhalb Koblenz feine 
Bronzebüjte feierlid) enthüllt und eingeweiht. 


Die ganze Iugendlichkeit der vaterländiichen Dichtung der Befreiungskriege 
erfcheint gewifjermaßen verkörpert in Körner, der jich in einem Frühling und 
Sommer durch fein feurige® Lied wie durch das freudige Dahingeben feines 
Leben? für immer ein Andenken im Herzen feine? Volkes gefichert hat. 


Karl Theodor Körner, am 23. September 1791 in Dresden geboren, war der Sohn zpeodor 

CEhr. Gottfried Körnerd, des treuen Freundes Schillerd (S. 170), in der Begeifterung für Körner. 
diefen aufgewachſen und früh beftrebt, in feine Fußſtapfen zu treten Seine erften dichte: 
riſchen Verjuche, die vergejjenen „Knospen“, mit Ausnahme der „Bergmännifchen Gedichte“ 
ſchwache Nachflänge der Schillerihen Mufe, fallen in die Zeit feines Befuches der Kreuz: 
ſchule, wo ihn Mathematif und Geſchichte vor allem beichäftigten. Daneben malte und 
mufizierte er; auch war er ein tücdhtiger Schwimmer und echter. Die Liebe zur Poefie 
begleitete ihn (1808) auf die Freiberger Bergalademie und von dort (1810) auf die Uni— 
verfität Xeipzig, von wo er indes wegen eines Duells relegiert wurde. Da ihn deswegen 
aud in Berlin von der Univerjität die Aufnahme verweigert wurde, ſchickte ihn fein Vater 
(1811) nah Wien, wo er fich ganz der Poeſie Hingab. In Wilhelm von Humboldt und 
Friedrich von Schlegel3 Haufe freundlid) aufgenommen, verkehrte er außerdem jehr viel in 
Theaterkreifen. Dadurch angeregt und ermutigt, wagte er fih nun auf dag dramatijche 
Gebiet. Seine beiden erften Stüde, „die Braut“ und „der grüne Domino”, fanden im 
„Januar 1812 am Burgtheater eine jehr günftige Aufnahme; aud) Goethe äußerte fic) 
beifällig über diefelben. Nun folgte ſchnell Stüd auf Stütt; einen durchfchlagenden Erfolg 
hatte im April dag dreialtige Drama „Toni“ (nah Heinr. v. Kleiſts Erzählung „die 
Verlobung in St. Domingo‘); mit der Darftellerin der Titelrolle, Antonie Adams: 
berger, verlobte fi der Dichter bald nachher. Bereits im uni entjtand das Trauerfpiel 
„griny“, das im Theater an der Wien am 30. Dezember mit ftürmijcher Begeifterung Sriny. 
begrüßt wurde; aber auch in Deutichland fand es eine freudige Aufnahme. In dem Helden: 

97% . 


Rofamunde. 
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mütigen Kampfe des ungariſchen Grafen gegen die übermacht des Sultans Soliman I 
leuchtete die Luft hindurch, ein Gleiches wider den Erbfeind Deutſchlands zu verfuchen; 
und in Zriny, der, unfähig feine Burg länger zu halten, fid) unter die Feinde ſtürzt, 
während feine tapfere Gemahlin ſich mit der Burg in die Luft fprengt, feierte man fast 
einen vaterländifchen Helden. Niemand ahnte, wie bald der Dichter jeinem Vorbilde nach- 
jolgen follte! 

Eine große- Zukunft jchien fi) dem Dichter zu eröffnen. Erzherzog Karl ließ ihn 
zu ſich rufen umd unterhielt fih eingehend mit ihm über Literatur, dann aber auch über 
intimere Gegenftände, fo dab ihm, wie er felbft ſchreibt, „das Herz gewaltig aufging und 
ex friſch von der Seele wegichwapte.“ Gleich darauf erhielt Körner jeine Ernennung zum 
. f. Hoftheaterdichter mit einem Jahrgehalt von 1500 Gulden. 

Am 11. Januar 1813 kam „Hedwig die Banditenbraut“ im Burgtheater zur 
Aufführung, das eben jo wie „Rofamunde“ nod) vor der des „Zriny“ vollendet worden 
war. Ein großes dramatiſches Talent zeigt ſich in diefen, wie in allen Stüden Körners 
gan unfeugbar; aber ebenfo fehr 











eine große Slüchtigkeit der Kon- 

zeption ſowohl wie der Ausfüh- 
rung. Die Überftürzung, mit 
welder der vom Publikum ver: 
wöhnte 21 jährige Dichter ar- 
beitete, erflärt es wohl aud 
äumeift, daß er fo Häufig geiftige 
Anleihen bei Schiller machte, aber 
ungerecht wäre e8, in ihm iedig 
fi einen Nadahmer feines 
großen Vorgängers erbliden zu 
wollen. ®enn man insbeſondere 
fein Teptes Stück ‚Ro ſa munde“ 
ins Auge faht, fo iſt darin ein 
Fortfchritt gegen die früheren 
unvertennbar, und die Erwartung 
ift berechtigt, daß der Dichter zu 
einem ebenbi en Nachfolger 


205. Eine eigenhändine Radierung Körners, nad, dem Schillers herangereift wäre, wenn 
al im Defip der Lertagebandtung. Auf dem Ste hatblints iM Won ihm am Leben erhalten hätte, 








Vordergrunde hat fihh Körner noch mit E. 8. begeicnet; er hich Carl 


Theodor, lepterer Name wurde erft jpäter vorherrſchend. Aber der aus Preußen aud) nad) 
J Wien dringende Ruf zu den 
Wafien lieh ihn raſch alles andere vergeſſen, Theaterlorbeeren und Liebesglück. „Deutſch- 
land ſteht auf!“ ſchrieb er am 10. März 1813 an ſeinen Vater; „der preußiſche Adler 
erwedt in allen treuen Herzen durch ſeine kühnen Flügelſchläge die große Hoffnung einer 
deutſchen, wenigſtens norddeutſchen Freiheit. ine große Zeit will große Herzen, und 
fühl" ich die Kraft in mir, eine Kippe ſein zu fönnen in diefer Völkerbrandung — ich 
muß hinaus und dem Wogenjturm die mutige Bruſt entgegendrücden. — Soll id) in feiger 
Vegeijterung meinen jiegenden Brüdern meinen Jubel nadjleiern? Soll id) Komödie 
ichreiben auf dem Spotttheater, wenn id) den Mut und die Kraft mir zutrane, auf dem 
Theater des Ernſtes mitzuſprechen? —“ Am 12. März ſchloß er noch einen Stontraft mit 
dem Buchhändler Wallishaufer über den zweiten Band feiner Tramen (vgl. die in der 
Beilage nachgebildete Luittung‘; dann nahm er Abſchied von Wien und eilte nad) Schlefien. 
Am 19. März 1513 trat er in die Lütßowſche Freiſchar, die er als „Lütows wilde, 
verwegene Jagd” mer berühmt gemacht bat. — Wie er den beginnenden Feldzug 
auffafte, das bat Nörner in feinem „Aufruf“ gezeigt, wo er feinem Volke zuruft: 
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mütigen tampje des ungariſchen Grafen gegen die übermacht des Sultans Soliman u 
leuchtete die Luſt hindurch, ein Gleiches wider den Erbfeind Deutſchlands zu verſuchen; 
und in Zriny, der, unfähig feine Burg länger zu halten, ſich unter die Feinde frürg, 
während feine tapfere Gemahlin ſich mit der Burg in die Luft fprengt, feierte man fat 
einen vaterländiſchen Helden. Niemand ahnte, wie bald der Dichter feinem Worbilde nad: 
folgen jollte! 

Eine große Zukunft ſchien ſich dem Dichter zu eröffnen. Erzherzog Karl lieh tkm 
rufen und unterhielt ſich eingehend mit ihm über Litteratur, dann aber auch über 
nere Gegenjtände, jo daß ihm, wie er felbft ichreibt, „das Herz gewaltig aufging und 
ur friid) von der Seele wegſchwaßte.“ Gleich darauf erhielt Körner feine Ernennung zum 
t. t. Hoftheaterdidter mit einem Jahrgehalt von 1500 Gulden. 

Am 11. Januar 1818 kam „Hedwig die Yanditenbraut“ im Burgtheater zur 
Aufführung, das eben jo wie „Rojamunde* nod) vor der des „Zriny“ vollendet worden 
war. Gin großes dramatiſches Talent zeigt fih in dieſen, wie in allen Stüden Kömert 
ganz unleugbar; aber ebenfo ſeht 
eine grohe Flüchtigteit der Kon⸗ 
zeption ſowohl wie der Ausfüh: 
rung. Die Überjtürzung, mit 
welcher der vom Publikum ver- 
wöhnte 21 jährige Dichter ar- 
beitete, erflärt es wohl aud 
zumeiſt, daß er fo Häufig geiftige 
Anleihen bei Schiller machte, aber 
ungerecht wäre es, in ihm ledig: 
lih einen Nachahmer ſeines 
großen Vorgängers erbliden zu 
wollen. Wenn man insbeſondere 
fein feptes Stüd „Rofamunde* 
ins Auge faht, io iſt darin ein 
Fortichritt gegen die früheren 
unverfennbar, und die Erwartung 
iſt berechtigt, daß der Dichter zu 
einem ebenbürtigen Nachfolger 


am. 205. Eine eigenhändıne Nadierung Körners, nad dem Schillers herangereift wäre, wenn 

tiginol im Weiih der Berlapehandlung. Auf dem Zteim halblıts um i N 

Wordernrunde hat fh Aörner mod mit CN. bexeihnet; er Mich art Hott TON am Leben erhalten hätte. 
Theodor, Iepterer Name wurde erft jpäter Worherrichend. Aber der aus Preußen auch nad 


Wien dringende Ruf zu den 
Waffen lieh ihn raſch alles andere vergejien, Tbeaterlorbeeren und Yiebesglüd. „Deutid: 
fand jteht auf!“ ſchrieb er am 10. März 113 an jeinen Vater; „der preußiiche Adler 
erwedt in allen treuen Herzen dur) feine tühnen Klügelichläge die große Hoffnung einer 
deutichen, wenigftens norddeutſchen Freiheit. — — Eine große Jein will grohe Herzen, und 
fühl’ ich die Kraft in mir, eine Klippe jein zu können in diefer Völterbrandung — ih 
muß binaus und dem Wogenſturm die mutige Bruft erzigegendrüden. — Soll id) im feiger 
Begeiſterung meinen jiegenden Brüdern meinen Jubel nadjleiern? — Soll id) Komödie 
schreiben anf dem Spotttbeater, wenn ich den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem 
Theater des Ernſies mitzuſprechen? — Am März ihloh er noch einen Kontratt mit 
dem Buchhändler Wallispanier über den zweiten Band jeiner Dramen (vgl. die in der 
Beilage nachgebildete Tuittung ; dann nahm er Abſchied von Wien und eilte nach Schlefien. 
Am 19. März 1813 trat er in die Lütowſche Sreiichar, die er als „Qügomws wilde, 
verwegene Jagd“ für immer berübmt gemacht bat. - Wie er den beginnenden Feldzug 
auffaste, das hat Nörner in feinem „Aufruf“ gezeigt, wo er jeinem Volke zuruft: 
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Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen, 
Es it ein Kreuzzug, 's iſt ein heil’ger Krieg — 
und nicht minder in feinem „Lied zur feierlichen Einfegnung des Freitorps:“ 
Wir treten hier im Gotteshaus | Und alle Herzen jlammen. 
Mit frommem Mut zufammen. ' Denn was und mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf | ‚Hat Gott ja jelber angejadit. 
hinaus, I Dem Herrn allein die Ehre! 








266. 206. Theodor Körner in der Uniform ber Lilpower. Gemalt nach feinem Tode 
von feiner Gepmefter Emma Körner. 


Derſelbe religiöſe Grundton Mingt durch alle nun folgenden und unter dem Titel 
„Leier und Schwert“ 1814 von dem Vater herausgegebenen patriotiichen Lieder Körners 
bis auf fein feptes, kurz vor feinem Tode, am Auguft 1813, gedihtetes „Schwert= 
lied,” wo es zum Preiſe feiner guten Waffe heißt: 


Grit that es an der Linken Doch an die Rechte traut 
Nur ganz veritoplen blinten; Gott ſichtbarlich die Braut. 
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Wenige Stunden darnach erfüllte fi) die oft aus feinem Gange hervorbrechende 
Todesahnung; bei der Verfolgung des Feindes ftredte ihn eine Kugel zu Boden: kaum 22 
Jahre alt, mußte er jein Leben für das Vaterland laſſen. Seine Waflenbrüber begruben 
ihn in der Nähe der Schweriniſchen 
Sommerrefidenz Ludwigsluſt bei dem 
Dorfe Wöbbelin unter einer hohen, 
mächtigen Eiche, unter der man fpäter 
auch die Eltern und die Schweſtern 
des Dichters zur legten Ruhe bettete. 

Körnerd Dramen find — außer 
etwa Briny und ein paar Luſtſpielen 
— heute nahezu vergeffen; aber feine 
Leier⸗ und Schwert-Lieber Ieben noch 
im Munde des Volles und find 1870 
unb 1871 mit bemfelben Feuer ger 
fungen worden, mie 1813 bis 1815. 
Freilich nicht alle, denn in manchen 
herrſcht ein rhetoriſches Pathos vor, 
das fie zum volfamäßigen Gefange 
ungeeignet erſcheinen läßt. Das gilt 
u. a. ſelbſt von dem viel gerühmten 
Gebet „Bater, ih rufe Did!“ trop 
der darin ausgeiprodenen tiefen 
Empfindung und inneren Herzend- 
erfahrung. 

Am 18. Oktober 1871 wurde in 
Abb. 307. Theodor Adrner, von feinem Wafengefäßrten Diivier Rörnerd Geburtöftabt Dreäden auf 

hl ber Gerkabakee unter ber Gide bel Eobobelim"enelämet am Dem Georgplahe vor ber greuglchui⸗ 
3. Kuguft 1818. ein ehernes Standbild des jo jung 
R gefchiedenen Dichters enthüllt; am 

23. September 1875, feinem Geburtstage, ein Körner-Mufeum eröffnet, welches — außer 

den Körner-Reliquien — vieles enthält, das für die Kenntnis der ganzen Beit der Befreiungs- 
kriege, wie für die Beziehungen der Häufer Körner und Schiller von hohem Werte ift. 


An der Spige der Vaterlandsdichter fteht ein Mann, deſſen Name noch 
heute jedes echten und rechten Deutichen Herz Höher fchlagen macht: Gruft 
Morig Arndt, der vom achtzehnten biß ins neunzigfte Jahr fi) die Sanges- 
kraft und Sangesluſt lebendig erhalten hat. 


EM. Arndi. Auf dem fagenreihen, jhönen Eiland Rügen zu Schorig wurde Ernft Morig 
Arndt am zweiten Weihnachtsabend 1769 in einer deutichen Provinz unter ſchwediſchem 
Zepter geboren; dort verlebte er jeine glüdliche Jugend im Angefiht de Meeres — 
„leinen Reimen,“ meint er, „müjje man das Element des jtürmiihen baltiſchen Meeres 
und die Raubigteit des Nordens abfühlen." Ernit und ftreng, auf Gebet und Arbeit ger 
gründet, war feine Erziehung: der jrommen Mutter verdankt er feine Bibeljejtigfeit, dem 
energifchen Pater feine faft fpartanijche Abhärtung. Im Herbft 1787 fam er auf das 
Gymnafium zu Stralfund, aber ehe er die Univerfität bezog, brachte er nod) zwei Jahre 
auf dem Landjig feines Vaters zu, abwechſeind über den Büchern fikend und im Freien 
feinen Leib abhärtend. Endlich bezog er — 22jährig — bie Univerfität zu Greifswaid, 
um Theologie zu ftubieren; von dort ging er mad) Jena. Was damals Theologie hieh, 
tonnte ihn wenig befriedigen, doch machte ihn auch die dort herrichende Nernunftweißheit 
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nicht irre an feinem Glauben, und von Fichte empfing er mandje tiefe Anregung. Auf 
die Studienzeit folgten „zwei behagliche Jahre” unter dem väterlichen Dad, wo er die Ge— 
ſchwiſter unterrichtete und — wie er jelbjt jagt — aud) jezumeilen „mit Schall und Bei- 
fall“ predigte. Aber es litt ihn nicht lange daheim, die fetten rügenſchen Pfründen und 
die Art, fie zu erlangen, ftießen ihn mehr ab, als daß fie ihn Lodten, zudem drängte es 
ihn hinaus, die Welt zu jehen. Anderthalb Jahre pilgerte er „herrlich wie ein Bruder 
Sorgenlos“ in Ungarn, Djterreihh und Oberitalien herum. Dann reifte er über Nizza 
und Marjeille nad) Paris, blieb dort einen ganzen Sommer und fehrte über Brüffel und 
Berlin wieder heim. Die Frucht diefer Lehr: und Wanderjahre legte er bald danach in 
feiner Schrift „Sermanien und Europa“ nieder; zugleich aber ſchilderte er darin die 
Weltlage und „Ichüttete fein deutfches Herz aus,“ indem er offen von den Urſachen des 
Verfalls ſprach und auf die Mittel zur Wiedererhebung hinwies. 
Nun machte er ſich daran, den eigenen Herd zu gründen, ließ ſich (1800) als Privat⸗ 
dozent der Gejhichte in Greifswald nieder und führte feine „alte Liebe,“ des Profeſſors 
Duijtorp Tochter, als fein Weib heim; aber nicht lange follte er fein Glüd genießen. Im 
Sommer 1801 jchentte ihm feine rau einen Sohn, der ihr da8 junge Leben koſtete. 
Mannhaft überwand er den Schmerz und fuhr treu in feinem Lehramt fort; dazwijchen 
mad)te er längere Reifen nach Schweden. 
Als dann „der welſche Hahn jein Victoria auf den Trümmern der geſchändeten 
deutfchen Herrlichkeit krähte,“ da lieh er (im Herbit 1805) den erjten Zeil feines Buches 
„Beift der Zeit” erfcheinen, daS zündend durd) die deutichen Lande flog und aller Orten — der 
den gerechten Zorn wider den korſiſchen Eindringling, wie die begeiſterte Liebe zum Vater: 
lande wedte. Um jene Zeit war es auch, daß er in ein Duell mit einem ſchwediſchen 
Offizier geriet, der das deutjche Volk verhöhnte. Er erhielt eine Kugel in den Leib und 
mußte zwei Monate lang in Straljund das Bett hüten. Nun war feines Bleibens nicht 
länger in Deutſchland; durd feine kühnen Neden und Schriften war Napoleon? Blid 
längft auf ihn gerichtet, ein ähnliches Schickſal drohte ihm, mie es der ſchmählich Hinge- 
mordete Buchhändler Balm erlitten — um Weihnachten 1806 ging er deshalb nad) Sted- 
holm. Faſt drei Jahre blieb er im Dienste der fchiwediichen Regierung. Als aber dort 
mit Guſtavs IV Sturze aud) eine franzofenfreundlihe Partei zur Herrichaft kam, eilte er 
nah Pommern zurüd und zog nun vermummt als Sprachmeiſter Allmann umber, 
wagte ſich jogar nad) Berlin, wirkte aud) vorübergehend wieder als Profeſſor in Greifs- 
wald, bis das Jahr 1812 ihn in die wichtige, langjährige freundichaftliche Verbindung mit 
den Sreiherrn vom Stein brachte, die er als Greis (1858) in feinen „Wanderungen Reanberuns 
und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein“ jo anregend geidhildert hat. Stein. 
Stein, der — von Napoleon in Acht und Bann gethan — in Peteröburg dem 
Kaifer Alerander ratend zur Seite ftand, hatte Arndt dahin berufen, um unter den dor 
tigen Deutſchen durch feine Ylugihriften und Lieder Propaganda für den Krieg mider 
Napoleon zu machen und ihn jonft in feinen Arbeiten zu unterftügen. Dort ſchrieb er u. a. 
den „Katechismus für den deutfchen Kriegs: und Wehrmann, worin gelehrt Rate u. 
wird, wie ein Hriftliher Wehrmann jein und mit Bott in den Streit gehen Kriegamann. 
joll,“ der bald danad) Teutjdhland von einem Ende zum andern durdjflog. Nachdem dag 
göttliche Strafgeriht Napoleon aus Rußland vertrieben, kehrten Stein und Arndt nad) 
Deutihland zurüd. Am 21. Sanuar 1813 langten fie in Königsberg an. Dort jeßte 
Arndt feine patriotiiche Agitationsarbeit fort; zunächit fchrieb er fein Meines Bud „Was 
bedeutet Zandfturm und Landwehr?“ worin er die Grundzüge für die Organijation Sand[turmn 
des Volkskampfes wider die Vaterlandsfeinde entwarf und demjelben das chriſtliche Gepräge ı wehr. and» 
aufdrüdte, dag ihn durchweg gefennzeichnet hat. 
„Wenn aljo der Landſturm,“ hieß es darin, „die Glocke läutet gegen den Feind 
und auszieht, jo joll da8 große Werk mit Gottesdienit und Gebet begonnen werden, denn 
die Herzen gehen dejto mutiger in den Streit 2c.“ 
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Im Dienfte des Vaterlandes ging Arndt dann nad Breslau, Dresden, Reichen⸗ 
bach ıc., fchrieb, redete, arbeitete mit und unter Stein, der mittlerweile an die Spitze ber 
beutichen Bentralverwaltung getreten war. Da erſchien ein neuer Teil vom „Beift der 
Zeit;“ da entftand Lieb auf Lied, da fang er nad) dem Leipziger Siege: 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wem warb der Preis mit der Eiſenhand? 

Die Wellen hat Gott wie die Spreu zeritreut, 
Die Welichen bat Gott verweht in den Sand; 
Biele Taufjende deden den grünen Rajen, 

Die Übriggebliebenen entflohen wie Hajen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Geſell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut, 
Das Hang wie himmliſche Zimbeln hell, 
Habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 
Lab Witwen und Bräute die Toten Hagen; 
Wir fingen nod) fröhlid in fpäteften Tagen 

v Die Leipziger Schlacht. 

So erflang Lied um Lied aus feinem treuen Mannedherzen als Echo der zahl: 
reihen Kämpfe diefer Zeit bis auf Waterloo, und mohl darf man jagen, daß feit den 
Liedern von der Pavierſchlacht ſolche Kriegsgejänge nie angeftinmt worden waren. „Das 
unfterbliche Verdienſt feiner Beitlieder,“ jagt Bilmar, „ift das, daß fie die beite Stimmung 
der Zeit in voller Wahrheit ohne Übertreibung und Phrafe poetiſch ausſprachen.“ Nie⸗ 
mand bat wie er den deutſchen Volks ton getroffen, darum find fo viele jeiner Lieder 
echte Volkslieder geworden, fo vor allem „Des Deutihen Vaterland,” das uns 
feitdem von Jahr zu Jahr immer überzeugender ins Herz gejungen, was für ein großes 
und herrliches Baterland wir haben; fo das prädtige „Lied vom Feldmarſchall 
Blücher,“ das gewaltige „Baterlandslied:“ 

| Der Gott, der Eifen wachſen ieh, 
Der wollte feine Knechte — 
und dann wieder ſolche, in denen fein tief ernfter, frommer Sinn zum vollen Ausdrud 
fam und worin er darauf hinwies, was feinen lieben Deutfchen vor allem not thäte; in dem 
Nuhmesjahre 1813 charakterifiert er den deutſchen Mann alfo: 


Ver it ein Mann? Wer beten fanın ! Wann alles bricht, er zaget nidit; 
Und Gott dem Herrn vertraut; . Dem Frommen ninımer graut ꝛc. 
Auch ihm ift, wie Körner, der begonnene Krieg ein heiliger Krieg; er jtimmt an: 
Friſch auf, ihr deutihen Scharen, Gott wird fi) offenbaren 
Friſch auf, zum Heil’gen Krieg! Im Tode und im Sieg — 


überall gibt er Gott die Ehre, am beredtejten und ergreifendften in dem herrlichen 
„Bundeslied:“ 


Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? | Der unjrer Feinde Troß zerblißet, 
Dem Gott, der groß und wunderbar Der unſre Kraft uns jhön erneut 

Aus langer Schande Nacht ung allen | Und auf den Sternen waltend figet 
In Flammen aufgegangen war, Ä Von Emigfeit zu Ewigfeit. 


So hat Ernft Morig Arndt in jeinen jriihen Kriggs- und Wehrliedern den 
ganzen Kampf wider den Feind mitgefochten und zu der Rettung von dem fremdherrlichen 
Joche ebenjoviel beigetragen, als die in Neih und Glied dag Schwert führenden Männer. 
Als der Friede geſchloſſen war, ließ er jih am Rhein nieder, zuerit in Köln, jpäter in 
Bonn. Dort baute er fih am Fluß angeſichts des herrlichen Siebengebirges ein Haus 
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und gründete mit Schleiermaders Halbſchweſter ein neues, Tangentbehrtes Heimmwejen. 
Im Herbite 1818 wurde ihm an der neugegründeten Univerfität eine jegensreiche Thätigteit 
als Projeffor der neueren Geſchichte eröffnet. Niemand war befier zum Führer ber 
Jugend gemacht als er; aber das fürdhteten eben damals die deutſchen Regierungen, die in 
der am 18. Oftober 1817 gegründeten allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft Ver— 
ſchwörung und Umfturzpläne witterten. Kohebues Ermordung durch Sand, an ber bie 
Burſchenſchaft völlig unſchuldig war, ſchien biefe Anficht zu beftätigen — die Burſchenſchaft 
wurde durch die Karlsbader Beſchlüſſe unterbrüdt; Profefjoren und Studenten ftellte man 
unter die jtrengjte Aufficht; eine allgemeine „Demagogenhepe“ begann. Ihr unterlag 
aud) nur zu bald Arndt. 

Gradedamald war 
der vierte Teil feine 
„Geiſtes der Zeit” er- 
ichienen, in dem er die 
fühne Sprade „ers 
ichredender Wahrheit,” 
wie fie Stein einft ge— 
nannt, gegen die Feinde 
im Innen richtete und 
den vollen Gewinn der 
Vefreiungstriege auch für 
Deutſchlands innere Ent⸗ 
widelung verlangte. Die 
Folge war eine dlotzliche 
Hausjuhung bei dem 
Verfaffer, jeine Papiere | 
und Briefe wurden zus N 
fammengepadt und ver= 
fiegelt mitgenommen. 
Aber danıit begnügteman 
fid) nicht; im folgenden 
Jahre wurdeer von jeinem 
Amte ſuſpendiert und 
dazu einer Sriminals 
unterfuhung „wegen 
Teilnahme an burſchen⸗ 
fgaftlihen Umtrieben“ 
unterworfen. Pas Er- 
gebnis dieſer peinfichen 
Quälerei des waderen 
Mannes war ein völlig 
untlares — weder ein Schuldig noch ein Unſchuldig wurde ausgeſprochen, fein Gehalt er— 
hielt er auch fortbezahlt, aber den Lehrſtuhl durfte er nicht wieder beſteigen, und im kräf— 
tigften Mannesalter mußte er gezwungen feiern. B 

Aber er feierte doch nicht ganz, fondern er war fleihig mit der Feder im Dienite des 
Vaterlandes und der Kirche. Der ſchon 1816 unierten Gemeinde Bonns diente er ohne 
Unterbrehung bis am jeinen Tod als Ültefter. Im feinem trefflien Büchlein , Vom 
Bort und vom Kirchenliede“ wies er auf dem herrlihen Schag unſeres dreihundert⸗ 
jährigen geijtlichen Gejanges hin und drang auf ein einheitliches Kirchengeſangbuch für 
aanz Deutihland, Aus feinem kindlich warmen Glauben gingen eine Reihe der ſchönſten 
geijtlihen Lieder hervor, die in unferen evangeliſchen Geſangbüchern zum Teil bereit= 


Abb. 208. Ernft Morig Arndt nach einem Bildnis aus dem Jahre 1817. 
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wilige Aufnahme gefunden haben. Charafteriftiih darunter ift das „Brablied,“ welches 
er in volliter Mannestraft — vierzig Jahre vor feinem Tode — dichtete und in feinem 
neunzigſten Jahre nochmals mit kräftiger Hand als Facfimile für die legte Sammlung 
feiner Gedichte niederfchrieb. Anfangs und Schlußſtrophe davon lauten: 





Abb, 210. Ernft Morip Arndt im Jahre 1848. Dargeftellt ald „Abgeordneter fir den 15. Rheins 
preubifchen TWahldesirt” für dad Barfament in der Baulstirge zu Frankfurt. Aus den damals bei Jügel 
in Sranffurt erf&ienenen Budnifien der Abgeordneten. 


Geht nun hin und grabt mein Grab, Denn mir ruft des Himmels Friede, 
Denn ic) bin des Wanderns müde, Denn mir ruft die fühe Rub’ 
Xon der Erde [djeid” ich ab, Von den Engeln droben zu. 


Erinnerun: 
gen. 


Rückert. 
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Weint nicht: mein Erlöſer lebt, Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Hoch vom finſtern Erdenſtaube | Und die ew'ge Liebe ſpricht: 
Hell empor die Hoffnung ſchwebt, ;  Kind-des Vaters, zittre nit! 

Siebzig Jahre alt fhrieb Arndt feine „Erinnerungen au3 meinem äußeren 

Leben,“ ein eben fo mannhajte® wie wahrhaftes Selbitzeugnig zur Abwehr gegen die 
Berunglimpfungen der Feinde, das Mujter einer Autobiographie. In feinen unlängft 
von Langenberg herausgegebenen „Briefen an eine Yreundin“ (Charlotte von 
Kathen F 1850, Schleiermaherd Schwägerin, eine fromme Sängerin) hat diefelbe eine 
willfommene Ergänzung gefunden. Bon Intereſſe iſt es, aus dieſen Briefen zu erjehen, 
daß Arndt, der geborene ſchwediſche Unterthan, troß feiner Sympathie für dag Nordland, 
grade während jeines Aufenthaltes in Stodholm (1806—1809) feines deutſchen Berufes 
erft recht fiher ward. So fdjreibt er von dort (1809): „Mein deutiches Vaterland und 
jeine heilige Sache verlafje ich nicht, jo lange noch ein Tropfen Blut in mir warm ift. 
Sch fühle jebt inniger als je, dab id) den Deutſchen angehöre und feinem anderen Volke 
angehören könnte noch möchte.“ 

Bald danach — im Sommer 1840 — wurde ihm auch öffentlihe Genugthuung zu 
teil; e8 war einer der erjten Regierungsalte Friedrih Wilhelms IV, den getreuen 
Edart Deutichlands wieder in fein Lehramt einzujegen und die vor zwanzig Jahren ihm 
abgenommenen Bapiere zurüdzugeben. In demjelben Jahr antwortete der Sängerveteran 
auf das franzöfiiche Kriegsgeichrei, daS aufs neue nad) dem Rhein begehrte, in jeinem 
mädhtigen Gedicht „Und braufet der Sturmwind des Krieges heran“ mit dem 1870 erjt 
reht zu jeiner vollen Geltung gefommenen Refrain: 

So Elinge die Lofung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
All-Deutihland in Frankreich hinein! 

Als achtzigjähriger Greiß wurde er noch einmal von feinem Volke auf einen Ehren= 
plaß gejtellt durd) die Berufung in die gejepgebende Reichsverſammlung des Jahres 
1848 zu Frankfurt a. M. Ta wollte er, der in guten und ſchlimmen Tagen zu Deutjch- 
land gejtanden, „das gute, alte deutihe Gewiſſen vorjtellen und als jolches eine 
Etimme haben.” Den Traum jeiner Sehnfudt, ein einträdtiges ſtarkes Deutſch— 
land unter einem deutſchen Kaifer, der kein anderer als Preußens König fein durfte, 
fonnte freilich jene Verſammlung nicht erfüllen; mit getäufchten Hoffnungen fehrte er in 
jein Beim am Rhein zurüd; den Mut verlor er darum nidjt, mit jugendlicher Friſche 
glaubte er an die Zufunft feines Volfes. In ſolchem Geifte ließ er noch im letzten Jahr— 
zehnt feines Lebens mehrere Bücher herausgehen und dichtete mand) ſchönes Lied. Tas 
letzte war der fünfzigjährigen Gedädjtnisfeier des Todes Schills gewidmet. Sein lektes 
Wort war ein Lebewohl an feine Freunde, das er einer neuen Sammlung jeiner Gedichte 
vorausichidte. Bald darauf, nadydem er den 90. Geburtstag noch in volliter Rüſtigkeit 
gefeiert, ijt er am 29. Januar 1860 gejtorben. 1865 wurde ihm in Bonn nad Afıngers 
Modell ein Bronzedentmal errichtet. 


Noch iſt unter den patriotiichen Dichtern ein Süddeutjcher zu nennen, der 
gewaltiger Stimme ſich dem Sängerfampf wider den Erbfeind anjchloß, dann 


aber — ohne je den vaterländischen Boden und das deutjche Herz einzubüßen — 
jeine Poeſie bi8 in die weiteſten Fernen und Formen des VBölferlebens und 


Völkerdichtens jchweifen lieg: Nüdert, ein fosmopolitiicher und doch ein echt 


deuticher Dichter. 


Friedrih Nüdert, am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt a. M. in Unterfranken . ge: 
boren, wuchs jeit jeinem vierten Jahre in der ländlichen Stille von Therlauringen auf, 
wohin jein Vater ald Verwalter des freiherrlid; Truchſeſſiſchen Juſtiz- und Kameralamtes 
1791 übergejiedelt war. In den poetiihen Cyklus „Erinnerungen aus den Kinder: 
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jahren eines Dorfamtmannsjohnes“ hat Rüdert als Mann diefe frohe Zeit mit 
prächtigem Humor wieder aufleben lafien. Über dem Umperftreifen in der freien Natur 
tamen die Bücher nicht zu kurz, und 1802 bezog er jo wohlvorbereitet das Gymnafium 
feiner Vaterftadt, daß er drei Jahre ſpäter — als Siebzehnjähriger — zur Univerfität 
reif erflärt werden konnte. Das juriftiiche Studium, das er auf feines Vaters Wunſch in 
Würzburg begann, war ihm indes bald verleibet, ev wandte ſich ber Philologie zu, der er 
bis zum Schluß der atademifchen Zeit (1809) treu blieb. Nun wollte er in die öfterreidhi- 
ſche Armee eintreten, um gegen Napoleon zu kämpfen; aber auf dem Wege dahin erreichte 
ihn in Dresden die Kunde, daf der Korje bei Wagram einen entiheidenden Sieg erfochten 
habe; jo fehrte er denn ins Elternhaus zurüd, um dort feine Studien fortzufegen und ſich 
auf die akademiſche Laufbahn vorzubereiten. 1811 begann er in Jena Vorlefungen über 
allgemeine orientalijche und griechiſche Mythologie zu halten. Aber nad) zwei Semeftern 
wandte er Jena 
wieder den Rüden; 
aud) die ihm zu 
gedachte Stelle am 
Gymnaſium zu Ha⸗ 
nau trat er nicht 
an und verließ die 
Stadt plößzlich, als 
die Nachricht von 
dem Gotteägericht, 
welches in Ruß-* 
land über Napoleon 
hereingebrochen 
war, ihn erreichte. 
Sein heißer Wunſch, 
fi) dem Feldzuge 
gegen die franzö- 
ſiſchen _Eindring- 
linge anzuſchließen 
wurde leider durch 
feine geſchwächte 
Geſundheit verei⸗ 
telt. Um fo feuriger 
führte erben Kampf 
in feinen „Deutz 
ſchen Gedichten,⸗ 
deren Verlag Abra — 
Ham Pop, des Di, NP UL. Ariedric Rüdert im fngesen Jahren. Oehocen 1018 zu diom 
ter& Sohn, in Hei⸗ 
delberg vermittelte, wie diefer es auch war, der dad von Rückert beſcheidentlich gewählte 
Pſeudonym Freimund Reimer in Reimar ummandelte. Hierunter waren die „Gehar- Geharniigte 
niihten Sonette” von begeifternder Wirkung. Was er damit gewollt, drüct der Dichter Frrette- 
jolgendermaßen aus: 
Der Mann ijt wader, der, fein Pfund benupend, 

Zum Dienft des Vaterlands kehrt jeine Kräfte: 

Nun denn, mein Geijt, geh auch an dein Geſchäfte, 

Den Arm mit den dir eignen Waffen pupend. 

Wie fühne Krieger jept, mit Glutblid trußend, 
In Reibn ſich jtellend, heben ihre Schäfte; 





Beitgedidhte. 
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So jtell auch Krieger, zwar nur nacdjgeäffte, 

Geharnifhter Sonette ein paar Dutzend! 
Auf denn, die ihr aus meines Buſens Ader 

Aufquellt, wie Rieſen aus des Stromes Bette, 

Stellt euch in eure raufchenden Geſchwader! 
Schließt eure Glieder zu vereinter Kette 

Und ruft, mithadernd, in den großen Hader 

Erit: Waffen! Waffen! und dann: Rette! Nette! 

Recht voltsbeliebt find meder diefe originellen, geijtvollen Sonette noch Rüderts 
„Beitgedichte” geworden. Die Sunette waren ja auch in erjter Linie an die höheren 
Bildungsſchichten Deutſchlands gerichtet, aber die Zeitgedihte — „kriegeriſche Spott= und 
Ehrenlieder” — mollten und follten nad) des Dichters Abficht ins Volk dringen. Ein 
ernft fittlicher Ton zeichnet fie alle aus, zum Gewiffen reden jie mächtig, unferes Volkes 
Siege preifen fie ald Gottes Thaten, aber felten treffen fie den Volkston, nur wenige find 
fingbar, wie 3. B. das folgende: 


O wie ruft die Trommel fo laut! Nicht gehört, was ſonſt mich rief, 
Wie die Trommel ruft ins Feld, | Gar danach nicht umgeſchaut, 
Hab' ich raſch mich dargeſtellt, Denn die Troyimel, 
Alles andere, hoch und tief, Denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


Durch wirkſame Einfachheit und förnige Kraft zeichnet fich fein Lied „Auf die 
Schlacht von Leipzig” aus: 
Kann denn kein Lied So laut wie die Schlacht 
Krachen mit Macht, Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 
Der luſtige Spott, der in dieſem Liede zur Geltung kommt, wenn es heißt: 
Drei Tag und drei Nacht 
Hat man gehalten Leipziger Meſſen 
Hat euch mit eiſerner Elle gemeſſen, 
Die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht — 
durchdringt auch eine andere Reihe ſeiner kriegeriſchen Lieder, oft in nicht ganz taktvoller 
Weiſe, wie z. B. in dem Liede auf den tapferen Marſchall Ney: 
Ei, ei! Ney Ney! Ei, Ney, was haſt du verloren? 

Rühmende Erwähnung verdienen aber diejenigen ſeiner patriotiſchen Gedichte, welche 
Deutſchlands Zerriſſenheit beklagen und ein einiges Deutſchland heranſehnen. So 
klingt das Verlangen nach einem unter ſtarker Kaiſerhand geeinigten Deutſchland hindurch 
in demvolksmäßig gehaltenen Liede „Barbaroffa,” auch in der „Straßburger Tanne“, 
die ihren jüngeren Waldgejchwiftern den Tag fir Elſaß prophegeit, 

Da wohnen wird und wachen 

Ein Fürjt auf deuticher Flur. 
Und in des „Rheinjtroms Gruß“ Heißt der alte deutiche Rhein die aus Frankreich 
heimfehrenden Scharen willtommen und gibt ihnen folgende Mahnung an ihre heimatlichen 
Flüſſe mit: 


Deutſche Flüſſ' in der Gewäſſer Aber wenn ihr, deutſche Flüſſe, 
Noch ſo ſtolzer Fläche! Strömet eure Waſſergüſſe 
Einzeln ſeid ihr doch nicht beſſer In ein Bett, in eines, 

Als die Wieſenbäche; Das iſt groß, ich mein' es! 


In den „Drei Geſellen“ triumphiert das „Deutſchland hoch!“ über die Sonder— 
rufe „Preußen hoch!“ und „Oſterreich hoch!“ 

Aus dem Jahre 1813 ſtammen auch die anmutigen, naiven Märchen, die er ſeinem 
Schweſterchen Marie zum Chriſtfeſt dichtete und die noch heute die Lieblinge unſerer Kinder: 
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welt find: die Gefhichten „vom Büblein, das überall mitgenommen hat fein 
wollen,” „vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“ x. 

Im November 1815 folgte der Dichter einer Einladung des Cottaſchen Verlags- 
haujes zur Übernahme der Redaktion des „Morgenblattes“ nad) Stuttgart; dody „der 
mechanische Dienft mit feiner Gebundenheit” ſagte ihm nicht lange zu; 1817 war er ſchon 
wieder auf der Wanderſchaft, nachdem er noch einen zweiten Band Gedichte „Kranz der LXranz der 
Beit,” herausgegeben hatte. Durd die Schweiz ging er nad) Rom, wo er die italienifche eit, 
Sprade und ihre Mundarten eifrig ftudierte und zu feinen Sonetten und Terzinen nun 
auch Sizilianen, Ottaven, Ritornelle dichtete. Nah einjährigem Aufenthalte in Stalien 
ging er nad) Wien, wo er von dem berühmten Orientaliften Freiherrn von Hammer: 
Purgjtall (1774—1856) in die arabiſche, perjifche und türkiihe Sprade und LKitteratur 
eingeführt wurde. Er lebte ſich in den Geift diejer fernen Welt und ihrer Formen ganz 
hinein und war jeitdem bemüht, die leßteren in Deutichland einzuführen. 

In Koburg, wohin er 1820 überfiedelte, trieben die fortgejegten orientaliichen _ 
Studien eine Reihe poetijcher Früchte; fo die finnlich-erotiichen „Djtlihen Rofen,“ in Etie 
denen vieles aus Hafis u. a. überfeßt, anderes nachgebildet ift; die Gaſele, in denen er j 
Platens Vorgänger und Meijter war; und die „Verwandlungen des Abu Seid von Serug 
oder die Malamen des Hariri.” Die Form diefer dem Wrabifchen frei nachgebildeten Matamen. 
Makamen ijt ein Gemifch von gereimter Profa und eingejtreuten Gedichten, das in jeinen 
endlojen Wort: und Klangfpielen und in feiner übertriebenen Bilderfülle bald ermüdend 
wirft. Das Wort „Makame“ bedeutet eine litterariihe Zufammentunft, bei denen aus 
dem Stegreif erzählt wurde, dann auch Erzählung. 

Während Nüdert jo eine wachſende Meifterichaft in der Kenntnis, Beherrihjung und 

Berdeutihung der morgenländiihen Spraden und Dichtungen fi) erwarb, Hielt er ſich 
doch Herz und Sinn offen für deutiches Lieben und deutſche Lieder. In diefe Zeit fällt 
jein Brautitand und feine VBermählung mit Luiſe Wiethaus-Fiſcher und fein daraus 
emporjprofjender, novellenartiger „Liebesfrühling.“ Dieje Lieder werden gewöhnlich zu — — 
dem Zarteſten und Innigſten, was unſere lyriſche Poeſie aufzuweiſen hat, gerechnet, und 9 
e3 wird für eine äjthetiiche Ketzerei gehalten, daran den geringiten Zweifel zu äußern. 
Db die bedingungslo® Berwundernden die 458 Lieder des „Liebesfrühling“ (172 andere, 
die der Vorfrühling „Amaryllis” und „Agnes“ enthält, ungerechnet) gelefen haben, ift 
jreilich eine andere Yrage. Daß dieje Lieder viel des Zarten und Innigen enthalten, ift 
ja gewiß; was kann e3 3. B. Anmutigeres und Naiveres geben, als des jungen Mädchens 
Hinausſehnen: 


J 


O ſüße Mutter, Der Frühling gucket 
Ich kann nicht ſpinnen, | Hell durch die Scheiben; 
Ich kann nicht jißen Ver kann nun fißen, 
Im Ctüblein innen | Wer kann nun bleiben 
Im engen Haus; Und fleißig fein? 

Es ftodt das Rädchen, O laß mich gehen 

Es reißt das Fädchen, Und laß mic) fehen, 

O ſüße Mutter, | Ob ich kann fliegen 

Ich muß hinaus. Wie Vögelein ꝛc. ꝛc. 


Aber ſchon Wilhelm Müller klagte über die Form vieler dieſer Lieder, über das „Modeln 
und Künſteln in ſelbſt aufgeſtellten Schwierigkeiten und Neuheiten,“ über das „Aufſuchen 
und Feſthalten der ſeltenſten Reime, über mühſelige Sprachklauberei,“ endlich über die 
„Vielfältigkeit der Formen.“ Allerdings handhabt Rückert das alles mit unvergleichlicher 
Virtuoſität, aber die Unmittelbarkeit des Eindruckes geht doch darüber verloren, und bei 
verhältnismäßig nur wenigen Liedern genießt man mit vollem Behagen die dargebotene 
Gabe, nur wenige ſind ſingbar. Dabei findet ſich in dem unerſchöpflich reich über uns 


Nal umd 
Damajanti. 


Nuſtem und 
Gobrab. 


Weisheit d. 


Brahmaneır. 
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ausgeſchütteten Füllhorn neben vielen @eiftesbligen und tiefen Gedanken viel Unbebeuten- 
des und Hobles, neben der innigften, echteſten Poelie die dürrſte Brofa. Wer follte glauben, 
daß im „Liebesfrühling* Stellen vortommen wie die folgende: 


Laſ't ihr eben, liebe Herrn, Nagt am Converjations- 
Beitungen vielleiht? Lexikon ihr noch? 

Das genügt dem Mbendftern, | Bin id) diefes Lexikons 
Daß er gleich erbleidit. Kein Artikel doch! ıc. 


So jang nämlid) „auf den PBromenaden heut die Nachtigall“ (III, 97). 


Dur König Ludwigs I von Bayern Befürwortung erhielt v.üdert im Jahre 1826 
einen Ruf zum außerordentlihen Profefjor der orientalifhen Sprachen nad) Erlangen, 
dem er gerne folgte, da fein wachſender Hausftand ihm eine geficherte Exiſtenz wünſchens⸗ 
wert machte. Seine fünfzehnjährige akademiſche Thätigkeit war aber niemals jehr lebhaft, 
ja er ſuchte e8 meift fo einzurichten, daß er nicht zu leſen brauchte, auch leiftete er nichts 
Hervorragendes in gelehrt philologifchen Arbeiten; feinen Hauptberuf erlannte er in der 
poetifhen Nachbildung orientalifher Dichterwerke. Darin bradte er es nun 
bald zu einer nie dageweſenen Meiſterſchaft. Ein geborene Sprachgenie, durfte er wohl 
fagen: „Mir lebt jede Sprache, die Menjchen jchrieben;“ denn er überjegte nicht, er ver⸗ 
deutfchte, was er aus den verfchiedeniten orientalifchen Dichtungen für unfer Bolt aus⸗ 
wählte, freili) oft auf Kojten des Charakter der Originale. 


So opferte er in dem aus dem Sanskrit übertragenen „VNal und Damajanti,* 
einer Epijode aus dem altbindoftanifchen SHeldenepos „Mahabharata,“ wie Goedeke her⸗ 
vorhebt, „die ruhige, ftrenge Yorm und den eplichen Ton bes Originals einer Iyrifchen 
Weichheit auf.“ Aber freilich ift dadurch das Gedicht um fo mehr ein deutjches ge- 
worden, wozu es der tief etbilche Inhalt auch befonders geeignet erfcheinen läßt: es ift 
ein Preis der ehelihen Frauentreue, die unter allen Mühſalen und Prüfungen un- 
erfhütterlih aushält. — Nod freier behandelt waren das chineſiſche Liederbuch „Schis 
fing“ und das dem perjifchen Königsbuche des Firduſi (S. 1) entnommene Epos „Ruftem 
und Sohrab,” dad an unſer Hildebrandglied (S. 11 f.) mannigfach anfling. Daran 
reiht fih das indifhe Lehrgediht „Die Weisheit des Brahmanen,“ da8 aus 
gnomenartigen Sprüden, Yabeln und Parabeln bejteht und fi) in Alerandrinern über 
Bott und Welt, Geiſt und Natur, Staat und Geſelſſchaft :c. ꝛc. unter der Maske eines 
Brahmanen ausſpricht. 

Die „Weisheit Des Brahmanen“ erſchien innerhalb der Jahre 1836—18309 in ſechs 
Bänden und umfaßte zwanzig Bücher. Rückert wollte darin „ein Ganzes, das beſteht aus 
taujend Heinen Ganzen“ darbieten, und in der That muß man fein Werk nicht als ein eng 
zujammenhängendes auffafjen und beurteilen; er ſelbſt jagt: 

Dies anſpruchsloſe [Buch] macht die kurzen Gäng' euch leicht: 
Denn wo ihr jtill ftehn wollt, habt ihr ein Ziel erreidt. 


Wenn man dies beherzigt, wird man bie und da hineingreifen und überall neben manchem 
Unbedeutenden, Trodnen eine Fülle geijtreiher Gedanken finden, die anregend und be- 
fruchtend auf den Geift des LXejer3 wirken. Die myſtiſch-pantheiſtiſche Richtung, die 
aud) in anderen Gedichten Rückerts, wie 5. B. in der „fterbenden Blume“ hervortritt, 
ipricht fich in diefem Lehrgediht nod) unverhüllter aus; jo heißt es darin: 


Der Unbedingte, der jein eignes Sein bedingt, 
Selbſt durd) Hervorbringung der Welt hervor fi bringt. 


Ein anderes Mal jogar: 


I Eonn’, id) bin dein Strahl; o Ros', id) bin dein Duft, 
Sch bin dein Tropf, o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft. 
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Abb. 212. 
Anderjeit8 macht er gegen den Materialismus als gegen eine blinde, meqhaniſche 
Weltanſchauung entſchieden Front, wenn er ſagt: 
Ich fühle mich kein Rad im blinden Radgetriebe, 
Und unterbringen kann ich nirgends meine Liebe. 


Und an anderer Stelle finden wir das folgende tiefſinnige Epigramm: 


Die Natur iſt Gottes Buch! Mißlingt daran der Leſeverſuch, 
Doch ohne Gottes Offenbarung | Den anjtellt menſchliche Erfahrung. 


A Aogunzgen FF Yan Au 2 ufer A-- Yo Crzimig, 
UNE Yır Im SBor mNilk- Ufo Ey Are. 
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Abb, 212 u. 213. Handjhriften Rüderts, Lriginale im Beſitz der Verlagshandlung. 


Im Jahre 1843 entſchloß fih Nüdert, eine neue Ausgabe feines großen Lehrge- 
dichtes in einem Bande herauszugeben, in welcher er 1108 Abſchnitte der erften, aus 2826 
Abjchnitten beftehenden Sammlung wegließ: eine große Erleichterung für den nad) diefer 
Weisheit verlangenden Lejer. 

Nachdem Rüdert fo als Brahmane lehrend aufgetreten, machte er fi) — wie Eichen: 
dorff e8 ausdrüdt — daran, „die heiligen Evangelienbücder durd) kunſtreiche Verſe aufzu⸗ 
ſchmücken.“ 1839 erjdien von ihm „Das Leben Zen, eine Evangelienharmonie,” eine Lchen Jeſu. 
aud) von jeinen entſchiedenſten Bewunderern verworfene Reimerei in Alerandrinern! Er 
tonnte aber nicht anders; e3 verwandelte ſich ihm eben alles, was feine Seele bewegte, in 
ein Gedicht, er dachte kaum anders als in Berfen: 


Was mir nicht gelungen ift, iſt mir nicht gelebet; 
darum konnte er in Wahrheit jagen: 
Mehr ala Blumen im Gefilde ſproſſen täglich Lieder unter meiner Feder. 
Daß dies feine Übertreibung war, mögen einige Daten beweiſen. Aus April und Mai Liederflut. 
1932 allein find — neben den orientalifchen Studien und Überjegungen — 33, aus dem 
Herbit desjelben Nahres 72 Lieder erhalten; viel frucdhtbarer aber ift dag Jahr 1833, in 


welchem er nicht weniger als 449 Heinere und größere Lieder dichtete. Aus dem Sahre 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 38 


ee 
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1838 endlich ftammen 6 Bücher Mailieder, welche fih auf 243 insgefamt belaufen. Da 
fann man allerding$ von einer Liederflut fprechen: freilid wenn man dieſelbe näher prüft, 
wird ſich Rückerts eigenes Wort als richtig bewahrheiten: 
Die Flut der Poeſie wirft an den Strand 
. Biel bunte Steinchen, Kie und Sand, 
Darunter ehte Perlen liegen. 

Solder echten Perlen gibt e8 unter den NRüdertichen Liedern eine jo große Zahl, 
daß fie ihrem Spender einen hervorragenden Namen in ber Geſchichte der deutſchen Dichtung 
fihern für alle Beiten. Das wurde ſchon erkannt und anerfannt, ald er im Sabre 1834 
die erfte Sammlung feiner Gedichte herausgab, und feitdem bat ſich dies Urteil von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt beftätigt. Allerdings „machte ihn das Vorwiegen des Gedankens 
in feinen Gedichten zum Dichter reiferer Bildung, die von ihm ihre eigenen Seen vorge⸗ 
tragen, beftätigt und erhöht twieberfand, ohne daß da8 Gemüt dabei leer ausgegangen 
wäre“ (Goedeke). So gedankenreich und doch gemütvoll iſt — um nur eines anzuführen 
— da8 jhöne „Abendlied“ defien Eingangs- und Schlußverſe hier ftehen mögen: 

Ich ftand auf Berges Halbe, Wer fein ein Hüttchen nennet, 

Als Sonn’ hinunter ging, Ruht nun darin ſich aus; 

Und fah, wie überm Walde | Und wen die Fremde trennet, 

Des Abends Goldnetz hing. | Den trägt ein Traum nah Haus. 

Des Himmels Wollen tauten Mic faſſet ein Verlangen, 

Der Erde Frieden zu, | Daß ih zu diejer Friſt 

Bei Ubendglodenlauten | Hinauf nit kann gelangen, 

Ging die Natur zur Ruh. | Wo meine Heimat ift. 

Durch jeine gejammelten Gedichte war in Berlin die Aufmerkſamkeit auf Nüdert 
gelenkt und in vielen maßgebenden Kreifen der Wunfch erwedt worden, ihn dorthin be= 
rufen zu ſehen. Friedrih Wilhelm IV gab diefem Wunſche gerne Folge und berief 
den Dichter als Profefjor der orientaliihen Sprachen mit dem Titel eined Geheimen Rats 
durch ein ehrenvolles Handichreiben in feine Refidenzftadt. Großer Erwartungen voll 
langte Rüdert in Berlin an, aber er wurde des dortigen Lebens bald überdrüjfig und jehnte ſich 
mit aller Macht nad) feinem geliebten Neuſeß bei Koburg, dem von feinen Schwiegereltern 
ererbten Gute, wo er ftet3 den Sommer verlebte. Nur im Winter hielt er Vorlefungen, 
die immer jpärlicher bejucht wurden; er jeufzte: 

Wenn's doch Jahre lang Sommer wäre! | Wenn aus des Gartens heit'rer Sphäre 
Der Winter ift mir zum Berdruß, Ich in die Dumpfe des Hörſaals muß. 

Auch das verjtimmte ihn wohl, daß jeine Dramen, in denen er eine Entwidelungs- 
gefchichte der Menſchheit von der älteften big auf die neuejte Zeit geben wollte, überaus 
fühl aufgenommen wurden. Mit „Chrijtofere Columbo“ brach er deshalb den miß— 
lungenen Verſuch ab, da er wohl jelbjt eingejehen haben mochte, daß ihm das Zeug zum 
Tramatifer ganz und gar fehlte. 

Zwei Tage vor der Märzrevolution 1845 verließ Rückert Berlin, um nie wieder 
dorthin zurüdzufehren. Der König ließ ihm die Hälfte feines Gehaltes als Penfion, und 
jo konnte er jorgenfrei in Neuſeß jeiner Familie, jeinen Freunden, der Poeſie und den 
Studien leben. Außer einem „Dutend Kampflieder für Edhleswig-Holflein,” 
zu denen er fi) durd) den Krieg von 1563/64 angeregt fühlte, dicdhtete er nur hie und 
da einige Sprüche und Lieder. Nachdem er 1857 jeine inniggelicbte Frau hatte hingeben 
müjjen, waren jeine Tochter Maria und feine Schwiegertochter die Freude und der 
Trojt feines Greijenalter; am 31. Januar 1866 wurde er jelbjt aus dem Leben abbe- 
rufen. Auf dem Friedhof von Neuieh ruht er an der Seite feiner Srau, — Eine Ge: 
ſamtausgabe feiner poetifchen Werke eridien nad) jeinem Tode in zwölf Bänden. 
C. Beyer hat fein Leben beichrieben. 
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Aug der romantiſchen Schule hervorgegangen, aber über ſie hinausgewachſen 
und in das Herz jeined Volkes hineingedrungen, wie faum ein anderer Dichter 
neuer und alter Zeit, ift ein Sohn des an Gejchicht3erinnerungen reichen und 
von jeher jangesluftigen Schwabenlandes, Uhland, um den fich ein Kreis ftamm- 
genöſſiſcher Meitjtrebender und Mitdichtender jo eng und warm gruppierte, daß 
man ihn oft das Haupt einer Schule genannt hat. Mit Necht hat einer aus 
ihrer Mitte, Juſtinus Kerner, dagegen proteftiert: 

Bei ung gilt feine Schule. 

Mit eignem Schnabel jeder jingt, 

Was halt ihm aus dem Herzen dringt — 
und an einer andern Stelle: 


Wo der Winzer, mo der Schnitter fingt ein Lied durch Berg und Flur, 
Da ift ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meifter heißt Natur. 


Das Haupt aber des fhwäbifchen Dichterfreifes darf man Uhland wohl neımen; 
als jolche8 haben die Genoſſen ihn ftet3 betrachtet und gechrt. 


Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, Ijtanmte aus einer Uhlands 
Kaufmanns- und Gelehrtenfamilic. Cein Urgroßvater gründete eine noch jebt beſtehende Leben. 
Handlung in der Univerfitätzitadt, jein Großvater war Profeſſor der Theologie, jein Vater 
Univerjitätsjefretär. Nah gut abjolvierter Iateinifher Schule wurde der begabte Knabe 
ihon im fünfzehnten Jahre als Juriſt auf der Univerfität infkribiert („gegen meines 
Herzens Drang,“ erklärte er 1816 in dem Liede „Die neue Mufe“); feine ganze Vorliebe 
gehörte den philologiichen Studien, insbeſondere den germanifttihen, an. Aus derjelben Zeit 
ſtammen jeine erjten dichterifchen Verſuche: 


Meines Leben? zarte Blüte | Und, bewahrt dur Gottes Güte, 
Hat die Zeit nun abgeftreift, Sind die Früchte bald gereift — 


fang er feinen Eltern am Neujahr 1802. Die alten Lieder von Hildebrand und von 
Walther von Aquitanien fürderten feinen poetifhen Trieb, wie jein ‚Verlangen nad) 
wiſſenſchaftlicher Erforſchung unjerer älteften Litteraturſchätze. Weitere Nahrung fand er 
in de8 „Knaben Wunderhorn“ und in Herderd „Stimmen der Bölfer“; er erlernte 
eine Reihe fremder Spradien „stille für ſich,“ um die alten Lieder im Urtert lefen zu 
fünnen. Sm Jahre 1804 kam Juftinus Kerner nad Tübingen; das bewegliche, zu= 
trauliche Wejen desjelben übte auf den zurücgezogenen Uhland einen günftigen Einfluß. 
Durd ihn wurde er mit anderen tüchtigen Studenten befannt, aus denen ſich bald ein 
engerer Freundeskreis bildete, dem u. a. auch der Dichter Karl Mayer angehörte. 
1806 erjchienen zum erjtenmal Gedichte von Uhland, in dem Mujenalmanad) des Roman- 
tikers Leo v. Sedendorf; fpäter feine Balladen in der „Einjiedlerzeitung” Mit 
den Freunden vereinte er fih zur Abfaffung eines gejchriebenen Sonntagsblattes 
(„für ungebildete Leſer“), defjen Inhalt Gefpräche über verichiedene Gegenftände, Gedichte, 
Aufſätze über Poeſie, Satiren ıc. bilden jollten. Die Abreife der Freunde und der not= 
wendige Abſchluß des jurijtiichen Fachſtudiums ftörten diefe Bejtrebungen; er rüftete ſich 
auf die Prüfungen, die er ehrenvoll beitand. Nun war er Doktor der Rechte, und die 
Advokatur ftand ihm offen, aber jein Herz gehörte mehr als je der Poefie an. So 
jtudierte er denn aud in Paris, wohin er 1810 gegangen war, jleißiger die altfran= In Paris. 
zöſiſchen und deutjchen Gedichthandichriften, al8 den Kode Napoleon, wie fein Vater es vor 
allem wünſchte. 
38* 
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Nach achtmonatlichem Aufenthalte kehrte er in die Heimat zurüd, wo er mit @uftan 

Schwab und durd ihm mit anderen ftrebfamen freunden der Poeſie befannt wurde. 

Seine eigenen Gedichte wurden im großen Publikum wenig beaditet: Cotta wollte fie nidht 

in erlag nehmen. Doc Uhland lieh ſich dadurd) nicht entmutigen; zwiſchen Dichten und 

Berfertigen von Prozehſchriften verfloffen ihm bie Jahre 1811 und 1812. Im Dezember 

1812 fiedelte er nad) Stuttgart über, wo er zuerft im Juftigminifterium arbeitete. Geine 

Stellung fagte ihm gar nicht zu, für die Litieratur behielt er faft keine Beit. Auch wurmte 

es ihn, an dem Kampfe wider Frankreich nicht teilnehmen zu können, „Der Lanbfturm,“ 

eieber ſchreibt er an feine Mutter, „fteht num zwar auf dem Papier, er wird Jhnen aber wenig 
en Sorge maden, denn wenn er jemals zufammengerufen würde, jo hat man bias 
für geforgt, daß fein Unglüd mit Gewehren geſchehe.“ Nefigniert fang er ba: 


Und bin ich nicht geboren | Doch möcht’ ich ein erringen 
Zum hohen Heldentum, ı In diefem heil'gen Krieg: 
It mir das Lied erforen Das eble Recht, zu fingen 
Zu Luft und ſchlichtem Ruhm, \ Des deutſchen Volkes Sieg. 


Seine Lieder „Vorwärts!“ und „Die Siegesbotſchaft“ reihen fih würdig 
denen der nordbeutihen Sangesgenofien an. Das lebte ſchließt: 
Da ſchwingt's ſich überm Rhein empor Es rauſcht und fingt im golbnen Licht: 


Und bricht den düſtern Wollenflor: Der Herr verläßt die Seinen nicht, 
it's ftolzer Adler Sonnenflug? Er macht fo Heil’ges nicht zum Gpott, 
Iſt's tönereiher Schwäne Zug? VBilttoria! mit uns ift Gott. 


Inzwiſchen Hatte Uhland 
ſeine Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſt, dem er andert⸗ 
halb Jahre unbeſoldet obge ⸗ 
legen, genommen und war 
wieder in die Advolatur ein ⸗ 
getreten. Er fühlte ſich darin 
nit glücllicher, es fehlte 
ihm beſonders „da8 Talent 
zum Erwerb.“ Dazu ſagte 
ihm die Entwickelung der 
Württembergiſchen Berbält: 
niſſe nicht zu, und er hielt 
es für ſeine Pflicht, wider die 

vom König oftroyierte Ver⸗ 
. K fafjung zu proteftieren und 
auf die Wieberherftellung der 

B32. atten. landftändifchen Reite, 
wie fie bi® auf die Fran» 

zofenzeit beitanden Hatten, 

\. zu dringen. In einer Reihe 
\\ „vaterländifcher,“ oder beſſer 
\ politifdher Xieder, bie auf 
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* Flugblättern das Land durch⸗ 
\ flogen, ſtand er „für das 
Abb. 214. Qudwig Unland im Jahre 1832. Nach einer gute alte Recht“ ein: 
Nadierung von Frans Kugler. 
olitliche Und wo bei altem gutem Wein Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſein: 


eber. Der Württemberger zecht, Das alte gute Recht! 
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Trotz dieſes mehr lokalen Kanıpfes vergaß er nie des größeren deutichen Vaterlandes, 
und als e3 ihm endlich gelang, feine gefammelten Gedichte zum Erjcheinen zu bringen, 
gab er ihnen eine Widmung „An das Vaterland“ mit auf den Weg: 


Dir möcht” ich diefe Lieder weihen, Denn dir, dem neuerftandnen, freien, 
Beliebtes deutiches Vaterland! Hit all mein Sinnen zugewandt. 


Aus feinem deutihen Herzen herausgeboren war auch das Trauerfpiel „Ernjt, Dramen. 
Herzog von Schwaben,” das er im Auguft 1817 vollendete und dem fid) bald danad) 
ein jinnverwandtes zweite® Drama „Ludwig der Bayer” zugefellte. 

Im Jahre 1819 erhielt Württemberg eine auf jein alteinheimifche® Recht begrün- 
dete, zwiſchen König und Volk vereinbarte Berfaffung: auch Uhland hatte al3 Abgeordne= 
ter mit daran gearbeitet. Zur Feier dieſes gelungenen Werkes wurde in Stuttgart 
„Ernft, Herzog von Schwaben“ aufgeführt; Eßlair trug den dazu eigens von dem 
Dichter verfaßten Prolog vor. Auch) in die neue Ständeverfammlung wurde Uhland zum 
Abgeordneten gewählt. — Und nun wagte er e3 aud, ſich um die.Hand eines jungen 
Mädchens! zu bewerben, dag er ſchon feit Jahren liebte, ohne feine Neigung zu erklären, 
weil er feine Lage für zu beſcheiden hielt, um einen Hausftand zu begründen. Im Mai 
1820 führte er Emma Bilder aus Kalw als jeine Frau heim. Seinen Pflichten in der Hodjzeit. 
Ständeverfanmlung lag er mit der unverbrüdjlichiten Treue ob, daneben machte er ſich 
aber nun mit erneutem Eifer an das Studium unjerer alten Dichtung: die früher (©. 165) 
erwähnte trefflihe Schrift über Walther von der Vogelweide war die erjte Frudt 
diefer Studien. Nach Ablauf der jechsjährigen Wahlperiode gab er die ftändifche Be— 
Ihäftigung ganz auf und richtete jein Streben und Arbeiten ausſchließlich auf eine atade- 
mijche Lehrthätigkeit. Endli folgte auch die Regierung dem Borjchlag des lUniver: 
ſitätsſenates in Tübingen und ernannte ihn 1830 zum außerordentlihen Profeffor der 
deutihen Sprache und Litteratur. 

Als er bei der Überfiedelung nad; Tübingen an das Ende der Stuttgarter Gemar- 
tung kam, fand er feine Stuttgarter Freunde und ftändifche Genofjen, die ihm Glüd auf 
die Reife wünfchten und einen Xorbeerfranz überreihten. Er dankte ihnen herzlich, aber 
den Lorbeerkranz hing er im nächſten Walde an eine Eiche auf, mit der Bemerkung gegen 
jeine Frau: „Ich kann doch nicht mit einem LXorbeerfranz in Tübingen ankommen!“ wo— 
rauf er nod) jcherzend Hinzufügte: „Wie wird der nächſte Wanderer ſich wundern, daß dieje 
Eiche Xorbeerblätter trägt!” 

Die Studierende Jugend fam Uhland mit Zutrauen und Neigung entgegen. Er las 
die Gefhichte der deutſchen Poefie vom XIIL—XVI. Sahrhundert nad) einem jorgfältig 
ausgearbeiteten Manujfript, der Frucht vieljähriger Forſchung, fpäter über romaniſche und 
germanifhe Sagengejhichte und fühlte ſich wohl in diefem Wirkungsfreije. Leider durfte 
er ji) der Wiedervereinigung mit feinen Eltern nit lange freuen; rajch hintereinander 
itarben fie im Sommer 1831 — wehmütig fang Uhland ihnen nad: 


Zu meinen Süßen finkt ein Blatt, | O wie vergänglidh ift ein Laub, 
Der Eonne mild, des Negens fatt; Des Frühling Kind, des Herbites Raub! 
AS diejes Blatt war grün und neu, Doch hat dies Laub, das niederbebt, 
Hatt’ ich noch Eltern lieb und treu. Mir jo viel Liebes überlebt. 


Auch das ihm lieb gewordene Amt follte er nur ein paar Jahre bekleiden; als er, 
1533 wieder in den Landtag getreten, der Regierung opponierte, verjagte fie ihm den 
weiteren Urlaub, defjen er als Staat3diener jet bedurfte, „weil er für die Univerfität 
unentbehrlich, ſei“, und erteilte ihm dann — ein echter Schwabenjtreih'!— „jehr gern 
die nachgejuchte gleichbaldige Entlajjung aus dem Staatsdienſt.“ Es war aud) auf Uhlands 
Seite ein vergebliches Opfer. Nach ſechs Jahren fruchtlojer Abmühung trat er jelbit zu= 
rück und entzog jich jeder ferneren Neumahl; die akademiſche Thätigfeit war ihm aber für 
immer verjchlojjen. 


im Front: 
fuxt 164N. 
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So tehrte er denn zu feinen einfamen Studien, die aud während der Landtags- 
periode nie gerußt hatten, mit erneutem Gifer nach Tübingen zurüd und ſetzte namentlich 
die wiſſenſchaftliche, planmäßige Sammlung und Bearbeitung deutſcher Volkslieder 
(vgl. ©. 187) fort, welche allmählich zu einem klaſſiſchen, meifterhaften Werte heranreifte. 
Im Dienste diefer Studien machte er weitaußgedehnte Reifen nad; Nord und Süd, meift 
mit feiner Frau, und überall, in Wien wie in Kopenhagen, in Xeipzig wie in Berlin, 
wurde er mit größeren Ehren empfangen, als ihm lich war. „Du liebeft nicht das laute 
Lieben!“ fang Schwab einft feinem anſpruchsloſen Freunde zu. 





Abb. 215 Ludwig Uhland im Jahre 1048. Dargeftellt als „Abgeordneter für Tübingen, 6. Wiürttem- 
bergifher Wahlbezirk“ für das Barlament in der Paulstirhe zu ”Franfurt. tus den damals bei Zügel in 
Frankfurt erfhienenen Bildniffen der Abgeordneten. 


Nach neun friedvollen Jahren, die Uhland in feinen anmutig an der Nedarbrüde 
gelegenen Haufe mit dem am Oſterberg terrajienfürmig aufgejtuften Garten feinen wifjen- 
ſchaftlichen Forſchungen ftille verlebt, unterbrach das ſtürmiſche Jahr 1848 mit einemmale 
wieder jeine Arbeit. Er war der Eifrigften einer in Franffurt, wo er id entſchieden 
wider das preußifche Erblaijertum und den Ausſchluß Titerreidd aus Deutſchland aus- 
ſprach, ja in feinem pofitiidjen Idealismus fo meit ging, daß er bei der Wahl des 
Neichsverweſers jeine Stimme Heinrid) don Gagern gab und bei diefer Gelegenheit 
(23. Januar 1949) die Rede hielt, welche mit den Worten ſchloß: „Glauben Sie, es wird 
fein Haupt über Deutihland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demofratifchen 


Hls geſalbt iſt!“ 
Bei der Kaiſer⸗ 
wahl hatte er 
ſich der Ab: 
ſtimmung ent- 
halten, die 
Reichsverfaſ⸗ 
ſung hatte er 
abgelehnt. 
(Dieſer ſeiner 
politiſchen 
Stellung ge: 
mäß lehnte er 
auch im Jahre 
1853 die ihm 
gleichzeitig zu: 
gedachte Ber: 
leihung des 
preußiichen 
Ordens pour 
le merite und 
de3 bayriichen 
Marimiliand- 
ordens für 
Kunſt und Wii: 
ſenſchaft ab, 
eritereg® troß 
der beweglichen 
Borftellungen 
des greifen 
Alerander D. 
Humboldt.) 
Mit dem 
Rumpfparla: 
ment wanderte 
er dann nad) 
Etuttgart umd 
harrte dabei 
aus, bis da®: 
ſelbe _ außein: 
ander getrieben 
wurde. Damit 
ſchloß Uhlands 
politiſche 
Laufbahn; 
ſchmerzlich ent⸗ 
täuſcht, aber 
ohne Erbitte— 
rung kehrte er 
nun für immer 
in die Ruhe 
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Abb. 216 Uhlands Ballade „Die Bidaſſoabrücke“ in der eigenhändigen Nieder- verlieh der un= 
ichrift des Dichters. Nach "dem Autograph im Befiß der Verlagdhandlung. ſterbliche Geiſt 
die müde Hülle. 


Seine treue Gattin, mit der er über zweiundvierzig Jahre im glücklichſten Bunde gelebt 
und die ihn überlebte, Hat aus feinem Nachlaſſe und aus eigener Erinnerung ein Lebens⸗ 
bild entworfen, das bei aller Wärme des nahen Unteil® doc) völlig unparteiifch gehalten 
ift. Am 5. Juni 1881 ift fie ihm in die Ewigkeit gefolgt. \ 
„Uhland ift der einzige Lyriker der (romantischen) Schule,“ ſchrieb Heinrich Heine Uhfanbs 

1836, „dejjen Lieder in die Herzen der großen Menge gedrungen find.” — In der That ”? 
ging feine Dichtung von der Romantik aus, unter deren AÄgide und in deren Organen ſie 
auch zuerſt an die Offentlichkeit trat, aber ſie ging darin nicht auf. „Aus dem ſchwülen 
Dickicht der Romantik,“ ſagt W. Wackernagel, „iſt er hinübergeſchritten zu der hellen, 
friſchluſtigen Aue der Volksmäßigkeit.“ Knapp, ſchlicht, wahrhaftig ſind alle ſeine Lieder, 
frei von allem falſchen Pathos und gekünſtelten Weſen in Ausdruck und Form, dazu ſo 
melodiſch, daß fie zum Singen geradezu einzuladen ſcheinen. Darum haben die Ton= 
fünftler gewetteifert, in mannigfahen Weiſen das mufifalifche Echo feiner Dichterworte 
zu weden, und an feinen Namen werden ftet3 die von Kreuger, Silcher, Shumann 
und Mendelsſohn geknüpft bleiben. Darum find jo viele feiner Lieder in den Volks— 
mund übergegangen, und Tauſende fingen das Lied vom „Buten Kameraden“ oder 
dag von der „Wirtin Töchterlein“, ohne feines Verfaſſers zu gedenken, ja oft ohne 
feinen Namen zu wijjen. „Es war eine Stunde feliger Genugthuung,” wird erzählt, „als 
Uhland einmal auf einer Wanderung in der Hardt in den Kloftertrümmern von Limpurg 
unerfannt rajtete, und feine eigenen Lieder von jugendlihen Stimmen gejungen durd) dag 
Gewölbe ſchallten.“ 


Einen weiten Bereich umfaßt Uhlands Geſang. Er ſelbſt hat es angedeutet: 


Ich ſang in vor'gen Tagen Von alten frommen Sagen, 
Der Lieder mancherlei, Von Minne, Wein und Mai. 


Von Minne klingt es wieder in den Wanderliedern,“ deren letztes alles Liebes: 
glück und alle Liebesfehnfucht in wenigen Worten fo ergreifend durchfühlen läßt: 
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Heimkehr. 
O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 
O ſtürz nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 


— Nur ſelten feierte fein Lied den Wein, um fo häufiger den Frühling, die hoff⸗ 
nungsreiche Jugendzeit der Natur: 
Die linden Lüfte find erwacht, | 98 frifcher Duft, o neuer Klang! 
Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, Nun, arme Herze, fei nicht bang 
Sie jchaffen an allen Enden. | Nun muß ſich alles, alles wenden! 


Bon der Natur richtet ſich aber fein Blid empor zu der Welt der Ewigleit, von dem 
trdiichen zu dem künftigen Frühling, der droben anbridt. So wenig Worte er davon 
mat, jo entſchieden ernjt und ſchlicht fromm iſt der Grundton der Uhlandſchen Dichtung. 
Wie innig iſt die Sonntagsfeier des Schäfers: 

Anbetend knie' ich hier. Als knieten viele ungeſehn 

O ſüßes Graun! geheimes Wehn! Und beteten mit mir. 


Und läßt das vieldeutige Gedicht „Die verlorne Kirche“ etwa einen religiös 
unklaren Eindrud in des Leſers Herzen, fo feiert dan8 Lied „An den Unſichtbaren“ do 
mit um fo größerer Entfchiedenheit den ewigen Sohn Gottes: 

Du, den wir ſuchen auf fo finjtern Wegen, Welch ſüßes Heil, Dein Bild fi einzuprägen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaflen, ı Die Worte Deined Mundes aufzufafjen! 
Du haft Dein heilig Dunkel einjt verlafien, ı DO felig, die an Deinem Mahle ſaßen! 
Und trateft fihtbar Deinem Bolt entgegen. oO jelig, der an Deiner Bruft gelegen! 
Klingt durch mandjes feiner Lieder ein jchwermütiger Ton, wie in der „Kapelle:“ 
Proben bringt man fie zu Grabe, | Hirtentnabe, Hirtentnabe, 
Die fi freuten in dem Thal. ı Dir aud) fingt man dort einmal — 
fo fehlt e8 doch aud) nicht an feinerem und derberem Humor. Wie reizend ijt das „Thee- 
lied,“ in dem e8 u. a. heißt: 
Den Männern will es ſchwer gelingen, ' Nur zarte Frauenlippen dringen 
Bu fühlen deine tiefe Kraft: In deines Zaubers Eigenſchaft. 
Wie ergötzlich ruft er im „Metzelſuppenlied:“ 
Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen! 
Epiſche Uhlands höchſte Bedeutung liegt aber in ſeiner epiſchen Poeſie, in ſeinen Balla— 
Poeſie. den und Romanzen. Auch hier hat er den erſten Anſtoß von der romantiſchen Schule 
empfangen, aber wie er nur ſelten ſich der romaniſchen Versmaße bedient, ſondern immer 
wieder gern zu den einfacheren volksmäßigen Dichtungsformen der Heimat zurückkehrt, ſo 
ließ er ſich auch innerlich nicht von dem Mittelalter feſſeln, ſondern er erwarb es nur, 
um es als einen Beſitz für die Gegenwart zu erhalten. „Daß wir von den Sagen der 
Väter nicht bloß wiſſen,“ urteilt Vilmar, „ſondern fie als geiſtiges Eigentum haben, daß 
wir fie wirklich beſitzen, verdanken wir ihm.“ Was keine Litteratur- und keine Weltge- 
ſchichte vermocht, — Uhland hat uns Geſtalten, wie die Karls des Großen und Rolands, 
Sigfrids, Haralds und Taillefers wieder heraufgezaubert, ſo lebendig, ſo wirklich, daß 
wir ſie zu ſehen glauben und ſie für immer feſt umriſſen in der Erinnerung behalten. 
Und hat nicht der württembergiſche Held, Graf Eberhard der Rauſchebart, ſich aller 
Deutſchen Herzen erworben? „Mit hellem Schwertesklang iſt er durch unſere Zeiten 
gebrochen“ und hat „der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz“ wieder zu Ehren 
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gebracht. Doch auch die ferner liegenden Stoffe Hat er ung nahe zu bringen verftanden, 
jo die Helden der „Sängerliebe“, den Lajtellan von Couch, Dante, Don Maſſias, fo 
Bertran de Born u. a. 


Mit einer gewifjen Geringſchätzung hat man tet? von Uhlands Dramen gejprochen, Dramen. 
und doc gehören die zwei am meijten genannten und befannten, „Ernſt, Herzog von 
Schwaben“ und „Ludwig der Bayer“, zu den ſchönſten Stüden der Uhlandichen 
Dichtung. Allerdings find darin einzelne Bartien, die ein vorwiegend epiſches Gepräge 
tragen, 3. B. Werner von Kiburgs Erzählung von der Kaiferwahl; dennoch geht man wohl 
zu weit, wenn man fie, wie Hillebrand, „gewiffermaßen nur dramatifierte Romanzen“ 
nennt. Jedenfalls find fie ganz gut aufführbar; freilid) dem gewöhnlichen Theaterpublifum 
werden fie nicht zufagen, was einft Heine, der fonft auf Uhland troß des oben citierten 
Wortes fehr herabfah, in feiner derb-witzigen Weije gewiß richtig motiviert: „Das 
Publifum verjpeift mit Wonne des Herrn Raupachs dürre Erbſen und Madame Bird; 
Pfeiffer Saubohnen; Uhlands Perlen findet e8 ungenießbar.” — Dem fei nun wie ihm 
wolle, — können wir dieſe Stüde nit jehen, jo wollen wir fie um fo eifriger lejen; 
fie find e8 wert, vor allem „Herzog Ernjt“, der an die alte Eage (©. 50 f., vgl. ©. 
242) anknüpft. Deutſche Treue iſt da8 Thema dieſes Dramas: weil Ernit von 
jeinem Freunde Werner von Kiburg nicht laffen will, darum geht er zu Grunde, und 
aud die hingebendſte Mutterliebe Giſelas vermag ihn nit zu retten. Das zweite 
Stüd „Ludwig der Bayer,“ von Uhland felbfi ala „ein Symbol der deutfchen Stammes: 
einheit” aufgefaßt, handelt von dem Kampf der Gegentönige, des Herzog! Ludwig von 
Bayern, und Friedrich des Schönen von Äſterreich, von ihrer Ausföhnung und gemein- 
jamen Regierung. 


Neuerdings hat Uhlands Schüler, Adalbert von Keller, den ganzen dramatifhen Dramat. 
Nachlaß feines Lehrer herausgegeben. Unter den Tragödienentwürfen find die zu zwei Nachlaß. 
Nibelungendramen, „Sigfrids Tod“ und „Chriemhildens Rache“, beſonders erwähnenswert. 

Sehr ſchön iſt das ſchon früher bekannte dramatiſche Fragment Konradin.“ 


Neben Uhland gilt ſein Freund Juſtinns Kerner als ein Haupt Des 
ſchwäbiſchen Dichterfreifes, deffen gaftlich behaglichen Mittelpunkt lange Jahre 
hindurch jein weitberühmtes Haus am Fuße der Burg Weibertreu bildete. 


Zuftinus Andreas Kerner wurde am 18. September 1786 in Qudwigsburg ge= zufinus 
boren. Sein Bater, der Oberamtmann, ein Dann voll Geift und Humor, überließ die er. 
Erziehung dieſes Jüngftgeborenen ganz der frommen, ftillen Mutter, die einen nachhaltigen 
Einfluß auf den Charakter ihres Sohnes übte. In dem „Bilderbuh aus meiner 
Knabenzeit“ hat Auftinus ihr ein Denkmal gefebt und feine erfte Jugend höchſt an— 
ziehend geſchildert. Im J. 1795 ließ der Bater fid) nad) Maulbronn verjeßen, mo er 
nad) wenigen Jahren jtarb. Aus der einfamen mittelalterlichen Liftercienferabtei zog die 
Witwe mit dem dreizehnjährigen Knaben nun wieder in das moderne Ludwigdburg zurüd, 
wo deſſen bisher mangelhafter Unterricht kräftiger und wirkſamer fortgejeßt wurde. 
Juſtinus gewann Geichmad an alten und neuen Sprachen, verjuchte ſich auch in gereimten 
Überfegungen und Nahbildungen, mußte aber bald davon ablafjen, da er ein Handwerk 
lernen ſollte. Bei einem Schreiner fing er an, nod) während der Schulzeit zu arbeiten 
und hat manchen Sarg gefertigt, auch einen Tiſch, der ihm in fpäteren Jahren nod) als 
Ehtifch diente. Nach der Konfirmation aber follte er Konditor werden, „weil er zeichnen, 
malen und Reime dihten könne.“ Durch die Vermittelung eines väterlichen Freundes, 
des auch als Dichter bekannten, damaligen Diakonus, Karl Philipp Conz (geb. 

1762, geſt. 1827 als Profeſſor der klaſſiſchen Litteratur in Tübingen) wurde er davor be— 
wahrt, aber in die Ludwigsburger Tuchfabrik gegeben, um die Kaufmannſchaft zu erlernen. 
Da mußte er Leinwandſäcke zuſchneiden, Tücher darin vernähen, Briefe kopieren, Ballen 
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ſignieren, aber er verlor den guten Mut nicht; ja auf der Tuchleiter, auf der er den 
größten Teil ſeiner Tage zubrachte, entſtand manches Gedicht, ſogar ein Luſtſpiel in Jam⸗ 
ben „Die zwölf betrogenen württembergiſchen Paſtores,“ worin ein Jude, der 
ſich für einen emigrierten Grafen ausgegeben, den Paſtoren Geld abſchwindelt: eine wirk⸗ 
lich vorgekommene Geſchichte. Dennoch ging ihm allmählich der Humor aus, er paßte 
eben gar nicht zum Kaufmann. Endlich gelang es ihm, die Feſſeln abzuſchütteln. Conz 
ebnete ihm die Wege zum Studium; im Herbſt 1804 wanderte er zu Fuß nad Tübingen. 
Ein ihm vor den Thoren der Stadt zugewehtes Blättihen, auf dem ein Rezept geichrieben 
war, beftimmte ihn, Arzt zu werden, um fo mehr als er fi zur Naturerforihung ſchon 
als Knabe Hingezogen gefühlt hatte, und er hat diefen Entſchluß nie bereut. 

Mit größtem Eifer machte fich Kerner an das gewählte Studium, daneben erhielt 
aber feine poetifche Begabung einen neuen Antrieb durch den Umgang mit Ubland und 
den bald um beide fich bildenden Kreis gleichgejinnter ftrebfamer Sünglinge, die in ihrem 
„Sonntagsblatt” zunächſt ihre Dichtungen niederlegten. In diefe glüdliche Studentenzei 
fällt aud Kerners Jugendliebe, der unlängft feine Tochter, Maria Niethammer, in 
ihrem Buche „Juſtinus Kerners Jugendliebe und mein Vaterhaus“ ein anmutiges Dent- 
mal gejegt Hat. An Uhlands Geburtstag 1807, bei einem Ausflug auf die Achalm bei 
Reutlingen, fand Juſtinus fein Rickele, Friederike Chmann, eine Pfarrerstocdhter, und in 
ihr da8 Glüd ſeines Lebend. Das langjährige Brautleben war feinen Studien nur 
förderli und feiner poetiſchen Thätigkeit erft recht. Außer vielen Heineren Boejien, von 
denen manche in der „Beitung für Einfiedler” Aufnahme fanden, verfaßte er mit Uhland 
damals die zweiaktige Poſſe „Die Bärenritter,“ die zuerft nur in dag „Sonntag&- 
blatt“ fam. 


Ende 1808 erlangte er die medizinifche Doktorwürde, im darauf folgenden Frühjahr 
trat er eine Reife zu feiner weiteren Ausbildung an. Mit leichtem Gepäd und feinem 
Lieblingsinftrument, der Maultrommel, fuhr er auf einem’ Frachtſchiff nedarabwärts bis 
Heidelberg, und da ift das vielgefungene Wanderlied „Wohlauf nod getrunken den 
funtelnden Wein“ zwifhen Bergen und Burgen entitanden. Er verweilte längere Zeit 
in Hamburg, wo fein Bruder ein bedeutender Arzt war, in Berlin und Wien und kehrte 
erit 1810 in feine Heimat zurüd. Sein Streben war nunmehr, eine feite Stellung zu 
gewinnen, um fein Rickele endlich heimführen und mit ihr einen Hausftand begründen zu 
tönnen: aber erjt im Februar 1813 follte er dieſes „Ziel erreichen. Nachdem er im Wild- 
bad als Badearzt gewirkt und durd) feine „Reiſeſchatten,“ wie durch feinen poetijchen 
Almanad) feinen Dichterberuf dokumentiert hatte, fiedelte er mit feiner jungen Frau nad) 
Welzheim über, mo er eine größere Praxis zu finden hoffte. Von dort wurde er 1816 
zum Cheramtsarzt von Gaildorf befördert, 1819 dann in derjelben Eigenihaft nad) 
Weinsberg, dem jagenberühmten altſchwäbiſchen Städtchen am Nedar, verjekt. 

Hier fchlugen der Dichter und feine Familie bald feite Wurzeln. Im Jahre 1822 
baute er auf einem von der Gemeinde ihm geſchenkten Plap am Fuße des Schloßberges 
mit der alten Burg Weibertreue ein eigene Haus, das einige Jahre ſpäter durd einen 
Anbau, das „Schweizerhaus,” nod) erweitert wurde. Dazu faufte er der Stadt einen 
alten Turm der Stadtmauer ab, zog ihn mit in den Garten und richtete darin ein Gajt- 
zimmer ein. 

Die Gaftjreundichaft des Kernerſchen Haufes kannte gar feine Grenzen; e8 war eine 
chte Dichterherberge; zugleid; aber „ein Aſyl, wo Empfänglihe Anregung für Geijt 
und Herz, Bekümmerte Trojt, Lebensmüde Erfriſchung juchten und fanden.“ 

Alle Räume waren oft jo voll, daß für die Yamilie ſelbſt faum Plak blieb. Da 
fehrten die Dichter von nahe und fern ein: Lenau, Matthiffon, Tied, natürlid am 
häufigjten die Landsleute, Uhland, Schwab u. f. wm. Da weilten und wohnten Könige 
und Grafen: Gujtanp IV von Schweden, Prinz Adalbert von Bayern, Graf 
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Alerander von Bürttemberg, dann wieder Barnhagen von Enfe und die Rahel, 
aber aud) jeder Wanderburſch und reijende Händler wurde willlommen geheißen, ja Ser: 
ners Tochter erzählt, daß eines Tages ein Handwerksburſch, angeficht? der Wagen vor der 
Thür, des gededten Tiiches im Garten und der aus- und eingehenden Gäſte ſich vor einem 
Wirtshaus glaubte, ganz ungeniert die Treppe Hinaufitieg und der Frau Doktorin zu: 
rief: „Frau Wirtin, einen Schoppen,“ den das gute Ridele ihm aud) fofort brachte und 
fi) Tange mit ihm aufs freundlichjte unterhielt. Erſt ala er nad) der Zeche fragte, erfuhr 
er feinen Jrrtum. Neben Prinz Adalbert von Bayern ſetzte Kerner einmal einen feiner 
guten Freunde, einen Tiroler Handfhuhhändler, ganz gemütlich zu Tiſche, und neben der 
„Sehberin von PBrevorft,“ die drei Jahre in Kerners Haufe lebte, wohnte lange darin 
der befannte Theologe David Strauß, der in jeinen „Heinen Schriften‘ den ihm be- 
freundeten Dichter in geiftreichen Zügen trefflich charakterifiert hat. 

Durch die berühmte „Seherin von Prevorſt“, deren Gejchichte er 1329 heraus 
gab, nachdem er 1824 bereit die „Sejhichte zweier Somnambulen“ veröffentlicht 
hatte, wie überhaupt durch Kerners Beobadhtungen der ſ. g. Nachtſeite der Natur, 
fam fein Haus vollends in den Mund der Leute Der Turm im Garten hieß im Volks— 
mund der „Beilterturm;“ es hieß, der Weinsberger Magus beſchwöre dort allnächtlich die 
Schar der Geiſter. Das zog dann wieder eine neue Reihe von Befuhern — Neugierige 
und Gläubige, unter leßteren $riedr. v. Meyern, Paſſavant u. a. — herbei; ja, man 
fann jagen, viel mehr al3 durch feine Gedichte, war Kerner durch jeine Thätigkeit auf dem 
Gebiete des Magnetismus und Geijterwefend befanıt. Er jelbjt ftellt ſich das launige 
„Prognoſtikon“: 

Flüchtig leb' ich durchs Gedicht, | Nur wenn man don Beiltern fpridt, 
Durd des Arztes Kunjt nur flüchtig; Denkt man mein nod) und jchimpft tüchtig. 

Aber wer aud) des Geifterjputes jpottete, freute ſich doch der herzlichen, ungefärbten 
Liebe des wackeren Hausherren und feines unermüdlich für alle kochenden und badenden 
Nidele, deren Hand ihm eben jo treu bei feiner Schriftitellerei Half, wie in der Küche: 
Und wenn die liebe treue Hand Wird mir der Zauber wohl bekannt, 

Sich mir aufs Herz, das bange, legt, | Den diefe Hand till in fi) trägt — 

hat er nod) im Alter feiner treuen Lebensgefährtin zugefungen. „Ohne fein Ridele,* er: 
zählt die Tochter, „konnte der Vater nichts unternehmen. Kein Brief wurde abgeſchickt, 
den fie nicht vorher gelejen hatte. Nichts, was er fehrieb, dünkte ihm fertig, ohne daß die 
Mutter ihr Urteil abgegeben, — in mandjer Nacht, wenn er nicht ſchlafen konnte, diktierte 
er ihr.” Wohl mochte er mit Bezug auf die „Weiber von Weinsberg” von ihr jagen: 

Getragen hat mein Weib mich nicht, aber ertragen, 
Das war ein ſchwereres Gewicht, als ic) mag jagen. 
So war es ihm denn auch, je älter er wurde, deſto gemütlicher daheim unter der Weiber: 
treue, zu deren Ausbau er, von einem Frauenverein unterjtüßt, die Mittel herbeigeichafft 
hatte. Treu und gewijjenhaft lag er feinem ärztlichen Berufe ob, bis die lange ſchon her: 
vorgetretene Geſichtsſchwäche in faſt völlige Erblindung überging. 1851 mußte er um 
jeine Benfionierung nachſuchen. Drei Jahre darauf wurde ihm auch die ebenjo gemütvolle 
als verjtändige Hausfrau, mit der er einundvierzig Jahre lang eine außerordentlich glüd- 
fihe Ehe geführt Hatte, durch den Tod entriffen. Acht Jahre mußte er ohne fie leben: 
er litt darunter um jo mehr, als dag Licht feiner Augen mehr und mehr ſchwand und in 
den zwei letzten Jahren ihn Gichtichmerzen ganz ans Zimmer fejjelten; endlich in der 
Naht vom 21. auf den 22. Februar 1862 durfte er, wie er es jo dringend erfehnt, ihr 
jolgen. Auf dem Weindberger Kirchhof, mo fie Seite an Seite gebettet find, erinnert eine 
Platte mit der von ihm angegebenen Inſchrift: 
„Friederike Kerner und ihr Juſtinus“ 


an das droben wieder vereinte treue Ehepaar. 
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In Juſtinus Kerners Dichtung ſpiegelt ſich ſein Leben wieder. Es iſt „die Nacht⸗ 
ſeite der Romantik,“ wie Eichendorff ſagt, „wo ſeine Dichtung weilt, jener melancholiſche 
Tiefſinn, der ihn anderwärts zum Somnambulismus und zur Geiſterſchau geführt hat.” 
Aus feinen Liedern tönt faft immer die Klage und eine Eranfhafte Sehnjuht nach dem 
Jenſeits. Die Tanne, die er preift, erinnert ihn an den Sarg: 

— welchen Yrieden 
Schließen meine Bretter ein! 
erwidert fie der fi brüftenden Rebe. Beim Flachs denkt er an das Totenhemd: 


Blei in dich gehüllt und jtille 
Kehrt der Menſch zur Erde wieder. 


Das Leben ſelbſt erſcheint ihm wie eine Krankheit, von der er nur im Tode geneſen kann: 


O armer Sohn der Arzenei: Such eins für eigne Schmerzen! 
Biſt ſelbſt erkrankt ini Herzen, Welt, daß ich's finde, laß mich los! 
Kennſt der Heilkräuter mancherlei, | Mi Heilt nur meined Grabes Moos. 
Es war das bei Kerner ein angeborener und unter frühem Drud großgewachſener 
Bug, und er war aud) darin von feinen Nachtretern, den Weltichmerzlängern verfchieben, 
daß er im frommen Ehriftenglauben doch einen Halt beſaß; fo tröftet er die Verlaſſenen: 
Menih! bift du ganz verlaffen, |  . Da kannit du erft dich fallen, 
Klag keinen Augenblid! Kannſt gehn in Gott zurüd! 
Oder er ruft die innerlich Verſinkenden zum Kampf wider die Sünde in der eigenen 
Bruft auf: 
Ruf auf, ruf auf den Geiſt, der tief, O Menſch! wenn noch fo Hart du bift, 
Als wie in eines Kerkers Nadıt, | An dir ein Funke Gottes ruht. 
Schon längjt in deinem Innern jchlief, | Doch wie aus hartem Steine nur 
Auf daß er dir zum Heil erwacht! Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Aus. hartem Kiefeljteine ift Erſfordert's Kampf mit der Natur, 
Zu Ioden ird'ſchen Feuers Glut; | Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 


An mandem Liede glaubt man den Wiederſchein feines häuslichen Glückes und des 
Einfluſſes feines Ridele zu ertennen, fo in dem reizenden „Guter Rat:“ 


Hält, Armer, did) gefangen noch Bid ihm ins Auge unverwandt, 
Des Erdentreibeng Quft, Zief in den jel’gen Grund: 

So drüde, dich zu retten, doch | Hab act, du fiehft das beſte Land 
Dein Kindlein an die Bruft. Allein in feinem Rund. 


Noch freier hebt er ſich empor in dem glüdlid) aufjauchzenden „Wanderlied,“ in 
weihem Wanderſehnſucht und Heimatliebe jo wunderbar zufammenfklingen: 


Mit eilenden Wollen So treibt es den Burſchen 
Der Vogel dort zieht Durch Wälder und Feld, 
Und fingt in der Ferne Zu gleihen der Mutter, 
Ein heimatlich Lied. | Der wandernden Welt. 


In diejem Liede zeigt ſich aud) ein Hauptcharakterzug der Kernerſchen Muſe: ihre 
Singbarkeit. „Seinen Liedern,” fagt Goedeke, „ſcheint die Melodie gleich eingeboren; 
fie tönen und Mingen, auch da, wo jie nur ſeufzen.“ Tas macht feine Lieder jo volks— 
mäßig, das erklärt, daß Kenner des Volksliedes, wie Arnim und Brentano, Kerner’ 
„Handwerksburſchenlied“ (Mir träumt, id) flög' gar bange) als altes Volkslied in 
des „Knaben Wunderhorn“ aufnahmen. 

Auch in feinen Romanzen und Balladen jchlägt er die echten Töne des Volks— 
liedes an, und es gibt jo manche darunter, an denen man jid) wirkfid) ergößen fann. Ich 
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brauche nur an den „Reichiten Fürſten“ und den „Geiger von Gmünd“ zu erinnern. 
In den meiften aber herrſcht das Gejpenftige und geifterhaft Schauerliche vor, das jeden 
gefunden Genuß unmöglich macht; davon ift jelbft „Raifer Rudolfs Ritt zum Grabe” 
nicht ganz frei — am höchſten gejteigert erſcheint e8 in den „Bier wahnfinnige 
Brüdern.” 





Aus Dintenfleden gany gering 


folder Wandlung td ‚empfeffe 
— ber fand Shmeeting. |  Bnumeine Hedenole &ecter 


Zuftinus Kerner. 
Abb. 217. Ein Autograph Juſtinus Kernerd. Im Beſitz der Verlagshandlung. 


Und dabei war Kerner der fröhlichen Luft und einem gefunden Humor keineswegs 
abHold; wie in feinem Leben, jo aud) in feiner Dichtung konnte er häufig in ein herzliches 
Laden ausbrehen, und feine „Reifeihatten,“ die er 1811 unter dem Pfeudonym des Aalen. 
Schattenjpielers Luchs herausgab, find eines ber ergöplichiten Erzeugnifje unferer ” 
humoriſtiſchen Proſadichtung, daS troß gelegentlicher düſterer Schatten, die über die Iuftigen 
Szenen huſchen, doch voller Anmut ijt und dauernden Wert befigt. 


Der dritte im Bunde der ſchwäbiſchen Sänger ift Guſtav Schwab, ein auch 
ſonſt um die Litteratur vielfach verdienter Mann. 


Guſtav Schwab, am 19. Juni 1792 in Stuttgart geboren, bezog nad) forgfältiger &. Schwab 
Haus · und Gpmnafialbildung im achtzehnten Jahre die Heimatliche Hochſchule und ftubierte 
als Tübinger Stifter Zuerft Philoſophie und Philologie, dann Theologie. Dort wurde er 
mit Kerner und Uhland befreundet, die auf feine dichteriſche Entwidelung einen beftim= 
menden Einfluß übten; in Kernerd ,Poetiſchem Almanach“ für 1812 erjchienen feine erften 
Gedichte. Eine von ihm ins Leben gerufene Studentenverbindung, die „Romantika“, 
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hatte eine vorwiegend äſthetiſche Richtung. Nachdem er die in Schwaben übliche Vikariats⸗ 
zeit abfolviert Hatte, begab er fi) im Frühjahr 1815 auf die ebenfalls übliche Studienreife, 
deren Hauptziel Berlin war. Unterwegs begrüßte er die Dichtergenoffen: Rüdert, Goethe, 
auch Schillerd Witwe; in Berlin verkehrte er meiſt mit Barnhagen, Hisig, Shamifio, €. 
T. 4. Hoffmann und Fouque. Auf' der Rüdreife lernte er in Kaffel die Brüder Grimm 
fennen. Die Thätigleit als Repetent am Tübinger Stift, die er fodann antrat, ließ ihm 
binreihend Muße für die Poeſie; er dichtete die Romanzen aus dem Yugendleben bes 
Herzogs ChHriftoph und bearbeitete den Froſchmeuſeler (vgl. ©. 216). 1817 kam er als 
Profefior an das Obere Gymnafium in Stuttgart, wo er zugleich feinen Hausftand be- 
gründete. Sn diejer Stellung entwidelte er eine ungemein vielfeitige Thätigleit: außer 
jeinen eigenen Dichtungen gab er Paul Flemings Gedichte (vgl. ©. 260 f.) neubear- 
beitet heraus, unternahm eine Beichreibung der Schwäbiſchen Alp, beteiligte ſich an der 
Redaktion des Morgenblattes, ſchrieb Kritiken, lieferte eine treffliche Verdeutſchung von 
Lamartines „Meditations poetiques“ u. |. m. — Daneben fand er noch Zeit zu Wande⸗ 
rungen in feinem Heimatlande und in der Schweiz, ja zu einer längeren Reife nad) Paris. 
Bei dieſer unglaublichen Bielgefchäftigleit war fein gaftlihes Haus einheimilchen, wie aus⸗ 
wärtigen Bejuchern jederzeit offen und bildete einen litterariichen Mittelpunft insbeſondere 
für jüngere aufftrebende Talente, die an ihm einen freundlichen Berater fanden und zu 
ihm pilgerten, wie einft zu Vater Gleim und zu Bodmer. Nachdem er jo zwanzig Jahre 
lang troß mancher Anfeindungen und trüber Erfahrungen in unermüdlicher Treue gewirkt 
hatte, war er froh, durch ein Tändliches Pfarramt dem unruhigen Treiben entrüdt zu 
werden. Im Herbft 1837 erhielt er die Pfarre zu Gomaringen bei Tübingen und über- 
nahm dieſes Amt mit großer Begeifterung und Herzensfreude. Bier ftille, friedliche 
Sabre verlebte er hier; bei treuefter Pflichterfüllung blieb ihm dod) immer Zeit zu feiner 
litterariſchen Thätigfeit und zu Reifen. Im Sommer 1841 lehrte er ald Pfarrer von St. 
Leonhard nach feiner Vaterftadt zurück — vier Jahre darauf erfolgte jeine Ernennung zum 
Oberkonfiftorialrat und Oberſtudienrat. Seine zahlreichen Amtsarbeiten binderten ihn je 
dod nit, an den litterarifchen Aufgaben feines Lebens fortzuarbeiten und feſtliche Er⸗ 
eigniffe häufig durch fein rednerifches und dichterifches Talent zu verſchönern So hielt er 
die Weiherede bei der Enthüllung des Standbildes Schillers in Stuttgart, deſſen Lebens⸗ 
bild er auch geichrieben hat. Am 2. November 1850 trug er bei einem zum Beiten der 
Shleswig-Holjteiner gegebenen Konzert ein Gedicht vor — es war fein Schwanengejang. 
In der Naht vom 3. auf den 4. November wurde er fanft aus der Zeit in die Ewigkeit 
entrüdt. Cein Leben und Wirken hat Karl Klüpfel gejhildert. 

Schwab hat ſich felbjt Uhlands Schüler genannt: 

Doch laß mich immer froh geſtehen, Will den in mir die Nachwelt ſehen, 

Daß ich dein ält'ſter Schüler bin: | So zieht mein Schatten aufrecht hin. 

Ter Schüler hat dem Meifter Ehre gemacht, wenn er aud) nicht deſſen tiefere poetifche Be: 
anlagung befaß und ich vergeblid) bemühte, den Mangel durd) größere Pracht der Sprache 
und rhetorifches Pathos zu erjegen. Darum find feine Nieder biß auf eines bereits 
ziemlich verflungen, dies eine wird freilich immer ein Liebling der jtudierenden Jugend 
bleiben, das vielgefungene „Bemoojter Burfche zieh" ic) aus.“ 

Nächſt Herder hat es Schwab fjodanıı verjtanden, die dichteriihen Klänge der 
Legende und wieder nahe zu bringen; jeine „Legende von den heiligen drei Königen“ 
zeichnet fich durd) große Einfachheit aug. Auch um die poetifhe Behandlung der Sage, 
vornehmlich feiner engeren ſchwäbiſchen Heimat, machte er fich, verdient, wenn es auch nicht 
zu leugnen ift, daß er dabei oft der Neimerei ziemlicd) nahe fam. Aber als er mehr und 
mehr feinen Blick von dem Nädjitliegenden zu dem allgemein menſchlich Ergreifenden er- 
heben lernte, wuchs aud) der Wert feiner Balladendihtung, und eine ganze Reihe derfelben 
wird in unjerer Poeſie allezeit einen Ehrenplap behaupten. In ergreifender Weile zeigt 
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er in „Elsbeth von Kalw“ die Macht der weiblichen Treue, die in dem Konflikt zwiſchen 
dem kindlichen Gehorfam und der Liebe zu dem Ermählten ihres Herzens freudig den Tod 
mit ihm erleidet: 


Und mild erquidt, entflieht fein Geift, , Ahr Herz befreit mit wilden Schlage 
Und ihres Leibes Band zerreißt. | An jeiner Bruft fi) von der Plage. 
Ebenfo zeigt er die Macht der Wahrheit ſelbſt über die verdorbenften Gemüter in 
„Johannes Kant.” — Die Sirone aller feiner Dichtungen wird aber immer „Das 
Gewitter” bleiben. An ein wirkliches Ereignis angelnüpft, gibt fi) darin in erjchüttern- 
der Weife die jedem Alter gleiche Nähe des Todes fund, und doch leuchtet ein Hoffnungs- 
itrahl durch den ergreifenden Schluß, der Blick auf den Feiertag der ewigen Seligfeit, 
wenn es heißt: 

Vier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Feiertag. 

Manche ſchöne geiftlihe Dichtung findet fi) auch unter Schwabs Voefieen, wenn 

auch feine in firhlihem Tone. Die ſchönſte darunter, „Am Morgen des Himmel: 
fahrtstages“, hat Albert Knapp in feinen „Evangeliſchen Liederſchatz“ aufgenommen. 


An die drei Häupter des Schwäbischen Dichterfreijes jchließen fich zahl- Karı Mayer. 
reiche Genofjen und Jünger, aus denen ich nur einige der bedeutenderen 
bervorhebe. 


Karl Mayer (geb. am 22. März 1786 zu Nedarbiihofsheim, get. 1870 als pen- 
jionierter Ohberjuftizrat in Tübingen) jang mand) ſchönes, finniges Lied in feines Freundes 
Uhland Weile und brachte e8 namentlich in dem feinen landichaftlichen Naturbilde zur 
Meifterihaft. Zur Probe diene „Der Sonne Dank:“ 

Auf grüner Bergwand fteht ein Haus, Drum gibt fie, eh’ fie jcheiden muß, 

Sieht nad) der Sonne treu hinaus; | Ihm dankbar ihren lebten Kuß. 

Für den ganzen Kreis biefer Dichter ift von Wichtigkeit Mayer Wert „Ludwig Uhland, 
jeine Freunde und Zeitgenofjen.” Geine Autobiographie erjhien im „Album 
ſchwäbiſcher Dichter.“ 

Im Gegenjag zu Karl Mayer gehen die Gedichte von Guſtad Pfizer (geb. 1807 zu 
Etuttgart, wo er nod) als penjionierter Gumnafialprofejjor Lebt) zu ſehr ins Breite; dazu 
haben jie einen vorwiegend refleftierenden Charakter. Rhetoriſches Pathos ſucht in feinen 
epiihen Dichtungen vergeblid) den Mangel an jchöpferiicher Dichterkraft zu erjegen. 

Ungleich höher begabt war der jeiner Maß- und Zuchtloſigkeit früh erlegene Wil- 
heim Waiblinger, deifen Leben in mandyen Stüden an Joh. Chr. Günther (©. 282.) Waidlinger. 
erinnert. Am 21. Nov. 1504 zu Heilbronn geboren, zeigte er ſchon auf der Schule ein 
ungewöhnliches Talent, aber daneben einen verhängnisvollen Hang zu Ausichweifungen 
aller Art. Aud) in Stuttgart gelang e3 feinem Lehrer Guſtav Schwab nidt, ihn in 
geregeltere Bahnen zu leiten. Auf dem Tübinger Stift, da8 er 1522 bezog, führte er ein 
jo wildes Leben, daß er zulept außgewiefen wurde. Port war im Umgange mit dem 
geiftesumnadhteten Hölderlin (©. 542 f.) und in Nadhahmung des „Hyperion“ fein 
Roman in Briefen „Phaeton“ entitanden, den Waiblinger jpäter jelbit als „eine un- 
reife Jugendarbeit“ verjpottete. Als eine fpäte wertvolle Frucht diefes Verkehres ſchrieb er 
aber in Stalien „Hölderling Xeben, Dichtung und Wahnſinn.“ Aus der Tübinger Zeit 
ſtammen nod u. a. „Bier Erzählungen aus der Gejhichte des jegigen Griechen— 
lands“ in freien reimlojen Jamben gejchrieben, die feinen Ruhm begründeten, obgleich 
die darin behandelten Begebenheiten durchaus nicht poetifch waren. Bon Lotta unterftüßt 
ging Waiblinger 1927 nad) Rom, wo er Schilderungen italieniſcher Gegenden und Volks— 
jzenen, humoriftiihe Skizzen und Novellen („Die Briten in Rom”) :c. ſchrieb, fi) aber 
dabei einem immer wüſteren Reben hingab, welches ihn körperlich jo zerrüttete, daß er am 
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17. Januar 1830 bereits ſtarb, nahdem er zuleht noch Stärkung in Gottes Wort gefunden, 
auch daB heilige Abendmahl mit würdigem Ernte genommen Hatte. Auf dem proteftanti- 
ſchen Friedhofe zu Rom liegt er dicht neben Goethe einzigem Sohne begraben. „Der 
Drang und Ungeftüm jeinet heftigen Natur,“ wie er felbft zugeiteht, macht ſich auch in den 
beften feiner Erzeugniffe geltend; doch findet man in feinen von Mörike 1844 berausge- 
gegebenen und metrifd redigierten Gedichten manches Schöne. Bu befferer Würdigung 
feine Dichterwertes wird die von Rihard Weitbredt vorbereitete kritiſche Aus wa pl 
aus feinen in neun Bänden gejammelten Werten beitragen. 

Auch Wilgelm Hauff (geb. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart) darf Hier erwähnt werden, 
obgleich er vereinzelt unter den Dichtern jeiner engeren Heimat fteht. „Zwar das ſchwä⸗ 
biſche Gemüt in feiner Wärme und Innigteit tritt überall Hervor,“ fagt Julius Klaiber 
von ihm, „aber jeine Phantafie hat nichts von einem myſtiſchen Element“ — von jenem 
vertieften Snnenfeben, das die Welt im ahnungsreihen Helldunfel de Gemüt reflektiert 
(und das alle mehr oder weniger 
Haben): was fie Schaft, iſt Mar, 
beftimmt, ſcharf umriſſen. Es 
war ein „junges, friſches, farben- 
helles Leben, ein reicher Früh⸗ 
fing, dem fein Herbit gegeben,“ 
wie Uhland ihm ins frühe 
Grab nachrief. Schon in der 
Knabenzeit zeigte ſich fein Er- 
säblertalent, das feine Schweiter 
und einige Freundinnen der« 
jelben in traulichen Abend⸗ 
ftunden genofien; au einer alten 
Leihbibliothet und aus bes Grob: 
vaters Bibliothek gewann er 
dafür immer neue Nahrung 
und eine „wunderliche Selbſt⸗ 
bildung“, wie jein älterer 
Bruder, der Iangjährige Redat- 
teur des „Morgenblattes“, 
jagte. Der Landesfitte gemäß 
machte er dann den Weg durch 
das Tübinger Stift ohne ſon⸗ 
derlichen Zug zur Theologie, 
aber auch ohne Widerjtreben. 
Dort, mitten im fröhlichen 
Studentenleben, wo mand) 
icherzhaftes Gedicht ihm bereits gelungen, entftand fein bejtes Lied. Sein Nefje Klaiber 
erzählt, da der ſchwermütige Gejang eines Landmädchens, den er von feinem 
Zimmer aus vernommen, ihn dazu angeregt — „wie von einem tiefen Hauch der Ahnung 
betroffen, dichtet er im Angeficht der Morgenröte, die den Himmel färbt, in einem Zuge 
das Lied, das für ihm felbit io prophetiich werden iolfte, vom „Morgenrot, dem Boten 
frühen Todes.“ Dieſes von ihm „Reiters Morgengejang” betitelte Lied iſt, wie 
jein anderes „Soldatenliebe” Steh' id in finjtrer Mitternacht), völlig zum Volksliede 
geworden. Übrigens klingen darin die erſten zwei Strophen des Vollsliedes: „Ad wie 
bald ſchwindet Schönheit und Geſtalt!“ x. zum Teil wörtlich wieder; auch die Melodie ift 
bei beiden Xiedern diejelbe. — Im Haufe de3 Kriegsratpräfidenten Freiheren v. Hügel, in 
das er 1524 als Erzieher eintrat, ſchrieb er ine Zöglinge die Märchen nieder, die 
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heute noch alt und jung fo gerne lieſt. Vom Februar 1825 an entjtanden in vajcher 
Reihenfolge feine anderen Dichtungen: „Memoiren des Satans, eine geijtreic) = burleste 
Sejchichte, zu der ihn wohl die Hoffmann-Gallotihen Nachtſtücke (vgl. S. 560 f.) anregten; 
„ner Mann im Monde”, eine Perfiflage des damals vielgelejenen liederlichen Roman- 
ſchriftſtellers Clauren (Hojrat Heun in Berlin), die er unter dejien Pſeudonym ver— 
öffentlichte und fpäter durch feine geiftreihe „Kontroverg-Predigt in wünfchenswerter 
Weile ergänzte; jeine Novellen, unter denen „dag Bild des Kaiſers“ eine Heine 
Terle von bleibendem Werte iſt; die „PBhantajieen im Bremer Ratskeller,“ endlich 
jein Hiftorifcher Roman „Lichtenſtein“, der uns die Seit des Herzogs Ulrich v. Ligtenftein. 
Württemberg lebendig vorführt. Seiner Zeit mit großem Beifall aufgenommen, hat 
derjelbe, trotz mancher offenbaren Schwächen, noch heute feine Anziehungskraft nicht ver: 
loren. Eine reiche dichteriſche Zukunft ſchien Hauff verheißen zu fein: man erblidte in ihm 
einen deutihen Walter Scott — aber es jollte ihm nicht vergönnt fein, die Erwartungen, 
die jein Vaterland von ihm hHegte, zu erfüllen. Nachdem er im Februar 1827 feinen Haus⸗ 
jtand gegründet, im Sommer Borftudien zu einem neuen Roman gemadjt Hatte, zu dem 
der Zirolerfrieg von 1809 den gejchichtlihen Hintergrund bilden follte, ſchied er bereits 
am 18. November 1827 im „raſchen Sturm eines tückiſchen Fiebers plöglid) dahin, nach— 
dem ihm noch adjt Tage zuvor mit der Geburt eines Kindes die Krönung irdijchen Glückes 
zu teil geworden. 


Zum Schluß jei zweier jüngjt erjt dahingefchiedener ſchwäbiſcher Sanges- 
genoſſen, Mörife und Kurz, gedacht, die manches Verwandte mit einander haben. 


Eduard Mörike, eines Arzte® Sohn, am 8. September 1804 zu Ludwigsburg Mörike. 

geboren, fam nad) feiner Konfirmation auf das Seminar zu Urach und von dort auf das 
Tübinger Stift, wo er aber mehr die alten Klaſſiker und Goethe, als Theologie jtudierte. 
Tod beſtand er jeine Prüfung und trat ing Pfarramt zu Cleverſulzbach, das er indes 
19844 wegen andauernder SKränklichleit aufgeben mußte. Nachdem er fieben Jahre 
privatifiert, trat er als Lehrer der deutſchen Litteratur in das Katharinenftift zu Stuttgart, 
dem er bis 1$66 angehörte. Seitdem Iebte er im Ruheſtand. Der 4. Juni 1875 war 
jein Todestag. 

Mörifes Poejte wird immer einen Plaß neben der Uhlands und Kerners verdienen, 
wenn er aud beiden nicht ebenbürtig genannt werden kann. Gleich ihnen ging aud) 
er aus der Romantik hervor, die namentlich in feinem Roman „Maler Nolten‘ hinein- Maler 
ipielt, der jonjt zu den Epigonen von Goethes „Wilhelm Meijter“ gehört und die Entwicke- Rolten. 
lung des Helden durd) die Niebe zum Vorwurf hat. Im Alter machte ſich Mörike an eine 
Umarbeitung jeines Jugendiverfes, die nad) jeinem Tode Julius Klaiber mit pietätvoller 
Hand ergänzt und vollendet hat (1577). Auch in feinen Balladen ift der romantiſche 
Zug wahrzunehmen, oft verſchwimmen die Geftalten ganz im Unflaren und Nebelbaften. 

Sehr ſchön ijt dagegen jeine Romanze „Shön-Rohtraut“, die in ihrem Inappen Aus— 
drud durchweg an Goethe erinnert. — Seine humoriſtiſch-idylliſchen Dichtungen find 
ungemein anjprehend. „Der alte Turmhahn,“ duch Ludwig Richter reizende Illu— 
jtration erjt recht zur Geltung gefommen, iſt da bejonders zu nennen, demnädjt feine 
„Idylle vom Bodenjee.“ Bor allem aber geht durch feine Lieder ein friiher, jeelen- 
voller Ton; „man jieht ihnen an,“ jagt Viſcher, „Daß ſie gejungen jind, wie der Vogel 
jingt, der auf den Zweigen fit — wie das Volkslied laſſen jie fich nicht lejen, ohne fie 


innerlih oder laut in die Küfte zu fingen.” In der That — Elingt „Das verlajjene 
Mägdlein“ nit ganz wie ein Volkslied? 
Früh, wenn die Hähne frähn, Schön ijt der Flamme Schein, 
Eh' die Sternlein verfchwinden, Es jpringen die Funken; 
Muß ich am Herde Itehn, Ich Ichaue jo drein, 
Muß Feuer ziinden. In Leid verjunfen. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 
Plötzlich da kommt es mir, Thräne auf Thräne dann 
Zreulojer Knabe! | Stürzet hernieder; 


Daß ich die Nacht von dir | So kommt der Tag heran — 
Geträumet habe. D ging’ er wieder! 

Ein Schüler Uhlands, aber auch in gewifjem Sinne Mörikes war Hermann Kurz 
(geb. 30. Nov. 1818 in Reutlingen, F 10. Oftober 1873 als Bibliothekar in QTübingen), 
dejjen gelammelte Werke Paul Heyje 1874 mit einer Biographie des Dichters heraus- 
gab. „Manches,“ jagt Heyje, „von feinem Schönften und Tiefften ift, dem unbewußten 
Zuge diefer Wahlverwandtichaft folgend, in Zonarten gedichtet, die der ältere Yreund an— 
geihlagen, und jene zarte Milhung von Schwärmerei und Scalfheit, von Bildung und 
Naivetät, von hiſtoriſchem Sinn und fpielender Märchenphantafie ließe ſich in gleicher 
Weiſe jelbit in den reifſten Werten beider Dichter nachweilen, in denen auch der jüngere 
die volle Selbftändigkeit der Form gewonnen hatte.” Die bleibendite von Hermann Kurz’ 
Dichtungen ift jein Roman „Schillers Heimatsjahre,” der ein treues Bild des ſchwä⸗ 
bifchen Lebens, Dichten® und Trachtens im vorigen Jahrhundert darbietet. Auch als Über- 
jeger (Triſtan und Iſolde, Arioſt 2c.) Hat fi) Hermann Kurz bervorgethan. 


Mit den jchwäbilchen Dichtern mannigfad) verwandt in Liederton und 


Liedezart, wenn aud in vielen Stüden durchaus eigenartig war ein Defjauer, 
Wilhelm Müller, der Vater des berühmten Sprachforichere Mar Müller. 


Wilhelm Müller, den 7. Oftober 1794 zu Deffau geboren, wurde von feinem 
Bater, einem intelligenten Schneidermeilter, jehr jorgfältig erzogen. Schon in dem Knaben 
erwadhte die Reimluft, und kaum zwölfjährig hatte er einen ganzen Band Elegien, Oben, 
Heine Lieder wie zum Druck fertig geftellt. 1812 bezog er die Univerfität Berlin, um 
Philologie zu jtudieren, trat aber im folgenden Jahre als Freiwilliger unter die Garde- 
jäger und nahm an mehreren Echjladiten teil. 1814 war er wieder in Berlin, wo er fid) 
mit der älteren deutſchen Litteratur, injonderheit mit den Minnejängern beichäftigte, auch 
eine „Blumenlefe” aus den legteren herausgab. Der Verkehr mit Brentano und Arnim 
brachte ihn der romantischen Schule nahe, in deren Sinn er mandjes jchrieb. Seine 
Studien und Dichtungen wurden 1517 dur die Einladung des Freiherrn von Sad zu einer 
Reife nach Ägypten und Griechenland unterbrochen. Müller ging mit Freuden darauf 
ein, aber in Jtalien trennten fid) die beiden Neifenden bereit? — Müller blieb den 
Sommer 1818 in Albano und fehrte erjt im nächſten Frühjahr nad) Berlin zurüd, wo 
er einen Teil jeiner Reijeerlebnijie in dem Bude „Nom, Römer und NRömerinnen” 
niederlegte. Kurze Zeit nad) feiner Rückkehr erhielt er einen Ruf in feine Vater: 
jtadt als Lehrer der Hafjishen Spraden am Gymmafium. Er folgte demjelben gern, 
übernahm dazu das Amt des Bibliothefars und gründete bald danach feinen Hauzftand, 
indem er ſich mit einer Entelin des befannten Pädagogen Baſedow vermähltee Nun er: 
wachte die Liederlujt mit neuer Macht in ihm, und neben jeinen fonjtigen Arbeiten, wie 
der Überſetzung griechijcher Volkslieder und der Herausgabe der Dichter des XVII. Jahr: 
hunderts, entjtanden die „77 Gedichte aus den hbinterlajienen Papieren eines 
reijenden Waldhorniften,“ denen fpäter ein zweites Bändchen folgte. Diefe 
Lieder voll heller, inniger Naturjreude ſind im beiten Sinne Volkslieder geivorden. 
Ton Franz Schubert und Theodor Fröhlich fomponiert, werden fie durch ganz 
Deutſchland gejungen, und Tauſende, die auf der Wanderſchaft anſtimmen „Tas Wandern 
it des Müllers Luſt,“ „Es lebe, was auf Erden itolziert in grüner Tracht“ u. ſ. w., 
oder die der Geliebten oder dem Geliebten zuſingen „Ich ſchnitt' e8 gern in alle Rinden 
ein“, wiſſen nicht, daß je dem „Sänger der Griechenfreiheit“ verdanken, was 
ihnen einen folchen Genuß bereitet. Und doch wie falt laſſen uns heute die einft aus 
begeijtertem Herzen erflungenen und ebenfo begeiitert von den Philhellenen aufgenommenen 
„Briechenlieder,“ denen Wilhelm Müller zumeijt feinen Ruhm verdankt! Wie 
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jind faſt verflungen und werden es aud wohl bleiben, obgleich ſich neuerdings das 
Intereſſe den freilich mit ſſawiſchem und albaneſiſchem Blute ſtark gemifchten Nachkommen 
de3 alten Kulturvolkes wieder zugemwendet hat. Dagegen ertünen fort und fort jeine ein- 
fachen, frifchen, wie jpielend entjtandenen Müller-, Zäger- und Poſtillonslieder 
aus Herz und Mund jeined Volkes. 

Nur wenige Jahre jollte der Dichter fein häusliches Glück genießen. Nachdem er 
im Sommer 1827 mit feiner Frau an den Rhein und nad) Schwaben gereijt war, mit 
Uhland und Guſtav Schwab ſchöne Tage verlebt hatte und von früheren Leiden gänzlid) 
geheilt fchien, überrafchte ihn der Tod völlig unerwartet in der Nacht des 30. September; 
nod) vor Mitternacht Hatte ein Herzihlag ihn im Schlafe getötet. — — Guſtav Schwab 
gab feine Gedichte, Novellen und vermifchten Schriften im J. 1830 heraus und begleitete 
jie mit einem Lebensbilde. ine neue Ausgabe der Gedichte feines Vaters hat Mar 
Müller im %. 1868 veranftaltet. 


Eine ganz eigenartige Erjcheinung nicht nur ‚unter den jüddeutjchen Dich- 
tern, jondern in unjerer gefamten Dichtung nimmt Hebel ein, einmal weil er «3 
verjtand, die Mundart feiner Heimat in der Poeſie zur anerfannten Geltung zu 
bringen, dann aber weil es ihm gelang, in feinen Projajchriften den Volkston 
im höchſten und beiten Sinne zu treffen. 


Sohann Beter Hebel wurde am 11. Mai 1760 auf der Neije zu Bajel geboren. 
Cein eigentliher Heimat8ort war das jch® Stunden von Bafel gelegene Dorf Haujen 
im Schwarzwalde. Nach dem frühen Tode feines Vaters, eines armen Webers, hatte die 
Mutter Mühe, fih und den Knaben ordentlich durchzubringen; dennod) gelang es ihr, ihn 
nad) Schopfheim in die lateiniihe Schule zu jhiden. Des Knaben reihe Begabung und 
redlidye Anstrengung veranlakten dann andere Gönner, ihn — nad) dem Zode der treuen, 
Mutter — auf da8 Gymnafium zu Karlsruhe zu ichiden, von wo er 1778 nad Er: 
langen ging, um XTheologie zu jtudieren. Der Mann hielt, was der Knabe verjproden: 
nad) verjchiedenen untergeordneten Stellungen wurde er Kirchenrat und Gymnajial- 
direftor in Karlsruhe, und der arme Weberjohn jtarb als Prälat und Mitglied der 
eriten badijchen Kammer. Auf einer Gefchäftzreije ereilte ihn der Tod am 22. September 
1826 zu Schwetzingen. 

Schon Voß hatte, wie früher (S. 363) erzählt, die Mundart dichterijch zu ver- 
wenden geſucht; jeine plattdeutichen Zöyllen „De Winteramend“ und „De Geldhapers“ 
waren e3, welche Hebel zur Nachfolge anregten. So entjtanden die „Alemanniſchen 
Gedichte,” die 1808 zu Karlaruhe gefammelt erihienen. Es waren Lieder in der 
naiv ſchalkhaften, vokalreichen Mundart des Landftriches, in welhem Hebel feine Kindheit 
verlebt Hatte, einer Mundart, die nad) feiner eigenen Unterſuchung „in dem Winkel des 
Rheines zwilchen dem Fridthal und ehemaligen Eundgäu und weiterhin in mancdherlei 
Abwandelungen bi3 an die Vogejen und Alpen und über den Schwarzwald hin in einem 
großen Zeile von Schwaben herrſcht.“ Der von ihm gewählte „Ton“ diejer Mundart ijt 
der des ihm altvertrauten Wiejenthales, mit Basleriſch vermischt. In diejen Gedichten 
jpiegelt fid) da3 Leben, die Denkart umd Gejittung feiner Heimat und ihrer Bewohner 
auf das allertreuejte ab, und zugleid) liegt über denjelben ein warmer Hauch von 
Poelie und tiefer Gemütsinnigfeit. Goethe begrüßte diefe neue Dichtererſcheinung 
auf das anerkennendſte in der Jenaiſchen LTitteraturzeitung Er rühmte inSbejondere die 
„Wieſe“ wegen ihrer meifterhaften Naturſchilderung. Der Dichter jtellt diejen Kleinen 
Fluß, der auf den Feldberg entipringt, dar „als ein immer fortichreitendes und wachſen— 
des Mädchen, das, nachdem es eine jehr bedeutende Berggegend durdlaufen hat, endlid) 
in die Ebene fommt und fid) zulegt mit dem Rheine vermählt.“ Begeijtert begrüßt jie 
den herrlichen Strom: 
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Jo er ichs, er iſchs, i hörs am freudige Bruſche! 
Io er iſchs, er iſchs mit fine blauen Auge, 
Mit de Schwigerhofen und mit der ſammete Chretze, 
Mit de chriſtalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 
Mit de breite Bruft und mit de hräftige Stope (Beine), 
's Gotthards große Bueb, doch wie ne Rots-Her vo Bafel, 
Stolz in fine Schritten und ſchön in fine Gebehrde. 
Ein gefunder, 
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Abb. 219. J. P. Hebel. Bildnis nad) dem Leben von Fr. Müller. deutichen bie 
Mundart berei: 
tet. Wer ſich gar nicht damit zurecht finden kann, leſe die Gedichte in Reinids hoch 
deutſcher Überfepung, die zudem durch Ludwig Richters Jluftrationen einen erhöhten 
Reiz erhalten hat. Neuerdings hat Johann Meyer, der bedeutendite plattdeutſche 
Dichter nach Frip Reuter und Maus Groth, einen „Plattdeutfchen Hebel“ herausge- 
geben, ein Wagftüd, das man faum als gelungen bezeichnen faun, für das aud) wohl am 
wenigiten ein Bedürfnis vorlag. 
Zu feinem 100jährigen Geburtstag (1560) begrüßte Viktor Schefjel den unter 
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feinem Bolfe wie wenige andere fortlebenden Dichter in deſſen eigenfter Spracde mit 
einem warmem Feitgruß. Darin heißt es u. a.: 

Ge lang im Feldberggrund ne Zanne wurzlet 

Und d' Wieje ftrömt und d' Wehre und de Rhi, 

Se lang no Maidli flinf und dunderdnett 

Und Buebe Obeds um de LTiechtipohn fige, 

Wenns Marei jeit: Verzehlis näumis, Htti, 

Se lang weiß me vo Dir und wird me wüfje! 

©’ iſch fein meh cho, der g’funge bet wie du 

So friſch vom Herzen und fo heimet=treu ꝛc. 

Unübertroffen jteht Hebel in feiner PBrofa da. In feinem „Rheiniihen Haus— 
freund“ hat er dad muftergültige Sdeal eines echten Vollkskalenders geſchaffen, und die 
in dem „Schagtäftlein” daraus zufammengejftellten Erzählungen, für deren „Rohmate- 
trial“ er dem „Rollmagenbüdjlein“ des Jörg Widram (©. 214) zu manchem Dante ver- 
pflichtet ijt, find, wie Vilmar fagt, „an Laune, an tiefem und warmem Gefühl, an Leb- 
baftigkeit der Darjtellung volllommen unübertroffen — — jie find die Freude der Jugend 
und die Unterhaltung des Alters, und wie alle echte Natur= und Volksdichtung eigentlid) 
niemal3 durchzulejen und auszuſchöpfen.“ 

Im Hofgarten zu Karlsruhe und in Schwepingen ijt diefem wahren Volksfreunde 
und Volksdichter ein Denkmal errichtet. Ein gutes Lebensbild Hebels hat Längin ge- 
\chrieben; feine Briefe hat Otto Behaghel herausgegeben. 

Neben Hebel verdient J. Martin Ufteri (geb. 1763 in Zürich, F 1827 in Rapper= Ufteri. 
ſchwyl) genannt zu werden. Er dichtete in fchweizerijcher (Züricher) Mundart zwei Idyllen 
in Herametern, „De Vikari,“ in weldem der Geelentampf eines jungen Mädchens ge- 
ihildert wird, das ihre LXiebe dem Wohle des Vaters zum Opfer bringt, und „De Herr 
Heiri,“ der in den bürgerlichen Kreifen einer Schweizerjtadt fpielt. — Bon Uſteris hoch⸗ 
deutichen Poeſien hat ſich der zuerft im Göttinger Muſenalmanach von 1796 erichienene 
befannte Rundgejang „Freut euch des Lebens, weil nod das Lämpchen glüht“ 
bis auf unfere Zeit erhalten. 

Zum Schluſſe möge noch zweier anderer Schweizer gedacht werden, welche dem 
ſchwäbiſchen Dichterkreife meist zugefellt werben. Der erfte ijt Ahr. Emanuel Fröhlich Frohlich. 
(geb. 1796 zu Brugg im Nargau, geit. 1865), deſſen Fabeln den epiſchen Charakter meift 
zurüdtreten laffen und oft ins Gebiet der Parabel hinüberfchweifen, aber ſich durch Ori⸗ 
ginalität und Sinnigkeit auszeichnen. Fromme Klänge läßt er in jeinen „Elegien an 
Wieg’ und Earg” ertönen. — Der zweite ift Karl Rudolf Tanner (geb. 1796 zu Leutwyl Tanner. 
im Yargau, gejt. 1849 in Marau), der ähnlid Karl Mayer (S. 609) mit Vorliebe das 
Heine Naturbild behandelte und daneben — außer patriotiichen Gedichten — manches innig 
fromme Lied fang. 


4. Oſterreichiſche Dichter. 


Die deutiche Poefie hat feit jeher des alten Arndts Lojungswort „das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ verwirklicht. Schweizer und Elſäßer haben in 
ihr ſtets ein eben ſo unbeſtrittenes Heimatrecht gehabt, wie Schwaben und 
Sachſen. Auch des Anteils ſterreichs Habe ich je und je zu gedenken An- 
laß gehabt. Selten aber hatte bisher die Poefte dort einen höheren Schwung 
genommen, und wo ſie es verjuchte, hatte es ihren Vertretern (wie 3. B. 


Still: 
parzer. 


Sappho. 
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Denis, ©. 342. u. a.) Doch an der ausreichenden Kraft gefehlt, und ihre Wir- 
fung war eine ephemere geblieben. Zumeift aber hatte fie fich in niederen 
Regionen bewegt, jid) in Traveitien (Blumauer) verjucht oder die leichte volks— 
tümliche Komödie und Lofalpofje (Neſtroy, Bäuerle 2c.) behandelt. Erſt durch 
den Einfluß der romantiſchen Schule erweiterte fich der poetijche Geſichtskreis 
und vertiefte fi) das poettjche Streben in dem gemütlichen Oſterreich. Das 
fam zuvörderjt auf Dem Gebiet des Dramas zur Geltung. Die Brüder Collin 
(©. 544) und Grillparzer in jeiner „Ahnfrau“ (©. 553) find des Zeugen. 
Wohl vermochten die erjteren nicht dDurchzudringen, und über die „Ahnfrau,“ wie 
über die Schidjalstragddie insgeſamt ergoß der Wiener Satiriker Eaftelli 
(1781— 1843) in der Traveſtie „der Schickſalsſtrumpf“ feinen Spott. 
Grillparzer aber wuchs fjchnell über die romantische Anwandlung hinaus und 
ihuf eine Reihe Dramen, die durchweg einen Ehrenplatz in unjerer Litteratur 
beanjpruchen dürfen. 
Aus der Romantik Jugendwildnig, 
Wo er den eriten Kranz ſich brad), 
Zog ihn der erniten Muſe Bildnis 
Auf vielverfhlungnem Pfad ſich nad) — 
fingt Baul Heyje 1871 von ihm. 
Yranz Grillparzer, eines Advokaten Sohn, wurde am 15. Januar 1791 in der alten 
Kaiferftadt Wien geboren und ftudierte auf der dortigen Univerjität die Nechte. ALS fein 
Bater 1809 ftarb, unterhielt er feine mittellos zurüdgebliebene, von ihm zärtlich geliebte 
Mutter und feine Geſchwiſter dur Privatitunden, fand aber troßdem Zeit, fid) mit Ge— 
dichte und Litteratur gründlid) zu bejchäftigen. Insbeſondere zogen ihn die ſpaniſchen 
Dramatiker jehr an, und er hat jpäter in jeinen „Studien zum jpaniichen Theater‘ be- 
wiefen, mit welchem lei er fich in diejelben vertieft. 1813 trat er in den Staatsdienſt 
als Konzeptspraftifant bei der kaiſerlichen Hofkammer (dem fpäteren Yinanzminijterium) 
in welcher Stellung er durch die Engherzigfeit und Kurzſichtigkeit ſeiner Vorgejepten viel 
zu leiden hatte. So fam er denn aud) in feiner amtlidhen Slarriere nur langjam vor— 
wärts, wurde erit 1523 Hofkonzipiſt, 1833 endlidy Ardyivdireftor. Auf diefem ihm wenig 
zufagenden Pojten, der durd) das herrichende Regierungsſyſtem und allerhand daraus jid 
ergebende Konflifte noch unleidlicher gemadjt wurde, mußte er big 1956 ausharren, in 
welchem Jahre er mit dem Hofratätitel penjioniert wurde. 
In die Zeit diefes trübfeligen Beamtenlebens, das den meijten Menjchen alle Luſt 
an der Poeſie verleidet haben würde, fällt Grillparzers umfangreiches dichteriſches Schaffen. 
Nach mehreren Heinen dramatiihen Verſuchen entwarf und jchrieb er innerhalb 
ſechzehn Tagen die früher bejprodene „Ahnfrau“ (S. 553°, welche 1517 erfolgreicd) 
über alle Bühnen Deutſchlands ging. Bereit? im April 1818 folgte ein zweite! Drama 
„Zappho,” dad — von dem Erſtlingswerk grundverjchieden -- einen großartigen Fort: 
Ichritt dokumentiert. Die Heldin dieſes Stückes ijt die im Altertum ven den Zeitgenojjen 
ebenſo Hoch verehrte, wie in der attiichen Komödie ſtark verunglimpfte griediiche Dichterin 
Sappho (zwiſchen 62% und 565 v. Chr.), von der eine Tradition erzählt, fie habe fid) 
vom leukadiſchen Felſen ins Meer gejtürzt, weil ein Jüngling Phaon ihre Niebe ver- 
ſchmähte und mit Untreue belohnte. Aus dieſem aneldotenartigen Stoff hat Grillparzer 
ein ergreifende3 Ceelengemälde gejchaffen, da den Zwielpalt zwiſchen Tihtung 
und Keben zur lebendigjten Anſchauung bringt. 13 Sappho erkennt, dal der von ihr 
gelichte Dann fie wohl verehrt, aber doch in Mahrheit ihr Gefühl nie erwiedert hat, daß 
er deshalb nicht jchuldig zu nennen iſt, wenn er die anmutige Sklavin Melitta ihr 
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vorzieht, gerät jie wohl zuerjt in leidenichaftliden Zorn, dann aber überwindet ſie ihr 
Herz, ſegnet das junge Baar und ftürzt fi in die Yluten, um ganz den Göttern an— 
zugehören. 

Der Ertrag dieſes Dramas ermöglichte e8 dem Dichter, dad „Capua der Geiſter“ 

— bie er Wien fpäter einmal in einem Gedichte nannte — einige Zeit zu verlaffen, jeine 
wankende Gejundheit in Gaftein zu kräftigen und im folgenden Jahre Italien zu bereijen. 

Erjt 1821 trat er mit einer neuen dramatiihen Dichtung vor die Offentlichkeit. Es war 

„Das goldene Vließz,“ eine Trilogie, weldye Goedeke alfo charakterijiert: „Die Yried- Das gol⸗ 
(ofigfeit der fhuldbeladenen Bruſt ift da8 Thema dieſer gewaltigen Dichtung, die, dene “lich, 
in weiten, großen, faft gigantifchen Zügen angelegt, in der Ausführung jo kurz und knapp 

gehalten ift, daß der Dichter fid) faft auf die Angelpunkte der Handlung beichränft, ohne 

deshalb, wo e8 erforderlicd), dem vollen, tiefen, jchiweren Strome der Gedanken, Empfin- 

dungen und Leidenſchaften zu wehren.‘ 

Die Königstohter Medea, des Aietes dämoniſche Tochter ijt die Heldin der drei 
Dramen, aus denen „das goldene Vließ“ befteht. Mit der Ermordung des Gaſt— Sahkeund 
jreundes ihres Vaters, des Phryxus, im düſter nebelhaften Kolchis, das ihre Heimat j 
ift, hebt ihr grauſes Geihid an. Unter dem Fluche des von Aietes Ermordeten, der 
dorthin gefommen, um das goldne Vließ dem Gotte des Landes zu mweihen, bricht fie zu= 
jammen, und alle Furien reißen fie von dem Haufe des verbrecheriihen Vaters hinweg. 

Am Meere Haujt fie fortan in einem einfamen Turm. Dort findet fie Jaſon, der 
Führer der Argonauten, welder mit der Blüte der hellenifhen Jugend Herbeigeeilt ijt, I au Argo- 
um den Ermorbeten zu rächen und das Heiligtum den Barbaren zu entreißen. Sie folgt 
dem fremden Mann, der um fie wirbt, in wildeiter Liebesglut — ein willenloje3 Eigen- 
tum — auf fein fchnellruderiges Schiff, nachdem fie ihm mit ihrer Kunſt noch über die 
Schrecken der Drachenhöhle, in der das goldene Vlie bisher gelegen, hinweggeholfen hat. 
Nun laftet des Phryrus Fluch, der am Belit des ftrahlenden Vließes haftet, auch auf ihr; 
des eigenen Vaters Fluch kommt dazu. Er ruft ihr nad: 
Nicht fterben follft du, leben, 

Leben in Schmadh und Schande, verſtoßen, verflucht, 

Ohne Vater, ohne Heimat, ohne Götter! 

Tu haſt mid) betrogen, verraten; 

Nicht mehr betreten follft du mein Haug! 

Ausgeſtoßen jolljt du fein, wie dad Tier der Wildnis, 

Sollſt in der Fremde fterben, verlaffen, allein. 

Der doppelte Fluch weicht Hinfort nicht mehr von dem unglüdlihen Weib. Ahr II. Medea. 
düjteres, unheimliches Wejen, ihre angeborene Wildheit, die Fremdartigkeit ihrer Sitten 
iheuchen jedermann von ihr zurüd, ja entfremden ihr aud) den Gemahl, der jie einjt im 
Übermut feiner Jugend entführte, ohne zu bedenken, was er that. Sie leidet ſchwer dar- 
unter. Aber vergeblid) kämpft jie gegen ihr eigenes Wefen, vergeblich ift es, daß jie vor 
den Thoren Korinths ihr Zaubergerät, das entjeglic;e Vermächtnis ihrer Mutter, und das 
goldene Vließ, den noch entfepliheren Erwerb ihre® Gemahls, in feſtgefügter Truhe ver- 
gräbt. Vergeblich fpricht fie: 

Ter Nadıt, die fie gebar, geb’ ich fie wieder, 
Und ſchwach, ein ſchutzlos, hilfsbedürftig Weib, 
Werf’ ich mich in de Gatten ofine Arme. 
Es ijt zu ſpät. Gora, ihre Amme, fpriht nur die Wahrheit, wenn jie ihr zuruft: 
Ein Greuel bleibt die Kolcherin dem Bolte, 
Ein Schreden die Vertraute dunkler Mächte. 
%o du dich zeigit, weicht alles jcheu zurück 
Und flucht dir! 
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Immer weiter reißt die Kluft zwiſchen ihr und Jaſon, in deifen Bruſt dazu noch eine 
alte Neigung zu Kreufa, der Tochter des Königs Kreon, neu erwadt. Als Meden 
deffen gewiß wird, ift es um ihre mühfam erftrebte Faſſung geſchehen — Eiferfuht und 
Durft nad) Race lodern in ihr empor, und als nun vollends aud) die eigenen Kinder 
fie verleugnen, fchreitet die furchtbare unfelige Frau zum Äußerſten und vollbringt das 
Ungeheuerfte an ihren Feinden und an ſich jelber. Die Königsburg geht in denſelben 
Flammen zu Grunde, welche, au8 einem Goldgefäß, dem verderblichen Geſchenke Medeas, 
emporlodernd, ihre Nebenbuhlerin verzehrt haben. Dann fallen von der Hand der 
eigenen Mutter — Jaſons und ihre eigenen Kinder. Nicht? wird aus dem Brand ber 
Königsburg gerettet; nur da8 goldene Vließ, das Medea vorher wieder ausgegraben und 
dem König heuchleriſch gejchenft, um ſich die Wege zur Rache zu bahnen, hebt fie 
unverleßt und ftrahlend aus dem Schutt empor. Um die Schultern fchlägt fie e8 und 
entflieht friedlo8 der Stätte des Berderbend, um in Delphi dem Gotte zurüdzugeben, 
was Phryrus einjt von ihm empfing, und ihr ferneres Geſchick den dortigen Prieftern 
anheimzuſtellen. 

Mit glänzendem Erfolge war das „Goldene Vließ“ am Wiener Hofburgtheater 
aufgeführt worden. Auch über fämtliche deutiche Bühnen nahm es ebenjo wie zuvor die 
„Sappho“ ſiegreich feinen Weg In Wien errang nicht minder dad nächſte Stüd 
„Dttofar® Glüd und Ende,” da8 am 19. Februar 1825 zum erftenmale dort 
gegeben murde, einen um jo begeifterteren Beifall, als e8 zwei Sabre lang von ber 
Zenjurbehörde beanftandet und erjt auf befondere Erlaubni3 des Kaiſers zugelafien 
worden war. 


‚Rttofart Mit diefem Stüd wandte ſich Grillparzer von der antifen Welt zur Geſchichte feines 
u. Ende. Baterlandes. Er ftellt darin dag allmähliche Wachſen des zur Weltmonarchie aufftrebenden 


Böhmens, feinen Sturz durd Rudolf von Habsburg und damit die Gründung der habs⸗ 
burgiihen Dynaftie dar. König Ottokar von Böhmen geht unter durch feine maßloße 
Herrſch- und Ruhmſucht, während in Rudolf von Habsburg ein Glück und Frieden ver⸗ 
heißendes Geftirn aufgeht. Über der Leiche des befiegten Gegners ſpricht Rudolf in ver- 
jöhnlidem Geiſte: 


So liegjt du nadt und ſchmucklos, großer König, 
Das Haupt gelegt in deines Dieners Schoß; 
Und iſt von deinem Prunk und Reichtum allenı 
Nicht eine arme Dede dir geblieben, 

ALS Leichentuch zu hüllen deinen Leib. 

Den Siaifermantel, dem du nachgejtrebt, 

Ich nehm’ ihn ab und breit’ ihn über dich, 

Daß als ein Kaijer du begraben werdeft, 

Der du gejtorben ala ein Bettler bift. 


Außerhalb ſterreichs vermochte dieſes Stüd feinen Boden zu gewinnen; man hielt 
es für eine ganz ausfchließlich öfterreichifche Dichtung und zügerte, e3 zur Aufführung zu 
bringen. In Berlin blieb e3 bis zum Jahre 1830 liegen, che e8 auf der Hofbühne zu— 
gelafjen wurde. Und doch ging Grillparzer aud) darin von der ihm durchweg eigenen 
freien Geſchichtsauffaſſung aus, welde ein Oſterreich ohne den mädtigen Hinter- 
halt de3 deutihen Reiches ſich gar nicht denken konnte. Ja, vielleicht hatte der auf: 
richtig deutſchgeſinnte Tichter durd) die Figur des Burggrafen von Nürnberg, Friedrich 
von Zollern, fogar andeuten wollen, daß aud) „die habsburgiſche Dynaſtie einmal ihren 
Segner finden werde, der ihrer Herrihaft Schranken ſetzte.“ Jedenfalls war Grillparzer 
jo wenig üfterreichijch befangen, daß er in einem jpäteren Drama „Ein Bruderzmift in 
Habsburg” das Bejtirn der habsburgiſchen Dynaſtie im Niedergange zeigte, weil die- 
jelbe nicht verjtanden, die große Religiens: und Kirchenfrage der Neformationgzeit mit 
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Mob. 20. Grillparzer. Rad dem Leben gemalt von Ariehuber 1. I. 1858. 
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rihtigem Verſtändnis zu behandeln. Uberdies Hatte er in Ottokars Schickſal wohl da3 
eined anderen, jedem Deutichen damals noch in frifchejter Erinnerung gegenwärtigen ®e- 
walthabers zeichnen wollen; wer dächte nicht. an den eriten Napoleon, wenn er den Böhmen= 
fünig fterbend befennen hört: 
Ein jeder ijt ein Held nun wider mid), 
Der Zahltag ift erfchienen, und fie zahlen. 
Ich hab’ nicht gut in deiner Welt gehauit, 
"Du großer Gott! Wie Sturm und Ungewitter 
Bin ich gezogen über Deine Fluren, 
Du aber bijt’3 allein, der ftürmen kann, 
Denn Du allein kannt heilen, großer Gott! 
Wer war id) Wurm, daß ich mid unterwand 
Den Herrn der Welten frevelnd nachzufpielen! 

Desungeacdhtet begann damals fchon ſich die tendenzidfe Mißdeutung in Teutid)- 
land zu verbreiten, Grillparzer fei ein „öfterreichiicher Lokaldichter, zwar von großer Be- 
gabung, aber nur relativ für feine Heimat, für dag übrige Deutichland pajje er nicht.‘ 
So ging die Behauptung von Blatt zu Blatt und wurde erit recht geglaubt, als die zu= 
nächſt (1828) folgende Dichtung, „Ein treuer Diener feines Herrn,” mie erzählt 
wurde, jelbjt dem Kaifer Franz jo Hyperloyal erichien, daß er fie um jeden Preis 
faufen wollte, um Drud und weitere Aufführung für immer zu hindern. Ganz unver: 
jtändli), denn diefes durchaus originelle Trauerfpiel behandelt einen hiſtoriſchen Stoff 
ohne irgend eine nähere Beziehung zu dem regierenden Kaiferhaufe von Ofterreih. Der 
Inhalt iſt diefer: 

Der alte Bancbanus iſt mit der Fürſorge für das Reich und das Haus ſeines 
Könige, Andreas von Ungarn, betraut, während diejer eine Fahrt nad) dem heiligen 
Zande unternimmt. Bancbanus' jugendliche Frau Erny, die jhon vorher von Otto v. 
Meran, dem leihtfertigen Bruder der Königin, mit unverfchämten Zumutungen beläſtigt 
worden ift, hat doppelt zu leiden, da weder ihr Gemahl nod) die leichtfertige Königin dem 
fittenlojen Treiben des Prinzen Einhalt zu gebieten vermögen. Endlich gelingt es Otto, 
mit der von ihm geliebten Frau durch Liſt allein zufammenzufommen, aber als er ſie 
mit Gewalt entführen will, entzieht fie fi der Schmady durch Selbjtmord. Um ihren 
Bruder zu ſchützen, gibt jich die Königin nun den empörten Bermwandten des Banchanus 
gegenüber für die Mörderin aus; ihr Leben iſt bedroht, nicht minder das ihres Sohnes 
und ihres Bruderd. Ta tritt der königstreue Bancbanus jelbjtverleugnend für fie ein, 
aber e3 gelingt ihm nur, des Königs Mind und Otto zu retten, während die fliehende 
Königin von einem nachgeworfenen Dolche tüdlid getroffen wird. Als König Andreas 
heinnfehrt, jJieht der treue Tiener die Ehre jeines Weibes, an der er nie gezweifelt hat, 
durch das Zeugnis ihres Verfolgers gerettet. 

Da der Dichter dem Verlangen des Kaiſers nicht willfahren konnte noch wollte, 
wurden die Aufführungen dieſes Stückes fortgeſetzt, wenn auch mit verringertem Beifall. 

Noch einmal kehrte Grillparzer zur Antike zurück. In der Tragödie „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“ behandelte er die mit dichteriſcher Erfindungskraft 
ausgebaute und ausgeſtaltete Sage von Hero und Leander. Zum erjtenmale erlebte 
er einen Mipertolg; dag Stück wurde am 3. April 1831 vom Publikum fehr fühl aufge: 
nommen. Auch das 1834 folgende Stüd „Der Zraum ein Leben,“ das er ein drama— 
tiſches Märdien nannte, wollte bei den Zujchauern nicht vecht verfangen. Vollends aber 
war es um ſeine Kopularität an der Donau gejchehen, als er 1838 mit einem Quijtipiele 
„Beh dem der lügt“ Hervortrat. Tas Std, das — nad) einer Erzählung des Gregor 
von Tours — eine ernitjittlihe Frage behandelt und das ja wohl als Luſtſpiel verfehlt 
war, gefiel dem an derbere Speiſe gewöhnten W Wiener Publikum ganz und garnicht: in 
geradezu roher Weiſe wurde es ausgepfiffen. 
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Entrüftet zog Grillparzer fih von diefem Tage an aus der Iffentlichkeit zurüd, 
und da aud) in Deutichland die Kritik fi immer entichiedener wider ihn erflärt hatte, 
wurde der einfam lebende Tichter bald zu einer fait mythiſchen Perſon, von deren Thun und 
reiben niemand bei ung etwas mußte. Sn feiner Heimat fehlte es ihm übrigen? — 
troß jeiner theatraliichen Niederlagen — nicht an Anerkennung. Im Jahre 1841 wurde 
fein fünfzigfter Geburtstag in Wien mit großer Teilnahme gefeiert, ja fogar eine 
Medaille auf ihn geichlagen; 1847 wurde er zum Mitglied der Akademie der Wijlen- 
ihaften, 1861 zum lebenslänglihen Reichſsrat, 1864 zum Ehrenbürger der Stadt Wien 
ernannt. 

Des fo mannigfad geehrten Dichters äußere Lage war bei alledem eine ſo be— 
ſchränkte, daß er nicht daran denken mochte, ſeine Jugendgeliebte Katharina Fröhlich Fe 
zu ehelichen. Sie blieb jeine „ewige Braut,“ wie er fie nannte, und als ihr Haar,e wie 

da3 ſeinige, mehr und mehr ergraute, führte fie im Verein mit ihren zwei älteren Schweitern 

ihm feine einfache Zunggejellenwirtichaft. Yünfundzwanzig Jahre wohnten die vier zus 
jammen im vierten Stock eines unanjehnlichen Hauſes der Spiegelgajje, einer der engiten, 
nahe am Graben gelegenen Straßen von Alt-Wien. Dort entftanden — bejonders nad) 
Grillparzerd® Penfionierung — eine Reihe Heinerer und größerer Tichtungen. Nur we- 
nige3 drang davon an die Offentlichkeit, wie u. a. fein berühmtes Gedicht „An Radetzky“ 
und ein paar dramatifche Fragmente, deren Aufführung er fich in den legten Jahren ab- 
ringen ließ; das meifte blieb in jeinem Schreibtiich und wurde erjt nad) feinem Tode 
veröffentliht. Das bedeutendite in diefem Nachlafje iſt vielleiht „die Jüdin von 
Toledo“, eine dem Lope de Vega frei nachgedichtete und beſonders innerlich vertiefte 
Tragödie, 

Allmählich brach ſich auch bei ung eine etwas günftigere Stimmung über Grillparzer 
Bahn. 1859 erfor ihn — aus Anlaß des Schillerjubiläums — die Univerfität Leipzig 
zum Ehrendoftor, und 1871, am 15. Sanuar, beteiligte fi) Deutichland — foweit es da- 
mal? die Umjtände zuliegen — an der glänzenden, von den Wienern ins Werk gejebten 
Feier feines achtzigiten Geburtstages. 

Ein Jahr danach, am 21. Januar 1872 entichlief der greife Dichter janft und leicht Grillpar—⸗ 
in feinem alten ſchwarzen Seſſel, um hienieden nicht mehr zu erwachen. Bier Monate da- der? Tod. 
nad) folgte ihm feine „ewige Braut” in das Land de Friedens. 

Erft nad) feinem Abjcheiden kam Grillparzerd ganzer Dichterwert zur vollen ner: 
fennung. Dazu trug — nachdem Goedeke und Geibel in litterariihen Würdigungen vor— 
gearbeitet hatten — namentlid die von H. Laube und Joſef Weilen veranjtaltete voll- 
jtändige Ausgabe bei, die erſt ein Geſamtbild jeines poetifchen Schaffen? ermöglichte. Gefamt- 
Beſonders wertvoll darin find aud ein Stüd Selbftbiographie und zwei Novellen, in aubsabe. 
deren einer, „Der arme Spielmann,‘ er wohl auch ſich jelbft in leichter Berbüllung 
abgeipiegelt hat. Treffend aber hat Laube fein Urteil über ihn zufammengefagt in den 
Worten: „Eigen und felbjtändig war er durchweg, eigen und jelbjtändig wird er in unjerer 
Litteratur dajtehen, eine Geftalt von Granit. Sie fdjimmert nicht, aber fie ift feit, fie 
dauert. Und id meine deshalb: auch die Nachwelt wird fie in Ehren Halten.” Auch 
eine „Lebensgeſchichte“ Grillparzers hat Heinrich Laube furz vor feinem Tode (1894) ge— 
ſchrieben, die dadurch beſonders wertvoll ift, daß ſie reichhaltige Auszüge aus des Dichters 
ungedructen Tagebüchern und Erinnerungen darbietet. 


Neben der dramatiichen Poeſie, deren übrige Vertreter in Öfterreich wir 
bei der weiteren Entiwicelung des modernen Dramas kennen lernen werden, blühte 
auch Dort die Iyrijche und epiſche Dichtung, zum Teil unter dem Geiltes- 
druck des Metternichſchen Polizeiregimentes mit politiicher Färbung, zum Teil 
ohne irgend welche Beziehung auf die Gegenwart und ohne tendenztöje Bei— 


Zedlit. 


Toren: 
tränie. 
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miſchung. Die Vertreter derjelben reihen ſich würdig dem ſchwäbiſchen Dichter- 
freife an, ja haben mit demjelben manche verwandte Züge, wenn auch nicht ge— 
feugnet werden kann, daß in einigen von ihnen mehr Glanz und Feuer der Dar- 
jtellung und finnlich kräftiges Weſen als tiefe Empfindung hervortritt. Eine her- 
vorragende Stellung nehmen unter ihnen Zedlig, Lenau und Grün ein. 


Iofeph Ghriftion Freiherr von Zedlig, am 28. Februar 1790 zu Johannesberg 
in Ofterreihiich- Schlefien geboren trat 1807 in das öfterreichiiche Hufarenregiment Erz- 
berzog Ferdinand, mit dem er als 
Srdonnanzoffizier des Fürſten 
dv. Hohenzollern an den Schlach⸗ 
ten von Regensburg, Aspern 
und Wagram teil nahm und fi) 
in ehrenvolifter Weife dabei aus- 
zeihnete. Aus Familienrüd- 
fihten nahm er feinen Abſchied, 
verheiratete fi und Iebte teils 
feiner litterariſchen Thatigkeit, 
teils der Landwirtſchaft, den 
Winter in Wien, den Sommer 
auf ſeinem Gütchen in Ungarn. 
Nach dem Tode ſeiner Gemahlin 
trat er (1837) in den Staats- 
dienjt. Metternic) verſchaffte ihm 
eine Stelle bei der Staatölanzlei, 
worin ihm befonders die Ver- 
FA  tretung der öſterreichiſchen Politit 

) in der Brefje zufiel. 1851 wurde 
er Minifterrejident des Groß- 
herzogs von Weimar und zugleich 
Geſchäftsträger des Herzogs von 
Braunſchweig, d. h. diploma= 
tifher Vertreter der beiden 
Fürjtenhöfe am Wiener Hofe, 
309 ſich bald danad) aber von 
den Staatsgeſchäſften zurüd und 
itarb am 16. März 1862 in Wien. 

Zedlitz trat ziemlich jung 
mit Iyrijhen Dichtungen vor 
das Publifum, die zuerit in 
Almanachen, dann gejanmelt bei Cotta erſchienen und vajd) feinen Dichterruf begründeten. 
Am meiften Auffehen machte darunter die bekannte „Nächtliche Heerſchau,“ ein fenia- 
tionell Höchjt wirfames Geipeniterbild zu Ehren des eriten Napoleon. Einen lebhaften An- 
Hang fanden auch die 1827 eridienenen „Totentränge,“ in denen er die italienifche 
Nanzone (13 iambiſche gereimte Verſe) als lyriſch-elegiſche Strophe durch äußert gewandie 
Vehandlung bei uns zur Geltung bradıte. Aber nicht nur die Hangvollen Bere jind bei 
diejer Dichtung beadhtenswert, jondern auch ihr Inhalt. Eine Wanderung zu den Gräbern 
aroher Kriegshelden (Napoleon, Wallenitein), Dichter (Tafio, Shatejpeare), Liebender 
(Romeo und Julie, Wohlthäter der Menſchheit (Canning, Zojeph I, Mar v. Bayeın) 
gibt ihm Anlaß zu ernit, jchwermütigen und wieder zu froh erhebenden Betradtungen, 





Abb. 221. Joſeph Chriitian Freiherr von Zedlik. Stich nad dent Leben. 
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die mit einem Preife der Begeifterung, „dem Born, der ew'ges Leben quillet“, und mit 
der zuverſichtlichen Hoffnung ſchließt, dab ihr unter Gott die Zukunft gehöre: 

Denn einer, weiß ic, kreifet in den Sternen 

Und Iodet Harmonien aus ihrem Reigen, 

Schwebt auf den Waflern, heißt die Stürme ſchweigen 

Und läßt den Pharus leuchten in den Fernen. 

Ihm fällt umjonft fein Saatlorn aus den Händen; 

Iſt's Zeit, wird er die Ernte auch vollenden. 


Während des Krieges Oſterreichs gegen Italien unter Rabepfy ſchrieb Zedlig das 
„Soldatenbüdlein,“ in dem er „daß offene, treue und wahre“ Oſterreich und feine 
Helden, Hainau, Windifhgräß ꝛc. pries: eine unbedeutende, ſelbſt in Öfterreich bereits 
längſt verffungene Dichtung. — Ebenfo vergefjen find feine Dramen, unter denen das 
Trauerfpiel „Turturell“ an die Schidjalötragödien ftreifte, die übrigen im fpanijchen 
Stil gebdidhtet waren. „ES fehlte ihm die Kraft jelbftändiger Erfindung und mehr nod) 
die Kunjt der Charakteriftit zum Dramatiker,“ urteilt Goedele. „Seine Männer fpreden 
ſchönredneriſch wie verfleivete Frauenzimmer, und alle verſchwimmt im blühenden 
Phraſenweſen.“ Dagegen Hat fein romantifche® Märden „Das Waldfräulein“ viele Wald- 
Verounderer und Verounderinnen gefunden, und es ift jn ber That ein Stüd edjter Fräulein. 
Poeſie voll zarter Anmut und lieblichem Farbenduft, freilich auch eine Apotheofe ber 
finnlichen Liebe, die oft nicht ganz frei von Lüfternheit ijt und die darum von ihm „die 
echte“ genannt wird, weil „in die Menihenbruft Natur fie legte.“ — Ganz meifterhaft 
ift die Überfegung von Byrons „Childe Harold“, welde wir Zedlig verdanken: eine 
echte dichteriſche Verdeutihung, die in freiefter Bemegung das Driginal nie aus dem 
Auge verliert. 

Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau, unter feinem Dichternamen Lenau. 
Nitolaus Lenau zumeift bekannt, wurde am 13. Auguft 1802 zu Cjatäd, einem Dorfe 
unweit Temeswar geboren, verlebte feine Kindheit in Ungarns alter Königftadt Ofen 
Buda) und in Tofai, wohin feine 
frühverwitwete Mutter mit ihrem 
‚zweiten Gatten gezogen war. Gieb: 
sehmjährig bezog er die Uniberfität 
Bien, um Philofophie zu jtudieren. 
Er war ein frommer Knabe ge- 
wejen, jet waren Zweifel in ihm 
erwacht, deren Löſung er in der 
erwähnten Wiffenſchaft fuchen wollte, 
aber er fand fie nicht darin. Nach 
dem er fid drei Jahre lang damit _ 
vergeblich geplagt, ging er zur 
Jurisprudenz über, um fi eine > 
fünftige Eyiftenz zu fihern — troß 
alle pflichtmäßigen Arbeitens konnte 
er auch darin feine Befriedigung 
finden und vertaufchte fie deshalb 
mit der Medizin, die er auf Koften 
feiner Gejundgeit mit dem größten 
Eifer ftudierte. Neun Studienjahre 
waren fo vergangen — er hatte 
viel gelernt, aber was er erjtrebt, bie SI 
Wahrheit und in ihr den Frieden, Abb. 222. Cenan im Jahre 1841. Nach Kriehuders Bildnis. 
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Batte er nicht gefunden, und jo war ihm alles Studium zumider geworden. Der Zweifel 
nagte mit wachſender Stärke an feiner Seele, und eine tiefe Schwermut trübte ihm jede 
Lebensfreude. Dazu jtarb ihm die über alle geliebte Mutter. Norübergehend fand er 
Beruhigung in dem Verkehr mit den ſchwäbiſchen Dichtern Uhland, Kerner, Schwab, die 
er von Heidelberg aus, mo er feine mebiziniihen Studien zum Abſchluß bringen wollte, 
öfters beſuchte. Dennoch warf der Trübfinn immer breitere und dbunflere Schatten auf 
feinen Lebensweg. Während feine Gedichte zum erjtenmal gejammelt in den Drud ge 
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Lrf I yro 4 ._ langten, ergriff ihn plötzlich eine unmiderjteh- 
19 J . | Alfangrin ihe Sehnfucht nad Amerifa. Im Sommer 
—* I... dire yıan . 1832 fchiffte er hiniiber und verweilte ein ganzes 

._ Ian Jahr in dem „Lande voll träumeriichem 

Abuse Ian Jam —2 Trug,“ wie er es bald genug enttäuſcht 
nannte. Manches ſchöne Gedicht (das Blod- 


LH fra 
Pine Unuy haus, Niagara, die drei Indianer ꝛc.) entitand 
Von L_ Aruchr. Ay —9— ‚ auf feinen Wanderungen durch die Vereinigten 
yo PB? = „Staaten; aber jeine Seele kam zu feiner 
- ⸗ gr Alu fofare ne, Ruhe; raſtlos, friedelos kehrte er wieder nad) 
Europa zurüd. Er lebte nun abwechſelnd 
in ®Vien und in Stuttgart — lange duldete 
es ihn aber nie an einem Orte. Im Som— 


Abb. 223. Zwei Gedichte Lenaus in eigenhändiger mer 1544 ichien eine glüdliche Liebe in fein 


Niederihrift. Nah dem Autograph im Befi der Ber: Q ; i . 
lagthandlung. (Die legte Strophe von u befindet Leben Licht bringen zu ſollen; aber kaum 
ſich nur in den erſten Drucken.) hatte er ſich mit dem Mädchen feiner Herzens⸗ 
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wahl verlobt, als das lange über ihm gewitterſchwer drohende Leiden zum vollen Auß- 
bruch kam und er unbeilbarer Geiftesftörung anheimfiel. Nach ſechs Jahren des tiefiten 
Elend wurde er am 22. Auguft 1850 in der Srrenanitalt zu Oberdöbling bei Wien 
durch den Tod erlöft. 

In Lenaug Dichtung fpiegelt fich fein Leben ab. Er glich ſelbſt dem Schmetter- — en 
ling, von dem er einſt geſungen: gen. 
Ihn trieb's vom trauten Blumenſtrande Kaum aber war vom Strand geflogen 
Zur Meeresfremde fern hinaus; | Des Frühlingd ungeduld’ges Kind, 

Vom jcherzend holden Frühlingstande | Kam faufend Hinter ihm gezogen 
Ins ernfte, kalte Flutgebraus. ' Und rik ihn fort der böſe Wind 
------— | 

Etet3 weiter fort von feines Lebens 

Zu früh verlornem Heimatglüd; 

Der ſchwache Flatt'rer ringt vergebens 

Nach dem verjhmähten Strand zurüd. 


Ein tieferes Verjtändnis feiner Kebensentwidelung eröffnet ung dag Gedicht „Glaube, 
Wiffen, Handeln.” Da jchildert er das Paradies, „wo jedes Lüftchen und von Gott 
erzählt“, das er gefannt und das er verlafjen: 


Und in der Forſchung Wälder trat, ein Thor, id) 
Aus jenem gottbefeelten Paradies, 

Und all des Herzens fromme Luft verlor ich, 
Ceit id) de8 Glauben treue Spur verlies. 


Die daraus hervorgehende Raſtloſigkeit und Unbefriedigtheit dringt immer aufs 
neue in Lenaus Poeſie hervor und läßt den Leſer nie zu einem reinen und ruhigen Ge- 
nuß kommen, jo jehr auch die unvergleichlichen einzelnen Schönheiten darin ihn fefjeln 
mögen. Cin unheilbares Schmerzgefühl verdunkelt ihm alle Schönheit der Natur und 
läßt ihn die Nachtſeite des Menſchenlebens mit Vorliebe jchildern. Wohl bringt zuweilen 
ein fröhlicher Ton durd) feine Lieder. So feiert er des Lenzed Kommen: 


An ihren bunten Liedern Hetterrt - | Ein Jubelchor von Sängern jchmettert 
Die Lerche felig in die Luft; i m Walde, voller Blüt’ und Duft. 
aber lieber verweilt er doch bei dem „Herbitgefühl:“ 


Der Buchenwald ijt herbſtlich ſchon gerötet, 
Sp wie ein Kranker, der fich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch jich feine Wangen färben, 
Doch Roſen ſind's, wobei fein Lied mehr flötet. 

Trefflich find feine Schilderungen aus dem Volksleben, namentlicd) aus dem feiner 
magyariichen Heimat, fei es daB er die „Heideſchenke“ oder „drei Zigeuner‘ oder den 
„Steyertanz“ ung vorführt. Uber auch in diefen Liedern herrſcht das Lyriiche vor; zum 
Epiſchen reichte feine Kraft nicht aus. Das zeigt ſich in den drei größeren Tichtungen gpiſche 
diefe® Gebietes: im „Fauſt,“ der ein in feiner Verworrenheit erfchütterndes Abbild Tiätungen. 
jeines eigenen Ringens vorführt, im „Savonarola” und in den „Albigenjern,” 
welche beide den Unfegen der Hierarchie beleuchten und den Blid auf die Zeit Hin- 
lenten wollen, 


Wo Licht und Stärke, Freud’ und Frieden 
In Chriſto allen wird gemein. 


Anton Alerander Graj von Auersperg, den Freunden der Poeſie unter dem 
Namen Anaftafius Grün bekannt, wurde am 11. April 1306 im Komthurgebäude des Grün. 
deutihen Nitterordens zu Laibach in Krain geboren. Von jeinem Vater, der 1818 jtarb, 
ererbte er die in den Alpen wunderſchön gelegene Herrſchaft Thum am Hart (= am 
Koenig, Litteraturgeihichte. 40 
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Walde) und Gurkfeld in Unterkrain. Im Stammſchloß feines uralten Geſchlechtes brachte 
er feine erften Lebensjahre zu und wurde dann auf dad Therefianum nad) Wien geſchickt, 
dad er nad dem Tode de Vaters mit einem Privatinftitute vertaufchte, wonach er auf 
der dortigen Univerfität und in Graz Philoſophie und Jurisprudenz ftudierte. Auf bie 
Stubienjahre folgten die Wanderjahre durch Jtallen, Frankreich und England, aus denen 
manche poetiſche Frucht fpäter gezeitigt wurde. 1831 trat er ben väterlichen Veſih an, 
aber erit acht Jahre jpäter gründete er den eigenen Herd durch jeine Bermählung mit der 
Neihägräfin Maria von Attems und lebte nun abwechſelnd auf feinen Gütern und in 
= * Wien. 1832 erſchien er als Mit⸗ 
glied der krainiſchen Stände auf 
der Herrenbant in der Laibacher 
Landſtube. Bald war er die 
Seele der „offenen und der ver= 
ftedten Oppofition ber ehrſamen 
Landſchaft des Herzogtums 
Krain.” Mit manndaften Eifer 
wirkte er da für einen gerechteren 
Steuermoduß und insbejondere 
aus Liebe zu feinem „Iuftigen 
grünen Wald“ für die Hebung 
der Krainer Waldwirtſchaft. 1948 
wurde er wegen der in feinen 
Gebichten außgeiprochenen freis 
finnigen Anſchauungen in bie 
Frankfurter Nationalverfomm- 
lung gewäßlt, von der er arg ent⸗ 
täufht zurüdfehrte; jpäter, als 
Öfterreich eine Konftitution er⸗ 
halten Hatte, wurde er zum 
lebenslanglichen Mitglied des 
Herrenhanfes ernannt, nahm 
auch wiederholt an dem Krainer 
* und Steiermärkiſchen Landtage 
Abb. 324. Anaſtaſius Grün. (Anton Alexander Graf von teil. Am 11. April 1976 feierte 
Auerbperg.) er nod) in rüftiger Kraft feinen 
fiebzigften Geburtstag, von ganz Deutſchland warın beglücwünjct — wenige Monate 
danach, am 12. September, ereilte ihn der Tod in Graz. Geine Witwe folgte iym im 
3. 1880 in die ewige Heimat. „Verſchollenes und Vergilbtes“ aus jeinem Leben hat 
P. v. Radics herausgegeben. 

- Anajtafius Grün (mad nad) feiner eigenen Auslegung bedeutet: „als Grün 
auferftanden ober wiedererftehend, nachdem der wahre Name der damaligen Zenſur— 
verhäftniffe halber nicht wagen tonnte, mit einiger Ausfiht auf ungejtörte Wirffamteit 
litterariſch aufzutreten“) veröffentlichte zuerft in Almanachen jeine „Blätter der Liebe,“ 
die er feiner Mutter widmete. Es waren jugendlic tändelnde Lieder, die er in reiferem 
Alter faft ſämtlich verwarſ und von feinen gejammelten Gedihten ausſchloß. einen 
Dichterruhm begründete er durch fein mädjtes Wert „Der legte Ritter,“ einen Ro— 
manzenchtlus im Nibelungenverdmaß. Es war dies ein moderner „Teuerdant“ (©. 175)r 
zum Preiſe Kaifer Marimilians I gejungen, defien Ritterlichkeit und Mannhaftigkeit er 
unferem „jeidenen geitalter” al8 Spiegelbild vorhalten wollte. Die glänzende, bilderreiche 
Sprache, die kräftige, lebendige Schilderung, die das ganze burchftrömende ideale Gefinnung 
errangen diefem Werke einen durcjfchlagenden Erfolg, und doch ift derjelbe kein dauernder 
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zu nennen. Weite Wurzeln hat der „legte Ritter“ nicht in unjerem Volke geſchlagen, dazu 
war Marimilian nicht der rechte deutiche Nationalheld, und die Zerjtücdelung feines Lebens 
in einzelne, loje aneinander gereihte Abenteuer macht erſt recht einen epiihen Gejamtein- 
drud unmöglid. Zündend wirkte in der bejonders dafür empfänglichen Zeit (1830) die 
bie und da durchbrechende Freiheitsbegeiſterung. So ruft der fcheidende Mar dem Entel 
Karl V zu: 
Dih rufen andere Kämpfer, die Schwerter roften ein, Der letzte 
Ein Kampf wird’3 der Gedanken, der Geiſt wird Stämpfer jein; Ritter. 
Ein ſchlichtes Deönchlein predigt zu Wittenberg im Dom, 
Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürſt zu Rom. 
Geläutert ſchwebt aus Gluten dann der Gedanf’ ans Licht 
Und ſchwingt fid) zu den Sternen. O hemm im Flug ihn nicht! 
rei wie der Sonnenadler muß der Gedanke jein, 
Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Eonn’ allein. 
Von der Romantit ausgegangen hatte Grün , 
jo bereit3 ihre Schranken durchbrochen, nun De 
jollte er vollends auf den offenen Markt der Lo wollen. 
Gegenwart Hinaugtreten und für ihre Wünſche 


® 


und Beitrebungen eine Ranze einlegen. Tas Pol dom 7 
. . . 1. . Spazier- 
that er in den „Spaziergängen eines gänge. 
Wiener Poeten,“ die anonym erjchienen . 
und durch ihren politisch freifinnigen Ton ein Gott Jet, 
ungeheures Aufſehen machten. Ebenjo raſch 
jind die dann wieder vergefjen worden: das MHlanhlan u _ 
Schidjal aller Zendenzdihtung! Dennod) / ⸗ 
unterſcheiden ſie ſich ſehr vorteilhaft durch die 
Haltung und Würde ihres Ausdruckes von —— An Melle 
der bei uns jpäter erflingenden Revolutions— 
Dichtung und erinnern oft an die Lieder Wal— o —* 
thers von der Vogelweide an Kaiſer und Papſt 2 rn. 


(©. 163 f.); Wolfgang Menzel nennt fie „die 
Mufif der Zukunft, in denen nicht die Klage, 
jondern die Hoffnung übertwiege, und welche 
ein freudiger, mutiger Ton durchziehe.“ — 
Einen höheren Schwung nahm Grün in dem 
übrigen® aud) politifch gefärbten „Schutt“ 
(1835). Aus den Schutt und den Trümmern 
einer alten zerfallenen Welt — das ijt etiva 
der Gedankengang — wird ein Neues erblühen, 
ja ein Tag wird anbrecdhen, ein Oftertag, wo 
ein NRofengehege auf Golgatha blüht, wo 
alles Land der Erde ein fonniger Garten ift 
und ewiger Friede herrict. 
Zwei humoriſtiſche Dichtungen, „Nibe- 
lungen in Frack“ und der „Pfaff von Ab6.225. Die Handſchrift Anaftajius Grüns, 
Kahlenberg“, vermodhten fi) nicht recht nad) dem Autograph im Beſitz der Verlagshandlung. 
Bahn zu Drehen. Das erfte verfpottet in der 
lächerlihen Leidenjchaft des Herzogs Mori Wilhelm von Sahjfen-Merjeburg (1685—1731) 
für die Baßgeige das nugloje Treiben der Heinen Fürjten und ihrer Höfe überhaupt; das 
zweite ernenert in geſchickter Weiſe einen der beiten Schwankſtoffe unjeres Volkes (vgl. ©. 
4)* 





Gedichte. 


Pyrker. 


Ebert. 


Seidl. 


628 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


238). Aber der ermüdende Bilderreichtum in Grüns Sprache und die vorherrſchende Re— 
flexion ſeiner Poeſie ließen dieſe letzten größeren Dichtungen nicht zur rechten Geltung 
kommen. Selbſt unter ſeinen kleineren Poeſien — 1837 als „Gedichte“ geſammelt er- 
ſchienen — ſind wenige auch nur annähernd ſo allgemein beliebt wie alles, was Uhland 
geſungen. Dennoch gehören viele ſeiner Lieder zu den ſchönſten unſerer Lyrik. Wie weiß 
er die „Mannesthräne“ zu charakteriſieren: 


Doch es gleicht des Mannes Thräne Tief ins Herz des Baums verſchloſſen, 
Edlem Harz aus Oſtens Flur; Quillt's freiwillig ſelten nur. 


Perlen unter feinen Gedichten find ferner „Der Ring“ — „Wandergruß“ — 
„Die Baumpredigt,” vor allem „das Blatt im Buche”, das an Uhlands Kunft, in 
wenig Bügen ein ganzes Seelengemälde zu entwerfen, erinnert: 


Sch hab’ eine alte Muhme, Co dürr find wohl auch die Hände, 
Die ein altes Büchlein hat, Die einjt im Lenz ihr’3 gepflüdt. 
Es liegt in dem alten Buche Was mag dod) die Alte haben? 
Ein altes, dürres Blatt. Sie weint, jo oft ſie's erblidt. 


Und wie tief ergreifend hat er die Unvergänglichkeit und Unverwüſtlichkeit der Boefie 
in „Der legte Dichter‘ gefchildert, wo es zum Schluſſe heißt: 
Und jingend einjt und jubelnd | Zieht als der legte Dichter 
Durchs alte Erdenhaus Der lebte Menſch hinaus. 
Nach feinem Tode erſchien eine von ihm felbjt noch vorbereitete Nachlefe aus feinen 
Gedichten u. d. T. „Sn der Veranda,” in der fi) manches Schöne (‚Prinz Eugenius,“ 
„der Zambour von Ulm” u. a.) findet. 


Eine jtattliche Reihe von minder hervorragenden Dichtern ſchließt fich dieſen 


vier am meilten bei ung genannten und befannten Ofterreichern an. Nur 
einige ſeien an dieſer Stelle noch hervorgehoben. 


Sm heroiſchen Epo3 that ſich der Erzbifchof von Erlau, Ladislaw Phyrler von 
Felſö⸗Eör (geb. 2. Nov. 1772 zu Langk in Ungarn, geit. 5. Dez. 1847 zu Wien) hervor. 
In der „Tuniſias“ behandelte er den Zug Karls V nad) Tunis zur Befreiung der 
Ehrijteniflaven; in der „Rudolfias“ den von Grillparzer dramatifch dargeftellten Krieg 
Dttofard von Böhmen und Rudolfs von Habsburg in einer etwas breiten und rhetorifch 
hodhtrabenden Weife und in guten fließenden Herametern. Die Götter der heidnifchen 
Epen und die Engel der chrijtlihen erjeßt er durch die Seelen der verftorbenen Helden, 
die aus ferner Woltenhöhe den auf Erden gejchehenden Thaten als ziemlich überflüffige 
Zufchauer beimohnen. — Biel anfprechender find Pyrkers „Lieder der Schnjudt nad 
den Alpen,” die weit mehr Friiche und Unmtittelbarkeit der Empfindung befunden, als 
jeine Epen. 

Ferner ijt der Teutihböhme Egon Ebert (geb. 5. Juni 18501 in Prag, wo er am. 
24. Oktober 1882 ftarb), zu nennen, der nad) langem Schwanken zwijchen den Klaffitern 
und Romantilern ſich Uhland anſchloß und manche ſchöne Ballade dichtete. Im Epijchen 
liegt feine dichterifche Kraft, und Etüde, wie „Frau Hitt“ — „Schwerting der Sachſen— 
berzog” — „der Eängerfünig im Palaſt“ — „der Rhonegletſcher“, haben unjern reihen 
Balladenſchatz in erfreulicher Meije vermehrt. Mit Vorliebe Hat er böhmiſche Stoffe be- 
handelt, jo namentlich in feinem SHeldengediht „Wlaſta,“ welches den Krieg der böh— 
miſchen Amazonen im Nibelungenversmaß behandelt. 

Auch Joh. Gabriel Seidl (1504 in Wien geboren, wo er 1875 als kaiſerlicher 
Schatzmeiſter und Regierungsrat ftarb) verdient Erwähnung, der fein Bedeutendftes in der 
Ballade und demnäcjt in mundartlichen (niederüfterreichifchen) Gedichten Teiftete. Vor: 
trefflic ift jein „Hans Euler,“ der dem Bruder des von ihm im Kriege Erſchlagenen 
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jein jchönes Tirol zeigt, das er gegen jenen verteidigt, und ihn dadurch verfühnt. Manches 
jrifche Lied Hat Seidl, außer den Balladen, gelungen, auch der neue Tert der öſterreichiſchen 
Nationalhymne „Gott erhalte Franz den Kaijer, deren Melodie von Haydn heritammt, 
iſt jein Werk. 

Endlich ſind noch erwähnenswert die Wiener: Johann Nepomut Vogl (1802— Vogl. 
1866), dem wir das vielgejungene Lied „Das Ertennen” verdanfen: „Ein Wanderburſch 
mit dem tab in der Hand — mit dem ergreifenden Schluß: 

Wie ſehr aud) die Sonne fein Antlit verbrannt, 

Das Mutteraug’ hat ihn do gleid, erfannt. 
und Gruft Freiherr von Yeuchtersleben (geb. 1806 in Wien, Arzt; ftarb 1849 als Unter: Beudterd- 
jtaatsjelretär im Unterrichtsminiſterium), der Dichter des ganz in den Volksmund über: eben. 
gegangenen Liedes: „Es iſt beitimmt in Gottes Rat.” ıc. zumeift befannt durch fein meit- 
verbreitete® Buch „Zur Diätetil der Seele,” worin er nachzuweiſen ſucht, daß „pie 
Geſundheit de3 Körpers durd Kräftigung der geijtigen Thätigfeit und der Willenskraft er- 
halten oder wiederhergejtellt werden könne.‘ 


5. Da? junge Deutſchland. 


Auf die Begeijterung der Freiheitskriege war nur zu vajch eine bittere Ent- 
täufchung gefolgt. An Stelle des erjehnten und erträumten neuerjtandenen 
deutſchen Kaiſers war der deutſche Bundestag, an Stelle des in alter Herr— 
lichkeit wiedergeborenen deutjchen Neiche® war der deutjiche Bund getreten. 
Bon Wicderherjtelung der alten Grenzen des Vaterlandes war auch nad) 
dem glorreichen Siege von Belle Alliance feine Rede. „Preußen und Deutjch- 
land fteht troß jeiner Anftrengungen immer wieder als der Betrogene vor der 
ganzen Welt da,“ rief in heller Entrüftung der alte Blücher nach, dem Schluß 
des zweiten Bartjer Friedens. Die aus den Freiheitskriegen geborene allgemeine 
deutſche Burichenjchaft erhielt durch die Sandjche Frevelthat den Todesſtoß (vgl- 
©. 585); Die „Demagogijchen Umtriebe” gaben Metternich erwünjchten Anlaf, Metternig. 
alle und jede freie patriotifche Negung in unferem Volfe zu unterdrüden, ſogar 
die Jahresfeier der Leipziger Völferfchlacht wurde verboten. Eine allgemeine Ver- 
jtimmung hatte ſich der Gemüter bemächtigt. In vielen wirkte das jett der 
‚sremdherrichaft wiedererwachte religiöſe Leben heilfam fort; im Chriftenglauben 
fanden fie einen feiten Halt gegenüber den Mipftänden der Zeit. Mit dem vom 
Amt entjegten EM. Arndt, mit dem Freiherrn vom Stein, wie mit jovielen 
andern gleichgejinnten Männern, harrten fie befferer Tage, ohne doch die Hände 
müßig in den Schoß zu legen. Viele dagegen gaben fich der geiftreich beitriden- 
den Philoſophie des jeit 1818 in Berlin lehrenden Profeſſors Hegel (1770— 1831) Hegel. 
hin, der an Stelle des alten geoffenbarten Gottes der Bibel einen Gott fonftruierte, 
der „erjt Perjon wird durch die Perjon, die ihn denkt“, aljo „einen durch das 
Denken zum Bewußtjein gefommenen Gott.“ 

Da centjtand zu Anfang der dreißiger Jahre eine litterariiche Bewegung Jo 
zerjegender und alles in Frage jtellender Natur, daß die Zeit des „Sturmes 


Suben. 


Börne. 


630 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


und Dranges“ wiedergelommen jchien. Von politifcher Oppoſition ausgehend, 
griff dieſe gefährliche Geiftesitrömung auf das religiöfe Gebiet hinüber, verwarf 
auch Hegel3 wie jede andere Philofophie, ja fand in dem Herabziehen aller 
geiftigen Größen ihre Luſt, ftrebte dahin, fi) von aller fozialen, politiichen und 
ficchlichen Ordnung loszumachen, und drohte bald die fittlichen Grundpfeiler der 
menjchlichen Gejellichaft überhaupt zu untergraben, ja alle und jede Sitte zu ver- 
nichten. Die franzöſiſche Sulirevolution hatte dazu den Anſtoß gegeben; 
mit einem Schlage wurde alles Franzöfiiche ohne Auswahl zum mujtergültigen 
Borbild erhoben und der altdeutiche Rod der Klopftodianer, wie der Tugend⸗ 
bündner bei Seite geworfen. Romantische und Haffische Poeſie waren dieſer 
Richtung gleicherweife verhaßt; an Stelle des Ideals trat das Simnliche, an 
Stelle des Glaubens Emanzipation des Fleiſches und die freie Liebe. Die . 
Borfechter diejer radikalen Strömung waren eine Anzahl talentvollger Juden 
die den Glauben ihrer Väter ebenſo jehr verhöhnten, wie den Chriftenglauben, 
auf den fie ſich — aus Zweckmäßigkeitsgründen — hatten taufen Laffen. 

Seitdem einft Lejfing für die Juden eingetreten war und fein Freund Mendels⸗ 
fohn, der bis in den Tod an dem Glauben feiner Väter ftreng fefthielt, den Namen feines 
veracdhteten Volkes in der litterariihen Welt zu Ehren gebracht hatte, war politifdy wie 
fozial ihre Stellung eine ganz andere geworden. Wenn aud) langjam, jo doch ficher und 
ftegreich bahnte fich ihre völlige Gleichſtellung mit den Chriften an. Sm Anfang unferes 
Sahrhunderts war dad Haus der ſchönen und geiſtreichen Südin Henriette Herz (1764— 
1847) der Bereinigungspuntt für die geiftigen Größen Berlins; namentlich ftand fie mit 
Schleiermacher in lebendigftem Ideenaustauſch und Verkehr. Eine große Rolle fpielte 
ebenfalls die Jüdin Rahel (1771—1833) in den vornehmiten Gefellichaften ber Refidenz, 
die jeitdem durch die Aufzeichnungen ihre® Mannes, des vielichreibenden Varnhagen bon 
Enſe (1785— 1858), auch in weiteren Kreifen befannt geworden iſt. 

Zroß alledem fehlte um die dreißiger Jahre noch fehr viel an der fozialen Aus⸗ 
gleihung des Unterfchieds zwiſchen Juden und Ehriften, und die Nachricht von der in der 
Julirevolution vollendeten Emanzipation der franzöfiihen Juden ſtachelte ihre deutſchen 
Glaubensgenoſſen zu erneutem Kampfe um dasjelbe Ziel an. Manche, wie Rahels Bruder, 
Ludwig Robert, Michael Beer u. a., gebrauchten hierzu niemals unmwürdige Waffen; 
die meilten aber führten den Kampf in der rückſichtsloſeſten Weiſe „mit lediglich negieren- 
den Mitteln ohne allen und jeden pofitiven Nüdhalt“ und dehnten ihn auf diejelben poli- 
tiſchen und religiöfen Inftitutionen aus, die fie feheinbar durch ihren unmahren Übertritt 
zum Chriſtentum anerkannt hatten. Innerlich fühlten fie fi ja unjerer Nationalität wie 
unferer Religion gleicherweije fremd. 

An der Spike diefer jüdischen Stürmer jtanden Ludwig Börne und Heinrich 
Heine, die cine Zeitlang mit einander gemeinfam fämpften, bald aber in 
bitterjter geindjchaft die Waffen gegen einander wendeten. Ihr Glaubensgenoſſe, 
Profeffor Grätz in Breslau, nennt fie in jeiner „Seihichte der Juden“ 
(Band XI ©. 367) „zwei Nacheengel, welche mit feurigen Ruten die Quer: 
föpfigfeit der Deutfchen peitfchten und ihre Armfeligfeit ſchonungslos auf: 
deckten!“ — Er hätte hinzufügen können: Und die Deutichen haben dieſe Ruten 
lange Beit aufs demütigfte gefüßt, ja thun es zum Zeil noch heute! 

Ludwig Börne (Köb Baruch), am 6. Mai 1756 zu Frankfurt a. M. geboren, 
war der Eohn des jüdischen Wechsler Jakob Baruch. In der talmudiftifchen Überliefe- 
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rung erzogen, wurde fein Blid ſchon frühe durch feinen Hauslehrer darüber hinausgelentt. 
Seine bedeutenden Anlagen und jeine Schwächlichkeit befreiten ign von der Lebensaufgabe 
ſeines Vaters und Großvaters, die als finanzielle Agenten an Heineren Höfen thätig ge— 
wejen waren. Um Mebizin zu jtudieren, kam er nad) Berlin in das Haus des angefehenen 
Arztes Markus Herz, in deſſen vorermähnte, damals 88 jährige Frau Henriette er 
ſich leidenſchaftlich verliebte, wie aus feinen gedrudten Briefen an diejelbe erſichtlich iſt. 
Nach dem Tode ihres Mannes geſtand er ihr, was er fühlte, beruhigte ſich aber unter 
ihren freundlich ablehnenden und begütigenden Worten und hatte fortan in der Geliebten 
eine mütterlihe Sreundin. Im J. 1807 vertaufchte er die Medizin mit den Staats- 
wiſſenſchaften, die er in Heidelberg und Giehen jtudierte, und wurde 1811 im damaligen 
Großferzogtum Frankfurt 
als Polizeiaftuar in 
feiner Baterjtadt angeftellt. 
Als nad Napoleons Sturz 
aber die altjreiftädtiiche 
Verfajjung wieder ins 
Xeben trat, wurde er als 
Jude feines Amtes ent 
lajjen, was ihn zuerſt be— 
wog, für die Sache feiner 
Glaubensgenojien, die ſich 
in Frankfurt um 140,000 
Gulden die Emanzipation 
erworben hatten, in bie 
Schranken zu treten. Bon 
da an gab er ſich ganz der 
publiziſtiſchen Ihätigkeit 
hin, feit 1818 unter dem 
berühmt geworbenen Na: 
men, den er beim llber- 
tritt zum Chriſtentum an⸗ 
genommen hatte. Bei 
feinen verichiedenen Zeit: 
ſchriften („Wage,” „Zeit 
fwingen“) kam er nie 
aus dem Konflikt mit der 
Zenfur Heraus: denn 
von Theaterrezenjionen, in 
denen er u. a. die Schich 
jalstragödien ſcharf und 
treffend beleuchtete, ging er 
bald zu politiſch gefärbten Artiteln über, und jo fehr er unter humoriſtiſcher Hülle bie ſcharfen 
Spitzen feiner Angriffe zu verjchleiern juchte, — es half ihm nichts; die „Zeitihmingen“ 
wurden nad) kurzer Zeit verboten. Nun jchrieb er in diefes und jenes Blatt, aber er blieb 
aphorijtiih und Fam über den Feuilletonſtil nicht heraus; zu einer gründlichen litterarifchen 
Ihätigteit oder zu einer fünftleriichen Schöpfung gelangte er ebenfo wenig, wie zu einer feiten 
bürgerlichen Lebensſtellung. Unftät hin und her wandernd war er bald in Baris, bald in 
Münden und Stuttgart, bald wieder in feiner Vaterjtabt. eine Gejundheit wurde ſchon 
in diejen Jahren durch einen Blutjturz eridhüttert, dazu wurde er ſchwerhörig. 1825 ger 
wäbrte ihm der Tod jeines Vaters eine geficherte Unabhängigkeit, und in Jeanette Wohl, 
der geſchiedenen Gattin des Reutier Ttten, fand er eine Freundin, die ihm bald auch eine 
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Abb. 296. Cudwig Börne. Nach einem gleichzeitigen Stich. 
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treue Pflegerin in feinem fortwährend Tränklihen Zuſtande wurde: ein Verhältnis, bas 
indes nie den grob anftößigen Charakter gehabt hat, den Heine hineinlegen wollte. 

Im Sabre 1825 gab er feiner ſchwärmeriſchen Begeifterung für Sean Baul einen 
Ausdrud in der auf ihn gehaltenen Dentrede, die neben vielem Schönen zahlreiche Über: 
treibungen enthält. Während er Goethe in fanatifcher Weile angriff und ihn als den „ge 
reimten Knecht” verhöhnte, konnte er nicht Worte genug finden, Jean Paul in den Himmel 
zu erheben. Mit Sean Pauls Tode, meint er, „fei eine Krone gefallen, ein Schwert ge⸗ 
brocden.” — „ragt ihr“, fährt er fort, „wo er geboren, wo er gelebt, wo feine Wiche 
ruht? Bom Himmel ift er gelommen, auf ber Erde hat er gewohnt, unfer Herz tft fein 
Grab.” In feines Meifters Fußftapfen tretend fchrieb er die Heinen Humoresken „der 
Eßkünſtler“, „die Monographie der deutſchen Poitihnede* x, an denen man 
noch heute fi) ergögen Tann. 

Die franzöfilde Julirevolution führte Börne nach Frankreichs Hauptitabt, von mo 
er feine „Briefe aus Baris“ fchrieb, die vom Bundestage verboten, aber dadurch erft 
recht verbreitet wurden. Der Hauptinhalt diefer Brandbriefe — denn fo muß man fie 
nennen — iſt eine fortwährende Aufreizung unferes Volkes zur Revolution, daneben eine 
Unbäufung von allen möglihen Schmähungen auf Deutichland, dem er in maßlofer Härte 
alle nur denkbaren Lafter und Dummbeiten vorwirft. Das geichieht durchweg in gewandter, 
geiftzeicher, witiger Sprache, aber aus dem „Seift, der verneint”, geboren, ohne auch nur 
einen pofitiven Gedanken, es jei denn ber, dab uns Deutichen das Heil von Frankreich 
fommen müfle und werde. In einer fpäter herausgegebenen Zeitichrift „La balance“ 
wollte er deutſches und franzöfifches Weſen vermitteln; und es tft nicht zu leugnen, daß 
er hierin ſich ruhiger umd gerechter über unfer Volk ausläßt. Beachtenswert ift insbeſon⸗ 
bere bie Barallele zwiſchen Uhland und Beranger; aber wie phraſenhaft Hingt es, 


wenn er fagt: „Die Lektüre von Bérangers Liedern würde den Kampfzorn der Deutichen 


entwaffnen, wenn fie feindlic in Frankreich einfielen; wenn die Franzoſen durch Krieges 
fuft umb durch Nationaleitelleit noch einmal ſich gegen Deutichland wenden, mögen fie von 


AUhland lernen, daß ein Volk, welches feinen Ruhm in die Gerechtigkeit jeßt, niemals unter- 
jocht wird, und daß feine Freundſchaft vorteilhafter ift als der Sieg jelbit.“ 


Gegen Ende feines Lebens wandte ſich Börne religidjen Betrachtungen zu, was 
Heine neuen. Anlaß zu Spöttereien gab, überjegte die berühmten, religiös radikalen 
„Patoles d’un croyant“ von Lamennais und fchrieb ſelbſt manches in vermandtem Sinne, 
indem er ebenfalls Bolitifches und Religiöſes ſtets ineinander mob. — Am 12. Februar 
1837 erlag Börne jeinem Bruftleiden. Auf dem Pere La Chaise ijt er begraben. Der 
franzöfiiche Demagog Raspail hielt ihm an feinem Grabe eine feurige Xobrede; drei 
Jahre ſpäter lieh ein Landsmann und Geſinnungsgenoſſe eine boshafte Schmähſchrift gegen 
ihn 108: „Über Ludwig Börne“ (1840), welche fpäter Gutzkow zu widerlegen ſuchte. Es 
war Heinrich Heine. 

Heinrich Heine, des Handelsmanns Samfon Heine Eohn, wurde am 139. De 
zember 1799 zu Düffeldorf geboren, in orthodor=jüdifcher Weije erzogen und dann zu 
einem Wechsler in Frankfurt in die faufmännijche Lehre getan. Mit Hilfe ſeines Obeims, 
Salomon Heine, errichtete er fpäter in Hamburg ein Kommifjionsgejchäft, daß aber 
nad) furzer Zeit liquidierte. Nun gewährte ihm fein Oheim die Mittel zum Etudium der 
Rechte; 1819 begann er dasſelbe — ald Harry Heine immatrifuliert — in Bonn, nad 
dem er die Zulaſſungsprüfung notdürftig beftanden hatte. Aber in Bonn, wie in Göttingen, 
wohin er im folgenden Sahre ging, gab er ſich mehr mit altdeuticher Xitteratur und in= 
difcher Poeſie ꝛc. als mit „den eifernen Paragraphen ſelbſtſüchtiger Rechtsſyſteme“, wie er 
jeine Sahmijlenihaft nannte, ab. In Bonn ſchloß er fich begeiitert an den Romantiker 
A. W. dv. Schlegel an, den er fpäter in feiner „Romantifhen Schule” jo bo8haft verun⸗ 
glimpfte. 1821 ging er nad) Berlin, wo er in den Salons der Rahel viel verkehrte, aud) 
an dem „Verein der Kultur und Wiffenichaft der Juden“ einen thätigen Anteil nahm. 
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Aber die religiöje Seite des Vereines ftieß ihn bald zurüd, da ihm alle pojitiven Reli— 
gionen gleich) jehr zumider waren; überdem z0g ihn das wilde Leben der Weinſchenken 
mehr an, als alles ernfte Arbeiten und Wirken. Dazwiſchen erichien die erſte Sammlung 
jeiner Gedichte (1822), die damals beim Publitum nur wenig Eingang fanden. Der Gedichte. 
Grundcharakter der Heinefchen Lyrik tritt darin aber bereit3 unverkennbar hervor: eine ge- 
mwiffe Neigung zu der Traummelt der Romantit — er felbit nennt ſich „den legten 
Romantiler” — verbunden mit dem äßendften, nichts fchonenden Wit; eine wahrhaft 
tiefe dichteriſche Anſchauung neben der gottlofejten Srivolität und der widrigften Obizönität. 
Die dunkelen und abſtoßenden Seiten feines Weſens kamen freilich erjt zur vollen Herr- 
ihaft in jeinen jpäteren Dichtungen. Doc ſchon in diefer erften Sammlung begegnen 
wir einer Szene, wo der Dichter bei der Geliebten im Grabe jchiwelgend den Ruf der 
Auferjtehungspojaune überhören will. Unter den „Romanzen“ jind zwei feiner ſchönſten, 
„Die Örenadiere,” in der er feiner Schwärmerei für Napoleon I Ausdruck gab, und 
„Belfazar.“ 

Noch weniger fanden 
zwei Tragödien Heines, 
„William Rateliff“ und 
„Almanſor“, Anklang, die 
während ſeines Berliner 
Aufenthaltes entſtanden. 
Charakteriſtiſch für den Dich⸗ 
ter iſt der Haß gegen das 
Chriſtentum, der ſich in dem 
„Almanſor“ ausſpricht. Es 
wird dargeſtellt als Religion 
des Todes und des Blutes 
(in den Reiſebildern IV, 43 
heißt es „eine trübjelige, 
blutrünftige Delinquenten: 
religion‘), und feine An: 
bänger werden auf Koften 
des verherrlichten Mauren 
Almanfor teils als Ein: 
jalt2pinfel, teild als Schufte 
charakteriſiert. Zuleima 
aber, die von Almanſor ge= 
liebte Chriftin, wird von ihm Abb. 227. Heined Bildnis im 29. Jahre, gezeichnet von 
mit in den Abgrund gerifjen. Franz Kugler. 

Mit feinen Studien war Heine in Berlin nit aus der Stelle gelommen. m 
Sommer 1823 gebrauchte er daS Scebad zu Cuxhaven gegen jein nerböjes Kopfweh, dann 
war er wieder eine Zeitlang in Göttingen, im April 1824 auf neue in Berlin. Dort be- 
gann er feine Hijtorifche Novelle „Der Rabbi von Bacharach,“ die er aber nie vollendet 
hat. Cie hebt an mit einer glänzenden Schilderung der Pajjahfeier; dag Ganze follte ein 
mittelalterliches Kulturbild werden, natürlich” zur VBerherrlihung der von den Chriſten ver- 
iolgten Juden. Im Herbft desselben Jahres unternahm er die Wanderung durd) den Harz, 
deren Beſchreibung zuerſt im „Geſellſchafter“ erſchien und dann in den eriten Zeil der 
„Reiſebilder“ aufgenommen wurde. Endli 1825 beſtand er fein juriſtiſches Eramen und 
promovierte als Doktor der Rechte, womit er „jeine JZurifterei als abgemacht“ betrachtete. 

Kurz nach der Promotion (am 28. Juni) Tieß er fich, wohl im Gedanken an die ihm jonit 
verjchlofjene jtaatlihe Karriere, in Heiligenftadt taufen, aus welchem Anlaß er die Taufe. 
Namen Chriftian Johann Heinrich erhielt, — „aus Luxusübermut,“ wie er nachher 





Keijebilder. 
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eingeſtand, da er „nichts fo ſehr halte als das Chriſtentum, nichts fo ſehr als das Kreuz, 
da er im Herzen ein Zube feit“ 

1526 erſchien der erſte Band der „Reifebilder,“ dem fpäter mehrere, immer zügel- 
loſer und cyniſcher geichriebene Teile folgten; 1527 „Das Bud) der Lieder.“ Die „Meifes 
bilder“ machten Heine mit einem Schlage beliebt — was daran gefiel, war der übermütig: 
jatiriihe Ton, in dem er fi über die politiſchen und religiöjen Zuftände Iuftig machte, 
die pasquillenartige Polemik gegen ehrenwerte Männer — z. B. Spitta, der fein 











an 2x. Jugendbildnis Heinrich Heine. FOemalı von Morik Oppenheim. Rad) der auderordeutuich 
feltenen Yithographıe dieies Bildnifies im Beiip der Berlagshandlung. 








Studiengenofje gewefen, Platen u. a. -- die feitdem in jeinen Gchriften vorberridt. 
Auch die Vegeifterung für den bejiegten Imperator, wie fie befonder® im Buche „Le 
Grand“ hervortrat, wirkte blendend in einer politiſch ftillen Yeit: Leuten, die an allem 
Glauben Schiffbruch gelitten, imponierte ein Zukunſtsbild wie diefes: „Santt Helena ift das 
heilige Grab, wohin die Völker des Orients und Occidents wallfahrten in buntbewim⸗ 
pelten Schiffen und ihr Gerz ſtärken durd) große Erinnerungen an die Thaten des welt: 
lien Heilands, der gelitten unter Hudſon Lowe, wie es geidrieben fteht in den Evan 
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gelien Las Cafes, Omeara und Automarchi“ (II, 161), und fie bemerkten bie Gottesläjte: 
rung darin ebenjo wenig wie die Verhöhnung unjeres Volles. Endlid — und nit am 
geringjten — feſſelten die reizenden Schilderungen und gelegentlicd) eingeitreuten jchönen 
Verſe, namentlid in der „Harzreife,“ jelbft ernjtere Gemüter. Das „Buch der Lieder,“ 
das übrigens kein einziges neues Lied, fondern nur das bisher zerftreut Erjchienene ge- 
janmmelt enthält, begründete vollends feinen Ruhm. E83 enthält auch das Schönſte, da? 
er gedichtet, ja manches darunter gehört zu dem Schönjten, was unfere ganze Lyrif 
aufzumweijen hat. Lieder, wie „Du bift wie eine Blume“ — „Ich weiß nicht, was foll 
es bedeuten” — „Ein Ficdhtenbaum fteht einfam” — „Du ſchönes Fiſchermädchen“ — 
„ie Lotosblume ängſtigt“ — und viele andere klingen in unferer aller Herzen fort und 
werden nie ganz verklingen. Und doch ift R. Köpkes ftrenges Urteil berechtigt, das da- 
hin ſich ausſpricht: „In der Inrifchen Poefie hatte ſich mit Heine Liedern ein verneinen- 
der Geiſt in glänzender und populärer Hülle erhoben, deren beſtes Teil von Goethe ent: 
lehnt war. Der fcharfe, freifende Hohn, der alles, was über dem einzelnen Menjchen fteht, 
angriff, das „Gefühl verjpottete und endlich fich felbit vernichtete, war in diejen leichten 
Verjen durch Deutichland getragen worden.“ Denn nur wenige jeiner Lieder Tann 
man ungetrübt genießen — in vielen zerftört Heine felbft in frivoler Jronie die 
Etimmung, die er in fih und anderen kaum angeregt hat; man denfe nur z. B. an 
das „Seegejpenft, das mit einem grellen Mißton („Doktor, find Sie des Teufels?“) 
ihließt. Am widerlichſten, freilich am charakteriftifchiten für Heine Manier ift der Schluß; 
des unvergleichlich ſchönen Hymnus auf Chriſtus, der zuerjt in den Neifebildern (I, 277 ff.) 
u. d. 2. „Frieden“ erjchien: 


Hoch am Himmel ftand die Sonne Glockenklänge zogen feierlich 
Von weißen Wolfen umwogt, Hin und ber, zogen wie Schwäne 
Tas Meer war Still, | Am Roſenband das gleitende Schiff 
Und finnend lag id) am Steuer de3 Schiffes, | Und zogen es jpielend ans grüne Ufer, 
Iräumerifch jinnend, — und halb im 1, Wo Menichen wohnen in hodhgetürmter, 


Baden Ragender Stadt. 
Und Halb in Schlummer ſchaute id | DD Friedenswunder! Wie ftill die Stadt! 
Chriſtus, Es ruhte das dumpfe Geräuſch 


Im wallend weißen Gewande Und durch die reinen, hallenden Straßen 


| 
Den Heiland der Welt. Der ſchwatzenden, ſchwülen Gewerbe, 
| 
Wandelt’ er riefengroß , Bogen Menſchen, weißgelleidete, 


Über Land und Meer; Balmzweigtragende, 

Es ragte fein Haupt in den Himmel, ' Und wo fid) zwei begegneten, 

Die Hände ftredte er jegnend : Sahn fie fi an, verjtändniginnig 

Uber Zand und Meer; Und fchauernd, in Liebe und ſüßer Ent: 
Und als ein Herz in der Bruft jagung, 

Trug er die Eonne, | Küßten fie fi) auf die Stirne 

Tie rote, flammende Sonne, . Und ſchauten hinauf 

Und das rote, flammende Sonnenherz Ä Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Goß jeine Gnadenjtrahlen Das freudig verſöhnend fein rote Blut 
Und jein holdes, Tiebjeliges Licht, GHinunterſtrahlte, 


Erleuchtend und wärmend, | Und dreimal jelig ſprachen fie: 
Uber Land und Meer. i „Belobt fei Jeſu Chriſt!“ 


Wer könnte ſich nicht an diefem Liede erbauen? Wer würde anftehen, jeinen Ver: 
jafjer für einen erniten Chriften zu halten? Aber man höre, was Heine anhängt: 


Hätteſt du doch dies Traumbild erjonnen, Geliebteſter! 
Was gäbeſt du drum, Der du in Kopf und Lenden ſo ſchwach 


Buch der 
Lieder. 
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Und im Glauben ſo ſtark biſt Hätteſt du doch dies Traumbild erſonnen, 
Und die Dreifaltigkeit ehreſt in Einfalt Geliebteſter! 
Und den Mops und das Kreuz und Du trügeft es, höhern Ortes, zu Markt, 
die Pfote Dein weiches, blinzelndes Antlig 
Der hohen Sönnerin täglich küſſeſt, Verihivämme ganz in Andacht und Demut, 
Und dich Hinaufgefrömmelt haft | Und die Hocherlauchte, 
Zum Hofrat und dann zum Juftizrat, : Berzüdt und wonnebebend, 
Und endlid) zum Rate bei der Regierung | Sänte betend mit dir aufs Knie, 
Sn der frommen Stadt, | Und ihr Auge, jelig ftrahlend, 
Bo der Sand und der Glauben blüht Verhieß' dir eine Gehaltzulage 
Und der heiligen Sprea geduldiges Wafler | Won Hundert Thalern Preußiſch Kurant, 
‚Die Seelen wälht und den The .: Ind du ſtammelteſt Händefaltenb: 
verbünnt. Gelobt jei Jeſu Chriſt! 


Im „Buch der Lieder” fehlt dieſer echt mephiſtopheliſche Schluß allerdings — in 
den „Reijebildern“ (ic) citiere auS der III. Aufl. 1840) blieb er fort und fort ſtehen. 
Sn einigen feiner Lieder ift das unwahre Spielen mit dem Weltſchmerz widerlich, 


fo wenn er ausruft: 
Ich unglüdjeliger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen! zc. 
Überhaupt kokettiert er gerabezu mit feiner Berjönlichleit in einer zudringlichen Beil 
wie fie feinen Stammesgenofjen oft eigen ift. Endlich find ſchon Bier häufige Anklänge 
jener fittliden Roheit und finnlihen Lüfternheit, von der feine fpäteren Gedichte bis 
zum Elel überjhäumen. 3 jcheint oft, daß er nur für feine Genofjen dichtet, denen er 
einmal zuruft: 
Selten habt ihr mich veritanden, Nur wenn wir im Kot und fanden, 
Selten auch verftand ich euch, So verftanden wir uns gleich). 
„Bergiftet find meine Lieder,“ Hat er ein anderes Mal felbft befannt. - 
In Baris, wohin Heine 1831 feinen bleibenden Aufenthalt verlegte, begann jeine 
eigentliche revolutionäre Schriftftelleret, die zur vollen Wirkung kam, als im Jahre 1885 
der Bundestag mit den Schriften des „Zungen Deutichland“ aud bie feinigen perbot. 
Da fein fpöttifher Proteft dagegen natürlich wirkungslos blieb, benußte er diefen Um- 
ftand, um fi) von dem Minifterium Guizot eine fejte Einnahme ziı verichaffen, obgleich 
jeine Schriften in Deutſchland weiter gedrudt und verfauft wurden. Von 1836 an erhielt 
gransöfifie Heine jährlih 4800 Frank bis zur Februarrevolution von 1848, wie er jelbft jagt, „als 
enfton. Anteil an dem großen Almofen, da8 das franzöfiihe Voll an fo viele Taufende von 
Fremden jpendete, die fi) durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in der Heimat 
mehr oder weniger glorreid) fompromittiert hatten und an dem gajtlihen Herde Frank— 
reich® eine Freiftätte juchten.“ Immer feiter mwurzelte er feitdem in dem franzöjiichen 
Boden. Baris ift ihm, wie er jagt, „das neue Jeruſalem und der Rhein der Jordan, der 
das geweihte Land der Freiheit trennt von dent Lande der Philijter.” Er ſchrieb nun 
aud) meift in franzöfifcher Spradye und für franzöfifhe Blätter; und viele feiner Profa- 
roſa⸗ ſchriften ſind Rücküberſetzungen ins Deutſche. In feinen zahlreihen Proſaſchriften iſt 
Hriften. es ebenfall3 vor allem der Ehriftenglaube, wider den er kämpft. Wohl kann er ge= 
legentlich von der Bibel in einer Weiſe ſprechen, die da8 Herz eines Freundes derfelben 
wohltäuend berührt. So jagt er einmal (in der Vorrede zu feinem Bude „Über 
Deutſchland“): „EI ijt ein altes, jchlichte® Buch, — das werkeltägig und anſpruchslos 
augjieht, wie die Sonne, die und wärmt, wie das Brot, das ung nährt; ein Buch, das fo 
traulich, jo jegnend gütig uns anblidt wie eine alte Großmutter, die auch tägli in dem 
Buche lieft mit den lieben, bebenden Tippen — — und dieſes Buch heißt aud) ganz kurz⸗ 
weg da3 Bud, die Bibel. Mit Zug nennt man dieje auch die heilige Schrift; wer 
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jeinen Gott verloren bat, der kann ihn in diefem Buche wiederfinden, und wer ihn nie 
gelannt, dem weht hier entgegen der Odem des göttlichen Wortes.” — Wenn man aber 
weiter in Heine Werken liejt, trifft man nur zu bald auf eine völlige Gleichitellung des 
„reinen und mafellojen Lebens Spinozas,“ mit dem „feines göttlihen Vetter, Jeſu 
Chriſti.“ — „Auch wie diefer litt er für feine Lehre, wie diefer trug er die Dornenfrone.” 
Ja, noch mehr, er erzählt geradezu in blasphemijcher Weije, wie es gejchehen jei, daB der 
uralte Jehovah, d. h. der perfönliche, feiner ſelbſt bewußte Gott, allen Glauben unter den 
Menſchen verlor und zulegt, an fich jelbit verzweifelnd, auf feinem Sterbebette lag. „Hört 
ihr da8 Glödlein klingen?“ fährt er fort, „beugt die Kniee, fie bringen die Saframente 
einem fterbenden Gott.“ 

Demnächſt kämpft er für die Rehabilitation des Fleiſches, ja verkündet 
geradezu ein Evangelium des Fleiſches. Das müfje eine abergläubiiche und wahrhafter 
Liebe unfähige Jungfrau fein — jo lautet etwa die Summe feiner Lehre — welche die 
Keuſchheit verjparen wolle auf den Segen des Priefterd. Die Bande der Ehe möchten 
ſich wohl für Leibeigene fchiden, freier Menjchen feien fie unwürdig.. Das war die nur 
zu logiſche Folge des von 3. J. Rouſſeau einft ausgegebenen paradoren Stichworte: 
„Retournons à la nature.“ 

Endlid wird in allen diefen Schriften je und je unfer Volk zum höheren Ruhme 
Frankreichs verunglimpft. Statt vieler nur ein paar Stellen, wo er von unjerem „jo= 
genannten Freiheitstriege” ſpricht. Da heißt es: 

„Wir hätten auch den Napoleon ganz ruhig ertragen. Aber unjere Fürften, wäh— 
rend fie hofften, durd) Gott von ihm befreit zu werden, gaben fie auch zugleich dem Ge: 
danken Raum, daß die zufammengefaßten Kräfte ihrer Völker dabei jehr mitwirkfam fein 
möchten, man fuchte in diejer Abfiht den Gemeinfinn unter den Deutichen zu weden 
— — — man befahl uns den Patriotismug, und wir wurden Patrioten; denn wir thun 
alles, was ung unfre Fürſten befehlen! —“ Und weiterhin: 

„Als Gott, der Schnee und die Koſaken die beiten Kräfte des Napoleon zeritört 
hatten, erhielten wir Deutiche den allerhöchſten Befehl, und vom fremden Joch zu befreien, 
und wir foderten auf in männlidem Zorn ob der allzulang ertragenen Knechtihaft, und 
wir begeifterten ung durd die guten Melodieen und ſchlechten Verje der Körnerfchen 
Lieder, und wir erfämpften die Freiheit; denn wir thun alles, was ung von unjern Fürften 
befohlen wird.” (Sämtl. Werte VI. ©. 51 f.) 

So fehrieb ein in Deutjchland geborener Dann in franzöjifcher und dann aud) 
in deutſcher Sprache über unferen großen Befreiungstampf von 1813. Und doch gibt e8 
Leute, die Heine einen „großen Batrioten“ nennen! 

Geit 1835 lebte Heine mit einer „Freundin,“ Mathilde Mirat, einem „Wejen 
von harmlojem Geplauder und trefflihem Herzen“, zufammen, die erſt 1841 ihm kirchlich 
angetraut wurde und bie ihn bis an fein Lebensende mit großer Treue pflegte. 

Am Herbit 1543 machte Heine — „ein Heines, etwas forpulentesg Männchen mit“ 
fleinen jchlauen Augen,” wie Arnold Ruge ihn damals fchildert — einen Beſuch in dem 
vorgedachten „Lande der Philijter;” die Eindrüde, weldhe er dort empfangen haben will, 
ſchildert das Gediht „Deutihland, ein Wintermärden,” dag — 1844 in Paris ge- Winter- 
Ihrieben — an Cynismus feine bisherigen Parifer Produkte in Proja und Verſen noch Märden. 
überbietet und jeinem Haß gegen den Heiland einen ebenjo empürend rohen Ausdrud gibt, 
wie feinem Zorne gegen Preußen und feiner Mißachtung gegen Deutſchland insgemein. 
Beim Anblid eines Kruzifixes ruft er: 


Und al3 der Morgennebel zerrann, | Mit Wehmut erfüllt mid) jedes Dial 
Ta ſah ih am Wege ragen Dein Anblid, mein armer Vetter, 
Im Frührotichein das Bild des Manns, | Der du die Welt erlöfen gewollt, 
Der an daß Kreuz geichlagen. ' Qu Narr, du Menjchheitsretter! 


Atta Troll. 
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Unb doch verfichert er im Vorwort: „Die freie Luft des Ortes (Paris) wehete in 
manche Strophe meit ſchärfer Hinein, als mir eigentlich lieb war. Ich unterließ nicht, 
ſchon gleich zu mildern und außzufceiden, was mit dem deutſchen Klima unverträglich 
dien.” Später Habe er nod) weiter umgearbeitet x. Wie mag da wohl der erite Ent- 
wurf außgefehen haben! Charakteriſtiſch tritt auch in diefem Gebichte Heines Vorliebe für 
den erften Rapoleon hervor: 

Mir find | Als ich den verſchollenen Liebesruf, 
Die Thränen ind Auge gelommen, Das „Vive lempereur!“ vernommen — 
ruft er, während er über Friedrich Rotbart und über unferes Volles Sehnfucht nad) der 
Wiedererrichtung des alten deutſchen Kaiſertums nicht genug witeln und höhnen Tann. 

1847 eridien „Atta Troll, ein Sommernadtötraum,“ ber bereit® 1841 
entftanden und in Laubes „Zeitung für die elegante Welt“ fragmentariſch abgebrudt 
war. Heine nennt ihn „daB 
Ießte freie Waldlied der Ro- 
mantit,* aber in Wahrheit ift 
er eine Verhöhnung der Ro= 
mantit. „Er ging bei dem 
Romantifern in die Schule“, 
Heißt e8 von dem Helden, 
„um nachher den Schulmeifter 
durchzuprügeln.“ Es bekom⸗ 
men aber viele andere Leute 
darin Schläge, fo u. a. Frei⸗ 
ligrath, die (hmwäbifcen dich⸗ 
ter, Deutfland indgejamt 
und gelegentlich das verhaßte 
Shriftentum. Noch gefteigert 
womöglich erfdien das alles 
im „Romanzero“ (1851), 
obgleich er in einem Nachwort 
von ber „Rüdlehr des vers 
lorenen Sohnes ſpricht, „der 
bei den Hegelianern die 
Schweine gehütet,” und von 
jeiner Belehrung zum Glau⸗ 
ben an den perfönlichen Gott, 
„ber Arme zum Helfen habe.“ 
Wirtlich Hieh e8, daß Heine 
auffeinem adıtjährigen fhmer- 

zensreihen Kranfen- 

lager in ber „Mas 
tragengruft“ zur Er⸗ 
tenntnis feiner Ber: 
— irrungen und zum 
Glauben an den leben: 
digen Gott gefommen 
jei. Man braudjt aber 
nur den „Romanzero* 
zu leſen, um fi zu 
überzeugen, wie in 


Abb. 229. Hein eine in jeiner Krankheit. Gezeichnet von Kick, zu 3 
anne me von aiet. feinem Mumdefichjeibit 
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da8 Gebet in Läſterung verwandelt.“ Nicht minder macht ſich oft ein roher Cynismus in 
vielen jeiner „legten Gedichte“ (1853—1855) und in den „Gedichten aus dem Nachlaß“ 
breit. Heine blieb jedenfall® unverändert in feinem alles beipöttelnden, nichts heilig 
haltenden Wejen big ans Ende. Nod wenige Stunden vor feinem Tode antwortete er 
auf die Frage eine Belannten, wie er mit Gott ftehe, fpöttijch: „Soyez tranquille! Dieu 
me pardonnera, c’est son métier!“ Bald danach jtand er vor feinem Richter. Morgens 
4 Uhr am 17. Februar 1856 ftarb er. 

Die 1884 erfchienenen Mitteilungen der „Mouche“ (Camilla Selden), mit welcher 
Deine in den legten anderthalb Jahren feines Lebens freundfchaftliche Beziehungen ange: 
fnüpft hatte, bringen wenig neues über feine legten Tage. Einen nod geringeren Ertrag 
jür feine Biographie bieten die mit geſchickter litterarifcher Reklame angekündigten und 
von Eduard Engel herausgegebenen j. g. „Memoiren Heines,“ deren wiglofe Cynismen 
bejjer ungedrudt hätten bleiben jollen. 


„Heines Einfluß auf die deutſche Kitteratur ift jehr groß, aber durchaus verderblic, Heines 


gewejen,” jagt der bedeutendite jeßt lebende Litterarhiſtoriker Karl Goedeke, zum Schluß 
einer meijterhaften Charakteriftif des Lebens und Dichten Heines und fügt Hinzu: „Er 
nahm der Poefie den Ernft wie die SHeiterfeit und gab ihr dafür den Spaß und Die 
Srintafje. — — — Er hat niemals einen pofitiven, befreienden Gedanken aufgeitellt, der 
jein Eigentum wäre; den durch alle feine Schriften durdjlaufenden Gedanken, daß die 
Unjittlichteit ein Recht auf Eriftenz habe, kann man weder einen freimacdjenden 
noch einen pofitiven nennen.“ 


- 


Im das von Heine in feinen Pariſer Büchern entfaltete Banner jammelten 
ſich nun eine Anzahl junger Litteraten, die gewöhnlich unter dem Namen „Das 
junge Deutſchland“ zujammengefaßt werden. Seltſam genug! Bon deutſchem 
Geiſt und Wejen war wenig in ihren Schriften zu ſpüren. „Ihre nächſten 
Vorbilder,“ jagte der befannte Theolog von Jena, Karl Hafe, der Heine 
als ihren „Heerführer” bezeichnet, in einer afademtjchen Rede vom %. 1837, „ind 
die Saint-Simoniften, welche mit Abichaffung des Chriſtentums Spinozas 
Gott anbeteten, welche am meijten fich deffen rühmten, daß Satnt-Simon als 
ein Heiland des Fleiſches aufgejtanden jei, während Chriſtus jich nur um den 
Geiſt befümmert habe; welche eine bewegliche Ehe empfahlen, nach dem freien 
Werbe ſuchten und diefe Emanzipation des weiblichen Gejchlechtes dergeftalt be- 
gannen, daß den Ehrenplag der Sungfrauen und Ehefrauen Freudenmädchen 
einnehmen jollten. Sonad) weit entfernt, daß uns das junge Deutichland 
etwas Neues gebracht Hätte, iſt c8 nur das Abbild und die Wiederholung einer 
Sefte, deren Eintagleben vor einem ſpöttiſchen Lächeln des franzöſiſchen Volkes 
verſchwunden iſt.“ Und da die geijtreihe Dichterin George Sand auf dem 
Gebiete der ſchönen Litteratur den St. Simonismus vertrat, jo wurden ihre Romane 
auch maßgebend für die belletriftiichen Erzeugnifje diefer Schriftitellergruppe. 

Woher fam nun der jo wenig ihnen gebührende Name? Zunächſt muß 
fonjtatiert werden, daß fie nicht® mit dem rein politisch gefärbten „ungen 
Deutjchland“ gemein hatten, welches im 3. 1834 mit „Yung Italien,” „ung 
Polen“ ꝛc. unter der Bhrafe „Freiheit, Gleichheit und Humanität“ in der Schweiz 
ji) verbündete. Politiſche Tendenzen und Sympathien, obgleic) fie — mehr oder 
minder — davon ausgingen und gelegentlich darauf zurüdfamen, haben dod) nie 
im Bordergrunde ihrer Interefjer gejtanden. Auch Haben fie niemals eine fejt- 
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gegliederte Gemeinſchaft gebildet, nur die Stimmung und Geſinnung war ihnen 
gemeinſam, und derſelben gaben ſie an verſchiedenen Orten, in verſchiedenen 
Gewändern — Romanen, Briefen, Reiſebeſchreibungen, Feuilletons u. |. w. — 
in verſchiedenen Organen, politiſchen und belletriſtiſchen Zeitſchriften, Taſchen⸗ 
büchern u. ſ. w. — einen allerdings verwandten, weil aus derſelben Quelle 
ſtammenden Ausdruck. Den Namen, unter dem ſie berühmt geworden ſind, ver⸗ 
danken ſie einem von ihnen, Wienbarg, vor allem aber dem damals noch zu 
Frankfurt reſidierenden Deutſchen Bundestage. 


Der Holſteiner Ludolf Wienbarg (1802—1872), damals Privatdozent in Kiel, gab 
nämlich den zur Herrichaft jtrebenden Ideen einen übrigens gemäßigten Ausdrud in den 
„Althetifhen Feldzügen,” die 1894 erjchienen. Vielfach auf Heine verweifend, fordert 
er darin auf, mit dem Zwange veralteter Vorurteile in Kirche und Staat, in Religion 
und Wiſſenſchaft, mit den jozialen Privilegien und ihren Formen u. ſ. w. energiich zu 
brechen, die Frauen zu emanzipieren und vor allem unfer ganzes Leben durch einen 
wiedererwedten Hellenismus harmoniſch zu geftalten und der Schönheit einen begeiſter⸗ 
ten Kultus zu widmen. In der Vorrede zu diefem etwas phrajenhaften, jebt ziemlich ver⸗ 
fhollenen Buche hieß es nun: „Dir, junges Deutfhland, widme ich diefe Reben,” 
aljo nicht dem alten, das in Adelsvorurteilen, Gelehrtendünkel und im Bhiliftertum ver- 
tommen jei. — Bald follte diefe Benennung zum Stihwort hüben und drüben werden. 


Die beitimmte . Anwendung dieſes Auzdrudes aber machte der deutjche 


Bundestags: Bundestag in jeinem Banndefret vom 10. Dezember 1835, indem er fünf 


Gußtzlow. 


Autoren, Heine, Gutzkow, Laube, Wienbarg und Theodor Mundt, unter 
dem Namen „Junges Deutſchland“ zuſammenfaßte, das er weiterhin charafte- 
rifierte al® „eine litterariiche Schule, deren Bemühungen unverhohlen dahin 
geben, in belletriftiichen, für alle Klaſſen von Lefern zugänglichen Schriften Die 
chriſtliche Religion auf die frechite Weile anzugreifen, die bejtehenden ſozialen 
Berhältniffe herabzumwürdigen und alle Zucht und GSittlichfeit zu zerftören.“ 
Das an diefe Einleitung gefnüpfte Verbot der bereit erfchienenen, wie der zu- 
fünftigen Schriften des „Sungen Deutfchland” hatte allerdings nur zur 
Folge, daß diejelben erjt recht gelefen wurden. 

ALS der bedeutendite und hervorragendite unter der vom hohen Bundestage 
augerwählten Fünfzahl ift nun — nächſt Heine — der Berliner Gutzkow zu be- 
zeichnen. Ein Buch von ihm war es aud), wie wir fogleich ſehen werden, 
welches das obenerwähnte Dekret von Frankfurt veranlaßte. 

Karl Gutzkow wurde am 17. März 1811 in einem Eeitengebäude der Alademie der 

Künſte und Wiljenjchaften, das einen Teil des Marjtalld, Wagenremifen und die Wohnun- 

gen der Bedienjteten enthält, in Berlin geboren. Gein Pater war erfter Bereiter des 

Prinzen Wilhelm von Preußen. eine Zugend, die er höchſt anziehend in dem Buche 

„Aus der Knabenzeit“ gejchjldert hat, jtand unter dem Einfluß des chriſtlichen Offen 

barungsglaubend. Mit feinem Vater befuchte er von Flein auf die Kirche und die „Kon- 

ventifel.” Bei dem zum Myſtizismus geneigten Vetter Wilhelm lernte er das „Gebet im 

Kämmerlein“ fennen. Bibel, Gejangbuch und Predigtpojtille waren „die eriten Nahrungs: 

quellen des Wifjenstriebed. Nebenbei hatte der Knabe „eine geheime hriftliche Tieblings- 

lektüre;“ das war ein Band Predigten von Häfeli, einem fchweizerifchen Geiſtlichen aus 

Lavaters Schule. „Der durchgehende Ton diejer Predigten war: ob Jeſus von Nazareth 

lebender Netter und König, Souverän der Shöpfung, Erlöjer von Eünd 
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und Tod oder ein hingerichteter Rabbi aus Galiläa ſei?“ (Alfo diefelbe Frage, die 
Gutzkow in der „Wally“ diefem Bude ganz entgegengejeft beantwortete.) „ES war des 
Knaben liebjteg Bud. Immer wieder wurde e3 einfam, laut gelejen, fo Taut, daß man's 
ein Predigen nennen fonnte. Hier thronte Gott über allen Wollen und Wafjern, und 
Chriſtus unter ihm fchwang die Blutfahne mit dem Wappen des Lammes. — — Tu 
herrliches Buch! Was Haft du die Ceele des Kindes wie mit Engelfittichen und in Himmel 
unendlicher Entzüdung gehoben! Mit diefem wunderbaren Buche brachen in die religiöfe 
Nacht des Kindes Strahlen der Morgenröte.” Tod) bald famen andere Bücher Hinzu: „eine 
alte zerrijfene Überſetzung des Don Quixote förderte die allmähliche Erlöſung von dem 
gewaltigen Druck einer dumpfen überreligiöſen Stimmung.“ Dennoch hielt der Jüngling 
das Studium der Theologie und ein heimatliches Paſtorat als Lebensziel ſtets unverrückt 
im Auge. Nachdem er 1821—1829 das Friedrichs-Werderſche Gymnaſium beſucht Hatte, 
bezog er die Univerſität ſeiner Vaterſtadt und wurde als Theologe immatrifuliert. 
Schleiermacher und Hegel waren jeine einflußreichften Lehrer. „Auf Schleiermachers Kanzel 
habe ich ſelbſt geſtanden,“ erzählt er in den „Rückblicken auf mein Leben,“ „und im Talar 
eine Predigt gehalten.“ Doch zog ihn ſchon in Berlin die Philologie mehr an, als das 
von ihm gewählte Berufsſtudium, und unter der von Paris herüberwehenden Zeitſtrömung 
entfremdete er ſich dem letzteren immer mehr. Die Julirevolution riß ihn vollends davon 
los, dennoch hat er ſein lebenlang die alte Liebe nicht ganz laſſen können; in Romanen, 
Dramen ꝛc. hat er bis an ſeinen Tod eigentlich immerfort gepredigt, freilich in anderem 
Beifte, als in dem frommen feines Sinabenalter3. 

Seine publizijtiiche Kanzel errichtete Gutzkow fih zunädft in dem „Forum der 
Journallitteratur,“ da8 er 1531 ing Xeben rief und das es auf 70 Abonnenten bradıte. 
In dem erjten Heft diefer „antikritiſchen Quartalſchrift,“ wie er fie nannte, erjchien ein 
Aufſatz: „Wolfgang Menzel und die über ihn ergangenen Urteile,“ worin er den „Mann 
feines Herzens" aufs wärmſte gegen feine Gegner verteidigte. Als Menzel, deſſen 
„Xitteraturblatt“ damals im höchſten Anjehen jtand, denjelben gelefen hatte, lud er 
den jungen Autor fofort ein, zu ihm nad Etuttgart zu kommen, da feine Thätigfeit als 
Mitglied der württembergifchen Kammer es ihm längft wünſchenswert gemacht hatte, einen 
Gehilfen in der Redaktion zu haben. Ohne Zögern folgte Gutzkow dem verlodenden Rufe 
zum Schmerze feiner Eltern, welche der dadurd) endgültig bejiegelte Abfall von der Theo: 
logie aufs ticfjte erregte. Menzel, den „die Natur mit breiten Schultern, kräftiger Bruft, 
dunflen Haar ausgeftattet,” empfing den „blajien, magern, blonden Berliner Ankömmling“ 
auis herzlichjte. Etwa zwei Jahre dauerte Gutzkows Verbindung mit dem „dämoniichen 
Polyhiſtor,“ an den ihn „Bande des Gemüts und der Überzeugung feſſelten,“ trotz mehrfacher 
Aufforderung von Freunden, ſich von ihm zu trennen. In dieſen zwei Jahren weilte 
Gutzkow übrigens nur vorübergehend in der Schwabenhauptſtadt. Nachdem er in Jena 
den philoſophiſchen Doktorgrad erworben, ging er 1832 nach Heidelberg, um Jura zu 
ſtudieren — „nicht aus gedankenloſem Umſatteln oder aus innerer Haltloſigkeit,“ wie er 
ſagt, „jondern mit dem von früheſter Kindheit angeſtrebten Ziele: Vervollkommene dic) 
nad) Kräften!“ In München fegte er feine Studien fort, machte dazwischen Abjtecher nad) 
Neipzig, Berlin, Hamburg, wo er Laube, TH. Mundt und Wienbarg fennen lernte, und 
veröffentlichte — mit Menzels Hilfe — Die „Briefe eined Narren an eine 
Närrin.“ 1933 hatte er trop alledem nod eine herlehreritelle „ambiert,' ja der 
„Schulamtskandidat“ Gutzkow Hatte bereits feine ſchriftlichen Prüfungsarbeiten eingereicht, 
da erſchien bei Gotta fein eriteg bedeutenderes Werft „Maha Guru, Geſchichte eines 
Gottes,“ und fofort zog er feine Meldung zum mündliden Examen zurüd, um binfort 
ein freied, unabhängiges Litteratenleben zu führen. 


Für Menzel. 


Nur ein Wort von den beiden Erjtlingsjchriften Gutzkows. Die „Briefe eines Orieie einch 


Narren an eine Närrin“ polemifieren in jeanpaulifhem Stil wider die damaligen Zus 


jtände in Etaat und Kirche und treten für 3. I. Roujjeaus Sozialideen ein; „Maha 
Koenig, Litteraturgejchichte. 41 


Narren. 


Maha Buru. 


Charlotte 
Stieglitz. 


Wally. 


Inhalt der 
Wally. 


642 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Guru“ iſt eine phantaſtiſch-ironiſche Dichtung, welche in tibetaniſchem Gewande europäiſche 
Zuſtände perſifliert. Beide Schriften blieben — trotz Menzels günſtiger Rezenſion — 
ziemlich unbeachtet. 

Bald darauf folgte der Bruch mit dem „Manne ſeines Herzens.“ Menzel erzählt 
den Anlaß dazu in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ (©. 304): „Sch ſah mich durch feinen 
Abfall zur unſittlichen Partei und namentlich durd) feinen Roman Wally, worin er von 
Chrifto als von einem Judenjungen ſprach, genötigt, den Verkehr mit ihm abzubredhen 
und mich auch öffentlich von ihm loszuſagen — ich behandelte ihn, wie er es verdiente, 
und entlud ein ftarfe8 Gewitter über den Sumpf des ganzen jogenannten jungen 
Deutichland.” . 

Wie war Gutzkow zu diefem Buch gelommen, das, wie er jelbit fagt, „das Piede- 
ftal feines erjten Rufes ſchuf“? Zwei Ereigniffe geben Antwort auf dieſe Frage. 

Am 21. Dezember 1834 Hatte ſich Charlotte Stieglig, die krankhaft überjpannte 
Frau des Dichters Heinrich Stieglig in Berlin, dur einen Dolchſtich ums Leben ge= 
bradht, um ihren in dumpfes Hinbrüten verjuntenen Mann zu neuer Kraftentfaltung und 
womöglich zu erhöhter Produktionsfähigkeit anzuitaheln. „Diefer grauenvolle Tod,” er⸗ 
klärte Gutzkow 1851, „der jo ernſt das Berliner alläſthetiſche Theelöffelgellapper unter- 
brach, wurde die Anlehnung unferes Buches (der Wally), zu welchem ein von einem jungen 
Mädchen in Geſellſchaft wie mit ſtarrem Schreden ausgeftoßenes Wort: „OD jchweigen Gie! 
wie läßt fich begreifen, was wir glauben ſollen?“ die erſte Veranlafjung bot. 

In den „Rüdbliden’ (©. 141) gerät diejes junge Mädchen „bei zufälliger Berüh— 
rung der theologifchen Streitigkeiten des Tages und der Chrijtusfrage in eine ihn er: 
ichredende Aufregung. Mit beiden Händen abmwehrend, die Augen weit aufgeriffen, rief fie 
mir entgegen: Davon reden Sie nidht! An all dag zu denken macht wahnfinnig!“ 


„Selbitmord um eine Idee, Selbjtmord um eine im Glauben und in der Liebe 
wanfend gewordene und fortgezogene Stüße — es erſchien nicht unmöglich, wie der Autor 
wenigjtend wollte, eine tragiſche Parallele zu geben zum jcheinbaren Leihtfinn einer ge= 
dantenlojen Außenſeite. — — Diefer Roman, veranlaßt durch den Tod der Charlotte 
Stieglit, mollte den Verſuch machen, ein Intereſſe an den Ideen wie eine perſönliche und 
reine Herzensangelegenheit und unter der nächſten Alltäglichkeit darzuſtellen.“ 


Ein zweiter indirefter Anlap zur „Wally“ lag in dem Ericheinen des „Leben 
Jeſu“ von David Strauß (1535—36), das durd) feine antichrijtliche Tendenz ein großes 
Aufjehen erregte. Gupkorw, der, wie manche andere unter den „Aufgeklärten,“ durch den 
„in nidht3, in Nebel zergehenden Mythen-Chriſtus“ von Strauß’ Erfindung doc nicht 
recht befriedigt war, beabjichtigte, einer Auszug aus den „sragmenten des Wolfen: 
büttelfhen Ungenannten“ (val. ©. 386) zu veröffentlidien. „Um den Kern dieles 
Auszuges (den Gutzkows Hamburger Verleger aus Furcht vor den Paſtoren feiner Stadt 
nicht druden lafjen wollte) entitand „Wally, die Zweiflerin,‘ weiche 1535 in Mannheim 
herauskam. 

Unter dem Titel „Bergangene Tage” hat Gutzkow 1851 die „Wally,“ etwas 
durchgefeilt, hie und da ein wenig gemildert, im ganzen aber unverändert aufs neue her= 
ausgegeben. Bei der folgenden Analyje haben mir beide Auflagen vorgelegen; durch V. A. 
mache ich gelegentlid) auf die Anderung der neuen Ausgabe aufmerkſam. 

Wally, eine „die Schönheit Aphroditens übertreffende Erſcheinung,“ läßt auf einem 
Spazierritte fünf kojtbare Ringe, die fie von ebenſoviel allmonatlich wechſelnden Anbetern 
erhalten, von ihrer Neitgerte gleiten, an der fie als Trophäen ihrer Rofetterie zu jteden 
pjlegten. Ein des Weges daher ichreitender Unbelannter hebt fie auf — fie läßt e8 ge— 
ichehen. Auf einem Balle erblidt jie die Ninge wieder, die Cäſar — io heißt der Unbe- 
fannte — in einem Anfall toller Laune über feine Handichuhe gezogen hat. Auf die 
„einem ihrer Employes, einem blondhaarigen Referendar,“ hingeworfene Bemerkung 
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Wallys erhält Cäfar fünf Forderungen, aus denen er mit einer leichten Verwundung her: 
vorgeht. Wally, die zuweilen ernite Regungen hat und Sonntags beim Glodenläuten 
und Orgelflang in Thränen daſitzt (V. A.: „unglüdlich war, wenn fie an den verlornen 
Glauben ihrer Kindheit dachte‘), fängt an, fi für Cäſar zu intereffieren, deſſen geiftreic) 
blajierte3 Geplauder doch anziehender ijt, als das Geihwäß ihrer Kourmader. Nur als 
er ſie einjt fragt: „Glauben Sie, dab Chriſtus von den Toten auferjtanden iſt?“ gerät jie 
außer jih. „O Gott, lafjen Sie, lajjen Sie, id) kann darüber nicht nachdenken —“. Cie 
itodte. Sn ihrem Auge jprad) jich ein zerreigender Schmerz aus. Sie erhob fih unruhig 
und war für diefen Abend verihiwunden. Der kalte Cäſar, der hiervon nichts begriff, war 
von ihr entzüdt. 

In Schwalbach, wohin Wally mit ihrer nerböjen Tante geht, ſieht fie Cäſar wieder, 
der alles aufbietet, ihr die trübe Zeit zu verkürzen, und ihr Schauergefdichten aus dem 
dortigen Leben erzählt, die fie mit großer Apathie aufnimmt. Käfar bereut faft die Mühe 
ihr nachgereijt zu fein, denkt aber doch daran, bei ihr noch zu irgend einem Ziele zu ge- 
langen. „War e3 nicht Liebe, die ihn entflammte, jo war es die Aufgabe, die ſich feine 
Eitelfeit gejtellt Hatte, Wally, die Ungezähmte und Unbändige, überwunden zu haben.” 
Eines Tages fommen fie dur die Nejlerion, daß fie beide „einen Mund zum Küſſen 
haben,” daß fie „Kinder desjelben Planeten find, beide Dlenfchen, beide alternd, beide den 
Tod fürdtend, beide elend,” zu einer Umarmung, die Wally zuläßt — „nicht weil fie ihn 
liebte, oder aus Egoismus, aus Stolz überwunden zu haben, jondern weil fie jich als dag 
ſchwache Glied der großen Wejentette fühlte, die Gott erfchaffen hat.“ 

„Die Übereinkunft der Liebe zwiihen Wally und Cäſar hatte ihren Berhältnifjen 
ein neues Kolorit gegeben,” deſſen „Farben jedoch allmählich zu erbleichen” drohen. Eines 
Tages belaufht Wall) ein Geſpräch Cäſars mit einem Freunde über Religion. Cäſar 
erklärt diefelbe für „das Produkt der Verzweiflung“ — jein Freund Waldemar dagegen 
meint: „Echte Religion iſt pofitive Heilfraft; aber gleicht das Chriftentum nicht einer 
Latwerge („Arznei” V. A.), die aus Hundert Ingredienzien zufammengelodht it? — — 
Die unerhörte Überladenheit des Chriftentums aus traditionellen, hiſtoriſchen und biblifchen 
Urſachen madt, daß es für den Schmerz der Seele ganz ohne Wirkung iſt.“ As Wally 
das hört, want fie ohnmädtig fort. Waldemars Rede hatte „auf ihre Seele wie die Be- 
rührung eines kranken Zahnes gewirkt.” Go gibt jie fich weiter „tajtend und anpochend 
einem ganz bewußtlofen Sinnen, einem träumerifhen Fühlen hin.” Ta erlebte ſie — 
in einer jchlaflofen Nacht in? Freie hinausgetrieben — das ſchaudervolle Ende einer der 
Schauergefhichten Gäfars: den Tod einer unglüdlihen Frau, die an einem dumpfen 
Trommelgeräuſch in ihrem Ohr gelitten, jeitdem ein verichmähter Liebhaber, ein Tambour, 
ih um ihretwillen getötet: ein Leiden, das fie in jteigendem Maße zum Wahnjinn ge- 
trieben. Wally fieht, wie das unglüdliche Weib ihren Kopf in den lojen Sand mwühlt 
und dazu laute Angſtſchreie ausſtößt. Am Morgen findet man jie tot. — Nun duldet e3 
Wally nicht länger in Schwalbach, fie ruht nicht, bis ihre Zante mit ihr abreiit. 

Im Winter iſt Wally wieder unermüdlid) in dem Spiel der Koketterie. „Sie ließ 
die Welt wie elajtiihe Figuren auf dem Refonanzboden ihrer Einfälle jpringen. — Cäſar 
war die Balancierftange diefe® Equilibres. Er reftifizierte wie irgend ein chemijches 
Natron all die baroden Konfufionen, die Wally anrichtete.” Eines Tages teilt fie ihm 
mit, daß jie den jardiniihen Befandten („auf Befehl ihres Vaters“ V. U.) heiraten werde, 
lader ihn aber bald darauf zu einem vertrauten Gefpräd ein. (ine widerliche Zärtlich- 
keitsſzene folgt: Käfar, der nicht einmal recht weiß, ob er ſie liebt, fordert von Wally in 
raffinierter Sinnlichkeit, was einft Sigune dem Tfdhionatulander (in den Bruch: 
ſtücken des Wolframfchen „Titurel”) in kindlicher Naivetät gewährt, fordert, daß jie (V. A.) 
„ſich ihm nicht etwa ſinnlich, fondern geijtig vermähle, vermähle durch den Anblid ihrer 
ganzen natürlichen Schönheit.” Wally erhebt jid) und verläßt dag Zimmer, ohne ihn 
eined Morte3 zu würdigen. Bald aber findet fie, daß „ihre Weigerung kleinlich“ (V. N. 
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geweien (urfprünglich hieß es: „fie war fich mit ihrer Tugend recht abgejchmadt vor⸗ 
gekommen“) — Turz, fie gewährt ihm jept jeine Bitte, weil „das Poetifche höher fteht, als 
die Gelete der Moral und des Herlommend.“ Nah der Trauung (aljo nachdem 
fie an heiliger Stätte feierlich gelobt, dem fardinifchen Geſandten als fein Weib anzuge- 
hören) zeigt fie jih Cäfar, wie er gewünſcht — mit fauniſcher Lüſternheit wird die ganze 
Szene ausgemalt; „da8 Ganze ift ein Frevel,“ meint der Autor, aber ein „Frevel der 
Unſchuld“ („und ewiger, ſchmerzlicher Entfagung” 8. W). Sa, in der Reubearbeitung 
nennt er den häßlichen Vorgang eine „ geiftige Bermählung, welche eben die gefchlofjen 
hatten, die fi) liebten und nicht befiten durften.” 

Was wird nun aus den „geiftig Vermählten?“ Waly geht mit ihrem Gemahl nad) 
Paris, wo fie den Becher der Zeritreuung bis auf die Neige leert. Ihr Mann ift ein 
elender, fchurfifcher Geizhals, der — um in den Beliß des Vermögens feines Bruders zu 
kommen — denfelben zur Liebe gegen feine Yrau reizt. Und da Wally den „närrifchen 
Schwager“ zurückweiſt, jagt derfelbe ſich — in höchſt jenfationeller Weife — vor dem 
Fenſter ihres Schlafzimmers eine Kugel durch den Kopf, daß die Scheiben zerfpringen und 
„blutige Teile eines zerjprungenen Schädeld auf dem Fußboden liegen.“ Cäfar, der ſchon 
einige Zeit vorher wieder aufgetaucht ift, entführt fie aus Paris. 

Burüdgezogen leben Cäſar und Wally in Deutichland. „Wie beglüdt mid) Cäſars 
Liebe!‘ fchreibt fie in ihr Tagebuch. Trotzdem fängt er an, fich für eine ihrer Freundinnen 
Delphine zu intereffieren. Delphine ift Jüdin. Wally nennt fie glüdlich, „denn niemals 
wird ihr die Religion irgend eine Ängftlicleit verurfacden.” Weshalb? — „Sie braucht 
jene Stufenleiter von pofitiven Lehren und Hiftoriichen Thatfachen nicht, welche die Chriftin 
erit zu erflimmen Hat, um eine Einfiht in das Weſen der Iteligion zu bekommen.“ 
Wally meint, daß für „chriftliche Männer, die widerjpenftig gegen den Katechismus find 
die Liebe einer Züdin von befonderem Reize fein muß.” Gleich darauf fagt bie geiftig 
Vermählte von dem „Geliebteſten“: „Cäſar entdedt, glaube ich, in der Liebe zu Jüdinnen 
noch einen andern Reiz. Er hat eine beillofe Anficht von der Ehe und will die Ießtere 
durchaus nicht als ein Inſtitut der Kirche gelten lafien. Das Sakrament der Ehe iſt nad) 
feiner Theorie die Liebe, nicht des Prieſters Segen. Wie glüdlih würde Cäſar fein, wenn 
er je heiratete, e8 ohne kirchliche Zeremonie thun zu dürfen!“ 

So fühl fie das niederjchreibt, jie entjeßt fich doc vor dem Gedanken, es könnte ſich 
verwirklichen, was ſie fürchtet. „Ich lebe und ſterbe mit Cäſar,“ jchreibt fie ein paar 
Blätter weiter. 

Und das Ungeheuerliche geihieht. Während Wally fortfährt, ſich abwechſelnd mit 
Gedanken über Cäſar und über die Religion zu peinigen, wirbt Gäfar um „die reiche 
Jüdin,“ geht mit ihr eine bürgerliche Verbindung ein und entfernt fid) fühlen Herzens 
von der unglüdjeligen Wally, die nun immer tiefer in Naht und Verzweiflung gerät. 
„Sit Cäſar nicht mein Gatte?“ (V. A.) ruft jie nach jeiner Entfernung aus. Noch einmal 
jucht jie eine Annäherung. Um ihren religiöfen Zweifeln ein Ende zu machen, fchreibt ſie 
an ihn und beihwört ihn feierlichit, „ſeine ernſthafte Meinung über Religion und Chriſten— 
tum zu jagen.” Lange muß jie warten. Endlich kommt Cäſars „Slaubensbelennt- 
nis,“ das freilich doch etwas ganz anderes ift, al3 ein Auszug aus den „Fragmenten des 
BVolfenbüttelihen Ungenannten.” 63 jind cyniſch gottesläjterlidhe Auslaſſungen, deren 
Abjcheulichteit Gutzkow jelbjt gefühlt zu haben fcheint, als er fein Buch — nad) 16 Jahren 
— zum erjtenmale wieder las! In der neuen Ausgabe läßt er 5. B. Ausdrüde, wie 
„kriminaliſtiſch ftrafbar,” wie er die Togmen von der Tffenbarung und Inſpiration 
1835 nannte, fort. Das „Truggewebe” von Wundern mildert er in ein „Mythenge— 
webe” u. ſ. f. Dagegen fekt er ein „vielleicht“ zu dem Ausſpruch über Jeſus, er fei 
„der edelſte Menſch, deſſen Namen die Gejchichte aufbewahrt hat.“ In Summa jtellt er 
unjern Heiland binfichtlich feiner Bejtrebungen und feines Todes mit Thomas Münzer 
glei, der mit Recht auf Quther, den Papſt von Wittenberg gejcholten habe, nennt ihn 
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einen „falſchen Meſſias,“ wie Theudas und Bar Kochba. Tas Ganze läuft aus in einen 
allerdings durch manderlei Augjtellungen abgeſchwächten Preis des St. Simonigmus und 
der „Worte eined Gläubigen“ von Lamennais. 

Dieſes Geſchwätz, über welches ein ernithafter Blid in dag Neue Teitament ihr 
hätte hinweghelfen können, erjchüttert Wally aufs gewaltigite. „Sie jaß da, verfeinert 
wie Niobe, der man das Teuerjte und Liebſte tötet. — Noch ſechs Monate hielt fie ein 
Leben aus, deſſen Stübe („durth Cäſar und die Neligion” V. U.) weggenommen war.‘ 
Immermehr Naht wird es in ihrer Seele, immer entjchiedener faßt fie den gräßlichen 
Entſchluß des Selbſtmordes. Endlich ſtößt fie jih den Dolch ins Herz, nachdem ſie tod) 
Käjar und Delphine einen Abichiedggruß gejendet. „Sie wurde mit Gepränge beitattet. 
Tie, welde am Grabe jtanden, beweinten nicht fie telbft, fondern ihre Jugend.“ 

Mit Widerjtreben habe ich eine fo eingehende Analnfe diejed unfauberen Buches 
niedergeſchrieben. Ich habe es deshalb gethan, weil gewijje Kritiker darüber meijt mit 
einigen beiläufigen Bemerkungen hinwegeilen, es halb tadeln, halb entſchuldigen, oder aud) 
als eine Rugendverirrung Gutzkows hinftelfen. In jeiner ernenerten Ausgabe von 1851 
hat fich aber Gutzkow ganz ausdrücklich dazu aufs neue befannt und nur aus Tpportunis 
tütsgründen die „Sigunenſzene“ bereut, fie aber trogdem ziemlich unverändert wieder ab: 
gedrudt. Ich Habe aber auch darum fo lange bei dieſem Buche verweilt, weil es — troß 
feiner künſtleriſchen Unfertigkeit und feiner pſychologiſchen Widerſprüche, troß feiner oft 
äugerit geſchraubten Sprache — doch das bedeutendite Produkt des „Jungen Deutſchland“ 
ijt, wie Gutzkow der hervorragendſte Vertreter desjelben ift, ja meil es geradezu typifch 
für die beiletrijtiiche Litteratur der dreigiger Jahre genannt werden kann. 

Nah Gutzkows eigener Mitteilung war „die Wirkung des im September 1535 von 
einem Neuling erjchtienenen Buches” anfangs ein bedenlliches Schweigen. Der Sturm 
des Unwilleng begann wohl erit mit Menzels jcharfer Rezenſion, welche Gutzkow jo er: 
zürnte, daß er den ehemaligen „Mann jeined Herzens“ durch Wienbarg auf Pijtolen 
fordern ließ, worauf ihm Menzel jehr kühl antwortete: „Nidyt Hinter Heden und Zäunen 
erwarte ich meinen Gegner, jondern auf dem offenen Felde der Litteratur.“ Nun folgte 
ein Broſchürenkampf, der das Übel nur ärger machte, darauf der Bannjtrahl aus Frank— 
furt. Gutzkow wurde fchließlich verhaftet und vom badifhen Hofgeridyt in Mannheim zu 
dreimonatlidher Haft verurteilt „wegen der durch die Preſſe begangenen verädhtlidyen 
Taritellung des Glaubens der crijtlidhen Religionsgeſellſchaften.“ Natürlich wurde das 
Buch nun erjt recht gelejen, obgleich eg in Mannheim nit Beichlag belegt und überall 
fonfieziert twurde, wo die Kolizei feiner habhaft werden fonnte. „Schade, meint Gutzkow, 
„da es nur in S00 Exemplaren gedrudt war! Tas Doppelte, ja Dreifache des Preijes 
bot man, um ein Gremplar zu haben.“ 

Ungeachtet der Kerkerhaft, ungeachtet de3 über feinen Werken ſchwebenden Bundes: 
Dannes, zu dem noch ein Berbot jelbjt der zukünftigen Werke vom Minifter des Innern 
und der Polizei in Berlin hinzukam, ſetzte Gutzkow jeine litterarifche Thätigkeit unermüdet 
fort. Im Gefängnis entitand die Schrift „Zur Philoſophie der Geſchichte,“ die eine 
Auseinanderjegung mit Hegels Syſtem bezwedte. Im Gefängnis wurde auch der Roman 
„Zeraphine” vollendet, der aber erſt 19837 zum Brude fam, al3 Gutzkow nad) dem „freien 
Hamburg“ übergejiedelt war. 

Der erſte Teil der „Seraphine” tjt nad) des Dichters Mitteilung, „ſelbſterlebt. 
Tie dort gejhißderte Beklagenswerte hieß Leopoldine Spohn, die ihn wider Willen feſſelte,“ 
als er in Berlin itudierte. „Ich wollte beweijen,” jagt er in der Widmung, „daß der in 
mir waltenden Gedankenzeugung nicht in dem Grade, al3 ich dafür verrufen bin, Die 
weibliche Seite fehlt.” Nun, ein weiblides Wejen wird ung allerdings in Seraphine 
vorgeführt, aber jie ijt noch weniger anziehend, als Wally, gegen die man fi) jchlieklid) 
eines gewijjen Mitleideg nicht erwehren fan. Seraphine Hat viele Liebhaber, zuerjt 
Arthur, den jie „wie eine Beute in ihr väterlihes Haus jchleppt, worüber er zu jpät er- 
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ſchrickt und fid) ſchnell in ihre Stiefichtwefter Wugufte verliebt. Seraphine entjagt und er- 
hört bald darauf Philipp, der in demſelben Haufe Livreejäger war, in dem fie als Geſell⸗ 
ſchafterin eine Stelle gefunden, unter der Bedingung, daß er vom Katholizismus zum 
Proteſtantismus überträte. Inzwiſchen denkt Arthur noch immer an fie, „wie an einen 
Engel, den er durch feine Ungeduld und Berriffenheit um den- Himmel betrogen hatte” — 
fo bekennt er feiner neuen Geliebten Julie, der Frau des Minifterd von Magnus, zu 
deren Anbetern auch Edmund von Oppen, der Sohn des Haufes, in dem Seraphine Iebt, 
gehört. Seraphine® Trauung mit Philipp ſoll ftattfinden — da flieht fie vor dem heiligen 
Alte aus der Kirche „im weißen bräutlicden Gewande und wankt leichenblaß, hilferufend 
auf Edmund zu,“ der Übrigens fchon längſt „an ihrer feinen, disfantierten Stimme Ge— 
fallen gefunden.“ Nun kehrt fie zu ihren Eltern zurüd, wo Edmund fie täglich befucht 
und fie ihn Herzlich umarmt, wenn fie allein find. Aber Edmund wird unglüdlih durch 
diejeg Niebesverhältnis. Warum? „Weil wir und mißverftanden und uns, ftatt nach der 
Eingebung unferer Liebe, nad) einem Syſtem behandelten.” Dennoch werden fie „förm⸗ 
lich verjprochen,“ wozu feine Familie jeufzend ihre BZuftimmung gibt. Aber eine neue 
Mibitimmung folgt, die eine Löfung dadurch findet, daß Philipp feine ehemalige Braut 
entführt. Und nun ift fie wieder ganz zärtlich gegen diefen, folgt ihm in® Haus feiner 
Mutter, bleibt dort und ſucht Philipps Bruder, einen liederlihen Mufiter, auf gute Wege 
zu bringen: „Ich Wunderliche dachte ſchon daran, ihn durch den Einfag meiner ſelbſt in 
bie moralifche Welt wieder zurüdzuführen.“ Darüber kommt e8 zum Streit zwifchen den 
Brüdern; der Muſiker benunziert Philipp als Wilddieb, der nun ind Gefängnis getworfen 
wird. Aus Verzweiflung darüber wird Serapfine — Erzieherin! Zunächſt bei einer 
Inſtitutsvorſteherin, wo Arthur fie wiederſieht, der mit feiner neuen Geliebten, Julie von 
Magnus, dorthin kommt, dann bei der legteren felbft, da deren Tochter aus der Penſion 
ins Elternhaus zurüdtehrt. Nun „verlangt es Seraphines Natur, daB fie fih Herm 
von Magnus mit Vorliebe widmet” — fie „betrachtet ſich als den Genius, ber biefem 
Haufe gefehlt Hatte.” Während Arthur und Edmund Julie den Hof machen, thut es bei 
Seraphine Herr von Magnus, deſſen „ausgetrodnetes Herz fi auszufurchen und zu glätten 
begann“ und der bei feinen begeifterten Reden über Religion zuweilen fo ergriffen wird, 
daß er fie umarmt. Dennoch verläßt fie das Haus, erjcheint aber zur rechten Zeit wieder, 
um Arthur und Edmund, die fih Julie wegen duellieren wollen, mit den Worten: „Liebt 
euch! Ihr feid eins, eins in mir, haßt euch nicht!” auseinanderzubringen. Julie wird 
nun auch tugendhaft und ſorgt für ihren kranken Mann. Seraphine heiratet den in der 
Haft ganz verwilderten Philipp und ftirbt nad) dem Tode ihres erjtgeborenen Kindes. 

Das ift „Seraphine,” und nun denke man ſich über dieſes übrigens etwas unwahr- 
ſcheinliche Wefen noch eine gewiſſe Doſis rationaliftifch-jentimentaler Neligiofität ergojien, 
und man wirb veritehen, dab fie dem mit ihr erperimentierenden Autor feine neuen 
Freunde gewinnen fonnte. 

Nicht mehr Erfolg hatte Gutzkows nädjitfolgender Roman „Blaſedow und feine 
Söhne,’ der 1838 in drei Bänden herausfam. Er nannte ihn einen komiſchen Roman, 
andere haben ihn einen pädagogifchen Roman genannt; er iſt keines von beiden; eher 
fönnte er eine Satire oder eine SKarifaturenfammlung heißen. Doch man urteile ſelbſt! 

Der Pfarrer Blafedow in Sleinbetteln, der mit feinem Ehegeſpons und mit feinem 
Konfiftorium in nie endendem Hader lebt, glaubt, feine Beſtimmung verfehlt zu haben 
und erflärt deshalb: „Mit meinen Kindern will id) mid) an meinem Vater räden — fie 
follen feinen Schritt in der Ausbildung ihres Geiftes vergeblid) thun.“ Dabei „inte- 
reflierten ihn feine Kinder nur als Stoff, nit als Perfon. Er fah in ihnen nur, was 
fie werden fonnten; ihr eigenes Weſen zog ihn nicht an.” Endlid) „kommen feine 
prophetiichen Gedanken zur Reife” — mährend fein Kollege Tobianus für feine Frau 
jorgt, erzieht er feine Eöhne zu dem Beruf, für den er fie prädeftiniert hält: Oskar ſoll 
Schlachtenmaler, Amandus fol Bildhauer, Theobald Volksdichter, Alboin fatirifcher 
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Schriftfteller werden. Darüber hält er den Meinen Jungen langitilige Reben, die fie nicht 
verftehen; dann geht er and Wert. Nur eine Probe feiner Erziehungsmethode: „Blafebow 
grübelte, wie er Wiboin, ohne da er verbürbe, doch hinlänglich ſchlecht werden laſſen 
tonnte, um einen guten Spötter aus ihm zu machen.“ Und nun „lodert er die Geele des 
Knaben und fein noch ganz mit grünen Blättern bededtes Selbſtbewußtſein früh auf 
— — het ihn zu ſchlechten Streichen auf, die er ſodann bejtraft — macht ihm einen 
tünſtlichen Budel und läßt ihn ein Jahr iang als Hop im Dorfe Herumftolzieren“ ıc. zc. 
Ahnlich werden die anderen Söhne erzogen. Kein Wunder, dab fein neidiſcher Kollege 
Geigenfpinner an den Konfiftorialrat Brauftrumpf berichtet, „Blaſedow leide am Hirn!" 
Kein Wunder, daß aus den vier fo mißerzogenen Knaben allzumal Galgenitride werden. 
Aus der Refidenz Kaputh, wohin fie aufs Gymnafium gegangen, fchreiben fie die ſchänd⸗ 
lichften Zügen über ihre Fortfchritte, jeder in der von dem Alten gewünſchten Richtung — 
ſehr bald werden fie alle vier von der Schule gejagt. Nun geben fie ein Journal mit 
Karikaturen heraus, zu dem fie 
das Geld durch nichtswürdige 
Prellereien zuſammenbringen. 
Endlich müſſen ſie dem Vater 
alles eingeſtehen, der inzwi⸗ 
ſchen es ſo toll getrieben hat, 
daß er ſeines Amtes entſetzt 
worden iſt! Und nun beginnt 
ein gemeinſames, ſechs Jahre 
dauerndes Vagabundenleben 
Die vier Brüder ziehen als 
wandernde Schauſpieler umher, 
ihr Vater begleitet ſie als — 
Lampenputzer „mit ſtill in 
fich lacheinder Entſagung!“ 
AS auch das nicht mehr geht, 
Hilft die ganze faubere Ge— 
ſellſchaft einem verſchuldeten ° 
Grafen von der Neige zu einer 
ſchwindelhaften Rellame für 
ein Runderbad, das auf feinen 
Gütern entdedt fei und alle 
möglichen Übel Heilen fol. 
Cetar wird Badeinſpettor, 
Amandus und Theobald figurieren als Badeärzte, Alboin, der fi Blaſe d'Eau nennt, 
hält die Amalien-Badebank! Der Alte predigt gelegentlich, jo richtet er einmal eine 26 
Seiten lange Standrede gegen Pietismus an eine Dame, „die da myſtiſch werden wollte.“ 
Dann aber verfinkt er immer mehr in fi, geht allein und fpricht nichts, und nun über- 
trägt ihm der Graf die Rolle eines unglüdlichen Spielers. „Als folder war er ein nots 
wendige3 Requijit eines vornehmen Babeortes umd zeigte ſich darin wie der durchdachteſte 
Meiſter.“ Endlich wird der betrügeriihe Schwindel entlarbt, und nun gehen die fünf nach 
Ägypten, veranlaßt durch Blaſedows Stieffohn, der bort Mohammedaner geworden ift und 
ala „Generaldireftor des Nilſchlammes“ eine angejehene Stellung beffeidet. „Blaſedow 
ergriff e8 als eine Lieblingsidee, in einer Pyramide dereinft begraben werden zu können 
oder fanft und unbewußt an der Peſt einzuſchlummern.“ 

Aud im Drama wollte e8 Guplow in dieſer erften Periode feiner litterariſchen 
Ihätigfeit nicht befier gelingen. Faſt gleichzeitig mit der „Wally“ war eine Tragödie 
„Nero“ von ihm erſchienen, die von Muguft Lewald als voljtändig bühnenunfähig ver: Nero. 
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urteilt wurde. Nach Gupkows „Vorwort“ follte diefe Tragöbie (fpäter nannte er jie 
richtiger „Tragikomödie“) „den von der Griechenzeit bis auf unfere Tage noch unent= 
ſchiedenen Kampf des Schönen mit dem Guten jdildern.” In Wahrheit will er aber 
wohl in Neros Zeit der unfrigen einen Warnungsfpiegel vorhalten. Es geidieht dad in 
einer baroden Weiſe, die an die Romantifer erinnert, und das Drama iſt — trog 
mandjer einzelnen ſchwunghaften Etellen und von ſcharfer Beobachtung zeugenden Parallelen 
— ein verfehlte zu nennen. Ebenſo blieb das allerdings bühnengerechte Drama 
„König Saul“ (1835) ohne Beachtung und Wirkung; und erft „Rihard Savage 
(1839) führte Gußtow „in die Vretterwelt ein, die Bretterwelt vor und Hinter den Lampen.“ 
Mit demjelben erlebte er in Frankfurt a. M. feinen erſten Bühnenerfolg, ja er wurde ſo— 
gar von dem Publikum hervorgerufen. 





Von dieſem Zeitpunkte gehört jeine 
Dichterthätigteit der neuejten Zeit anund 
wird deshalb in einem fpäteren Abjchnitt 
ihre Würdigung finden. Hier ſei nur feines 
weiteren Lebensganges in kurzen Umriſſen 
gedacht. 

Nach ſeiner Entlaſſung aus dem Mann—⸗ 
heimer Gefängnis Hatte Gutzlow mit einer 
Frantfurterin Amalie Klönne, in deren 
Vaterjtadt einen Hausſtand begründet, der 
anfangs folde Sorgen mit ſich bradhte, daß 
er nod) 1837 nad) der Taufe feines Erit= 
geborenen „nicht die Mittel Hatte, feine 
Gäjte in traulien Kreiſe feitzuhalten“ 
(Rüdblide”). In demjelben Jahre jiedelte 
er dann nad) Hamburg über, mo er mit 
turzen Unterbredjungen bis 1942 blieb und 
den „Telegraph für Deutihland“ herausgab. 
Unter den Schriften, die neben diejem Blatt 
aus jeiner nie rajtenden Feder hervorgingen, 
erwähne ich nur fein gegen Keine geridye 
tetes „Leben Börnes.“ 

n Raſch folgten nun auf den vorhin er- 
i j  wähnten „Richard Savage“ die bedeutenditen 
ot. 20, Mac Muhtom. na eier MARtgeaDie  Pyayıen Duuktons — ya Te auf Rein 
entjtanden, jo „Zopi und Schwert“ 1944 
in Mailand; „Uriel Acoſta“ 1546 in Paris — in Summa 27 Stüde, von denen cine 
ganze Reihe ſich jeitdem auf der deutichen Bühne erfolgreich behanptet bat. 
Von Paris zurüdgefehrt, wohnte Supfow wieder in Frankfurt, er 1546 einen 
Ruf als Dramaturg an das Tresdner Hoitheater erhielt: eine für jein veizbares Naturell 
und dornenvolle Stellung. Die Revolutionstage von 1949 erlebte er 
in Berlin, Hielt felbft eine „beſchwichtigende Rede an die Berliner unter dem vergoldeten 
Gitter des Königsbalkons, wurde dann aber durch eigene Erkrantung und den Tod jeiner 
Fran von weiterer Beteiligung zurüdgehalten. Als infolge des Maiaufitandes das 
sdner Hoitheater aufgelöſt ward, büfte aud) ev jeine Stelle ein und ging zunächſt 
‚ we er mad) einem Jahre eine zweite Ehe mit der Tochter 
$ Meidinger ſchloß. Wald danad) verlieh ev Franffurt und jhlug 
wiederum jeinen Wohnfip in Dresden auf, wo er num bis zum Jahre 1561 lebte, eine 
Wochenſchrift „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ Herausgab und feine zwei 
großen Romane, „Die Nitter vom Geiſt“ und „Der Zauberer von Rom“, verjaßte, 
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Es ſcheint, daß jelbit dieje rajtloje Arbeit, von der id nur das hervorragendite 
angeführt Habe, ihm nicht jorgenfrei zu jtellen vermochte. So übernahm er deun 1861 
dag mit einem Gehalt von 500 Thalern verbundene Amt eines Seneraljefretärd der von In Weimar. 
ihm felbjt einjt mitbegründeten Schillerjtiftung in Weimar. Allein von Anfang an fühlte 
er ji in der fleinen Refidenz nicht recht behaglich, da er ſich mit Dingelftedt, dem Präſi— 
denten der Etiftung, in feiner Weije zu jtellen vermochte. Auch war die mit feinem Amte 
verbundene Arbeit Feine geringe, und da feine Nerven fhon durd fein übermäßiges 
Schaffen in Tresden und die krankhaft übertricbene Sorge um die Zufunft jeiner Familie 
ſehr angegriffen waren, trat bald ein folder Grad von Überreizung ein, daß er ſich ein: 
bildete, es erijtiere eine geheinte Verſchwörung wider ihn, die jein Leben und jeinen Ruf 
bedrohe. In einer beſonders dunkeln Stunde — am 15. Janıtar 1865 — ſuchte er feinen 
Qualen ein Ende zu maden, allein die Verwundung, die er ſich mit einem Dolche bei: 
bradıte, war feine tödliche. In der Heilanjtalt de3 Dr. Falco zu Gilgenberg bei Baireuth 
fand er Heilung für Leib und Geiſt. ALS er im Herbft 1565 genejen zu Frau und Kin— 
dern zurückkehrte, wurde er durch eine reiche Dotation überrafcht, welche jeine Freunde und 
Berehrer in ganz Deutſchland während jeiner Erkrankung zufammengebradt hatten. Aber 
er dachte nicht daran, jchon Tyeierabend zu machen — nachdem er den Winter zur Nachkur 
in Vevey verlebt, ließ er jich zu Kejjeljtadt bei Hanau nieder und begann jeinen hiſto— 
riichen Roman „Hohenſchwangau,“ der 1567—65 in fünf Bänden erihien. Mit einem 
an Überhaſtung grenzenden Eifer folgte nun ein Buch nad) dem anderen, aber man 
merkte ihnen die abnehmende Kraft nur zu jehr an, dazu trat eine Hochgradige Erregtheit 
und krankhafte Empfindlichkeit in den jein eigenes Leben bis zum Jahre 1849 erzählenden, 
mehrerwähnten „Rüdbliden auf mein Xeben“ (1875) und vor allen in der littera= Sept . 
riichen Streitihrift „Dionyfius Longinus oder über den äjthetifchen Schwulſt in der Hitten. 
neueren deutichen Yitteratur“ (1878) hervor. Es wäre unredit, mit ihm ob diejer beiden 
Produktionen zu jtreng ind Gericht zu gehen; aber eines geht Mar aus der lekterwähnten 
Schrift hervor, daß — fo viel Wandlungen er fonjt in feinem langen Leben und Schrift: 
jtellerwirfen durdgemadht haben mag (wovon aus Anlaß feines lebten Romans „Die 
neuen Serapionsbrüder” nod) die Nede jein wird) — feine feindliche Stellung zum 
Chrijtentun bis ans Ende diejelbe blieb, wie fie in feinen Büchern von 1835 zuerjt her- 
vorirat. Der Nomen des Ügyptologen Georg Ebers „Homo sum" erfdien ihm „io 
quälend, jo brujtbeengend, jo von pietijtiihem Hauch durchweht,“ daß er nach den eriten 
80 Seiten das Bud weglegte und ſich gedrungen fühlte, gegen die „Nazarener“, „itod- 
petriniichen Chriiten,” „Leipziger Neuchrijten“ eine Yanze einzulegen, ehe er — unter der 
AÄgide des alten heidniihen Gelehrten Tionyjius Longinus — den eigentlichen Kampf 
wider die neuere Tichtung insgefamt, von Heinrich Heine bis auf Scheffel unternimmt! 
Es ijt das ja ein Zeichen von Ilberzeugungdtreue, die eben jo fehr Anerfennung verdient, 
wie überhaupt fein Unabhängigkeitsſinn, jein Kampfesmut, fein eiferner Fleiß, der id) 
niemals genug that und nie ermüdete, jeine Werte endlos durchzufeilen, zu kürzen, umzu— 
arbeiten. Um jo mehr berührt e3 peinlich, wenn man ſieht, wie fein Leben fid in rajt= 
loſem Jagen nad) Beifall, in einer ermüdenden Selbjtbeijpiegelung, in einer verbitterten 
Stimmung gegen jede kritiſche Außerung feiner Gegner verzehrte und aufrieb. 

Nachdem er nod) mehrmals den Aufenthalt gewechſelt, ging er im Herbſt 1877 nad) 
dem mit Frankfurt eng verbundenen Eadjjenhaujen, war dort nod ein ganzes Jahr mit 
der gründlichen Amarbeitung ſeines Romans „Hohenſchwangau“ eifrig beihäftigt und 
wurde über diejer Arbeit in der Nacht von 15. auf den 16. Dezember 1575 durd den 
Tod aus diejer Welt abberufen. Eine jtarfe Doſis Chloral, an dejien Gebraud) ihn feine 
Schlaflojigkeit gewöhnt hatte, jcheint ihm die Sinne ganz benommen zu haben; ohne es zu 
merfen, warf er das Licht um, das Bett fing Feuer, und er erjtidte in dem dadurd) er= 
zeugten Dunſte; „in Rauch und Gluten, wie Hadert in den „Nittern vom eilt” und Hupkows 
Lucinde im „Zauberer von Rom‘ ſchied er von Leben,“ jagt jein neueſter Biograph, Joh. Proelß. Tod. 


Sande. 
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Es ift Gutzkow ſtets höchſt ärgerlich gewvefen, ba er mit einem Manne zu= 
jammen genannt wurbe, ber ihm ganz beſonders antipathiich war. „Sch habe 
nicht einen einzigen Charafterzug mit Laube gemein, fchreibe einen anderen 
Stil, habe eine ganz andere Probuftionstendenz. Da hindert aber nichts. Ewig 
nennt der Unfinn unſerer Kompilatoren mic) mit ihm zuſammen!“ ruft er 
erbittert im „Dionyfins Longinus“ aus, als er auf dieſes Thema kommt. 
Und doch hatten bie beiden im Anfange der dreißiger Jahre nicht nur in nahem 
Verfehr geftanden, ſondern fie hatten — was hier allein beftimmend ift — auch 
diefelben Ziele, wenn auch) auf verjchiedene Weiſe verfolgt, die ich Eingangs dieſes 
Abſchnittes als bie des „Jungen Deutſchlands“ hervorhob. Die erfte Autoren- 
periode Laubes liefert dafür den Beweis. 

Heinrich Laube wurde am 18. September 1906 zu Sprottau in Schlefien ge 
boren. Sein Vater, ein ehrjamer Maurer, ſchickte ihn in die Bürgerſchule und dachte an 
nichts anderes, als aus ihm einft aud einen Handiverfer zu machen. Dennoch widerjtand 

er dem Sohne nicht, als derſelbe nad) einer 
höheren Bildung verlangte, obgleich er ihm bie 
Mittel dazu nicht felbft gewähren fonnte. Durch 
Stundengeben und Freitiſche ſchlug ſich der junge 
Mann auf dem Gymnaſium zu Glogau und 
Schweibnig durd) und bezog 1826 die Univerfität 
Halle, um Theologie zu ftudieren. Bahfreiche 
ſchlechte Witze auf die von ihm gewählte Wifjen- 
ſchaft und ihre Vertreter in feinen erften Werken 
zeugen davon, daß er hie und da in die theo- 
logiſchen Lehrfäle Hineingegudt Bat; fein vor— 
nehmftes Abfehen ging aber auf ein heiteres, un- 
gebundenes Studentenleben, das er in der Ge— 
meinſchaft der Burſchenſchafter zu genießen fuchte. 
Dieſes Biel verfolgte er fo eifrig, daß er 1828 
nad) ſechswöchentlichem Karzeraufenthalt als „der 
Burigenfhaft verdächtig“ Halle verlajjen 
mußte. Auch in Breslau, wohin er nun ging, 
zog ihm der Fehtboden mehr an als die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welgen Namen fie aud tragen mochte. 
Ta wurde, zuerjt dur die Romantifer, dann 
durch den Lujtipieldihter Karl Schall, fein 
Intereſſe an der Roejie und vornehmlid am Theater 
erwedt. In erjterer Richtung fol er ſogar eine 
ſpaniſche Romanze „fid) Haben zu ſchulden kommen lafien“ — eine Verirrung, die ihm fpäter 
wohl nie wieder begegnet iſt. Mit geohem Eifer übernahm er Dagegen die Theaterregenfionen 
für die Breslauer Zeitung und verfuchte ſich aud) bald in eigenen dramatiſchen Produt- 
tionen. Zwei Etüde, „Guſtav Adolf,“ eine Tragödie, und „Zaganini,” eine Poſſe, 
deren trabeftierter Held der große Geiger Paganini war, errangen einen ephemeren Erfolg 
auf der Breslauer Bühne. — Troß dieſer erſten Yorbeeren machte Laube dennoch einen 
Verſuch, in daS gewählte Berufsſtudium wieder einzufenten, nahm eine Hauslehrerſtelle 
an, um ji auf das Examen vorzubereiten, und faßte das Pfarramt aufs neue ins Auge. 
Die polnijche Revolution entrif; ihm aber diejen Plänen für immer; fie regte ihn zu jeinem 
erſten größeren Buch „Das neue Jahrhundert” an, das 1832—38 in zwei Teilen er— 
ſchien und für ihn ein durchſchlagendes Debüt in der Literatur war. 





Abb. 232. Heincid) Yaube. 
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Gleichzeitig fiedelte Yaube nad) Leipzig über, wo er die Redaktion der „Zeitung 
für die elegante Welt” übernahm, die allwöchentlich — nad) Gutzkows Urteil — „einen 
im wejentliden unreifen, im Etil galoppierenden, mandmal in Karriere durchgehenden Ar- 
tifel bradite, der bei alledem ein Thema des Tages mit Friihe und Natürlichkeit behan- 
deite.” Damals trat „immer mehr perfünlie Berührung, ja Freundſchaft zwiſchen 
den jungen Tageshelden (Taube und Gutzkow) ein.“ Im Herbſt 1833 fahen fie zu— 
Jammen am Gardafee, und Gutzkow las Laubes „Junges Europa,‘ das allmählich in drei durg 
Abteilungen („Die Poeten“ — „Die Krieger“ — „Die Bürger“) zum Abſchluß kam und 
in feinem Verlauf eine Wandlung dofumentiert, die mit ihrem Verfaſſer allmählid) vor 
ſich ging. 

In den „Poeten“ (1533), der eriten Novelle in Briefen, wird die Julirevolution Poeten. 
verberrliht — „der hochrote, blutige Kampf eines Volkes un fein Recht” — Emanzipation 
nad) allen Seiten verlangt, der Staat für den Feind des Tyortichrittes, das Chriftentum 
für eine „Entitelung des Wertes Chriſti durch die Handwerker“, die Sittlichkeit für Vor— 
urteil, die Ehe für eine „Form“ erklärt, „meldje der äußeren Dinge wegen da jei und 
namentlid) den materiellen Beſitz des Weibes jichere.” Die Treue in der Liebe wird ges 
radezu verhöhnt: „Alle die taufend gebrochenen Herzen, alle die langweiligen, verdrofjenen 
Ehen jind die Kinder der Treue. — Die Treue ift da8 große Gängelband der menid)- 
lihen Faulheit und Schwäche — — ilt eine Eünde wider den Geift der Zeit ıc. — Eine 
freie göttliche Liebe fol an Stelle der (Ehe treten.” 

Zwiſchen den „Poeten“ und ihrer Fortfekung „die Krieger‘ lagen ungefähr vier 
Jahre, Sabre voller Erfahrungen der mannigfachſten Art. Der Ertrag der „Poeten“ war 
jo anſehnlich gewefen, daß er ihrem Berfajjer eine Neije nad) Bayern, Oberitalien und 
Eſterreich ermöglichte, auf welcher ihn Gutzkow, wie vorhin angedeutet, begleitete. Die 
Frucht diefer Reije waren die „Reiſenovellen“, von denen die erften beiden Bände 1834 — 
erſchienen, vier andere 1836 und 1837 folgten. An Heines „Reiſebilder“ ſich anlehnend, en 
verdient dieſes Werk kaum den Titel „Novellen“, denn der veobindende Faden der no: 
velliftiihen Handlung ift ein ſehr dünner; die Hauptſache bildet eine fenilletoniftifch Teicht- 
fertige, zum Teil herzlich langweilige und fade Plauderei über die bejuchten Städte mit 
eingemijchten geiftlofen Wigen über dag Chriftentum ſowohl katholiſcher wie proteftantifcher 
Konfefjion, ja die Religion überhaupt („Die Religionen find leider nötig wie die Kinder: 
frantheiten, aber die beften Kinder gehen dabei zu Grunde‘), und mit grob finnlid im 
Stile Thümmels und Heinſes ausgemalten Liebedabenteuern, in denen das „weiße und 
verführeriiche Fleiſch“' oder wie es in dem jungdeutihen Sargon hieß, die „Poeſie des 
Fleiſches“ (Gottjchall nennt es „die neue Lyrik des Fleiſches“) eine Hauptrolle fpielt. 
Aber fo jchal auch dieſes Geplauder, fo unreif die Urteile des Autors find, dem Durch⸗ 
ſchnittspublikum gefiel das Prickelnde und Lüſtern-ſinnliche eben fo fehr wie dag berechtigte 
und unberedtigte Räjonnieren — furz, Laube wurde durch die erjten Bände der „Reife: 
novellen“ erſt eigentlih ein bekannter und genannter Dann. Nun wurden aud) die Be- 
hörden auf jeine radifalen Äußerungen aufmerkfan. Auf eine Anregung von Berlin er: 
bielt Qaube eines Tages von der Xeipziger Polizei den Befehl, die Stadt ſofort zu verlajjen. 
As er tollfühn genug zweimal nun ſelbſt nad) Berlin ging, wurde er ala ehemaliges 
Mitglied der Hallenjer Burfchenichaft verhaftet und neun Monate lang in der Haußvogtei 
jejtgehalten. Danad) wurde ihm Naumburg ald Wohnort angewieſen, den er nicht verlajjen 
durfte, ja er wurde unter die jpezielle Aufficht des dortigen Landrats geftellt. Bald darauf 
verfielen aud) jeine Echriften dem Berbot des Bundesrates. Dennody betrieb er von hier 
aus jeine Bewerbung um eine geliebte Frau, die geiftvolle junge Witwe eines Leipziger 
Profeſſors, Iduna Hänel, die er auf verftohlenen Ausflügen nad, Leipzig im Brod- Fer 
hauſiſchen Hauje öfters ſah und die ihm bald ihr Jawort gab. 

Seine Hodzeitsreife mit ihr im Jahre 1547 war eigentümlicher Art. Ungeachtet 
der auf ihm noc) laftenden Verbannung war er nach Berlin zurücdgelehrt, ohne um Er: 


Hochzeit. 


Pückler 
Muskau. 


Die Krieger. 


Die Bürger. 
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laubnis zu fragen, um dort jeine Hochzeit vorzubereiten. Dan legte ihm nichts in den 
Weg — da wurde er plößlicd zu dem Minifter des Innern und der Polizei, Herrn v. 
Rochow berufen. Was hatte das zu bedenten? Laube erzählt e3 in feinen „Erinnerungen“ 
folgendermaßen: 

„Ze. Exzellenz ſaß eine Weile ſchweigend in jeinem Armjejlel und ſchnupfte. End⸗ 
{ih fragte er mit halber Stimme: „Sie wollen jid) verheiraten?“ — Herr Gott, dachte 
id), iſt mir dag vielleicht auc verboten? Ich fahte mid) nad) Kräften und antivortete 
bündig: „Ja!“ — „Tanı wollen Sie eine Hoczeitzreife machen?” — „Wenn’s fein kann, 
o ja’ — „Weil wir ſchon im Spätherbfte find? Das Wetter ijt mild. Es wäre mir 
angenehm, wenn Sie an den Rhein reiſten.“ — Etumme Verbeugung von meiner Seite. 
Mir war's wie ein Märchen. Wo zielte das hin? Der Minijter fuhr lächelnd fort, er 
lächelte wirklich: „Aber nicht bloß an den ſchönen Mittelrhein, jondern aud) an den 
Sherrhein —“ 

„Kurz und gut, Etrakburg war das mir zugedadte Ziel. Dorthin follte jemand 
gejchickt werden zur Beobachtung. Tort hatte Louis Napoleon fo eben feinen Putſch 
gemadt, und es war dem Minijter um genaue Auskunft zu thun, ob der Napoleonide 
dort wirklich Chancen gehabt habe oder haben könne. Denn „jeder Napoleon auf dem 
Throne Frankreichs ijt eine Gefahr für Preußen“, bemerkte Herr v. Rochow, ein Wort, 
welches ji) 25 Jahre jpäter wirklich bewährte. Jene Beobadytung nun follte ganz une 
icheinbar vor jid) geben. Bei der Hochzeitsreife eine fogenannten Demagogen werde 
jicherlich kein Menſch daran denken, dag die preußiiche Regierung beobachten laſſe. 

Laube übernahm den Auftrag und reijte fofort zur Hochzeit, und zwar nad) Küken. 
Reipzig, wo jeine Braut wohnte und wo die richtige Stätte gewejen wäre für die Trauung, 
war ihm verichlojfen, denn von dort war er nod) immer verbannt. „Rüben war das 
nächſte preußifche Städtchen. Tort wurde denn die Ehe eingejegnet, welche mir die Xebens- 
gefährtin ſchenkte. Aus der Kirdje jtiegen wir in den Wagen und fuhren nad) Straßburg.” 

Und ſchon ein Jahr darauf begleitete ihn jeine Frau wieder auf einer offiziellen 
Fahrt — diesmal aber ind Gefängnis. Gin allerdings nicht unerträgliches Gefängnis, 
nämli auf Schloß Muskau in der Niederlaufig mit jeinen fünf Viertel Meilen 
weiten Part, in welchen er jid) die Jagdpaſſion zuzog, jcehliehlich aber doch ein Gefängnis, 
wo der zu anderthalbjähriger Haft verurteilte Laube bis zum Neujahrstage 1939 blieb, 
jeine Frau Iduna als freiwillige Haftgefährtin ihm zur Seite. 

Auf Verwendung der Frau des Fürjten Pückler, einer Tochter des Staats— 
mintjter® von Hardenberg, war nämlich die ibm für die Teilnahme an der burfchen- 
ihaftlihen Berbindung in Galle zuerteilte jiebenjährige Feſtungsſtrafe in eine 1', jährige 
auf ihres Mannes Gute zu verlebende Zeit umgeitaltet worden. Der etivas blajierte, 
aber jedenfall3 geiſtreiche Fürſt Büdler- Muskau, {geb. 1755, geit. 1571), der 18350—31 
dur die „Briefe eines Verſtorbenen“ Aufſehen erregt und 1835 jeine Reiſebilder 
„Semilafjos (semi laso — der Halbmüde) vorlepter Weltgang“ veröffentlicdt hatte, 
übte einen unleugbaren Einfluß auf Laube. Gußkow jagt in feinen „Rüdbliden”: „Yaube 
machte damals jeine Übergänge zu allerhand ariſtokratiſchem, fürftpüdlerifchem, ſelbſt 
metternichſchem Welen, das uns jchlieglich trennte.“ 

Die Umwandlung Laubes bezog ſich vorwiegend auf jeine politifhen und ſozialen 
Anſchauungen. Tas trat bereits im III. und IV. Bande der „Reijenopellen“ (1536) 
und noch mehr in der ziveiten Abteilung de3 „Jungen Europa“, betitelt „Die Krieger“, 
(1837) hervor. Insbeſondere erjdeint in dem leptgenannten Werfe die höchſt anichaulid) 
geſchilderte polniſche Kevolution in ganz anderen Lichte, als einſt in dem mit ein: 
jeitiger jugendlicher Begeijterung gejchriebenen „Neuen Jahrhundert“, und man lernt das 
gepriejene Polenvolk kennen, wie es in Wirklichkeit war und tt! 

Noch entichiedener zeigt jih die Wandlung in dem Schlußbande „Die Bürger.“ 
Ter Roetenverein, d. h. die Nepräfentanten der jungdeutichen Richtung, Haben nad) einander 
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mehr oder ıninder eingelehen, daß Selbſtſucht, Arbeitäfcheu, Eitelkeit und Genußſucht die 
Quellen der troftlojen Zujtände find, daß die übermütigen Jugendpläne, mit denen fie die 
Welt umgeſtalten wollten, nicht zum Ziele führen, dab „das Neue ſchlechter als das Alte“, 
daß der Zorn der franzöfifchen Ntepublifaner „ehr mit Deflamation verbrämt“ war. Nur 
jeine Anfichten über Ehe und Liebe waren nicht andere geworden. Wenn aud) der 
lüjterne Ton, der in den „Kriegern“ bei Schilderung der verjchiedenen durch die Leidenſchaft 
allein motivierten Liebesfcenen je und je durdhpklingt, in den „Bürgern“ und in den „Neuen 
Reiſenovellen“ zurüdtritt, jo fehlt es doch an einer ethiſch höheren Auffajjung der Liebe. 
Bor allem aber beweijt die neue Ausgabe der frivolen Werke des Wielandsjüngers Heinſe 
(vgl. S. 375 f.), welde Yaube im Jahre 1838 mit einer begeiftert anerfennenden Vorrede 
begleitete, daß er in diejem Punkte dem jungdeutſchen Programm treugeblieben war! Auch 
die Vorliebe für franzöſiſche Etoffe und die darin gebotenen finnlidien Motive, wie fie 
jih int mehreren jeiner ſpäteren Nomane und Tramen ausſpricht, ift eine Erbichaft jener 
jo ganz undeutihen Richtung. 

So zog es ihn denn aud nad Ablauf der Strafzeit in Muskau vor allem nach Reifen. 
Frankreich. Dahin ging er 1539 mit jeiner Fran, weilte längere Zeit in Paris, bereijte 
dann das Land nad) allen Richtungen und ging fchlieglic übers Mittelmeer nad) Algier. 
Zurüdgefehrt übernahm er aufs neue die Redaktion der „Zeitung für die elegante Welt“ 
in Yeipzig. Bier wandte er ſich aud) mit erneneter Energie dem Theater zu. In den 
vierziger Jahren folgten auf eine Neihe Fleiner und größerer Romane die erjten ſechs jeiner 
Tramen. Im April 1848 gingen auf dem Burgtheater zu Wien die bisher dort nicht zu- Dramen. 
gelajjenen „Karlsſchüler“ zum erjtenmale unter rauſchendem Beifall über die Bühne; 
und nur die Mairevolution verjchuldete es, day man nicht damals ſchon den Tichter zum 
Theaterdireftor machte. Dazu Tam, daß der böhmiſche Kreis Elbogen ihn ald Abgeordneten 
in die deutjche Nationalverfammlung wählte. Heine hat feinen Freund Laube einmal „das 
große jlanımende Herz“ genannt, „das aus dem jungen Deutſchland am glänzendjten 
hervorleuchtet.” In Frankfurt zeigte ſich num, wie fehr fich dieſes flammende Herz abge: 
kühlt hatte — der einjt jo fede Stürmer gehörte dem Zentrum und der erblaiferlidhen 
Partei an. Ta er wegen der Stailerfrage mit feinen Wählern in Widerjpruch geriet, 
legte er im März 1549 jein Mandat nieder. 

Noch in demjelben Jahre wurde ihm ein Ruf zu teil, der jeinen Wünſchen auf das 
berriedigendjte entgegenfanm. Am 1. Sanuar 1850 trat er feine Funktion am f. k. Hof⸗ 
buratbeater zu Wien al artijtifher Direktor an, in weldyer Stellung er bis zum 
September 1367 verblieb, Zwei Jahre fpäter übernahm er die Direktion des Leipziger 
Stadttheaters, fehrte aber bereit3 1871 in die üfterreichiiche Kaijerftadt zurüd. Die 
Gründerzeit rief bald danadı ein neues Theater dort ing Leben: dag Wiener Stadt: 
theater. Laube wurde mit der Direktion desſelben betraut, die er ein paar Mal vorüber: 
gehend niedergelegt, anfangs 1550 aufs neue übernommen, bald darauf aber definitiv auf: 
gegeben hat. Ein Jahr zuvor hatte er feine langjährige Lebensgefährtin Iduna dur den 
Tod verloren. Am 1. Auguſt 1884 fehied er ſelbſt aus feinem arbeitiamen Leben. — Bon 
jeiner Ihätigfeit al3 Nomandidter, Tramatifer und Tramaturg wird in einem fpäteren 
Abſchnitt die Nede fein, 


Der Fünfte in der Neihe der vom Frankfurter Bannitrahl Getroffenen ist 
Theodor Mundt, „der Doftrinär unter den Jungdeutſchen.“ 


Theodor Mundt, geb. 29. September 1808 zu Potödanı, jtudierte Philologie und Theodor 
Philoſophie in Berlin und trat 1932 als Mitredafteur bei den „Blättern für litterariſche Nundt. 
Unterhaltung“ in Leipzig ein. Seine Beteiligung an den Beitrebungen der Jungdeutjchen 
‚und jeine im Geiſte derjelben gejchriebenen Bücher liegen ihn erjt 1542 dazu kommen, fid) 
in Berlin als Privatdozent zu habilitieren. Im Revolutionsjahre 1845 erhielt ev einen 
Ruf als Profejjor der Litteratur und Geſchichte nach Breslau, aber fhon 1550 rief ihn 
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die Berliner Univerfität zurüd,; an ihr war er als Brofefjor und Univerfitätsbibliothetar 
bis an feinen Tod (30. Nov. 1861) thätig. 

Mundt trat vornehmlid) in feinem 1835 erihienenen Bude „Madonna, Unter- 
Haltungen mit einer Heiligen“ für die Emanzipation oder, wie er ed nennt, für die 
„Wiedereinſetzung des Fleiſches“ auf. Beſonders widerlich ift darin die Mifhung von 
heiligen und unfauberen Dingen. Chriſtus, meint er, fei ein „eingefleifchter Gott, das 
rechte Weltfind, nad) dem die Welt gefeufzt Habe, nicht allein geboren, um die Welt mit 
Gott, jondern aud) um und mit der Welt zu verjühnen, indem er die Welt und ihre 
Tsreuden heiligte als Sinnbilder des Ewigen, den Tiebesraujc als Andacht.” Ahnlich wird 
die Heldin des Buches zu einer weltheiligen Madonna gemadt. Er fchließt eine lange 
Nede, die er an fie gerichtet, mit den Worten: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, du kannſt 
feine größere Heilige auf Erden jein, ald wenn du eine weltliche bift! Schönes Mädchen, 
id erwähle did zu meiner Heiligen, damit du nicht zu fehr verzagft an dir! Ich grüße 
dih als meine Heilige, eine Weltheilige! Sch küſſe dich!” Und nun finkt fie ihm in die 
Arme 20. — „Die jungen Herren,“ jchrieb anläßlich diefe® Buches Friedrich Jacob an 
Griedrih Perthes, „find trunfen von Hochmut, Dünkel und franzöfiiher Ruchloſigkeit, 
und da fie in diefen YZujtande alles, was ihnen in den Sinn kommt, berausfprudeln, jo 
deinen fie, wie alle Truntene, ftärter, al8 fie wirklich find. Gott wird ſchon forgen, daß 
auch die Giftbäume nicht in den Himmel wachſen.“ Bei Mundt war dafür insbeſondere 
geforgt. Sein blendend geijtreiher Stil war doc fo phrafenhaft und dabei philoſophiſch 
ſchwerfällig, daß er das Durchſchnittspublikum vom Lejen abjchredte; dazu fehlte e8 ihm 
an aller Erfindungs- und Geftaltungsfraft, jo daß feine zahlreichen Novellen und Romane 
(„Thomas Münzer” — „Graf Mirabeau” — „Robespierre” 2c.) troß ihrer dem Zeitgeifte 
huldigenden Tendenz, niemals ein Publitum gefunden haben und heute ziemlich vergeſſen 
find. Auch feine fragenhaft veritiegene Apotheofe der Selbftmörderin Charlotte Stieg- 
liß (vgl. ©. 642), aus der er eine vorbildliche Märtyrerin und eine Heilige machte, Hatte 
einen nur ganz ephemeren Erfolg. 


Aus der weiteren Peripherie des „Jungen Deutfchland“ hebe ich nur noch 


Kühne und Jung hervor. 


Guftan Kühne, geb. 27. Tezember 1806 zu Magdeburg, ftudierte in Berlin unter 
Hegel Philoſophie, rebigierte von 1835 — 1842 die „Zeitung für die elegante Welt,“ von 
1816—1856 die „Europa,“ beides in Leipzig, und fiedelte dann nach Dresden über, wo 
er nod) Tebt. — Kühne zeichnete fid) von Anfang an durd) größere Milde und Mäßigung 
im Urteil aus, al fie jonjt den Jungdeutſchen eigen war; auch überwarf er ſich ſehr bald 
mit den Wortführern derjelben, insbefondere mit Gutzkow, der e3 nic vergejjen fonnte, da 
Kühne fich höchſt abfällig über den „Nerv“ geäußert hatte. Tie Ziele der Jungdeutichen 
treten übrigens nur in Kühnes Novelle „Eine Duarantaine im Irrenhauſe“ (1835) 
hervor; insbefondere legt er dem Paſtor Faigenheim Ideen in den Mund, die mit den 
von Moleſchott und Büchner ipäter entwidelten fajt ganz übereinjtimmen. In jeinen 
darauf folgenden Novellen („Klojternovellen” — Rebellen von Irland“ 2c.) tritt die ges 
Ichichtlich treue Auffaffung an Stelle der Tendenz; dennoch herridt darin ein reflektieren: 
der Zug vor, der, fo geijtreid) er aud) Zujtände und Verhältniſſe beleuchtet, den Mangel 
an Erfindung und friſchbelebter Handlung nicht zu erjeßen vermag. ALS einen feinjinnigen 
Kritiker wird man ihn in jenen „Weiblihen und männliden Charakteren“ aner: 
kennen müſſen, aud) wo man mit jeinen Urteilen nicht übereinftinnmen kann. 

Bon den Beftrebungen des „Jungen Deutſchland“ ging auch Alerander Jung aus. 
Zu Raftenburg i. Dftpr. 25. März 1799 geboren, jtudierte er in Königsberg und Berlin 
Theologie und Philofophie, mußte aber wegen Kränflidhfeit den Gedanken an ein Lehramt 
aufgeben und lieh fid) in Königsberg in Pr. als Scyriftjteller nieder. Außer dem Philo- 
jophen Roſenkranz hatte Echelling auf ihn einen nadhaltigen Einfluß, der ji in 
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allen jeinen Schriften bemerkbar madıt. Die ideale Richtung feines ganzen Streben® er= 

hob ihn bald über die jungdeutſche Doktrin, leider geht ihm aber alle Gejtaltungsfraft ab: 

in allen feinen Büchern herrſcht die Neflerion überwuchernd vor. So haben denn feine 

Novellen und Romane („Der Bettler von James Part" — „Rosmarin“), unter denen 

jein legter „Darwin, komiſch-tragiſcher Roman in Briefen an einen Peſſimiſten“ gegen 

die Affentheorie und die Schopenhauerſche Philoſophie gerichtet ijt, ſich troß unleugbarer 

Schönheiten und tiefer Wahrheiten niemals rechte Bahn brechen können. Troß vieljähriger 

förperlicher Leiden iſt Jung bis in fein hohes Alter (F 20. Aug. 18$4) litterarifch thätig 

geblieben. 

Das Junge Deutjchland, dag am fürzejten mit dem Worte „jo wenig 
jung wie deutſch“ charakterifiert worden iſt, zerfiel nach Furzer Zeit in ſich 
jelbft. Wohl Hatte das Frankfurter Verbot weder dem weiteren Wachjen dieſer 
Litteratur ein Ziel geſetzt, noch viel weniger die Richtung ſelbſt bejeitigt. Ja, 
mit dem Anfange des Jahres 1838 trat fie in neuem, vornehm philojophijchen 
Sewande in den von Ruge und Echtermeyer herausgegebenen, anfangs 
„Hallifchen,” ſeit 1841 „Deutihen Jahrbüchern für Litteratur und 
Kunft“ mit erneutem Eifer wieder hinaus auf den öffentlichen SKtampfplat ; 
aber die perjönliche Eitelfeit Tieß ihren Vertretern feine Ruhe und jtachelte fie 
an, fich untereinander zu befehden — das brachte fie in Mißachtung und bald 
in Bergejjenheit, jo weit jte fich nicht mit dem „Bejtehenden verſtändigten“ und 
gemäßigtere Werfe jchrieben. Einen verderblichen Einfluß aber haben fie twoß- 
dem geübt; der größte Teil der deutichen Sournaliftif wurde von ihrem Geiſte 
angejtedt und beherricht, ja „durch tauſend geheime Kanäle hat fich diejelbe in 
das innere Leben des deutſchen Volkes eingefrejjen.” Aber auch eine &egen- 
jtrömung bereitete jich vor, welche dem urulten und Doch neuverjüngten echten 
deutjchen Weſen endlich wieder Bahn brach. Nicht am mindeiten hat dazu ein 
Mann beigetragen, der um feines allerdings oft zu weit gehenden Eifer und um 
ſeiner rüdfichtslofen Polemik willen auch von Freunden getadelt, Doc) zu den beit- 
verleumdeten Charakteren gehört, die unjer Volk hervorgebracht hat. Ic) meine 
Wolfgang Menzel, den erbittertiten und erfolgreichiten Gegner der Sungdeutjchen. 

Wolfgang Menzel, am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schlefien geboren, anne 
wuchs nad) dem frühen Tode feines Vaters im Hauje einer frommen, jtreng lutheriſchen ” 

Großmutter auf. In jeine Kindheit fallen die Frevelthaten der Franzoſen, die aud) fein 

anmutige3 Heimatthal plündernd heimjuchten und deren langmieriger übelwirtſchaft das 

Vermögen ſeiner Mutter zum Opfer fiel. Keinen größeren Wunſch Hatte der in der Er- 

bitterung gegen die Eindringlinge heranwadfende Knabe und Süngling, als eines Tages 

in den Befreiungsfanıpf mit eintreten zu können. Ein berber Schmerz war es deshalb 
für ihn, als er 1815, noch jechzehnjährig, in bie Armee eingetreten, infolge der rafchen 

Entfheidung im Felde die Waffen niederlegen mußte, ehe er fie gebraucht hatte. Er Tehrte 

auf das Elifabethbgymnafium in Breslau zurüd, das er feit 1814 befucht, folgte 1818 als 

begeijterter Turner dem wadern Jahn zu Fuß nad) Berlin und ging von dort nad) Jena, 
wo er Zheologie und Philologie ftudieren wollte, Am 18. Ottober 1818 beteiligte er jich 
an der Begründung der allgemeinen deutihen Burſchenſchaft, die — nad) feinem 
und jeiner Freunde Ideale — ein Vorbild werden follte für die Einigung der ganzen 
deutjhen Nation. Als dann die Verfolgung der Burjchenfchaften anhob, ging er nad) 

Bonn, wo er E. M. Arndt kennen lernte, mußte aber bald feinen Stab weiter feßen, da 

die fortgehenden Unterfuhungen ihm feine Ruhe ließen. Zu Fuß manderte er nad) der 
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Schweiz, wo er an verſchiedenen Orten Turnplähe nach Jahns Syſtem einrichtete und 
dann vier Jahre als Lehrer an der Stadtſchule zu Aarau thätig war. In jener Zeit er⸗ 
ſchienen ſeine „Deutihen Stredverſe,“ wigige und geiſtreiche Gedanlenſchnitzel à ia Jean 
Paul. Bor allem aber begann er damals ſchon ein Hauptwerk ſeines Lebens, bie „Be= 
ſchichte der Deutſchen.“ Um dasfelbe beffer zu fördern, ging er 1825 nad Heibel= 
berg und wäre vielleicht ganz dort geblieben, wenn ifn Cotta nicht aufgefordert Hätte, 
nad Stuttgart als Redakteur des „Litteraturblattes“ überzufiedeln. Bald danach 
gründete er mit einer Schwäbin feinen Hausftand in ber württembergiihen Refidenz und 
begann fein kritiſches Bepter zu ſchwingen; mit kurzen Unterbrechungen ift er nahezu 45 - 
Jahre an der Spipe feines Blattes thätig geweſen. Acht Jahre lang nahm er auch als 
Mitglied de3 mwürttembergifchen Landtages an dem politiſchen Leben thätigen Teil; von 
1838 an Iebte er aber ausſchließlich feinen litterariſchen Aufgaben. Sehr groß ift die Zahl 
feiner Bücher, aber meift find fie ſchon vergeffen. Wer weiß jept noch, daß er im Zieds 
Ähen Geift und Sinn bramatiiche Märchen („Rübezaff“ — „Rarziffus“) gebichtet und 
einen großen Roman „Furore“ geſchrie⸗ 
ben? Wie wenige der Mitlebenden — 
ob fie wohl darüber aburteilen — haben 
feine „beutice Litteratur“ gelefen? 
Ber kennt auch nur einen Teil feiner 
geſchichtlichen, mythologiſchen, politif—en 
Schriften, wer gar fein dreibändiges 
Bert über Naturkun de? Die meiften 
tennen ihn nur aus bem wütenden Ges 
ſchrei der Jungdeutſchen, die ihn eben 
fo unverdient als „Denunzianten" 
(Heine), wie ald „Sranzofenfreffer“ 
(Börne) — unzähliger anderer Schimpf⸗ 
wörter nicht zu gebenten — ihrer großen, 
Teichtgläubigen Lejergemeinde vorfüßrten. 
Allerdings hat Menzel oft blind drein- 
gehauen und den Mund fehr vol ge- 
nommen; gegen Goethe erfüllte ihn ge— 
radezu eine Idioſynkraſie, und auch fonjt 
> wog er feine Worte nicht ab — aber es 
Abb. 233. Wolfgang Menzel. waren nit perſönliche Motive, die ihn 
trieben, fondern wirfliche heiße Liebe zu 
feinem Volle und zu feinem Vaterlande und ein erniter Eifer um Gottes Haus und Chriſti 
Kirche. Ein Eiferer mit Unverjtand ijt er wohl hie und da geweſen, aber niemals ein Denunziant. 
Den welfchen Geiſt Hat er bis aufs Blut und in oft ungemefiener Sprache bekämpft, aber 
Frangofenfreffer ift er nicht mehr geweien, als alle, die 1870 wider Frantreid) ind Feld 
zogen! Eines fol ihm vor allem unvergefien bleiben: unentwegt hat er jein ganzes Leben 
für deutfche Einheit unter der Hohenzollern Führung wider unberechtigten Partitularismus 
getämpft, und ſchon 1949 hat er es in den Neujahrsbetradhtungen feines Litteraturblattes 
gegenüber der Frankfurter Nationalverfammfung ausgerufen: „Ihr werdet mit eurem ges 
ſchwätßigen Parlament feinen Kaifer zuftandebringen: jollen wir wieder einen Kaifer 
haben, jo wird er auf dem Schlachtfelde gemadt werden.“ Darum war der Feld» 
zug von 1870—71, in welchem zwei feiner Söhne das eiferne Kreuz erwarben, für ihn ein 
Jubelſeſt, das jeine höchſten Jugendhoffnungen erfüllte, und eine größere Freude und Ehre 
hat er nic gehabt, als da er die ſech ſte Auflage feiner ‚Geſchichte der Deutſchen“ dem 
Kaifer Wilhelm, „dem ruhmvolen Wiederherjteller des Deutjchen Reiches”, widmen 
durfte. Ehe er das nahe bevorjtehende Feſt der goldnen Hochzeit feiern fonnte, wurde er 
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am 23. April 1873 aus feinem raftlos thätigen Leben abberufen. — Die von feinem 
Sohne 1877 herausgegebenen „Dentwürdigfeiten“ zeigen und den Mann, wie er leibte —— 
und lebte, ungeſchminkt und unverfälſcht, und ſpiegeln zugleich faft 60 Jahre deutſcher digkeiten. 
Kulturgeſchichte getreulich ab. 


6. Revolutionäre und national=politifche Poeſie der vierziger Jahre. 


Während die Sungdeutichen die Politik immer nur gejtreift und zudem 
mit der „eleganten Welt” und den Hohen diefer Erde häufig etwas fofettiert, 
auch ihre Weisheit in einer der Menge ganz unverjtändlichen Sprache vorge- 
tragen hatten, traten in den vierziger Jahren eine Reihe Männer auf, die im 
Geifte des unentwegt rudifalen Börne den Kampf wider „Tyrannen und 
Pfaffen”, wider Adel und Kapital, ja zum Teil wider jedwedes Eigentum und 
jedwede Neligion mit erneuter Kraft und in einer leidenjchaftlich erhißten, 
dem Ungebildetiten verftändlichen Sprache neu aufnahmen und mit rüdficht?- 
Lofeiter Konſequenz fortführten. Diefen Kampf in feinem ganzen Umfang zu 
beleuchten, liegt außer meiner Abficht und würde die Aufgabe dieſes Buches 
völlig verrüden; ich habe e8 nur mit der Entwidelung der deutichen Dichtung 
zu thun und muß mic) deshalb darauf beichränfen, zu zeigen, inwieweit auch fie in 
diefe ftaubige Arena herabgezogen worden ift. So ijt es denn die demofratijch- 
politifche Poeſie oder genauer revolutionäre Poeſie, welche mir in diejem Ab— 
Ichnitt zunächſt zu beleuchten obliegt. 


Tie Sturmglode zum Wufitand des „gefnechteten” Volkes ertönte 1841 in den „&e= Gedichte 

dichten eines Lebendigen, die nicht nur auf die unreife Jugend, fonbern auf viele $ Sioen Beben: 
ſonſt verftändige Leute eine beraufchende Wirkung übten. Und doc herrſchte darin die 
Phraſe vor, und ein deflamatorifches Pathos mußte den Mangel an Gedanken und an 
wahrhaft idealer Begeifterung erjeßen. In einer Zeit politifcher Verftimmung und eines 
mangelnden höheren Nationaljtrebend zündeten lärmende Aufrufe, die darin gipfelten: 
„Zu fterben mit dem Donnerruf: Der Freiheit eine Gaſſe!“ oder in dem übrigens E. 
M. Arndt entlehnten Refrain: „Wir haben lang genug geliebt und wollen endlich haſſen!“ 
oder gar in dem wild leidenfchaftlichen Schrei: „Reißt die Kreuze aus der Erden, alle 
ſollen Schwerter werden!“ 

Georg Hermwegh, der Berfafjer diefer dem „Verftorbenen,” d. h. dem Fürften Pückler- Herwegh. 

Muskau (vgl. ©. 652), in höhnifchen donquigotiihen Tiraden gemwidmeten Xieder, wurde 
am 31. Mai 1817 zu Stuttgart geboren. Nach Vollendung der Gymnafialftudien trat 
er in das theologiſche Stift zu Tübingen, bielt es darin jedody nicht lange aus und ent: 
ſchied jih für ein jog. freies Xitteratenleben. Längere Beit hatte er in Stuttgart an der 
damals dort ericheinenden „Europa mitgearbeitet, als ihn das Los traf, ind Militär zu 
treten. Die Beleidigung eines Offiziers verwidelte ihn aber bald in eine Unterſuchung, 
der er jich durch die Flucht nach der Schweiz entzog. Dort fand er einen Verleger für die 
„Gedichte eines Lebendigen“ und dadurch wohl auch die Mittel zu einer Reife nach 
Paris, wo er Mitarbeiter für eine von ihn geplante radikale Zeitjchrift gewinnen wollte. 
Als er wieder nad) Deutichland zurüdtehrte, hatten feine Lieder aller Orten fo zündend 
gewirkt, daß feine Reife durch die Heimat einem Triumphzuge glid. In Berlin ließ König 
Hriedrich Wilhelm IV fid den Dichter durch den berühmten Arzt Schönlein vorftellen 
und hatte eine lange Unterredbung mit ihm, die er mit den Worten: „Ich liebe eine ge: 
jiinnung®volle Oppofition‘ eröffnete und mit den Worten: „Wir wollen ehrliche Feinde 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 42 
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ſein“ ſchloß. Als bald darauf aber die vorerwähnte Zeitſchrift noch vor dem Erſcheinen 
von dem preußiſchen Miniſterium verboten wurde, richtete er einen höchſt taltloſen, kindiſch 
aufbegehrenden Brief an den edlen Monarchen, anftatt ihn einfach in angemeſſener Form 
um die Rüdnahme des Verbote zu bitten. Aber nicht zufrieden damit renommierte er 
mit der Abſchrift des unwürdigen Schriftitüdes noch bei Freunden, die dasſelbe dann — 
wie er behnuptete, wider feinen Willen, aber doch jedenfalls nicht ohne feine Mitihuld — 
veröffentlichten. Die Ausweiſung aus bem preußiihen Stante war bie jehr milde Folge 
feines ungeziemenden Benehmens, das wie Mut ausfah und ihn deshalb bei dem großen 
Haufen erft recht populär machte. Auch jonft war feine Reiſe nicht erfolglos geweien; er 
batte in Berlin eine reiche jüdiſche Bantlierstodhter, Emma Siegmund, kennen gelernt, 
die ihm bald darauf als Gattin in die Schweiz folgte. Lange dulbete es ihn dort aber 
auch nicht — es zog ihn nach dem Dorado der Jungdeutichen, nad) Paris. Port nahm 
er deshalb feinen bleibenden Aufenthalt, von dort entfandte er einen zweiten Band feiner 
„Gedichte,“ in weldem er ſich ganz ala Atheiften offenbart und Ludwig Feuerbach, 
den Materialiften, verberrlicht, in, die Heimat, überſetzte auch Lamartines Werke und 
barrte in jehr eleganten und bequemen Räumen und bei recht gutem Leben der nahenden 
„wage der Freiheit für das geknechtete Bolt!” Sofort nad) der Yebruarrevolution 1848 
trat er bei mehreren Kundgebungen feiner Landsleute in Paris als Führer auf, ftellte 
fi) dann an bie Spige einer deutſch-franzöſiſchen Freiſchar, mit der er im April in Baben 
einen Einfall madte, um Deutſchland in eine Republik zu verwandeln. Aber faum bort 
angelangt, ließ er fi), obgleid er 8001000 Mann hatte, von einer halben Kompanie 
Württemberger bei Schopfheim in bie Flucht fchlagen und entlam nur durch den größeren 
Mut feiner rau, die ihn — wie erzählt wird — unter dem Spribleder des Wagens ver- 
ſteckt, aus Deutfchland wieder herauskutſchierte. Seitdem lebte er begreiflicherweife ganz 
zurüdgezogen zuerft in Paris, dann in Zürich, zulegt in Richtenthal bei Baden-Baden, wo 
er am 7. April 1875 unbeadhtet ftarb. 

Ungeachtet der Hohlheit feiner politifchen Poeſie tete in Herwegh ein echter Dichter. 
Außer feinen Überfegungen Lamartines, auch einiger Stüde von Shalefpeare (in 
Bodenftedts Ausgabe) finden fi inmitten der „garjtigen politifchen” Lieder manche 
Perlen echter Lyrik; jo ift — um nur eines zu erwähnen — das unjerem Volk fo ureigene 
„Heimweh“ vielleicht niemals tiefgefühlter ausgedrüdt worden, al® in dem Liebe: 


O Land, das mic) jo gaftlich aufgenommen, 
O rebenlaubumkränzter, ftolzer Fluß — 
Kaum bin ich eurer Schwelle nah gekommen, 
Klingt Schon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß 
Was foll dem Auge eure Schönheit frommen, 
Wenn diefe arme Seele betteln muß? 
Er it jo kalt, der fremde Sonnenfdein, 
Ich möchte, ja ich möcht’ zu Haufe fein! 
Die Schwalben ſeh' ich Schon im ftillen Flug 
Die Häufer — nur das meine nit — umfchweben ; 
D warme Luft, und doch nicht warm genug, 
Berpflanzte Blumen wieder zu beleben! 
Der Baum, der feine jungen Sprofjen jchlug, 
Was wird dem Fremdling er im Herbite geben? 
Bielleiht ein Kreuz und einen Totenſchrein — 
Mid friert, mich friert! — IH möcht' zu Haufe jein! — 


Durch Herwegh wurde Franz Dingelftedt angeregt, mit in die Schranten der demo⸗ 
tratijch = politifchen Dichtung einzutreten. Am 30. Juni 1814 zu Haladorf in Ober: 
bejien geboren, Hatte er in Marburg Theologie und Philologie jtudiert, 1834 vor der 
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theologischen Fakultät fein erſtes Eramen „cum laude“ beitanden, und war bereit® 1836 

al3 Lehrer an dem Tyceum zu Kaſſel angeftellt, aber zwei Jahre darauf wegen einiger 
mißliebigen Gedichte an da8 Gymnafium zu Fulda verjegt worden. Der litterarifchen 

Mode folgend debütierte er 1839 mit einem „Wanderbuch“ & la Heine und Laube und 

trat fodann 1841 in Herweghs Fußftapfen mit den „Niedern eines kosmopolitiſchen Lieder eines 
Nachtwächters,“ von denen Hillebrand wohl etwas zu herb urteilt: „Sie fcheinen im —S 
ganzen mehr auf plebejiſchen Effekt angelegt, als poetiſch erſonnen,“ in denen aber jeden- wächters. 
falls die demokratiſche Geſinnungstüchtigkeit den poetiſchen Gehalt bei weitem übertraf. 

In ſehr gut gebauten Verſen ergießt der „Nachtwächter“ feinen Spott und Zorn über dag 

„eine, vornehme Pad,“ über die „heuchleriichen Pfaffen,“ die „Hartherzigen Minifter;‘ 
mertwürdigerweife auch — anläßlid) eines Blides in das Frankfurter Judenviertel — über 

die Juden. Man traut kaum feinen Augen, wenn man inmitten der „kosmopolitiſch“ 

radikalen Ergüfie folgende Verſe findet: 


Sie find dahin, die vielgejchmähten Tage, 
Das Blättlein hat ſchon leife ſich gewandt, 
Der Jude ringt ung unter ew’ger Klage 
Liſtig das Heft aus ungefchidter Hand. 

Emanzipiert, wie ihr es einft verrammelt, 
Dies zähe Volt! Die Mode wechſelt ja! 

Es Hat fchon längſt zu Haufen jich gejammelt 
Und jteht a8 Macht, euch gegenüber, da. 

Den Landmann drängt es hart aus feinem Eike, 
Den Krämer ſcheucht eg von dem Markte fort: 
Und Halb um Gold und halb mit Sklavenwitze 
Kauft es dem Zeitgeift ab fein Lojungswort. — — — 

Was kann dem Stamm Emanzipieren frommen, 
Ver nie von Schadher fid) emanzipiert ? 

Was ihr ihm ſchenken wollt, Hat er genommen, 
Dieweil ihr um Prinzipien disputiert. 

Wohin ihr faht, ihr werdet Juden faſſen, 
Allüberall das Lieblingsvolk des Herrn. 

Gebt, fperrt fie wieder in die alten Gaſſen, 
Eh’ fie euch in ein Chriftenviertel fperr’n! 


Zulegt träumt der „Nachtwächter“ von einem goldenen Reiche, wo es fein Militär, 
feine Polizei, feine Steuern gibt, wo ein Glaube herrſcht ohne Pfaffen und ohne Muderei ꝛc. 

Es jcheint, daß die heifiihe Regierung darin feine große Gefahr erblidt habe, wenig⸗ 
iteng ließ fie Dingeljtedt diesmal ganz unbehelligt in feinem Amte; aus freier Initiative 
nahm er jelbjt indes bald darauf feine Entlaffung und trat in die Dienjte der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung. Nachdem er lange Zeit als ihr Korrefpondent auf Reifen im Aus: 
land gemwejen, zog er doc die Hofgunft der Volksgunſt vor und folgte 1843 einem Rufe 
an den württembergijchen Hof als Bibliothelar des Königs mit dem Titel eines Hofrates; 
1846 wurde er Dramaturg des Stuttgarter Hoftheater?. 

Sein in Münden zuerjt aufgeführtes und mit Begeijterung begrüßte Trauerjpiel 
„a3 Haus des Barneveldt“ verichaffte ihm 1850 einen Ruf dorthin als Intendant 
des Hoftheaters. Als folcher veranftaltete er zum erftenmal ein jogenannte® Geſamt— 
gaſtſpiel der vorzüglicdhiten deutfchen Schaufpieler in einem Dugend klaſſiſcher Dramen. 
Sechs Jahre wirkte er in diefer Thätigkeit unter den zahlreidhiten und zum Teil unglaub- 
lichſten Schwierigteiten, die er Später höchſt launig in den „Mündener Bilder: 
bogen“ geichildert hat. Im Januar 1857 erhielt ev von König Mar jeine Entlajjung, 
und im Herbſt desjelben Jahres „debütierte“ er als Generalintendant des Hoftheaterd in 
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Weimar. In den Jahren feines dortigen „Stillfebens,“ wie er es nennt, brachte er ins⸗ 
befondere die fog. „Hijtorien* Shakeſpeares nad) eigener Bearbeitung in glängender 
Weiſe zur Aufführung. Zehn Jahre darauf übernahm er die Direktion des Hofoperntheaters 
in Wien, die er 1872 — als Nachfolger Laubes — mit der be Hofburgtheaters ver- 
tauſchte. Durch fein ausgewähltes, klaſſiſches Repertoire, wie durch feine Inſzenierungen 
bat ſich Dingelftedt ein unzweifelfaftes Werdienft erworben. In Bayern geabelt, tft er nie 
wieder auf feine jugendlichen Anſchauungen zurüdgelommen. Seine fpäteren Gedicht⸗ 
fammlungen enthalten neben Liebesliedern, Romanzen und Balladen manden Bornaus- 
bruch über die revolutionären Früchte bed Jahres 1848. Nach der Schladjt bei Königgräß 
ruft er dem König Wilhelm von Preußen zu: 

Wag's um den legten Preis zu werben König von Preußen, bu mußt fterben, 

Und mit der Zeit, dem Boll zu gehn, As deutfher Kaifer aufzuftehn! 

ein Wunſch, der denn doc glüdlicherweife nicht fo ganz in Erfüllung gegangen ift! Dingels 
ſtedts zahlreiche Novellen und Romane find teils etwas jentimental („Unter der Erde”), 
teils Salonnovellen „von fafhionablem Schwung“ („Die Amazone* x.) Um 15. Mai 
1881 ift er nach längerer Krankheit zu Wien geftorben. 


. Gegenüber den Herausforderungen Frankreichs, Die immer auf? neue den 


Rhein begehrten, Hatte Nikolaus Beer im I. 1840 fein bekanntes Lied ange⸗ 
jtimmt: „Sie follen ihn nicht haben, den freien deutfchen Ahein.” Kaum war 


es 
Da 


erklungen, ſo ſtimmte ganz Dentſchland in die fließende Weiſe mit ein. 
erſchien ein langes Gegengedicht, das wie eine politiſche Rede klang und 


nachzuweiſen ſuchte, daß — ehe man von einem freien Rhein ſpräche — erſt 


die 


Preſſe, das Wort, der Geiſt frei ſein müſſe: 


Dann lohnt es ſich bis in den Tod zu fechten, 
Dann, deutſch und frei, dann bleibt er unſer Rhein! 


Als Verfaſſer nannte ſich Robert Prutz, der bald auch weiter den politiſchen 


Sang ertönen ließ. 


Robert Ernſt Prutz, geb. 30. Mai 1816 zu Stettin, ſtudierte zu Berlin, Breslau, 
und Halle Philologie und Geſchichte, ſchloß fich nad) feiner Promotion ganz der jumg- 
deutihen Richtung an, beteiligte fi an Ruges obenerwähnten „Jahrbüchern“ (©. 655) 
und debütierte 1840 mit feinem „Rheinlied“ als politifcher Dichter. Seine Richtung 
zog ihm allerhand polizeiliche Mabregelungen zu; in Jena und in Halle verweigerte man 
ihm die Erlaubnis, fi als Privatdozent zu habilitieren, ja ſogar Privatvorlefungen zu 
alten. Er mußte fich deshalb auf feine fchriftftelleriiche Thätigkeit befchränten, veröffent- 
lichte einige wifjenfchaftlihe Monographien (u. a. die noch oft citierte über den „Böttinger 
Dihterbund“), geriet daneben aber immermehr in die politische QTendenzpoefie Hinein. 
Der erfte Band Gedichte, mit dem er 1841 an die Offentlichkeit trat, enthielt noch vieles 
Unpolitifhe und darunter manches Wertvolle, 3. B. „die Mutter des Kofaken,“ „ber 
Renegat,“ vor allem die wirklich ergreifende Ballade „Bretagne,“ in welcher der 
Untergang einer frommen Chrijtengemeinde durch die Kugeln der blutdürftigen reiheits- 
männer dargeftellt wird. Derjelbe Dichter, der jpäter gegen dag Kreuz fo manchesmal 
proteftierte, fchließt hier fein Lied: 

Fahrt wohl, ihr frommen Beter! — Keiner fam ans Ufer wieder 
Die Gemeinde mit dem Priefter ſchlang die falſche Welle nieder, 
Nur am Morgen, unter Trümmern, zwifchen Klippen und Geftein, 
Schwamm das Kreuz, das wunderjel’ge, bei des Frührots NRofenfcein. 

Die zweite Gedichtfammlung (1843) erklärte dagegen von vornherein der „alten 
Wein: und Liebesigrif“ den Krieg und verteidigte in der Prutz eigenen Iehrhaften Weiſe 
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die politifche Poefie. Sie Herricht denn aud) vor in dem ganzen Bande: im Grunde ift 
es derjelbe Geiſt, der aus Herwegh jpricht, aber weniger wild und weniger fprudelnd. 
„Die Mufe von Robert Prutz,“ jagt Gottichall, „war immer ftattlich angethan, erfchien ſtets 
im fauberen Metrum, mit blantgepusten Gedanken und fcharfen fatiriichen Sporen.” Die 
legteren verfteht er am beiten zu gebrauchen; jo in dem „Lügenmärchen,“ das fein 
politisches Ideal fchildert: 


Wunder über Wunder! 
Keine Barone 

Neben dem Throne? 
Glückliche Staaten Die Bhilofophen 
Ohne Soldaten? Nicht Hinterm Ofen? 


| Volksdeputierte, 
Kein Paßviſieren Kein Pietismus, 


Freie Autoren 
Ohne Zenſoren? 


Und Schikanieren? Kein Servilismus? 

Ohne Spione, Sanfte Theologen — 

Denkt euch nur: ohne! Das iſt gelogen, 

Ganz ungenierte Unterdeſſen nimmt's mich Wunder! 


Nach Platens Vorgang (S. 554) ſchrieb Prutz auch ein ariſtophaniſches Luſtſpiel 


„Die politiſche Wochenſtube,“ das in etwas ſchwerfälliger, aber doch fließender Form Die 


die chriſtlich-germaniſchen Beſtrebungen in glänzend ſatiriſchen Zügen verſpottet, das © 
deutſche Volk als einen gefeſſelten Sklaven und die deutſchen Fürſten als feine Tyrannen 
darſtellt, gegen die es ſich erheben und die es ſtürzen müſſe. Inſonderheit richtet die Satire 
ſich wider Friedrich Wilhelm IV und feine in edelſter Abſicht unternommenen Werke: 
den Kölner Dombau, den neuerrichteten Schwanenorden ꝛc. Infolge deſſen wurde wider 
den Dichter eine Anklage auf Majeſtätsbeleidigung gerichtet, die aber der König (wie man 
erzählt, auf Ulerander v. Humboldt3 Vorjtellungen) fofort niederichlug. 

Auf die jedenfall® einer Aufführung fid) gänzlich entziehende ſatiriſche Komödie ließ 
Prutz mehrere hijtoriihe Dramen („Morig von Sachſen“ — „Karl von Bourbon“ 


Ze gekiie 


— „Erich der Bauerntönig”) in raſcher Reihenfolge erfcheinen, welche einen ephemeren Dramen. 


Erfolg errangen, weil fie — im Grunde ganz unhiſtoriſch — die „Stimmungen und 
Schlagwörter der vierziger Jahre” auf die Bühne braten. Auch wiſſenſchaftlich Hatte 
Prug ſich mit dem Drama beicäftigt, in Berlin Vorleſungen über die Befchichte des 
deutihen Theaters gehalten und im Drud herausgegeben und kurze Zeit (1847) als 
Tramaturg des Hamburger Stadttheaters gewirkt. Der März 1848 rief ihn nad) 
Berlin zurüd, wo er in den demofratifchen Klubs bis zur Rovemberfatajtrophe eine 
Rolle jpielte. Oſtern 1849 erhielt er eine außerordentliche Profeſſur der Litteraturgejchichte 
in Halle, die er zehn Jahre jpäter freiwillig niederlegte. Seitdem bat er in feiner Vater: 
jtadt Stettin gelebt und ift dort am 2. Mai 1872 gejtorben. 

Zu Pruß’ politifher Dichtung muß man aud) feinen fozialiftiihen Roman „Das 


Engelchen“ rechnen, denn im Grunde werden darin die arbeitenden Klajjen wider die Tas Engel- 


niederträdhtigen Fabrikanten und wider die fanatifhen Baftoren — um es milde auszu- 
drüden — aufgeregt. Auch ein zweiter Roman „Felix“ Hat politiihe Färbung. Per 
Held ijt ein junger Dichter, der ſich 1848 an dem Umjturztreiben beteiligt hat, aber durch 
die Liebe ji zur Poefie zurüdführen läßt. — Wenn man des Verfafferd eigene jpätere 
Gedichtfammlungen („Aus der Heimat“ 1858 — „Herbftrofen“ 1864 — „Bud der 
Liebe” 1869) anjieht, jollte man meinen, mit ihm jei eine ähnliche Wandlung vorgegan- 
gen. Der alternde Dichter, der längft verheiratet und Familienvater war, bejingt darin 
die Liebe mit glühenden, oft ſinnlich lüfternen Farben. Er wird es nicht müde, „die 
jlammend heißen Lippen“ zu preifen, „die ſich feit an feinen durftigen Mund faugen.” In 
der Geliebten liebt er Bott — das nennt er „Heiligung.” Daneben finden jid) Lieder, 
die in ganz anjpredender und gemütvoller Weile das Glück des Familienlebens preijen. 


Wat und 
Juli 1866. 
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— Dennod kehrte er noch einmal zur politifhen Poeſie zurüd. Es war ein hochſt 
charakteriſtiſcher Abſchluß derjelben. In dem Gedichte „Mai 1866* ftimmte er einen fo 
radikal Herausforbernden Ton an, dak man ihm wegen MajeftätSbeleidigung den Prozeß 
machte und ihn zu dreimonatlicher Befängnisftrafe verurteilte, die indes durch die Amneftie 
niedergefchlagen wurde. In dem Gebichte Juli 1866“ machte er mit feinen Geſinnungs⸗ 
genofien die durch Königgräß veranlafte Schwenkung zur Rechten. 


Als Dichter überragt die Vorhergenannten um ein Beträchtliches Hoffmann 


von Fallersleben, der auch um die Erforſchung unferer Sprache und Litteratur 


ſich 


Gahertiehen. 


Unpolittjche 
Lieder. 


hervorragende Verdienſte erworben Hat. 


Auguſt Heinrich Hoffmann wurde am 2. April 1798 in Yallersleben (einem 
Sleden in der jebigen preußifchen Landdroftei Lüneburg), wonad) er fich fpäter nannte, 
geboren, abfolvierte feinen Gymnaſialkurſus in Helmftädt und Braunfchweig und bezog 
1816 die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftudieren, widmete fich indes bald aus⸗ 
ſchließlich dem Studium der Litteraturgefchichte und der deutichen Philologie. In Bonn, 
wohin er 1819 ging, zog er noch dazu das Niederländifche in den Kreis feiner Forſchungen, 
die er danach auf der holländischen Univerfität Leiden mit gutem Erfolge weiter betrieb. 
Nachdem er fodann einige Zeit in Berlin privatifiert Hatte, erhielt er 1823 eine Anftellung 
als Kuftos an der Univerfitätsbibliothet zu Breslau, habilitierte fich gleichzeitig als Privat⸗ 
bozent, wurbe aber erft 1830 zum auferorbentlichen und 1885 zum ordentlichen Profeffor 
der deutſchen Sprade und Litteratur ernannt. Letzteres geichab, wie er in feiner eigen- 
tümlichen, fehr umftändlich geichriebenen Autobiographie („Mein Leben, Aufzeichnungen 
und Erinnerungen.“ 1868. Sechs Bände) erzählt, jo fpät, weil die philoſophiſche Fakultät 
ihm „eindringenden philofophifchen Geiſt, Stubienaffibuität umd Vorleſungsgabe“ abge⸗ 
fprochen habe. Daß etwas Wahres in dieſem Urteil gewejen, beweift allein ſchon jeine 
Abirrung auf das unfruchtbare Gebiet der Tendenzpoejie, in das ſich ſchwerlich ein ganz 
von feiner Wiſſenſchaft erfüllter Mann jo weit eingelaffen haben würde. Das jchliekt nicht 
aus, daß er mwifienichaftlihe Gaben von dauerndem Werte binterlaffen hat. Ich nenne 
nur als in eine @efchichte ber deutichen Dichtung befonder® gehörig feine Sammlung ber 
„Bbeutfhen Befellihaftslieder des XVI. und XVIL Jahrhunderts“, feine Ge⸗ 
ſchichte des deutfhen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeit“, feine Monographieen 
über Joh. Chr. Günther, Barthol. Ringmwaldt, Benjamin Shmolf ꝛc, die nebſt 
anderen in den „Spenden zur deutſchen Litteraturgeſchichte“ gefammelt er: 
ſchienen find ꝛc. x. Dennod Hatten feine germantitifchen Leiltungen durchweg etwas 
ragmentarifches an fidh, wie er denn auch zu feinem ernfthaften Leben und Streben ge- 
fommen ift, al3 ihm dazu jede nur mögliche Förderung zu Gebote ftand. 

Im Sabre 1840 und 1844 erichienen feine „Unpolitifhen Lieder,“ die politiich fo 
anftößig befunden wurden, daß ihr Verfajler durch königliches Dekret vom 20. Dezember 
1842 ohne Benfion feiner Profejjur entboben wurde. Jahrelang irrte er nun umber und 
verzehrte jein Talent in fruchtloſem Demagogenmwejen, bald bier bald dort polizeilich ge- 
maßregelt und ausgewieſen, bald mit Yadelzügen und Teitefien gefeiert. Das Jahr 1848 
brachte ihm die Rehabilitation in Preußen; aud) bezog er jeitdem das gejepliche Wartegeld 
al3 Penfion. Im nächſten Jahre gründete er — 51 jährig — mit feiner Nidyte Ida zum 
Berge einen Hausftand, wohnte nun längere Beit in Bingerbrüd a,Rh., dann in Neuwied, 
jeit 1853 in Weimar, wo er rüjtig im Dienfte feiner Wiſſenſchaft wirkte und fchaffte, end- 
lich feit 1860 in der ehemaligen Benediltinerabtei Corvey an ber Wejer, wohin ihn der 
Herzog von Ratibor als Bibliothefar berufen hatte. Übermäßig beihäftigt war er dort 
jedenfall3 nit. Als ihn Paul Lindau, den er 1868 in Elberfeld befuchte, fragte, .ob ihn 
jein Amt jehr in Anſpruch nähme, antwortete er lachend: „Nicht allzujehr. Sechs Monate 
im Sabre verreife ich, und die übrigen ſechs Monate ift die Bibliothek geſchloſſen.“ Der 
noch immer raft: und ruhelo8 Umherfahrende war damals jiebzig Jahre alt. „EI war 
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ein Hüne“, erzählt Lindau, „ſeine große, breitſchultrige Gejtalt hielt ſich noch mertwürdig 
ſtramm; nur der Kopf war etwas bornüber gebeugt. In der einen ftarfen Fauſt trug er 
einen ungeheuren Rnüppel, vermutlid) eine junge Eiche, die er in einer mühigen Stunde 
ſelbſt entwurzelt Hatte, in der andern hielt er jeine Mütze, die, ihrem Alter und ihrer Geſtalt 
nad) zu jcliehen, aus feinen Jugendjahren ftammen mochte. Trotz der Mittiommerhige 
waren feine leider, die allen Geboten der Mode tropten, aus diden Winterjtoffen gefertigt, 
über feinen Schultern hing ein geftridter Shawl. Bon feiner Wefte hatte er nur bie 
beiden unteren Anöpfe zugemacht; jie baujchte weit auf und zeigte einen halben Quadrat⸗ 
fuß des ungeftärften, ungeplätteten, aber ordentlich gemangelten Hemdes aus derber weit- 
fältfcher Leinwand, Um den Hals hatte er ein breites Tuch aus feuerroter Seide ge- 
ſchlungen. Der Kopf war bebeittend und, wie die ganze Erfdeinung des Mannes, jehr 
eigentümlich. Um die hohe, mit tiefen Furchen durchzogene Stirn flatterte mähnenartig 
das ganz erbleichte, lange, ftruppige Haar. Das dunkle, Huge Auge war merkwirdig 
feurig und fprühte Leben und Lebensluft wie das eines zwanzigjährigen Jünglings.“ 

Bis an fein Lebensende war Hoffmann rührig und rüftig. An 19. Januar 1874 
ftarb er in Corvey, 

Im Pittelpunkt der dichterifchen Thätigteit Hoffmanns fteht unzweilelhnft jeine 
politifche Poeſie. Außerlich angeſehen nimmt fie einen größeren Umfang ein, als man 
gewöhnlich glaubt, denn an die zwei Bände „Umpolitifce Lieder“ ſchloſſen ſich — 
abgejehen von ‚einzelnen hie und da verſtreuten Gedichten — die tendenziös gefärbten 
Sammlungen: „Deutihe Lieder aus der Schweiz“ — „Deutihe Gaſſen— 
lieder* — „Diabolini* — „Hoffmannjde Tropfen“ — „Streifliäter." — 
Wichtiger aber tft der jehr bedeutende Einfluß, den er in der „vormärzlichen“ Zeit auf 
weite Volfsidichten geübt hat. Gottſchall nennt ihm ganz richtig einmal ben „politifchen 
Wanderdichter der Bewegungsjahre,“ der „die Stichwörter des Liberalismus in Mufit 
jeßte und vom Blatte fang.“ Gleich den „Fahrenden“ des Mittelalters zog er, jeit jeiner 
Amtsentjegung, im Lande umher von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und fang — 
bald beim, Bier, bald beim Wein, nicht jelten zum Knall der fpringenden Champagner- 
pfropfen — feine jo harmlos und ſchalthaft Hingenden und doch oft jo giftigen und 
bösartigen Ausfälle auf Abel und Klerus, Polizei und Zenſur, Titel und Orden, Ariftos 
fraten und Muder, Fürften und Könige. Dieſe Heinen politiihen Volkslieder 
hafteten ganz anders in der Seele der in die modernen Refrains jubelnd miteinjtimmen- 
den Hörer, als bie ſchwerfälligen Jamben von Robert Pruh ober die pathetiſchen Dithy-⸗ 
ramben Herweghs. Und was jo im feden, oft gerabezu pofienhaften Bänkeljängerton in 
den gebantenlojen großen Haufen hineingedrungen war, das pflanzte ſich raſch fort von 
Mund zu Mund, nährte die Unzufriedenheit, die Erbitterung, den frivolen Scherz über 
Ernftes und Heiliges und untergrub die Pietät in Haus und Staat und Kirche. Es 
iſt, als ob er ſich und fein Treiben ſelbſt verjpottet, wenn Hoffmann in einem Liede , 


einmal jagt: 
Ale Lauheit geht zu nichte, Und dem Gang der Weltgeſchichte 
Und der Freifinn wird geftäßft Fühlen wir uns mitvermäßlt 
Auf der Bierbant — Auf der Bierbant. 


Was hat fie und genügt, dieſe Bierbantpolitit? und' was Hat fie den Männern ge— 
nügt, welche fie genährt und gepflegt mit ihrem Dichtertalent? Wer von den Bierbant- 
philiftern, die ja nimmer außfterben, denft jet noch an diefen ganzen politiſchen Gingfang? 
Nur der Litterarhiftoriter darf ihn nicht ignorieren, fo gern er es auch thäte. 

Ja, ganz und gar wäre ber Dichter Hoffmann von Fallersleben vergefien, wenn 
es nicht noch ein anderes Blatt in feinem Lebensbuche gäbe: ein Blatt vol der ſchönſten, 
reinſten, voltstümlichſten, durchweg fangbaren, ja zum Singen fo recht einladenden 
Poeſie, ein Blatt, das nimmermehr aus dem Leben und Herzen unſeres Volles herausgeriſſen 
werben wird, ein Blatt, das wieder recht zu Ehren gelommen ift, als 1866 und 1870 an 
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Stelle des Räſonnierens ein frifches männlihes® Thun zum Durchbruch gelangte! Ta 
bat man mit rechtem Verſtändnis angeftimmt: 


Wie könnt’ ich dein vergeſſen! | Ich ſing' es Hell und ruf’ es laut: 
Ich weiß, was du mir bit, | Mein Baterland ift meine Braut! 


Wenn auch die Welt ihr Liebſtes Wie könnt’ ich dein vergeſſen! 
Und Beftes bald vergißt. | Ich weiß, was du mir bijt! 
Ta iſt vor allem wieder und wieder gefungen worden: 
Deutichland, Deutichland über alles, | Bon der Maas bi an die Memel, 
Über alles in der Welt, WVon der Etſch bis an den Belt — 
Wenn es ftet3 zu Schuß und Trußge | Deutihland, Deutihland über alles, 
Brüderlich zufammenhält; Über alles in der Welt! 
Und wie viele Haben ihm das „Heimweh. in Frankreich“ nachgefühlt; 
Wie ſehn' ich mich nach deinen Bergen wieder, 
Nach deinem Schatten, deinem Sonnenſchein! 
Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieder, 
Nach deutſcher Freud' und Luſt, nach deutſchem Wein! 
Und würde ſelbſt die Fremde mir zum Grabe, 
Gern ſterb' ich, denn ich lebte nur für dich. 
Die Heimkehrenden werden gejauchzt haben: 


Deutſche Worte hör' ich wieder — Schönes, heitres Vaterland! 


Sei gegrüßt mit Herz und Hand, Fröhlich kehr' ich nun zurück, 
Land der Freude, Land der Lieder, | Deutihland, du mein Trojt, mein Glüd! 
Er felbjt aber, der greife Sänger hat in den Xiedesjubel von 1870 wieder und 
wieder jugendfriich eingejtimmt und im Sanuar 1871 begeiltert feinem geliebten Deutjch- 
land zugerufen: 


Wer hat für dich in blut’ger Schladt | Wer ift, wenn je ein Feind noch droht, 
Beſiegt den ärgſten Feind? Dein beſter Hort und Schutz? 
Wer hat dich groß und ſtark gemacht, Wer geht für dich in Kampf und Tod 
Dich brüderlich geeint? Der ganzen Welt zu Trutz? 


Du, edles Deutſchland, freue dich, 
Dein König, hoch und ritterlich, 
Dein Wilhelm, ... dein Kaiſer Wilhelm iſt's! 

Aber in den zahlreichen Sammlungen wirklich unpolitiſcher Lieder, die Hoffmann 
vor 1840 und dann wieder in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens herausgegeben, 
werden alle Klänge der Lyrik angeſchlagen: neben der Vaterlandsliebe auch die deutſche 
Lenzesfreude und die deutfche Wanberluft: 


Über die Hügel und über die Berge hin | Raufchende Blätter, 
Sing’ ich und ruf’ ich, wie glüdlich ich bin. | Bögelgejchmetter, 
Sonniges Wetter, Wonnige Luſt! 


Dazwiſchen ernſtere Töne, die den Blick aufwärts lenken: 
Abend wird es wieder: Und kein Abend bringet 
Über Wald und Feld Frieden ihm und Ruh, 
Säuſelt Frieden nieder, Keine Glocke klinget 





Und es ruht die Welt. Ihm ein Raſtlied zu. 

Nur der Bach ergießet So in deinem Streben 
Sich am Felſen dort, Biſt, mein Herz, auch du: 
Und er brauſt und fließet Gott nur kann dir geben 
Immer, immer fort. Wahre Abendruh. 
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Dann wieder vernehmen wir den Becderjubel und fröhliche Kriegesweiſen. Wie verjteht 
er e8 da jo meifterhaft, da8 alte Volkslied zu reproduzieren, wie unübertroffen find 
feine Landslnedhtslieder (vgl. ©. 224 f.)! Natürlich fehlt es auch nicht an Liebes⸗ 
liedern. Eines der zarteften und innigiten ftammt aus feiner älteften Dichterzeit 
Ich ſetze es ganz her: 
Du fiehft mid an und kennſt mich nicht, | Wie eine Lilie auf dem Feld, 
Du liebes Engelangeficht! So Beiter und fo ftill zufrieden 
Die Wünſche weißt du nicht, die reinen, Lebft du in deiner Heinen Welt. 
Die du jo unbewußt erregt; 
Ich muß mich freun und möchte weinen, Mich treibt’8 im Leben bin und ber, 
So haft du mir mein Herz bewegt. Als ob ich niemals glücklich wär, 
‚Kann einen Frieden mir erjagen 
Kenn’ ich dein Süd, du kennſt e8 nicht, | Und keine Heiterkeit und Ruß; 
Du liebes Engelangefiäit! Und Hab’ in meinen ſchönſten Tagen 
Welch ſchönes Los ift dir beichieden! Nur einen Wunſch: lebt' ich wie du! 


Ganz beſonders reizend find feine Kinderlieder, denen man durchweg anmerft, daß 
fie aus dem Verkehr mit den Kindern und auß der Liebe zu ihnen entiproffen find; und 
e3 find nicht nur Lieder aus dem Kinberleben, fondern vorwiegend berzig ſchlichte Lieder 
für die Kinder, wie fie faum irgend ein anderer Dichter jo trefflich gejchaffen hat. Xier- 
und Pflanzenwelt beleben ſich für das Kind, dag mit beiden wie mit feineögleichen ver- 
fehrt; Winter und Lenz, Sommer und Herbft reden zu und aus ber Sinderfeele. Nedi- 
ſcher Humor und ernjte Töne wechſeln darin ab. Bon den letzteren noch eine Probe: 


Schmetterlings Sterbelieb. 


Leb wohl, mein Bater Sonnenfchein! | Nie war mein Herz von Sorgen ſchwer, 
Du, meine Mutter Blütenduft! Ungern verlaß’ ich diefe Welt. 
Ihr Schweitern all’ und Brüderlein | So fan „ 
g der müde Schmetterling, 
Im fühen Haud) der Himmelsluft! | So fang er fi} fein Sterbelieb. 


Ich jchwebte gern mit euch umber Kaum als er an zu leben fing, 
In Wald und Wieſe, Au und Yeld; : War Hin fein Leben, und er jchied. 


Nach feinem Tode erſchien eine Auswahl feiner Gedichte mit einem Geleitwort 
feines Freundes Freiligrath; darin beißt e3 von dem beimgegangenen „Spielmann:“ 


Da füllt er ſich den Becher, | Bald Kriegs-, bald Kinderlieder, 
Da ſchlägt er auf den Tiſch; | Kein Ton iſt ihm verjagt. 
Da hebt er an zu fingen, Da lauft im Kahn der Tyerge, 
Das Hingt fo Hell, fo friſch — | Der Wandrer hemmt den Schritt; 
Bon Liebe, Frühling, Freiheit, Die Mädchen, die Studenten, 
Von Wein und Jugendluſt, | Die Kinder fingen mit 
Bon Frauen und von Blumen Und drängen fi) zur Laube 
Singt er aus voller Bruft; | Und treten froh herein 
Singt: Deutfchland über alles! | Und fegnen ihren Sänger 
Das jubelt und das klagt; | Bei Wein und Rebenſchein. 
Nichts dharakterifiert jo trefjlich den wirklich unpolitifchen Hoffmann, als diejes 
Sreundeswort; und ihm gilt auch der Schluß: 
Sm Boll in feinen Liedern 
Yortlebt er allezeit! 


Wie flingt das anders, als der politiich aufgeregte Sang, den Yreiligrath 1844 
von Asmannshauſen an Hoffmann von Fallersleben richtete zur Erinnerung an eine im 
Auguſt des vorhergehenden Jahres in Koblenz gemeinfam durchzechte Nacht! Da hieß e®: 
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Denk’ ich wieder, wie im Traum, Üladerten die Kerzen; 
Jener Nacht im Riefen, Düfter und von Zorn durchpocht 


Jetzt auf einmal eben | Düſter mit verkohltem Tocht 
Wo wir den Champagnerſchaum | Brannten unjere Herzen; 


Bon den Gläfern bliefen; | Dennoch oft, gleihwie ein Blig, 
Wo wir leerten Glas auf Glas, i Finitrer Wolf’ entquollen, 


Bis ich alles wußte, 
Bis ich deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte. 


Auf jene finftere Nacht, in der die zwei deutfchen „Volksfreunde“ am Rhein 
bie um zwei Uhr beim Champagner „finfter mit einander zechten,“ wird Die politijche 
Umwandlung Freiligrathd und fein Übertritt zur Oppofition gewöhnlich zurüdgeführt, 
und es geht aus dem Liede unzweifelhaft hervor, daß fie mindeſtens eine Entſcheidung 
in feinem Leben herbeigeführt hat (er jelbjt gibt zu, daß fie „ein Sandlorn in der Wage 
jeiner Entſchlüſſe“ geweſen ſei). Daß diefelbe aber doc jchon vorher ſich angebahnt, ja 
vielleicht in Freiligraths Ddichterifcher Beanlagung und Entwidelung mit Notwendigkeit 
gelegen, wird aus ber Skizze feines Lebens und Dichtend hervorgehen. 


Hermann Ferdinand Freiligrath wurde am 17. Juni 1810 in der anmutigen Brelligrath. 
Heinen Nefidenzitadt Detmold in Weitfalen geboren. Sein Bater, ein Schullehrer, 
beitimmte ihn zum Kaufmannzftand aus Rüdjiht auf einen wohlhabenden Oheim 
in Edinburg, in dejlen Geichäft er eines Tages eintreten follte.e So wurde denn Die 
Gymnajialzeit vorzeitig abgebrodhen, ehe er über das Lateinifche hinausgelommen war; 
fechzehnjährig kam er nad Soeſt in die kaufmänniſche Xehre, wohl fehr wider Wunjd) 
und Willen — 

Da liegt fie finfter mit Türmen und Wal, . Die mich grämlich fperrt in der Proſa Stall 
Die mid) lehren foll den Erwerb, . Und dichten heißt Zeitverderb — 


hat er fpäter in der Rüderinnerung an diefe zweite Station ſeines Lebens geklagt. 


Außer der Bibel hatten Neifebefchreibungen des Knaben rege Phantaſie am meiften 
bisher beifchäftigt und fein Sinnen und Tradten den fernften Himmelsftrihen zugelentt. 
In feiner erjten Dichtung, die 18% in Soeſt entftand, offenbart fich diefer Zug und da⸗ 
mit zugleich die Cigenart feines Talentes. Der Moosthee, den er aus Gejundheitörüd- 
jichten trinten muß, lenkt den Blid des jungen Dichters auf den Geifer und den Hella, 
die ihm denjelben gejandt, auf die von Eife ftarrende vulkaniſche Infel, auf die weitoffenen 
Krater, die himmelan den flüfjigen Brand werfen; bei dem Lodern diejer Glut fühlt er 
ſich kühner und ftärfer, 


Brad ein Lachen, brad) ein Wik 
Hell durch unſer Grollen, 





Und die Wildheit der Berſerker 
Zobt durch mein genejend Blut — 


ev gelobt, da wenn diejer Inſel Pflanzen ihn den Lebensbecher reichen, er ihr gleichen 
wolle — — 


Wie rot und heiß | Wilder Lieder, ſprühn und wallen 
Hekla Steine von den Zinnen Collt ihr und in fernen Herzen 
Wirft nad) der Faröer Eis: Siedend, zifhend niederfallen. 


So aus meinem Haupt, ihr Kerzen 

So lautete da8 Programm des fechzehnjährigen Dichters; ein Blid in feine Poeſie 
zeigt, wie lange er demfelben nur zu treu geblieben ijt. 

Zu der bisherigen Lieblingsleftüre fam in der fünfjährigen Lehrzeit zu Soeſt die 
der englifchen und der franzöfiichen Dichter. Byron und Viktor Hugo murden feine 
Qorbilder und Meifter, die er damals ſchon zu überjeten verſuchte. Auf die Jagd jelbit 
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begleitete ifn Byron als Genofje, und anftatt den Fuchs zu verfolgen, fchlägt er den 
„Mazeppa” auf — 

Muß fehn, ob ich's deutich nur reimen kann! 

Mögen immer die andern laden und fagen: 

„Ha, da, der lateiniſche Jügersmann !* . 


Eine gründliche Kenntnis der beiden fremden Spraden und die ihm bis zuletzt eigene 
große freie, jchöne Handichrift waren Früchte der Soefter Lehrzeit. Während berfelben 
ftarb ihm der Water, der die letzten Jahre feines Lebens als Buchhalter in Soeft verleht 
hatte. Kurz darauf ſtarb plöglich fein Brüderchen Otto — feinen Schmerz barüber brüdte 
er in einer Elegie aus, die er feinem Freunde Ludwig Merdel zufandte, der fie erft in 
neuefter Zeit der Offentlichkeit übergeben bat. Sch citiere daraus den Schluß, um einen 
Einblid in das reiche und warme Gemüt und damit zugleich in das eigentlichſte, innerſte 
Weien des Dichters zu gewähren, 
D, leb wohl! ins Händchen diefe Blume 

Drüd ich dir, von Vaters Grab gepflüdt! 

Schwinge fie in Gottes Heiligtume, 

Wenn dein Aug’ den Vater dort erblidt! 

Grüß den Vater, Otto! beim Empfange 

Bring ihm Ferdinands, des Bruders Gruß! 

Küffe jubelnd ihm auf Mund und Wange 

Diefen beiben, beißen lehten Kuß! 

Dtto! Bruder! lebe wohl, wir glauben 

An ein Dort — da8 macht die Trennung leicht! 

Diefe Rode laß mid) dir noch rauben, 

Dieſe Lode, ach! von Thränen feucht! 

Lebe wohl! und fterb’ ic) einft, Dann gleite 

An mein Sterbebett im Lichtgeiwand ! 

Und zu allen Lieben dort geleite, 

Engelhen! mic deine Bruderhand! 
Als „eine Klage um den Bater,” wie Schmidt-Weikenfel® erzählt, und nicht, wie vielfach 
angenommen wird, „im Liebesweh einer [päteren Zeit“, dichtete er —— mit 19 Jahren — 
das ſchönſte feiner Vieder, daS jeelenvolle: „O Lieb, fo lang du lieben kannt!” Erit 
zwanzig Jahre fpäter, vielleicht weil er es bis dahin felbft nicht genügend gewürdigt 
hatte, nahm er es in die „Zwifhen den Garben“ betitelte „Nachleſe“ auf. 

Noch manche andere Jugendgedichte gehören übrigens der Soeiter Zeit an. Bald 
ift e8 ein Nachklang aus der Kindheit, wo ihm die Mutter die Bilderbibel zeigte, der nun 
in anſchaulichen Bildern eine Geftalt gewinnt, jo das altteftamentlihe „Nebo” mit dem 
auf Mojes Tod zurüdblidenden charakteriſtiſchen Schluß: 


Auf einem Berge fterben, | Tief unten ber Welt Gewimmel, 
Wohl muß das köftlich fein! Forft, Flur und Stromeslauf, 
Wo fih die Wollen färben : Und oben thut der Himmel 
Im Morgenfonnenfdein. ' Die goldnen Pforten auf. 


Bald’ ift es eine vaterländifche Anregung, wie fie in „Barbaroffas erſtes Erwachen“ 
zum Ausdrud kommt: bald ift es ein lofaler Anlaß: jo verfekt ihn da8 dem Abbruch be- 
ftimmte „Nöttenthor zu Soeſt“ zurüd in die Nibelungenzeit und er bejingt „die Ge— 
ftalten, die kräftig einft Germanien gezeugt;” oder er didhtet ein „Weihnachtslied“ zur 
Beicherung der Soeſter Waijenkinder ꝛc. Doch auch ein afrilanifches Lied jtammt aus dem 
Spätjahr 1830: „Der Scheit am Sinai,” wohl veranlaft durch die Eroberung Algierd 
durch die Franzoſen, zugleich fein erftes politifches Gedicht, da die Schlußpointe eine 
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Verjpottung des Bürgerlönigd Ludwig Philipp enthält. Als der greife Scheik ver- 
nommen, die Zrilolore wehe auf Algiers Türmen, mwähnt er, Napoleon ſei wiederge- 
fommen. Da man ihm aber ein Boldftüd mit dem Kopfe Ludwig Philipps zeigt, Teufzt 
er und ſpricht: 


„Das ijt fein Auge nicht, das ift nicht feine Stirne! 
Den Mann Hier kenn’ ich nicht! fein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, den ich meine, iſt e8 nicht!“ 


Aus der Heinen, abgelegenen Landſtadt Weſtfalens kam Freiligrath 1831 in die 
See⸗ und Weltſtadt Amfterdam, wo er ſechs Sabre in einem großen Wechſelgeſchäft 
arbeitete, da durch ein Geichäftsunglüd feines Edinburger Oheims ihm jede Ausficht, zu 
dieſem zu gehen, benommen war. Hier gewann feine Poefie nun eine ganz neue Be— 
frudtung: er ſah nun, ja er erlebte bis zu einem gemiffen Grade, was er bisher nur 
gelejen, im Verkehr mit den GSeeleuten und den Eingebornen der fernen Länder, nad) 
denen die holländiſchen Schiffe fegeln; dazu kam da8 Hafengewühl, der Maftenwald, das 
Meer, endlich die merkwürdige Stadt jelbft und das Boll mit feiner fo ereignißreichen 
Geſchichte, kurz e8 konnte nicht fehlen, daß feine dichterifche Schaffensluft einen täglich 
wachlenden Antrieb erhielt und daß Gedicht auf Gedicht daraus hervorging. 

1835 erfchienen die erjten Gedichte Freiligraths in Chamiſſos Mufenalmanad) 
(©. 563) vor einem größeren Publitum: neben dem „Moosthee“ der „Löwenritt,“ „Scipio“ 
und „Anno Domini.“ In demfelben Jahre brachte das Cottaſche Morgenblatt zwei andere 
Gedichte: „An das Meer“ und „Schiffbrud.” Mit einem Schlage wurde Freiligrath 
durch diefe Veröffentlihungen ein berühmter Dichter: Gutzkow, damal3 ein Stimm: 
führer der Kritit, begrüßte ihn al3 den „deutfhen Viktor Hugo;“ in den Schulen 
wurde namentlih der „Löwenritt“ fortan ein beliebte8 Deflamationzftüd; Cotta 
forderte ihn auf, eine größere Sammlung jeiner Gedichte zujammenzuftellen, die er ver- 
legen wolle. 

Im folgenden Jahre gab Freiligrath jeine Stelle in Amſterdam auf und ging nad) 
Soeſt zurüd, um in Muße dem ehrenvollen Rufe des großen Verlegers zu entiprechen; 
aber erſt 1838, nachdem er inzwifchen doc, eine neue Kommisftelle in Barmen ange- 
nommen hatte, erjchten da3 ungeduldig erwartete Buch, dad — außer zahlreichen eigenen 
Gedichten — die erften Proben der meifterhaften Überjegungstunft Freiligraths enthielt. 

Die Wirkung diefer erjten Sammlung jeiner Gedichte war geradezu beraufchend. Erſte Gedicht⸗ 
Das Nationale trat darin entſchieden zurück, aber das Fremdartige, daS Ausländiſche, das ſammlung. 
überdies ja niemals ſeines Eindruckes auf unſer Volk verfehlt Hat, war mit einer fo hin- 
reißenden Anfchaufichkeit, mit einer fo blendenden Farbenfülle und dazu in fo klangreicher 
Volltönigkeit vorgeführt, daß die meiften Leſer fich kritiklos dem wunderbaren Zauber hin— 
gaben. Die politiiche Aufregung und Berftimmung der Zeit mar außerdem der Wirkung 
diefer — mie Freiligrath es vorhergejagt — „Itedend, ziichend in die Phantafie fahrenden“ 
Gedichte, durch die zum Zeil ein peffimijtifcher Zug ging, in hohem Grade günftig. Die 
einen vergaßen über den draftiichen Genrebildern aus der Fremde, was ihnen in der 
Heimat nicht gefiel, die andern zogen mit Vorliebe Vergleiche zwifchen den Buftänden in 
Irland, wie fie der Dichter in der „iriſchen Witwe” vorführter und denjenigen in manchen 
Gegenden Deutichlands, ja es gab einige, die geradezu behaupteten, Freiligrath habe im 
„Löwenritt“ ein von feinem Tyrannen zu Tode geheptes Volk allegoriſch vor— 
führen wollen! Mit einem Worte: e8 waren gewilfermaßen die Vorklänge der ja von vielen 
erjehnten, von vielen prophezeiten Revolution. Er ſelbſt jchrieb fpäter darüber: „Meine 
erite Phafe, die Wüften- und Löwen-Poeſie war im Grunde auch nur revolutionär; es 
war die alferentfchiedenfte Oppofition gegen die zahme Dichtung, wie gegen die zahme Cozietät.“ 

Es fehlte allerding® auch gleich zu Anfang nicht an kritifhen Etimmen, wie ed aus Meine 
jeinem Gedichte „Meine Stoffe” hervorgeht. Man rief ihm zu: Sioffe 
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„Sei wach den Stimmen deiner Zeit! |. Nur heute noch den Orient 

Horch auf in deines Volles Grenzen; Bertaufche mit des Abends Landen! 
Die eigne Luft, das eigne Leid Die Sonne fticht, bie Wüſte brennt! 
Vol ung in deinem Kelch kredenzen. O laſſe nicht dein Lied verſanden.“ 


Der Dichter erwidert: 


O könnt' ich folgen eurem Rat! Wall' ich der Wüſte dürren Pfad: 
Doch düfter durch verſengte HaimeWachſt in der Wülte nicht die Palme? 


Eine weltichmerzliche Refignation, wie aud) fonft noch manches Mal auß den Gedichten 
dieſer erjten Periode (3. B. aus dem oft eitierten, phantaftiich überfpannten Sehnſuchtsruf: 
„Bär ich im Bann von Mekkas Thoren!”) Hingt aus diefer Erwiderung. Und doch 
wußte er, wohin die Erfüllung dieſes Sehnens in die Ferne führen mußte. In dem un- 
übertroffen fchönen Heimmehliede „Der ausgewanderte Dichter” bat er es gegeigt. 
Der Unglüdliche, der im Unmut jein Vaterland verlaffen und bei den Atlantiden ſich an- 
gefiebelt, ift fchon nad) Zahresfrift jo weit, daß er verzweifelnd ausruft: 


Ein einzig Jahr Hat meinen Stolz gebrochen; 

Mein Herz ift einfam, und mein Aug’ ift trübe, 

Es reuet mich, maß frevelnd id) gefproden — 

Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe. 

Allein, allein! — und fo will ich genefen? 

Allein, allein! — und das der Wildnis Segen? 

Allein, allein! — o Gott, ein einzig Weſen, 

Um dieſes Haupt an jeine Bruft zu legen! 
Es waren eben zwei Seelen in des Dichter Bruft; die eine zog ihn hinaus in die bunte, 
alles phantaſtiſch Erfehnte verheißende Fremde, die andere hielt ihn feit an der geliebten 
Heimat. Aus der eriten fproßten die erotifchen Glanzftüde, denen er jeinen frühen Ruhm 
verdankt, und die innerlich damit verwandten Stevolutionglieder; aus der zweiten die von 
ihm jelbft zum Teil unterfhägten, vom Publikum anfangs fait überjehenen innigen 
deutſchen Lieder, die feinen Ruhm dauernd gemacht haben und die niemals ganz ver⸗ 
klingen werden. 

Ein großer Bewunderer Freiligraths und zugleich ein ihm nabeftehender Freund, 
Wilhelm Buchner, Hat den Erfolg der erjten Gedichte des achtundzwanzigjährigen Poeten 
folgendermaßen charatterifiert: „Wie er in feiner „Randrinette” mit lebendigen Farben 
den Einfturm der Sunftreiter in die Rennbahn ſchildert, fo fprengte er jelbjt auf die 
Bühne im glänzenden Waffenſchmuck, bligenden Auges, kühner Gebärde, ein ganzer Wann, 
und alles Volk erkannte aud) in bisweilen fremdartiger Verhüllung den durch und durd) 
genialen Dichter.” Zugeſtanden — aber wie man fih an der Pracht de Zirkus einige 
Stunden wohl freuen kann, dann aber ermüdet und im Grunde unbefriedigt heimkehrt, jo 
bewundert man die poetifchen Bravourjtüde, in denen der Sprad und Verskünſtler vor: 
berricht, wohl auch, man wird ihrer aber bald überdrüffig; ja es find nicht wenige darunter, 
die auf jedes edle Gemüt in ihrer exzentriſchen Graßheit jofort abſtoßend wirken — 
man denle nur an „Scipio,“ den Lieblingsſtlaven, der feinem Herrn, ſarkaſtiſch 
bewundernd, alle zugeiteht, was derfelbe an Herrlichkeiten der mannigfadhiten Art bejißt, 
zuletzt aber doch meint: 


„Maſſa, du bift jehr reich! Wer zählte die Gerichte, 
Womit man dich bedient, den Wein, die jaft'gen Früchte? 
Aus deiner Küche tünt den ganzen Tag Geräuſch; 

Doch ein Gericht, o Herr, fehlt dir, dein Mahl zu krönen; 
Kein andre fommt ihm gleih an Wohlgeihmad; die Sehnen 
Stärkt e8; o zürne nit! — ih meine Menſchenfleiſch!“ 
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Man dente an die widerlihe Erdroifelungsizene in der „jeidenen Schnur;” an bie 
gräßliche, aller Aſthetik hohnſprechende, nur auf Senfationgeffelt berechnete Schilderung 
in „Anno Domini,“ wie die graue Sünderin Brunhilde durchs Frankenlager ge: 
ſchleift wird: — 
Jetzt auf ihr Antlig, das blutrünft’ge, fiel der voten 
Wachtfeuer Glut, die da vor jedem Zelte lohten ; 
Jetzt wuſch mit eij’gem Guß den Staub von ihrer Stirn 
Ein Arm des Marneſtroms; weit vorgequollen jtierte 
Ihr Aug’, und das Kamel, drauf man jie morgens führte 
Durchs ganze Heer, ward jegt bejprikt von ihrem Hirn. 
Und damit wird dann Gottes Strafgericht über die Erde, „die bejahrte Sünderin,” ver- 
gliden: e8 wird — 
— wie ded Lager Feuer 
Dem Antlis der Brunhild, fo diefer Sonnen Schein 
Dem zudenden Gefiht der Erde, der halbtoten, 
Ein fladernd gräßlich Licht zumerfen — — 

Aber abgefehen von diefen und anderen Ausartungen find ſchon die Schwerfälligkeit 
im Rhythmus, die Häufung von fernliegenden Wörtern, die den meiften Lefern ohne Kon- 
verjationglerilon und Fremdwörterbuch unverftändfih und unausſprechlich find, und das 
Rhetorifch-deflamatorifche in der ganzen Darſtellung ein Hindernis für dag Fortleben der 
meijten Gedichte diefer erften Sammlung im Volke. Dennoch ift feines darunter, dag 
nicht den Stempel des dichteriichen Genius trägt, und einige find echte Perlen unjerer 
Tihtung. Wie meifterhaft wird die Heimmehqual des zum Zirkustrommler herabgemür- 
digten „Mohrenfürſten“ geſchildert: 

Er denkt an den fernen, fernen Niger, 

Und daß er gejagt den Löwen, den Tiger; 

Und daß er geihmwungen im Kampfe das Schwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gefehrt; 

Und daß Sie Blumen für ihn gepflüdt, 

Und daß Sie das Haar mit Perlen geſchmückt — 
Sein Auge ward naß, mit dumpfem Klang 
Schlug er das Fell, daß es rajjelnd zeriprang. 

Bon vaterländifhen Stoffen ift „Prinz Eugen, der edle Ritter” dag ein— 
zige nennenswerte in diefer Sammlung, aber es ift eine Perle. Dagegen kommt das 
deutihe Gemüt und die Kiebe zur Heimat — außer in den bereits früher ge- 
nannten und einigen erjt fpäteren Sammlungen einverleibten Liedern — jchon hier zur 
Geltung. Die weitgereijte „Tanne“ zieht es heimwärts: 


— Tod) nad) dein Heimatberge | D ſtilles Leben im Walde! 
Zieht mich ein ſtarker Zug, | O grüne Kinjamleit ! 

Wo ic) ins Neid) der Zwerge | O blumenreidhe Halde! 

Die haarigen Wurzeln ſchlug | Wie weit feid ihr, wie weit! 


Aus einem treuen deutfchen Herzen ftammt der Mahnruf an die „Auswanderer“: 
O ſprecht! warum zogt ihr von bannen? ' Mach Deutfchlands gelben Weizenfeldern, 


Tas Nedarthal hat Wein und Korn; Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 
Der Schwarzwald fteht vol finftrer Tannen; ' 
Im Spejjart Hingt des Hlplers Horm. Wie wird dad Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Wie wird es in den fremden Wäldern Gleich einer jtillen, frommen Cage 


Euch nad) der Heimatberge Grün, Wird es euch vor der Seele ftehn. 


Eheſtand. 
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Wie innig und warm, und dabei doch wie eigenartig iſt „die Bilderbibel,“ 
deren Schlußftrophe freilich tief wehmütig berührt: 


D Zeit, bu bift vergangen! | Die teuren Eltern beibe, 

Ein Märden ſcheinſt du mir! Der ftillzufriebne Sinn, 

Der Bilderbibel Prangen, | Der Kindheit Luft und Freude — ' 
Das gläub’ge Aug’ dafür, | Alles dahin, dahin! 


Das Paradies der Kindheit war mit bem kindlichen Glauben verloren gegangen; daher 
wohl kam feine verzweifelte, peffimiftiiche Anfchauung von dem Berufe des Dichters: 

„Der Dichtung Flamm' ift allegeit ein Fluch!“ 
ruft- er bei dem Tode de unglüdlichen, feinem wüſten Leben erlegenen Dichters Grabbe 
aus, und auch in dem erzentrifhen Gedichte „Der Reiter“ entwidelt er eine ähnlich 
trübfelige Anficht von dem 208 des Dichters: 

— ich babe nicht gewußt, 

Daß Lieder tief mir in der Seele rubten; 

Web mir, zu Öffnen ihr verborgen Thor! 

Wie kochend Herzblut brechen fie hervor, 

Unbemmbar! ad, und ih — ich muß verbluten! 

Eine ruhigere, friedvollere Zeit ſchien für den jugendlichen Dichter mit der Be⸗ 
gründung eineß eigenen Hausſtandes anzubrechen. In dem romantiſch gelegenen Städtchen 
Untel am Rhein, wo er ſich im Herbft 1839 nach Darangabe feines bisherigen Lebens⸗ 
berufes niedergelafjen, lernte er Ida Melos, die Tochter eines Profeſſors in Weimar, 
fennen, die ald Kind noch zu des greifen Goethe Lieblingen gehört Hatte und jebt als 
Erzieherin im Haufe eines penfionierten preußifchen Offiziers lebte; nad kurzer Zeit 
war fie feine Braut — im Mai 1841 führte er fie als feine Gattin heim. 


In Darmftadt liegen fih die Sungvermählten zunächſt nieder. Ein dortiger 
Verleger hatte ihm die Redaktion eines Journals „Britannia,“ das zwifchen beutfcher 
und engliſcher Poefie, deutſchem und englifhen Leben eine vermittelnde Rolle fpielen 
follte, angeboten. Da dieſes litterarifche Internehmen fich aber nad) Zahresfrift zer: 
fchlug, wanderte das junge Ehepaar auf8 neue rheinwärts, im Frühling .1842 finden wir 
fie in Sankt Goar wieder. 


Sreiligrath lebte jebt ganz mit feinem Sinnen und Dichten in Haus und Heimat. 
Schon 1836 — alſo in jeinen erjten Gedihten — Hatte er fi einen Träumer ge- 
fholten („Sm Herbſte“): 

— — id träumte ftatt zu leben! 
Die Schwalben fammeln fi! 
Ka, wieder ift e8 Herbft; es klirrt um meine Klauje; 
Es rüttelt mid: „Wad auf! Fehr ein im eignen Haufe! 
Du Sinnender, befinne dich!” 


Dazu war dann die Fühlung gelommen, die er nach Erjcheinen feiner Gedichte mit den 
rheinifhen Dichtern, indbefondere mit Simrod und Immermann, mit Geibel, jpäter auch 
mit den ſchwäbiſchen Dichtern, gewann, und vor allem eine Studienfahrt durch feine weit- 
fäliiche Heimat, die er auf Anregung des Buchhändlers Langemwieiche in Barmen unter- 
nahm, um zu einem Prachtwerke „Das malerische und romantische Weſtfalen“ den Text 
zu jchreiben. Zu dem Tert hat er nur wenig beigetragen, vielmehr überließ er ihn bald ganz 
feinem Freunde Levin Schüding; aber ein poetifches Vorwort dazu iſt diejer Wanderung 
entiprojien, da8 — meinem Gefühl nad — feine ganze erotifche Dichtung in den Schatten 
ſtellt. Es ift der „Freiſtuhl zu Dortmund.“ Darin erklärt er zum Schluß: 
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Den Boden wechjelnd, die Gejinnung nicht, 

Wählt er die rote Erde für die gelbe! 

Die Palme dorrt, der Wüftenftaub verweht: 

Uns Herz der Heimat wirft fich der Poet, 

Ein anderer und doch derfelbe! 
Die eigenfte, die deutjche Seele in des Dichters Bruft, von der ich oben jpradh, war zum 
Durchbruch gelommen. Nun fammelte er die alten Rolandslieder und gab fie heraus, 
um von dem Ertrage den eingejtürzten Bogen von Rolandsed (vgl. ©. 45) wieder herzu=- 
jtellen,; nun wünfchte er die „Kamele und Leuen zum Teufel“ und wandte fich ungeteilten 
Herzens dem Baterlande, den eigenen Volke zu. Die Frucht davon enthält zum größeren 
Zeil die Sammlung. „Zwijchen den Garben,“ zum Teil aud) erjt die 1870 erjchienene guilsen ben 
Geſamtausgabe feiner Werte. 

Dem Brautjahr 1840 gehört da8 befannte Lied „Ruhe in der Geliebten“ an, 

das entzüdendfte Liebeslied, das vielleicht je im deutjcher Sprache gejungen worden: 


So lab mid) ſitzen ohne Ende, JAuf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Sp laß mich figen für und für! | Da laß mich ruhn in trunkner Luſt, 
Leg deine beiden frommen Hände Ka mid) das Auge jelig Ichließen 

Auf die erhigte Stirne mir! In deinem Arm, an deiner Bruſt ıc. 


und das weniger befannte, aber in feiner Art kaum meniger ſchöne „Mit Untraut;“ 
nur an eine Strophe daraus fei bier erinnert: 


Auf den Bergen Silang, auf der Flut Gejang, 
In den Wellen Buben ſchwammen; 

Ach aber ſaß einfam im Gras, 

Band mit Grad meinen Strauß zujammen: 
Meinen wilden Strauß, meinen Rantenftraug — 
D wohl mehr al eine ladıte! 

Aber deine Hand nimmt ihn an ala Pfand 
Eines Tags, wo dein ich dachte! 


Bon der Politik wollte Freiligrath in diejen Sahren feine Poefie rein und frei erhalten. 
1841 verfaßte er ein tief ergreifendes Gedicht („Aus Spanien“) auf den General Diego 
Leon, einen edlen Spanier, der im Bürgerkriege wider die Königin Chriftine von feinem 
ehemaligen Waffenbruder Espartero gefangen genommen und ftandredhtlid erſchoſſen 
wurde Darin hieß es nun — offenbar wider die damals gerade erjtehenden Tendenz: 
dichter Herwegh, Pruß 2c. gerichtet — nachdem er feines Helden Tod gejchildert: 

Die ihr gehört — frei hab’ ich fie verfündigt! 

Th jedem recht — ſchiert ein Poet fi drum? 

Ceit Priams Tagen, weiß er, wird gefündigt 

In Slium und außer Ilium. 

Er beugt jein Sinie dem Helden Bonaparte 

Und hört mit Zürnen d’Enghiend Todesichrei: 

Der Dichter ftegt auf einer Höhern Warte 

Al auf den Zinnen der Partei. 


Darob großer Zorn im Lager der damaligen Freiheitgmänner, denn — Bon Tiego 
hatte auf Geiten der jungen Königin geftanden, und Espartero war der Mann der 
Demokraten. Herwegh ermwiderte entrüftet: 


Partei, Partei, wer wollte fie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war? 
Wie mag ein Vichter fol ein Wort verfemen —, 
Ein Wort, das alle Herrliche gebar ? 
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Nur offen, wie ein Mann! — Für oder wider? 

Und die Parole: Sklave oder frei? 

Selbſt Götter ſtiegen vom Olympus nieder 

Und kämpften auf den Zinnen der Partei. 
Freiligrath ließ ſich aber durch dieſe und ähnliche Zornausbrüche der demokratiſchen Preſſe 
nicht ſtören; ja, er nahm gerne den Ehrengehalt von 800 Thalern jährlich an, welchen 
Friedrich Wilhelm IV ihm — wie früher Geibel — um Neujahr 1842 zur Verfügung 
ftellte. Und als Herwegh den berüchtigten Brief an den eblen Preußenlönig fchrieb, rief 
er dem „neuen Held Sankt Jürgen,“ der durch Deutfchland gezogen, „im Fluge zu er⸗ 
würgen den Molc der Tyrannei”, in fchneidigen Verſen zu: 


Du trogiger Diktator, Verwellt fchon deine Blume! 

Wie bald zerbrady dein Stab! Dein Kranz, o Freund, hängt ſchief! 
Dahin der Agitator, Du ſchriebſt dem eignen ˖Ruhme, 
Und übrig nur — der Schwab! Ad, den Uriasbrief! 


Und zum Schluß mahnt er ihn, „die alten Ehren mit Liedern einzubringen“ und „den 
Schwabenftreich auszuwetzen.“ Nun ding das Geſchrei der Phrafenhelden erſt recht los: 
Herwegh antwortete mit dem „Duett der Befoldeten“ (Freiligrath und Geibel), welche 
die Benfion der Invaliden verzehren, der rote Heinzen kündigte ihm die Freundſchaft — 
von allen Seiten fuchte man ihn in bald höhniſcher, bald wohlwollend mahnender Weile 
für die demokratifhe Sache zu gewinnen, und man fann es ihm wohl nachfühlen, was er 
in dem bereit3 erwähnten Gedichte an Hoffmann jagt: 

Schiefer Stellung volle Dual 

Mußt' ich damals tragen, 
und es ihm glauben, daß nad) und nad) der Umſchwung in ihm ſich anbahnte, bis dann 
Hoffmann den lebten Ausſchlag herbeiführte: feit Neujahr 1844 hörte Freiligrath auf, die 
Penfion zu erheben. 

Soweit läßt fi) gegen fein Terhalten nicht das mindefte einwenden. Glaubte er 
einmal ſich der Oppofition anfhließen zu müffen, fo mußte er auch die ihm bewilligte 
Gnadengabe des Königs zurüdweifen. Aber wie fam e8, daß er gleichzeitig (datiert St. 
Goar Januar 1844) in dem Liede „Bon acht Rofjen“ auf da8 plumpfte gegen den 
König perfönlid) wurde: 

Zönt herauf zu ihm ein Schnauben, Schallt ein Huf recht dreiſt metallen, 

Spridt er: „Was fich die erlauben,” Gleich erregt es jein Mißfallen — 

Ruckt mit Zürnen am Gebip; | Ja doch, es gefällt ihm miß! 
Wie kam es, daß, nachdem er noch verhältnismäßig leife in dem „Slaubensbefenntnig“ 
jo zu jagen präludiert Hatte, bald darauf feine Poefie immer wilder, immer jakobiniſch 
röter, daß er zu dem berborragendften — und ich muß geftehen — zu dem gewaltigiten, 
binreißendften Dichter der Revolution wird, vor dem die ganze übrige Gejellichaft 
der politifchen Tendenzpoeten geradezu in ihrer UnbedeutendhHeit verſchwindet. Wie fam 
das? Johannes Scerr, der in feiner meiſt übertriebenen und exzentriſch verjtiegenen 
Schreibweiſe doch manchmal den Nagel auf den Kopf trifft, antivortet meines Erachtens 
ganz richtig darauf: 

„Weil er ein Dichter, konnte er fich in der lauen Temperatur des regelrichtigen 
Liberalismus nicht lange behagen, um fo meniger, da zur bejjeren Einſicht aud die Er- 
bitterung über Verfolgung und Ungemach fam, welche ihm die zahme Freimütigleit feines 
„Glaubensbekenntniſſes“ zuzog.“ 

Das war es, und dazu kam, daß ihm ſeit 1839 der feſte Lebensberuf fehlte. 
Das ließ ihm Zeit zum Grübeln — er wurde der „Romantik der Empfindungen“ müde, 
wie einſt der „Kamele und der Leuen,“ er erhitzte ſich, durch die Preſſe einerſeits ange: 
feuert, durd) die Zenfur anderfeit3 gemaßregelt, immer mehr und mehr — nun taudıte 
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da8 Bild der Revolution lodend vor ihm auf, und er feierte jie, verherrlichte fie, be- 
raufchte ſich in ihr! 

Verweilen wir noch etwas eingehender bei diefem Entwickelungsgange. 

Im Mai 1844 ftellte er in der „Krone“ zu Asmannshauſen die Gedichte, die fein 
„Glaubensbekenntnis“ bilden follten, zuſammen, jchrieb ein Borwort dazu, in 
dem er id) gegen den Vorwurf eines „bublerifhen Fahnentaufches” vermahrte, und das 
Motto davor: 

Dem Beritedten offne Trage, In die Stidlujt diefer Tage 

Das Berjtodte friſch in Fluß! | Dieſes Büchleins kecken Schuß! 

Das „Glaubensbekenntnis“ zeigt allerdings einen Entwickelungsgang, aber einen be— 
dauerlich abſchüſſigen. Da ſtehen zu Anfang noch die vorhin erwähnten Proteſte gegen das 
poetiſche Parteigetriebe; da findet ſich in dem prächtigen Gediht „Zu Immermanns 
Gedächtnis“ der Sehnſuchtsruf: 

O, ſchweift' ich wieder, wo ein Burſch ich war, 
Auf meiner Heimat waldbewachſner Haar; 
O, ftänd’ ich wieder, wenn die Drojjel jchlägt, 
Dort, wo der Hofſchulz Femgericht gehegt, 
Auf Lisbeths, Oswalds, meinem eignen Boden — 
Da bräch' ich jtill des Holzes grünfte Loden; 
da bringt er im „Flecken am Rhein“ der Romantik den ſchönſten Gruß, den jte nur 
je empfangen, freilid um — 
Ein Kind der Neuzeit fiebernd und erregt 
Das um die alte fromm doc Leide trägt — 
mit ihr zu brechen für immer. Doch ſoll fie, die den Gottesfrieden nur noch fennt, ihm 
Mut und Freudigkeit und Halt geben im Geräufch der Neuzeit: 
Bon deinem Kit umflofjfen, geh’ ich hin: 
Du bift verbannt — doch ftet3 noch Königin! 
Und nun geht es vorwärt?: „Mit rajhen Pferden jagt die Zeit“, und das Ge- 
lübde erfolgt: 
— frei werd’ ich ftehen 
Für das Volk und mit ihm in der Zeit! 
Mit dem Bolte foll der Dichter geben — 
Alſo Ief’ ich meinen Schiller Heut! 
Wer jollte dem nicht beijtimmen? Aber wie wird die Aufgabe gelöft? Dem „edlen Roß,“ 
wie Freiligrath da8 Volk in dem Gedichte „Und noch einmal der Zopf“ nennt, wird 
gezeigt, wie da2felbe „mit dem Zopf noch immer zerpeitfcht wird.” Des Volles Elend, 
jein Sammer, wird ihm in den ergreifenditen, tendenzid® ausgewählten Szenen und mit 
den leidenſchaftlichſten Farben vorgeführt, fo in dem Gedichte „Bom Harze* — felbit 
das ſchöne Gediht „Aus dem fchlefifhen Gebirge“ ift von der aufregenden Tendenz 
nicht ganz frei zu fpredyen. In dem Gediht „Trotz alledem“ ſpricht fich die Tendenz 
noch offener aus; da ruft er den armen Leuten u. a. zu: 


Ein Fürft macht Ritter, wenn er |pridt, | Trot alledem und alledem! 

Mit Sporn und Schild und alledem: . Zeog Würdenfhnad und alledem — 
Den braven Mann freierter — nicht,, Des innern Wertes ftolz Gefühl 
Der jteht zu hoch troß alledem: Luauft doch den Rang ab alledem ! 


Teutliher noch fpricht fich wider den König von Preußen das Volt, „dag die Schlöffer mit 
Schweiß und Blut gefittet,” aus, und Deutichland vergleicht er in bitterem Tone mit dem 
träumeriichen,, thatenlofen Hamlet, um e3 aufzuftacheln wider die „geflidten Qumpen- 
könige.“ Ja, zum Schluß diefer Sammlung fagt der Tichter geradezu : 
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Zu Asmannshauſen in der Kron’, Da macht ih gegen eine Kron’ 
Bo mander Durft’ge ſchon gezecht, Dies Büchlein für den Drud zuredt. 


Dennod) findet ſich noch ein ruhigeres und erquidlicheres Lied, das an Berthold 
Auerbach gerichtete „Dorfgefhichten,” in welchem der Entwidelungsgang diefer Proſa⸗ 
idyllen von Jung-Stilling und Peſtalozzi bis auf Auerbach in anmutigfter Weife vorge- 
führt wird. Über alle anderen bat die Parteileidenfchaft mehr oder minder ihre trüben 
Schatten geworfen; felbft das an ernfter Wahrheit reiche, poetifch gewaltige Gedicht 
„Am Baum der Menjchheit drängt fih Blüt’ an Blüte“ ifi nicht ganz frei davon; 
Polen wird darin eine Roſe genannt, die „vom Steppengeier vor unfern Augen mild 
und grimm zerpflüdt ward!” Deutfchland heißt eine Knoſpe, die „dem Berften nah 
ſcheint.“ Ihm wünſcht der Dichter: 

Der du die Blume auseinanderfalteft, 
D Hauch des Lenzes, weh auch uns heran! 
Der du der Völker heil’ge Knoſpen fpalteft, 
O Haud) der Freiheit, weh auch diefe an; 
In ihrem tiefiten, ſtillſten Heiligtume 
O küſſ fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
Herr Gott im Himmel, melde Wunderblume 
Bird einſt vor allen dieſes Deutichland fein! 


Aber welche Yreiheit, fragt man unmwillfürlid), foll die Wunderblume zeitigen? 
Doch nicht die des „Ca ira,‘ das Freiligrath nun bald auf das „Glaubensbelenntnis“ 
folgen ließ? Einen Troft dagegen deutet er felbft zum Schluffe des in Rede ftehenden Ge- 
dichte8 an, wenn er von den Blüten, d. h. den Völkern, zum Schluß ſagt: 

Wir jehn fie auf-, wir jehn fie niederwehn — 
Und ihre Loſe ruhn in Gottes Hand! 

Um den vorauszujehenden Folgen des „Glaubensbekenntniſſes“ fich zu ent- 
ziehen, flüchtete Yreiligrath im Herbft 1844 nad) Brüffel, wo er mit dem inzwifchen wieder 
ausgejöhnten Heinzen und mit dem eben aus Frankreich ausgewieſenen jozialdemofratifchen 
Agitator Marx zufammentraf. Im Frühling des nächſten Zahres ging er nad) Meyenberg 
am Zürcherſee. Dort ward ihm fein erftes Kind, feine Käthe geboren, zu deren Ver— 
mählung er 1867 ein jo gemütvolle® Lied gedichtet hat. Damals aber miſchte ſich die 
Politik in all jein Denten und Dichten; als er feiner Frau zum Geburtätage eine Erifa 
jchentte, fnüpft er in dem jchönen Geleitgedicht daran die Verheißung: 


Bald wird aus niederm Heidefraut | Und SHaverei ein Ende macht 

Sich jelbit ein Beſen binden, In Deutichland und auf Erden! 

Ein riej’ger, der der Niedertradjt 
Noch überreizter wurde feine Stimmung in Hottingen (bei Zürich), wohin er im Herbſt 
1845 zog; Heinzen und Ruge trieben ihn dort vollends in die rote Revolution hinein. 
1846 erſchien ein Heftchen Gedichte von ihm unter dem Titel Ca ira. 

Sprachlich angejehen find diefe Gedichte von vollendeter Schönheit, dazu von einer 
zündenden Glut, die an die erotifchen Balladen aus der erjten Periode erinnert, ja die— 
jelben noch übertrifft. Zufammen genommen mit den darauf folgenden „Neueren politi- 
ihen und fozialen Gedichten“ bilden jie den Höhepunkt der Revolutionspoeſie, 
oder genauer ausgedrüdt: ihren Siedepunkt. Alle Phaſen des revolutionären Gedankens, 
wie fie in Frankreich wiederholt Ausdrud gewonnen haben, fpiegeln fi) darin ab: einige 
Citate aus diefem Teile der Freiligrathſchen Dichtung werden das beweijen. 

Sn dem erjten Liede „Vor der Fahrt“ (nad) der Melodie des franzöfiihen Blut: 
jangeg, der Marjeillaife, zu fingen) wird zum Einfteigen in das Schiff „Revolution“ 
und zum erjten Schlage aufgefordert: 
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Drum in See, du kecker Pirat! 
Drum in See und kapere den Staat, 
Die verfaulte ſchnöde Galeere: 


dann zur zweiten wilden Schlacht: 


Schwarzer Brander, ſchleudre Raketen Auf des Beſitzes Silberflotten 
In der Kirche ſcheinheilige Jacht! Richte kühn der Kanonen Schlund! 


In dem Gedicht „Von unten auf!“ trägt ein Dampfer Preußens König und 
Königin den Rhein ſtromab. Während dieſelben auf dem Verdeck „vergnügten Auges 
wandeln,“ „frißt und flammt unten das Element, das ſie von dannen ſchießen macht“ 


Da ſchafft in Ruß und Feuersglut, der dieſes Glanzes Seele iſt, 

Da ſteht und ſchürt und ordnet er — der Proletarier-Maſchiniſt! 

Da draußen lacht und grünt die Welt, da draußen blitzt und rauſcht der Rhein — 

Er tiert den lieben langen Tag in feine Flammen nur hinein! 

Im wollnen Hemde, halbernadt, vor feiner Ejje muß er ftehn, 

Derweil ein König über ihm einjhlürft der Berge freied Wehn! 

Nur zuweilen gönnt der Proletarier ſich eine „kurze Sflavenraft.“ Da überjchaut 

er aus feiner Fallthür das Verded und murrt leis dem Yürften zu: 


„Wie mahnt dies Boot mid an den Staat! Licht auf den Höhen wandelt du, 
Tief unten aber in der Nacht und in der Arbeit dunklem Schoß, 

Tief unten, von der Not gejpornt, da fhür’ und ſchmied' ich mir mein Los! 

Nicht meines nur, aud) deines, Herr! Wer hält die Räder dir im Takt, 

Wenn nicht mit jchwielenharter Fauſt der Heizer feine Eifen padt? 


„Zu biſt viel weniger ein Zeus, als ich, o König, ein Titan! 

Beherrich” ich nicht, auf dem du geht, den allzeit kochenden Vulkan? 

E3 liegt an mir: — Ein Rud von mir, ein Schlag von mir zu diejer Friſt, 
Und fiehe, dag Gebäude ftürzt, von welhem du die Spike bijt! 


„Der Boden birft, auf ſchlägt die Glut und fprengt did) krachend in die Luft! 
Wir aber fteigen feuerfeft aufwärts? ans Licht aus unferer Gruft! 

Wir find die Kraft! Wir hämmern jung da3 alte, morſche Ding, den Staat, 
Die wir von Gottes Zorne find big jeßt das Proletariat!“ 


Und dann geht „der grollende Cyklop“ wieder an fein Werk und fpridt: „Heut, zornig 
Element, nodh nidt!“ 

Und ſolch ein den Unverjtand blendendes und erbitterndes, zur unvernünftigen Un= 
zufriedenheit aufreizendes und die fittlihen Begriffe geradezu verwirrendes Gedicht wurde 
feiner Zeit und wird noch heute von vielen bewundert als ein „padendes Bild jozial- 
politiſcher Poejie”, ja, es fol jogar in Schulen als ein Stüd Mufterpoefie deklamiert 
worden jein! 

Einen Schritt weiter geht Yreiligrath in „Wie man's macht“ — da ermahnt er 
das Bolf, die Zeughäufer und die Monturlammern zu plündern und im Sturm wider bie 
Hauptitadt zu marſchieren — das Heer werde nicht auf die Rebellen fchießen: der Thron 
werde jtürzen, die Krone fallen! — „So wird es kommen, eh’ ihr glaubt.‘ 

Eine zweite Anleitung zur Revolution gibt dag Gedicht „Freie Preſſe.“ Mit 
leidenfchaftliher Anjchaulichkeit wird da befchrieben, wie man „Munition aus metallenen 
Alphabeten giebt,” und zum Königsmorde wird geradezu aufgefordert: 

Schlagt die Knechte, ſchlagt die Söldner, ſchlagt den allerhöchſten Thoren, 

Der ſich dieje freie Preje jelber auf den Hals beſchworen! 

Im legten Gediht „Springer, kündigt er dann jeine weitere Flucht an und 
zugleich die Fortfegung feiner Hebereien: 
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So ift e8 eben in dem Schach | Und Ruf’ wird feine nicht geboten. 
Der Freien wiber die Deßpoten: Kein Bug des Schigſals fept mir matt: 
Zug über Bug und Schlag auf Schlag, | Matt werben kann ja nur der König! 


Im Engtand. Rad) England ging im Sommer 1846 der Weg des Flüchtlinge. In London Über 


nahın er wieber nad) achtjähriger Paufe eine kaufmänniſche Stelle; freilic- ſeufzte er oft 
unter ber „Galeeren- und Tretmüßlen-Arbeit, die er deutſcher Nation und Freiheit 
zu Ehren bei John Bull 
gefunden,“ aber er tröftete 
fi) mit dem Gedanken: 
„Man muß ſchaffen und 
ſchanzen, daß man mit 
Ehren "durdlommt und 
tein Barteialmofen zufam- 
menzutrommeln braucht.“ 
Dennoch dachte er oft daran, 
der Freundeshand Long⸗ 
ſellows zu folgen, die ihm 
„mach des Ohio luſt'gen 
Biefen wintte” — da brach 
1848 bie Zebruarrevolution 
in Baris auß, bie er jubelnb 
begrüßte; gerũhrt rief er: 
Die Thräne fpringt in® 
Auge mir, 
In meinem Herzen fingt'8: 
„Mourir, 
Mourir pour la patrie!“ 
Dennoch hatte er ed nicht 
fo eilig mit dem Sterben 
für dad Vaterland — zu⸗ 
= # nachſt verherrlighte er nur 
Abb. 235. Ferdinand Freiligrath. 2 einem Vildnis aus dem die Republik im fiheren 
Anfang der vierziger Jahre. Verfted und forderte Rhein 
und Elbe auf zu rufen: 
„Vive la republique!" Am 17. März feierte er noch in London die Revolutions— 
farben „Schwarz Rot Bold“ (die er ganz fälſchlich „das alte Reichspanier“ nennt; fie 
ftammen vielmehr auß ber Zeit der Burſchenſchaft Her, welde fie der Uniform des 
Lützowſchen Freilorps als ihr Symbol entnahm, ohne wohl zu ahnen, daf fie eines Tages 
auf den Barrifaden erſcheinen würden): „Pulver ift ſchwarz, Blut ift rot, Golden fladert 
die Flamme!“ und erflärte, was er unter Freiheit verftehe: 





Die Freigeit ift die Nation, | Die eine deutſche Republik, 
Iſt aller gleich, Gebieten! Die mußt du noch erfliegen! 

Die Freiheit ift die Auktion | Muht jeben Strid und Galgenftrid 
Bon dreißig Fürftenhüten. Dreifarbig noch befiegen! 


Aber al man den poetiſchen Feldherrn aufjorderte, eine Freiſchar in London zu bilden 
und damit in Deutſchland für die Republik zu fechten, erwiderte er: „Ich bin nicht zum 
General geboren, ich will nur ein Trompeter der Revolution fein!“ Und fo fuhr 
er denn fort, von London aus feine Trompetenftöhe zu entfenden: 

Daß Peutfhland ſtark und einig fei, Doch einig wird e8 nur, wenn frei, 

Das ift aud) unfer Dürften! ; Und frei nur ohne Fürften. 
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Erft im Mai 1848 trat er wieder mit den Seinen „in die Reiſeſchuh“ und kehrte Bar 
an den Rhein zurüd. In Düffeldorf trat er an die Spipe der bortigen Demokraten, 19. 
wirkte aber nad) wie vor am meiften durch feine Poefie. Im Juni varlierte er das alte 
„Troß alledem“ dahin: 


Das ift der Wind der Reaktion |  Troß alledem und alledem, 
Mit Mehltau, Reif und alledem! Trotz Blutſchuld, Trug und alledem — 
Das ift die Bourgeoifie am Thron, Er ſteht no und er hudelt und 
Der annoch ſteht, troß alledem! | Wie früher faft, trop alledem! 
Im Juli erfhien _ 
fein ſchmachvouſtes Agi- 
tationslied, Die Toten 


an die Lebenden,“ 
das in der Gejamtaus- 
gabe feiner Werte mit 
Zug hätte megbleiben 
follen, da es ein Fleck auf 
Freiligraths Dichter⸗ 
ſchild genannt werden 
muß. Abgeſehen davon, 
daß es an die wildeſten 
Inſtinkte der Maſſe 
appellierte, bewirft es 
einen edlen, frommen 
Konig, der ja ſeiner Zeit 
in manchen Beziehun⸗ 
gen nicht gewachſen war, 
aus deſſen Handlungen 
aber doch immer — 
auch wo er irrte — 
ſeine warme Liebe zum 
Volle hervorleuchtete, 
mit dem Shmuß der 
ſchändlichſten, nicht wie⸗ 
derzugebenden Schmäh⸗ 
ungen. Dem Manne, 
der erwieſenermaßen in 
allen Genüſſen ſtets 
—— as 
Märchen vom „Cham— 
pagnerſchaum“ ins Antlitz; dem Manne, von dem er doch zwei Jahre lang eine Penſion 
angenommen, ließ er aus dem Rebellenmunde zurufen: 

„Daß jeber qualverzogene Mund, daß jede rote Wunde, 

Ihn jchrede no, ihn ängfte noch in feiner legten Stunde! 

Mög’ er dad Haupt nun auf ein Bett, wie andre Leute pflegen, 

Mög’ er ed auf ein Blutgerüft zum legten Atmen legen.“ 

Am 29. Auguft wurbe Freiligrath ob dieſes poetifhen Attentates auf des Königs Maje- 
ftät verhaftet — aber fo verblendet war damals die Volksſtimmung und jo verwirrt dad 
fittliche Urteil, daß die Geſchworenen ihn nicht nur ohne weiteres freifprachen, jonbern daß auch 
feine Rüdfehr aus dem Aſſiſenhofe nad} feiner Wohnung ſich zu einem Triumphzuge geftaltete! 
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Bald darauf ſiedelte Freiligrath nah Köln über, wo er in die Redaktion der 
„Neuen Rheinifhen Zeitung,“ eines Organs der Demokratie, eintrat. Im 
Feuilleton derjelben beleuchtete er die Niederlagen der Revolution in ingrimmigen, rache⸗ 
glühenden und rachedrohenden Berjen („Wien” — „Blum“ — „Ungarn“). Am 19. März 1849 
ſchlug er für die Revolutiongfeier auf dem Kölner Gürzenich die Reveille mitdem Blutrefrain: 

Die neue Rebellion! | Marſch, Mari! 
Die ganze Rebellion Marih — wärs zum Tod! 
. Marſch, Marſch! Und unfre Fahn' iſt rot 
Und als endlid) die Regierung fo weit ſich ermannte, das Revolutionsblatt zu unter: 
drüden, erfchien auf der erften Seite der legten Nummer desfelben — mit roten Lettern 
— das dämoniih trogige Mebellengediht „Abſchiedswort der Neuen Rheini— 
ſchen Zeitung,“ das zum Schluß in ohnmächtiger Wut drohte: 

Bald richt’ ich mich raffelnd in die Höh', | Sn des Kampfes Wettern und Flammen, 

Bald Lehr’ ich reifiger wieder. | Benn das Bolt fein letztes „Schuldig* Tpricht, 
Wenn bie legte Krone wie Glas zerbricht, | Dann ftehen wir wieber zujammen. 
Und — ſeltſamer Widerjpruh! — inmitten diejes fieberhaft erhigten Parteitreibens hatte 
der Dichter die oben erwähnte Sammlung „Zwildhen den Garben“, welde bie 
ſchönſten Blüten feiner Dichtung „zwiihen Balme und Freiheitsbaum“ enthielten, heraus⸗ 
gegeben! Aber feine Tage in Deutichland waren gezählt: zu Weihnachten 1850 fang 
er feinen inzwifchen zum „Sleeblatt — Bier” herangewachſenen Kindern ein Weihnachts⸗ 
lied, in welchem er der verfchiedenen bisher mit ihnen verlebten Weihnachtsfeſte gebachte 
und dann wehmütig außrief: 


Ude, Ude! da8 alte Weh! Die Weihnachtstanne fällen! 
Ber weiß, an was fir Wellen Vielleicht auf neu umfängt fie treu 
Wir übers Jahr, Rauchfroſt im Haar, | Alt⸗Englands werter Boden — 
Wieder in Und fo geihah ed. Im Mat 1851 z0g er mit feiner Familie aufs neue nad 
London. London. Im Juli erſchien das zweite Heft feiner Revolutionslieder. In einem der= 


jelben „Am Birkenbaum“ bat ein Mann des Boltes feine Bifion: 
— Zwei Heere, zahllo8 wie Blätter im Bufch, 
Hieben wild auf einander ein; 
Das eine, mit hellem Trompetentuſch, 
3og heran in der Richtung vom Rhein; 
Das waren die Völker des Weſtens, die Freien! 
Bis zum Haarweg ſcholl ihrer Pferde Gewieh'r, 
Und voraus flog ihren unendlihen Reihen 
Am NRauche des Pulvers ein rot PBanier. 
Not, Rot, Rot, das einige Rot! 
Kein pruntendes Wappen darauf! 
Das trieb fie hinein in den jauchzenden Tod, 
Tas band fie, das hielt fie zuhauf! 
Das warf fie entgegen den Sklaven aus Oſten, 
Die, dad Banner beftidt mit wildem Getier, 
Unabjehbar über die Fläche tojten 
Auf das dröhnende, zitternde Kampfrevier. 

Es folgt die legte Schlacht; endlich ftürzt der König vom Pferde und bleibt 

unter den Pulverkarren liegen: 
Wer dentt nod) an den? wer unter den Wagen 
Riſſe den noch hervor? was Bahre, was Sarg! 
Hört, Herr — doch dürft ihr eg feinem jagen! 
Eo ftirbt in Europa der legte Monard)! 
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Das Heft wurde konfisziert — Hinter dem Dichter gingen — freilich ganz vergeb- 
lid — die Stedbriefe der Kölner und der Düffeldorfer Regierung wegen Majeftäts- 
beleidigung! Die Antwort auf den erjten Stedbrief vom britifhen Boden war ein Troß- 
lied, in welchen e8 von der „Revolution“ gottesläfterlich Heißt: 

— Sie ſpricht mit dreiftem Prophezei’n, 

So gut wie weiland euer Gott: „Sc war, ih bin — ich werde jein. 

Ich werde fein, und wiederum voraus den Völkern werd’ ich gehn! 

Auf eurem Naden, eurem Haupt, auf eurer Krone werd’ ich ſtehn!“ 

Das war das letzte feiner „Trotz- und Zornlieder”, die ih ſo eingehend be- 
handelt Habe, um zu erhärten, daß diejelben dem Sozialismus unjerer Tage mächtig 
vorgearbeitet haben, was von einigen Geiten beftritten worden iſt. Johannes Scherr 
meint allerdings, als Gedichte würden fie nicht fortleben, jondern nur als „Eultur: 
geichichtliche Zeugniffe” — die Männer der roten Internationale find aber anderer An— 
jicht, fie haben viele der jonft allerdings rajch verklungenen Lieder in ihre PBroletarier- 
liederbücder aufgenommen, und fie konnten von ihrem Standpunkte aus feine beſſere 
Wahl treffen. Auch Schmidt-Weißenfels, der Biograph Freiligraths, welcher er- 
Härt, dab „diefe Lieder den gewaltigiten Ausdrud einer fittlichen (?) Bewegung bes 
deutjchen Volkes im Durchgangspunkt einer neuen Zeit mit großen politiſch-ſozialen Auf: 
gaben getreulich wiedergeben,” ift der Meinung, daß „man bei jedem neuen reiheits- 
jehnen fi) daran wieder begeiftern wird.” Gott bewahre unfer Volk vor ſolchem Frei— 
heitsſehnen und folder Begeifterung! 

Und nun zu den legten Blättern in Freiligrath3 Leben und Dichten. Sie 
bieten fajt nur Erfreuliches. 

Erſt nad) längerem Suden fand der geflüchtete Dichter in London eine Stellung 
als Kommis im Kontor eines jüdiſchen Kaufmanns, Mr. Joſeph Orford. Mit ehren- 
hafter GSelbjtverleugnung hielt er fi von den Umtrieben der übrigen Ylüchtlinge fern 
und arbeitete mit voller Kraft in dem ihm fo wenig zufagenden Berufe, um Frau und 
Kinder zu ernähren. Es war ein hartes Tagewerk, dag ihm oblag, und für den in ſei— 
nem Baterland kurz zuvor fo gefeierten Dichter mar es nichts Geringes, in der großen 
Weltſtadt unbeachtet zu leben, aber mit echter wejtfälifcher Zähigkeit ſtemmte er ſich da- 
gegen. So ſchreibt er im J. 1852 in einer „Poetiſchen Eptjtel an Joſeph Weydemeyer: 

— Was bin ich diefem Bolte? 

Hinſchreit' ich ruhig unter meiner Wollte 

Und jtähle mid) an diejem mut’gen Leben, 

In da8 aufs neue mid) mein Schidfal warf; 

Das unerbittlih mid) in friſches Streben 

Und Thun bineinjpornt, hart und raub und ſcharf! 
Das meine Träume, meine Xieder eben 

So wenig fennt als ihrer gar bedarf, 

Das, achtlos meiner „Lorbeern“, an mir rüttelt 

Und mid — entwurzelt? — nein, nur fejter jchüttelt!“ 

Dennod) wurde es ihm auf die Länge zu ſchwer — im Mai 1855 gab er jeine 
faufmännifche Stellung auf und verſuchte von feiner Feder zu leben. 

Von Anfang feines Londoner Aufenthalte an war er in feinen Mußeſtunden aud) Üserfegun. 
dichterifch thätig gewefen, wenn aud) nur als Überfeer, wie fhon feit feiner Jugend in ben 
Teutihland — nun fuhr er damit um fo eifriger jort; 1856 vollendete er den trefflich 
verdeutfchten „Sang von Hiamatha,” den ein Jahr zuvor Longfellow, fein amerifa- 
nifher Freund, veröffentlicht Hatte. Als überſetzer franzöfifcher wie engliicher Dichter 
iteht Freiligrath unübertroffen da. Auch das fcheinbar Unüberjegbare vermag er jo wieder- 
zugeben, daß es jich wie ein Original lieſt. So haben fid) denn mande fremde Lieder 
durch ihn ganz bei uns eingebürgert; ich erinnere nur an die Burnsſchen Lieder „O ſäh' 
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ih auf der Heide dort;“ und „Mein Herz iſt im Hochland.“ Ganz beſonderen 
Dank find wir ihm für bie Übertragung der Gedichte von Felicia Hemans, namentlich) 
ihres „Waldheiligthums“, ſchuldig. Man darf wohl fagen: es ift durch die Einbürge- 
rung diefer edlen, oft an unjere Annette von Droſte-Hülshoff erinnernde Dichterin der 
deutiche Dichterſchatz in erfreulichiter Weife bereichert worden. 

Überdies war Sreiligrath des Englifchen fo mächtig, daß Londoner Blätter, wie das 
„Athenäum“, feine Eſſays über deutfche Litteratur und Kunſt ſehr mwilllommen hießen. 
So flug er fi) denn zwei Jahre lang durch als Schriftiteller, freute ſich aber doch, als 
ihm 1857 eine neue einträglihe und ziemlid unabhängige Berufsftelung angeboten 
wurde: es war die eines Vertreter und Gefchäftsführers der von 3. Fazy in London 
gegründeten Schweizer Bank-⸗Kommandite. Nun fing er an, ſich bebaglicher zu fühlen; 
nad der Zagesarbeit fuhr er aus der Eity in fein in ber ländlichen Vorftabt Hadney 
gelegened Daheim, mo das „treue beutfche Herz feiner Frau“ ihn ſtets ſehnſüchtig er⸗ 
wartete. „Das ift ein Glück und ein Segen, und ich danle Gott dafür.“ Es konnte 
feinen beffern und treueren Yamilienvater geben als ihn — aus ben Verſen, bie er fürs 
Haus, für Frau und Kinder je und je dichtete, Ieuchtet fein ganzes treue, warmes Ge- 
müt hervor; da fingt er feinen Kindern ein Winterlied: 


Zur Weihnachtszeit ein Vöglein rot, Es bettelt um ein Ktrümchen Brot, 

Ein Böglein rot von Brüftchen, | Ein Krümchen oder Krüftchen u. f. w. 
da läßt er zum Geburtstag der Mutter die Kinder als lebendige Blumen die Hände in 
einander legen und um die „Mama aus Sachſen“ tanzen: 


Das ift das Feſt, das ihr begeht! | D fchlieht fie feſt und ficher ein, 

Das iſt's, warum ihr fie umfteht, Schlingt Jahr auf Jahr denjelben ein - — 

Ein Kranz lebend'ger Blüten! | Ja, mag fie Gott behüten! 
Ber hätte dem „Trompeter der Revolution” folhe einfachen, kindlichen Dichterflänge zuge- 
traut ? Und doch Hatte er keinesweges mit feinen früheren Anfchauungen gebrochen. „Mich 
fann nur die Revolution wieder nah Deutihland bringen!” fchrieb er 1857 an 
einen Freund. Wuch fonft fehlt es nicht an Außerungen, die an die frühere Zeit erin- 
nern; fie laffen fih vernehmen in ben Liedern „Nah Johanna Kinkels Begräb- 
nis“ — „Für Julius Mofen,“ vor allem in denen aus dem Sahr 1866, für defien 
große Ereigniffe ihm das Verſtändnis ganz und gar abging. Dennoch ift e& ftiller in 
ihm geworden — die Sprade ijt eine gehaltenere und würdigere — und zwiſchen die 
politiih erregten mijchen fidh tief empfundene Klänge der Sehnfuht nad) der Heimat und 
der Liebe zu ihr. So läßt er durch Rodenberg die Heimat taufendmal grüßen — 
Und Dorf und Stadtund Baum und Straud) Das blonde Volk mit blauem Aug’, 
Und allwärts auf den Auen | Die Männer und die Frauen. 


Ubland, dem Sänger des „guten Apfelbaumes,” jendet er „aus der engliichen Apfel- 
blüte“ einen gemütvollen Gruß zum 75. Geburtstage mit dem Wunſche, daß alle Apfel- 
bäume weit und breit ihm aujs Haupt legen möchten — 


Zum Dichterlorbeer voll und ganz, | Den leichten, lojen Blütentranz, 
Zum Kranz des Patrioten ı Den weißen und den roten! 


Das von ihm jo mißverftandene Jahr 1866 führte eine Wendung jeines Gejchides 
herbei: die grollend einft in die fsremde gezogenen Weltverbefferer durften wieder heim— 
fehren. Da nun zudem die Schweizer Bank, welche Freiligrath jeit 1857 eine aus- 
kömmliche Exiſtenz gewährt hatte, zuſammenbrach, erließen die rheinländiihen Gefinnungs- 
genojjen, Emil Rittershaus an der Spitze, eine Aufforderung zu Ehrengaben für den im 
Auslande ergrauten Dichter, die Tebhafteiten Widerhall von allen Seiten fand. Sn 
Jahresfriſt war mit Hilfe Amerikas ein Kapital von 60000 Thalern beifammen; 1868 
tehrte Freiligrath in das Vaterland zurüd: 
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Der braun ala Knabe ausgefahren, | Und Hält mit feiner Laft von Jahren 
Kehrt Hein mit eifengrauen Haaren | Sn feinen Heimatwäldern Raſt! 
jagt er von jich in dem Dankliede „Sm Teutoburger Walde,” das er 1869 dem 
Baterlande fang. Ein ſchönes, inniges Lied, in das ſich nur leife der alte demofratiiche 
Zug miſchte: 
Die Republik, troß Kampf und Wunden, 
Habt ihr bis Heute niht gemacht. 
Darum mwohl duldete es ihn auch in dem royaliftiich erftarkten Preußen nicht, und er lieh 
fi) in Stuttgart, dem „damaligen ſchwäbiſchen Schmollwintel jenjeit3 der Mainlinte,“ 
Ipäter in dem ftilleren Canſtatt am Nedar nieder. 

Hier erlebte er nun noch den „poettiihen Feierabend,“ den ihm einft ein 
jtrenger Kritiker gewünſcht hatte. Der Krieg von 1870 Tieß feine ganze feurige Vater— 
land8liebe in begeijterten Xiedern aufflammen. Auf die ſchnöde SKriegserflärung Frant- 
reichs antwortete er mit dem zorndurdglühten Hymnus „Hurra Germania!” Mit 
einem berzergreifenden Liederſegen entfandte er feinen älteften Sohn Wolfgang als frei- 
willigen Krantenfleger ind Feld: 

Fahr wohl, fahr wohl, mein Knabe! Verbinde, tröjte, labe — 
Gott mit dir für und für! Mein Segen ruht auf dir! 
Den fürs Vaterland Gefallenen rief er des Vaterlands Klage nad) in der meijterhaften 
Ballade „Die Trompete von Gravelotte.“ Un die alte Zeit erinnert das leidenfcaft- 
lihe Lied „So wird ed geſchehen,“ in welchem e8 von Napoleon heißt: 
Seinem Troß gern Tredenzt’ er des Rheinlands Pokal! 
Dem Turko! dem Spahi! der ftügt ihm das Neid, 
Wie er felber Hyäne und Schakal zugleich! 
Der bellt auf Geheiß, o verworfenes Spiel! 
Deinen heiligen Hymnus, o Rouget de Lisle! 
Wohl ſchloß er mit dem merkwürdigen, faſt prophetiſchen Wort: 
— Noch ein Tag — und ein rächender Blitz 
Flammt den Frevler, den Zuaven in Purpur, vom Sitz! 
aber weder der 2. September 1870, noch der 18. Januar 1871 haben ihm auch nur eine 
poetiſche Außerung entlockt. Das letzte Wort, das er während des Krieges geſprochen, 
war die Widmung „An Deutſchland,“ mit welcher er im Oktober 1870 die Gejamt- Geſamt⸗ 
ausgabe feiner Dihtungen — „ſeines Lebens Liederbuch” — einleitete. Darin er- außgabe. 
fannte er die Notwendigkeit des noch fortdauernden Krieges an, 

Daß, thronend in aller Mitte, Des Rechts, des Lichts, der Sitte, 

Du walten magjt in Ruh’ Freieiniges Deutjchland du! 
erfannte, wie Deutſchland gezwungen fei, „um Babels Binnen kalt dag Erz zu rüften” — 

„talt außen, doch tief innen den heil’gen großen Schmerz” um feine Kinder vor allem, 
doch auch um die, die e3 zwingen zum Krieg. Und nun folgt die eigentlihe Widmung: 


Du trägft, du wägit in Händen | Laß diefe Blätter mich reichen, 
Eine Welt und ihr Geihid — Meines Lebens Liederbud! 
Was fann ic) dir jagen und fpenden Manch rund, mand) raubgeftanmelt, 
An ſolchem Augenblid? | Manch ftill, manch wild Gedicht: 
Ih kann am Weg nur ftehen, | Längſt lag’3 für did) gefammelt — 


Vom Glüd, von Stolz durchbebt, | Da iſt's! Verſchmäh es nicht! 


Se dieſes ne ſturm⸗ Wehen Mit ſechzehn Jahren begann ich 

. ® ] ’ 
uch ich, auch ich erlebt! Mit ſechzig fing’ ich Heut: 

Und des zum armen Zeichen | D lange träumt’ ih und ſann ih — 
Empor zu deinem Flug Doch deucht mich Furz die Zeit! 


Bret Harte. 
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Raſch ift verrauſcht ein Leben, Wie fremd greift an die Herzen 
Raſch fällt des Alter Schnee — Mand Lied von dazumal! 
O könnt' ich dir beſſres geben, 


Nun fait am Ziel ich ſteh'! | Du aber Hajt in allen 


ı Die Kiebe zu dir erkannt: 


Wie arm fcheint, wie geringe, | Drum haben fie dir gefallen, 
Wie wenig deiner wert, ' Drum gabjt du mir treu die Hand! 
Was zagend ich dir bringe, | Drum Hab’ ic) feit frühen Sahren, 
Zu ſchmücken deinen Herd! Ä Als Züngling und als Mann, 
Die alten „Liederkerzen“, Auch Liebe von dir erfahren — 
Wie eigen heut’ ihr Strahl! Mehr als ich danken kann! 


Dan darf nad) jolden Klängen der Berfühnung und der Baterland8liebe wohl an- 
nehmen, daß Freiligrath fih in die neue Geftaltung Deutſchlands zulegt gefunden habe; 
weiter ijt er nicht gefommen. Noch 1874 beantwortete er die Zufendung von Auerbachs 
„Waldfried“ mit der Berfiherung: „Du gehft mir zu weit in deiner Einheitäfreude. — — — 
Ich acceptiere die Dinge, wie fie find, als eine zeitweilige Notwendigkeit, aber ich begeiftere 
mid nit dafür — —“ 

Faſt fünf Jahre war ihm nad) dem Friedensſchluſſe von 1871 noch zu leben ver- 
gönnt, in welchen Freud und Leid in feinem Haufe abwechſelten. Wohlbehalten kehrte fein 
Ältefter, Wolfgang, aus dem Felde heim, und er ſah ihn bald glüdlich verheiratet; aber 
den zweiten Sohn mußte er im blühenden Alter fterben fehen. Er felbjt blieb rüjtig bis 
in den Sommer 1875, wo jeine Gefundheit zu wanken begann. Dennoch feierte feine 
Mufe nicht. Eine Reihe Überfegungen amerikaniſcher Dichter (zulept noch des Kaliforniers 
Bret Harte) ftammen aus den legten Jahren und zeugen für feine ungeſchwächte Meiſter⸗ 
ihaft in der Löſung der fchwierigiten Probleme diefer Kunjt. Dazu kommen zahlreiche 
Gelegenheitögedichte, ernſt und heiter, an Rinder, Enkel, Patchen; endlich eine Reihe inniger 
Dihtergrüße. Sein legter war zu Scheffels 50. Geburtätage, 16. Yebruar 1876, zugleid) 
dem Andenken Hebel® gewidmet: 

Die poetiihen Dioskuren Der Wälder, der Berge, der Fluren 

Für immer werden fie fein | Des Landes oben am Rhein ıc. 

Mit kranker, zitternder Hand hatte er diefe Verſe geichrieben — einen Monat darauf, am 

18. März 1876 entichlummerte der jekt fo ftill gewordene und in der Xiebe jeiner treuen 

Ida nun erjt recht ausruhende Dichter der Nevolution ohne Schmerzen Auf dem idylli- 

hen Uff- Friedhof zu Canftatt wurde er beftattet unter ſchwarz-rot-golden bebänderten 

Lorbeerkränzen der Parteigenofjen. 

Eine ganze Schar geringerer Geijter ſuchte e8 in den vierziger Jahren den 
poetischen Borfämpfern der Revolution gleichzuthun; fie find zum größten Teil 
ſchon lange der verdienten DVergefjenheit anheimgefallen. Ich bejchränfe mid) 
darauf, einige der begabteften unter ihnen hervorzuheben. Zunächſt jeien zwei 
Öfterreichiiche Juden, Bed und Hartmann, hier genannt. 

Karl Bed, am 1. Mai 1817 im ungariihen Marktjleden Baja geboren, in Weit 
vorgebildet, bezog bereit® im fiebzehnten Jahre die Univerjität Wien, um Medizin. zu 
jtudieren, mußte aber krankheitshalber das Studium aufgeben, wollte nun Kaufmann 
werden, hielt es dabei auch nicht aus und ging nad) Xeipzig, um auf3 neue zu 
itwdieren. Bort nahm Guſtav Kühne fi) feiner an, wedte jein poetiſches Talent, 
jtellte ihn durch die „Zeitung für die elegante Welt“ dem Publiftum vor und war aud) 
die Urſache, daß er ſich taufen lieg. Weiter gefördert wurde er durch die Belanntichaft 
mit Goethes Schhwiegertochter Ottilie, die ihn veranlaßte, nad) Weimar zu kommen, 
jpäter durch Gutzkow, der ihn in Hamburg als „die Hoffnung der deutichen Lyrik, ja als 
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einen deutihen Byron“ begrüßte 1844 wurde er in den Berliner Salons gefeiert — 
einen bejonderen Nimbus verlieh e8 ihm dort, daß feine foeben erfchienenen „Bejammelten 
Gedichte” Tonfisziert und erit auf bejondern Befehl des Königs freigegeben waren. Sein 
unftäter Geift ließ ihm aber nirgends lange Ruhe. Bald danad) finden wir ihn in der 
Schweiz bei Herwegh, dann wieder in Wien, dann in Veit — dann vericholl er völlig, 
bi8 man hörte, daß er in der Nacht vom 9. auf ben 10. Mpril 1879 in Währing bei 
Wien gejtorben ſei. Aus den Ruhmesſalven, die aus einigen Zeitungen über fein Grab 
ertönten, vernahm Deutſchland zu feiner Überraſchung, daß es wieder einen großen 
Dichter verloren habe. 

Karl Beck war aber in der That nur ein ſehr mäßiges poetiſches Talent, das 
durch den ihm angeborenen halborientaliſchen Bilderprunk in der Sprache, noch mehr 
aber durch die geſchickte Anwendung der Zeitſchlagworte einen ephemeren Ruhm errang. 
Im Jahr 1838 wirkte es mächtig, als er in ſeinen „Gepanzerten Liedern“ ſäbel— rnerte 
raſſelnd auftrat und donnerte: 

„Auf! Auf! und läutet Sturm — ihr Glöckner der Zeit!“ 
Der Mangel an Gedanken wurde durch den Wortſchwall erfolgreich verdeckt; aber 
es klang hinreißend, wenn er, den Zeitgeiſt mit der Eiſenbahn vergleichend, rief: 


Raſend rauſchen rings die Räder, JStemmen Steine ſich entgegen, 
Rollend, grollend, ſtürmiſch ſauſend, Reibt er ſie zu Sand zuſammen, 
Tief im innerſten Geäder Seinen Fluch und feinen Segen 


Kämpft der Zeitgeijt freiheitsbraufend; | Speit er aus in Raud) und Flammen. 
Im Herzen wohl immer ein Jude geblieben, trat er für die Emanzipation feines Voltes 
ein, befang in fünf Liedern „das junge Paläftina,“ und ftimmte dem „großen Pro— 
pheten der Freiheit” Börne die Todestlage an mit dem trivial blasphemifhen Schluß: 


Ob ruhig nun im Grabeshügel, | Ob aud) die Himmel um ihn tagen, 
Ob feiner Hülle Kerker jprang, Ob aud ihr Thor geöffnet ſei — 

Ob aud) fein Geift auf kühnem Flügel | Er wird den Gott zuerft befragen: 
Zum Lichte von der Erde drang, | gft man in deinem Himmel frei? 


Endlich ließ er feine jtet3 jehr loſen Thränen dem unglüdlihen Bolen fliehen, 
feierte feine magyarifche Heimat in Freiligrathihen Balladen, brach dazmifhen in ı 
weltſchmerzliche Jammer aus — was mollte man mehr? Dazu kamen endlich die 
„Xieder vom armen Mann“ mit einer fulminanten Widmung an da8 Haus Noth- Sieber vom 
ihild und tendenzid® gefärbten Schilderungen der fozialen Zuftände unferer Zeit; da Mann. 
läßt er die Armen den Reichen zurufen: 

Ihr fitet, im Glanz und in Ehren geboren, 

Und ſpielt mit Dukaten und Louisdoren; 

Wir fheuern die Wappen an euren Thoren 

In Hunger und in Harm; 

Wir werben um fetten und nennen’3 Erwerben. 
Ha, trintt und ſchlagt die Gläfer in Scherben ! 
Ha, laßt uns jterben und laßt uns verderben -— 
Denn — warum find wir arm? 


Selten ift Bed aus dem Banne der Tendenz herausgelommen — wohl hat er manches 
ihwungvolle Lied gefungen, fein Roman in Berfen „Santo der Roßhirt“ enthält Janto. 
glänzende Schilderungen, in feinen „stillen Liedern” findet fi) mander zarte und 
tief empfundene Ton, mand) anmutiges Xied, aber fortleben wird das alle doch wohl 
faum — er felbjt bat es gefühlt, wenn er wehmütig Flagt: 

Nennt man mid Dichter, fo verhöhnt man mid; 

Wer fingt mein Lied? Wo Hör’ ich es erklingen? 


Hartmann. 
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Wenn Liebe dir die Bruſt verzehrt, o ſprich, 

O ſprich, vermagft du da mein Lied zu fingen? 
Singt es der Held, der fühn im Feld gejiegt? 
Der Pilger fingt e8 nicht auf feinem Zuge, 
Der frohe Bauer fingt ed nicht am Pfluge, 

Die Mutter nicht, wenn fie den Säugling wiegt. 

Morig Hartmann, am 21. Oktober 1821 in dem böhmischen Dorfe Duſchnik ge- 
boren, debütierte ebenfall® mit politiicden Gedichten, die er — in Anknüpfung an die 
Tradition feiner Heimat — Kelch und Schwert“ nannte; aud die „Reimchronik 
des Pfaffen Mauritius” — eine Frucht feiner Ubgeordnetenthätigleit in der Frank⸗ 
furter Nationalverfammlung — war eine vom Parteigeift geträntte, im Heineſchen 
Chronikenſtil gefchriebene politifche Satire. Die Teilnahme an der badenſchen Injurreltion 
zwang ihn zur Flucht und zu jahrelangem, ruhelofem Wandern, was indes feiner fchrift- 
ſtelleriſchen Thätigkeit nur förderlich war. Er wandte ſich von den Zeitwirren ab, kam 
zu ungetrübterer poetifcher Thätigkeit, dichtete Idyllen, fchrieb Neifeflizzen, Novellen und 
Romane, und kehrte endlich 1863 nach Deutſchland zurüd. Nachdem er einige Jahre die 
furzlebige „Freya“ in Stuttgart redigiert Hatte, ging er nad Wien als Nedalteur des 
Feuilletons der Neuen Freien Preſſe. Dort ftarb er nad) längeren Leiden am 13. Mai 1872. 

Der größte Teil der lyriſchen Dichtung Hartmanns ift demokratiſch-politiſch 
gefärbt: als Jüngling ſchwärmte er für die Tichechen, als Mann für Zoadhim Murat, 
aber immer blieb er feinem demokratiſch-republikaniſchen deal getreu und beharrte bis 
an fein Ende feit auf dem Standpunkt der politiihen Flüchtlinge von 1848. Weber 
1866 noch 1870 veranlaßten ihn zu einer Schwenktung nad) rechts. Sa er jtellte ſich in 
einem Kaiſerliede“ dem neuerjtandenen deutichen Reich und dem bdeutfchen Kaiſertum 
mit ſchroffer Ablehnung feindlich gegenüber. — Auch für die „unterdrüdten“ und 
„geplagten“ dienenden Volksklaſſen nimmt er in jeinen Gedichten Häufig das Wort, zu⸗ 
weilen in urlomifcher Weiſe; jo fordert er einmal die vom Trintgeläge Heimkehrenden 
auf, die Dienftboten, die „den bittern Kelch der Plage binitellten (?),“ während ihre 
Herrſchaft „den Becher ſüßer Luft außleerten“, nicht zu weden, und verfteigt fich dann 
zu folgenden Hyperbeln: 

Legt Sanftmut auf die ungerechte Wage, 
Daß euch nicht einſt ihr blaffes, ftummes Aug’ 
Und ihrer Wangen Bläffe furdtbar frage: 
Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? 
Für eud) nur raffen fie die Kraft jo eilig 
Im kurzen Schlaf zufammen — jtört fie nidt! - - 
Auf ihren Stirnen fteht es Hundertzeilig: 
Dienſtbotenſchlaf iſt heilig, dreimal Heilig! 
Selbft in den nichtpolitifhen Gedichten fehlt e8 an derartigen Übertreibungen nit. Man 
bat mit Recht die Liebe zu feiner Mutter gerühmt, die in mandjen jeiner Lieder einen 
herzbeweglichen Ausdrud gefunden Hat; — geht es aber nicht über die Wahrheit hinaus, 
wenn er bei der Nahricht von der tödlichen Erkrankung feiner Mutter ausruft: 
O nimmermehr vergeb’ ich's mir, | Und dab ich nicht dem Tod mit dir, 

Daß ich in Ahnung nicht erfrantte, Wenn auch entfernt, entgegenſchwankte! ꝛc. 
Ein wahres tiefes Gefühl ſpricht ſich dagegen aus in der Klage, die den beſten Troſt in 
ſich birgt: 


Seit ſie geſtorben, iſt mir eins gewiß: Seit ſie geſtorben, bin ich ſtolz und kühn: 


Daß es ein Ewiges muß geben! Ich weiß es num, was Herzen tragen! 
Denn über meined Herzen? Riß Was find mir fürder alle Mühn ? 


Fühl' ich ein ew'ges Leben ſchweben, | Was gibt es ferner nod) zu tragen, 
Eeit fie geftorben. : Seit fie gejtorben! ꝛc. 
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Zu dem „Sungen Böhmen,“ das jic) in den vierziger Jahren in Leipzig 
jammelte, gehörte außer Hartmann auch Alfred Meißner, der, gleichzeitig mit 
ihm aufgetreten, noch heute dichterifch thätig iſt. 


Alfred Meißner, am 15. Oftober 1822 zu Teplig geboren, erhielt durd) feine Reiner. 
Mutter, eine Schottin, die ihm ihre Heimatlieder frühe vorjang, die erjte poetijche An— 
regung und verfuchte ſich bereit3 1840 in Wien, wo er Medizin fiudierte, in eigener Pro: 
duktion. 1845 erichienen feine eriten Gedichte, ein Jahr darauf fein „Ziska“ in Leipzig, 
der ihm die Rückkehr in die Heimat auf Jahre Hin unmöglid) machte. Als er dann eim= 
fehrte, behagte es ihm nicht mehr bafelbjt; er ergriff aufs neue den Wanderjtab — erit 
1869 ließ er jich dauernd in Bregenz am Bodenjee am eigenen Herde nieder. 1884 hat 
er u. d. T. „Geſchichte meines Lebens“ jeine Autobiographie bis zum J. 1852 herausgegeben. 

George Sand und Byron, denen er in feinen Gedichten begeiftert Weihrauch ſtreut, 
waren Meißners Lehrmeifter und Vorbilder. Unklare Zerrifienheit und Weltichmerz 
wechſeln deshalb mit demofratijch=fuzialijtiihen Träumen bei ihm ab. Mit der Geſell— 
ſchaft zerfallen eilt er in die Gebirgsmüfte, „um jauchzen und untergehen zu lernen“ in der 
„Natur, die fich felbft genug, fein Menjchenwert und fein Gottesbild duldet;” 


Ein Kreuz, das der Glaube Hod) aufgeitellt, 
Er warf’3 in die Tiefe in Trümmer zerfdellt. 
Und welden Erfah hat er für das zerichellte Kreuz? In dem Gedicht „Jubel“ jagt er's: 
Und in der Ode meiner Nächte 
Erftand mir unter Dual und Luſt 
Der Gott mit allgewalt’ger Rechte, 
Der Heiland — in der eignen Brujt. — — 
O Erd’ voll Licht und Finfternifjen, 
Der Geiſter ſchönſtes Mutterland — 
Vom Jenſeits mag ich nichts mehr wiſſen, 
Seit ich dein Diesſeits ganz erkannt. 
So hat er denn für die Armut keinen Troſt; als ihm ein „Mann des Volkes, ein 
Helot des Lebens“, den er vom Selbſtmord ſoeben zurückgeriſſen hat, ſeine Schmerzens⸗ 
geſchichte erzählt hat, läßt er ihn los mit dem Verzweiflungswort: 
Die Nacht iſt ſchwarz, das Waſſer brauſt — 
Leb wohl! ich kann dich nicht mehr halten. 
Einer „Gefallenen“ ſingt er eine begeiſterte Elegie. Er tröſtet ſie: 
Dein totes Kind! O drück es an dein Herz 
Und ſuch die Spuren des entſchwundnen Lebens; 
Du weißt ja doch in deinem heil'gen Schmerz, 
Es ſei die Bürgſchaft göttlichen Vergebens. — — 
Doch du, verklärtes Weib, biſt lebensſatt; 
So magſt du ſchwinden gleich dem Abendſtrahle, 
Wie eine Perle Taus am Roſenblatt, 
Wie Hörnerllang im tiefen Yöhrenthale. 
Einer anderen, einer Kindsmörderin „Maria“, legt er die frivole Entfchuldigung 
in den Mund: 


Ach dag id) ſchön und arm mar, | Die meiner Hand entglitt, 
Was kann id) denn dafür? Als er durch unſre Gaſſe, 
Du Roſe, haſt alles verſchuldet, Der ſchöne Fremdling, ritt. 


Auch im „Ziska“, der die huſitiſche Erhebung zum Gegenſtande bat, trübt die giste. 
politiihe Zendenz die objektiv - Hijtoriiche Darftellung; dazu herrſcht das Iyrifche Element 
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vor, und die rhetorifche Glut und Pracht einzelner Schilderungen vermag den Mangel an 
Einheitlichkeit, die epifche Anfchaulichleit und Ruhe nicht zu erſetzen. Einige Romanzen 
zeichnen ſich durch edlen patriotifhen Schwung aus. Bon feinen Dramen und Romanen 
wird im nächſten Abfchnitt die Rede fein. 


Zum Scluffe mag noch ein Dichter von genialer Begabung erwähnt wer- 
den, Büchner, der im Drama die Revolution zu verfündigen bemüht war. 


Büchner. Georg Büchner, am. 17. Oktober 1813 in Goddelau bei Darmftadt geboren, 
ftudierte in Straßburg und Stehen Medizin und Naturmwiflenichaften und entichied ſich 
ſchon damals in der Politik für die Sozialdemokratie, fuchte aber ich wenigſtens von 
den kosmopolitiſchen Rebelbildern derfelben fret zu erhalten und feine nationale Selbftändig- 
feit zu bewahren. 1834 fing er an, ſich an den politifchen Agitationen in feiner engeren 
Heimat zu beteiligen, indem er in Gießen und Darmftadt |. g. „Bejellichaften ber 
Menichenrechte” gründete, für die er eine „Erklärung der Menfchenrechte” nach dem be- 
tannten franzöfifchen Mufter fchrieb. Der Zweck diefer Geſellſchaften war die Verbreitung 
fozial-revolutionärer Flugſchrifen, deren erfte, „Der heſſiſche Landbote*, Büchner 
jelbjt jchrieb: ihr der franzöfiihen Revolution von 1789 entlehntes Motto „Friede 
den Hütten, Krieg den Paläſten“ charakterifiert den Inhalt diefer Brandichrift wider 
die Beſitzenden, die übrigens die nüchternen, verftändigen Hefjen ziemlich ungerührt ließ. 
Aber ihrem Verfaſſer drohte ihretiwegen Verhaftung, umjomehr ald er — ins Elternhaus 
zurüdgefehrt, um auf den Wunſch feines Water vergleichende Anatomie zu ſtudieren 
— mit den Ngitationen fortfuhr. In diefer für ihn höchſt aufregenden Beit fchrieb er 
fein Drama „Dantond Tod“ innerhalb ſechs Wochen und Hatte es faum an Gutzkow 
in Frankfurt abgeſchickt, ald die lange über ihm fchwebende Vorladung des Unterfuchungs- 
richters an ihn gelangte, der er fi nur mit fnapper Not durch die Flucht nad Straß- 
burg zu entziehen vermochte. Dort wandte er ſich mit voller Energie den Naturwiſſen⸗ 
ihaften zu und erwarb dann in Zürich die philoſophiſche Doktorwürde und die Befugnis, 
über vergleichende Anatomie zu lefen. Im Oftober 1836 hatte er ich Habilitiert; am 
19. Yebruar 1837 — im 24. Lebensjahre — raffte ihn das Nervenfieber nad) kurzem 
Strantenlager hinweg. 

Büchner erinnert in feinen Dichtungen an die Erzeugnijje der Sturm- und Drang⸗ 
periode; auch hat er in einem Novellenfragmente den Dichter Lenz (S. 409) fih zum 
Helden gewählt. Seine dramatifchen Arbeiten zeugen von Gejtaltungsfraft und Geiites- 
irifche, e3 geht aber durch fie alle ein Zug wüſter, eyniſcher Rüdjichtslojigkeit, den man 
vergeblich mit Shafejpeares Derbheiten hat entichuldigen und deden wollen. Ant einheit- 
lichften abgefchloffen iſt das politiſch-ſatiriſche Luſtſpiel „Neonce und Xena“, während 

Dantond „Dantong Tod“ in der That nur eine Reihe von dramatischen Szenen darbietet, die 

Tod. von dem Grundgedanken einheitlich zujanımengehalten werden. Ver Tichter hat fein Werk 
auch nur „Dramatiiche Bilder aus Frankreichs Schredensherrichaft” genannt. Tas von 
Gutzkow aus NRüdjiht auf die Zenſur arg verjtiimmelte Original ijt neuerding® von 
K. E. Franzos in der Geſamtausgabe von Büchners Werfen mit fritiiher Treue mieder- 
bergejtellt worden. Es ijt aber fo erjt recht eine unerquidlide Lektüre: eine fieberhaft 
aufgeregte Tarjtellung einer fieberhaft aufgeregten Zeit ohne irgend melde verjühnende 
Züge und ohne jegliche ethiiche Beleuchtung und Vertiefung! 


Sefamt- Soweit die Hauptvertreter der revolutionären Poeſie, die ftets aller 

urten. wahren Dichtung ebenſo feindlich geweſen iſt, wie aller tieferen Sittlichkeit und 
Gottesfurcht. Ein Mann von gewiß nicht engherzigem' Urteil, Georg Weber, 
jagt von den Dichtern diejer Richtung insgemein: 


„Sn ihren Edilderungen des Elend? der Proletarier, in ihrer Ironie über die 
Genüſſe und Lebensfreuden der Reihen und Vornehmen, in ihren zornigen Klagen über 
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die Verkehrtheit aller menſchlichen Berhältnifje lag eine folde Fülle von Leidenſchaft, 

von wilder, zerftörender Kraft, von jchonungslofem Hohn, daB fie die mächtigſte Wirkung 

hervorbraditen und als die Borboten einer gewaltigen Ummälzung aller beftehenden 

Zuftände eriheinen mußten. Sie jhilderten die Machthaber und Wegierenden als Be- 

drüder und Blutfauger des Volles und jtellten Belig und Reichtümer als eine ungerechte 

und gewaltjame Aneignung von Gütern dar, auf die alle Menichen gleiche Anſprüche 
hätten; fie fuchten durch ergreifende Darjtellung des Elend8 der Armut dem befitlofen 

Stande feine fchredliche Tage recht Iebendig vor die Seele zu führen, und um ihn zur 

Ergreifung des Augenblicks, zum eiligen Handeln zu ſpornen, jtellten fie den Glauben 

an Unfterblichleit und ein ewiges Leben ald einen Wahn dar, erfonnen in ber Abficht, den 

Unglüdlihen mit feinen Yorderungen auf Genuß und Lebensglüd an ein trügerifches 

Jenſeits zu verweifen!“ 

Aber auch unpatriotifch und undeutſch ift die revolutionäre Poeſie, 
und wo ihre Vertreter fich |päter mit Kaifer und Reich ausgeſöhnt haben, find 
fie ihrer Vergangenheit untreu und deshalb auch von den unerbittlich SKonje- 
quenten des Abfalls offen bezichtigt worden. Nicht als ob alle und jede poli- 
tiiche Poefie zu verwerfen wäre: die Dichter der Befreiungsfriege und Uhland 
waren auch politische Sänger, aber fie jtanden auf nationalem und auf chrift- 
lihem Boden, und das gab ihren Liedern die rechte Weihe und die fittliche 
Bedeutung: darum lebt ihre Dichtung auch heute noch fort und wird von 
Geſchlecht zu Gejchlecht ſich vererben. Die von ihnen vertretene national» ne. 
politifhe Poeſie hat auch frifche Sproffen getrieben in den vierziger Jahren: Kocke. 
jener Zeit gehört die freilich unter all der geräufchvolleren Revolutionspoeſie 
überhörte und erft im Jahre 1870 zur rechten Geltung gekommene „Wacht 
am Rhein“ von Mag Schneckenburger an; aber mit durchdringender Stimme 
trat ein anderer Sänger in die Schranken, welcher den Mut Hatte, im Februar 
1842 den damals über alle Maß angeftaunten Herwegh zum Kampf heraus- 
zufordern und ihm, den er als Poeten voll anerkannte, zuzurufen: 

Bift du dir felber Har bewußt Wozu font dieſes Schwerterklirr'n, 

Daß deine Lieder Aufruhr läuten? Die Kriege, die dein Lied gefordert, 

DaB jeglicher nad) jeiner Bruft Die haſt'ge Glut, die durch dein Hirn 
Das Argfte darf aus ihnen deuten? In tauſend Funken prächtig lodert? 
Der Zwerg, der matte Pfeile ſchnitzt, O nein! das iſt nicht deutſche Art. 

Wohl, — hieß’ er, ohne feft zu zielen! , Wohl kämpfen wir auch für dad Neue! 

Tod wer vom Wetterlicht umblipt Ums Freiheitäbanner dichtgeichart, 
Im Donneriwagen grollend fipt, So ftehn auch wir! Doch aufbewahrt 
Der foll nicht mit den Zügeln fpiegeln. | Aus alter Zeit blieb und die Treue. 


Fürwahr ein Säman fchreiteft du, Berhaßt auch uns ift der Baſchkir, 
Der Samen ſtreut, doch der Zerftörung, Der Unterjocher der Gedanken, 
Ein Glödner, der aus ihrer Ruh ; Und feinen Deut begehren wir 


Die Völker ftürmt, doc) zur Empörung; | Bon jenen übermüt’gen Franken. 
Du willſt die Flamme, die fo rein, Wir wollen aud), daß frei das Wort 


Und Beilig ftrahlt durch alle Lande, Durd alle Lüfte möge Fluten; 
Du mwillft den warmen Gottesfchein Es dünkt auch und in Süd und Nord . 
Zur Fadel Heroſtrats entweihn Das Wort der beſte Freiheitshort — 


Und ſchwingſt fie wild zum Tempelbrande.. Doch fol darum dein Volk verbluten? 
Koenig, Litteraturgefchichte. 44 


Geibel. 


In Athen. 
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Nein! Glaub, der Tag iſt bald erwacht, «Er, der mit Luthern einſt gefochten; 
Der Morgen naht, wo wir's erringen, Durch) tauſend Langen bricht er Bahn, 
Nicht ohne Kampf, doch ohne Schlacht; Und mag die Hölle dräuend nahn: 

Der Geiſt iſt ſtärker als die Klingen. Der Lorbeer bleibt ihm doch geflochten. 
Geharniſcht ſteht er auf dem Plan, 


Und zum Schluſſe fügte der Sänger, der es gewagt, der revolutionären 


Poeſie entgegenzutreten, hinzu: 


Ich ſing' um keines Königs Gunſt, I Ein freier Prieſter freier Kunſt, 
Es berricht fein Fürſt, wo ich geboren; ı Hab’ ich der Wahrheit nur geſchworen. — 


Aus der alten freien Reichsſtadt Lübed kam die mutige Herausforderung. Dort 
war der „freie Priejter freier Kunft,“ Emanuel Beibel, am Jahrestage der glorreichen 
Völkerſchlacht von Leipzig, am 18. Oktober 1815 geboren. Sein Vater, Johannes 
Geibel, der 52 Jahre lang als Paftor an der reformierten Kirche Lübecks in großer 
Treue gewirkt, war ein Mann ohne Falſch und Yurdt, der einjt in den franzöfifchen 
Beiten dem Marſchall Davouſt auf deffen tyrannijches Anfahren: „Sie prebigen Unord- 
nung und Widerjeblichleit“ feſt erwidert Hatte: „Nein, ich predige das Evangelium!“ An 
die Eindrüde, die ber Knabe von der altehrwürdigen, erinnerungsreichen Baterftadt empfangen, 
denkt der Mann noch dankbaren Gemütes gern zurüd: 


Immer ergreift mir die Seele fejttägliche Luſt, wenn fchwellenden 
Klanges mich wogenreich 
Deiner Gloden Geläut umhallt und bildwerkartige Giebel entlang 
Mein Fuß die Stätten der Yugend, die verwitternden, jucht, 
Und ich fegne dich till, daß bu mit großer Erinnerung 
Des Knaben klangfrohes Gemüt im Erwaden ſchon genährt! 
Auf dem Spielplag allen anderen voran „mit feinen Bärenkräften und feiner Stentor- 
ſtimme,“ ließ der Schüler des Katharineums es auch in den Wiſſenſchaften nicht fehlen; 
raſch rüdte er auf bis zum Primus der Prima. Daneben war die Sangesluft erwacht 
und Lied um Lied eritanden. Wie Goedeke in feinem Lebensabriß des ihm befreundeten 
Dichters erzählt, tomponierte und veröffentlichte damals ſchon ein Gymnaſiallehrer Moſche 
ein Dugend derjelben, darunter den vielgefungenen und vielgeleierten „Zigeunertnaben 
im Norden“: 
Fern im Süd das ſchöne Spanien, 
Spanien ijt mein Heimatland ꝛc. 


In Bonn begann der neunzehnjährige Jüngling im Yrübjahr 1835 feine Univer⸗ 
jitätsftudien als Theolog und Philolog, in Berlin widmete er fi) vorwiegend den Hajfifchen 
Spraden. Abends verkehrte er viel in Yamilien, wo feine Gabe, jedes Lied nad) dem 
Gehör zu fingen und eigene, wie fremde Gedichte „mit jeelenvollitem Ausdruck“ vor= 
zulefen, ihn zu einem gerngejehenen Gaft machte. Bor allem ward er heimiſch in ben 
Dichterkweiſen von Chamiſſo, Wilibald Alexis, Hitzig, deſſen Schwiegerſohn Franz Kugler, 
und Bettina dv. Arnim. Die letztere half ihm dazu‘, den Traum ſeiner Sehnſucht, einen 
Aufenthalt in Griehenland zu erfüllen, inden fie ihm eine Hauslehrerſtelle bei 
dem ruffiichen Gefandten in Athen, v. Katakazi, verichaffte Im Mai 1838 traf er in 
Athen ein, wo ihn — außer anderen mehr oder minder bedeutenden Landsleuten — 
jein Freund Ernſt Curtius begrüßte, ‚mit dem er es doppelt genoß, die klaſſiſchen 
Stätten zu durchwandern und Ausflüge in das überall anregende und lehrreiche Land, 
beſonders nad) den cykladiſchen Inſeln zu machen. Gemeinſam waren fie auch mit 
Überjegungen und Nachbildungen klaſſiſcher Gedichte des Altertums beichäftigt, die ſpäter 
unter dem Titel „Klajfijhe Studien von E. Geibel und E Curtius“ im Trude 
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erſchienen. Ein reiher wiljenichaftlicher Gewinn erwuchs dem Dichter aus diefem Aufent- 
halt in Griechenland, und nicht geringer war e8 anzufchlagen, daß er dadurch dem uner- 
quidlichen Parteitreiben in Deutichland, das damals gerade — politiſch wie litterarifch 
— in hohen Wogen ging, fern blieb. Dennoch entjtand — neben mandem anderen 
ſchönen Gedichte — auf griehiichem Boden das erſte politische Lied Geibels. Eine gegen 
den griechiichen Königsthron anfangs 1840 gerichtete Verſchwörung, die glüdlicherweife ent- 
det und im Keime erftidt wurde, lenkte Geibeld Blick auf fein Vaterland, wo ähnliche 
Gefahren von außen und von innen zu drohen fchienen, und begeifterte ihn zu dem 
ſchwungvollen TZürmerlied, das im Stile des alten Chorals von Philipp Nicolai das a ete 
weite deutiche Land zur Wachſamkeit und Schlagfertigfeit aufforderte. Ein volles Halb— 
jahr, bevor unter dem Minijterium Thiers der alte begehrliche Ruf des galliihen Hahnes 
nad) dem linten Rheinufer ertönte, beißt e3 hier, nad) einer Warnung vor dem Geier 
im Oſten: 
Hört im Weſten ihr die Schlange? 

Sie möchte mit Sirenenfange 

Bergiften euch den frommen Geift. 
Dann aber folgte die Mahnung: 


Reiniget eud) in Gebeten, Das Kreuz fei eure Bier, 
Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, | Eu’r Helmbuſch und Panier 
Wenn er um euer Werk euch frägt. In den Schlachten. 

Keuſch im Lieben, feſt im Glauben, Wer in dem Feld 
Laßt euch den treuen Mut nicht vauben, | Zu Gott ſich Hält, 

Seid einig, da die Stunde fchlägt; | Der hat allein fih wohl geitellt. 


In dieſem gewaltigen Xiede, das nah E. Hilles Kompofition fpäter in ganz 
Deutihland gejungen wurde, find die Grundtöne der national=politijhen Poeſie 
Geibels angefchlagen: heiße Baterlandsliebe und frommer Chriftenglaube. Es eröffnet 
jegt die Sammlung „Heroldsrufe,” die eine höchſt charakterijtifche Zuſammenſtellung der Deere 
ji) wie ein roter Faden durch Geibeld Poeſie ziehenden Zeitgedihte von 1840—1871 
enthält. Darin tritt Geibel unmittelbar in die. Fußſtapfen der Sänger der Freiheitäfriege, 
indbefondere Mar von Scentendorfs, und wie man diejen den „Kaiferherold“ 
(S. 579) genannt hat, jo gebührt feinem Nachfolger, wie wir jehen werden, erjt recht 
diefer CEhrentitel und dazu der eines „deutſchen Reichsherolds.“ 

Ende April 1840 kehrte Geibel aus Griechenland heim. In demfelben Fahre 
erihien die erjte Eanımlung feiner Lieder. Damald von der Kritif teild unbeachtet nt 
gelafjen, teil® verunglimpft, wie von Gutzkow, der meinte, „Geibels Lieder jeien nad 
Sefangbuchamelodien gedichtet,“ und ihn einen „Schwachkopf in der Poeſie“ nannte, 
hat diejeg Liederbuh — jeit damals noch rei) vermehrt — durch feinen inneren Wert 
jich felbjt die Bahn gebrochen und einen von Jahr zu Jahr wachſenden Erfolg gehabt. 
Tiefe, innige, ſeelenvolle Töne jchlägt der Dichter darin an, wenn er die Liebe, den 
Frühling, die Wanderluft und das Heimweh bejingt; nicht nur die hundert Auflagen feiner 
„Gedichte“ befunden es, wie lieb ihn unjer Volk hat, fondern nod) vielmehr die Luſt, mit 
welcher feine Lieder in den Salon? und in den Spinnftuben, von Handwerksburſchen und 
Studenten gejungen werden. Und felbft die ftrengjten Kritiker, die in diejer erjten Samm- 
lung nur „Badfifchfutter“ erkennen wollen, geben doch zu, daß einige feiner Lieder, wie 
das entzüdende Lied: 

O ſchneller, mein Rob, mit Haft, mit Hajt! 
Wie ſäumig dünkt mich dein Jagen, 
In den Wald, in den Wald, meine felige Lait, 
Mein ſüßes Geheimnid zu tragen x. 
und jo manches andere den Liebeston ganz unvergleichlich getroffen haben. 
44* 
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Sehr ſchön faßte Paul Heyfe 1877 den Eindrud diefer erften Nieder und Geibels 
Übergang zur politifchen Poefie in folgenden Verſen zufammen: 

Bur Beit, da laute Zwietracht der Parteien 

Die Luft durchhallte Deutſchland auf und nieder, 

Kamft du mit einem Yrühling jüßer Lieder, 

Bom Tageslärm die Seele zu befreien — 

Dir ward, was feltne Sterne nur verleihen: 

Dein Lied Hang in der rauen Herzen wieder, 

Und ftrebend ſchwangſt du Höher dein Gefieder, 

Im Männerkampf ftet3 in den Borderreihen. 

Der Frühling 1841 fand den Dichter, der inzwiichen durch den Tod feiner Mutter 
auf das tieffte erjchüttert war, auf dem waldumrauſchten Schloß Eſcheberg bei Kaffel, 
wohin ihn der feinem Vater befreundete Freiherr Karl von der Malsburg eingeladen 
hatte, der ihn dort biß zum Sommer 1842 „mit einer Art tyranniſcher Liebe feſthielt.“ 
Die reiche, von dem verftorbenen als Überfeger Calderons befannten Bruder des Schloß- 
berrn gejammelte herrliche Bibliothek gab dem Dichter Anlaß, fih in die fpanifche 
Boefie zu vertiefen und diefelbe durch meifterhafte Überfegungen unferem Rolle zu eigen 
zu machen. Die „SFreiligrath, dem Dichter und Überſetzer“ 1843 gewidmeten „Bolts- 
lieder und Romanzen ber Spanier“ find die ſchöne Frucht dieſes Studiums, bie 
1852 dem mit Baul Heyfe herausgegebenen „pantjchen Liederbuch” einverleibt 
wurde. Aus dem Studium der ſpaniſchen Romanzen ging auch die Tragödie „König 
Roderich“ hervor, die aber troß Malsburgs Bemühungen in Kafjel nicht zur Aufführung 
gelangen tonnte. 

Das herrliche auf Schloß Ejcheberg verlebte Jahr ſah — außer zahlreichen Liedern 
perjönlicher Art — eine Reihe politiiher Gedichte entftehen, die im November 1841 in 
Lübeck erichienen. Es waren die „Zeititimmen.“ Dem oberflächlichen Leſer tritt in der⸗ 
jelben manche Übereinftimmung mit der damals laut einherbraufenden Poefie Herweghs 
entgegen, doch in der Grundanſchauung waren die beiden Dichter völlig verjchieden. 
„@eibel,“ jagt Goedeke, „fabte den Kampf der Zeit wie einen zwifchen Licht und Finfternis, 
Geiſt und Stoff, Gott und Antichriſt auf; er flehte zu dem, deſſen Joch fanft und defien 
Laſt leicht tft, um den Geiſt der Liebe, den Geiſt des Friedens in der Bruft, der auf den 
Felſen des göttlihen Wortes mit fejten Pfeilern gebaut fei; um die Hoffnung, die nicht 
zu Schanden werben laſſe; um Liebe, die im Tode und über den Tod hinaus fefthalte; 
um den Glauben, der die Welt bezwinge.“ 


Ernſt lautet feine Klage über das lebende Geſchlecht: 
Nichts blieb ung, als die ſchlimme Kunft, zu zweifeln und zu richten, 
Und wenn fi ein Gigant erhebt, jo tft er's im Vernichten. 


Entſchieden mahnt er: 
— es wird nicht anders werden, 

Bis ihr den Blick nicht himmelwärts erhebt vom Staub der Erden, 

Bis ihr dem Geift der Liebe nicht, dem großen Überwinder, 

Demütig euer Herz erichließt und werdet wie die Kinder. 
Aber die Hoffnung auf eine befjere Zeit Hält er zuverjichtlich feit, darum hat er das be= 
fannte „Und dräut der Winter noch fo jehr, es muß doch Frühling werden“ bier ein: 
gereiht. Dann lenkt ſich fein Blid Hinaus in die Welt; er predigt einen Kreuzzug gegen 
die Muſelmänner, läßt im „Alten von Athen“ einen reis feine griehiichen Lands— 
leute auffordern, nad) Byzanz zu ziehen und das Kreuz auf St. Sophiend Dom zu 
pflanzen, eifert im „Tſcherkeſſenfürſten“ gegen die linterwerfung unter den Zar, 
tröftet Jtalien, indem er es mit Penelope vergleicht, die zwanzig Jahre den Freiern 
Stand gehalten, bis ihr Odyſſeus kam: 
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Leine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und ſpat, 

Wein und Hoff! E3 kommt die Stunde, wo auch dein Odyſſeus naht. 
Deutihland endlich mahnt er im „Gefiht im Walde,” das „Schwert des Geiſtes, 
welches nie zerbricht, zu bereiten.“ In dem Liede „Auf dem Rhein“ tritt er offen für 
Deutſchlands Einheitäbeftrebungen auf, aber er will eine mächtige Staateneinheit, nicht einen 
Einheitsſtaat, darum läßt er den dreißig Fürftenthronen noch ihr Recht und ihren Platz: 

O heil’ger Strom, behüt dich Gott! O deutfches Reich, fei ſtark und eins, 

Soweit das deutſche Wort erklingt, foweit man trinkt des deutichen Weing, 

Halt jejt zufammen, doch nicht wie ein Bettlermantel bunt geflidt, 

Nein, einem Banner fei du gleich, in dreißig Farben froh geitidt — 

fein Haufen fei von rohem Stein, der formlos fi zufammenfand, 

Nein, ein Gebäude ftolz und hoch gefügt von eines Meiſters Hand, 

Mit Giebeln und Altan gefhmüdt, mit Bogen, Erfern, Zinn’ und Turm, 

Aus fihern Pfeilern aufgeführt zum Trop dem Wetter und dem Sturm. 

Erſt nachdem die „Zeitjtimmen“ erjchienen waren, wurde Geibel mit Herweghs Ge- 
dichten befannt: im Februar 1842 entjtand dag ©. 689 f. erwähnte Lied „An Georg 
Hermwegh,“ das fein Schwager in Kübel als Anhang zu einer Überfegung druden ließ 
und das erft Hitzig aus diejem Berfted hervorzog, indem er es im „Berliner Gejellichafter” 
veröffentlichte. Das Gefchrei, das darob „die edle deutſche Journalwelt“ erhob, empfing 
Geibel, als er endlid fi) von Ejcheberg losriß und nad) Kübel zurückkehrte. Aber die 
Zahl feiner Freunde war inzwifchen auch gewachſen: die „Gedichte“, wie die „Zeitſtimmen“ 
mußten in zweiter Auflage erfcheinen. Nocd wichtiger war e8, daß König Friedrich 
Wilhelm IV ihm ein lebenslängliches Sahresgehalt von 300 Thalern „zur ungejtörten 
Fortführung feiner poetifhen Studien” gewährte. Noch vor Sahresichluß 1842 konnte er 
dem König in dem männlich fchönen Gedicht danken, in dem er es offen hervorhebt: 


Ich habe nie nah Gunſt gerungen, 
Ich fang allein, was id) gemußt — 
in dem er jubelt, daß ihm nun „ein Xeben wie's im grünen Laube der freie Bogel fingend 
führt,“ bejchert fei, und dann fich über feine Dichterziele dahin ausſpricht: 
Kein eitel Spielwerk ift mein Singen, Der Haufe raſch entgegenflammt: 
Ih ſpür' in mir des Geiſtes Wehn; Zu baun, zu bilden, zu verjöhnen, 
Und ob auch der Vernichtung Tönen | Sürwahr, mid dünkt's ein beſſer Amt. 
E3 folgten nun für den Dichter „gefangerfüllte Wanderjahre, dur) Freud und 
Leid vom Lied getragen.” Den Sommer 1843 verlebte er in St. Goar mit reiligrath 
und Levin Schüding; im Herbite weilte er einige Zeit bei Kerner, den Winter in Stutt- gynig 
gart, two fein obenerwähnter erjter dramatifcher Berjuh „König Roderich“ gedrudt, von Roderid. 
ihm jelbjt aber bald nad) dem Erjcheinen verworfen wurde. Der Miberfolg, den das 
Stüd 1846 bei der Aufführung in Weimar erlebte, beftätigte fein eigenes Urteil. 
Aus Württemberg war Geibel bald nad) Dftern 1844 in die Baterftadt heimgelehrt. 
Ter Sommer war trübe für ihn; zu körperlichen Leiden kam der Schmerz über die 
politiihen Buftände im Vaterlande: 


Deutihland iſt todfrant — ſchlagt ihm eine Uder! 

tief er damals in trübfter Stimmung; dazu fam da8 Gebet um einen Mann: 

Ein Mann ift not, ein Nibelungenentel, 

Daß er die Zeit, den tollgewordnen Nenner, 

Mit ehrner Fauſt beherrſch' und ehrnem Schenkel. 
Im Herbſte ging er nad) Hannover, wo er Karl Goedekes perjünlihe Belkanntichaft 
machte, die bald zur Freundichaft wurde. Sie konnten jich ausfprechen über Freiligrathg 
„Glaubensbekenntnis,“ das Geibel von Hamburg mitgebradht, und das ihn tief er- 
jhiittert hatte. „Er war,“ fagt Goedele, „von dem unerwarteten Schritte des St. Goarer 


Epiſche 


Gedichte. 


694 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Freundes innerlich wie gelähmt. Nicht daß er einen Augenblick über ſeine eigne Bahn 
irre geworden wäre, aber fein ganzes Leben in St. car „kam ihm wie ein lügenhafter 
Traum vor.” Ver Freund, den er für „gleichgeftimmt” gehalten, hatte nun in ben Weg 
eingelenft, den @eibel fo jcharf zurückgewieſen: 

Die Freiheit hab’ ich ſtets im Sinn getragen, 

Do haſſ' ich eins noch grimmer als Despoten: 

Das tft der Pöbel, wenn er ſich den roten 

Zerfetzten Königsmantel umgeichlagen. 


Bald danach finden wir Geibel in Schleſien bei Graf Strachwitz, einem jugendlichen 
geiſtesverwandten Dichter, der ihm die „Lieder eines Erwachenden“ zugeſandt und ihn zu⸗ 
gleich zu fich eingeladen Hatte. Doch nicht lange duldete es ihn dort, er erzählt: 
Wo ich weilte, im vielbeiwegten Stabtgewühl, 
Auf ftilem Landfik, immer wieder ftrebte mir 
Das Herz zur Heimat. 
Das Jahr 1845 war ein jehr liederreiches. Eröffnet wurde eö mit dem ergreijen- 
den „Gebet“: 
Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir, 
Du Gnadenhort in Glüd und Plage, fei du mit mir — 
dann, um fi) von dem immer noch nachwirkenden Eindrude, ben Freiligraths Übertritt 
zu den Radikalen auf ihn gemacht, zu erholen, entichlug er fich, wie Goedeke erzählt, „der 
grübelnden, in fich ſelbſt wühlenden Lyrik und wandte fih Stoffen zu, bie eine objeftivere 
Behandlung verlangten,“ d. 5. epiſchen Stoffen. Sn jener Zeit entftanden bie „Balla- 
den vom Pagen und der Königstochter“, das Heine Iyrifche Epos „König Sigurds 
Brautfahrt” u. a. Auf einer Harzreife, die er im Sommer mit Goedeke machte, fang 
er auch wieder mand) ernites und heiteres Lied; im Herbft führten ihn die Zeitereignifie 
aber in die Politit zurüd. Die Anmaßung des Dänenkönigs, der feiner Bateritadt die Er- 


laubnis weigerte, ein Stüd Eiſenbahn durd lauenburgiſches Gebiet zu führen, veranlaßte 


ihn zu dem zornfprühenden „Ruf von der Trave“, in weldem er — natürlich vergeb⸗ 
lich — den deutſchen Bund aufrief, den Trotz des Feindes zu dämmen. Da zeigte er in 
der Viſion „Eine Septembernacht“, wie man's machen müſſe: man ſolle Dänemark 
den Sundzoll nehmen. Wann würde das geſchehen? Wenn Deutſchland eins wäre. 
Aber wie ſoll Deutſchland eins werden? In dem Gedicht „Durch tiefe Nacht“ lauſcht 
er dem Lied vom deutſchen Kaiſer — tauſend harren mit ihm und halten Wacht, ob 
rot der Tag erſcheine — 

Deutſchland, die ſchön geſchmückte Braut, 

Schon ſchläft ſie leis und leiſer — 

Wann weckſt du ſie mit Drommetenlaut? 

Wann führſt du ſie heim, mein Kaiſer? 

In Berlin, wohin er im November ging, überzeugte er ſich freilich, wie weit noch 
die Erfüllung dieſer Wünſche entfernt ſei; den leichtfinnigen „Männern und Weibern von 
Babylon“ rief er damals ein ernjtes „Mene Tekel“ zu: die „Gewaltſamen“ in kirch⸗ 
lichen Dingen mahnte er: 

Der heilge Geiſi iſt Gottes freie Gabe, 

Das Wort ein Fels, ein ewger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn ſtützen mögt mit eurem Stabe? 
Doch glaubt, ob Menſchenſatzung mag zerſchellen, 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff 

Treibt gleich der Arche ſicher auf den Wellen! 

Der Dänenkönig war inzwiſchen bei dem erſten Schritte nicht ſtehen geblieben; in 
dem berüchtigten „offenen Briefe“ erklärte er 1846 die Elbherzogtümer für „Zeile des 





Abb. 237. Geibels Bildnis aus dem Jahre 1443. Gez. von Cito Epedter. 
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däniſchen Geſamtſtaates.“ Geibel antwortete in feinem ſchwunghaften „Bwoteftlied“ mit 
dem eindrüdlihen Refrain: 

Bir wollen feine Dänen fein, 

Bir wollen Deutfche bleiben, 


dann in den zwölf „Sonetten für Schledwig-Holftein“, die den Blid weit über die 
augenblidlic) ſchwebende Frage Hinausichweifen ließen, die Deutichland erinnerten an alle 
Verluſte, die es bereits erlitten, vor allem an das Elfaß, „den Blutrubin in unjers Reichs 
Geſchmeide“, die aber auch prophetif—hen Troft hatten für die Zukunft. Da läßt er das 
alte Münfter von Straßburg fagen: 

Auch meine Knechtſchaft wird nicht ewig dauern, 

Einft werd ich ausgelöſt mit Schwertesſtreichen. 

In Dänemark wurden diefe Sonette verboten, in Deutſchland von den Zeitichriften 
totgeſchwiegen, von den zuftändigen Autoritäten unbeachtet gelafjen. Der Dichter lieh ſich 
aber dadurch nicht bes 
irren; immer aufs neue 
ließ er feine Leroldsrufe 
für Kaifer und Reid er- 
tönen zwiſchen den anderen 
Dichtungen, die feiner viel⸗ 
befaiteten Harfe entquollen. 
Ich Gebe daraus nur hers 
vor das geiftreiche Luſtſpiel 
„Reifter Andrea”, das 
für den damaligen Bringen 
von Preußen (unferen 
Kaifer) gedichtet und in 
defien Palais am 7. April 
1847 aufgeführt wurde. 
Eine Reife, die er im 
Sommer mit Franz Kugler 

durch Süddeutichland 
r %K machte, regte ihn zu dem 
l Hymnusartigen Liebe „Die 
junge Zeit“ an. Aller 
Abb. 238. Beibels Bildnis aus dem Jahre 1849, gez. von Zrang Kugler. Fortſchritte der Neuzeit 
wird darin gedadit, auch 
freudig an den Umjtand erinnert, daß „frohlodend der Stamm im Bruderſtamme fein 
eigenes Blut jpürt“, aber ob er wohl der jungen Zeit von Erz ein Glüdauf wünſcht, kann 
er ſich doch der Furcht nicht entſchlagen, die er ihr mahnend vorhält: 
Du möchteit einjt im Rauche deiner Ejfen, | So lang vergejien, bis er in Gewittern 
Im Trope deines Rieſenwerts vergejien Herabſteigt, was du bauteft, zu zeriplittern 
Dah droben einer fipt auf ew gem Thron, | Wie jenen Turm von Babylon. 

Im Spätjahr 1947 erſchien die zweite Sammlung Geibelſcher Gedichte, bie er 
„Zuniuslieder‘‘ nannte, „weil fie meiftens in der hohen Sommerzeit jeine® Lebens ent 
ſtanden waren.“ Sie enthalten die ſeit 1841 geiammelten, zum Teil von mir in Vorjtehens 
dem erwähnten Gedichte und befunden von Jahr zu Jahr unverfennbare Fortſchritte in 
der Entwidelung des Dichters. 

Die wüſten Märztage des Jahres 1945 erſchütterten Geibel aufs allertiefite. Es 
war geſchehen, wogegen er ſtets jo energiſch protetiert Hatte: der Pöbel hatte ſich den zer— 
jepten Königsmantel umgeihlagen. Wehmütig Magt er da: 





Pi 
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Mein Herz, fo freudig einft, jo weit, ' Tas ift mein Gram zu jeder Stund; 
Hat keine Luſt an diejer Zeit, ‚ Sie baun und legen feinen Grund, 
Ro weiſe Lippe Thorheit jpricht ' Sie rechten jonder Maß und Huld 


Und deutjhe Treu wie Glas zerbricht. Und tilgen Schuld mit größrer Schuld. 
Roh! kannte er die Quelle des unwandelbaren Troftes: 

O nimm mid, Herr, in deine Hut Daß ich getroit den ſchweren Tag, 

Und gib mir einen feiten Wut, Wie einjt den guten, tragen mag. 

Tennod verjtummte feine Muje für lange Zeit, und er juchte in einer bisher ibm wenig 
ſympathiſchen Arbeit Troft: für einen in die Frankfurter Nationalverſammlung berufenen 
Freund übernahm er deſſen Unterriht am Gymnaſium und erteilte denjelben zur großen 
Freude der Schüler big Johannis 1849. 

Inzwiſchen Hatte ihm die erjtarkte Bewegung des deutichen Volles gegen Tänemart 
wohl gethan, und noch mehr der lebhaft zu Tage tretende Trang der deutichen Stämme 
nad) einheitliher Geftaltung des Vaterlandes; aber nur zu bitter hatten der Malmüer 
Raffenjtillftand und die Mordizenen in Frankfurt ihn wieder enttäujcht, und dazu waren 
dann nod) die Greuel in Wien gelommen. Dennoch gab er nicht alle Hoffnung auf; im 
Winter von 1848 auf 1849 arbeitete er mit freudiger Energie an einem Drama, deſſen Stoff 
jo zu jagen in der Luft lag. Es handelte von Heinrich I, „dem mannbaften Wieder: deinrich 1. 
bringer des deutichen Reiches.“ Der erjte Akt fpiegelt die Aufregung und Verwirrung der 
Gegenwart in den Zujtänden des deutfchen Neiches zu Kaifer Konrads Zeiten trefflich ab. 
Auf dem Sterbelager empfiehlt Konrad aus Liebe zu feinem Volke den Sachen Heinrich, 
jeinen Feind, zum Nachfolger. Die Wahl erfolgt, Heinrich nimmt fie zum Heile Deutſch⸗ 
lands an. Geibel hatte gehofft, dasjelbe würde Friedrich Wilhelm IV thun, als ihn von 
Frankfurt aus die deutiche Kaiferkrone dargeboten wurde. Aber Preußens König mußte 
ablehnen, wie er e8 in dem befannten Briefe an Ernſt Morit Arndt motiviert, und ba: 
mit war Geibeld Stüd zu Ende. Schmerzlich Hagte er damals: 


Iſt's doc) ein Traum geweſen, Und wo in vor'gen Tagen 

Der jonder Spur verſchwand, Der Stuhl des Kailers ftand, 

Daß du, mein deutiches Land, Wächſt fort da8 Grad; das muß ich 
Noch einmal jeift zu Ehren auserlejen. ewig Klagen. 


Noch eingehender hat er der Freude über die Kaiferwahl und feinem Schmerz über die 
Enttäufhung Worte geliehen in dem Gediht „Ein Gedenkblatt“, das mit den 
Seufzer ſchließt: 
— D wann bringt ein Tag 
Dem Baterlande die Geftirnung wieder? 
Aber dennoch blieb er treu der Fahne, zu der er geſchworen, und er ſchwang fie ſtark in 
Hoffnung für Kaiſer und Reid): 


Bis fie dic) durchbohren, Andre werden's ſchwingen, 
Trutze drum und ficht; Wenn man dich begräbt, 
Gib dich ſelbſt verloren, Und das Heil erringen, 
Nur dein Banner nicht! | Das dir vorgeſchwebt. 
Und 1851 fang er froh von dem „Zage der Erfüllung”: 
Jener Morgen von Gott gejandt, | Im zerftüdelten Vaterland 
Ter bei Hingendem Schwerterſtreich | Neu aufrichtet das deutjche Reid. 


Seine Gymnafialthätigfeit hatte ihm den Anlaß zu eingehendem Studium der mittelalter: 
lichen Litteratur gegeben: auch das lenkte feine Gedanken von der Gegenwart ab und jeine 
Voefie in neue Pfade. Es erwuchſen daraus die Entwürfe zu „Brunhild“ und 
„Sophonisbe“ und die Gedihte „Gudrun“, „Volker“ ꝛc. Auch ſonſt war das Jahr 
1849 reih an Gedichten troß eigener Krankheit und troß der Trauer um den Tod des 
ältejten Bruders. Kine neue Anregung gewährte die Belanntihaft mit dem Fürſten 
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Carolath, der ihn auf ſeine Güter in Schleſien einlud, im nächſten Jahre ihn in Gaſtein 
als Gaſt in ſeinem Hotel empfing, dann ihn mit nach Wien und wieder nach Schleſien 
nahm, wo er bis Ende 1850 blieb. Dort entſtand u. a. der „Mythus vom Dampfe“, der 
eine durchaus originelle Auffaſſung des von. anderen Dichtern ſchon behandelten Themas 
darbot. Der Dampf, das ſtarke Niejenkind, aus dem von Menſchen erziwungenen Bunde 
der Meerfei im Kriftallpalaft und dem in den Lüften raftlos ſchwebenden Feuergeiſte ge- 


boren, jträubt ſich gegen dag ihm auferlegte Joch und den Knechtsdienſt, den er zu Land 


Sn Münden. 


Ada: Tod, 


und zu Waller, in Eiſenwerken und Fabriken leiften muß; er knirſcht ingrimmig in fein 
oh und droht mit feiner einftigen Befreiung, die zugleih ein Strafgericht über den 
Hochmut der Menden jein würde: 

Wenn dann von euren Königsſeſſeln Dann Springen jähling3 unfere Feſſeln, 

Ihr greifet nad) des Himmel? Schein: | Dann bricht der Tag des Zorns herein. — 
Auch die Belanntihaft und Freundihaft mit Baul Heyfe fällt in diefe Jahre; die erfte 
gemeinjame Arbeit, die daraus erwuchs, war das ſchon oben erwähnte „Spaniſche Lieder— 
buch“, das 1851 erſchien. 

Am Spätherbit desjelben Jahres verlobte ji Geibel in feiner Baterjtabt mit 
Umanda Trummer, der fiebzehnjährigen Tochter eines dort früh verftorbenen Advokaten, 
und am 26. Auguſt 1852 wurden jie vermählt. In Münden gründeten fie ihr Heim: 
weſen — dorthin Hatte fhon im Januar der kunſtſinnige König Marimilian II von 
Bayern den Dichter als Ehrenprofejjor der Univerfität berufen. Es war eine — wenn 
auch nicht glänzend honorierte — doc, ehrenvolle und angenehme Stellung: nur im Winter 
war er an die Sfarftadt gebunden und verpflichtet, über deutfche Litteratur und Äſthetik 
Borlefungen zu Halten, den Sommer fonnte er nad) jeinem Belieben verwenden. Bald da= 
nad) wurde er durd) Verleihung des 1853 gejtifteten Marimiliansordens für Kunft und Wiffen- 
Ihaft geehrt; dazu Taın der Söronenorden, mit dem der perjönliche Adel verbunden war. 

Die Stellung zum König. war bi8 zu deſſen Tode eine ungetrübt freundfchaftliche 
und in jeder Beziehung freie: der Dichter hielt fi aufs ſtrengſte von allen politifchen 
Dingen fern, wahrte ſich aber volle Freiheit für feine Poeſie. „ALS einit in einem Konzerte“, 
erzählt Goedele, „Geibels Gedicht des „Alten im Barte“ oder wie er es |päter nannte 
„Durd) tiefe Nacht” (vgl. ©. 694), das 1845 in Kübel entjtanden war, gejungen wurde 
und der König den Schluß, warın der Kaifer die Braut Deutjchland heimführen werde, be- 
denklich fand, erwiderte Seibel ohne Bedenken: er fei geboren, wo das Lied entitanden, und 
der König habe ihm jelbft feine dortigen Staat3bürgerredhte vorbehalten. Lächelnd meinte 
der Fürſt, er werde ihrer Hoffentlid nicht bedürfen.” 

Dennoch zog es den Tichter oft in die Heimat, namentlid al3 am 21. November 
1855 fein junges Cheglüd dur den Tod jeiner „Ada“, die ihn 1853 ein Tüchterchen ge- 
ihenft hatte, ein nur zu fchnelle® Ende nahm. 

Wachſt du noch einmal auf zum Schmerz 

Aus dumpfem Schlaf, zerdrüdtes Herz? 

Was ſchlägſt du noh? O Gott, fie haben 

Mein Weib und all mein Glüd begraben, 
Hagt er in den „Ada“ betitelten Tagebucdhblättern, die zart und innig alles zu: 
jammenfajjen, was fie ihn gewejen. In einem Schlußliede fommt Beruhigung über ihn; 
in Träumen jieht er fie, vom jtillen Glanz der Ewigfeit ummoben, wenn auch nur 
Hüchtig, aber 
Ein Hauch ijt iiber mir geblieben, Das fühe Wiljen, daß dein Lieben 
Ein Troft, wie ihn das Pfingitfeit bringt, Aud) durch den Tod noch zu mir dringt. 

In die Münchener Zeit fallen, troß diejes herben Wehs und troß des faſt immer 
leidenden Zujtandes des Witwer, eine Reihe bedeutender und anmutiger Gedichte. Ich 
nenne von größeren nur: „Der Bildhauer des Hadrian”, dam „Tiberius“ 
und „Iſcharioth.“ Am Jahre 1856 erjchien eine neue Sammlung „Neue Gedichte;“ 
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1564 die „Gedichte und Gedenkblätter.“ Auch die in Lübeck geplanten Tragödien 
„Brunpild“ und „Sophonisbe“ (letztere erjt 1868 erjchienen) famen in Münden zur 
Vollendung; der Entwidelungsgang des modernen Dramas wird mir weiterhin noch Un: 
laß geben, auf diefelben zurückzukommen. Wuc die höchſt bedeutfame und wertvolle Über- 
ſetzerthätigkeit Geibels rajtete in diefen Jahren nicht: 1860 gab er mit %. A. v. Schad 
den „NRomanzero der Spanier und Portugiefen“, 1862 mit H. Leutholb die Über: 
„Fünf Bücher franzöſiſcher Lyrik“ heraus. ſebungen. 
Daneben ließen ſich die nationalpolitiſchen Klänge von Zeit zu Zeit vernehmen. 
1857 rief er in „Ungeduld“ aus: 
Wir können's faum erwarten: | Wann wird im deutfhen Garten 
Wann wird die Eiche grün? Die Kaiſerkrone blühn? 
1558 fragte er, in Anlehnung an das mannigfaltige und doc, einheitliche Bild der Negen- 
bogeniarben: 
O warn raufchen fo verſchlungen 
Eure Farben Süd und Nord? 
1859 mahnt er aufs neue: „Seid eins!” und fagte einen jiegreihen Krieg mit 
Frankreich voraus: 
Einst geichieht’3, da wird die Schmach Der auf Leipzigs Feldern jprad), 
Seine? Volks der Herr zerbreden; ı Wird im Donner wieder ſprechen ıc. 
und zum Schluß hieß es: 
Steig ald Phönix draus hervor, 
Kaiferaar des deutihen Landes! 
1560 rühmte er ewas optimiftilch in dem Gedichte „Tempora mutantur“, da8 was einjt 
von Kaijer und Reid) nur hier und dort geflüftert worden: „Heut vaufcht es fort im 
Tolf von taufend Zungen.” 
1861 tröftet ihn die „Geſchichte“, die „im Wirrjal diefer Tage ſich zur Propbetin 
Gott erſah:“ 
Und ob ſich rings Gewitter türmen ' Uns jchwant, daß auch in diefen Stürmen 
In Welt und Dft um unjern Pfad, : Ein gottgefandter Frühling naht. 
An „Deutfhlands Beruf“ bridt die Kaiſeridee aufs neue machtvoll durd): 
Sudt zum Lenken und zum Schlichten Jeder Stamm, wie er’3 erkor, 


Cine jchwerterprobte Hand, - Aber über alle rage 

Tie den güldnen Apfel halte Stolzentfaltet eins empor, 

Ind des Reichs in Treuen twalte. Hd, im Schmud der Eichenreifer 
Sein gefürftet Banner trage Wall’ e8 vor dem deutichen Kaifer. 


Jubelnd begrüßt er den Sirieg wieder Dänemark 1864 und feiert dann voll Freude 
den Tag von Düppel: 
Im fonnigen Wecere nun fpiegelt fi aufs neu 
Die preußiſche Ehre, die alte deutfche Treu. 
Und als 1865 in der preußischen Konfliktzeit die Wogen der Parteien wieder hochgingen, 
da weiſt er es, wie einjt 1843, mannhaft zurüd, zu einer von ihnen zu ſchwören: 
Eh’ fie diente, der Volksparteien | Lieber wollt’ ih am nächſten Stein 
Zwietracht weiterzutragen, Dieſe Harfe zerſchlagen. 
Und auch damals hielt er zuverſichtlich feſt an dem „Wort vom deutſchen Reiche“ und 
rief ſich und anderen zum Troſt: 
Drum wie's auch toſt, 
Herz ſei getroſt! 
Das Reich wird dennoch kommen. 
Darum konnte er auch 1866 ganz anders mitfeiern, als die erſt nach dem Tage 
von Königgrätz bekehrten Dichter, konnte „den ſchwarzen Aar vom Norden, der ſeiner 
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Schwingen Kraft erprobt“, jauchzend begrüßen; freilich durfte er ſich mit dem norddeutſchen 
Bunde noch nicht zufrieden geben, er konnte die Zeit nicht erwarten, wo 


Brauſend auch die letzten Schranken Himmelan vollendet ſteigt, 

Spült hinunter dann der Main. Da ein Geiſt der Eintracht drinnen 
O wann kommſt du, Tag der Freude, Wie am Pfingſtfeſt niederzückt, 

Den mein ahnend Herz mir zeigt, Und des Kaiſers Hand die Zinnen 

Da des jungen Reichs Gebäude Mit dem Kranz der Freiheit ſchmückt! 


Aus dem Jahre 1867 enthalten die „Heroldsrufe“ acht Lieder. Da jauchzt er im 
Frühling: 
Un der taujendjähr'gen Eiche Ein prophetiſch Lied vom Reiche 
Drängt fid) junger Knospen Schwall, : Schmettert drein die Nachtigall. 
„Borwärt3“ ruft er, da „dad Hau am Main, ohnmächt'ger Zwietracht Herd, 
zertrümmert liegt“ 
Und überm Schutt, auf befjern Feld gegründet, 
Steigt auf der Bau, der ſchon das Reid) verkündet. 
Am Tage des Aufziehend der Bundesflagge fingt er ein „hanfeatifhes Feſtlied“, in 
dem aufs neue die Hoffnung durchleuchtet: 
Bald Hält ein junger Kaiferaar 
Ob deinem Schilde Wacht — 
In den „Salzburger Tagen“ gibt er den Rat: 
Stämme wälz und Quaderſtücke | Und, den dort die Fluten waſchen, 
An den Main und wirf die Brüde Aus den Aſchen 
Über ben entjühnten Strom, Richt empor den Kaijerdom! 


Im Oftober 1867 läßt er den „Ruf über den Main“ erjchallen an die Schwaben und 
Bayern, e8 Eberhard nachzuthun, der „die Krone, darnach er jelbit begehrt, des Nordens 
itarfem Sohne darbot am Bogelherd“ und „dem Haupt, das Gott erkoren, die Kaiſer⸗ 
krone“ darzubringen. Dan fühlt e8, daß er immer deutlicher anknüpft, wo er 1849 
nad) dem Schluß des erften Aktes feines „König Heinrich” abgebrochen, bei der Idee, 
daß die Kaiferfrone dem Haufe Hohenzollern gebühre. Noch deutlicher ſprach er dieſe 
Hoffnung aus in einem Gedihte „An König Wilhelm“, mit dem er im Namen feiner 
Baterftadt am 13. September 1868 deren hohen Gaſt begrüßte. Das wunderſchöne Lied 
ſchloß mit dem aus vollftem Herzen kommenden Wunjde: 


Daß noch dereinjt dein Aug’ es fieht, 
Wie übers Reid) ununterbrochen 
Bom Fels zum Meer dein Adler zieht. 


Tas jteigerte das feit König Mar’ Tode oft hervorgetretene Mißfallen in Münden auf 
den hödhjiten Grad. Derjelbe König Nudwig, der drei Jahre Später den Preußenkönig 
die Kaiſerkrone entgegentrug, feßte dem „Kaiſerherold“ gewijjermaßen den Stuhl vor 
die Thür. Auch die Penfion aus der Kabinettsfafje wurde ihm entzogen. 

Beibel ließ ſich das nicht jehr anjechten — er fehrte gern ganz in fein Kübel zurüd; 
der September aber brachte noch ein höchſt charafteriftiiches prophetijches Lied. Der Dichter 
fieht im roten Abenditrahl drei Vögel fliegen: einen ſchwarzen Raben von Rom, deſſen 
Herr ein riefiges Neb auswirft, da3 aber — zerreißt; einen grauen Habidht von 
Seineftrand, defien Herr, der kranke Leu, den wanfenden Boden fühlt und ausruft: 

Was wähl' id), mid) zu retten, 
Freiheit oder Krieg? 
endlich eine weiße Taube: 
Ras bringst du, weiße Taube? | Ein ſchwarzes Wetter jah ic) 
Du ſchwangſt did) auf am Main — Vergehn in Sonnenjdein. 
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Ein Regenpogen mwölbte ' Und wachſend aus den Trümmern 
Sich glorreich überm Strom, ! Stieg auf der Kaiſerdom. 

Seit dreidig Jahren Hatte Geibel — unbeirrt durch alle Wechfelfäle im politiſchen 
Xeben und alle Zurufe der Parteien — für Kaifer und Reich, für ein geeintes 





Ab. 239. Emanuel Geibel, geb. 18. Oktober 1815, } 6. pril 1884, im Jaht feines Todes. 


Deutſchland unter dem Hohenzolfernbanner gejungen und gerungen: ja ſchon in der 
erften Sammlung jeiner Gedichte erblidt er in Sansfouci 
— ben immer vollern, 

Den immer fühnern Flug des Aars von Hohenzollern, 

Der ſchon den Doppelaar gebändigt — 
und von dem erwachenden Barbaroffa läßt er fid in feiner Ungeduld belehren, daß 
der Lenz kommen wird „plöplich geboren über Nacht.“ 

Und nun kam das Jahr 1870 und brachte die endliche Erfüllung feiner fühnften 
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Träume und Borherjagungen. Geibeld Lieder aus jener ruhmvollen Zeit find nod) in 
unjer aller Erinnerung — id) werde darauf zurüdfommen, wenn ic die geſamte patrio= 
tiſche Dichtung jener Zeit ind Auge falle. 

Das folgende Sahrzehnt, in welchem ein tiefgewurzeltes unbeilbares inneres Leiden 
ihm wachſende Dual brachte, ließ trogdem manche dichterifche Frucht Heranreifen: 1875 dag 
„Klaſſiſche Liederbuch,“ welches griechifche und römiſche Dichtungen in trefflicher Ver: 
deutfchung enthielt, 1877 die „Spätherbitblätter.” Die Nachlefe, weldhe diefe Samm= 
fung beut, iſt reich an mander köftlihen Frucht, aber ed Hingt doch wie ein Abjchied, 
wenn er jagt: 


Im Spätherbitlaube jteht mein Leben, ' Zwei Freuden jind mir noch geworden, 
Zu Ende ging das frohe Spiel, ı Drum ich beglüdt mid) preifen mag: 
Die Sonn! erblaßt, die Nebel weben, 
"Und bald, ich fühl's, bin id) am Ziel. IH jah mit Augen nod) die Siege 

| Des deutihen Volks und jah dag Reid) 
Dod nit in klagenden Akkorden Und legt’ auf eines Enkelswiege 
Hinfterben foll mein Harfenichlag, | Den frifch erfämpften Eichenzweig. 


Seit 1872 war dem lange Bereinfamten dur die Bermählung feiner einzigen Tochter 
mit Yerdinand Fehling ein erneutes häusliches Glück erblüht: in den Enkeln lebte der 
greife Dichter wieder auf. 1881 dichtete er da8 anmutige Sprichwort: „Echtes Gold wird 
Har im Feuer.” Dann folgte die Gejfamtausgabe feiner Werke, die letzte Arbeit jeines 
Lebens. Gie zeigt, wie reich fein dichterifches Schaffen geweſen; fie zeigt auch, daß er ſich 
zu beichränten verftand. Gar manches hat er ausgeichieden, was die Einzelausgaben ent- 
hielten, und zahlreihe Dichtungen, die er geichaffen, hat er nie zum Drud gelangen 
lajjen. Demut war durchweg der Grundzug jeines Wefens, das fih am ſchönſten in den 
Worten ausſpricht: | 


Ein Strahl Roefie Ich ſpürt' ihn als Gnade 
Beſchien mir die Pfade, Und rühmte mid) nie. 


Und er hat den Kohn der Demut empfangen. Als er am Palmjonntagdmorgen, 
den 6. April 1884, von feinen peinvollen Schmerzen durd) einen fanften Tod erlöjt worden 
war, bat unjer Bolt um ihn ſechs Tage lang die Trauerklage ertönen’ lajjen, und am 
Diterfonnabend hat ihn feine Vaterftadt wie einen Fürſten bejtattet. Zu Häupten jeines 
Sarges aber lagen die einjt jo vielgefjhmähten Jugendgedichte, die durch den Wortſchwall 
des jungen Deutichland3 nicht durchdringen zu können fchienen, in der hundertiten Auf: 
lage, und Deutſchlands Kronprinz, wie jein Kanzler hatten Lorbeerkränze hinzugefügt. 

Außer der Geibelichen trieb die nationalpolitiiche Poeſie nur ganz 
vereinzelte und raſch vergängliche Blüten in den vierziger Jahren. „Für 
Schleswig-Holſtein“ Tieß fid) u. a. Julius NRodenberg in geharmichten 
Sonetten vernehmen; aber nur ein Lied brach ſich wirklid) Bahn und wurde zum 
echten Bolfsliede, das „Lied von Schleswig-Holſtein:“ 

Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen, 

Deutſcher Sitte hohe Wacht ꝛc. 
welches, von H. Straß gedichtet und von M. F. Chemnitz in die ſeitdem bei— 
behaltene bekannte Form umgegoſſen, von 1849 an durch ganz Deutſchland 
geſungen wurde. 

Unter den Dichtern, die in den vierziger Jahren der zum Aufruhr heraus— 
fordernden Poeſie entgegenzutreten wagten, verweile ich eingehender nur noch 
bei dem ſchon vorhin erwähnten Graf Strachwitz, dem freilich nur eine kurze 
Dichterblüte vergönnt war. 
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Morig Graf Strachwitz, aus alteın fchlefifchen Udelsgefchlechte, wurde am 13. März Stragwig. 

1822 zu Sranfenjtein in Sclefien, nahe dem väterlihen Gute Peterwig geboren. Im 
nächſten Verkehr mit der herrlihen Natur feiner Heimat aufgewachſen, durd) alle Arten 
von Leibesübungen gefräftigt, dazu im elterlihen Haufe auf das forgfältigfte geijtig vor: 
gebildet, fam er auf dag Gymnafium zu Glatz, fpäter nad) Schweidnig, wo fein Sinn 
für Goethe nicht minder al3 für die alten Klaſſiker gewedt ward. Insbeſondere waren 
Geſchichte und Sage fein Element: er vertiefte ſich gründlich in beides — feine Balladen 
und Romanzen fproßten aus diejem Boden hervor. — Sehr früh regte ſich der poetifche 
Zrieb: neun Jahre alt trug er am Geburtstag de3 Königs ein eigenes Gediht „Arthurg 
Tafelrunde“ vor; auf dem Gymnaſium entjtanden die „Lieder eines Erwachenden“, 
mit denen der zwanzigjährige Jüngling „led und fiher in den deutichen Dichterkreis“ trat. 
In Breslau und Berlin jtudierte er ohne fonderliches Intereſſe Zura; in Berlin insbe- 
fondere war jein Leben geteilt zwiſchen dem Ioderen Treiben jungadliger Kreife und dem 
Anteil an dem Poetenverein des |. g. Tunnel, dem damals u. a. Louis Schneider, Franz 
Kugler, Scherenberg und Theodor Fontane angehörten. Aber auch fo duldete es ihn 
nicht lange in der „Stadt der Kritik und Politik,“ wie er Berlin in feinem Lied „An 
die Romantif“ nennt. Er eilte, jein erjtes juriſtiſches Eramen zu maden, aber ehe er 
er noch zur praktiſchen Arbeit gelangte, juchte er neue poetijche Anregung auf einer Nord» 
landsfahrt nad) Norwegen und Schweden. Diefem an dichteriiher Ausbeute reichen Aus- 
jluge folgte 1847 eine Reife nach Stalien, wo ihn die „Stadt der Poeten“, die alte Meere3- 
fönigin Venedig, bejonders anzog. Krankheit zwang ihn, in die Heimat zurüdzufehren; in 
Wien blieb er liegen, und dort ſtarb er unter der Pflege einer älteren Verwandten am 
11. Dezember 1847. Auf dem GSterbebette wurde ihm ein Exemplar feiner „Neuen 
Gedichte” überreiht. Die neuerdings erichienene jiebente Auflage jeiner jämtlichen 
Gedichte Hat fein einftiger Schulfreund, der bekannte Germanift Karl Weinhold, mit 
einem trefflichen Lebensbilde des Dichters begleitet. 


Die beiden Sammlungen der Lieder Strachwitzs, zwiſchen denen fünf Sabre liegen, 
fennzeichnen wie offene Tagebuchblätter den Übergang vom Süngling zum Manne. In den 
„Liedern eined Erwachenden“ brauft es wie junger feuriger Mojt: man wird bald Lieder eines 
an Friedrid Stolberg (E. 363 ff.), bald an Herwegh erinnert; doc) klingt e8 anders SErwagen: 
als bei dem leßteren, wann und wo Strachwitz an fein Schwert jchlägt; „es fißt etwas, 

d. h. Mut und Wahrheit, Hinter dem geharnifchten Wort“, bemerkt Wilh. Herbft in einer 
Charakteriſtik des Dichters. Und bei aller mit ihm oft durchgehenden Glutphantafie, die 

nad) „Völkergroll und Völkermord“, nad) „Klingenwechſel und Schwerterblig ungeftün 
verlangt, bei allem burſchikoſen Aufbegehren und jugendlich unfertigen Wejen wird man 

dod) von feiner tiefen Empfänglichteit für das Schöne und Große in Natur und Mtenjchen- 

leben ſympathiſch berührt. — In den „Neuen Gedichten” macht er dann Front wider Neue Ge— 
die unfittlihen und revolutionären Zeitrichtungen. Im „Prolog“ entfaltet er fein Banner, ichte. 
vor allem wider Heinrich Heine und Genoſſen: 


Frei blaut auch mir des Geiſtes kühnſte Ferne, 

Doch hab' ich nicht verlernt vor Gott zu beten, 

Von Frauenliebe ſing' ich gar zu gerne, 

Drum hab' ich nie mit Füßen ſie getreten; 

So kann ich nicht wie eure jüngſten Sterne, 

Die Zwitter vom Roué und vom Propheten, 

Den höchſten Gott und dann mein Lieb bewitzeln, 

Ich mag eud nicht mit ſolchem Schmuztze kitzeln. 

In dem „Gordiſchen Knoten“ protejtiert er lebhaft wider die „Männer des ewigen 

Mein“ und die „Iyrannenvertreiber”, die „mit Fleiß und Liſt ihre Schlingen in einander 
weben“, aber er tröftet ſich damit: 
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Wenn der gordiſche Knoten fertig ift, 
Schickt Gott den Alerander. 

Das ergreifende Lied „Der Himmel ift blau“, in weldem er fich jelbft ermahnt, 
fein Herz loszureißen von Celbitjuht und GSinnengenuß und de8 Vaterlandes zu ges 
denken, hebt an; 

Der Himmel ift blau! Den grünen Pokal Berichmettre den Römer an der Wand, 


Mit rinnendem Golde befeuchtet! Mit Thränen die Lippe waſche 
Ber trinkt nicht gern, wen der Sonnenftraßl | Und traure um dein Vaterland 
In Rheinweinperlen leuchtet! — Sn Aſche, in Aſche! 


und es fchließt mit der Klage: 
Es hungert das Volk, und die Böfen fchrein | Sie reißen’3 mit frechen Händen; 
Den Aufruhr ihm in die Herzen! Wie fol, o Herr, mit dem Baterland 
Da ift fein Glaubens-, kein Liebesband, Das enden, das enden! 
In dem bedeutendften und mannhafteften feiner Lieder, „Bermania”, tönt das 
nahende Grollen der Revolution warnend und mahnend hindurch: 


Land des Rechtes, Land des Kichtes, Lautes Zürnen, leiſes Munteln, 

Land des Schwertes und Gedichtes, Lüge, die da würgt im Dunkeln, 
Land der Freien Zucht und Glaube 
Und Getreuen, Tief im Staube, 

Land der Adler und der Leuen, Und der Zweifel würgt die Taube, 
Land, du biſt dem Tode nah, Immer nein! und nimmer ja! 
Sieh dich um, Germania! Sage Sa, Germania! —, — 

Dumpf in dir, o Kaiſerwiege, Daß dich Gott in Gnaden hüte, 

Gärt der Keim der Bürgerkriege, Herzblatt du der Weltenblüte. 
Tauſend Zungen Völkerwehre, 

Sind gedungen, Stern der Ehre, 

Tauſend Speere ſind geſchwungen, Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere, 
Fieberträumend liegſt du da. Und dein Wort ſei ſern und nah 
Schüttle dich, Germania! Und dein Schwert, Germania! 


Während in Strachwitz das religiöſe Moment nur leiſe anklingt, tritt es 
bei anderen Dichtern, die auch proteſtierten wider die jungdeutſche und wider die 
revolutionäre Dichtung, ganz in den Vordergrund. So rief, um nur einen zu 
citieren Julius Sturm, auf den ich weiterhin zurückkomme, feinem Volke zu: 

Du wirſt's, mein Volk, zur Einigfeit nie bringen 
Und wirft noch jämmerlich in Zwietracht enden, 
Läßt du noch länger did) von denen blenden, 

Un deren Haupt die Narrenſchellen Klingen. 

Bu deinem Gott mußt du empor did) ſchwingen 
Und auf den Sinieen mit erhobnen Händen 
Ihn bitten, dab er gnädig möge ſenden 
Dir feinen Geiſt, mit ihm dich zu durchdringen z. 

Und die alfo jangen, Stellten fi) der nationalen Einheitsbewegung feines: 
wegs feindlich entgegen, ſondern fürderten fie vielmehr durch ihre dichteriichen 
Gaben. Ja, von nun an hält das forttönende Vaterlandslied gleichen Schritt 
mit Dem neuerwachten geijtlichen und kirchlichen LXiede. 
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7. Zur neueren und neueften Dichtung. 


Se näher wir in unferer Gefchichte der deutichen Dichtung den Tagen der 
Gegenwart fommen, deſto unüberjehbarer und verwirrender werden die Scharen 
der um den Lorbeer ringenden Geifter, die an der Bildfläche auftauchen. Sie 
zählen nach taufenden. SSreilich find es zum größten Teile nur Namen, die 
eben jo raſch verflingen, wie fie erklingen. Zahlreiche Erzeugnifje überdauern 
faum das Jahr, in welchem fie erjcheinen, manche wandern ebenjo veinlich, wie 
fie au3 den Händen des Buchdruderd und Buchbinders hervorgegangen find, den 
Weg alles Papieres, in die Mafulatur. 

Wenn nun aber alle dieſe Eintaggerzeugnifje in Abzug gebracht werden, bleibt 
doch noch eine jo große Zahl von beachtenswerten Dichtern zweiten und dritten 
Ranges übrig, daß eine auch nur annähernd erjchöpfende Darjtellung ihrer 
Leiftungen den Umfang meines Buches auf das Doppelte jteigern würde. Der 
von vornherein gefaßte Plan läßt aber eine folche Augführlichfeit nicht zu. Dazu 
fommt, daß fic) von der Gegenwart unmöglich ein abſchließend hiſtoriſches 
Bild entwerfen läßt. Es ſoll fich deshalb mein Augenmerk vornehmlih auf 
einige litterariihe Höhepunkte der Gegenwart richten und nur ganz vorüber⸗ 
gehend Diejenigen untergeordneten Erjcheinungen jtreifen, die in jener Schatten 
wohnen: beides, joweit diefelben nicht fchon in den vorhergehenden, nad) anderen 
Geſichtspunkten geordneten Abſchnitten berüdfichtigt worden find, und im An⸗ 
Ihluß an die Hauptgebiete der neueren und neuejten Dichtung. 


Das moderne Drama. 


Sm Vordergrunde des modernen Intereſſes ſteht das Drama. Jede größere Drama. 
Stadt Hat heutigen Tages eine Reihe von Schaufpielhäufern höherer und niederer 
Gattung. Seitdem Schiller die Bühne als eine „moraliiche Anstalt” dargeftellt 
und die Kunſt ala Priefterin der Humanität proflamiert hat, ift dag Theater 
für Taufende nicht mehr bloß eine Duelle edlen Genuffe® und bildender Er- 
holung, jondern geradezu eine die Kirche erfegende Kultusſtätte geworden. 

„Seit man nicht mehr in die Kirche geht,“ fagt Grillparzer in den „Afthetifchen 
Studien,” „ift das Theater der einzige öffentliche Gottesdienft, fo wie die Litteratur die 
Privatandacht.“ Diefe Auffaffung Hat der herborragendfte Apoſtel de Unglaubeng, 
David Strauß (1808—1874), zu einer Art Dogma erhoben: das Anhören guter klaſ- David 
jifcher Muſik und ausgewählter Haffiiher Dramen, denen er in feinem legten Werte „Der Strauß. 
alte und der neue Glaube“ eine eingehende Beſprechung widmet, folle den bisherigen 
Gottesdienft der chriftlichen Kirche erfegen, Leſſings Nathan „da8 heilige Grundbuch“ bes 
neuen Glaubens bilden. 

Es iſt diefe Auffaffung vom Standpunkte der rationaliftifch-materialistiichen 
Weltanichauung, welche David Strauß vertritt, jehr erflärlich; fie zu widerlegen 
iſt hier eben jo wenig meine Aufgabe, als die Theaterfrage überhaupt zu be- 
leuchten. Mir Liegt hier nur ob, die Entwidelung de modernen Dramas in 
flüchtigen Zügen meinen Lejern vorzuführen. Daß ich dabei denfelben ethifchen 
Geſichtspunkten folge, aus denen ich die Gefchichte unferer Litteratur von An- 

Koenig, Litteraturgefchichte. 45 


Mortenfen: 
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fang an betrachtet habe, ohne die äjthetifche Würdigung zu vemachläſſigen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Mir gilt die dramatiſche Poeſie als die höchſte Geſtal⸗ 
tung, als die Blüte der Kunſt, und die Bühne als das Mittel, ſie zum vollen⸗ 
deten Ausdruck zu bringen. Mit Martenſen ſehe ich das Theater gerne an 
„als eine Kunſtanſtalt zur Veredelung des Volkslebens;“ nicht möchte ich dar⸗ 
um; daß es moralifiere, oder gar — wie es unter den neueren Dichtern Red⸗ 
wig einmal verjuchte — chriftlich erbaulich werde; aber proteitieren muß ich 
gegen jede Darftellung auf demjelben, wie überhaupt gegen jede Dichtung — 
heiße fie nun Roman oder Epos oder Lied, und jei fie äfthetifch auch noch jo 
vollendet und unanfechtbar — wenn von ihr ein verderblicher Einfluß auf unfer 
Volt, auf das Haus und die Familie ausgeht. „Schaufpiele und Romane“, 
jage ich mit dem vorerwähnten Martenjen, „welche die Tugend als etwas 
bloß Konventionelles und Philiſterhaftes, das nur zum Lachen fei, Ichildern, 
— — velche das Lafter mit anziehenden und verführerifchen Farben malen, 
Ehebruch und andere Vergehungen ald etwas jehr Verzeihliches und in gewiſſen 
Beziehungen jehr Liebenzwürdiges fchildern — folge Dramen, Romane und 
Novellen find der Kunſt unwürdig und ein Gift für das ganze Vol.“ 

Ihnen entgegenzuarbeiten, fie zu verdrängen und einer edleren, idealeren 
Auffaffung und Ausgejtaltung der dramatifchen Kunſt, wie einer Hebung bes 
ganzen Theater die Wege zu bahnen, ijt Aufgabe einer unbeftechlichen und 
unparteitichen Kritik einerjeits, anderjeit® aber des an jich vortrefflicden In⸗ 
jtitute® der Dramaturgen. Seitdem Leſſing nämlich durch feine „Ham 
burgifche Dramaturgie” den Grund zu einer wifjenschaftlichen Behandlung fo- 
wohl der Poetik des Dramas wie der Theorie der mimilchen Künſte gelegt hatte, 
war der Gedanke erwacht, an den größeren Bühnen Dramaturgen anzuftellen, 
die von höherem Standpunkte als die gewöhnlichen Regiſſeurs den äfthetifchen 
Teil der Bühnenverwaltung, bejonder® die Wahl der aufzuführenden Stüde, 
die Belegung der Rollen :c. zu beforgen hatten. Eine ſolche Stelle haben Tieck 
in Dresden, Immermann in Düſſeldorf, Dingelſtedt in Stuttgart, München 
und Weimar, Moſen in Oldenburg, Laube in Wien ꝛc. bekleidet; den Spuren 
ihrer Wirkſamkeit werden wir in dem nachfolgenden Überblid öfters begegnen. 


* * 
* 


Wie wir in früheren Abjchnitten (S. 398 ff.) gejehen haben, jtritten ſchon zu 
Schiller und Goethes Lebzeiten mit ihren Dramen die Erzeugniſſe jehr unter- 
geordneter Geilter um den Vorrang: ein großer Teil des Publikums zog dem 
Weimarer Dichterpaare die aus der romantilchen Schule hervorgegangenen 
Schidjalstragdödien und nod) viel mehr den pikant-rührſamen Kotzebue 
wie den moralifch-hausbadenen Iffland entichteden vor. Und als dieſen 
beiden Lieblingen der Theatergemeinde die Feder aus der Hand fiel, trat fofort 
ein Mann in die Lüde, der ihnen an ingerfertigfeit und bühnengewwandtem, 
mechanischen Talent nicht nachgab, auch an poetifchem Bermögen fie durchaus: 
nicht übertraf. 
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Es war der fruchtbare Raupach. Am 21. Mai 1784 in Etraupig bei Liegniß ge-Raupach. 
boren, lebte er von 1805—1822 teils als Hauslehrer, teild als Rrofefjor in Rußland, 
jeitdem in Berlin, wo er bis an jeinen Tod 1852 die Hofbühne — zulegt als Geheimer 
Hofrat — beherrſchte. Nachdem er mit Senjationsjtüden („Die Fürjtin Chawansky“ — 
„Zorenzo und Cecilia“) debütiert, beitieg er — um mit Wolfgang Menzel zu reden — 
„das Paradepferd, das Schiller in jeinen Jambentragödien gejattelt hatte“, behandelte u. a. 
die Gejchichte der Hohenſtaufen (von Barbarojja big auf Konradin) in nicht weniger ala 
achtzehn Dramen und bradte in den Jahren 1820-1841 gegen adıtzig Stüde „ernfter und 
komiſcher Gattung,“ wie er fie jelbjt nannte, auf die Bühne Im ganzen jchrieb er 117 
Stüde und fi damit ein ſchönes Landgut zujammen. So flint war er mit der Feder, 
daß er — wie er fich jelbjt rühmt — in vierzehn Tagen einen „Hohenjtaufen“ fertig 
madte. Am jchlimmiten jind jeine Tragödien; über eine derjelben, „Die Leibeigenen 
oder Iſidor und Olga“, urteilt Börne: „Der Schauplag iſt von Holz, in abgemeſſene 
Felder eingeteilt, die weiß oder ſchwarz gefärbt find; die Figuren jind auch von Holz, 
itehen, wie's herkömmlich ill, redht3 oder links, vorn oder hinten, auf dunflem oder hellem 
Felde, jte gehen nicht, fie werden gezogen.” Etwas erträglicher find jeine Komödien; die 
launigjte und Iuftigjte darunter, „Vor Hundert Jahren“, ift 1884 — nad) langer Ruhe⸗ 
zeit — zum 100jährigen Jubiläum jeines Geburtstages auf verjchiedenen großen Bühnen 
mit Erfolg wieder aufgeführt worden. 

Unendlich geiftvolfer und bedeutender war der jüdifche Dichter Michael Beer, der Michael 
am 19. Auguft 1800 zu Berlin geboren, durch den Verkehr mit Gelehrten, Künjtlern und Beer. 
Schaufpielern in dem reichen, gaftfreien Haufe feiner Eltern jchon fo früh zu dramatifcher 
Produktion angeregt wurde, daB eine Tragödie „Klytämnejtra“ von ihm auf der Hof- 
bühne zur Aufführung fam, als er neunzehn Jahre alt war. Nach Vollendung jeiner 
Univerfitätsftudien machte er Reijen in Stalien und Frankreich und lebte dann abiwechielnd 
in Münden und Paris feinen dramatiſchen Arbeiten. Im noch nicht vollendeten 33. Jahre 
raffte ihn ein Nervenfieber am 22. März 1833 zu Münden hinweg. Bon feinen Dramen 
jind am meijten befannt „Der Paria“ und „Struenfee.” Der Held des eriteren, 
Gadhi, ein edler Paria, hat fi mit Maja, der zum Tode beftimmten jungen Witwe 
eine3 reichen Greiſes, verheiratet und lebt mit ihr jo glüdlih, ala es einem Gliede feiner 
elenden Kaſte nur möglich ift. Da flüchtet fi) eines Tages ein jchwerverwundeter Kriegs- 
mann in feine Hütte — Maja verbindet, pflegt, rettet ihn vom Tode, Zur Belohnung 
will der Elende fie als SHavin in Beſitz nehmen; da erfährt er, daß fie die Tochter eines 
Rajah und feine eigene Schweiter ijt. Er ift außer ſich — Majas Verbindung mit einem 
Paria hat jeine Ehre befledt — dennod will er fie und ihr Kind am Leben lafjen, aber 
ihr Mann foll den Opfertod durd) das Beil des Prieſters erleiden. Maja kann aber den 
Gedanken der Trennung von dem Geliebten nicht ertragen; um mit ihm vereint zu bleiben, 
tötet fie fich felbit und ihn durch den giftigen Saft einer Frucht. — Goethe äußerte fich 
jehr beifällig über dieſes „ichöngedadhte und wohldurchgeführte Stüd“ und meinte: „Der 
Paria kann füglich als Symbol der herabgefegten, unterdrüdten, verachteten Menſchheit 
aller Völker gelten, und wie ein folder Gegenstand allgemein menschlich ericheint, jo ift er 
dadurch höchſt poetifch.” — In dem „Struenjee” hat Beer den Sturz und Untergang Struenſee. 
des dänischen Miniſters dieſes Namens i. 3. 1772 durch eine feindliche Adelspartei ge- 
ihildert. An der Tarftellung einer noch jo friſch in der Erinnerung lebenden Epijode 
nahmen einige Diplomaten Anjtoß, dennoch geftattete König Ludwig von Bayern 
am 27. März 1828 zu Münden die Aufführung. Der Held — jo wenig er jeinem 
dämoniſchen Originale glich — fagte durd feine mohlitilijierten Aufllärungsideen und 
jeine humanen Regierungsprinzipien, durch feinen Kampf wider die Arijtolratie dem Mün— 
chener Bublitum zu; auf anderen Bühnen nahm man aber Anjtand, das Stüd aufzu— 
führen. Erjt durd) die Muſik feines Bruders, des berühmten Komponiften Meyerbeer, 
ift der „Struenjee* zu glängender Wusftattung und zur Wnerfennung gefommen. — 

45* 
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Mihael Beer? ſämtliche Werke nebft jeinem Lebensbilde Hat Eduard von Schent 1835 
herausgegeben. 


Einen Fortjchritt in der Entwidelung des Dramas bezeichneten Beerd Dich- 
tungen aber ebenfowenig wie die de3 vielgerühmten Grabbe, deſſen Leben und 
Dichten litterarhiftoriich wie fulturgejchichtlich indes von hohem Intereſſe ift. 


Grabbe. Chriſtian Dietrich Grabbe, geboren am 11. Dezember 1801 zu Detmold, wuchs 
im dortigen Zuchthauſe auf, wo fein Bater Aufſeher war. Aus Liebe zu ihm, ihrem 
einzigen Rinde, legten ſich die Eltern manderlei Entbehrungen auf, um ihm den Bejud) 
des Gymnaſiums zu ermöglichen. Des Knaben originelle und oft phantajtiiche Aufſätze 
überraſchten die Lehrer; früh verfuchte er ſich auch in Poefieen und erflärte, daB er fi) 
fähig fühle, „das zu fchreiben, was in Shalejpeares Fach fhlägt: Dramen.” Auch ſonſt 
ließ er es an Gelbftüberhebung nicht fehlen: überhaupt liebte er e8, heroiſch aufzutreten 
und den großen Dann zu fpielen, womit e8 dann ſeltſam Eontraftierte, wenn jeine im 
Grunde weichliche und furdtiame Natur zum Durchbruche fam. Das Schlimmfte aber 
war, daß er in den oberen Gymnaſialklaſſen es im Trinken allen Kameraden zuvorthat: 
eine verhängnisvolle %ertigkeit, die der Ruin feines Lebens wurde. — Oſtern 1820 be- 
30g er die Univerfität Leipzig, um Jura zu ftudieren, fam aber bald in ein fo wildes 
Leben hinein, daß er innerlid) wie äußerlich immer tiefer ſank. Geine Eltern, die nad) 
wie vor fein ®eldopfer fcheuten, um ihm zu helfen, täufchte er durch danfbare Briefe, 
die von feiner nahenden Berühmtheit jehr zuverſichtlich ſprachen. Inzwiſchen hatte ihn 
fein Hang zum Theater auf den Gedanken gebradt, Schaufpieler zu werden; da man 
ihm aber entihieden davon abriet, arbeitete er an feiner fon in Detmold begonnenen 

erzog von Tragödie „Herzog Theodor don Gothland,“ vollendete diejelbe aber erit in Berlin, wo⸗ 

othland. hin er 1822 überſiedelte und wo er im Verkehr mit Heinrich Heine, Ludwig Robert u. a. 
das „tollgeniale“ Leben fortſetzte und dabei immer mehr verkam. „Halb mit Vertrauen 
und halb mit Zagen“ ſandte er fein Erſtlingswerk, das die Schickſals- und Greueltragö⸗ 
dien noch um vieles übertraf, an Tied mit der Bitte, „ihn öffentlich für einen fredhen, 
erbärmlihen Dichterling zu erklären,“ wenn er „fein Trauerjpiel den Produkten der ge- 
wöhnlichen heutigen Dichter ähnlich finde.“ Eine ſolche Ahnlichleit war allerdings nicht 
vorhanden: Schillers Räuber find zahm und maßvoll im Vergleich) mit den Helden diejes 
Erftlinggwertes von Grabbe. Berdoa, ein Mohr, der fih zum Telöherrn der Finnen 
gemacht, ift von Herzog Theodor von Gothland einmal mißhandelt worden; um jid) 
zu rächen, erregt er in feinem Feinde den Verdacht, dab deſſen hHeißgeliebter Bruder 
Manfred von dem dritten Bruder Friedrich ermordet fei. Theodor, um den vermeint- 
lihen Brudermord zu rächen, wird darüber ſelbſt zum Brudermörder. Dann flieht er 
zu den Finnen. Dort erfährt er den Betrug und wird nun an Gott, an der Welt, an 
jich irre. In wilder Naferei fprudelt er hervor, was Grabbe in feiner eigenen Franf: 
haften lberreiztheit für eine „graufe Wahrheit” hielt: 
Der Menjch erklärt das Gute fi Hinein, | Zu feig ift, ihre graufe Wahrheit kühn 
Wenn er die Weltgefchichte lieſt, weil er | Sich felber zu geftehn! 
Unter dem Rollen der Tonnerichläge, die er „Chrwürmer” nennt, ruft er dann aus: 

Nein, nein! 

Es iſt fein Bott! Zu feiner Ehre 

Will ih das glauben! — — Wär’ ein Gott, 

So wären feine Brudermörder! ıc. 

Ein anderes Mal ruft er: 

— Ein Balaft der Stürme iſt Die Tiefen meiner Seele; meine 

Mein Haupt, wien tollgewordner Hund Gedanken würgen, meine Glieder 

Schlägt mein Gewifien feine Zähne in .  Belriegen ſich — — 


\ 
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Ah bin ein Haufe von zujammen- Es weint nicht, e8 bereuet nicht, und ijt 
Geiperrten Tigern, die einander Es einmal tot, jo lebt e8 auch nicht mehr! 
Auffreßen! — O wie glüdlid) ift ein Bieh! O wäre ich ein Vieh! 


Und nun ruht er nicht, Hiß er an dem Mohren feine Racheluſt auf das fcheußlichfte ge- 
fühlt hat. Die Einzelheiten der dazu führenden Entwidelung find eine Kette von uner- 
hörten Greueln, die Sprache eine graß übertriebene und cyniſche — zulegt kommt aud 
Sothland um. — Tied beantwortete Grabbes Zuſchrift in einer eingehenden Kritik; er 
gab zu, daß in dem „Gothland“ „Stellen feien, die man groß nennen könne, Verſe, in 
denen wahre Dichterkraft hervorleudjte”; aber das Stüd „gefalle fih an Entſetzlichem, 
Grauſamem und Cyniſchem — — das Gräßliche ſei nicht tragiſch, roher Cynismus keine 
Ironie, Krämpfe — keine Kraft.“ Endlich warnte er den jungen Dichter vor der Ver— 
zweiflung, die in den vorher citierten und anderen Stellen zum Ausdruck kommt. 

Grabbe ließ ſich nicht warnen; er ließ Tiecks Brief drucken und ſuchte ſich in Hin- 
zugefügten Noten gegen die Ausftellungen zu rechtfertigen. Dann dichtete er in dem „genialen 
Stil” des „Gothland“ weiter. Sch hebe aus den nädjiten Produkten feiner Feder nur 
die bauptjächlichjten hervor. Zunächſt folgte die LXitteraturlomödie „Scherz, Satire, Shen, Sa⸗ 
Ironie und tiefere Bedeutung,” ein Stüd, das ebenſo abgeihmadt, wie fein Titel tft. fire, Ironie. 
Bon Handlung ift darin keine Rede — das Auftreten des Teufeld als Kanonifus, feine 
meift fehr witzloſen Späße, feine Gefangennahme durch einen immer betrunfenen Schul- 
meijter bilden die Unterlage für allerhand barode Einfälle, chniſche Witzworte und mohl- 
jeile Späße über die Tageslitteratur. Bon „tieferer Bedeutung“ teine Spur, dagegen 
wüſte Saufgelage, die der Verfajjer mit augenjcheinlidhem Behagen darftellt, endlich eine 
Art Löſung durd) des Teufeld Großmutter, die als blühende Frau im modiſchen ruffishen 
Winteranzug mit Kaifer Nero, ihrem Bedienten, auftritt und ihren Entel befreit. 


Solde Stüde waren jelbjtverjtändlih unaufführbar — zum Schaufpieler taugte 
Grabbe auch nicht; drei Monate in Dresden, während welder er — auf Tied3 An- 
regung — einen neuen dramatiſchen Verſuch, der ebenfall® mißlang, machte, führten ihn 
auch nicht weiter, und nun folgte eine unjtäte Wanderzeit, endlich ſchlich er, vermwildert 
und unmutig, nachts wieder „in das verwünfchte Detmold ein“, mwedte feine Eltern und 
wurde „von ihnen, denen er ihr ganzes Kleines Vermögen mweggejogen, die er fo oft mit 
leeren Hoffnungen getäujcht, die feinetiwegen von der halben Stadt verfpottet wurden, mit 
Freudenthränen empfangen.” So erzählt er jelbjt. und fügt Hinzu, daß er, „um fich des 
Weinens zu erwehren und feine Ifflandſche Szene aufzuführen, zur plumpften Grobheit 
gegriffen habe.” — Es iſt das charateriftifh für den Menfchen, wie für den Dichter 
Grabbe. Innerlich weidh, wollte er doch fo nicht ericheinen und nahm, um es zu ber- 
hehlen, eine Heldenmasfe vor, die ihn dann meift ganz verzerrt erjcheinen ließ! — Kalt 
ein Sahr lang trieb er fi) umher in der alten wüſten Weiſe: „es wurde wild, vielleicht 
gemein gelebt!” Endlih — im Sommer 1824 — beitand er die jurijtiihe Staatsprüfung 
und begann als Ndvolat zu arbeiten; 1827 erhielt er die Stelle eines Militärauditeurs. 
Aber ob ihn das audy augenblidlic freute, e8 Half ihm nicht zur Umkehr von feinem bis— 
herigen Leben. „Meine jahrelange Operation“, fagte er damal von ſich ſelbſt aus, „den 
Verſtand ala Scheidewafjer auf mein Gefühl zu gießen, fcheint ihrem Ende zu nahen. Der 
Beritand ift ausgegoſſen und das Gefühl zertrümmert.” Und doch erlebte er in demfelben 
Jahre eine noch größere Freude: ein alter Studiengenoffe, Kettembeil, der Buchhändler 
in Frankfurt geworden, erbot ſich, feine Erftlingsdramen in Berlag zu nehmen. Die 
Kritit äußerte ji im ganzen günjtig: in feiner Waterftadt ſah man ihn nun mit anderen 
Augen an und fchien geneigt, jein groteskes und oft cynifches Benehmen milder zu be- 
urteilen. Aber ihm fehlte jeder fittliche Halt, er vermochte jeinem verhängnisvollen Hange 
zum Trunke nicht zu widerjiehen und vernadjläffigte fein Amt auf das allergröblidjite. 
Auch in feinen Liebesbewerbungen zeigte er fi wild und leidenſchaftlich; dennoch gelang 
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es ihm, 1833 Lucilie Kloftermayer, die ihn früher zurüdgewiejen hatte, als jeine 
Gattin heimzuführen. 

Wenn man die nur zu eingehend fein Leben in diefen Jahren jchildernden Bio— 
graphieen Grabbes Tiejt, begreift man e3 kaum, daß er nit nur fort und fort zu 
produzieren im jtande war, jondern daß die anerkannt beiten feiner Dichtungen damals 

Ru gerade entitanden. Im Sommer 1828 war fein „Don Juan und Fauſt“ fertig geworden; 
„eine tolihöne Dichtung,“ wie Menzel urteilt, „mo die Gedanken Blike, die Worte Donner 
und die Empfindungen Edjläge find.” Aber obwohl einmal in Detmold aufgeführt, hat 
fih diejes Stüd doch nicht als bühnenfähig 
erwiejen: ungeachtet mancher glutvoller und 
lyriſch Schöner Stellen läßt es doch kalt, weil 
ihm das Leben fehlt. Die beiden, auf die 
ſeltſamſte Weiſe zufammengeführten Beftalten 
jind feine Menſchen von Fleiſch und Blut, 
wie wir ſie aus Mozart und Goethe kennen, 
fondern mit Namen übertleidete Vertreter 
von been und Begriffen, und das Weib, 
um das fie ftreiten, und das endlich durch 
ein Wort Fauſts getötet wird, ift ebenfowenig 
anziehend, wie die ganze Liebesepifode. 
Von einer ganz anderen Bedeutung 
jind feine Hohenſtaufentragödien Kaiſer 
Sriedrih Barbaroffa“ und „Kaiſer 
Heinrich VI,” die, 1829 und 1830 ge- 
didhtet, den Höhepunkt feiner poetilchen 
Leiſtungen bezeichnen. Wohl find auch fie mehr 
großartige dramatiſche Geſchichtsbilder, ald 
Bühnenjtüde, aber feite, lebensvolle Ge⸗ 
ftalten, wirkliche Menſchen treten ung darin 
entgegen, und ihre Sprade iſt eine indivi- 
duell charakterifierte, echt poetiſche — und 
die einzelnen Epijvden, die Gefangenneh: 
mung und Befreiung von Richard Löwen: 
herz, die Belagerung von Rocca d’Arce, 
die Zzenen zwijchen Friedrich Barbarofja 
und Heinrid; dem Löwen ꝛc. find von er: 
greitender Anjchaulichkeit und voll drama- 
tiichen Lebens. 
Zur Vollendung der Hohenjtaufentra= 
Abb. 240. Grabbe, nad) einer Zeichnung von Hildebrande gödien, die er als einen Cyklus von ſechs bis 
in Düfjeldorf. acht Dramen geplant hatte, und die „das 
Größte jeines Lebens“ werden jollten, iſt 
Grabbe nie gefommen. Unmittelbar nad) Heinrid VI machte er fid) an ein modernes Drama 
Napoleon. „Napoleon oder die Hundert Tage,“ in weldiem er der damals bei den „Genies“ 
im Schwang gehenden Schwärmerei für den forjiihen Eroberer feinen Tribut zollte. 
Hillebrand nennt diefes Etüd einen „riefenhaften Karton jener denfwürdigen Epijode der 
neueren Geichichte.” Dramatiſches ift darin nicht3 als der Dialog, in dem loſe an einander 
gereihte Geſchichtsbilder ung in getjtreicher, zumeilen auch jehr derber Sprache vorgeführt 
werden. Eo trefflich die Volksſzenen und namentlid) aud) die Schladhtizenen find, ermüdet 
doch auf die Länge das Abgeriſſene und Zerhadte in der Form. 
Grabbes Ehe war eine höchſt unglüdliche — jeine Amtsgeſchäfte, die er mit wachlender 


Sohenftaufen 
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Zeichtfertigfeit betrieb, widerten ihn an, wie „die ganze beengte Erijtenz, in die er ſich mit 
jeinen fünf Seelen im Kopfe gebannt” fühlte. Sein einziger Troft war — die Rum: 
flajhe. Einmal fiel es ihm ein, Offizier zu werden; der Fürſt jchlug natürlich das 
darauf zielende wunderlihe Gejuh ab. Nun kam er um einen fehgmonatlihen Urlaub 
ein, während dejien er die Tragödie „Hannibal“ zu dichten begann. Da man ihm eine 
Berlängerung feine Urlaube8 verweigerte, nahm er feinen Abjchied, und da feine Frau 
nun verlangte, die Gütergemeinihaft mit ihm aufgehoben zu fehen, verließ er fie, ohne 
auch nur Abſchied von ihr zu nehmen, im Oktober 1834 und fuhr nah Frankfurt. Bon 
dort wandte er jih an Immermann, den er furz zuvor in Detmold kennen gelernt 
hatte, um weiteren Rat und um Hilfe und erhielt von ihm eine freundliche Einladung nad) 
Düſſeldorf. Mit großem Wohlwollen fam Immermann dem Ankömmling, ber ihm wie 
„eine Natur in Trümmern“ erſchien, entgegen, beriet ihn in der Förderung und Vollen— 
dung des „Hannibal“ und fudhte ihn auf alle Weife zu heben. Anfangs icdhien aud) 
alles gut zu gehen, aber nur zu bald fiel der Unglüdliche in jein Wirtshaustreiben zurüd, 
und fein Cynismus madte ihn in der Gefellichaft unmöglid. Nun brad) Immermann 
das Verhältnis mit Grabbe ab und überließ ihn feinem Schickſal, dag ihn tiefer und tiefer 
führte. Endlich begab der Unglüdliche fih nad Detmold zurüd, wo er in fehr kläglichem 
und abgerifjenem Aufzuge anlangte. Sein Kopf war faſt kahl geworden, „nur Hin und 
wieder jlatterte eine einjame Lode im Winde.” in genaues Porträt von ihm aus jener 
Zeit liefert Immermann in den „Memorabilien“ — da heißt es: „jeine Stirn hoch, 
oval, gewölbt, darunter große, geifterhaft weite Augenhöhlen und Augen von tiefer, feelen- 
voller Bläue, eine zierlic) gebildete Naje; bi8 dahin -— da8 dünne, fahle Haar, welches 
nur einzelne Stellen des Schädeld jpärlich bededte, abgerechnet — alles ſchön. Und von 
da hinunter alled häßlich, verworren, ungereimt! in jchlaffer Mund, verdroffen über 
dem Kinn hängend, das Kinn faum vom Halſe jich löſend, der ganze untere Teil des Ge: 
jiht8 überhaupt jo ſcheu zurüdkriehend, wie der obere ſich frei und ftolz hervorbaute.“ 

Noch einmal verjudyte Grabbe, ſich emporzuraffen. Die in Düfjeldorf noch begonnene 
„Hermannsſchlacht“ vollendete er im Wirtähaufe, wo er zuerjt abgeftiegen war, und an 
e3 berührt unendlich peinlich, wenn man hört, wie er jein „Nationaldrama” in der Schent- qlacht. 
ſtube vor einer trinkenden und Karten ſpielenden Geſellſchaft vorlas, die ſich fortwährend 
über „das dumme Zeug” luſtig machte. Es iſt dieſes legte Erzeugnis feiner Muſe aller- 
dings ein ſeltſames Gemiſch von antikem und modernem Weſen, von Heidentum und 
Chriſtentum, germaniſchem Urwaldleben und deutſcher Neuzeit, und es iſt charakteriſtiſch 
für das Ganze, wenn Arminius darin feine Thusnelda mit „Neldchen“ anredet. — End— 
li) begab er fi zu feiner Frau, die ihn nad einigem Zögern aufnahm. Die Rüden- 
marksſchwindſucht warf ihn bald danach auf ein ſchmerzliches Krankenlager, am 12. Sep- 
tember 1836 jtarb er in den Armen feiner Mutter, die nur mit Mühe ſich ihren Weg zu 
ihm gebahnt hatte. 

Sreiligrath3 ergreifender Nachruf „Bei Grabbes Tod“ ift berühmt; doch 
Grabbes nur zu jehr befannt gewordenes Leben widerlegt am beiten die faljche Behauptung: 

Der Dichtung Flamm' ijt allezeit ein Fluch! — 
Und Male brennt fie; durch die Mitwelt geht 


Einfam mit flammender Stirne der Poet; 
Das Mal der Tihtung ift ein Kainsftempel! 


Nicht an der Dichtung ift Grabbe zu Grunde gegangen, fondern an der Haltlofigteit feines 
Charakters, die auch feine große Dichtergabe nicht zur vollen Entwickelung fommen ließ. 
Mährend nun Grabbe, bis an feinen Tod dem Bühnenpublifum unbekannt, 


Drama um Drama für den Büchermarft jchrieb und Raupach unerjchüttert von 
Berlin aus das deutiche Theater beherrichte, verbreitete ſich mit einemmale die 


Grifelbis. 
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Kunde von einem Stüde, dad eine neue Ara der dramatiſchen Dichtung zu ver⸗ 
fündigen jchien; es war die „Griſeldis“ von Halm, die 1834 unter rauſchen⸗ 
dem Beifall im Wiener Hofburgtheater aufgeführt worden war und die bald 
darauf jiegreich über alle deutichen Bühnen gehen jollte. 


Eligius Franz Joſeph Freiherr v. Münch-Bellinghauſen (aus einem 
urfprünglic) kurtrieriſchen Gefchlechte), der unter dem befcheidenen Pſeudonym Friedrich 
Halm ſich verftedte, wurde am 2. April 1806 zu Krakau geboren, wo fein Bater öſter⸗ 
reichiſcher AppellationägerichtSrat war, kam aber frühe nah Wien. Schon als Knabe 
ſchwärmte er für das Theater und fchrieb ein Stüd für feine Puppen. Bmwanzigjährig 
war er, mit feinen juriftiihen Studien in Wien fertig, in ben StaatSbienft getreten, hatte 
gleichzeitig geheiratet und kurz zuvor jein erſtes Trauerfpiel vollendet. Ganz tim Verborge⸗ 
nen entwidelte. ſich fein Dichtertalent unter dem Einfluffe der fpanifhen Dramatiler, 
namentlich Calderons. Sein ehemaliger Lehrer, der geijtreihe Benediktiner Michael 
Leopold Ent von der Burg, der ſich auch jelbft dichterifch verfucht hatte, ermutigte ihn, 
feine Scheu vor der Öffentlichkeit zu überwinden und beim Hofburgtheater ein Stüd zur 
Brüfung einzureihen. Die „Griſeldis“ war das erfte Stüd, mit dem er fi) vor das 
Bublitum wagte. Die vollendete thentralifche Technik, die mohllautende Sprache, die weiche, 
ans Sentimentale ftreifende Empfindung, welche dieſes Erſtlingswerk Halms, wie alle feine 
nachfolgenden, auszeichnen, riflen da8 Bublitum in urteilgiofem Entzliden Hin, und erft 
allmählich kam man zu der Einficht, daß diefe Griſeldis nicht das Urbild, ſondern ein Zerr⸗ 
bild echter Weiblichleit war. In der mittelalterlihen Sage (wie fie neuerdings Guſtav 
Schwab in feinen „Volksbüchern“ wiedererzählt) bat bie native Art, wie die von einem 
Edelmann um ihrer Schönheit willen zur Gemahlin erhobene Bauerntochter alle die harten 
Proben bejteht, die er ihr auferlegt, um ihre Treue und Demut zur prüfen, etwas wirt: 
lich Rührendes und Ergreifendes, überdem mar die Abſicht ihre Gemahls doch immer 
eine ernfte, und der Ausgang ein verfühnender. Dagegen Tonnte bie burch fünf Alte mit 
allem Haffinement der Kunft vorgeführte Geduld des bis aufs Auferfte gemarterten 
Weibes wohl ein oberflächliches Theaterpublitum zum Mitleid reizen, mußte aber jeben 
Nachdenkenden doc bald peinlih berühren. Dazu bat Halm die urjprüngliche Fabel, 
die er überbied in bie fagenbafte Zeit des Königs Artus verlegt, dahin verzerrt, daß 
Srijeldis' roher Gemahl, Percival von Wales, nur um einer Wette willen fein armes 
Weib peinigt und plagt, wogegen fie dann freilid — als fie das zum Schluß erfährt — 
ihn verläßt und mit ihrem Sohn in ihre Köhlerheimat zurüdtehrt. Streng batte einft 
ihr alter blinder Bater Cedric, zu dem fie — von Percival verftoßen und ihres 
Sohnes beraubt — „der Brobe halber“ flüchten mußte, ihr zugerufen: 

Gott ijt gerecht; den du vergöttert, Ä 
Ermählt fein Wink zur Geißel deiner Schuld 
Und meifet dein Geſchick an mein Erbarmen, 
Den du vergefjien in des Glüdes Schoß. 
Dept ruft er ihr weich zu: 
Komm, armes Kind, ruh aus an diefem Herzen, 
Trink Heilung aus dem reihen Born der Liebe, 
Der unverfälfht im Baterbujen quillt. 
König Artus aber Heißt den Entſchluß der Grijeldiß gut; ihren Gemahl, der fie zurüds 
halten will, weift er mit den Worten zurüd: 
Wohl jeden Kampf beftehet Lieb’ um Liebe, 
Doch dienen fol fie nicht dem rohen Triebe, 
Der ihr die Sohle auf den Scheitel feßt! 
Und doc) Hatte diefer weile König zu der Wette einft feine Genehmigung gegeben! 
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Während der Freiherr von Münd-Bellinghaufen nun in jeiner amtlichen Karriere 
emporrüdte, fuhr er als Friedrich Halm fort, ein Drama um das andere zu fchreiben, 
ohne indes einen großen Beifall davon zu ernten. So war auch die „Grifeldis“ beinahe 
icon vergefien, als 1842 ein neues Stüd „Der Sohn der Wildnis“ ihrem Verfaſſer En 
neue Zorbeeren brachte. In diefem Ctüde follte die Macht edler Weiblichkeit und augleich © 





Abb. 281. Friedrich Halm (Zreiherr von Münd-Belinghaufen). Porträt von Danhaufer vom Jahre 1840. 
die Gewalt der edlen Sitte über die Barbarei gezeigt werden. Parthenia, eines 
griechiſchen Wafſenſchmieds Tochter in Maſſalia, befehrt Ingomar, den wilden „Ans 
führer einer Horde Tektofagen“, zur reinen Liebe und zur Bivilifation. Im Sturmſchritt 
eroberte damals das rührfame, auf Rouffeaufhen Ideen gegründete Stüd die Welt, von 
dem jeßt faft nur ald komiſches geflügeltes Wort die Ingomar erteilte Belehrung der 
Griehenmaid über da8 Weſen ber Liebe: 

Zwei Seelen und ein Gedante, 

Zwei Herzen und ein Schlag! 
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fi) erhalten Hat. Mindeſtens einen gleichen Ruhm hätte ein anderes Wort der Waffen⸗ 
ſchmiedstochter verdient; als die Selbſtſucht der feingebildeten Gricchen: dem edlen Fremd⸗ 
ling gegenüber, der aus der Götter Hand 


Unmittelbar das echte Gold empfangen, 
Den Drang der Seele, der das Gute muß, — 


ſich offenbart, „erkennt ſie es klar:“ 


Ein Grieche ſein iſt nichts, und alles, alles, 
Ein wahrhaft menſchlich Herz im Buſen tragen! 
alſo eine Variation des bekannten Seumeſchen Diktums: „Seht, wir Wilden ſind doch 
beſſre Menſchen!“ oder des noch älteren Ausſpruches J. J. Rouſſeaus, den der Dichter 
als Motto feinem Drama vorgeſetzt bat: „Les hommes sont méchants, cependant l homme 
est naturellement bon!“ 

Nach mehreren mäßigen Bühnenerfolgen errang Halm im J. 1854 noch einmal all- 
Men on feitigen Beifall durch den „echter von Ravenna.” Auch dieies Stüd zeichnet ſich durch 
effeftvolle dramatiiche Entwidelung und ſchöne, Hangvolle Sprache aus, iſt aber auch nicht 
frei von den Fehlern in der Charakterzeihnung und Motivierung, die man den beiden 
Slanzdramen Halms vorgeworfen bat. Aber ein warmer patriotiiher Zug tbut ung darin 
trogdem wohl und wirkt namentlich bei der Aufführung hinreißend, während beim ruhigen, 
nüchternen Lejen bie von Anfang an in ben höchſten Wogen der Begeifterung einber- 
ftrömende Rede der &ermanenfürften ermüdend und abkühlend wirkt und bie Verherr⸗ 
lihung der weibliden Macht in ihr geluht und unwahr erfcheint. Etwas Peinigendes 
liegt in dem Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn. Sigmar, ber Sohn des großen 
Armin, von feiner Mutter Thusnelda in der römiſchen Gefangenſchaft geboren, ift 
ihr als Kind von Tiberius entriffen und, fern von ihr, in der Yechterfchule von Ravenna 
ohne feine hohe Abkunft zu ahnen, zum Gladiator erzogen worden. Thumelicus — 
fo Heißt er dort — tft ein „Prachtſtück“ unter Glabrios, des Vogtes, Böglingen, „ſchön 
wie Apoll und friſch wie eine Hofe,“ aber innerlich und äußerlich roh und fehr befriedigt 
von feinem elenden Gewerbe. In feinem Baterlande ift inziwiichen fein Geſchick bekannt 
geworden, aber erft nad) Jahren, als e8 zu fpät, wird Meromig, ein Waffenbruder 
. Armins, entfendet, ihn heimwärts zu entbieten, um das Boll zum Kampfe wider Rom 
zu führen und „ein einig Deutſchland“ Herzuftellen! Thusnelda, die ihren Sohn endlich 
wiedergefunden, bereitet ihn auf diefe Kunde vor und überreiht ihm fein „atererbe,“ 
Armind Schwert; aber fie findet fein Verftändnis bei dem ganz und gar Entarteten. 
Sein höchſter Ehrgeiz ijt eg, im Zirkus mit den Genoſſen dem Cäſar jubelnd den Todes: 

gruß zu bringen, und auf ihre Mahnung: 


Und Deutihland, Unglüdfel’ger, das du ſchändeſt, 
Des Vater? Namen, den du frech entweihft, 
Die Hoffnung deiner Mutter, die du täufchejt! 
St nichts dir heilig ınehr? Bift du ein echter, 
Weil Rom dich jo genannt, dich fo erzogen? 
Du bift der Sohn Armins, du bift ein Deuticher, 
Ung, uns gehörjt du an! 

antwortet er wegwerfend: 


Was deutſch, was römiſch! 
Ich bin ein Fechter, Kampf iſt mein Gewerbe. 
Und wenn du etwa deines Deutſchlands wegen 
Dich meines Standes ſchämſt, ſo wiſſe nur, 
Ich ſchäm' nicht minder mich des deutſchen Namens, 
Ich ſchäm' mich, wiſſe, ein Barbar zu ſein, 
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Und Hier für alle Zeiten ſchwör' ich) ab 
Des deutihen Stamme3 Namen und Gemeinſchaft! 
Zu Rom ward ich erzogen, Rom erzog mid — 
Sch bin ein Römer, will ein Römer fein! 
Nicht mehr vermag Merowigs bewegliche Vorjtelung und Huge Zurede; dennod läßt 
Thusnelda nicht ab, ihren unglüdlichen Sohn mit Bitten zu bejtürmen, aber es ijt ver- 
geblich, und ebenfo vergeblich ift ihre Demütigung vor Lycisca, einer von Thumelicus 
geliebten Buhlerin. Inzwifchen hat Kaifer Caligula als „einen Neiz für feine abge: 
ipannten Nerven” fi) einen Genuß ausgejonnen, der „nicht bloß die Sinne ftachelt, aud) 
den ®eift“: Thumelicus fol vor feiner Mutter Augen im Zirkus fechten, bluten, fallen: 
Thusnelda, mit dem Eichenkranz im Haar 
Ihr Sohn, in Tracht und Waffen der Germanen, 
Erliegend vor den Streichen eines Gegners, 
Der meine Waffen, meinen Purpur trägt, 
AN died verkündet laut wie Jovis Donner 
Germanien3 Fall, Caligulas Triumph! 
Tem Ritter Flavius Armin, dem ungetreuen Bruder des Cherusferfürjten, überträgt 
der Tyrann das Üdilenamt bei dem Fechtfpiel. Als Thusnelda das erfährt, reift in ihr 
der Entichluß, ihren Sohn lieber zu töten, als ihn der Schande preiszugeben. Und fie 
eriticht ihn, dem Caligula aber erklärt ſie: 
Ich opferte mit priejterlihen Händen, 
Ich felbit, den Nornen feine Jugend hin — 
Die Ehre meines Volkes mußt’ ih retten — — 
Und als er fie ergreifen laſſen will, ftößt fie auch fich felbft das Schwert in die Bruſt. 

Eine gewijje, für den Dichter äußerſt peinliche Nebenberühmtheit erlangte diejes 
Trauerfpiel dadurch, daß ein bayrifher Schulmeijter, Franz Bacher! aus Pfaffenhofen, Bader. 
fein klägliches Machwerk „Die Cherusfer in Rom“ für das Original von Halms neuer 
Dichtung, die allerdings einige Züge damit gemeinfam hatte, ausgab. In Bayern fand 
die pfumpe Anklage aud) wirklich Glauben, ja in Münden, wo Dingelftedt das Halmſche 
Stück, dem wüften Gefchrei zum Troß, aufführte, entitand eine fürmliche Theater⸗ 
revolution; man ſchrie: „Rereat Dingelftedt! Nieder mit Halm! Bacher! hoch! Bacher! 
heraus!” Dingelftedt ließ das Gas im Theater auslöfchen, gelangte aber nur mit 
knapper Not und nicht ohne Lebensgefahr nach Haufe. Bacherl aber war ein berühmter 
Mann geworden, reijte im Lande umher, las feine „Iheaterjtüdeln“ vor und hielt eine 
reihe Geldernte. 

Unter Halms letzten dramatiihen Dichtungen ging „Sphigenia in Delphi“ 

1856), eine wertvolle Fortſetzung der Goetheichen Sphigenie, ziemlich unbeadhtet vorüber; 
„Wildfeuer“ (1863) erneuerte dagegen nod einmal den Ruhm feiner Jugend. Im Vildfeuer. 
geiftreiher, anmutiger Weile wird darin das allerdings jehr unmahrjcheinlihe Problem 
vorgeführt, daß ein Mädchen, von Hein auf als Knabe gehalten und erzogen, erft durd) 
die Liebe zum Bewußtſein ihres Gefchlechtes erwacht. „Wildfeuer” wird die Heldin, die 
Tochter der Hräfin von Dommartin, genannt, weil „Ernjt ihr fehlt, Beſonnenheit und 
Map,“ weil fie — „ein raſch auffladernd Flämmchen, das in nichts verlodert.“ Die 
ebenjo geſchickt und jpannend wie zart herbeigeführte Entdedung löſt zugleich einen alten 
Familienzwiſt: denn der Mann, der Wildfeuer liebt, ift der rechtmäßige Erbe der Güter, 
um deren Beſitzes willen fie von ihrer Mutter als Knabe gehalten worden, da nur der 
Mannesitamnı erbberedtigt ift. 

Tas Lyriſche Hingt in Halms Dramen oft jo mädtig vor, daß man gemeint hat, 
er habe in feinen „Gedichten“ nicht annähernd fo Schönes geleiftet, es findet ſich aber 
auch in diefen gar vieles, da zu Herz und Gemüt fpriht und aus echtem PDichterborn 
jtammt. Nur eines teile ich mit: 


“ 
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Das taube Mäötterlein. 


Wer öffnet leiſe Schloß und Thür? Sie iſt nicht taub dem milden Wort, 
Wer ſchleicht ins Haus herein? | Sie hört ihn mit dem Bid! 
Es ift der Sohn, der wiederkchrt | Sie thut die Arme weit ihm auf, 
Zum tauben Mütterlein. | Und er drüdt ſich hinein, 

Er tritt herein! Sie hört ihn nicht, Da hörte feines Herzens Schlag 
Eie ſaß am Herd und fpann; ı Das taube Mütterlein. 
Da tritt er grüßend vor fie hin, | Und wie fie nun beim Sohne ſitzt 
Und fpricht fie „Mutter“ an. So felig, fo verklärt — 
Und wie er jpricht, jo blickt fie auf, | Sch wette, daß taub Mütterlein 
Und — wundervoll Geihid — Die Englein fingen hört. 


Im %. 1861 war der Freiherr von Münch-Bellinghauſen zum lebenslängliden Mit- 
glied des öfterreichifchen Herrenhaufes, 1867 zum Präfekten der Taijerlichen SHofbibliothet 
ernannt worden, gleichzeitig mit dem Titel eines Generalintendanten zum Xeiter der 
beiden Wiener Hoftheater, — aber der ihm aus Ießterer Stellung erwachſende Ärger ver: 
anlaßte ihn bereit3 1870, diefelbe aufzugeben. Am 22. Mai 1871 jtarb er nach längeren 
ihmerzlihen Leiden. 

A Als der bedeutendite Jünger und Nachfolger Halms gilt Zofef Weilen (geboren 

Da 28. Dezbr. 1830, lebt als Skriptor an der Hofbibliothet und Profeffor der deutichen 
Ritteratur an der Generalſtabsſchule zu Wien), der zuerjt 1859 mit „Zrijtan” als drama= 
tiiher Dichter auftrat und feitdem eine ganze Reihe Dramen („Edda” — „Rofamunde“ 
— „Graf Horn“ ıc.) hat folgen lajjen. 


Inzwiſchen war im Norden längft ein neuer Stern für dad Drama auf: 
gegangen; als ein folcher erjchten wenigstens dem Berliner Publikum der Dit- 
marjche Hebbel, deſſen Erjtlingswert „Judith“ am 6. Juli 1840 durch Die 
berühmte Schaufpielerin Erelinger mit Glanz über die Hofbühne ging. 

Hebbel. Ghriftian Friedrich Hebbel, am 18. März 1813 zu Wefjelburen in Norderbit: 
marſchen geboren, mar der Sohn eined armen Maurers und verlebte feine Kindheit, deren 
erite ſechs Jahre er ſelbſt meifterhaft gejchildert hat, in der größten Dürftigleit und Not. 
Nicht jelten fehlte e8 im Winter an Brot, und ed gab dann „ängftlide Szenen“ zwijchen 
den Eltern. „Die Armut hatte die Stelle feiner Seele eingenommen”, jagt Hebbel von 
feinem Bater, den er ſonſt einen „herzensguten, treuen, wohlmeinenden Mann“ nennt. 
Un der Bibel, dem Gejangbud und der Chronik feiner erinnerungsreihen Heimat nährte 
fich fein Geift und ergänzte das dürftige Maß des in der Elementaridhjule des Krtes Ge- 
lernten. Früh erwachte ein felbjtändiges religiöjes Xeben in dem Knaben: angeſichts der in 
Schule und Haus durd ein Gewitter entjtandenen VBerheerungen „zog Gott der Herr in 
jeiner vollen Majeftät in ihn ein“, und bald darauf bei einem Sturm verwandelte jich 
„das eingelernte Geplapper feiner Lippen in ein wirkliches ängjtliches Gebet“, ja in einen 
Gebetsverkehr mit Gott, dem er es aud) Elagte, wenn ihm vermeintliche Unrecht gejchehen 
war. Im 15. Jahre fam er, da der Vater gejtorben war, zu dem Kirchſpielvogt Mohr, 
wo er anfangs außer häuslichen nod) Schreiberdienjte zu leiften hatte, allmählich aber aud) 
Übung in der niederen Gerichtspraris erhielt. Daneben wuchs die fehr früh erwachte 
poetifche Luſt; in Xofalblättchen erjchienen bereit3 1829 feine eriten Gedichte. An Goethe, 
Schiffer, Leſſing und Uhland Hatte er fich mweitergebildet, aber vergeblich waren feine Be: 
mühungen, aus den engen heimatlidhen Berhältnifien herauszufommen. Uhland, an den 
er ſich vertrauensvoll um Hilfe wandte, antwortete freundlidh, aber ablehnend. Da 
lentten einige Gedichte und Erzählungen, die er an die in Hamburg erjcheinenden „Mode: 
blätter” eingejandt hatte, die Aufmerkfamkeit der Herausgeberin Amalie Schoppe auf 
ihn. Die gutmütige Frau lud ihn 1835 ein, nad) Hamburg zu kommen, und vers 
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ihaffte ihm dort durch Unterjtügungen und Freitiſche die Möglichkeit, das früher ſchon 
begonnene Lateiniſch fortzuftudieren und ſich auf die Univerjität vorzubereiten, 

Schon nad) einem Sahre (1836) ging er — allerding® ohne ein Gymnaſialzeugnis 
der Neife — nad) Heidelberg, wo er die Rechte ftudieren wollte. Aber die Poeſie ge- 
dieh befier, al die Jura. Dort entitand u. a. da dur Robert Shumanns innige 
Kompofition vielverbreitete „Nachtlied:“ 

Duellende, fchwellende Nadıt, Rieſenhaft fühle ich’3 weben, 
Bol von Lichtern und Sternen | Welches dag meine verdrängt. 


r | 

5 u Das Mt nd | Schlaf, da nahſt du dich leis, 

’ Ä Wie dem Finde die Amme, 
Herz in der Bruft wird beengt, Und um die dürftige Flamme 
Steigendes, neigendes Leben, | Ziehſt du den ſchützenden Kreis. 

In Münden, wohin er im Herbſt desjelben Jahres überfiedelte, vertaufchte er dag juri- 
itifche Studium mit dem philofophiichen und ſchönwiſſenſchaftlichen, jchrieb daneben Er- 
zählungen, vermochte aber faum foviel zu verdienen, um fi) vor dem Hunger zu fchügen. 
Zu Fuß kehrte er endlih im März 1839 über Nürnberg, Göttingen und Hannover zurüd 
in die alte Hanjeftadt, wo fi der ihm wenig ſympathiſche Gutzkow feiner annahm und 
ihm litterarifche Beichäftigung verfchaffte, während er fi mit der etwas pedantiichen, 
ihn endlos fchulmeifternden Amalie Schoppe bald überwarf. Und doch Hatte die alte 
Freundin noch kurz zuvor ihren Keinen Anteil an feinem erjten durchſchlagenden Erfolge 
in der Offentlichleit gehabt. Denn fie war es, die fein erfted Drama „Zudith“ aus 
eigenem Antriebe an Augufte Erelinger nad) Berlin fandte und demfelben dadurd 
einen raſchen Weg auf die erite Bühne Deutſchlands bahnte. Die große Tragddin war 
jo begeiftert von Hebbels Werte, daß fie alles aufbot, e8 zur Annahme zu bringen — 
ihre Darjtellung der Heldin that dann dag übrige: „jie wirkte gewaltig durch ihre ent: 
feffelte und dennod niemals das Ziel überfliegende Leidenschaft.“ 

Durch eine herausfordernde Nußerung Ludmilla Affings über Gutzkows „Saul“ Judith. 
(vgl. ©. 648) war Hebbel angeregt worden, die „Judith“ im Oktober 1839 zu beginnen 
und in wenigen Wochen zu vollenden. Das vielgepriefene Stüd, das in feiner fern 
haften, gedrungenen Proſa und glühend leidenſchaftlichen Entwidelung allerdingd den 
durh Halms weiche, wohllautende Verſe und jein empfindfames Weſen Ermüdeten fehr 
zujagen modjte, war doc nidyt® mehr und nichts minder al3 eine finnlich-jenfationelle 
Ausbeutung und Verzerrung der aus den Apokryphen des alten Teſtaments befannten 
jüdiſchen Volksſage. Denn aus der — wenn auch mit jefuitifher Moral — zu Ehren 
Gottes handelnden Judith Hat der Dichter ein mollüftiges Weib gemadt, das nicht 
bloß aus Vaterlandsliebe, fondern vornehmlid aus Wut und Scham über ihre Schmad 
den Yeind ihres Volkes ermordet; aus dem wilden, tapferen Holofernes ift ein über 
die Religion philofophierender und moralifierender Tyrann geworden, der durch Yudiths 
Schönheit überwunden und zur Glut entfacht wird. Statt des Kobgefanges in der apo- 
kryphiſchen Darſtellung ſchließt Judith mit der verzweifelten Bitte an die Prieſter und 
Alteften, jie zu töten, wenn fie e8 begehrte; und ihrer Magd flüftert fie den Grund zu: 
„Ich will dem Holofernes feinen Sohn gebären! Bete zu Gott, daß mein Schoß un: 
fruchtbar ſei. Vielleicht ift er mir gnädig!“ 

Ein jolde® Stüd, das, wie Hebbel felbjt eingeftanden, „fi auf der äußerften 
Grenze des Darjtellbaren bewegt“, konnte fid) nicht lange auf der Bühne behaupten: 
aber wenn e3 auch bald davon verſchwand, es hatte doch des Dichter Ruhm über ganz 
Deutihland verbreitet. Mit Spannung ſah man feiner nächſten Dichtung entgegen. 

Zum Gegenftand feine® zweiten Dramas (1840/41) nahm Hebbel eine der er- 
greifenditen deutſchen Sagen, die von Tiel und Raupach ſchon vor ihm bearbeitete 
Geihichte der „Genopeda.“ Auch bier that er jeinem Urbilde Gewalt an, indem er es im Genoveva. 


Entftehung 
der ®enoveva. 


Maria 
Magdalena. 


Biogra⸗ 
phiſche Be⸗ 
ziehungen. 
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eine Tragödie verwandelte. Seine Genoveva iſt eine über alles Maß wortkarge Heilige, 
die ſelbſt für das Schändlichſte keine ÄAußerung des Abſcheues und der Entrüſtung übrig 
hat; Golo eine allmählich zum Teufel geſteigerte Miſchung der Don Juan- und Yauftnahır. 
Zum Schluß ftiht der Schurke fi) die Augen aus und läßt fich freiwillig von einem 
Knete zum Tode führen, anftatt ihn, der Sage gemäß, von Henkershand zu erleiden. 
Der im Volksmärchen jo wohlthuende verſöhnliche Schluß fehlt. 1851 dichtete Hebbel — 
auf Karl v. Holteis Anregung — einen Epilog zu feiner „Genoveva“ und judte fie 
dadurch nachträglich in äußeren Einklang mit der Volkslegende zu jegen. „Aber die janfte 
Waldelegie paßte nicht zu dem Schauer des ſeltſamen Stüdes.” Sein Theater wollte ſich 
lange Zeit zur Aufführung entjchließen, obgleich der Dichter taufend Verſe herausſtrich, 
um es in Münden und in Wien zugelaffen zu jehen. Endlich — nachdem e3 dreimal 
umgearbeitet und felbjt die Namen (Genoveva in Magellona, Golo in Bruno x.) 
umgewandelt worden, ließ es Laube am 20. Januar 1854 im Burgtheater aufführen, 
aber bald war es wieder von dem Repertoire verſchwunden. 

Nad) dem Xebensbilde, dad Emil Kuh in oft ermüdender Breite und in zu licht: 
voller Färbung von jeinem Freunde Hebbel entworfen, hatten eigene Erlebnijjie und 
Geelenzuftände des Dichters die bereit? in Münden im Keime entitandene „Genoveva“ 
zur Reife gebradt: in der Titelheldin mollte er das Bild feiner Geliebten, Elije 
Lenfing in Hamburg, firieren, in Golos dämonifcher Glut feine eigene Liebe zu einer 
ihönen, ihm unerreichbaren Batriziertochter und jeinen Verrat an Elife ſchildern. — 
Eben jo ſcheint es, daß er in der „Judith“ beabfichtigte, der damald vom „Jungen 
Deutichland” verfündeten Frauenemanzipation entgegenzutreten und in der Mörberin des 
Holofernes gewifjermaßen den Emanzipierten ein abjchredendes Beifpiel vorzuhalten. 

Durd ein Reiſeſtipendium des Königs CHriftian VIII von Dänemark unterjtügt, 
bereijte Hebbel in den Jahren 1843 und 1844 Franfreih und Stalien. In Paris ent- 
jtand 1843 fein nächſtes Stüd „Marin Magdalena.” Er nannte e8 ein „bürgerliches 
Trauerſpiel“ — es ift aber vielmehr ein Schauerjtüd, freilid) ein geniales, denn alle mög: 
lihen Greuel, Entehrung, Diebftahl, Untreue, Tuell, Selbftmord, Kindesmord, werden 
darin in peinlich aufregender Weiſe vorgeführt. Die Heldin, die Tifchlerstochter Klara, 
von einem gemeinen Burjchen, den fie nicht einmal liebt, verführt und verlafjen, ftürzt 
jih in den Brunnen, als ihr früherer Liebhaber, dem fie untreu geworden, den Ehrlojen 
im Zweikampf erichoffen hat. Mit Maria Magdalena hat diefe Selbſt- und Kindes 
mörderin, für die man nicht einmal rechtes Mitleid fühlt, nichts gemein, als den der von 
Chriſtus geheilten Frau traditionell zugefchriebenen Fall; denn als Buße kann doch Klaras 
gräßliches, Verbrechen auf Verbrechen häufendes Ende unmöglich gelten. 

Die biographiſchen Beziehungen, welche Emil Kuh in den Lokalitäten, Zuſtänden 
und Geſtalten dieſes Stückes nachweiſt, erhöhen den Genuß dieſes düſteren Nachtſtückes 
keineswegs. Eine „lockere Liebſchaft“ Hebbels mit der Schweſter eines Tiſchlerſohnes in 
München, der eines Diebſtahles halber feſtgenommen wurde, hat „das grobe Garn zur 
Fabel des Stückes hergegeben.“ Außer der „herzensguten ſchlichten Münchnerin“ iſt die 
obenerwähnte „innige edle“ Eliſe noch in den „Lebens: und Charakterfaden“ Klaras 
hineingewoben! Allerdings macht Hebbels Verhalten gegen dieſe arme Eliſe, die ihm zwei 
Kinder geboren hatte, von deren Arbeit er ſich Jahre lang hatte unterſtützen laſſen, die 
er ſelbſt „das beſte Weib der Erde, das edelſte Herz, die reinſte Seele“ nennt, und die 
er dennoch zu heiraten ſich weigerte, die ethiſche Unklarheit und Verſchwommenheit der 
„Maria Magdalena“ erklärlich. „Pöbelhaft“ nennt Hebbel an anderer Stelle „die An— 
ſichten, die zwiſchen einer Gewiſſensehe und einer formellen Ehe einen Unterſchied finden 
wollen.“ Er ſelbſt und andere haben ſeinen „Schauer vor der Ehe“ mit den allerdings 
ſehr dürftigen Verhältniſſen, in denen er auf ſeinen Reiſen lebte, entſchuldigen wollen; 
wie aber geſchah es dann, daß er — trotz ſeiner Armut, trotz ſeiner Schulden — bald 
danach ein Mädchen heiratete, das „ſo viele Riſſe in ihrer ökonomiſchen Vergangenheit“ 
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hatte, daß das Ehepaar Jahre lang auf das allerfnappite leben mußte? Oder konnte das 
ihn entichuldigen, daß er — wie Kuh jagt — „Elijen nur von Herzen zugethan, nidht in 
Liebe verbunden war?“ 

Im November 1845 war Hebbel auf feiner Rüdreije aus Stalien in Wien ange: In Bien. 
langt, hatte bei den hervorragenden Pichtern eine warme Aufnahme gefunden, aber feines 
feiner Stüde auf die Bühne zu bringen vermodt. Dabei waren feine Mittel immer mehr 
zufammengejhmolzen, und er ftand bereit® im Begriff abzureijen, al® ganz unerwartet 
zwei für jeine Dichtungen ſchwärmende galizifche Gutäbejiger, die Brüder Wilhelm und 
Julius Berboni di Spofetti ihn zurüdhielten, für ihn ein prunfvolle® Sympoſion — mit 
Toaſten auf den Kinieen vor ihm ausgebracht — veranftalteten, ihn mit feiner Kleidung 
verforgten und als ihren Gaſt in dem eleganten Hotel zum Erzherzog Karl wochenlang 
freihielten. Um diefelbe Zeit aber hatte Hebbel eine Hofichaujpielerin, Chrijtine Sheiftine 
Enghaus, tennen gelernt. Gie hatte ſchon vor der perjönlichen Belanntichaft den ngba 
Tichter der „Maria Magdalena” mit Entzüden bewundert, freilich ihn auch gefürdhtet; 
„denn,“ jchreibt fie als Witwe an Kuh, „mein eigene härteſtes Schickſal ftand mir in 
Klara vor Augen; ih war, nachdem id) das Stüd zu Ende gelefen, zerjchmettert — ich 
fah in Meiſter Anton und Hebbel meine Richter.” Als jie aber den Dichter zum erſten⸗ 
mal erblidte, war ihre Furcht verſchwunden — „feine hagere Geftalt, die blajje Leidens⸗ 
miene,“ jchreibt fie, „jlüßten mir beim eriten Anblid das tieffte Mitleid ein.“ Bald 
waren jie jo weit, daß „jie ein jedes ihre eigene, bejondere Schuld zufammenlegten”“ und 
den Entihluß faßten, einander anzugehören. Die Brautzeit wurde durch Elijes erregte 
Briefe etwas getrübt, aber „jeine einftmalige Abneigung gegen die Ehe erjchien ihm 
als die Frucht jenes unglüdlichen Berhältnifjes”, und er befchleunigte die Vermählung mit Hebbels 
Chrijtine, die im Mai 1846 ftattfand. Er. 

Zwei Jahre jpäter follte Hebbel aud) das für geringere Sterbliche jchwerverjtänd- 
lihe Vergnügen haben, jeine Frau ald „Klara“ auf den Brettern zu fehen; denn nach— 
dem das Leipziger Stadttheater mit der Aufführung der „Maria Magdalena” vorange- 
gangen war, folgte aud die Wiener Hofbühne damit im Mai 1848. „Auch nicht die 
geringite Prüderie der Zufchauerinnen ward bemerkbar,” jagt Emil Kuh naiv bewundernd 
zum Ruhme der braven Wienerinnen! 

An den Stüden, die zunädit in Wien entjitanden, offenbart ſich neben einzelnen 
großen poetifhen Schönheiten die alle folche verdunkelnde Neigung zum Gräßlidhen und 
Abjonderliden und häufig eine jede fittlihe Schranke mißachtende Zügellofigkeit. 

In der Borrede zur „Zulia,“ einem Pendant zur „Maria Vtagdalena,” das felbjt Julia. 
jeine Bewunderer einen „entichiedenen Mißgriff“ nennen und aus den „legten Verwirrungen 
jeined Lebens“ erklären, fucht er ji) gegen die erwähnten Vorwürfe zu rechtfertigen, wenn 
er geradezu behauptet, „daß gar fein Drama denkbar ift, welches nicht in allen feinen 
Stadien unvernünftig oder unfittlih wäre!“ Die „Sulia“ ift allerding3 beides 
im höchſten Grade. Julia, die Heldin, hat ji mit Antonio, einem Räuber, der fie liebt, 
vergejjen. Ohne feine Schuld muß er fort, ohne, wie beabfichtigt, feine Geliebte entführt 
zu haben. Da erbietet ſich ein lebensüberdrüſſiger Spleenheld, Graf Bertram, den von 
ihm beabjichtigten Selbſtmord aufzujchieben und fie zum Schein zu ehelihen, um fie jo 
vor Schmach und Schande zu bewahren. Sie nimmt e8 an, und als Antonio wieder 
ericheint, tötet fich der jchr edle Scheingemahl, um dem Liebenden Baar nicht im Wege 
zu jtehen ! 

Noch gräßlicher ift die Tragitomödie „Ein Trauerjpiel in Sizilien.“ Ein 
Zotihlag wird darin als Komödienmotiv behandelt! Auch jonft ift Hebbel in feinen 
Komödienſtoffen nicht glüdlih; weder der „Diamant“ nod der „Rubin“ find recht an- Tiamant. 
iprehend. Das nicht jehr appetitlihe Sujet des erfteren ift diefes: ein Jude hat einen 
Diamanten geftohlen und verjchludt, den er nun wieder herausgeben foll; lange jcheint es 
unmöglid und man denkt daran, „um des wunderbaren Inhaltes willen das erbärmliche 
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Gefäß entzweizufchlagen” — da gibt enblid die Natur nad, die dabei freilih „alles 
gefälligen Anſtriches entbehrt.” — Meinliher, aber nicht gerade amüfanter ift der 

Rubin. „Rubin“ — ein Edeljtein, in den eine Prinzeffin verzaubert ift, die nur Erlöfung Anden 
kann, wenn ber Befiter ihn fortwirft. 


Paul Heyfe hat einmal von Hebbel gejagt: 
Warum erwärmt dich's nie, Er hat eine Phantafie, 
Wie er auch flammt und wütet? | Die unterm Eife brütet. 


Derobeb umd Daran muß man unwillkürlich denken bei feinem Trauerſpiel „Herodes und 
arme. Nariamnue,“ worin Hebbel in großartigen Zügen das Judentum in feiner Selbftaufldfung 
[Hilbert und zugleich die eheliche Treue zu verberrlichen beabfichtigt. Aber wie kalt läßt 
die in den Hauptzügen dem Joſephus entnommene Fabel! Der jüdiſche Tyrann Herodes 
gibt zweimal ben Befehl, feine Gemahlin Mariamne zu töten, fall8 er von einer 
längeren Reife nicht zurüidfehre. Wider feinen Willen davon unterrichtet, verzeiht die 
Unglüdliche, deren Bruder bereit? dem Tyrannen zum Opfer gefallen, das erftemal dem 
jelbftfüchtigen Manne; das zmweitemal aber — um ihn zu beitrafen — fpielt fie die Uns 
getreue, heuchelt Sreube über die falihe Nachricht von feinem Tode und — wird nun 
bingemorbet! Zu ſpät fommt ihre Unſchuld an den Tag. Es ift nicht zu verwundern, 
da ein ſolches Stüd bei feiner erjten Aufführung in Wien eine vollftändige Niederlage 

erfuhr und niemand nad) einer Wiederholung verlangte. 
Einen wohltäuenden, faft berubigenden Gegenjag zu ben bisherigen Stüden bildet 


Michel das Heine Künftlerdrama „Michel Angelo“, in weldhem eine beziehungsreiche Anekdote 
Uingelo. aus dem Leben des großen Staliener in feiner, geiftreicher Weife behandelt wird, und 
Ugnes die größere Tragödie „Agnes Bernauer,” die uns auf altbelannten, beimatlich- 


Bernauer. hiſtoriſchen — wenn aud nicht ganz treu geſchilderten — Boden führt. Die einzelnen 
Charaktere, namentlich der ber Heldin, die Hebbel einmal „die moderne Untigone* nennt, 
find meifterhaft durchgeführt; nur ift e8 zu bedauern, daß fie faum durch ein Binge- 
worfenes Wort verrät, wie ſchwer ihre Schuld ift; ihr Tod wird dadurch als eine unge⸗ 
rechte Mißhandlung empfunden. Der etwas matte Schluß, Albrechts erft in Verzweiflung 
ausbrechendes Gebaren, dann feine ſchwächliche Refignation, hat der theatralifchen Wirkung 

wohl bejonders geſchadet. 

Gyges. Die darauf folgende Tragödie „Eyges und fein Ring“ iſt — künſtleriſch ange⸗ 
ſehen — vielleicht Hebbels vollendetſtes Drama; aber er hat darin, wie Treitſchke ſagt, 
„einen Schatz von Formenſchönheit und Kunſtverſtand an einen undankbaren Stoff ver⸗ 
ſchwendet.“ Rhodope, die ſchöne Königin von Lydien, wird von ihrem Gemahle 
Kandaules feinem Freunde, dem durd feinen Ring unfichtbar gemachten Gyges, in 
unverhüllter Schönheit gezeigt; als fie erfährt, daß der König felbft fo ihre Züchtigkeit 
verlegt Habe, läßt fie den Griechenjüngling ſchwören, Kandaules zu töten, worauf fie 
ihm ſich vermählen wolle. Won Herodot3 Erzählung abweichend, thut Gyges nicht, wie 
ihm bejohlen, fordert aber feinen Freund unter Mitteilung des zwilchen Rhodope und 
ihm PVorgefallenen zum Zweikampf und geht als Sieger daraus hervor. Nun reicht 
Rhodope ihm die Hand zum Ehebund, tötet fich aber, fobald derjelbe gejchloffen, mit den 
Worten: 

Ich bin entjühnt; 
Denn keiner jah mid) mehr, als dem es ziemte. 
Sept aber fcheide ih mid) — fo von dir! 


Ver kann ſich für diefe Frau, die ja ein fehr ehrenwertes, echt keuſches Gegenbild der 

Gutzkowſchen „Wally“ darbietet, aber und doch wie etwas Erkünſteltes abftößt, begeiftern! 

Bald nad) Vollendung des „Gyges,“ den er „in den Kaften legte," da an eine 

Siifes Aufführung in Wien nicht zu denken war, erhielt Hebbel die Nachricht von Eliſes Tode. 
od Bewegt ſchreibt er darüber in feinem Tagebuche: „Eliſe iſt nicht mehr; am 18. Nov. 1854 
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gegen Morgen ift fie verſchieden. Lange vorher ſchon war für fie nicht? mehr zu hoffen 
und aljo der Tod nur noch zu wünſchen; fo erfchütterte mich die Schmerzenskunde im 
Moment des Eintreffens denn nicht fo fehr, als fie in mir nadhzitterte und nacdhzittern 
wird.” Fort und fort war fie jeit der jähen Scheidung mit ihm in Rerbindung 
geblieben; ja, auf Chriſtines Wunſch hatte fie ein ganzes Jahr in Hebbels Haufe 
gelebt. Diejer Beſuch fcheint nicht ganz ohne Schatten gemwejen zu jein. „Etwas Rätjel- 
haftes, Geheimes und Peinliches, die empfand ich wohl dunkel als den Hintergrund der 
Stimmung, wenn Hebbel, Chriftine und Elife zufammen waren,” fchreibt Kuh, der damals 
in das eigentlihe Verhältnis Hebbels zu Elife nicht eingeweiht war, darüber. Sonft 
aber Hatte fein häusliches Glück unter dem Gedanken an die arme, übrigens von ihm bis 
zuletzt unterftüßte Stiderin wohl nicht zu jehr gelitten. Dennoch kam dasjelbe erſt zur 
rechten Blüte nach Eliſes Tode. 

Im folgenden Jahre erwarb Hebbel ein kleines Grundjtüd in dem Dorfe Orth bei Säustiches 
Gmunden, wo er mit feiner rau und feinem QTöchterchen feitdem die Ferienwochen der 8. 
eriteren im Sommer glüdlid) zubradite. „Wenn ich de8 Morgens erwache und den erjten 
aut meiner Frau und meined Kindes vernehme, jo kann ich mid) freuen, daß mir die 
Thränen in die Augen treten,” fchreibt er einmal aus diefer Sommervilleggiatur. Und 
oft ftredte er bei Tiihe die Hände vor fih aus und fagte zu feinen beiden Chrijtinen: 
„Da, legt eure Hände hinein. Ihr feid mir alles, und nur um das eine bitte ich Gott, 
daß ihr mir nicht genommen werdet.” 

Innerhalb ſechs glüdliher Gmundener Wochen entitand auch 1855 die idylliſch 
epiihe Dichtung „Mutter und Kind,“ melde von der Dresdner Tiedge-Stiftung mit arutter und 
ihrem Preije gelrönt wurde. Die Erfindung ber diefem Gedicht zu Grunde liegenden *i 
Fabel hat allerdingg etwas Erkünſteltes. Bereits 1847 hatte er ſie ſich „als für eine 
Novelle geeignet“ mit folgenden Worten notiert: „Reiche, kinderloſe Leute pränumerieren 
ſich bei Armen auf ihr erſtes Kind, ſuchen tüchtige und geſunde Menſchen aus, laſſen ſie 
ſich bloß, zu jenem Zweck, heiraten, verſetzen ſie in ſorgenloſe Verhältniſſe, verſprechen 
ihnen für den Säugling eine bedeutende Summe; ſo wie aber das Kind da iſt, will die 
Mutter nicht mehr auf die Abtretung eingehen, und nun kehren ſich alle Verhältniſſe um. 
Denn die Armen würden ſich nicht geheiratet haben, wenn ſie nicht auf das Geld 
gerechnet hätten, ſie verſittlichen ſich durch den Entſchluß der angeſtrengteſten Arbeit, 
wodurch ſie ſich aus der Verlegenheit ziehen und den in Gedanken begangenen Frevel 
abbüßen!“ Die Ausführung iſt an anmutigen und kernigen Stellen reich: es erwacht 
darin die Erinnerung an des Dichters Knaben- und Jünglingszeit zu neuem Leben: das 
niederdeutſche Bauernleben mit ſeiner derben Tüchtigkeit, die reihe Hanſeſtadt mit ihren 
mächtigen Kaufherren ꝛc. Störend wirkt es zuweilen, daß der Dichter allerhand Zeitfragen 
von übervölkerung und Auswanderung, Sozialismus ꝛc. hineinverwebt; dennoch wird dag 
Heine Epos, das erjt 1859 gedrudt erſchien, immer eine der freundlichiten danfens- 
wertejten Gaben jeiner Muſe bleiben. 

Hebbels kleinere Gedichte, die ſich in diefen Jahren auch vermehrten und von eurifche u und 
denen er für Gotta eine Gefamtausgabe — die er Uhland, „dem erften Dichter der ae De 
Gegenwart‘, widmete — bejorgte, find ungleih an Wert und nie jo recht beliebt 
geworden. Merkwürdigerweije ftellte er fie höher als alles was er fonft gefcjaffen, ja 
„traute ihnen allein die Bürgjchaft zu, eine Spur feines Andenken? ſpäteren Gejchlechtern 
zu überliefern.“ Uber zu dem einfachen, fangbaren Liede, das doch am meilten dem 
Dichter Eingang in das Herz des Volkes jchafft, fehlte e8 ihm an Naivetät. Unrecht 
freilih ift c&, ihm Wärme des Gemütes ganz abzufprechen — ftarle und tiefe Empfin- 
dung Spricht aus einigen jeiner Gedichte, namentlicd) folder, in denen er das Glüd des 
Haufes und Selbiterlebtes zum Ausdrud bringt. Zur Erhärtung dieſes Urteild erinnere 
ih an „Das alte Haus“ — „Bubenfonntag” u. a. Gonft Bat auch jeine Lyrik 
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Sommerbild. 
Ich ſah des Sommers letzte Roſe ſtehn, 
Sie war, als ob ſie bluten könne, rot; 
Da ſprach ich ſchauernd im Vorübergehn: 
So weit im Leben iſt zu nah am Tod! 
Es regte ſich kein Hauch am heißen Tag, 
Nur leiſe ſtrich ein weißer Schmetterling; 
Doch ob auch kaum die Luft fein Ylügelichlag 
\ Bewegte, fie empfand es und verging 
Geijtreih find feine Epigramme; wirkungsvoll, aber graufig, dabei oft zu lang aus- 
geiponnen, feine Balladen; bald an Sean Baul, bald an Heinrich von Kleiſt anflingend 
jeine Heinen Novellen. Seine dichteriſche Stärke lag im Drama, und als er nad 
manden Irrgängen wieder zurüdtehrte zu den Sagengeftalten unjerer Vorzeit, welche einſt 
die Phantafie feines Knabenalters erfüllt Hatte, ſchuf er ein Wert, das alle feine anderen 
überbauern wird. 
Volle fieben Jahre verwandte Hebbel auf feine große Trilogie „Die Nibelungen” 
— „den ganzen bramatifchen Schab des Nibelungenliedes” wollte er, nad) feiner eigenen 
Auffaffung, „für die reale Bühne flüffig machen.“ „Es fei ihm Pflicht und Ruhm zugleich 
gewejen,“ jagt er, „bem gewaltigen Schöpfer unſeres Nationalepos mit ſchuldiger Ehr⸗ 
furdt auf Schritt und Tritt zu folgen, foweit e8 die Verſchiedenheit der epifchen und 
dramatifchen Form irgend gejtattete.” Im übrigen meint er, daß „alle Momente des 
Zrauerjpiel® durd) das Epos jelbft gegeben waren, wenn auch oft in vermworrener und 
zeritreuter Geſtalt oder in ſpröder Kürze, und daß feine Aufgabe nur darin beitanden 
habe, fie zur dramatifchen Kette zu gliedern und poetiſch zu beleben, wo es nötig war.” 
In drei Teilen: einem Borfpiel „Der gehörnte Sigfrid" und „Sigfrids Tod“ 
und „KriempHilds Rache“ (zwei Tragddien von je fünf Akten), führt uns Hebbel die er- 
greifende Geichichte von der Nibelungen Not vor. Im ganzen und großen folgt er 
treu dem alten Epos, wie ich e8 im Unfange meines Buches (©. 64 ff.) eingehend vorge⸗ 
führt Habe. Das heidnifche Sagenelement ragt in die vom Chriftentume erſt Halb erfaßte 
Welt hinein. Brunhild ift eine getauſte Walküre; ihre Amme opfert aber noch den alten 
Göttern und ruft der Kampfjungfrau zu: 
O hätte nie ein Tropfen heil’gen Wafjers 
Die Stirne dir benegt! 
Erjt nachdem fie von Sigfrid im nädıtlihen Ringlampf zum zweitenmale überwunden, 
weicht ihre übernatürliche Kraft und Wildheit, freilih nur. um bald der Eiferſucht und 
dem Drange nah Rache Plag zu machen. In wirkungsvollſter Weife führt und die erſte 
der Tragddien das alles big zu Sigfrids Tod und Kriemhilds Jammer vor. Was das 
alte Lied nur dunkel angedeutet, wird in dem Drama, wo es wünſchenswert, ausgeführt 
und motiviert. Hagen erjcheint von vornherein als ein grimmer Feind alle Chrijtlichen, 
in dem alle wilden Mächte des Heidentums nod) toben, aber gerade dadurd wird das 
Unmenſchliche in ihm wenn nicht gemildert, fo doch erklärt. Zu tadeln ift nur, daß Hagen 
zuweilen entichieden aus feiner Rolle fällt. Schon daß er Sigfrid zu dem nocdhmaligen 
Kampf mit Gunther Weibe auffordert, iſt jeltiam, aber daß er feine Bitte mit den 
Worten: „So thu's denn! Soll id knieen?“ beichließt, ift dem wilden Mann doch kaum 
zuzutrauen. Noch eigentümlicher ijt jein jchäferartige® Benehmen in Rüdiger Haufe, 
wenn er zu Götelinden jagt: 
Was joll ih? Beilhen juchen? Lämmer fangen? 
Ich wette um den zweiten Kuß mit dir: 
Die Blumen jollen nit ein Blatt verlieren, 
Die Lämmer nit ein Haar! — — 
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Demgemäß gewinnt die im Liede nur ftatiftenmähig auftretende Figur des Kapland 
auch hier Fleifh und Blut. Der über Sigfrids Leichnam mwehllagenden Kriemhild hält er 
ernit vor: 


Du armed Menſchenkind, aus Staub und Ajche 
Geſchaffen und vom nächſten Wind zerblafen, 
Wohl trägft du ſchwer und magjt zum Himmel jchrei'n, 
Doch ſchau auf Den, der noch viel fchwerer trug! 
In Knechtsgeſtalt zu uns herabgeitiegen, 

Hat er die Schuld der Welt auf ſich genommen 
Und büßend alle Schmerzen durchempfunden, 
Die von dem erften bis zum lebten Tage 

Die abgefall’ne Kreatur verfolgen, 

Auch deinen Schmerz, und tiefer als du ſelbſt! 
Die Kraft des Himmels ſaß auf jeinen Tippen, 
Und alle Engel ſchwebten um ihn ber, 

Er aber war gehorjam bis zum Tode, 

Er war gehorjam bis zum Tod am Kreuz. 

Dies Opfer bracht' er dir in feiner Xiebe, 

In feinem unergründliden Erbarmen, 

Willſt du ihm jet das deinige verweigern? 
Sprich raſch: Begrabt den Leib! und kehre um! 


Und nachher mahnt er noch einmal: 
Gedenfe dejien, der am Kreuz vergab! 


Röpe tadelt diefe Einmifhung des chriſtlichen Elementes ſehr ftreng und meint, dieſe 
Stelle raube der Kriemhild das tragiihe Mitleid des Leſers (oder Zuſchauers). Ich 
fann dem nicht beiltimmen. Denn zunächft verlangt fie nur ein „Gericht“ über den 
Cduldigen, und erſt als ihr diejes au vom chriſtlichen Standpunkte durchaus geredt- 
fertigte Verlangen beharrlich gemweigert wird, erwacht in ihr der allerdings bis zum Unge⸗ 
heuerlichen wachlende Durft nah) Rache. Dazu hebt es Hebbel weit mehr ald da8 Epos 
hervor, wie die ſchwer Gereizte alle aufbietet, die Unfchuldigen zu retten. So bittet fie 
Rüdiger, dejien Tochter fi) dem Giſelher (nal. ©. 78) verlobt Hat, benfelben mit einem 
Auftrage heimzufdiden: 


Zu deinem Boten wähle Giſelher 

Und gib ihm auf, an feinem Blumengarten 
Vorbeizureiten, ohne eine Roſe, 

Für jeine Braut zu pflüden. Iſt der Etrauß 
Beifammen, ftedt er ihn in meinem Namen 
Ihr an die Bruft und ruht fi) aus bei ihr, 
Bis jie aus deiner Xode einen Ring 

Für mic geflodhten hat. Daß ich den Dank 
Verdiene, wird ſich zeigen. 


Und daß jie als eine chriſtliche Yürftin gemaltet, bezeugt ihr jpäter Rüdiger felbit: 


Das ganze Yand 
Bar deines Preifes voll. In deinem Auge 
Sah ich die erite Thräne und zugleid) 
Tie lebte aud), denn alle andern hatteſt 
Du abgewiicht mit deiner milden Hand. 
Wohin ich trat, da jegnete man did); 


Demetrius, 
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Kein Kind ging ſchlafen, ohne dein zu denten, 
Kein Becher ward geleert, du Hattejt ihn 
Gefüllt, kein Brot gebrochen umb verteilt, 

Es fam aus deinem Korb — 


Ale das kann nur dazu beitragen, Kriemhild Mitleid zuzuwenden; viel eher 
möchte id} es tabefn, wie ber Dichter fie über ihr zweiteß cheliches Berhältniß ſich aus- 
ſprechen läßt — da ſchreitet er über dad Maß des alten Liebes hinaus und fällt in die 


groteslen Berrbilder feiner früheren Stüde zurüd. Sonſt ſcheint er mir in allen anderen 


Geftalten des Liebes mit Ausnahme 
weniger Einzelftellen das rechte Maß 
innegehalten zu haben; eher könnte 
man ihm vorwerfen, dab er ſich des 
Moralifierend und Reflettierens. nicht 
immer Bat enticjlagen können. Da⸗ 
gegen tft es ein durchaus berechtigter, 
chriſtlich⸗ verfößnender Abſchluß der 
entfepenävollen Geidjichte, wenn zum 
Schluffe Epel zu Dietrich ſpricht: 
Herr Dietrich, nehmt mir meine 
Kronen ab 
Und fchleppt die Welt auf eurem 
Rüden weiter — 


und der Berner antwortet: 


Im Namen deſſen, der am 
Kreuz erblid! 


Kurz, Hebbels „Ribelungen“ 
find unzweifelhaft eine Hervorragende 
Dichtung von Hoher Schönheit, die 
wohl geeignet ift, das aus grauer 
Vorzeit in die Gegenwart hineinragende 
Original dem modernen Verftändnis 

' näher zu führen. 

r ” — Auch auf der Bühne hat ſich 
abb. 38. Friedrich Hebbel. namentlich das mittlere Stüd „Sig= 
frids Tod“ durchaus bemäßrt. 
Franz Dingelftedt brachte die ganze Trilogie, das „elfatige Nibelungen-Ungeheuer” — 
von Hebbel, der es jelbft ſcherzhaft fo genannt, allerdings ftart gekürzt — im 
Mai 1861 auf der Hofbühne von Weimar mit bedeutendem Erfolge zur Aufführung. 
Hebbels Frau, der auch die Drudausgabe gewidmet war, fpielte in „Sigfrids Tod“ die 
Brunhild, in „Krriemhilds Rache“ die Kriemhilb. Der Großherzog und feine Gemahlin 
waren fo erfüllt davon, daß fie Hebbel einluden, nad; Weimar überzufiedeln: ein Plan, 
der dem Dichter wohl zufagte, ſich fpäter aber dennod) zerfhlug. Soviel aber bemirkte doch 
der Vorgang in Weimar, daß Laube, nachdem er früher es geradezu verweigert, fich 
endlich dazu bequemte, wenigſtens die erften zwei Teile auf dem Hofburgtheater aufzu= 
führen. Glängender Beifall ward der Vorftellung zu teil, die vor gänzlich ausverkauftem 
Haufe vielemal wiederholt werden mußte und Hebbel zum Helden des Tages machte, 

Mit den „Nibelungen“ Hatte Hebbel fein Lehtes und Größtes gefeiftet. Der 
„Demetrius“, an dem er auf feinem — bald nad) diejen Erfolgen beginnenden — . 
langwierigen ſchweren Krantenlager trotz unſäglicher Schmerzen fort und fort arbeitete, 
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it Fragment geblieben, was faum zu bedauern fein dürfte. Während es ihn nod) peinigte, 
ob er ihn wohl vollenden würde, und er von Tag zu Tage mehr daran zweifeln mußte, 
ward ihm am 10. November 1863 die Freude, zu hören, daß den „Nibelungen“ der 
Berliner Schillerpreiß von taujend Thalern zugeiproden fe. Wehmütig lächelnd rief 
er aus: „Das ift Menſchenlos, — bald fehlt un der Wein, bald fehlt uns der Becher.“ 
Einen Monat darauf, am 13. Dezember 1863, hatte er ausgelitten. Auf dem evangelifchen 
Triedhofe zu Mapleinsdorf bei Wien ift er zur Ruhe beitattet. 


Die von Grabbe und Hebbel vertretene dramatiiche Richtung blieb nicht 
ohne Nachahmer und Nachfolger, die zum Teil ihre Meifter an wilder Kraft: 
äußerung noch überboten. An Grabbe infonderheit Elingt Robert Griepenkerl 
an, während Otto Ludwig in Hebbels Fußitapfen trat; beide aber fonnten mit 
ihren dramatischen Leiftungen nicht zur dauernden Wirkung durchdringen. 


Robert Griepenterl, geboren zu Hofwyl bei Bern am 4. Mai 1810, feit 1839 @riepentert. 
als Lehrer der deutichen Sprache und Litteratur in Braunjchweig thätig, gab aus Liebe 
zur Ungebundenheit feine dortige Stellung auf und warf fi) mit aller Energie feines 
Beijtes auf da8 Drama. Seine erjten Leiftungen, namentlid „Marimilian Robes— 
pierre“, dem „die Girondiften” folgten, wurden mit übertriebener Begeifterung 
begrüßt, machten die Runde über die meiften größeren Bühnen Deutſchlands oder wurden 
von ihm vorgelefen. Man meinte, ein Reformator des deutjchen Theaters fei in ihm 
erjitanden, aber jeine jpäteren Dramen erwieſen nur zu deutlich, daß man fich getäufcht hatte. 

Sein Mangel an Charafterftärke fam dazu. Raſch ging e8 mit ihm, der einjt an deutichen 
Fürſtenhöfen ein gern gejehener Gajt gewejen, im bürgerlichen, wie im litterarifchen Leben 
abwärts. Nachdem er wegen leihhtfinnigen Bankerottes eine einjährige Gefängnisitrafe 
durchgemadjt, führte er ein einjames gebrochene? Dajein, und fand endlich, geijtig und 
körperlich aufgerieben, im Ho8pitale zu Braunfchweig Aufnahme, wo er am 16. Oftober 
1868 am Herzichlage ftarb. Ein uneröffnete® Schreiben des Generalintendanten des 
Mündyener Hoftheaters, worin „Seine Wohlgeboren der dramatische Dichter Dr. Griepenkerl“ 
aufgefordert wurde, „feine künftigen dramatiſchen Schöpfungen einzufchiden”, fand ber 
Kranfenwärter in der ftarren Hand des Toten. Hiftorifch wie dramatifch bietet das 
bedeutendfte Stüd Griepenterl3, jein „Robespierre“, der Blößen gar mandje; dennoch Robespierre. 
enthält er jo viel machtvoll ergreifende Szenen, die von wahrem Dichtergenie zeugen daB 
ihm eine Erwähnung in der Geichichte des neueren deutichen Dramas durchaus gebührt. 

Dtto Ludwig, geboren am 11. Februar 1813 zu Eisfeld im Herzogtum Meiningen, Otto 
verlebte eine harte, freudenlofe Jugend in engbeſchränkten Umgebungen und gedrücdten, Ludwis. 
ärmlichen Verhältnijjen. Seine frudtbare, aber unftäte Vhantafie fchuf eine Traumwelt 
in ihm und um ihn, ohne ihn über den Alltagsjammer feines eine Beitlang hinter dem 
Ladentiſche zugebradhten Dafeind zu erheben. Da ermöglichte e8 ihm der Herzog von 
Meiningen, nad) Leipzig zu gehen, wo er unter Mendelsſohn Muſik zu ftudieren begann, 
für die er einen befonderen Beruf zu haben glaubte. Als er endlich erfannte, daß er fi 
darin getäufcht, wandte er ſich um jo eifriger der Dichtung zu. Einige Kleinere drama= 
tiiche Verſuche lenkten Eduard Devrients Aufmerkſamkeit auf ihn und bahnten ihm 
den Weg nad) Dresden. Tort entitand 1852 das Traueripiel „Der Erbförfter“, das Erbförkter. 
auf fajt allen größeren deutichen Bühnen zur Aufführung gelangte. Die Fabel diejes 
höchſt jeltiamen Stüdes bietet da3 Thema des Kohlhaas (vgl ©. 548) im Zerrbild. 

Ein mwaderer Förjter bildet jich ein, fein Gutsherr, mit dem er durch einen leichten, ja 
komiſchen Streit außeinandergelommen, könne ihn nicht abjegen, weil fein Amt ſchon feit 
uralten Zeiten ftet3 von feiner Familie befleidet worden fei, und ift außer fi, als ihm 
von einem Advokaten augeinandergejegt wird, daß er im Irrtum fei. Durch allerlei 
äußere Umjtände wird dieſer Konflilt zu der Höhe eines tragiichen Kampfes empor- 
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geſchraubt; zugleich fügt es der Zufall, daß der Förſter, indem er den Sohn ſeines Feindes 
töten will, ſeine eigene Tochter erſchießt! Man kaun ſich kaum etwas Abgeſchmackteres 
denken, als dieſe Geſchichte, und doch feſſelt ſie die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer aufs 
äußerjte und läßt fie bis zum Ende nicht los. Die Geſtalten von Fleiſch und Blut find 
aus dem Leben gegriffen, und was fie jagen, zeugt von tiefer Empfindung. Dennoch hat 
das Stüd etwas Folterndes, und fo ernft es gehalten ift, läßt die jpätere Reflexion es 
als faft komiſch ericheinen. 

Biel bedeutender und tiefer If” Ludwigs zweites Stüd „Die Mallabäer“, in 
dem das tiefreligiöfe &laubensleben des jüdifchen Volles zu einem ergreifenden Ausdruck 
fommt. Mit marfiger Kraft find die einzelnen Helden dharakterifiert, die glaubensfreubig 
den ungleihen Kampf wider Syriens Übermacht unternehmen und bes ewigen Sieges 
und Lebens gewiß den gräßlihen Märtyrertod erbulden. An ergreifenden Szenen ift 
auch fonft diefe® Drama reih; um fo mehr ift die Unfertigleit der Kompofition zu 
bedauern: auf Vorgänge voll Hinreißender Hoheit folgen häufig ganz matte, faft über- 
flüſſige Auftritte; zwiſchen Judah, dem fiegreichen Feldherrn, und feiner Mutter Lea 
ſchwankt daS Intereffe des Zuſchauers Hin und her — auch ift es dem Dichter nicht ge 
lungen, die zwei Fabeln, Judahs Glaubenskampf und den Opfertod ber Knaben im Marter: 
ofen, der mit peinigender Realität vorgeführt wird, in eine zu verfchmelzen. 

Der Erfolg diefer Dramen hatte kaum dem Dichter eine ruhmvolle Laufbahn 
eröffnet, al8 ihn eine graufame Krankheit auf ein Jahrzehnte währendes Siechbett 
niederwarf, da8 er mit rührender Geduld ertrug und das ihn nicht abhielt, bis an feinen 
Tod geijtig tätig zu fein. Auf jeine Erzählungen, die in diefer Zeit entitanden, komme 
ih jpäter zurüd; die legten dramatiſchen Arbeiten mußte er unvollendet zurüdlafien. 
Am 25. Februar 1865 wurde er durch den Tod von feinen Leiden erlöft. 


Inzwiſchen war — etwa gleichzeitig mit Halm — auch das Junge Dentfd- 


land mit in die Arena des Dramas getreten. Das Theater wurde zum Spred)- 
jaal für die Tagesfragen der Politit und Religion, auch der Litteratur. Gupß- 
kow und Laube traten ziemlich gleichzeitig ala Dramatiker auf, und beide 
haben als jolche eine große Fruchtbarkeit entfaltet. 


Gutzkows Dramen find faft durchweg moderne Tendenzdichtungen, in denen ber 
Verſtand vorherricht, der theatraliiche Effekt in erfter Reihe erftrebt und mit großem 
Geſchick erreicht wird, und die hochtönende Phrafe nur zu oft an die Stelle des Gedanken? 
tritt. So bühnenwirkfam fie auch meiſt entworfen und ausgeführt find, fo wenig ergreifen 
fie den Leſer oder Zuhörer, ja lajien oft bei den bedeutendjten Konflikten geradezu alt. 
Aber etwas Spannendes und die große Menge, vornehmlich da8 weibliche Publikum 
NRührendes Haben fie meiftenteil®, dazu kommt die dem Gefchmad des Tages ent|prechende 
liberal- oder rationaliftifch-pointierte Tendenz, und das hat ihnen allen einen vorüber: 
gehenden, einigen allerdings einen nod) fortdauernden Erfolg auf unjeren Bühnen ver- 
ſchafft. Das Anſprechendſte und Wirkſamſte Hat er in feinen Hiftorifhen Quftfpielen 
geleiftet. — Nach den bereits (©. 647 f.) erwähnten ganz verfehlten Verſuchen „Nero“ 
und „Saul“ begann Gutzkow eine Reihe von Trauerjpielen, denen foziale Probleme zu 
Grunde lagen. In „Richard Savage“ geht der Held, ein talentvoller, aber innerlich ver- 
wüfteter Dichter, an der Herzlofigkeit der vornehmen Welt völlig zu Grunde, der er 
durch feine — allerdings unehelihe — Geburt angehört. In „Werner, oder Herz und 
Welt“ antwortet der Held jeiner betrogenen Gattin, die ihm den Frevel vorhält, feine 
frühere Geliebte, der er den Schwur der Treue gebrochen, ala Gouvernante feiner Kinder 
ing Haus genommen zu haben und das alte Verhältnis fortzufeßen: „Sch werd’ ihn ver: 
antworten, wir alle find de8 Etaubes ſchwache Söhne, und niemand ijt, der fi rühmen 
fünnte, die Gedanken Gottes zu erraten!” Da er mit diefem wunderlichen Ausfpruche jein 
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ehebrecherifches Verhältnis genügend gerechtfertigt glaubt, will er die Gouvernante nit 
entlaſſen — dieſe aber ijt vernünftiger, gebt von jelbjt und will — „einen Friedhof um- 
adern und den Schlüffel dazu in den tiefften Grund ded Meeres werfen,“ d. 5. fie ver- 
ebelicht fih. Inzwiſchen ift Werner einer Amtsuntreue fäljchlich angeklagt, feine Unſchuld 
fommt aber glänzend an den Tag, und nun erllärt er feine Liebe zu der Goudernante 
für eine Selbfttäufhung, behauptet: was auf ihm gelaftet habe, jei, daß er feinen bürger- 
lihen Namen „Heintrih Werner” gegen den adeligen jeine® Schwiegervater „von 
Jordan“ umgetauſcht Habe („da3 war ein Verrat an den Anſichten, die ich vom Unter: 
idhied der Stände Habe‘), gibt feine Karriere auf und bejteigt einen Lehrftuhl an einer 
theinifchen Univerfität. Seine Frau aber „nimmt” nun „jeine erfte Liebe wie das erjte 
Morgenrot feiner Jugend; und er erklärt, daß ihr dafür „auf dem Altar feines Herzens 
eine reine, geläuterte Flamme brennt!“ 

Ähnliche Phraſenhelden kehren in allen Stüden Gutzkows wieder, deren Fabel oft 
auch zum Verwechſeln ähnlich ift, wie 3. B. in dem aus jeiner Novelle „Selbjttaufe“ 
umgewandelten Scaujpiel „Ottfried,“ da8 ebenjo wie „Werner“ auf einer Doppel= Ottfried. 
liebe beruht, dejjen Held fih aucd vom Ehrgeiz zu falichen Schritten verleiten läßt, ja in 
dem der Name ebenfall3 ein weſentliches Motiv der Entwidelung ift. Denn wie Werner, 
um das vornehme, reiche Fräulein dv. Jordan zu Heiraten, feinen Namen aufgibt, fo ver- 
wandelt Gottfried Eberlin den jeinigen in Ottfried, als er fi der vornehmen Welt 
anfchließt, und wird wieder zum Gottfried, als er den Irrtum jeiner Wege einjieht. 

Sn anderen Stüden werden andere ZTendenzpferde vorgeritten: jo wird in der 

„Schule der Reichen” die Schledhtigkeit und Roheit der Ariftolratie, oder wie der Ver- Schule der 
fafjer in einer jeiner breiten Vorreden darlegt, fpeziell die Verklommenheit der Ham⸗ Beiden. 
burger Plutokratie“ gebrandmarlt. In „Lenz und Söhne oder die Komödie Der Xenz und 
Belferungen” kommen die Pietiften an die Reihe, deren „Falfche, Heuchlerifche Wohl- Soöhne. 
thätigfeitsfuhht” in billigen Witzen lächerlich gemacht wird: ein fehr verworren fompo- 
niertes, langweiliges Stüd. — Dramatijch effeftvoller iſt das ebenfall® gegen die Heuchelei 
der Frommen gerichtete „Urbild des Tartüffe,“ in den Hauptzügen eine Nachbildung des Urbild des 
berühmten Meifterwerfe® von Moliere, das Gutzkow aber nicht genauer gelannt zu Tartuffe. 
haben ſcheint, als die Geſchichte ſeiner Entſtehung. Nachweisbar widerſprechen die meiſten 
über Molière und feine Werke im „Urbild“ vorkommenden Außerungen dem Thatbeſtand. 
Zwei Hauptgeſtalten des Molièreſchen „TDartüffe“ ſind geradezu entſtellt. Aus Elmire, 
der tugendhaften, pflichtrreuen Frau des Orgon, wird bei Gutzkow eine von dem Scein- 
heiligen „zur ſchäündlichſten Untreue verleitete” Kofette; aus Dorine, der gefchmwäßigen, 
unverſchämten Magd, die an der Entlarvung Tartüffe® ganz unbeteiligt ift, „ein durch⸗ 
triebene3 allerliebjte Kammermäddhen, dad alle Fäden der Intrigue in der Hand hält 
und zur Entlarvung de3 Scheinheiligen am allermeiften beiträgt.” — Schlimmer ift es 
aber, daß der ehrenwerte Präſident Lamoignon, ein Mann von ftreng fittlihem und 
chriſtlichem Lebenswandel, dabei ein Freund der Kunft und Corneille® Mäcen, ein Mann, 
der völlig unbeteiligt an dem Verbote des Molierefhen Stüdes war, von Gutzkow zum 
Urbild des Tartüffe, aljo zum Erbjchleiher, Heuchler, Verräter ꝛc. gemacht wird. 
Nicht beſſer ergeht es dem geijtreichen, witzigen Freunde Molidres, dem Dichter Chapelle, 
aus dem Gutzkow eine abgeihmadte Karikatur madt: „ein hölzernes Ausrufungs⸗ 
zeichen, nit ohne Verftand, aber dumm geworden durch Einbildung,” wie er ihn jelbit 
fennzeichnet. In einer |päteren Ausgabe hat Gutzkow das vermutlich wahre Urbild des 
Zartüffe, den Abbe Roquette, an Lamoignons Stelle gejeßt oder vielmehr nur den 
Präfidenten La Roquette genannt. Chapelle aber hat feinen Namen und Cha— 
rafter behalten. 

Im „Uriel Ucofta”, den Gutzkow fchon früher zum Helden einer Novelle „Der Nriel 
Sadducäer von Amfterdam“ gewählt hatte, wird die moderne Aufklärung im voll- Acoſta. 
tönenden Pathos der jog. „freien Gemeinden” und „Lichtfreunde” gepredigt. Das hiſto— 
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riſche Urbild ift darin völlig verblaßt. „Aus dem ſchwachen, aber bemitleidenswürdigen 
Sohn feine Jahrhunderts“, jagt Julian Schmidt, „it ein abftrafter Freiheitsſheld ge- 
worden, der uns durch feine Prablereien, die mit feinem Handeln jo wenig im Einklang 
itehen, empört. Mit dem Anſpruche, das freie Denken wider die feften, pofitiven Sapun- 
gen ber Synagoge (für die natürlich öfter8 der Ausdrud „Kirche im Stüde fubftituiert 
wird) zu verfechten, zerbricht er felber fein angebliches Schwert des Geiſtes. Er wider⸗ 
ruft, was er gelehrt hat, um dann feinen Widerruf zu widerrufen. Wo bleibt da bie 
weltüberwindende Überzeugungstreue, der Sieg des freien Gedankens? Aber höchſt effelt- 
voll und pointenreich ift das alles in Szene gejegt, und die Rührung bes Philiſters ift 
groß, wenn zum Schluffe die Braut Gift nimmt und Uriel Acofta, der ſich totfchteßt, ein 
„Opfer der Pfaffen“ genannt wird! Auch die übrigen Hauptcharaltere des Stückes find 
meift jehr aufgellärt. Der reihe Handelsherr Manafje Banderftraten gehört 

Dem allgemeinen Glauben jener Freien, 

Die fi) von Mofes, CHriftus, Sokrates 

Das Gute von dem Beſſern ausgeſucht. 
Der Arzt De Silva aber erflärt zum Schluß: 


Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugungsrein! 
Nicht was wir meinen, fiegt — Nein, 
Wie wir es meinen, das nur überwindet — 


eine Anſicht, nach welcher jeder ehrliche Götzendiener und Fetilhanbeter mit dem treueiten 
Herzenschriſten fich auf einer Stufe befinden würde. 

Auch die übrigen Hiftorifhen Stüde Gutzlows („Patkul“ — „Bugatihem” 
— „Wullenweber“) leiden unter der bineingelegten, in blendenden, aber hohlen 
Ziraden verfochtenen Tendenz und haben deshalb eine nur ganz vorübergehende Wirkung 
gehabt. Am treueiten der Geſchichte ift da im Yrübjahr 1843. entitandene Hiftorifche 
Luſtſpiel „Zopf und Schwert.” Wenn auch das Bild des trefflihen Preußenkönigs, 
Friedrich Wilhelm I, bie und da etwas verzeichnet ift, weht doch durch das 
ein nationaler, hiſtoriſcher Geiſt, und das Wort des Königs: „An Deutſchland ſchließ' 
ih mid an mit ganzer Seele. Fremder Eigennuß lehre Deutſchlands Fürften und 
Völker einig fein,“ ift ein echtes SHobenzollernwort. Dagegen bürfte der alte Herr 
ſchwerlich gewünjcht haben, daß man von ihm fage: „Er wollte mit jeinem Schwert wohl 
König, aber mit jeinem Zopf im Staat nur der erjte Bürger fein!" Wie dem aber 
auh ſei — „Zopf und Schwert“ wird jtet8 zum felten Stamme eines deutſchen 
Nationaltheater® gerechnet werden müſſen. — Recht aniprehend it der „Königs 
leutnant,“ ein zur bunbertjährigen Geburtsfeier Goethes gedichtetes Luſtſpiel, deſſen 
Elemente Gutzkow dem dritten Buche von „Dihtung und Wahrheit“ entnommen hat. 
Der Kleine Goethe, fein jtarr antifranzöfiicher Vater, die Huge Frau Nat, der radebrecdhende, 
deutiche Kunſt und Sprache achtende Franzoſe, Graf Thorane (vgl. ©. 423 f.), der Hinter- 
grund des jiebenjährigen Krieges — alle echt nationale Etoffe — haben dieſes Gelegen⸗ 
heit3jtüd zu einem Liebling des Publikums gemacht. Raſch und ked entworfen, theatergerecht 
im höchſten Grade, reih an manden geijtvollen Zügen und wirkungsvoll verwerteten 
Anekdoten, unterhält und beluftigt e8 die Zuſchauer von Anfang bis zu Ende und läßt fie 
nit daran denken, daß jelbjt ein junges Genie, wie der damals (1759) zehnjährige Goethe 
do nicht fo ſprechen und handeln fünnte, wie Gutzkows Wolfgang, der fi) dazu noch 
— freilih ſpöttiſch für faum fiebenjährig im Anfange des Stüdes ausgibt. Be 
jonder® auffällig berührt e8, daß das von Goethe am 1. Dezember 1774 niederge- 
ichriebene entzüdende Lied: „Kleine Blumen, fleine Blätter,” Hier bereit® dem Knaben 
zugejchrieben wird. | 

Nächſt Gutzkow Hat Laube im Drama die umfafjendfte Thätigfeit entwidelt. Auch 
bei ihm ift der Verjtand vorherrichend und die Tendenz meift zu jehr maßgebend; aber 
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er hat e8 verjtanden, neue interefjante Stoffe zu mählen, und fie durch friiche und ge- 
wandte Bearbeitung zur Geltung zu bringen. Nach einigen verfehlten Verjuchen drang 
er 1834 mit der Tragödie „Mo naldeschi” (Niebhaber der Königin Chrijtine von Schweden) 
ſiegreich durch: dag Stüd gefiel, jo wenig tieferen Wert e8 auch hatte. Dem großen Pub: 
lifum jagte auch da3 Luſtſpiel „Rokoko“ zu, in dem die gottlofen Zuftände unter Louis XV 
von Frankreich äußerſt pilant und mit der vollendeten Technik der franzöfifhen Bühne 
dargejtellt wurden. Vor einem ſittlich jtrengen Urteil kann das Stüd aber nicht bejtehen. 
Die Tragödien „Struenjee” und „Graf Eſſer“ bezeichnen einen entichiedenen Fortichritt, Graf Eſſer. 
namentlich gilt das letztere Stüd wohl mit Recht für das vollendetite, das Laube gedichtet. 
An feſter Charaktergeftaltung läßt der ritterlihe Günftling der Königin Elifabeth mit 
jeinem heißen Ehrgefühl die phantaftiichen Emporkömmlinge Monaldesht und Struenfee 
weit hinter fih zurüd. — Dem deutſchen Publikum mehr zu Herzen und zu Gemüt gingen 
die „Karlsſchüler,“ deren Held Schiller iſt. Es war lange Zeit ein rechtes Zugftüd, das Karlsſchüler. 
namentlich die rauen tief rührte, die es durchweg für geichichtliche Wahrheit hinnahmen 
und bei dem Gedanken zitterten, daß ihr LieblingSdichter durch den böſen Herzog Karl und 
feinen heuchleriichen General Rieger jo nahe dem Henfertode geweſen jei. Aber der Stoff 
war geſchickt gewählt; deshalb prüfte man die hiſtoriſche Genauigkeit nicht zu ftrenge. Auch 
das Charakterluſtſpiel „Gottſched und Gellert” ſprach an, jo breit das wenig bedeutende 
Eujet aud) getreten war. Ein Seitenjtüd zu den „Karlsichülern,” das Schaufpiel „Prinz 
Friedrich,“ jtellt de3 großen Preußenkönigs Konflikt mit feinem Vater höchſt ergreifend, 
wenn freilid) auch nicht ohne tendenziöje Beimilhung, dar. In den drei leßtermähnten 
Stüden Laubes werden die modernen Konflikte auf den Boden des vorigen Kahrhunderts 
zurüdverpflanzt. Das Beilpiel wirkte anjtedend — eine große Zahl von Kitteratur: 
dramen und gejhichtlihen TZendenzdramen überſchwemmten die Bühne, die jet ſchon 
zum Teil wieder verfchollen find. Unter Yaubes legten Dramen Hat fih nur das politi- 
ſche Gelegenheitsſtück „Böſe Zungen,” das den Eelbjtmord des Bjterreichiichen Minifterg 
von Brud zum Gegenjtande hat, vorübergehend wirkjam erwieſen. 

In feinem Werte über das Wiener Burgtheater, deſſen Geſchichte er — natürlich Geſchichte 
einichließlich feiner eigenen Direktion — bis auf Joſeph II zurüdführt, hat Laube einen —2 
höchſt bedeutſamen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Theaters geliefert. Später hat er 
eine Ergänzung dazu in ſeiner Schrift „Das Wiener Stadttheater“ gegeben. Nur 
mit zu viel Grund ift e8 Laube vorgeworfen worden, daß er Wien zu einer „Vorftadt 
von Paris“ oder daß er — wie es Gottſchall ausdrüdt — die „Boulevardddramatift 
in Deutſchland Hoftheaterfähig gemacht” habe. Bei Gelegenheit der neuen Entwidelung des 
deutichen Luſtſpieles komme ich darauf noch eingehender zurüd. 


Während in den dreißiger und vierziger Jahren Die zuleßt genannten 
Dramatiker ihre großen Bühnenerfolge errangen, vermochte ein anderer Dichter 
mit jeinen dramatiſchen Werfen fich feinen dauernden Pla auf dem Theater 
zu erobern. Und doc) hatte bereit3 1840 die Univerjität Iena ihm die philo- 
ſophiſche Doktorwürde zur Anerkennung feiner Verdienſte um das deutſche 
Theater verliehen. Es war Mofen, der von 1844—1854 als Dramaturg 
in Oldenburg wirkte. 

Julius Mofen, ein Dorfichulmeiftersfohn, am 8. Zuli 1803 zu Marienei im Mofen. 

Vogtland geboren, hatte in Xena Jura ftudiert und war Advokat in Dresden, ald er nad) 

Oldenburg berufen wurde. Seine erjteren größeren Dichtungen (1831), das Epos „Rit- 

ter Wahn,” das an eine alte Vollsjage anfnüpfend das Ringen der Ecele nad) Gemein- 

ihaft mit Gott darftellt, und die Novelle „Georg Venlot,“ in die er ein Stüd feines 
eigenen Jugendlebens hineingewebt hat, find Nachklänge der Romantif. 1836 erjchien fein 

erjte8 Drama „Heinrih der Finkler, dem raſch nah einander „Kaiſer Utto II," 
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„Rienzi— und „die Bräute von Florenz,” weiterhin „Herzog Bernhard“ und 
„der Sohn des Fürſten“ folgten. Alle diefe Stüde, auch das lebte, in Oldenburg ge- 
dichtete „Don Johann von Dfterreich“ erwarben fich ehrenvolle Anerkennung, konn⸗ 
ten fi aber trogdem nicht auf der Bühne erhalten. Es find biftorifche Gemälde von 
reihen pcetiichen Gehalt, aber das jubjeltiv Lyriſche und das Ahetorifche nimmt darin einen 
zu breiten Raum ein, und die Handlung fehlt oder fchreitet zu langjam vor. Leſen wird 
man fie immer noch mit großem Genuß, insbeſondere „Dtto III,“ in welchem höchſt er- 
greifend gejchildert wird, was Deutichland unter feinen Beziehungen zu Stalien einjt zu 
leiden hatte. Herborragender aber als feine dDramatiiche Dichterthätigleit war fein drama⸗ 
turgifhes Wirken. Mit fittlihem Ernfte und idealer Auffafjung lag er feiner Aufgabe 
ob und forgte unentwegt für ein rein klaſſiſches Repertoire und für künftlerifch vollendete 
Aufführungen. Ein heimtückiſches Leiden, vollftändige Lähmung, unterbradh nur zu früh 
feine fruchtbare Thätigleit; bald konnte er nicht mehr fchreiben, dann auch nicht mehr leſen, 
zulegt nur noch mit großer Anftrengung ſprechen. Dabei blieb fein Geiſt friich bis an 
den Tod, der ihn am 10. Oktober 1867 von feinen Leiden erlöfte. — Mofen bat außer den 
oben angeführten Werten noch ein Epos „Ahasver“ und Kleinere Novellen geichrieben, 
aber wenn einjt alles das vergeffen fein follte, werden feine frifhen und Träftigen Ge⸗ 
dichte, von denen einige („Andreas Hofer” — „Trompeter an der Katzbach“ — 
„Die legten Zehn vom vierten Regiment“) zu wahren Bollsliedern geworben 
find, Moſens Namen noch fpäteren Geſchlechtern überliefern. — Die Befamtausgabe 
feiner Werke ift 1880 in einer neuen, um mandyen wertvollen Beitrag vermehrten Auf- 
lage erfhienen. Reinhard Mofen Hat derjelben ein treffliches Lebensbild jeines 
Vaters beigefügt. 


Unter den lebenden Dramatifern it der fruchtbariten einer Gottſchall, 


der auch ala Kitterarhiftorifer und PVublizift in den Annalen des Theaters fich 
einen Namen erworben hat. 


Audolf Gottſchall (neuerdings geadelt) wurde am 30. September 1823 in Bres⸗ 
lau geboren, trat bereit8 als 18jähriger Student in Königsberg i. PB. mit politifchen 
Gedichten („Lieder der Gegenwart‘) auf, in denen, wie er fagt, „die Forderungen des 
damaligen oſtpreußiſchen Liberalismus poetifh formuliert waren.“ 1846 erwarb er den 
juriftifhen Doktorgrad, konnte aber nicht dahin gelangen, als Univerfitätälehrer zu wirken, 
da auf jene erften revolutionären Lieder eine Reihe ähnlicher („Zenſurflüchtlinge“) gefolgt 
waren. Den Sahren 1843 und 1845 gehörten aud die beiden erjtgedrudten Dramen 
„Ulrid von Hutten“ und „Robespierre” an, die denjelben jugendlich-erzentrifchen 
Charakter trugen und in einer rhetoriſch überſchwenglichen Sprache fi bewegten. In 
anderen Dichtungen jener Jahre („Madonna und Magdalena” — „Die Göttin“) trat er 
für da8 jungdeutihe deal der Frauenemanzipation ein. Die dazwiſchen fallenden Ge— 
dichte und Tramen gehören alle dem Stadium der Gärung an; allmählicd) aber arbeitete 
er ſich aus den Feſſeln der Tendenz zu einer gereifteren Lebensanſchauung und damit 
zu einer innerlid vertieften und geläuterten Dichtung heraus. Das trat jowohl in den 
„Neuen Gedichten,“ wie in den Dramen der fünfziger Jahre hervor. Bon da an nahm 
auf feinen verſchiedenen Lebensſtationen (Hamburg, Pofen, Leipzig) auch feine fehrift- 
jtelleriihe Thätigkeit faft von Jahr zu Jahr zu. Außer Iyriichen und epifchen Gedichten 
hat er neuerdingd auch mehrere größere Romane („Im Bann des fchiwarzen Adlers“ ꝛc.) 
geijchrieben, eine Reihe umfangreicher litterarhiſtoriſch-kritiſcher Werke (darunter ein vier- 
bändiges „Die deutiche Nationallitteratur des XIX. Jahrhundert3‘) verfaßt, ein biographiich- 
biftorifcheg Werk „Der deutſche Plutarch“ herausgegeben und ijt als Publizift unglaublich) 
thätig. Am fleigigjten ijt er aber als Dramatiter geweſen. Er ſelbſt erzählt, daß er 
ſchon auf der Schule „mehrere fünfaktige iambifche Tramen verfaßt“ habe, „ehe er noch 
ein einziges lyriſches Gedicht vollendet hatte.” Dieſe natürlich ausgeſchloſſen, umfaßten 
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1580 feine gefammelten Bühnenmwerte zwölf Bände. Inter den Tragödien diefer Samm— 
lung iſt am erfolgreichften „Katharina Howard‘, unter den Komödien „Pitt und Fox“ ges 
weſen. Beide behaupten auch ihren Pla auf der Bühne neben feinen neueften Dramen 
„Amy Robſart“ und „Auf roter Erde.” 


Einer der glänzendjten Bühnenerfolge, den die Tragödie in neuerer Zeit 
errungen hat, iſt Brachvogel, freilich nur in einem Stüde zu teil geworden. 


Albert Emil Brachvogel, am 29. April 1824 zu Breslau geboren, konnte es, in- Brachvogel. 
folge äußerer Umftände und aud wohl innerer Unftätigleit, in feiner Jugend nicht über 
eine ungeregelte Autodidaltenbildung hinausbringen. Durch Vermögensverluſte gedrängt, 
mußte er 1853 die Stelle eines Sekretärs am Krollfhen Theater in Berlin annehmen 
und fand dadurch Gelegenheit, mit den Geheimniffen der Kuliſſen und der Technik des 
Dramas fi vertraut zu maden, deren Unkenntnis fi in feinen Erjtlingsdramen nur 
zu ſehr fühlbar gemadt hatte. 1855 fing er an feiner Tragödie „Narzig” zu- arbeiten Narzib. 
an; am 7. März 1856 kam diefelbe auf dem Berliner Hoftheater zur Aufführung; Deſſoir 
ipielte den Titelhelden — das Publikum wie die Kritit begrüßten das Stüd mit dem 
ungeteiltejten Beifall. Diefe Tragödie, welche eine ergreifende Epifode in das Leben der 
berühmten Marquife Bompadour Mit großem Geſchick, obgleih mit entjchiedener Unmwahr- 
Icheinlichkeit, Hineindichtete, war fo fpannend und dramatifch wirkſam, daß fie fi 
nicht nur alle Bühnen Deutichlands, fondern — in Überfegungen — die der ganzen ge- 
bildeten Welt eroberte. Die nächſten Dramen Brachvogels („Adalbert vom Babenberge“ 
— „Der Ufurpator‘‘) famen dem erjten in feiner Weife gleich und erlebten zum Zeil 
entichiedene Niederlagen; am meilten brach die „Harfenjchule” ſich noch eine Bahn 
auf dem Theater. Auch als Romanjcriftjteller („Friedemann Bad“ — „Schubart 
und feine Zeitgenoſſen“ 2c.) ift Brachvogel thätig gewejen; daneben hat er ein Bändchen 
„Lieder und Iyrifhe Dichtungen‘ veröffentliht. Trotz feiner Kränflichleit ruhte feine 
Feder feinen Augenblid; am 27./28. November 1878 nahm ein tödlicyer Herzichlag jie 
ihm aus der Hand, als er eben an einem neuen Roman arbeitete. 


Ein noch größeres Aufſehen erregte der jüdische Dramatiker Mofenthal in 
den fünfziger Jahren dur) ein zu gunſten jeine® Volksſtammes ge- 
ſchriebenes Drama. 


Salomon Mofenthal, geboren am 14. Januar 1821 in Kafjel, erlangte nad) Abjol= Moſenthal. 
dierung feiner Univerjitätsftudien eine Anftellung im öſterreichiſchen Unterrihtsminifterium 
zu Wien als Bibliothefar. In diejer Stellung lebte er — jeit 1871 in den öſterreichiſchen 
Nitterjtand erhoben — bi8 an feinen Tod, 17. Februar 1877. — Nach einem miß- 
lIungenen dramatifchen Verſuche dichtete er das „Volksſchauſpiel“, wie er es betitelte, 
„Deborah,“ in welchem das edle, verbannte und verlannte, geächtete und verfolgte Juden-æ Deborah. 
volf eine glänzende Märtyrerrolle gegenüber den im heiteriten Glück Iebenden böfen 
Chriſten jpielt. „Ein brutales ZTendenzftüd” nannte e8 Ludwig Tied. Dieje3 mit 
großem theatraliihen Geſchick und rhetoriſch ſchwungvollem Pathos durchgeführte Süjet 
jagte und jagt dem Durchſchnittspublikum jehr zu, da es gewifjen Zeitrichtungen natürlich 
ganz entſpricht. Ebenſo jehr gefielen Stüde, die mit der „Dorfgeſchichte“ Verwandtichaft 
hatten, „Der Sonnenwendhof" — „2er Schulz von NAltenbüren,” nicht Sonnenwend- 
minder feine Litteraturfomödien, namentlih „Ein deutſches Dichterleben oder of. 
Bürger und Molly” Zuletzt verirrte er ſich in das vom Wiener Burgtheater be- 
günjtigte Gebiet der franzöfishen Demimondedramatif; aber die Berliner Hofbühne mies 
feine „Madeleine Morel” gebührend zurüd. 

Auch der Lyriker Wired Meißner, (vgl. ©. 657) trat mit einigen Dramen her: Meißner. 
vor, die aber durdjweg als verfehlt bezeichnet werden müflen. Im „Weib des Urias“ 
wird die ergreifende Gefchichte ded Alten Teſtaments von König Davids Fall und Buße 
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ſehr modern und durchaus unbibliſch, ähnlich etwa mie Hebbels „udith,“ verzerrt: 
Bathſeba wird von den Prieſtern zur Steinigung verurteilt und erſticht ſich ſelbſt; David 
aber, anſtatt Buße zu thun, läßt ſeine ganze Wut an den Leviten aus. In einem andern 
Trauerſpiel „Reginald Armſtrong“, das ſehr an Clavigo erinnert, verläßt der Held 
ſeine Geliebte, um ein reiches Mädchen zu heiraten, die er aber — trotz ihres edlen und 
tugendhaften Sinnes — vernachläſſigt, ſobald er ihr Geld hat. Dagegen erwacht nun 
wieder feine Liebe zu feiner erſten Flamme: am Ende ſchießt er den böſen Ratgeber, dem 
er gefolgt, und ſich felbft tot! Und das alles fol den Fluch des Geldes veranſchaulichen! 


Zur Hebung ded Dramas, infonderheit zur Pflege der Tragödie, wurden 


in neuerer Zeit PBreisausjchreiben veranftaltet, zuerft von Hofbühnen, 
dann von hohen Beichügern des Theaters, den Königen von Preußen und von 
Bayern. Es ging aber mit diefen Preiſen und Prämien ganz ſeltſam. Die 
meiften- der gefrönten Stüde wurden faum je aufgeführt, obgleich Leiter angejehener 
Theater in den Preisfomitees fich befanden; höchſtens gab es ein paar „Anſtands⸗ 
aufführungen“ — dann wurde das Preisdrama bei Seite gelegt. Nun ſetzte 
man Prämien aus für das bejte, im Laufe dreier Jahre erjchienene Drama 
— Darauf beruht der Schillerpreis in Berlin und der Grillparzerpreig 
in Wien — aljo eine Art von Nationalbelohnung für bereit3 aufgeführte Stüde; 
aber auch diefer Art der Prämiterung hat oft dag wünſchenswerte Echo in 
Deutichland gefehlt. Unter den erjten Dichtern, die einen Preis in München 
davontrugen, war Heyſe, der unter den Dramatifern einen angefehenen Platz 
einnimmt, obgleich feine eigentliche Stärke in der Novelle liegt, wie ich es im 
nächſten Abfchnitte zeigen werde. 


Paul Heyſe, am 15. März 1830 in Berlin geboren‘, empfing von feinem Vater, 
dem Sprachforſcher und Lerilographen 8. W. 2. Heyfe den erften Unterricht, widmete 
fih nad) Vollendung des Gymnaſiums philologifchen Studien unter Böckh, Lachmann und 
feinem Water und jchrieb bereit 1847 fein anonym unter dem Titel „Sungbrunnen, 
neue Märchen von einem fahrenden Schüler” erichienenes® Eritlingswerl, Bis 1850 
jtudierte er darauf in Bonn romanifhe Spraden unter Diez und ging dann nad 
Stalien, wo er die Handichriften der Bibliotheken fleißig durchforſchte. Seit 1854 Iebt 
er in Münden, wohin ihn der Funftliebende König Mar berief, ausſchließlich feiner dichteri- 
ſchen Thätigfeit. 

Nach mehreren dramatiihen Berjuchen zweifelhaften Erfolge® wurde 1857 Heyſes 
Tragödie „Die Sabinerinnen” mit dem von König Mar von Bayern ausgeſetzten 
Preife in München gekrönt, wogegen ſich aber das Publitum der deutichen Hauptftädte 
jehr fühl und ablehnend verhielt; jpäter haben dagegen zwei recht franzöſiſch gefärbte 
Stüde, „Die Göttin der Vernunft” und „Ehre um Ehre“, dem Publitum fehr ge= 
fallen. Mir fcheinen die vorzüglichften feiner Dramen die echt deutſchen Scaufpiele 
„Elifabeth Charlotte” (1860), Ludwig ber Bayer“ (1862), „Hans Range“ (1864) 
und „Die Weiber von Schorndorf“ (1880) zu fein, obgleich fie an jogenannter 
Bühnenwirkjamkeit viel zu wünjchen übrig laffen mögen. Aber deutiches Leben pulfiert 
in ihnen, und deutiche Charaktere treten in edler Vorbildlichkeit ung darin entgegen; im 
erften die „Euge, hartgeprüfte und doch immer fröhliche Pfälzerin, die treu zu Deutich- 
land hält und aus allen Intriguen ftet3 als diefelbe hervorgeht und fchlieklid) dem guten 
deutichen Sinn und der ehrlichen deutſchen Sitte auch auf fremdem Boden den Sieg ver- 
ihafft.” Und was für marfige Geftalten gibt e8 in dem zweiten! Der wadere Schwepper: 
mann, der Bürgermeilter Srijfenbed, vor allem der Wittelsbacher, der uner- 
ſchütterlich treue Freund. Endlich welch eine prächtige Figur ift Hans Lange, ber 
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pommerſche Bauer vom echten Schrot und Korn, wie er leibt und lebt! Wie der verivahr: 
Iofte Fürftenfohn in feinem Haufe zu neuer Kraft erftarkt und feinem Lande, auch feiner 
Mutter wiedergemonnen wird, fo erfriiht man ſich jelbft an diefer urwüchfigen Ericheinung 
und an feinem Mutterwiß, feiner Schlichtheit und Treue Kin Seitenjtüd zu „Hand 
Lange” iſt das patriotiihe Schaufpiel „Colberg“ mit feinen trefflich charalterijierten 
Helden, dem edeln Gneifenau und dem mwaderen Nettelbed, das ih — troß des miß- 
ratenen Heinrih — für eines der beften dramatiihen Erzeugnijfe Heyſes halte. 
Patriotiihe Motive aus der deutlichen und preußifchen Geſchichte Hat auch mit Putlig. 

Erfolg dramatifiert der gegemmvärtige Intendant des Karlsruher Theaters, Guftad zu 
Putlitz (geb. 1821 zu Retzien in der Priegnik), von dem „Das Teftament des 
Großen Kurfürften“ (1858) und neuerdings „Rolf Berndt“ (1879) ſehr beifällig aufge- 
nommen worden jind. 


Auch in Berlin wurden zwei antife Dramen von dem Preisfomitee aus— 
gezeichnet, das eine von Lindner, das andere von Geibel, den wir als Lyriker 
bereit3 (©. 690 ff.) fernen gelernt haben. 


Albert Lindner, geb. 24. April 1831 zu Sulza in Sadjen-Weimar, wurde 1864 Lindner. 
Symnafiallehrer in Rudolftadt, in welcher Stellung er fein Trauerjpiel „Brutus und 
Collatinus“ dichtete, welches ihm 1866 den Schillerpreis eintrug. Die Kritik hat ziem⸗ 
li einjtimmig dieſe Auszeihnung als einen Mißgriff bezeichnet, und auf dem Theater 
hat das an markvollen und ſchwungreichen Szenen reiche, aber doch verworrene unfertige 
Nömerdrama nie feften Fuß fajien können. Das Berliner Hoftheater hatte es zurüdge- 
wiejen und führte es erſt nad) der Prämiierung auf. Diejer Erfolg veranlaßte den 
Dichter, 1867 jein Lehramt niederzulegen und nad) Berlin zu ziehen, wo er jeitdem jeinen 
Ihriftiteleriichen Arbeiten lebt. Bon feinen neueren Dramen hat „Die Bluthodzeit“ 
durch die meifterhafte Aufführung und ſtreng geihichtlide Austattung der Meininger 
Schaujpieler einen durchſchlagenden und bleibenden Erfolg errungen. 

Unter den verjchiedenen Verfuchen, die Geibel (vgl. S. 696) gemacht, ſich die Bühne Geibels 
zu erobern, ijt unbedingt feine Tragödie „Brundild" (1857) der bedeutendite, wenn aud) Brunhild. 
der Erfolg dagegen zu ſprechen ſcheint. Im Gegenſatz zu Hebbel (S. 722) ſucht er die 
Gejtalten aus der Nibelungenfage und dadurd) näher zu rüden, daß er fie als Heiden, 
ohne irgend welche Einmiſchung de3 mythifhen Hintergrundes, wie des chrüftlichen 
Elementes, darjtellt. Es ijt nit zu leugnen, daß dadurch namentlid) Brunbild dem 
modernen Berwußtfein noch viel näher gebradjt wird, ala bei Hebbel. Dazu vervollftändigt 
Geibel feiner Heldin Geſchichte und bringt fie zum tragiſchen Abſchluß. Sigfrid hat die 
Heldenjungfrau bei feinem früheren Aufenthalt auf Sienjtein zur feurigen Liebe entflammt, 
freilih ohne e3 zu ahnen und ohne fie zu erwidern. Voller Sehnſucht hat fie feiner 
Rückkehr geharrt und um feinetwillen alle Bewerber durch die geforderten Wettfämpfe zu- 
rüdgeichredt. Daraus erklärt es fih, daß, als fie erfährt, wie er ſowohl als Gunther 
fie betrogen, fi} ihre LXiebe in Haß verwandelt und fie nicht ruht, bis er tot zu ihren 
Füßen liegt. An feiner Leiche Hagt fie: 

E3 war ein Tag, da hätt’ id froh mein Leben 
Gegeben, einmal nur die Heike Stirn 

An diefer Bruft zu ruhn. Und nun — ſeht her! — 
Nun Hafft hier, biß and Herz hinabgegraben 

Der gräßlich ſtumme Brunn und quillt und quillt 
Bon ſchwarzem Blut — und das hab’ ich gethan! 
Ach, nicht wie ihr, in blindem Unverſtand! 

Nein, nein, ich wußte, mas ich that, und mußt’ 

Es dennod) thun. — Was war denn Sigfrid euch ? 


Sophoniebe. 


Die Gräfin. 
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Ein Götterbild für dumpfe Maulwurfjinne! 
Ich aber kannt’ ihn — o, die Luſt der Welt 
Iſt Hin mit ihm, und alle Herrlichkeit 
Spurlos verweht! Nun kehrt die Sonne jelbit 
Ihr Antlitz von der thatenlofen Erde 

Und birgt ihr ftrahlend Aug' auf immerdar 
In Siniternis: denn er, für den fie fchien, 
Ihr fchöner Liebling ift nicht mehr zu finden; 
Und keines Blickes wert, was übrig blieb! 

Um wieder mit ihm „in heil'ger Dämmerung bei den hohen Schatten“ vereint zu 
werben, ftürzt fie fi in da8 Schwert Sigfrids mit dem Aufe: „Du gingit voran, id) 
folge — nimm mid) auf!” Die Briefterin Siguna aber verfünbet in prophetiicher Be⸗ 
geifterung den Nibelungen ihr blutiges Schidfal. 

Im Sabre 1868 wurde die nädjftfolgende Tragödie Geibels „Sophonisbe“ mit 
dem Berliner Schillerpreife gefrönt. Trotzdem bat fie ih mur als Buchdrama, unab- 
hängig von der Bühne, Bahn gebrodyen und bereit3 vier Auflagen erlebt. Der oft 
behandelte antike Stoff, der den Konflikt zwifchen der Naterlandsliebe und der Herzens⸗ 
leidenſchaft vorführt, ift in edler Sprache und dramatifch feit gegliederter Technik trefflich 
durchgeführt. Zur Aufführung ift fie wohl nur an drei Bühnen gelommen 


Ebenjo wenig wie Geibels Preisdrama, vermochte ein anderes von Derjelben 


Kommilfion gekröntes von Kruſe ſich auf der Bühne zu erhalten. 


Heinrich Krufe, am 15. Dftober 1815 zu Stralfund geboren, gab im J. 1847 
den Gymnaſiallehrerberuf auf und wandte ſich der Preffe zu. Seit 1855 ftand er als 
Chefredakteur an der Spige der Kölniſchen Zeitung; 1872 ging er als Vertreter derſelben 
nad) Berlin. Bier Jahre zuvor hatte er fein erite® Drama „Die Gräfin” anonym er- 
ſcheinen laffen, dem im folgenden Jahre neben Geibels „Sophonisbe“ das Acceffit der 
goldenen Medaille zu teil wurde. Nun gab er fich zu erkennen und ließ in rajcher Reihen: 
folge Drama auf Drama erfcheinen; im Jahre 1882 waren es ihrer zwölf, von denen aber 
feines, dag erjte ausgenommen, auf die Bühne gelangt if. — „Die Gräfin,” die auf 
mehreren Theatern einen „Anftandserfolg” geerntet bat, verjekt uns an Oſtfrieslands 
Nebelfüjte und Moorflähen gegen Ende des XV. Jahrhunderts, alfo in die Periode, in 
welcher — wie Guſtav Freytag jagt — „die Charaktere der Menſchen aus der alten 
epiichen Starrheit herauswachſen und in ihrer Empfindungsweile und Modernen leichter 
berjtändltch werden.“ Und dennod ijt die im Frieſenlande mit eijerner Hand herrſchende 
Gräfin Theda ein jo gemwaltiged Weib, daß fie und wie die Frauenbildniffe aus ver- 
gangenen Jahrhunderten anmutet, deren Züge uns Menſchen des XIX, oft zu männlid 
bedünken gegenüber unferem deal weibliher Schönheit. Ergreifend und feſſelnd 
jind die erjten drei Atte des Stückes. Die Gräfin Theda v. DOftfriesland, Witwe des 
Friefengrafen Ulrich, hält mit feiter Hand die friefiichen Häuptlinge in Baum, die von 
ihrer Piratenfreiheit nicht lajjen wollen und ſich dem Weiberregimente nur widerwillig 
unterwerfen. Mit Hilfe ihres Günſtlings Engelmann von Horſt vernichtet jie die Ver— 
ihmwörung ihrer Gegner im Keim und geht aus dem Kampfe mit ihnen und ihrem Bundes 
genofjen, dem Grafen Adolf von Dldenburg, fiegreidh hervor. Soweit geht unjere volle 
Sympathie mit der Heldin des Stückes. Aber Schon gegen Ende des dritten Altes wandelt 
ſich ihre Fejtigfeit durch die aud) in der Yamilie erjtrebte rüdfichtslofe Autokratie zu 
der Starrheit, die im weiteren Verlaufe das Glüd ihrer Kinder ohne Echonung mit 
Füßen tritt und ihr Haus, das fie mit trogigem Eigenmwillen zu erbanen vermeint, ver⸗ 
nichtet und zerftört. Am fo abſtoßender wirft diefe zu allen Zeiten unweibliche 
Konjequenz, als fie fi gegen den Mann wendet, der ihre Feinde gefchlagen und ihre 
Berrichaft erhalten, gegen Engelmann, den Geliebten ihrer Tochter. Ihre endlich — auf 
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den Leichen ihrer Kinder — hervorquellenden Thränen können aber unmöglich, wie der 
Dichter es meint, Sühne und lekte Erhebung gewähren. — Eine bedeutende und marfige 
Dichterkraft ſpricht ſich aber troß der unjympathiihen Erfcheinung feiner erjten Heldin in 
Krujeg Debüt aug und Hat fid) in den folgenden bijtoriihen Dramen („Wullenwever” — 
„König Erich“ — „Morig don Sachſen“ — „Rojamunde” — „Alerei” 2.) durchweg be- 
währt. Schärfe und durdfidhtige Klarheit der Motivierung, einfady edle, kernige Sprade, 
träftige Zeichnung der Charaktere und ein hiſtoriſcher Blick und Sinn zeichnen fie alle aus. 


Zweifach gefrönt — in Wien und in Berlin — nimmt Wilbrandt eine 
hervorragende Stellung unter den neuejten Dramatikern ein. 


Adolf Wilbrandt, geb. 24. Augujt 1837 zu Roſtock, widmete fih nad abjolvierten Wıldrandt. 
Univerfitätsftudien, in Münden ganz der litterariihen Laufbahı, indem er zuerit als 
Iovellendichter, |päter vorwiegend als Dramatiler auftrat. 1871 jtedelte er nah Wien 
über, wo er die Schaufpielerin AUguſte Baudius heiratete und wo er jeitdem jich dauernd 
aufpält. Nachdem er mit dem Drama „Der Graf von Hammerjftein“ und einigen 
anſprechenden Luſtſpielen erfolgreich debütiert Hatte, erhielt ſeine Tragödie „Gracchus der Grachus. 
Bollstribun” 1875 den Grillparzerpreid. Gottfchall nennt dieſes Stüd „das Trauerfpiel 
der Rhetorik.“ Gaius läßt fi) im Strom feiner leidenihaftlihen Ergüffe zu Drohungen 
gegen Scipio hinreißen, die einer feiner Genoſſen ausführt, indem er den Feldherrn er- 
mordet. Tas wird für Grachus felbjt das Verhängnis — „nicht an jeiner That, jondern 
an feinen Reden geht er zu Grunde.” — Auf diejes Revolutionsdrama ließ Wilbrandt 
die Tragödie „Arria und Meffalina“ folgen, die in der verfommenften römischen Kaiſer— —— 
zeit ſpielt: ein ſinnlich leidenſchaftliches Sfüd, das allerdings die wollüſtige grauſame 
Kaiſerin, in deren Adern fi „Zorn, Verlangen, Rache, Liebeswut — zu rotem heißen 
Blut zuſammenmiſchen,“ deren Lebengmotto ift: 


— nichts auf Erden 
Hat Wert, als unfre Lieb' und unfre Luft! 


den verdienten Untergang finden läßt, aber erſt nachdem fie in einer lüjternen üppigen 
Weiſe und vorgeführt worden if. Was nützt da die Gegenüberjtellung der tugendhaften 
Arria, der Mutter des Marcus, die den eigenen Sohn in den Tod treibt, als fie von 
feiner Liebe zu Mefjalina hört, und die dann zuletzt als Selbftmörderin endet! 

Das nächſte in Berlin 1878 preisgekrönte Stüd war jeine Tragödie „Kriemhild:” Kriemhild. 
eine fühne Neugejtaltung der alten Dichtung. Hier ijt alles Sagenhafte und Mythiſche des 
altdeutihen Stoffes bejeitigt, ſelbſt Brunhild ijt fortgeblieben. An Stelle des alten 
Motivs find mehrere getreten: Hagens Neid, Gernot? und der anderen rheinländiichen 
Reden Eiferjuht 2. Die Nibelungenwunder find durch Shakeſpeares Spufericheinungen 
erjegt: zweimal erjcheint Kriemhilden da3 Haupt Sigfrids und nidt langjam auf ihre 
tage, ob fie ſich rächen jolle. Ein auf das Grauen der Zufchauer berechneter und ficher 
wirfender Theatereffeft, der aber dod) ſtörend wirft, wie die ganze Verrüdung der alten 
Fabel. An poetiihen Schönheiten ift diejes Drama trogden reich: die Liebesſzenen zwiſchen 
Kriemhild und Sigfrid im erjten, die zwiſchen Zungfrau Dietlind, dem „Röslein“ in 
Rüdigers Haufe, und dem ſchwärmeriſchen Giſelher im dritten Akt jind von der größten 
Anmut. — Bon Wilbrandts Auftipielen und Novellen wird an anderer Stelle die Rede fein. 

Aud Oskar von Redwitz, auf deſſen Leben und epilhe Dichtungen ich im lepten Reihe 
Abichnitte meines Buches zurüdtomme, hat eine Reihe von Dramen gejchrieben; nachdem 
er der fatholifhen Tendenzdihtung im „Thomas Morus,“ aber befonders ſtark hervor: 
tretend in der „Sigelind,” feinen Tribut abgetragen, ſchenkte er dem deutichen Theater 
zwei wirflih ſchöne und echt deutiche Dramen, „Bhilippine Weljer” und „der Zunft: 
meijter von Nürnberg“, die beide aud) jeinen Gegnern Anerkennung abgenötigt haben, 
ohne fi) doch auf dem Theater Halten zu fünnen. 
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Endlich erwähne id) noch Karl Helgel (geb. 1835 in Münden, wo er gegenwärtig 
lebt), deffen großartig angelegte Tragödie „Marfa“ mit Beifall begrüßt wurbe, während 
verfchiedene andere feiner dramatifchen Schöpfungen — und, wie man behauptet, jeine 
eigenartigften und reifiten — nicht in die Offentlichleit gebrungen, fondern das Privatbe⸗ 
figtum König Ludwigs von Bayern, feines Sönners, geworden find, der auch aus⸗ 
ſchließlich den für ihn beftimmten Aufführungen derfelben im Münchener Theater beimohnt. 

Unter dem Namen Georg Gonrad ift auch ein Hobenzollernfürft, Prinz Georg 
von Preußen, Kaifer Wilhelms Better, geb. 1826, als Dramatiker aufgetreten. Bon 
feinen in vier Bänden (1870) erſchienenen Dramen find einige auch zur Aufführung ge- 
langt, fo „Kleopatra* — „Bhädra* — „Chriſtine von Schweden,” in denen ſich 
ein entichiedenes dramatifches Geſchick kundgibt. 


Das Schanfpiel ebenjo wohl wie das Luftfpiel bat in der neueren „Zeit 
einen nicht zu leugnenden Auffchwung genommen, aber beide müfjen noch immer 
mit Überjegungen franzöfifcher Stüde um ihr Daſein ringen, ja werden ihnen 
nur zu oft nachgeſetzt. Gottſchall jagt in einem Eſſay über dieje Trage: 
„Während Kotzebues ‚Menſchenhaß und Neue’ faſt das einzige Deutfche Drama 
it, das fich in Frankreich auf dem Repertoire behauptet hat, werden nicht nur 
die beiten franzöfischen Stüde, ſondern gerade die mittelmäßigen und fchlechten 
auf unjeren Bühnen gegeben, jo daß franzöfiiche Autoren mit Recht jagen können, 
unjere Bühne lebe vom Abhub der franzöfiichen.” Und er liefert dafür den 
ftatiftifchen Beweis. Nur einige Citate daraus feien hier angeführt. 


Bor allem ift e8 dad Wiener Stadttheater, da8 unter Laubes Direktion 
als eine „Niederlage der franzöfifhen Geiſtesprodukte“ zu betrachten iſt. Laube ift bes 
geiftert für den Realismus der franzöfiihen Dramatiker; fie find ihm Meifter. und 
Mufter. Das Maß, das er noch am Burgtheater behauptet Hatte, überjchritt er am 
Stadttheater, wo noch der Stoffe und Novitätenhunger dazu kommt, und fchleppte eine 
ganze Parifer Theaterfaifon fat ohne Ausnahme auf die Bühne an der Seilerſtatt.“ 
In dem Beitraum vom 1. Dezember 1877 biß 30. November 1878 waren dort von 
96 Dramen 39 franzöſiſchen Urfprungs, von 425 Aufführungen famen 224 auf 
Yranzofen, von 74 Autoren 32. Mit diefer Wiener Bühne metteifert das Berliner 
Nefidenztheater, das mit Augiers „Fourdambault” 64, mit Daudets „Fromont 
jun. und Risler sen.“ 24, mit der höchſt feihten und frivolen „Kammerzofe“ Ferriers 
31 Aufführungen in einem Theaterjahre erzielte. Ähnliche Zahlen weiſen das Friedrich— 
Wilhelmftädtiiche und das Stadttheater in Berlin auf: im erfteren namentlich haben 
die frivol-[hmußigen Burlesken von Jacques Offenbach (1822 geboren in Köln, ftarb 
am 5. Oktober 1880 in Paris) „Orpheus in der Unterwelt,“ „die ſchöne 
Helena“ ꝛc. ꝛc. einen bedauerliden, durch hundertfache Wiederholungen befiegelten 
Erfolg erlebt, während das Berliner Belle-Alliance- und das Nationaltheater dajelbft 
ehrenhafter Weife das deutſche Drama vorzugsweiſe gepflegt haben. „Yon den übrigen 
deutihen Bühnen weiſt die Leipziger wohl die größte Liſte franzöſiſcher Stüde 
auf: in der Zeit vom 1. November 1877 bis 31. Oktober 1878 waren von 153 Dramen 
(incl. Tperetten) 37 franzöfijhen Urfprungs; von 567 Aufführungen famen 166 
auf Franzofen, von 81 Nutoren 29." Dagegen iſt es rühmend anzuertennen, daß die 
deutichen Hoftheater dem franzöfiichen Geſchmack bisher nicht gehuldigt haben: mehr 
als 11 big 20 Aufführungen franzöfifher Dramen (und zwar vorwiegend alt= und neu— 
Hafjiihe von Meoliere, Scribe ꝛc.) kommen bei feinem derfelben vor, am meiſten davon 
auf der Tresdner Hofbühne. 


Das franzöfiiche Element wird aber noch in anderer Weije bevorzugt, 
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auch wo es nicht in Überfegungen auf unfer Theater gebracht wird; es kann 
nämlich nicht in Abrede gejtellt werden, daß viele der jog. Sriginaiſchau⸗ mal⸗ 
ſpiele und Originalluſtſpiele“ nur Nachahmungen fremdländiſcher Stücke, 
und daß andere unzweifelhafte Heimaterzeugniſſe darum weder ſittlich noch 
äſthetiſch beſſer ſind. Nur zu häufig wird auch Poſſe und Luſtſpiel verwechſelt, 
wie denn naturgemäß die erſtere der großen Menge immer am meiſten zuſagt 
und darum von manchen Theaterdirektoren und Theaterdichtern bevorzugt wird. 

Das bürgerliche Schauſpiel wurde ſeit 1844 in Berlin und außerhalb 
Berlins jahrzehntelang von einer Frau bearbeitet, die es Kotzebue an Pro- 
duftivität gleich that. 


Es war das die Schauipielerin Charlotte Bir: Pfeiffer (geb. 23. Juni 1800 zu Charlotte 

Stuttgart, jeit 1825 mit dem däniſchen Schriftfteller Birch vermählt, jeit 1844 am Hof- Bieifer. 
theater zu Berlin, ftarb am 24. Augujt 1868). Ihre gejammelten dramatifhen Werke 
umfajfen 22 Bände, von denen jeder mindeſtens drei GStüde enthält. Ihre Eigentiim- 
lichkeit bejtand darin, daß fie deutfche und ausländifhe Romane dramatifch bearbeitete. 
Dazu haben ihr Viktor Hugo, George Sand, Eurrer Bell eben jo herhalten müfjen, mie 
Zied, Spindler, Uuerbady 2c. Protejtieren und Klagen Half da nidts. Als fie Auer: 
bachs Dorigejchichte „die Frau Profeſſorin“ oft mit wörtlicher Benutzung des Dialoges 
in „Dorf und Stadt’ umwandelte, ftrengte Auerbad) einen Prozeß zur Wahrung feines 
geijtigen Eigentumgrecdhte® an; aber er verlor ihn, und das Stück behauptete feinen 
Platz auf der Bühne Sie verftand fid) ganz vorzüglich auf den theatraliihen Effekt, 
bejonder8 auf die Rührung des Publitums, das ihm liebgewordene Romanfiguren in der 
dramatifchen Beleuchtung gern wiederſah. YZumeilen hatte fie auch Glüd mit einem 
„Originalſchauſpiel“ oder „Original-S$ntriguenftüd“, wie fie es zur Abwechſe⸗ 
lung nannte, jo 3. B. „die Marquije von Billette* u. a. Den größten Erfolg 
hatten, außer „Dorf und Stadt“ noch „die Waife von Lowood“ (nad) der berühmten 
engliihen Gouvernantengeihihhte „Jane Eyre“) und „die Grille“ (nad) einer Erzäh— 
lung von ©. Sand). 


Biel höher als die dramatifche Fabrik der Frau Bird) ftehen die bürgerlichen Amalie 
Dramen der Herzogin Amalie don Sachſen, der älteften Schwefter de als Dante: ” Sadıien 
überjeger berühmten Königs Johann von Sadjen (geb. 10. Auguft 1794, geit. 
18. September 1870) die unter dem Pſeudonym U. Helter den alten Iffland — 
geiftig vertieft und etwas modernifiert — wieder aufleben ließ. Das anziehendfte ihrer 
Stüde ijt der „Oheim.“ Darin läßt fie einen Sonderling, in anderen Stüden („der 
Landwirt‘ — „der Majoratserbe‘) unbeholfene Männer durd ihre innere Tüchtigfeit 
über feingebildete Weltmenjchen den Sieg davontragen; und dieſe „Verherrlihung des 
geiftigen und fittlihen Kernes auch in der rauhen und wenig verſprechenden Schale“ 
ift ein höchft wertvoller Grundzug faſt aller ihrer Stüde. 


Gegenüber den foliden Schaufpielen diejer beiden Frauen, die manchem als 
zu hausbaden erſcheinen, verjuchten nun jüngere Dramatiker, e8 den „franzö— 
Jüchen Effektdramen“ gleich zu thun; fo vor allem Paul Lindan, der bis Ende 
der fechziger Jahre nur als gewandter Feuilletonift befannt war. 


Paul Lindau, geb. 3. Juni 1839 in Magdeburg, ging — nad abjolvierten Paul 
Univerjitätsftudien — nad) Baris, wo er fid) in mehrjährigem Aufenthalte auf die Lindau. 
litterarifhe Laufbahn vorbereitete. 1863 zurüdgelehrt, war er mehrere Jahre als Re— 
dakteur verjchiedener Zeitungen und Journale in Düffeldorf, Elberfeld und Leipzig thätig 


und verlegte dann (1871) jeinen Aufenthalt nad Berlin, wo er feitdem ald Redakteur 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 4% 
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der Monatsſchrift NRord und Süd“ und als dramatiſcher Dichter thätig iſt. Neuer⸗ 
dings bat er auch mehrere Novellen (Herr und Frau Bewer u. a.) geſchrieben. 

Die franzöfifhe Schule bewährte Lindau fofort in feinem erften Schaufpiel 
„Marion,“ das 1869 eridhien. Des Verfaſſers eigenes Urteil in feinen „Dramaturgifchen 
Blättern” Iautete 1875 über dieſes Demi-Mondeitüd, in welchem die gefallene Frau bie in 
der „Boulevarbdramatit beliebten Stadien ihres Falles durchmacht,“ wie folgt: „Das 


° Sujet ift viel zu graß. Wer Bat denn Luft, das Bild des menſchlichen Jammers jo leibs 


Baftig vor Augen zu jehen? Diefes Barflim von Patſchuli und Kloale, welches namentlich 
der dritte Alt ausftrömt, ift gerabezu widerwärtig. und bie Hofpitalluft, welche wir im 
vierten einatmen müflen, bat ebenfalls wenig Verlockendes. Der beutfhe Dichter 
Bat ganz andere Aufgaben, als die, uns Deutſchen beftändig die verwahr- 
loften Zuſtände des Nachbarvolkes vorzuführen; dafür forgen die $ranzofen 
in binreichender Weife — —.“ EB tft zu bedauern, daß der Verfaſſer diefe Selbjtkritit 
feiner Dramen nicht fortgejeßt hat; denn an ben folgenden, „Maria und Magdalena“ 
und „Dieue“, namentlich an dem lebteren, ließe fi) von deutfchsjittlidem Stand- 
puntte aus nod) manches ausfehen; unb fein Schaufpiel „Gräfe Lea“ trägt „eine 
gewiffe Abſicht“ nur zu fehr zur Schau; es ift eine tendenzidje Apotheoſe des Juden⸗ 
tums auf Koften des Chriſtentums und zugleich eine Verhöhnung bes. deutfchen Adels. 
Lead verftorbener Gemahl, Graf Yregge, hatte fie nur geheiratet, um ſich aus den Händen 
ihres Vaters, eines jüdifhen Wucherers, zu retten. Sein Bruber, ein gedenbafter, 
fittlich haltloſer Menſch, wird zulegt zur Auerlennung der jüdiſchen Gräfin bekehrt; 
eine Schwefter diefer beiden, die adelsftolze Freifrau v. Fregge, die Salonſchlange“, ſtreift 
in ihrem boshaften Auftreten nicht felten an das Plebejiſche. Ihre Nichte, Komteſſe Paula, 
Lens Stieftochter, wird nad) langem Wiberftreben jo von Lead Edelmut ergriffen, daß fie 
ihr zu Füßen füllt. Ein anderer Edelmann, der Reichsfreiherr dv. Deders, fcheint nur da 
zu fein, um Leas und des Judentums Lob in allen Tonarten zu fingen: eine höchſt un⸗ 
wahrfcheinliche Figur. Endlich die Jüdin Lea felbit ift, wie man richtig bemerkt Hat, 
„mehr als ein weibliher Nathan ber Weiſe“ — fie ift höchſt wohlthätig, hat des Grafen 
Fregge auf mehrere Millionen ſich belaufende Wechſel verbrannt, ihm felbit nur aus Ebel- 
mut ihre Hand gereicht, ift dabei fehr weitherzig, Hat jogar Strauß’ Leben Jeſu ftudiert! 
Und als fie den mit großem Pomp in Szene geſetzten, ziemlich undenfbaren Prozeß ge- 
wonnen und das Fideilommißgut erhalten hat, tritt fie felbjtverleugnend die Hälfte der 
Einnahmen an ihren Gegner und Verächter ab! 

Harmlofer ift Lindau als Luſtſpieldichter. „Ein Erfolg“ ift ein ganz ans 
ſprechendes, wenn auch nicht gerade tiefgreifendes Luſtſpiel. Gottichall nennt es etwas 
bo8haft und übertrieben „ein grazidjes dramatifches Feuilleton“. Der Held, ein Schrift- 
jteller, defien Debüt ala Dramatiler die Pointe des Stüdes bildet, erinnert bie und da 
ein wenig an den Freytagſchen Bolz — ein nicht gerade vorteilhafter Vergleich — denn 
welch ein anderer Held ift Bolz, und welch ein anderes Stüd find die „Zournalijten“ 
in denen wir in der That ein wirklich klaſſiſches Luſtſpiel befiten! 

Guſtav Freytag wurde am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg, einer Heinen, rings 
von Slawen umgebenen Stadt in Oberſchleſien, geboren. Sein Vater, ein Arzt, war 
1809 bei Einführung der neuen Städteordnung zum Bürgermeifter gewählt worden, 
hatte als folder die Freiheitäfriege durchlebt und blieb bis in fein Greijenalter im Amt 
„al3 ein Mann von altpreußiſcher Zucht und Haltung, redlich und pflichtgetreu, im Fühlen 
und Handeln dem Berufe und dem Haufe angehörig,” wie Dove ihn in feiner Biographie 
des Dichters charakteriſiert. 1829 bezog der Knabe das Gymnafium zu ÄÖls, 1835 ber 
Jüngling die Univerfität Breslau, wo er bei Hoffmann von Fallersleben germaniſche Bhilo: 
logie zu ftudieren begann, was er dann in Berlin bei Lachmann gründlicher weiter betrieb. 
Fleißig befuchte er in Berlin auch daS Theater, wo ihm zuerit das rechte Berftändnis für 
Shafefpeare aufging, und beichäjtigte fi daneben wiſſenſchaftlich jo eingehend mit der 


Das XIX. Jahrhundert. 7. Zur neueren und neueſten Dichtung. 739 


dramatijhen Dichtung, daß er fie zum Gegenitand der Dijjertation machte, mit welcher ex 
1838 den Berliner Doktorhut erwarb, und ein Jahr darauf ſich in Breslau mit einer Ab- 
handlung über die dramatifhe Dichterin Roswit (©. 30) ais Dozent für deutſche Sprache 
und Litteratur habilitierte. Auf die Dauer befriedigte ihn aber die bloße Litteraturgefchichte 
nit; 1846 wünſchte er deshalb Vorlefungen über deutſche Kulturgeſchichte zu Halten, 
aber die philoſophiſche Fakultät verfagte ihm die Erlaubnis dazu; das kränkte ihn fo fehr, 
daß er ohne Abſchied die Hochſchule verließ. Damals hatte er ſchon, wie mir gleich noch 
genauer fehen werden, auf dem Theater einen entſcheidenden Erfolg erlebt. „Um ſich in 
der Kenntnis der Szenierung zu befeftigen,“ ging er nun im Winter 1846 nad) Leipzig, 
wo er u. a. mit Laube im täglichen 
Verkehr ftand. 1847 ließ er ſich in 
Dresden nieber und gründete mit 
einer Landsmannin den eigenen 
häuslichen Herd. Das folgende 
Jahr ſchon führte ihm nach Leipzig 
zurüd, wo er — im ®erein mit 
Julian Shmidt— die Redaktion 
der „Örenzboten“ übernahm, in 
welcher Thätigeit er bi8 zum Jahr 
1870 verblieb. Zwei Jahre beteiligte 
er ji) darauf an der von Salomon 
Hirzel gegründeten ¶ Wochenſchrift 
„Im neuen Reid,“ 30g fih dann 
aber allmählich von der journaliz 
ftiichen Tpätigfeit gänzlich zurüd. 
Schon 1851 hatte er zu Siebleben 
bei Gotha ein einfaches, aber be— 
hagliches Landhaus erworben, in 
weichem er ſeildem gewöhnlich ben 
Sommer zubrachte. „Dort find 
nun,“ ſagt Dove, „durchglüht, zu— 
rechtgezwidt und Hart gehämmert 
die Journaliften‘ und die Fa 
bier, ‚Soll und Haben‘, ‚die 
verlorene Handirift‘ und die 
lange Kette der ‚Ahnen‘, zu der Abb. 243. Guſtav Freytag. 
das Schlußglied noch im euer ftedt.“ 
Über feine dichteriſche Arbeitsweife fügt Freytags Biograph noch Hinzu: „Was zuerjt in 
der Erfindung fertig ift, diefe oder jene Partie, nicht nad) der inneren Reihenfolge, wird 
dittiert, ehedem der Gemahlin, hernach einem Schriftgelehrten des Dorfes, dem freilich 
Montags häufig die zitternde Hand den Dienft verfagt. Freies Diktat, daS jedoch natür- 
lich ſtets ſorgſam überarbeitet wird, find urſprünglich felbjt von den Jamben der ‚Zabier 
ganze Seiten.“ 1854 ernannte Herzog Ernjt von Koburg-Gotha den Dichter zum Vorlefer 
mit dem Titel eines Hofrates. Das Jahr 1866, das er freudig begrüßte, führte ihn auf 
kurze Zeit als Mitglied des Norddeutſchen Reichstages nad) Berlin; da8 Jahr 1870 nad) 
Frankreich, da ihn der deutſche Kronprinz eingeladen hatte, im Hauptquartier der dritten 
Armee den Feldzug zu begleiten. Nach dem Einzug in Rheims kehrte er zurüd; aber auf 
den Walftätten von Wörth und Sedan war der Gedanke zu feinem bedeutendften Werke 
zum Entſchluß gereift. „Die Ahnen‘ find Freytags Kriegserlebniſſe,“ erzählt fein Biograph; 
„das Heldengeſchlecht Ingos trägt fein ſtreitbares Antlitz nicht von ungefähr.“ Unter an= 
dauernd ſchwerem häuslichen Nummer war der große Moman ber Vollendung genadt; 
47* 
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da ſtarb nach langjährigem Leiden ſeine Frau; ſeiner eigenen Geſundheit wegen ſiedelte 
er nah Wiesbaden über und hat ſich da als Dreiundſechziger 1879 noch zum zweiten⸗ 
male verehlicht. 

- Guftav Freytag begann jeine dramatifhe Laufbahn 1841 mit „Kunz bon Der 
Nofen,“ einem fünfaltigen Quftipiele. Ber Held desjelben ift der aus ber Geſchichte 
befannte Iuftige Rat des Erzherzog Marimilian von Äſterreich, und die Abenteuer bes 
legteren während der Bewerbung um das burgundiiche Erbe, wonach aud Frankreich 
lüftern war, bilden ben hiſtoriſchen Hintergrund dieſes Stüdes, das, in Berlin preis- 
gekrönt, doch nur vorübergehend auf einigen Theatern gegeben worden iſt. Es folgten 
jpäter zwei bühnengetwandtere Schaufpiele, 1846 „Die Valentine,” 1847 „Braf Waldemar,“ 
in denen Freytag foziale Buftände der Gegenwart, nicht ganz tendenzfrei, aber geijtreich 
und fpannend behandelte. 1862 überrafchte Freytag das Publilum dur die im firengen 
Zon des antifen Dramas gehaltene Römertragödie „Die Yabier,“ in welcher der Gegen⸗ 
fag ber Batrigier und der Plebejer meifterhaft dargeftellt wird, und bie fich durd) 
Haffifhe Strenge in Anlage und Ausführung auszeichnet. Während aber diefe drei 
Stüde, namentlid) das letztere, das ihm noch dazu ben Scillerpreiß eingetragen hatte, 
nur noch felten auf der Bühne erjcheinen, bat das dazwiſchen Iiegende Luſtſpiel „Die 
Sonrnalilten” jeit 1858 ſich eine unmanbelbaren, ja ftetig fteigenden Beifalls zu 
erfreuen gehabt. Mit präcdtigem Humor tft darin das deutiche Parteitreiben und der 
Einfluß der Preſſe im modernstonftitutionellen Staate „in feinen rein menſchlichen, ethi- 
fen und poetiſchen Grundzügen“ geichildert: Leine der Parteien ift genannt, aber wenn 
man auch in der Gharakteriftil der einzelnen Figuren des Dichter Vorliebe für die 
Liberalen durchmerkt, herrſcht doch eine liebenswürdige Gutmütigkeit in der Charakteriſtik 
und Belämpfung ber Gegner vor, dazu bleiben die Schattenfeiten des Liberalismus 
keineswegs ohne Beleuchtung. Kurz, man barf dieſes Luſtſpiel wohl ein Zeitftlid im 
beiten Sinne des Worte, und — weil es fich doch über die Beit erhebt — ein echtes 
und treued Kulturbild aus bem XIX. Sabrhundert nennen. 

Aus der großen Schar der Übrigen Luſtſpieldichter fann ih nur einige flüchtig 
beraußbeben. Noch lebt der eigentliche Schöpfer de8 modernen Salonluftfpieles, der 
Wiener Eduard von Bauernfeld (geb. 1802), deffen Haupterfolge in den dreißiger Jahren 
liegen, der aber bis in die jüngfte Zeit (1879) noch dichterifch thätig geblieben ift. Eine 
Reihe feiner Quftipiele, vor allen „Bürgerlih und romantiſch“ — „das Liebes 
prototoll" — „das Tagebuch“, Haben ſich ftetig und mit Recht in der Gunft des 
Publikums erhalten. — Ein echtes Salonluftfpiel ift auch der „Geheime Agent“ von Had: 
länder, dem Romandichter. 

Das bürgerliche Luſtſpiel wird, aud nad feinem Tode, noch durd den fehr 
frudtbaren Roderih Benedix (1811—1873), einem Leipziger, auf unjeren Bühnen ver- 
treten. Wie er 1834 mit dem „Bemooften Haupt“ feine dramatiihe Laufbahn be- 
gann, kehrte er in einem feiner lebten Stüde („Die relegierten Studenten‘) nod) 
einmal zu feiner Jugendliebe zurüd. Unter jeinen 85 Stüden ift viel Unbedeutendeg; 
mande aber („Dr. Wespe“ — Der „Vetter ꝛc.) find mit Recht Lieblingsftüde des 
Publikums geworden. Ein fittlicher Ernft, der mandmal etwas ins Moralifieren gerät, 
geht durch feine Stüde, und mande Zeitverirrungen werden verdientem Cpotte darin 
preißgegeben, fo wird u. a. die jog. Emanzipation der Frauen in „Dr. Wespe‘ mit 
treffliher Wirkung verhöhnt. — Ebenfo wie in Benedir’ Stüden, prägt fid) daS gejunde 
deutjchbürgerliche Leben in den Yuftipielen von Ernft Wichert (geb. 1831) und Guftad 
zu Putlitz (geb. 1821) aus. Der erjtere hat namentlid in den Stüden „Ein Schritt 
vom Wege” und „Die Realijten‘ zwei wirkſame, lebensfähige Beiträge zum Reper⸗ 
toire unſeres Theaters geliefert. Auch fein Luſtſpiel „Der Freund des Yür: 
ten“ nimmt die rechte äjthetiiche Mitte zwiſchen Scaufpiel und Poſſe ein; denn 
neben dem komiſchen Charakter fommt aud) das deutiche Gemüt darin zur Geltung. — 


Das XIX. Jahrhundert. 7. Zur neueren und neueften Dichtung. 741 


Unter Putlitz' Zuftipielen find bejonders zu nennen „Spielt nicht mit dem Feuer“ Putlig. 
und „Gut gibt Mut.“ Beide zeichnen fi durd Eleganz der Darſtellung, friſch be= 
wegten Dialog und poetiiche Sinnigfeit aus. 

Ein feiner, liebenswürdig erquidlicher Humor cdarakterifiert die Luſtſpiele Adolf 
Wilbrandts („Die Maler” — „Die Bermählten‘), während Guſtav von Mofers Stüde Wilbrandt. 
(„Ultimo“ — „Der Veilchenfreſſer“ — „Der Bibliothekar‘ ꝛc.) meift an den Echmwant 
und die Poſſe grenzen. Dagegen ift LArronge von der Poſſe zum gehaltenen Luſtſpiel 2’Arronge. 
übergegangen; „Mein Leopold“ ftand noch auf der Grenze; im „Doktor Klaus‘ und in 
den „Wohtthätigen rauen“ Hat er feiten Boden gewonnen und glänzende Erfolge 
errungen. Bon Schweitzers, de3 fozialiftiichen Agitator, Stüden haben „Epidemiſch“ Schweiger. 
und „Großſtädtiſch“ die meijten Erfolge gehabt. Das bürgerlihe Luſtſpiel in Verſen 
vertritt Wilhelm Jordan auf geijtreihe Weife in den Stüden „Die Liebesleugner“ und Yordan. 
„Durchs Ohr.‘ 

Das von Gutzkow (©. 728) und Taube (S. 729) gepflegte hiſtoriſche Quftjpiel, 
das übrigens in des Wieners Deinhardftein (1794—1859) Stüden („Hand Sachs“ — 
„Garrick“) ſchon einige Vorläufer hatte, behandelte auch Hippolyt Schaufert (1835—1872) Schaufert. 
in „Schach dem König,“ welches 1869 von der Wiener SHoftheaterintendang einen 
Preis erhielt. 

Der Poſſe gab Ferdinand Raimund (1791—1836) einen edleren, moralifch-jenti- Raimund. 

mentalen Anſtrich. Alle Stüde dieſes unglüdliden Hypochonders, der als Selbſtmörder 
endete, haben etwas Melancholifches inmitten der phantaftiichen Heiterkeit und humoriſti⸗ 
chen Lebendigfeit, dabei jtet3 einen fittlihen Kern. „Der Alpenktönig und der Menicen: 
jeind,“ „der Verſchwender,“ „der Bauer ald Millionär” find feine nennenswerteften Stüde. 
In dem „Diamant des Geijterfönigs” ift der Grundgedanke, dab ein liebendes und ge- 
liebte Weib der köftlichfte Diamant iſt. Ein frivol-zweideutiger Zug geht oft durch die 
Poſſen Johann Neftroys (1802—1862), auch eines Wienerd. „Lumpacivagabundus” — Neſtroy. 
„Einen Sur will er fi) machen“ kennzeichnen ihn am beiten. — Cinen ganz burlesfen 
Charakter hat die Berliner Pofje, deren Hauptvertreter David Kaliſch (1820—1872), der 
Begründer des Witzblattes „Kladderadatſch“, it. In den Kouplet3 von „Hunderttaufend 
Thaler” — „Berlin bei Nacht“ Hingt übrigens nur zu häufig die fortfchrittlich oppofitionell 
gefärbte, nichts Heiliges fchonende Satire Hindurd). 

Schließlich jet noch der anjprechenden Liederfpiele gedacht, in denen Holtei, 
der auch ſonſt in der Geſchichte des modernen Theaters eine anſehnliche Stelle 
einnimmt, das franzöfiiche Baudeville in deutjche Form umgegojjen und mit 
deutſchem Geiſt erfüllt Hat. 

Karl von Holtel wurde am 24. Januar 1798 (nicht 1797, wie gewöhnlich ange- Holtei. 
nommen) in Breslau geboren, 86 Jahre nad) der Geburt des großen Preußenkönigs, von 
dem in feiner „Leonore“ der alte Wachtmeiſter Wallheim nach der Weile des Pefjauer 
Marſches jingt: 

Die Trommel ruft, Drommete Klingt, 

Wir ziehen fort zum Streite, 

Wo und König Friedrich den Sieg verjpridt. 

Wenn der ganze Erdenkreis fi aud) mit ihm entzieite, 
Bleiben feine Preußen treu, jo fürcht't er ſich nicht. 

Darin Spricht fi) ein Grundzug des „Hufarenfindes“ aus; denn obwohl aus einem alten 

kurländiſchen Adelsgeſchlechte jtammend, ift Holtei fein ganzes Leben lang ein begeifterter 

Preuße geblieben. Der Mutter fofort nad der Geburt beraubt, wuchs er — da jein 

Bater, der Hujarenoffizier war, nicht wußte, „mas er mit einem jchreienden Finde be- 

ginnen jollte” — im Haufe eines reichen Verwandten ohne irgendwelde Erziehung auf. 

Ten Tertianer begeijterte Rudmwig Tevrient für das Theater; feitdem träumte er 
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von nichts anderem, als davon Schauſpieler zu werden. Statt deſſen mußte er aufs Land, um 
dort die Landwirtſchaft zu erlernen. Die Rüdtehr Napoleons von Elba führte ihn wieder 
nad) Breslau und als freiwilligen Jäger unter bie Waffen, aber ber Feind war gebändigt, 
che fein Regiment über Dueblinburg binausfem. — Holtel wurde jept Stubent, aber er 
Hmmerte ſich nur um das Theater. Bald fing er an Dramen zu ſchreiben, endlich gelang 
es ihm auch, bie Bühne als Schaufpieler zu betreten, aber er mußte nur zu bald einfehen, 
daß er ed nie über eine Teibliche Mittelmäßigteit Binausbringen würde. Dennoch verfuchte 
er es auf ben brei Jahrzehnte dauernden Wanderzügen immer wieber von Beit zu Beit; 
vor allem war er aber als 
Theaterdich ter thätig. Als 
ſolcher war er eine Zeitlang 
am Breslauer Stadttheater 
engagiert, nachdem er bie 
Scaufpielerin Luife Rogee 
geheiratet hatte. Mit ihr ging 
er daun nad Berlin, wo feine 
erften Liederfpiele („Die 
Biener in Berlin“ und „bie 
Berliner in Wien“) zur Auf 
führung gelangten und ſich 
raſch über alle Bühnen ver- 
breiteten. Nach dem 
Tode feiner Iran (1825) über- 
nahın er den Poſten eines Di- 
reltionsſekretärs bei bem da⸗ 
mals im Aufſchwung befind- 
lichen Königftäbtifchen Theater 
auf dem auch feine berüßm- 
teten Lieberjpiele „Der alte 
Veldherr“ (1826) und „Les 
nore* (1828) zum erftenmale 
mit rauſchendem Beifall in 
Szene gingen. Beide Haben 
ihre Anziehungskraft noch Heute 
nit verloren — in beiden 
finden ſich Lieber, die allgemein 
abb. 344. Karl von Holtei. geſungen werden; in dem erften: 
„Dentit du daran, mein 
tapferer Lagienka“ und „Fordre niemand mein Schidjal zu hören,“ in 
dem zweiten das berügmte voltstümliche Mantellied des vorhin erwähnten Wadit- 
meifter8 Wallheim: „Schier dreißig Jahre bift du alt!“ — In ber „Lenore“ Hatte 
Julie Holzbeher die Titelrolle gefpielt; — ein Jahr fpäter war fie feine rau. 
Gemeinfam ging es nun auf die Wanderichaft. Bald finden wir das Paar in Darmitadt, 
dann wieder in Berlin, wo Holtei für feine Frau „Ein Trauerjpiel in Berlin“ 
fchrieb, in welchem auch der berühmte Komiler Bedmann den Edenfteher „Nante* zu 
einer volfstümlid) beliebten Figur machte. Dort wagte ſich Holtei aud) felbit wieder als 
Schauſpieler auf die Bühne; in dem noch jept gern gejehenen Stüde „Lorbeerbaum 
und Bettelftab“ reüffierte er als Dichter und Darfteller zugleich. Bald danach ging es 
nad) Wien, dann nad) Berlin, endlich nad) Riga, wohin er’einen Ruf als Direktor des 
neuerrichteten deutſchen Theaters erhalten Hatte. Der Tod feiner zweiten Frau trieb ihn 
aber aus biefer ehrenvollen und glüdlichen Lebensſtellung nur zu bald wieder heraus. 
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Nun zog er als dramatiicher Vorlefer kreuz und quer durch die deutichen Lande, und er 
war ein audgezeichneter Vorlefer. 1840 war er wieder in Berlin. Schon vorher hatte er 
jeine Selbtbiographie begonnen, deren erften Teil er 1843 unter dem Titel „Vierzig Bieriig 
Jahre“ herausgab. Danach folgten aufs neue Wanderjahre: überall wurde er will- Jahre. 
fommen geheißen und mit Ehren überhäuft; nur im Sturmjahre 1848 hatte er, der feite 
Royalift, als „Reaktionär” natürlich mancherlei Berjpottung und Verdächtigung zu leiden. 
Endlid) 1850 fand er in Graz, wo Jeine Tochter verheiratet war, einen Ruhepunkt: „er 
fauft fich einen Schreibtiſch und wird ſeßhaft.“ Eine Reihe von Romanen, von denen 
im nädjten Abjchnitt die Rede fein wird, entitanden bier — die „Bierzig Jahre” 
famen mit dem achten Bande zum Abſchluß. 1864 fiedelte er wieder nad feinem 
geliebten Breslau über, um es nicht mehr zu verlaffen. Seit 1850 floß ihm das Leben 
eben jo Still und unbemwegt dahin, wie es früher raftlo8 und unruhig gewejen war. Bi 
ins 80. Jahr wahrte er ſich ein fat jugendliches Weſen. Seine befcheidene manfarden- 
artige Wohnung im dritten Stod eines alten Hotels („Zu den drei Bergen“) war der 
Mittelpunft eines reichen geiftigen Verkehrs, an dem u. a. der Fürftbifhof Dr. Förſter 
öfters teilnahm. Der „Breslauer Alte“ wurde aber auch von Bejuchen aus der Tyerne 
heimgeſucht, doch fo läſtig joldhe auch zuweilen waren, er blieb immer geduldig und liebens⸗ 
würdig. In der Stadt, wie im ganzen Gchlefierlande, deffen Dialekt er in feinen 
„Schleſiſchen Gedichten“ in ganz Deutjchland bekannt und berühmt gemacht hat, war 
er die populärfte Perjönlichkeit. Dar Kurnik erzählt davon: „Wenn die hohe, vom Alter 
ungebeugte Geftalt mit dem ehrmwürdigen, von Silberhaar reid) umwallten Haupte, aus 
deffen hellblinfenden Haren Augen Wilde und Güte ftrahlen, durch die Straßen und über 
die Promenaden von Breslau dahinfchreitet, da jammeln fi die Schullinder auf feinen 
Wegen und grüßen den allbefannten „alten Holtei,“ und die Höferfrauen auf den Marft- 
pläßen rufen fih zu: ‚He, da kommt unfer alter Holtei!“ — Und als fein achtzigfter 
Geburtstag heranlam, da feierte was deutich hieß, ſelbſt jenfeit? des Ozeans, vor allem 
aber Stadt und Land — bis in die Dörfer hinein — in Schlefien, den Holtei-Tag auf 
das glänzendite. Der Jubilar aber ſaß an diefem Tage bereit? in einer einjamen Zelle 
im Hospiz der „Barmberzigen Brüder“, wohin er fich feiner körperlichen Gebrechen wegen 
hatte begeben müfjen. Für einen jorgenfreien Lebensabend hatte Kaiſer Wilhelm ins—⸗ 
bejondere gejorgt. „Wie ein lekter Sonnenblid jtreifte diefer 24. Januar 1878 noch das 
greife Haupt des müden Wandererd.” Zwei Sahre traurigen Siehtums folgen — am 
12. Februar 1880 wurde er durch den Tod davon erlöft. — Bon feinen etwa fünfzig Stüden, 
die er für das Theater gejchrieben, find eine ganze Reihe populär geblieben, vor allem 
„zenore,“ die 1866 zur eier ded Einzuges der. Armee in Berlin neben Leifings 
„Minna von Barnhelm” al nationales Feſtſtück auf der königlichen Hofbühne 
gegeben wurde. 

Die Berliner Angely (1797—1835), der einft berühmte Komiker, und Louis Schneider, Angely und 
der „Mann des Königs“ und Kaifer Wilhelms Vorleſer (1805—1879), pflegten das von eiber. 
Holtei fo erfolgreich behandelte LXiederjpiel. Bon erjterem fjtammt „das Feſt der 
Handwerker,“ von legterem „der Kurmärker und die Pikarde“, beide noch gern 
gegeben und gern gefehen auf unjeren Theatern. 


Der moderne Roman. 
Nächſt dem Drama beherricht der Roman unjere Zeit, ja feine Herrichaft 
reiht noch) weiter, da vielen Tauſenden das Theater entweder gar nicht 
oder nur jelten zugänglich iſt. So entſpricht feine maffenhafte Produktion 


Sauber 
tomane. 


Clauren. 
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dem ungeheuren Verbrauche nicht einmal, weshalb neuerdings ſogar Schriftſteller 
erſten Ranges nicht anſtehen, ihre Dichtungen in dem Feuilleton von zehn, 
zwölf Zeitungen gleichzeitig erſcheinen zu laſſen. Die große Mehrzahl aller 
Leſer ſucht im Roman vornehmlich ihre geiftige Nahrung und Fortbildung: 
geihichtliche und ethnographiſche Kenntniffe, philoſophiſche, pädagogiſche, religiöfe 
und politiche Grundfäge, und von alledem ift darin ja etwas zu finden. Männer 
der verjchiedenften Richtungen benugen dieſes Gewand für ihre Propaganda. 
Verhältnismäßig nur Hein ift die Zahl ſolcher Dichter, welche, der höchſten Aufz 
gabe de3 Romans, ein Gedicht in Proſa zu fein, entiprediend, das 
Leben darſtellen wie es ift, und unter ihnen find dann wieder manche, die alles 
Ideale in einem übertriebenen Realismus und unverhüllten Naturalismus unter 
gehen Laffen, ja die dem Senfjationsverlangen der großen Menge jede andere 
Rückſicht opfern. 
In der Zeit der romantiſchen Schule Hatte die Novelle vorgeherridt, in 
welder Tied (©. 530) und Heinrich von Kleiſt (©. 548) Meifter waren. „An 
Keleiſts geſchloſſene Geftaltung,“ urteilt 
Goedele, „reichte feiner von feinen Beit- 
genojien, und feiner folgte ihm auf dem 
Wege, den er mit dem Kohlhaas ein— 
geſchlagen.“ In der Romantik fanden 
aber auch die Ritter-, Räuber- und 
Geijter- oder Schauder-Romane, 
die in der Goethe: und Schiller-Zeit aus 
dem „Göt“ und den „Räubern“ (vgl. 
S.466) hervorgewachſen waren, einen 
erneuten Antrieb, und merkwürdigerweiſe 
waren es meift Zandpfarrer, welche ſich 
von ihren rationalijtiihen Predigten in 
diejem feltfamen Geiftesfport erholten 
und den Leihbibliothelen das ſchlechteſte 
Futter zuführten. Da wurden die Cra- 
mer, Spieß und Bulpius nod über 
troffen durch den Prediger Hildebrandt, 
defien Romantitel (Brömjer von Rüden- 
ſtein oder die Zotenmahnung — Die 
Zotenhügel, ein Echaudergemälde aus 
dem XV. Jahrhundert — Der Mord 
s am Hochaltar ıc.) ſchon genügend jeine 
Abb. 245. H. Clauren, nad dem Bildnis von W. Heniel. und feiner Koflegen Werte charakteri⸗ 
fieren. Nicht beſſer waren die frivolen 
Erzählungen von Heinrich Clauren, einem eben jo fruchtbaren wie fittenverderblihen 
Schriftſteller. 
Sein eigentliher Name war Carl Heun, deſſen Anagramm das Pſeudonym 
9. Glauren ergibt. Am 20. März 1771 zu Tobrilugf in der Lauſiß geboren, ſchrieb 
er ſchon als Student der Rechte in Leipzig und Göttingen Romane, wurde 1792 Privat- 
jefretär beim Minifter von Heynitz und wechfelte zwiſchen öffentlichen und Privatitellungen, 
bis er 1810 als Hofrat in Hardenbergs Büreau trat. Die Freiheitäfriege machte er als 
ivilbeamter im Hauptquartier mit; ja, zu Anfang des Feldzuges 1813 dichtete er ein im 
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Berlauf desfelben vielfacd, geſungenes Lied, das mit dem oft citierten Worten anhob: „Der 
König rief, und alle, alle famen —“ Mit dem eilernen Kreuz geſchmückt, fehrte er 
heim, nachdem er auch auf dem Wiener Kongreß noch Verwendung gefunden Hatte, übernahnt 
darauf in Berlin die Redaktion der Preußiſchen Staat2zeitung, bekleidete mehrere angejehene 
öffentliche Stellungen und ftarb als Geheimer Hofrat anı 2. Auguft 1854 in Berlin. — 
Und ein fo hoch angejehener Mann beherrichte den öffentlihen Geſchmack Jahrzehnte lang 
durd) ordinär-finnliche, dabei in falfcher Sentimentalität prunfende, oft zur unglaubliden 
Gemeinheit augartende Erzählungen und Theaterjtüde, die er fabritmäßig „mit menig 
Witz und viel Behagen“ alljährlih in Maſſe lieferte und damit, wie Platen jagt, „Reich: 
tum ſich erfchrieb, al3 wär's ein gewaltiger Byron.” Charalteriftiic für feinen Einfluß 
it, dab feine Werke nicht etwa nur von „Nähmädchen und Putzjungfern, Bürgerstöchterlein, 
Fräuleins mit und ohne Bon, gnädigen Frauen und anderen Mesdames — Schreibern 
und Ladendienern 2c.,“ wie Hauff aufzählt, gelejen wurden, ſondern daß jeine jämtlichen 
Werke in Bibliothelen von fatholifchen und evangeliichen Beiftlihen zu finden waren, wie 
wenigitens H. Kurz in jeiner Ritteraturgejchichte verjihert. — Unter feinen zahlreidyen 
Erzählungen (40 Bände) waren die beliebtejten und für feine lüjtern feihte Art charalte- 
riſtiſchſten „ Mimili“, eine Schweizergeichichte (1824), und da8 „Dijonröshen.”“ Im 
„Mann im Mond“ und in der „Kontroverspredigt über H. Clauren und den 
Mann im Monde” (1827) verjpottete Wild. Hauff (S. 611) die der Claurenſchen Roman— 
fabrifation zu Grunde liegende Schablone auf jehr wirkſame Weiſe und eröffnete damit 
einen litterariichen Kampf, dem Clauren zulegt in der öffentlichen Meinung erlag. 


Über dieſes frankhafte Unwesen wehten die Stürme der Kriegsjahre in 
heilfam reinigender Weiſe; die große Freiheitderhebung unjere® Volkes wider 
Frankreich gab auch der Romandichtung neue und edlere Motive, zum mindeiten 
einen mehr lebenswarmen Hintergrund. Die Schauderromane fonnten bald ihr 
Leben nur notdürftig in den Leihbibliothefen friften und find erſt in der legten 
Zeit wieder durd) gewinnjüchtige und gewifjenloje Kolportagegeichäfte aufgewärmt 
worden und zu einer Art neuer Wucherblüte gefommen. Dafür erwuchs auf 
dem Boden des neuerwachten nationalen Bewußtieind der Hiftorifhe Roman iftoriicer 
unter der Anregung eines großen fchottifchen Dichters, des Verfaſſers der Roman. 
„Waverley-Novels“ (nad) jeinem erjten 1814 erjchienenen Roman „Waverley“ 
jo genannt), als welcher fich erjt allmählih Sir Walter Scott (1771—1832) ggatter 
zu erfennen gab. Was Walter Scott3 Dichtungen vor allem auszeichnet und Scou. 
ihn zum Begründer des hijtorischen Romans machte, war, daß er, aus dem Bollen 
einer reichen Gejchichtsfenntnig jchöpfend, es veritand, große Beitepochen zur 
lebendigen Anſchauung zu bringen und dag Leben ſeines Volfes (19 feiner Romane 
jpielen in Schottland, 5 in England) in verjchiedenen Phaſen feiner Entwidelung, 
wie hervorragende Perfönlichteiten lebenstreu im Gewande dichterischer Gejtaltung 
zu jchildern. Am würdigiten trat in jeine Fußftapfen bei ung Wilibald Aleriz, 
den man deshalb oft den deutſchen Walter Scott genannt hat. 


Wilhelm Häring, am 29. Zuni 1798 zu Breslau geboren, entitammte einer fran= @. Mieris 
zöſiſchen Familie Harenc, die einjt aus der Bretagne vor Ludwigs XIV Dragonern nad Larins. 
Deutjhland geflüchtet war. Seine Kindheit fiel in die Schreden der Belagerung Breslaus 
(1806), die er mit Mutter und Schweiter in einen Kloſterkeller erlebte. Nach dem frühen 
Zod des Vater zog er mit feiner Mutter nad) Berlin, madjte vom Gymnaſium aus — 
die Nibelungen im Zornifter — 1815 ala Freiwilliger im Regiment Kolberg den Krieg 


Gabanis. 
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mit unb nahm an ber Belagerung einiger Arbennenfeftungen teil. Heimgelehrt, ſtudierte 
er von 1817 an Jura und bradte es recitzeitig bis zum Referendar. Die Poeſie ging 
ihm aber über feine Alten. 1820 hatte er unter bem Pfeubonym Willbald Alexis ein 
ſcherzhaft ibyMifches Epos „Die Treibjagb“ und bann einige Rovellen in ber Techſchen 
Richtung veröffentlicht, weiche die Aufmerkjamkeit namhafter Männer auf fi zogen und 
beren Erfolg ihn veranlaßte, den Staatsdienſt aufzugeben und ſich ganz der Litteratur zu 
wibmen. Infolge einer ſcherzhaften Weite ſchrieb er ſodann 1823 das Merk, daB ihn 
mit einem Schlage zum berüßımten Manne machte, „Wallabmer.”" Uuf bem Titel des ⸗ 
jelben hieß es: „Frei nach dem Engliſchen bed Welter Scott von... 8“ und in 
der Debitation: „Walter Scott Baronet widmet dieſe Überjegung feine neueiten Wertes 
ehrfurchtsvoll der Überfeger.“ Und fo vortrefflich gelang diefe Myftififation, daß die zapl- 
Iofen Leſer und Berehrer des großen Schotten ben Wallabmor für Scotts Wert hielten, ja 
daß es in alle Litteraturſprachen überiegt wurde. Unter berjelben Maske erfdien 1827 
noch „Schloß Avalon“, vom großen Publikum ebenfalls als Scottſcher Roman ange- 
fegen. Funf Jahre aber follten noch ver- 
gehen, ehe Häring in ganz felbftänbiger Weife 
als Scott Jünger auftrat. Die Redaktion 
zweier Berliner Journale, längere Reiſen 
nad) Frankreich und Standinavien, die er 
in woßlgelungenen Schilderungen beſchrieb, 
endlich fruchtlofe Verſuche auf dem drama 
tiſchen Gebiet Hatten ihn fo lange von dem 
Selbe fern gehalten, auf welchem er ſich blei- 
benben dtuhm erwerben follte. 1832 betrater 
mit „Gabanis,“ defien Mittelpunkt Fried⸗ 
| ri} der @roße iſt, das Feld des bater- 

ländifchen Romans. So waren die Beiten 
des fiebenjäßrigen Krieges noch niebefchrieben 
worden — ſolch ein vollstũümliches Solda-⸗ 
tenlied beſaß die preußiſche Armee noch nicht 
wie das, welches Häring die Krieger des 
Alten Frig fingen lieh: 


Friederitus Rex, unfer König und Herr, 
Der rief feine Soldaten allefamt ins Ge- 


wehr, 
Zweihundert Bataillons und an die tau= 
fend Schwadronen, 
66. 248. Wicheim Häring (Wilita Merin,. Und jeder Grenadier Triegte ſechgig Pa- 
tronen xc. 

Im Laufe der Jahre 1832—1856 folgten noch ſechs andere Romane, deren Stoff 
den wichtigften Abfchnitten der brandenburgiſch- preußiſchen Geſchichte entnommen iſt; es 
find dies die folgenden: „Der Roland von Berlin“ — „Der ſaiſche Woldemar“ — „Die 
Hoſen des Herrn von Bredow“ — „Ruhe iſt die erfte Bürgerpflicht oder vor 50 Jahren“ 
— „Iſegrim“ und „Dorothe.” Auf gründlichen Studien beruhend führen alle dieſe 
Romane uns in epifher Breite, aber dennoch fpannend und poetiſch belebt, dabei von 
wãrmſtem Patriotismus durchdrungen, geſchichtliche Zeit- und Sittenbilder vor, wie wir fie 
vorher nicht bejeffen hatten. Alles andere, was Alexis gefchrieben Hat, beſonders feine in 
jungdeutiche Wege berirrten Romane „Das Haus Düfterweg“ und „Zwölf Rädte“ 
iſt meift ſchon vergeffen — jene fieben vaterländifhen Romane werden noch gelefen. — 
Im Jahre 1953 kaufte Häring fi in Arnſtadt an und baute ein bequem eingerichtetes 
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Haus, aber bereit3 nad drei Jahren traf ihn ein Schlaganfall, der fich jpäter wiederholte 
und ihn bald an Hand und Fuß lähmte, ja fein Sprachvermögen mehr und mehr hemmte. 
Mit gottergebenem Sinn und bewunderungswürdiger Geduld ertrug er fein ſchweres Gejchid 
über ein Jahrzehnt lang. Am 16. Dezember 1871 wurde er allem irbiichen Leid durch 
den Tod entrüdt. 

Außer dem bereit3 erwähnten Wilhelm Hauff (vgl. ©. 610 f.) wandten fi bem 
hiftoriihen Roman dann meiter zu: Tromlitz, wie fih der Thüringer K. U. von Tromlig. 
Witzleben (1773—1839) nad; feinem väterlichen Gute nannte, deſſen „Sidingen“, 
„Bappenheimer“ ıc. feiner Zeit großen Beifall fanden; ferner der Schlefier han Der v. d. Belde. 
Velde (1779—1824), deſſen „böhmiſcher Mägdekrieg“ am meilten gerühmt wurde; Spindler. 
dann der jehr fruchtbare Karl Spindier (1796—1855), ebenfall3 ein Schlefier, der durch 
die „Haftigkeit feines Produzierens fein Talent verdarb,* aber dennod) mehrere Hiftorische 
Romane gefchrieben hat, die zu unferen beiten gehören, wie „der Jude“ (fpielt zur Beit 
des Konftanzer Konzils), „ver Invalide“ (Charaktere und Situationen aus der franzd- 
ſifchen Revolution und der napoleonischen Zeit) u. a., die unverdienterweije zu fchnell in 
Bergefjenheit geraten find. — Bon den Romanen des Berliner Journalijten und Kritikers Rellſtab. 
Ludwig Nellitab (1799—1860) entrollt fein Hauptwerk „1812“ ein fehr anſchauliches und 
ergreifende8 Bild des berühmten ruſſiſchen Winterfeldzuges. 


Der Fortichritt, welchen inzwilchen die Wiſſenſchaft der Geſchichte eisiät. 
ebenfowohl wie die Kunſt der Geſchichtſchreibung gemacht Hatte, trug Orelbuns. 
dazu bei, dem hiftorischen Roman neue Quellen und neue Nahrung zuzuführen. 

Schon im XVII. Sahrhundert hatte die Geichichtichreibung einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen. 


Der Weftfale Zuftus Möfer (1720—1794) — am meiften befannt durch feine zum Möier. 
Teil noch heute beherzigendwerten „Patriotiſche Phantaſien,“ vollstümliche Aufſätze 
über die verfchiedeniten LXebensfragen und PVerhältniffe des Volkes (Handwerk, Handel, 
Armenwefen ꝛc. 2c.) — hatte in feiner „Osnabrüädifhen Geſchichte“ eine ganz neue 
Bahn für die Behandlung der vaterländifchen Gejchichte betreten. Bis dahin waren bie 
Geſchichtswerke nur chronikartige Sammlungen des Stoffe geweien; Möfer gab eine les⸗ 
bare Volks- und Landesgeſchichte in trefflicher markiger Proſa. Der Schweizer Johannes Johannes 
v. Müller (1752—1809) Hatte in der „Geſchichte der Schweizer Eidgenoſſenſchaft“ v. Müller. 
ein Mufter gewijjenhafter Forſchung und ſchöner, wenn aud) oft manirierter Darftellung 
geliefert. Noch mehr war da8 Intereſſe an Hiftorlihen Studien gewachſen durch die „Ge⸗ 
ſchichte des fiebenjährigen Krieges" von J. W. v. Archenholtz (1745—1812) und Ardenholg. 
durh Schillers Geſchichtswerke, während Herderd „Seen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ den höheren Sinn für Univerſalgeſchichte erjchloffen Hatten, deren Erfaffung 
dann von verſchiedenen Geficht3puntten Fr. Chr. Schloffer (1776—1861) in Heidelberg und 
Heinrich Leo (1799—1878) in Halle fürderten. Die Erhebung unſeres Volfes in dem 
Befreiungsfriege hatte anderjeit3 wieder das Intereſſe für die vaterländiiche Geſchichte an- 
geregt, und allmählich erwudjjen aus den vereinigten ftrengeren Forſchungen auch die fünft- 
leriih abgerundeten und patriotifch begeisterten Darftellungen, durch die wir wieder an der 
bisher für unverbefjerlic langweilig geltenden Geſchichte unjerer Vorfahren Geſchmack be= riedt. 
famen. Friedrich dv. Raumers (1781—1873) ſchön und fließend geſchriebene „Geſchichte der v. Roumer. 
Hohenftaufen und ihrer Zeit,“ Leopold v. Rankes (geb. 1795, feit 1825 Profeffor in Kante, 
Berlin) Haffisches Wert „Deutſche Gefhichte im Zeitalter der Reformation," endlich 
Wilhelm dv. Gieſebrechts (geb. 1814, feit 1862 Profeflor in München) herrlihe „Gel hichte Gieſebrecht. 
der deutfhen Kaiferzeit“ haben ung wieder Luft gemadjt, die Vergangenheit unjeres 
Volkes zu durchforſchen. Die Quellen zur deutfchen Geſchichte hatte G. H. Pertz (1795 —1876) Bert. 
in jeinen „Monumenta Germaniae historica" (Deutfhland&hiftoriihde Denkmäler), deren 
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Herausgabe ihm vom Freiherrn vom Stein übertragen worden war, zu eröffnen begonnen, und 
in feinen Lebensbildern Steins und Gneiſenaus hatte er die große Zeit der Freiheits⸗ 
friege an diefen zwei hervorragenden Perſönlichkeiten harakterifiert, während Ludwig Häufier 
(1818—1867) in der „Deutfhen Geihidhte vom Zode Friedrichs des Großen 
bis zur Gründung bes deutfhen Bundes“ die Schilderung der Gebredhen und des 
Falles des deutfchen Reiches einer eingehenden Darftellung der Napoleonifhen Zeit und der 
Befreiung Deutſchlands vom fremden Joche vorausgeichidt Hatte. Guſtab Droyien 
(1808 —1884,) hatte den Mut, inmitten der exzentriſch undeutfchen Beitrebungen des 
„Sungen Deutſchlands“ die 1813—15 entitandene Idee von der „Einigung Deutſchlands 
unter preußifcher Spitze“ aus der Geſchichte des weiland römifchen Reiches und ber 
einstigen Markgrafſchaft Brandenburg in feiner „Geſchichte der preußiſchen Politik“ 
als eine innere und unabweisliche, weil hiſtoriſche Notwendigkeit wiflenichaftlich zu be: 
gründen. Für dasfelbe ‚Ziel bat Heinrich v. Treitichle (geb. 1834, jeit 1874 Profeſſor 
in Berlin) in feiner gelehrten, wie publiziftiichen Thätigkeit, befonder8 in den von 
ihm feit 1866 vedigierten „Preußiihen Jahrbüchern“ gekämpft. In begeifterter hin⸗ 
reißender Sprache hat er dann die Ergebniffe feines Forſchens zu konzentrieren begonnen 
in feiner „Deutfchen Geſchichte im XIX. Jahrhundert,” deren zwei bisher erfchienene 

Zeile (1879/82) bis zu den Karlsbader Beichlüffen reihen. Die „Deutſche Urzeit” hat ung 

Wilh. Arnold (1826—1888) in gründlich tiefer und doch lichtwoller Weife vorgeführt. Die 

römiſche Gefchichte erfchloffen ung Georg Niebuhr (1776—1831) und Thesdor Mommſen 

(geb. 1817, feit 1857 Profeflor in Berlin); die griechiſche Geſchichte Ernft Gurtius (geb. 1811 
zu Lübeck, feit 1844 Brofefjor in Berlin). 

Wenn nun Ddiefe für jedermann immermehr zugänglich gemachte Gejchichts- 
fenntni3 in ihrer Wirkung für die Litteratur auch die Schattenfeite hatte, daß 
der hiſtoriſche Roman ebenjo Gegenstand der journaliſtiſchen Induftrie wurde, 
wie die Umgeltaltung von Novellen und Romanen in Bühnenftüde, und daß 
faum ein Iahrhundert vaterländiicher noch ein bedeutender Moment auslän- 
diſcher Geichichte unbearbeitet blieb, jo regte fie anderjeit3 doch auch dichterijche 
Gemüter zu eigenem Forſchen und zu Schöpfungen an, die den Biftorischen 
Roman feiner höchſten Vollendung entgegenführten. 

Aus der ſchier unüberjehbaren Schar von Dichtern, deren Namen die Lijten 
des hiftoriihen Romans enthalten, leuchten zwei hervor, welche gegründete 
Ausſicht haben, nicht nur das Jahrhundert zu überleben, jondern auch von den 
jpäteften Gejchlechtern noch gelejen zu werden. Es find Freytag und Sceffel. 
Bet ihnen ift es angezeigt, etwas länger zu verweilen. 

Guftab Freytag Hatte jeine dichteriihe Thätigkeit mit dramatiſchen Arbeiten be- 
gonnen. Raſch folgte eine Reihe von Stüden aufeinander, von denen die bedeutendften 
anlähli der Beſprechung des modernen Dramas (S. 740) erwähnt worden find. Nach- 
dem er in den „Journaliſten“ einen Höhepunkt feines Schaffens für die Bühne erreicht 
hatte, betrat er das Gebiet de3 Romans. 1855 erſchien „Soll und Haben;“ 1864 
folgte „Die verlorene Handſchrift.“ Beides find Zeitromane und werden als 
ſolche weiterhin ihre eingehende Würdigung finden. 

Noch ehe diefe Romane erjhienen waren, hatte Freytag angefangen, ein anderes 
Werl zu veröffentlihen, in welchem bereit? der Kern zu dem großen hiftorifhen 
Roman lag, welcher ihn zu einem der vornehmjten Vertreter diefer Gattung der. Proſa⸗ 
dihtung macht. Es waren die „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit,“ die allmäh- 


der deutſhen ich zu fünf Bänden heranwuchſen und die zeigen wollten, wie das deutfche Gemüt fich 


Vergangen: 
heit. 


gewandelt hat im Laufe der Sahrhunderte von den Anfängen deuticher Geſchichte bis auf 
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die Neuzeit. „Nicht die politifche Gejchichte der Nation,“ jagt der Verfaffer in der Bor: 
rede zum I. Band, „joll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit beftätigt werden. Nur 
wie das Leben Einzelner, zumeijt der Kleinen, unter den großen politiſchen Ereigniſſen 
verlief und durch den Zug der deutichen Natur gejtaltet wurde, wird in einer Neihe von 
Bildern gezeigt.“ Und doc) bieten dieje loſe aneinander gereihten Bilder, aus denen ſich 
die meifterhaft gezeichneten Bildnifje einzelner Männer — Karls des Großen, Luthers, 
Friedrichs II — charakteriſtiſch hervorheben, eine Gefchichte unſeres Volkes dar, freilich wie 
jie ein Dichter fchreibt. „Eine Geſchichte des deutſchen Volksgemütes aus den abſichtslos 
naiven Gelbjtbelenntnifjfen der einzelnen Gemüter“ nennt fie Alfred Dove. 


Aug diefen „Bildern“ ift Freytagd großer Romancyflus „Die Ahnen“ hervorge- Ahnen. 
wachſen; er ijt die dichterifche Frucht jener ernften Studienblätter. „Dies Werk,” jagt der 
Verfaſſer in der Widmung an die Kironprinze Viktoria, die er dem erjten Bande 1872 
vorausſchickte, „jol eine Reihe freierfundener Gefchichten enthalten, in welchen die Schid- 
ſale eines einzelnen &efchlechtes erzählt werden. Es beginnt mit Ahnen aus früher 
Zeit und wird, wenn dem Verfafjer die Kraft und die Freude an der Arbeit dauern, 
allmählid) big zu dem lekten Enkel fortgeführt werden, einem frifchen Gejellen, der nod) 
jeßt unter der deutichen Sonne dahinwandelt, ohne viel um Thaten und Leiden feiner Bor: 
fahren zu jorgen.“ 

In dem erjten Bande treten die Urahnen „Ingo“ und „Ingraban“ auf; der Ingo und 
eine ums Jahr 357, alfo in der dämmerig ſchwülen Zeit, die den Stürmen der Völker- Ingraban. 
wanderung vorausging; der andere um 724, al8 Winfried-Bonifacius unferen heid- 
niihen Ahnen das Evangelium verfündigte. Um die beiden Helden und ihre Scidjale 
gruppiert ſich ein kühn und ficher gezeichneted Kulturbild des damaligen Zuftandes deutjchen 
Landes und Volkes. 


Das „Neſt der Zaunkönige“, der „Ahnen“ zweiter Teil, verfeßt und in dad Neftdergaun 

Jahr 1008, in die Zeit Kaifer Heinrichs IL, der mit ſchweren Kämpfen und unfäglicher !inige. 
Mühe das deutjche Reich und den Kaiferthron wieder aufbaut. Die Bekämpfung und 
Vernichtung des mächtigſten feiner Gegner, des Markgrafen Heinrich von dem fränkiſchen 

Nordgau, des Babenbergers, deſſen Geſchlecht ſeit 974*mit der Oſtmark (Oſterreich) 
ſelbſtändig belehnt war, bildet den weltgeſchichtlichen Mittelpunkt des Buches. Der Held 

dieſes Teiles iſt Immo der Thüring, der nad) langen Kämpfen das ſchöne Grafen- 

kind Hildegard heimführt in die Mühlburg, die Stammburg ſeiner Väter, die ſeine 

Feinde ſpöttiſch „das Neſt der Zaunkönige“ nannten. 


Der dritte Teil, „Die Brüder vom deutſchen Hauſe,“ ſpielt in der letzten Zeit Brüder vom 
der Hohenſtaufen. Im zwölften Regierungsjahr (1226) Kaiſer Friedrichs II hebt die en 
Erzählung an; ihr Schauplaß ift vorwiegend Thüringen, vorübergehend aud) Stalien und 
Accon (Et. Jean d’Ucre), der gewöhnliche Sammelplag der Kreuzfahrer; ihr Held ijt 
Herr Ivo von Ingersleben, in dem fich die Kette der Ahnen fortfeßt. Hermann 
von Salza, der Meifter der Marienbrüder vom deutjhen Hauje in Serufalem, 
bewegt ihn, dem von Kaiſer Friedrich ausgefchriebenen Kreuzzug in das heilige Land fich 
anzuſchließen. Bor Accon fchließt er fi) enge an die Marienbrüder an und nimmt an 
ihrer Bau: und Schanzarbeit thätigen Teil, tritt auch dem Kaifer nahe, der ihn mit einer 
ehrenvollen Miſſion betraut. In die Gefangenſchaft der Ismaeliten geraten, gelingt es 
ihm, eine Haarlode an Friderun, die Tochter des alten Richter von Friemar, in der 
fernen Heimat zu jenden. Und fie, die ihre Liebe zu dem jungen Helden unter ftolzem 
Weſen bisher zu verbergenigemußt, überredet nun ihren Vater, fie zum Kaifer ziehen zu lafjen, 
um ihn zu 3008 Befreiung aufzufordern. Ahr Werk gelingt; mit ihm vereint reift fie 
heimwärts. Tod erjt nad) ſchweren Erlebniffen und Kämpfen wird fie fein Weib, und 
er zieht mit ihr al8 Mitbruder des deutſchen Hauſes in das heidnifhe Preußen, 
um dort an dem großen Werke des deutſchen Ordens mitzubauen. 
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Der vierte Teil ift betitelt „Markus König“ und fpielt in der dem Polentönig 
gehorchenden Weichſelſtadt Thorn zur Zeit der Reformation. Der Titelheld ift ein Nach⸗ 
komme Jvo3; unter feinen Vorfahren waren Hochmeiſter des deutſchen Ordens, dem einjt 
jeine Vaterjtadt gehörte und unter defien Herrſchaft fie wieder zu bringen jeine Seele 
heiß, aber vergebens verlangt. Ein größerer Schmerz lommt über ihn durch feinen Sohn 
Georg, der im Gegenfa zum Bater ein Anhänger Luthers wird, ſich in die Tochter des 
Hauptvertreter reformatoricer Lehre, Anna Fabricius, verliebt und mit ihr und 
ihrem Vater die Stadt als ein Verbannter flüchtig verlaffen muß. Alle die hieraus here 
vorgehenden Konflikte, die dem alten Markus das Herz zu brechen drohen, werben fchlieh- 
fich durch Luther gelöſt, der dem Chebund Georgs und Annas nachträglich die tirchüiche 
Weihe gibt und dem ftarten Alten zum vollen Frieden des Evangeliums hilft. Dies ge- 
ſchieht auf derſelben Weite Coburg, wo mehr denn taufend Jahre zubor der Stammvater 
des Geſchlechtes den Heldentod gejtorben. 

Der fünfte Teil, „Die Geſchwiſter“, beteht aus zwei Erzählungen: „Der Ritt- 
meifter von Alt-Rojen“ und „Der Freitorporal bei Markgraf Albrecht.” Die erſte der- 
jelben fpielt im Jahre 1647, dem vorlegten de3 dreißigjährigen Krieges, als bie Ver— 
wüftung unſeres Baterlandes, das Elend unferes Volles und der Übermut der 
Fremden ihren Höhepunkt erreicht hatten, Dem Nittmeifter vom weimariſchen Regiment 
AtsRofen, Bernhard König, liegt im diefen ſchweren Zeiten die Sorge für 
jeine zarte Schweiter Regina ob, da die Geſchwiſter frühzeitig verwaift auf einander 
allein angemwiejen find. om Gturm des Srieged Hin und Ber geſchleudert, er- 
eilt den Bruder, als endlich der Zrieben kommt, ber Tod von ber Mörberhand 
feines Todfeindes, umd zugleich mit ihm fein jüängft ihm amgettautes jdiiner ers 
rungenes Weib; Regina dagegen findet ein ſtillfriedliches Gluck als Piarrfrau im Reiche 
Ernft des Frommen, ber als ein echter Fürſt des Friedens in feinem Lande waltet; bas 
Söohnchen ihres Bruders, das ihr der Meiterbube von Alt-Roſen als deſſen Tehtes Ber- 
mädhtniß gebracht, erzieht fie ais ihr eigenes. — Die Urentel WernharhE finden wir in 
der zweiten Erzählung im Jahre 1721 in einer furfächfifchen Stadt wieder. Frit 
König tft ſachſiſcher Theolog, Auguft König Sreilorporal in dem preußiſchen Ste 
gimente „Markgraf Albrecht.“ Um das junge Dorchen, das mit ihm aufgewadfen und 
dann zu polniſchen Verwandten gezogen tft, fich aber dort fehr unbehaglic fühlt, zurüd- 
zuholen, geht Fri nad Thorn, wo er Beuge einer Mißhandlung feiner Landsleute durch 
die Polen wird, aber Dorchen in demjelben Haufe wieberfindet, das ehemals feinen Ahnen 
angehört hat. Auf der Rücktehr durchs Preußiſche entgeht der hochgewachſene Kandidat 
mit Inapper Not dem Soldatenrod, ift aber fpäter bereit, für feinen Bruder einzutreten, 
der feiner Mutter zu Liebe in einem ſächſiſchen Regimente Dienfte genommen und von 
preußifher Seite als fahnenflüchtiger Deferteur eingefordert worden if. Der männliche 
Freimut der Brüder und ihr ganzes Verhalten imponieren aber Sriedrih Wilhelm I 
fo fehr, dab er Auguft entläßt und Fritz als Feldprobſt im Regiment „Markgraf Albrecht” 
anſtellt. Neunzehn Jahre jpäter fällt der fächfifhe Hauptmann Auguſt König beim 
Treffen von Keſſelsdorf von einer Kugel aus den eigenen Reihen. Und als Friedrich 
der Große, in die Mark zurüdkehrend, beim Pfarrer eines Städtchens neben deſſen 
Gattin und einer blondlodigen Kinderihar aud eine ſchwarz gefleibete Frau ftehen 
fieht, da lautet die Antwort auf feine Frage nad) derjefben: „Es ift die Witwe meines 
Bruders, der bei Keſſelsdorf fiel!“ 

Der jechfte Teil „Aus einer Heinen Stadt“ führt und in ein Meines ſchleſiſches 
Gebirgsftädtchen, welches unmeit de3 Hügels liegt, auf dem einft die Halle der alten Ban- 
dafenkönige ftand, auß der Ingos Geſchlecht feinen Urfprung nahm. Dort läßt fid 1805 
Ernft König, ein Enkel des märkiſchen Pfarrers, als Arzt nieder; dort erlebt er die 
ſchwere Zeit der Erniedrigung und nimmt wirffem thätigen Anteil an der glorreichen Er- 
hebung -unferes Volles; dort gründet er nad) dem Friedensſchluß einen glüdlichen Haus— 
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ftand mit Henriette, einer anmutigen Pfarrerstochter, die ihn feit Jahren geliebt, ihm 
aber entfagt, weil fie ji an einen franzölifhen Kapitän gebunden eradjret, der ihr einit 
dadurch daS Leben gerettet hat, daß er fie für feine Braut ausgegeben. Der aus diejer 
Ehe bervorgehende Sohn, Biltor König, ift der Held der legten Kapitel. Geine 
Studentenftreiche und Abenteuer, jein abwehrendes Verhalten gegen die Revolution von 1848 
werden erzählt, ſchließlich feine Vermäpliffg und Gründung einer liberalen Zeitichrift. 
Ein Sournalift ift alfo der legte Enkel aus Ingos Geſchlecht, auf den die Vorrede des 
ganzen Werkes hinweiſt. Was er 1870 gethan, wird uns nicht erzählt. 


Es ift an diefem Werke Freytags von Anfang an fäülſchlich viel herumgekrittelt 
worden; es find freilic) auch bereditigte Ausftellungen gemacht worden. Die Spradhe, 
namentlid) der erften Teile hat etwa® Gemachtes und Geſuchtes, die Handlung entbehrt- 
oft der rechten Einheitlidfeit, und mie im dritten Teile der alte Nichter gleich einem 
modernen NRationaliften gegen Grundwahrheiten de3 Evangeliums ind Feld zieht, fo ilt 
auch in dem vierten der eigentlichjte und tiefite Geift der Reformation, das Ringen der 
Seelen um das ewige Heil nicht beftimmt und innerlid genug veranjchaulicht worden. 
So anmutig endlid) die Familiengeſchichte des letzten Bandes, jo meilterhaft die Schilde⸗ 
rung der Zeit der Freiheitäfriege darin ift, fo fehr enttäufcht uns doch der Schluß diefer 
großen Familienchronik, in mwelder man mit Recht erwarten durfte, die Donner von 
Straßburg und Sedan hereingrollen zu hören. Trotz alledem bejigen wir in den „Ahnen“ 
ein Wert, auf da8 wir allen Grund haben ftolz zu fein, ein „Nationalepo8 in Roman: 
form,“ wie es genannt worden ijt, das richtig aufgefaßt uns ebenfomwohl gefchichtliche 
Belehrung wie dichteriſchen Genuß gewähren und unfere Liebe zum Vaterland ftärfen und 
fördern kann und wird. 


Überwiegt in Guftav Freytag vielleicht der Kulturhiftorifer den Dichter, jo 
find beide wie aus einem Guß zur Erjcheinung gefommen in dem beliebteften 
unferer lebenden Dichter, in Scheffel, dem Verfaſſer des „Effehard.“ 


Joſeph Viltor Scheffel wurde am 16. Februar 1826 zu Karlsruhe geboren und Scheffel. 
bezog mit 17 Jahren die Univerfität. In München, Heidelberg und Berlin ftudierte er 
ohne beſonderes Behagen die Rechtswiſſenſchaft: 
Römiſch Recht, gedent’ ich deiner, Liegt's wie Mühlſtein mir im Magen, 
Liegt’3 wie Alpdrud auf dem Herzen, | Sit der Kopf wie brettvernagelt! 


läßt er den in Heidelberg jtudierenden Jung Werner gewiß im Nadjflang feiner eigenen 
Eindrüde jeufzend ausrufen. Kunftgeihichte und Altertumsfunde zogen ihn mehr an 
als das unbefriedigende Fachſtudium, da8 er 1847 mit dem juriftifhen Doktorexamen 
abſchloß; darauf trat er in die Praxis, in welcher er e8 aber nur fünf Jahre aushielt- 
1852 gab er fie für immer auf und ging nad) Stalien. Unter dem warmen Himmel 
des Südens reifte fein jugendfriiher „Sarg vom Oberrhein” — „Der Trompeter von 
Sädingen“ — zur Vollendung: ein echt deutfches Lied, aus dem Geift deutjcher Vergangen⸗ 
heit herausgeboren und diejelbe treu mwiderjpiegelnd. Am 1. Mai 1853 fandte er e3 mit 
einer Zueignung „jeinen teuren Eltern“, darin heißt es zum Schluß: 


Dod) den Gang, der mir in froher Weihrauchduft der frommen Ceele 
Frühlingsahnung aus dem Herzen jprang, Und die anſpruchsvolle Bläſſe. 

Send' ich grüßend in die Heimat, Nehmt ihn, wie er iſt, rotwangig 

Send' ich Euch, dem Elternpaar. | Ungeidliff'ner Sohn der Berge, 

Mandy Gebrehen trägt er, leider Tannzweig auf dem ſchlichten Strohhut. 
Fehlt ihm tragiſch hoher Stelzgang, Was ihm wahrhaft mangelt, deckt es 


Fehlt ihm der Tendenz Verpfeff'rung, Mit dem Schleier güt'ger Nachſicht 
Fehlt ihm auch der amaranth'ne Nehmt ihn, nicht als Dank, — id) ſtehe 


152 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 
Schwer im Schuldbuch Eurer Liebe, Auf den grünen Zweig geſetzt Hat, 
Doch als Gruß und als ein Zeichen, Lerchenfröhlich und geſund doc 
Daß auch einer, den die Welt nicht Bon dem dürren Aft fein Lied fingt. 
Trompeter von Zur Zeit des breißigjährigen Krieges ftudlert Jung Werner in Heidelberg, wird 


aber relegiert, weil er vom Weine beraufcht der Kurfürftin Leonore in ſchmachtenden 
Verfen feine Liebe erflärt Hatte. Nun zieht er mit feiner Trompete, die er meifterlich 
bläft, als fabrender Spielmann durch den Schwarzwald. Bei einem Seite erblidt er des 
alten Freiherrn von Sädingen Töchterlein, die Tieblide Margareta, und alsbald padt 
ihn „ber Liebe Zauber.” Als Burgtrompeter tritt er in ihres Baterd Dienfte und erwirbt 
fi deffen Gunſt indbefondere durch die Werteidigung des Schloffes gegen die Bauern. 
Dabei verwundet, rettet ihn Margareta® ſorgliche Pflege; die Genefung führt zu einem 
gegenfeitigen Liebesgeſtändnis. Als er aber um ihre Hand wirbt, weift der Water ihn 
zurüd. So muß er feinen Wanderftab weiter jegen, gelangt unter manchen Abenteuern 
bi8 nah) Rom und wird dort Kapellmeliter des Papftes. In diefer Stellung fieht ihn 
Margareta wieder, die man nad Stalien „zur Quftveränderung“ gefandt bat, weil fie in 
Liebesharm fich verzehrte; Papſt Julius nimmt ſich des Paares an, macht Jung Werner 
zum Marcheſe und fegnet den Bund der Liebenden ein. — Diefe jugendfriiche Riebesgefchichte 
iſt von köſtlichſtem Humor durchwürzt, dem namentlich der Kater Hiddigeiget, die „felbft= 


bewußte epiſche Eharakterlage,” einen immer friſchen gefunden Ausdrud gibt. Beſonders 


Gaudeamus. 


gelungen ift feine Klage über die Menichen: 


D die Menichen thun und unredit, Katzenjammer, o Injurie! 

Und den Dank ſuch' ich vergebens, Wir miauen zart im ſtillen, 

Sie verlennen ganz die feinern Nur die Menſchen hör' ich oftmals 

Saiten unſers Katzenlebens. Graunhaft durch die Straßen brüllen. 
Und wenn einer ſchwer betrunken Ja ſie thun uns bitter unrecht, 

Niederfällt in ſeiner Kammer Und was weiß ihr rohes Herze 


Und ihn morgens Kopfweh quälet, | Bon dem wahren, tiefen, ſchweren, 
Nennt er’3 einen Katzenjammer. Ungebeuren Katzenſchmerze? 


Meizende Lieder (jung Werner? ꝛc.) find wie duftige Blüten in die Erzählung bineinge- 
flochten. Eines der ſchönſten hebt an: 
Kind duftig Hält die Maiennadt 
Sept Berg und Thal umfangen, 
Da komm’ ich durch die Büſche facht Doch wer fein Glück ihm angethan, 

Zum Herrenfchloß gegangen. Das fagt er nicht mit Worten. 


| „zung Werner ijt der glüdfeligite Dann 
Am arten raufcht der Lindenbaum, | Das fagt er nur mit Hei Juhei! — 
| 


Im römiſchen Neid) geworden, 


Ich fteig’ in feine Äſte Wie wunderfhön ift doch der Mai, 
Und finge aus dem grünen Raum Feinslieb! ich thu' dich grüßen!“ 
Hinauf zur hohen Feſte: 


Kaum hat ein Gedicht der neueren Zeit einen fo rafhen Erfolg gehabt, wie diejes; 
Auflage folgte auf Auflage — im Jahre 1853 ift die Hundertite erjchienen. 

Nach feiner Heimkehr lebte Scheffel in Heidelberg in einem Freundeskreiſe, dejjen 
Geele ber Hiftorifer Häuffer war, in einem Kreiſe, der 

Den Mittwoch in den Donnerstag zu längern 
Bei goldnem Rheinwein oft beflifjen war. 

Sn dem „Engeren” — mie ber joviale Freundeskreis fi nannte — wurde 
manches Lied Scheffels gefungen, das in diefer Zeit entftand und dann raſch im Studen- 
tenmund weiter erflang; erft 1867 wand er daraus einen reichen Strauß, den jept ganz 
Deutſchland unter dem Tirel „Gaudeamus“ kennt und liebt. Neben mand) friichduftiger 
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Blüte herrſcht darin der urwüchſigſte, oft derbfte, oft freilich ein etwas gelehrter Humor. 
Am populärften ift die „Teutoburger Schlacht“, die launig anhebt: 
AS die Römer ſrech geworben, Ritt der Generalfeldmarſchall, 
Bogen fie nad) Deutſchlands Norden. Herr Quinctilius Varus xc. 
Vorne beim Trompetenſchall 

In Heidelberg entjtand auch der Plan zu Scheffels großer Dichtung „Eltehard, Etegard. 
eine Geſchichte aus dem zehnten Jahrhundert“, einem muftergüftigen hiſtoriſchen 
Roman. Aus gründligen Studien Hervorgefend und insbeſondere auf die alten Gt. 
Galliſchen Kloſtergeſchichten gegründet, ift dieſer Roman dod ein Wert friſchquellender 
Voefie, dad Scheffel zum größten Teil — emporgeftiegen zu den Iuftigen Alpenhöhen des 
Säntis — „in den Revieren 
des ſchwäbiſchen Meeres, 
die Seele erfüllt von dem 
Walten erlofhener Ge- 
ſchlechter, das Herz erquidt 
von warmem Sonnenſchein 
und würziger Bergluft“ ge⸗ 
ſchrieben Hat. In einer 
Hronitartig anmutenden 
Spradje, die jedoch nichts 
Gegiertes und Manieriertes 
hat, erzählt er — in freier 
Anlehnung an die Klofter: 
chronit — die Geſchichte von 
des jungen Möndes Ekke⸗ 
hard und Frau Hadwigs, 
der Herzogin in Schwaben, 
Liebe, Nah der alten 
Quelle hat Hadwig den 
Mönd) nur aus gelehrter 
Liebhaberei zu ſich genommen 
und quält ihm Häufig durch 
ihre Launen, ohne ein an- 
deres Gefühl für ihm zu 
zeigen; fpäter gelangt er 
auf der Herzogin Empfeh- 
tung an Ottos I Taiferlihen 
Hof, verweilt dort lange in 
hohen Ehren und jtirbt am 23. April 990 in Mainz. In Scheffels Dichtung bricht des Mönches 
Leidenſchaft, nachdem er lange ihr wiberftrebt, eines Tages in der Burgfapelle jo ungeftüm 
aus, daß er Frau Hadwig an ſich deiht und füßt. Bon feindligen Möndjen überrafcht, wird er 
eingefperrt, entflieht aber nach Appenzell, wo er in der Einfamteit des Säntis als Einfiebler 
lebt, allmählich wieder zu Rue und Frieden tommt und in der Poeſie einen reichen Troft findet. 
So entiteht das Waltarilied (S. 28 f) — da8 mit bichterif her Freiheit von dem älteren 
Verfaſſer auf Hadwigs Lehrer übertragen wird — und ald es dann, um ben Schaft eined 
Pfeiles gewunden, zu Frau Hadwig Füßen niederfält und fie auf dem erften Blatt mit 
blafroten Buchſtaben geſchrieben lieft: „Der Herzogin von Schwaben ein Abſchieds- 
gr und daneben ben Spruch des Apofteld Jakobus: „Selig der Mann, der bie 
Prüfung beftanden!“ — da neigt die ftolze Frau ihr Haupt und weint Bitterlich. 

So war aus den alten vergilbten Urkunden ein lenzesfriſches Gedicht emporgeblüht und 


ein Nulturbild entftanden, das an Anſchaulichteit und Wahrheit wenige Fin Gleichen hat. 
Koenig, Litteraturgefhichte. 





Abb. 247. Joſef Bittor von Scheffel. 
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Hugibeo. Zwei Novellen reihte Scheffel an fein großes Werk: „Hugideo“, eine Geſchichte, 
die im fünften Jahrhundert zur Zeit der Schlacht auf den catalauniſchen Feldern fpielt, 
und „Juniperus, Geſchichte eines SKreuzfahrers,” worin die Blütezeit des ritterlich- 
höfiſchen Lebens gegen Ende bes XI. Sabrhunderts zur Darftellung kommt. 

Als Lyriker trat Scheffel hervor in feinem Buche Frau Aventiure, Lieder aus 
Heinrich von Ofterdingens Zeit”, und in den „Bergpfalmen.” Die „rau Aventiure“ 


AA Vaden Naht roten, 
Weihe und Shsenhol horlen, 
—T ur AÄoeschen, wenn or, Örenndr; 
— Ye Sorgen verdıngen mut Scheren . 
Mens Kann, de Ohm ja en 


1376 | 77 


Abb. 248. Die Handichrift Joief Viktors von Sch 


Frau war durch die Tarftellungen des berühmten Malers Morik von Schwind aus dem jagen: 
ventiure. haften Sängerwettkampf (©. 161 f.) auf der Wartburg in Scheffel angeregt worden. 
„Damals gedachte ich,“ jagt er im Vorwort, „hei, wer jo viel erfahren dürfte und erführe, 

dag er mit den halbmythiſchen Schemen diejer mittelalterlihen Sänger, ihrem Leben, 

Fühlen und Dichten famt den ftarren und treibenden Kräften ihrer Epoche vertraut würde, 

wie mit Goethes und Schiller Harer Zeit! Dem jo Sinnenden erſchien nun „rau 

Aventiure und ſprach: „Vertraue did) mir, ich führe dich zu jenen!“ So entitanden dieſe 
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Lieder, in denen der mittelalterlide Minnegefang neubelebt erjtand und die man aud) 
hiftorifche Lieder nennen könnte. „Scheffeld Lyrik,“ bemerkt Karl Bartih, „baut fich 
durchaus auf epiihem Hintergrunde auf, fie objeltiviert, wie e8 die Lyrik des Volksliedes 

thut.” So aud) in den „Bergpjalmen“, in denen Sanft Wolfgang, der Biſchof von Berg: 
Regensburg im neunten Jahrhundert, „aus Saiferfehde und Fürſtenſtreit entflieht zur Palmen. 
Alpeneinſamkeit hinan“ an den Aberjee in den Salzburgiichen Alpen. Da als Einfiedler 

lebend erblidt er im Sturmeswehen den Herrn, in den Nebelbildungen allerhand Iodende 
Phantafiegebilde der Vergangenheit, dann wieder reizende Naturbilder, die fi ihm zu den 
verichiedenften Geftalten wandeln. 

Seit dent Jahre 1869, in dem die „Bergpfalmen“ erjchienen, hat der Dichter 
gefeiert. Den belleren Teil des Jahres bis in den Herbſt verlebt er in jeiner Billa 
Seehalde am Bodenfee in Radolfszell, in derjelben Gegend, die durch jeinen „Ekkehard“ 
uns allen nahe gerüdt tft, mit dem Blid auf den Hohentwiel. An feinem fünfzigften 
Geburtötage 1876 iſt ihm eine Huldigung aus allen Teilen Deutſchlands zu teil geworden, 
wie faum je einem anderen Dichter. Auch der erblicye Adelsſtand wurde ihm an diejem 
Zage verliehen. 

Auch Heinrich Laube, der in den vierziger Jahren noch mit Vorliebe feine Roman- geinrich 
ftoffe der franzöfifhen Geſchichte entnahm („Die Gräfin Chateaubriant“ ꝛc), ging, Taube. 
zwanzig Jahre jpäter, zur vaterländifhen Geſchichte über. In feinem großen 
Romancyklus „Der deutfhe Krieg“ (neun Bände in drei Abteilungen, 1863—66) 
entrollt er ein umfafferndes Gemälde der Zeiten des dreißigjährigen Krieges, indem er eine 
Reihe freierfundener Perſonen zu den großen hiftorifchen Geftalten in Beziehung treten 
läßt. Sm J. 1850 hat er einen zweiten Roman aus der vaterländiſchen Geſchichte 
darauf folgen laffen, „Die Böhminger.” Die Zeit, in welcher diefer Roman fpielt, Böhminger. 
umfaßt die Ereigniſſe von der Aulirevolution bi zum Hambader Felt und die darauf 
folgende Demagogenverfolgung. Eingerahmt ift das unerquidliche Bild jener Beit von 
der Geſchichte einer Görliter Familie, die in Jakob Böhme (©. 288) ihren Stamm- 
vater verehrt und nach ihm benannt ift. Als Roman ohne herborragenden Wert, ift dieſes 
Werk aud) als Hiftorifches Kultur- und Zeitbild nur mit Vorficht aufzufafjen, da es keines⸗ 
wegd tendenzirei ij. Da gibt es einen tiefverfchuldeten preußifchen Junker, Graf 
Prangen, der als Heiratsjäger auftritt, dem aber Mut und „Schneide“ fehlt — da ijt 
eine Edeldame, Frau dv. Paulwitz, der die Frömmigkeit ebenſo wichtig ift, wie die neuejten 
Pariſer Anzüge, weil beides — die Mode vorihreibt. Da fehlt e8 an den heucdhlerifchen 
Mudern ebenfo wenig wie an einer ſehr hochſinnigen, idealgerichteten Jüdin, deren 
dämonische Schönheit den Helden, Saul Böhminger, zu leidenjhhaftlicher Liebe Hin- 
reißt. Für keine der auftretenden Perfonen gewinnt man rechte Intereſſe, und das 
Ganze gleicht mehr einem farbenfchillernden Mofaitbilde, als einer aus innerem Drange 
geihaffenen lebensvollen Dichtung. 


Auch ſonſt miſcht ich die Tendenz, bewußt und unbewußt, gar leicht in 
den hiſtoriſchen Roman. „Kühne Autoren”, urteilt Eichendorff, „antedatieren 
die Seßtzeit und legen der Vergangenheit friſchweg das Kududsei ihrer modernen 
Weisheit unter.” Das geſchah hüben und drüben: auf liberal=fortjchrittlicher 
und auf ultramontan=reaftionärer Seite. 


Im Sinne der „Auftlärung“ und der jogenannten „freien Weltanſchauung“ ſchrieb geinrich 
Heinrich König feine Romane. Am 19. März 1790 zu Fulda geboren, fat ohne Unter: König. 
richt aufgewachſen, war er von der Veiltlichfeit zum Mönche auserjehen; ftatt deffen ſchloß 
er bereit3 im 20. Sabre eine ebenjo leichtfinnige als unglückliche Ehe, die lange bittere 
Jahre Hindurch ſchwer auf ihm laſtete. Sein Brot erwarb er ald Schreiber, avancierte 
dann allmählih zum Yinanzfetretär und wurde endlid) Obergerichtöjefretär in Fulda. 

48 


Konrad von 
Bolanden. 


Heſekiel. 
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1831 wurde er wegen einer Reihe antikirchlicher Artikel exkommuniziert, was ihn den 
Jungdeutſchen nahe führte, auch wohl veranlaßte, daß er zum Landtagsabgeordneten ge= 
wählt wurde. Nachdem er feinen Abjchied genommen, lebte er in Hanau, fpäter in Wies⸗ 
baden, wo er am 23. September 1869 ftarb. Geine Romane, die „mehr aus der Be- 
trachtung über die Zeit, ald aus der Zeit des Stoffes herausgeſchrieben find und der 
feffelnden Ohjektivität entbehren“ (Goedeke), gewannen vorübergehend um ihrer Tendenz 
willen ein Publikum, infonderheit „die Clubiften in Mainz“, deren geiftiger Held, der 
Reifende Georg Foriter, die Fortihritt3partei mit den deutfch umgemünzten Loſungsworten 
der franzöfiichen Revolution vertritt; und „König Jeromes Carneval,“ ein Memoiren: 
und Anekdotenroman in jchillerndem und nad) Bildern und Witzen haſchendem Stil ge- 
jhrieben. Noch verfehlter find „Die Waldenjer* und Königs Novellen. 

Im Gegenfag zu König hat ein neuer Fatholifher Dichter zur Ehre des Ultras- 
montanigmus die deutjche Geſchichte geradezu verfälfcht: der ehemalige pfälzifche 
Pfarrer Biſchoff (geb. 9. Aug. 1828 zu Gailbach in der Rheinpfalz, privatifiert ala päpjtlicher 
Kammerherr in Speier), der unter dem Namen „Konrad von Bolanden“ eine noch all- 
jährlich) fi mehrende Zahl Romane: „Urdeutſch“ — „Franz von Gidingen” — 
„Friedrich II“ ꝛc. geichrieben hat, die auf das ſchmachvollſte fein eigenes Volk, feine eigenen 
Vorfahren in den Schmuß ziehen, um auf diefer dunklen Folie feiner Erfindung die 
römiſche Kirche um fo heller erfcheinen zu laffen. 


In würdigfter Weiſe wird der vaterländifche Roman durch Heſekiel, 


Hiltl und Fontane vertreten, welche die von Wilibald Alexis begonnene 
Arbeit, aber in jelbjtändiger eigenartiger Weiſe gewiſſermaßen fortjegen. 


Georg Hefeliel, am 12. Auguft 1819 zu Halle a. ©. geboren, wuchs als Zögling 
der alten Klojterjchule zu Roßleben unter den Söhnen des thüringifchen Adels auf und 
legte damals ſchon im Verkehr mit den Eltern feiner Mitfchüler den Grund zu jeinen 
beraldiichen Kenntnifjen, wie zu dem reihen Schatz an alten Familiengejchichten, der in 
feinen Romanen zur Verwendung fam. In Jena und Halle ftudierte er zuerit Theo- 
logie, dann Geſchichte. Nachdem er das Ausland bereift und Paris zweimal bejudt, 
übernahm er 1846 die Redaktion eines belletriſtiſchen Journals und fchrieb eine Reihe 
bereit3 verjcholfener Novellen und Romane Die Revolution von 1848 drängte ihn zur 
Übernahme eines fonjervativen Blattes in Zeig: mutig trat er für das Königtum 
ein, dichtete feine ftrammen „Preußenlieder“ umd jtand fejt feinen Dann wider den 
Andrang der Demokratie. Noch in demfelben Jahre trat er in die Redaktion der Kreuz: 
zeitung in Berlin ein, der er 25 Sahre mit großer Treue gedient hat. 1855 begann 
er in der „Berliner Revue“ jenen Cyklus vaterländifher Romane, der feinen Namen 
raſch befannt und beliebt madıte. Die großen Ereigniije von 1864, 1866, 1870 begleitete 
er mit marfigen Liedern — dazwiſchen ſchrieb er Bismard3 Leben. In die Wieder: 
aufrihtung de3 deutſchen Reiches konnte fein „troßig Preußentum“ fih nur ſchwer 
finden; jein Rovalismus, der ihn aud) bis zulept für Bourbon wider Orleans ftreiten 
lieh, Hatte etivag ebenfo Etarrfüpfiges, wie der Republifanismus der fonjequenten Ber- 
treter von 1548. „Ich verſteh's eben nicht beſſer,“ pflegte er zu fagen, aber er gab ſich 
redlihe Mühe, mit der neuen Entwidelung zurechtzukommen. Darüber wurde er aber 
müde, immer mehr 309 er ji in den engiten Familienkreis und in feine für ihn jo 
lebendige Bücherwelt zurück. Im Sommer 1573 bejuchte er noch einmal die Stätten feiner 
Jugend in Thüringen; auf der Wartburg feierte er jeinen leßten Geburtstag — ein halbes 
Jahr danach feijelte ihn ein leichte Podagraanfall and Zimmer; dazu kamen heftige Be: 
Hemmungen, die er als Zeichen des nahen Endes betrachtete. Mit der Ruhe des ChHrijten 
jah er dem Tod entgegen, der ihn — noch nit 55 Jahr alt — am 24. Februar 1574 
leicht und janjt in die Ewigkeit entrückte. 
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Hejetiel war ebenjowenig Tendenzichriftiteller, wie er Politiler war; er war ein 
echter Dichter. „Er kannte die Geichichte nicht nur mit dem Kopf,” ift von ihm richtig 
gefagt worden, „er erfannte fie mit dem Herzen. Er wußte nicht nur die Ereigniife, 
fondern er fühlte fih auch hinein in das Denken und Empfinden, Dichten und Trachten 
der Menſchen vergangener Jahrhunderte” Darum leibt und lebt alles was er ſchildert; 
nad wenigen Seiten ijt man ganz zu Haufe in der Ortlichleit und in dem Menſchenkreiſe 
einer jeden feiner Geſchichten. Und nicht nur den deutichen Adel verberrlicht er darin, 
nein, ebenfofehr da8 deutſche Bürgertum, wie jeine Städtegefchichten aus Ulm, Augs- 
burg, Nürnberg und viele feiner Romane, u. a. „Der Budhführer von Lemgo” und 
„Der Droffart von Zeyſt“ bemeifen. Seine Lieblingsdomäne war der branden- 
burgifch-preußiiche Boden; davon zeugen „Das liebe Dorel” — „Unter dem Eijen- 
zahn“ ꝛc., vor allem auch der Romancyklus („Bor Jena“ — „Von Jena nach Königs- 
berg“ 2c. 2c.), der die Zeit von 1806—1815 zum Gegenjtande hat. Aber aud) jeine der 
franzöfiihen Gedichte entnommenen Romane („Bon Turgot bis Baboeuf“ — 
„Lilienbanner und Trilolore”) find lebensvolle Hiftorifhe Gebilde ohne Tendenz 
phrafen, obgleich ein feudal-fonfervativer Zug auch durch fie, wie durch feine deutjchen 
Geihichten, aber wie etwas Selbftverjtändlihes, Ungejuchtes, hindurchgeht. Durch alle 
jeine Bücher zieht fich die Anerkennung und Hochachtung vor Chriſtentum und Kirche, 
al3 vor realen Lebensmächten, wie ein roter Faden; ja man fann wohl jagen, daß der 
hriftliche Gedanfe feine ganze Dichtung, wenn auch oft nur latent, befeelt. Beſonders 
liebt er e3 endlich, den Reiz der Familienhaftigfeit, der Häuslichkeit und den Segen fort- 
geerbter patriarhaliiher Sitte zum Ausdrud zu bringen. Darum verfolgt er gerne die 
Geſchichte eines Gejcylechtes durch die Jahrhunderte hindurch, jo in feinem Roman „Die- 
manshof,“ der im gemwijjen Sinne den Gedanken von Freytagd „Ahnen“ antizipiert. 

Georg Hiltl, am 16. Zuli 1826 in Berlin geboren, wurde 1845 als königlicher SUtL. 
Hofſchauſpieler angejtellt und war als folder bi8 an feinen Tod vom Publikum gern 
gejehen und hochgeſchätzt. Daneben war er jchon frühe litterariſch thätig für verfchiedene 
Journale und trat 1865 mit größeren novelliftiihen Arbeiten hervor. Unter feinen 
Romanen zeichnen fi die vaterländifhen „Das Geheimnis des Fürftenhaujeg,“ 
„Zer Münzturm“ x. durch Gründlicdjkeit in der Zeichnung des hiſtoriſchen Details, 
durch plaftiihe Anjchaulichkeit in der Schilderung und big zulegt dauernde Spannung aus. 
Poetiſch und ethiſch nicht gerade vertieft, muten fie uns dod) an durch ihre patriotifche 
Wärme, die zuweilen zur Begeijterung fteigt. Den Feldzügen in Böhmen und in Frank⸗ 
reich wohnte er als Berichterjtatter des „Daheim“ bei, aus welcher Thätigkeit feine beiden 
anerfannt tüchtigen Werke über die letzten glorreichen Kriege unferes Volkes hervorgingen. 
Seine Verdienfte um die Waffenfammlung des Prinzen Karl von Preußen Hatten fchon 
1874 ihm die Ehre verihafft, durch Eailerliche Kabinett3ordre als der einzige Zivilift zu 
der Kommiſſion Hinzugezogen zu werden, welcher die Aufftelung der großartigen Waffen- 
jammlung im Berliner Zeughauſe anvertraut ift. Vier Jahre fpäter Stand jeine Ernennung 
zum technijchen Direktor der projektierten Ruhmeshalle bevor; da riß ihn nad kurzem 
Leiden am 16. November 1878 der Tod mitten aus feinem raftlofen Schaffen und Arbeiten. 

An diefe beiden Dichter reiht fi Theodor Fontane auf dag mwürdigfte an. Am Fontane. 
30. Dezember 1819 zu Neuruppin in der Mittelmark geboren, verlebte er die Knabenzeit 
vom 7.—13. Jahre in Swinemünde, wohin feine Eltern 1827 überfiedelten. Chne nad 
jeinen Wünſchen zu fragen, fandten ihn diefelben dann auf die Berliner Gewerbeſchule, 
wo er eigentli nur an der Chemie Freude hatte.- Immer ftärfer erwachte unter der 
unigmpathifchen Vorbereitung auf den Apothelerberuf der poetifche Drang und der Wunſch 
einer litterarifhen Laufbahn, aber erjt 1849 gejtatteten die Berhältnifje feine Ausführung. 
Seine 1851 erjhienenen „Gedichte“ enthalten lyriſche Klänge der reinften und edelften 
Art, aber feine Stärke liegt, wie wir jpäter fehen werden, in feinen Balladen und patrio- 
tiichen Liedern. Doch aud in einer Reihe von Proſawerken, melde die vorerwähnten 
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Kriege zum Gegenitande einer populär-geihichtlihen Darftelung machten, bat er feinen 
patriotiihen Sinn bethätigt. Die mehrmonatliche franzöfiihe Gefangenihaft, die er im 
Kriege von 1870 zu erleiden Hatte, jchilderte er mit fehr gutem Humor und behaglid) 
poetiiher Breite in feiner Schrift „Kriegdgefangen.” In ben fünfziger Jahren waren 
von ihm auch einige novelliftiihe Dichtungen in Zeitichriften erſchienen; indes erft im 
Sabre 1878 trat er mit einem größeren Werke hervor, das ihn aber jofort den hervor⸗ 
ragenditen Vertretern des hiſtoriſchen und jpeziell des vaterländiichen Romans ebenbürtig zur 
Seite ſtellte. Es war der Roman „Bor dem Sturm.“ Eine einfache Gefchichte ohne 
Bor dem hochſpannende Verwidelungen und fenfationelle Kataſtrophen, aber ein echtes Dichterwerk, 
Sturm. die reife Yrucht jeiner Xiebe zu den von ihm jo rajtlo8 und hingebend durchforſchten alten 
brandenburgifchen Marten. Der Roman fpielt im Winter 1812 auf 1818, in der ſchweren, 
dunklen jturmdrohenden Zeit, die Fontane in den dem Volke untergefchobenen Verſen 


charakteriſiert: 
Hin iſt der Blitz Unterm Schnee 
Deiner Sonne von Aufterlig! Liegen alle deine Corps d’Armee! 


In der großen Oderniederung, auf den Schlöffern Hohen-Vietz und Gufe, mit den dazu 
gehörigen Dörfern, zum Teil aud) in Berlin, Frankfurt a. DO. und Küftrin, entwideln ſich 
zwiſchen Weihnachten und Oftern die Schidfale der Menſchen, welhe und nad) ein paar 
Kapiteln befreundet und vertraut find, wie alte Bekannte. Und es ift ein alle Schichten 
der Gejellihaft umfafjender Kreis, den wir fennen lernen. Da find die uralten Adelsfami- 
lien, in die zum Zeil mit franzöfiich feiner Form aud der Unglaube eingedrungen ift, 
und dann wieder die Bauern, deren gejunde Frömmigkeit aud) der Nationalismus nicht 
hat verdrängen können. Da jind die litterarifchen Kreife, die fi) an die damals regierende 
romantifhe Schule anſchließen und deren Mittelpunkt der in Ziebingen lebende Tied war. 
Adel und Bauernichaft ftehen feit zufammen in ihrem Hafje gegen bie fremden Eindring- 
linge und entwerfen, um eine Kriegderflärung zu erzwingen, einen tolltühnen Plan: 
Frankfurt ſoll erftürmt, der franzöfiiche General und die Befatung gefangen genommen 
werden. Die Zurüftung, die Ausführung und das Scheitern des Planes bilden in fpannen- 
der Steigerung den Höhepunkt des Romans. Inzwiſchen ift Friedrich Wilhelms II Aufs 
ruf an fein Bolt ergangen, und die Bejtrebungen dieſes Kreifes dürfen fih nun dem all- 
gemeinen Aufitande anfchließen. Auf diefer bedeutenden Folie entwideln ſich dann die 
Schickſale der Jugend, die zwiſchen Hohen-Vietz und Berlin ihre LXiebesfäden herüber- und 
hinüberfpinnen. Sie drängen ſich nit in den Vordergrund, aber man folgt ihnen ſtets 
mit perfönlihem Anteil. Und wenn zulegt Lewin von Bitewit das jchöne Kind aus 
niederen Stande in fein ftolzes Haus führt, jo freuen wir ung, als wäre es in unferer 
eigenen Familie geſchehen. Die alte Echorlenmer, die treue Herrenhuterin, weiß dem 
wunderbaren Ausgang diefer merkwürdigen Führungen die rechte Deutung zu geben durd) 
die Hinweifung auf den alten Kernſpruch: „Tenen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum bejten dienen.“ Äühnlich Hingt es, nit aufdringlid, aber doch vernehmlich durd) das 
ganze Bud), das jeine Helden durd) Sturm und Wetter zu Licht und Frieden führt. 
Unter Fontanes Hleineren Erzählungen find „Grete Winde“ und „Ellerntlipp“ 
rühmend hervorzuheben. 
Den Hiltoriichen Roman auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen haben 
in hervorragender Weiſe neuerdings auc drei Profejjoren bearbeitet: Ebers, 
Dahn und Hausrath, aber alle drei bewegen fich zumeiſt auf fremdländischem Boden. 


Georg Georg Ebers, am 1. März 1837 in Berlin geboren, wurde 1856 in Göttingen als 
Ebers. Student der Rechte immatrikuliert, wandte ſich aber mit Vorliebe archäologiſchen und kunſthiſto— 
riſchen Studien zu. Auf einem mehrjährigen Krankenlager fing er nun an, ſich — unter 
Lepſius', des großen Hgyptologen Leitung — mit den Hieroglyphen und ihrer Entzifferung zu 
beſchäſtigen und erfaßte nach ſeiner Geneſung die neue Wiſſenſchaft mit verdoppelter Energie. 
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Dann ging er auf Reijen, um die ägyptiſchen Mufeen zu ftudieren. 1865 heiratete er, im 
folgenden Jahre Habilitierte er ſich als Privatdozent in Jena. Zwei Jahre zuvor, 1864, 
war aber bereits feinen gelehrten Etudien ein Dichterwerk entiproßt, „Eine äguntiidhe 
Königstocter.“ Die Zabel dieſes Romans ift die folgende: 

Nitetis, bie Tochter des Ägypterlönigs Amafis, ift der Bewerbung des mädjtigen ein Een 
Königs Kambyſes gefolgt. Nach Perfien gekommen, gewinnt fie durch ihre anmutövolle 7 Rönige: 
Schönheit bald die Gunſt des ftolzen Herrſchers, erregt aber dadurch den Neid der Bi: 
herigen —— und des ränfevollen Eunuchenoberſten Boges. Lehterer benutzt 
die auffallende Ägnlicteit Gaumatas, des in der Geſchichte unter dem Namen „Pſeudo— 
ſmerdis“ belannten Bru= 
ders bes perſiſchen Ober⸗ 
prieſters mit Bartja, dem 
ſchönen Bruder des Königs, 
um Nitetis zu ſtürzen. 
Vier der edelſten Perſer be⸗ 
zeugen, den vermeintlichen 
Bruder des Konigs bei der 
Ügypterin gefehen zu haben, 
während ihre Söhne es ent⸗ 
ſchieden in Abrede ftellen. 
Die fo entitandene Verwir- 
rung löft der aus Ägypten 
verbannte Führer der grie- 
chiſchen Söldnertruppen, der || 
Athener Phanes. Auf dem 
Wege nad) der perſiſchen 
Hauptftadt mit Oaumata || 
zufammengelommen, den er 
zuerſt ebenfalls für den ihm 
von der Geſandtſchaft des 
Perſerkönigs her bekannten 
Bartja hält, erfährt er 
von den traurigen Ereig- 
niffen am Hofe des Könige, 
errät aber bald mit echt 
attiſchem Scharfſinne ihre 
Urſachen. Leider zu ſpät; 
Nitetis hat, um dem ihr an: 
gedrohten ſchimpflichen Tode 
zu entgehen, Gift genom⸗ 
men. — Phanes tritt jept 
in den Vordergrund der Handlung. Der Zwed jeiner Reife nad) Babylon, der Refidenz des 
Berjertönigs, war geweſen, Kambyſes zum Kriege gegen Agyten aufzuftaheln, umin feinem 
Gefolge Gelegenheit zu Haben, ſich an Pfamtit, dem Sohne und Thronfolger bes Amaſis, 
der ihm jeine Kinder Hatte ermorden Iafjen, Race zu nehmen. Deshalb bedt er dem Könige 
den Betrug des Amafis auf, der ihm nicht feine Tochter, fondern Nitetis, die Toter 
de3 von ihm entthronten Königs Hophra, die er als fein Kind erzogen Hatte, zur 
Gemahlin gegeben hat. So ijt nad; ägyptifhem Redt nit Pjamtit, jondern Kambyjes 
als Gemahl der Nitetiß der rehtmäßige König von Ägypten. Den Beweis bringt 
er aus den Briefen des Amaſis bei, die er an ben einzigen Mitwiſſer des Geheimnifjes, 
einen ägyptifchen Arzt gerichtet hat. Kambyſes bricht alsbald nad; Hgypten auf, ſchiägi 





bb. 249. Georg Ebers. 
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die Agppter bei Belufium, verfällt aber infolge feiner Trunkſucht in Wahnfinn, fo dafs 
er neben vielen andern Graufamkeiten feinen Bruder Bartja, ber inzwiihen Sappho, 
eine Verwandte ber großen Dichterin, die er auf der erfien Reife nach Ägypten lennen und 
lieben gelernt, geheiratet hatte und deſſen Ruhm und Glanz feine Eiferſucht quälen, er⸗ 
morden läßt; Phanes, der wider den Willen des Königs Pſamtiks Sohn hatte hin⸗ 
richten Iaffen, wird verbannt. Kambyſes jelbit, im Begriff nach Berfien zu ziehen, um 
die Magier, die ſich unter bem oben erwähnten Saumata empört haben, zu ftrafen, ftirbt 


infolge einer Wunde, bie er ſich bei einem Sturz vom Pferbe felbft beigebracht Hatte. Sein 


Nachfolger wird Darius, der beſte Freund des Bartja. Nad) dem Sturz der Magier 
befteigt er deu Perferthron. 
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Abb. 250. Aus der Vorrede zur „Aguptifchen Königstochter" von Georg Ebers, in der eigenhändigen 
A Niederſchrift des Dichters. 8 


Ungeadtet der durd) nur zu viele ftörende Fußnoten bezeugten Gejchichtätreue aller 
auftretenden Perjünlichkeiten und jedes archäologiſchen Details war die ganze Erzählung 
doch mit dichteriiher Freiheit behandelt und mutete oft jehr modern an (vgl. Abb. 250). 
Dennod; blieb das Werk eine Zeitlang unbeadhtet, ja e8 dauerte vier volle Jahre, ehe eine 
zweite Auflage erſchien; aber dann hatte es ſich auch die deutiche Leſewelt erobert und 
wurde ſchnell ein Liebling3buch unferes Volkes, da fortan verlangend nad einer neuen 
Dichtung von Eberd ausfchaute Es follten aber vierzehn Jahre vergehen, ehe eine joldhe 
erſchien. Die Wifjenfchaft Tieß jo lange den Dichter nicht zu Worte kommen. Im Dienſte 
derfelben hatte er mehrere Reifen nad) Ägypten gemacht; die Frucht einer foldhen war das 
auch für den Laien anziehend gefchriebene Reifewerf „Durch Gofen zum Sinai.” Auf 
einer zweiten Reiſe entdedte er eine höchjt wertvolle Urkunde, den nad) ihm benannten 
„Papyros Ebers,“ die das ältejte Handbuch der Arzneimittellehre genannt werben Tann. 
Unterdejfen war Ebers im Jahre 1870 als Profefjor an die Univerfität Leipzig berufen. 
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Sechs Jahre hatte er dort mit großem Erfolge forfhend und Iehrend gewirkt, da warf ihn 
fein durch eine Erfältung wiedererwachtes altes Leiden auf ein ſchweres Krankenlager, 
von dem er jeitdem wieder erjtanden ijt, um im Süden ſich zu fräftigen, ohne jedoch 
bisher völlige Genefung gefunden zu haben. Aber fo jehr iſt bei ihm der Geijt Herr 
über den Körper, daB wir gerade dieſem Kranlenlager eine Reihe weiterer Dichtungen 
verdanken. 

Im J. 1877 erſchien der zweite Roman aus dem alten Agypten, „Uarda.“ „Das uUarda. 
vorliegende Buch,“ ſagt Ebers in der Vorrede dazu, „iſt nichts als ein Roman, eine 
Dichtung, in der ich den aus der Geſchichte geſchöpften Stoff und das den Denkmälern 
nachgebildete Koſtüm als nebenſächlich, die Bewegungen des inneren Lebens der Perſonen 
aber als dasjenige betrachtet zu ſehen wünſche, worauf es mir ankommt.“ Am wenigſten 
anziehend iſt die Titelheldin Uarda, die in der Hütte des unreinen verachteten Paraſchiten 
aufwächſt, auch iſt der wahre Held des Romans der Prieſterzögling Pentaur, der von 
den Göttern der Heimat ſich durchkämpft zu dem Glauben an ei nen Gott. Um dieſe beiden 
gruppieren ſich zahlreiche anziehende Perſonen, deren Thun und Treiben ein meiſterhaftes 
Geſamtbild des ägyptiſchen Lebens zur Zeit des Königs Ramſes vor uns entrollt. 

Während „Uarda“ die Glanztage der Pharaonenzeit, und die „Königstochter“ 
den Heimfall Ägyptens an die junge Weltmacht der Perſer zur Darſtellung brachte, führte 
Ebers in „Homo sum“ (1878) die „anachoretiſche Bewegung“ in den Ägypten benadhbar- Homo sum. 
ten Wüſten und Felfenlandihaften dem LXefer vor. Aber ein tieferer Gedanke liegt diejem 
Buche zu Grunde. Denn „Homo sum‘ bedeutet hier nicht nur: „Sch bin ein Menſch“, 
jondern: „Ich bin ein Sünder.” An den Anachoreten de3 vierten Jahrhunderts, die am 
Fuße de3 Sinai nicht nur der Welt, fondern auch fich ſelbſt zu entfliehen ſuchten, und in- 
jonderheit an dem Hauptcharakter Paulus foll nadjgewiefen werden, daß es unmöglich ijt, 
„als Menſch noch den Menſchen, d. h. als Sünder die Sünde völlig abzuftreifen.“ 
Die negative Seite diejes Problems ift dem Verfaſſer trefflich gelungen; troß aller Askeſe, 
troß alles Faſtens und Kafteiens bricht die alte fündliche Natur immer wieder hervor, und 
es zeigt fih Har, dag nicht in der äußeren Weltflucht das Heil liegt; dagegen tritt 
der pofitive Gedanke de3 Evangeliums, der die innere WVeltflucht inmitten der Arbeit 
und Unruhe des Welttreibend und die innere Erſtarkung durch Glauben und Gebet 
lehrt, jo wenig deutlich hervor, daß manche Leſer ſich als eigentliche dee des Buches 
etwa folgenden Sat heraußlefen: „Nicht in Weltfluht und Vernichtung des Körperlichen, 
jondern in der Freude am Schönen und in werkthätiger Liebe ſollſt du das Göttliche der 
Menichennatur bewähren!” Es fehlt eben unter den zahlreichen Perjonen de „Homo sum“ 
an einem wahrhaft frommen Chrijten, der auch mitten im Strome der Welt treu und feit 
bleibt, ınd der die wahre Heiligfeit gegenüber der faljhen zu Ehren bringt. Aber ſchon 
zu einem Nachdenken über diefe ſchwerwiegenden erniten Fragen angeregt zu haben, ift ein 
Vorzug dieſes tiefjinnigen Buches, das — troß einzelner offenbarer Widerſprüche in der 
jonjt trefilihen Charakterijtit — doch rei an Schönheiten ift. 

Der dritte ägyptiſche Roman „Die Schweitern“ erichten 1879. Er verjegt uns in Die Schwe⸗ 
das Jahr 164 v. Chr., alſo in jene Tage, da der friedlihe Btolemäus Philometor in 
Memphis von jeinem gewaltthätigen Bruder Ptolemäus Euergetes II entthront und 
in Ägypten die Einheit des Regiments wieder hergeſtellt ward. Die Geſchichte der beiden 
Schweſtern Irene und Klea iſt keineswegs ein bloßes Phantaſiegebilde. „Durch eine 
wunderbare Fügung,“ ſagt der Verfaſſer in ſeinem Vorwort, „iſt eine Anzahl von Schrift⸗ 
ſtücken aus dem vernichteten königlichen Archiv von Memphis erhalten geblieben, die in grie⸗ 
chiſcher Sprade auf Papyros gefchriebene Bittichriften enthalten, welche ein im Serapeum 
eingeichlofjener Klausner von macedonifcher Herkunft zu gunften zweier Zwillingsſchweſtern 
verfaßte, welche als Ausgießerinnen von Spenden dem Gotte dienten.” 

Die jenen Bittfchriften zu Grunde liegenden Thatjahen hat nun der Berfajjer, dem 
jeine örtlide Kenntnis des, alten Memphis dabei zu Hilfe kam, dichteriich ausgeftaltet. 


Der Kaijer. 


Frau Bürge⸗ 


meiſterin. 


Ein Wort. 


Feliz Dahn. 
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Aus edlem griechiſch-⸗macedoniſchen Geblüt entſproſſen, aber früh der Eltern beraubt, 
müffen die Schweftern dem niedern Dienfte obliegen, für die Priefter de Serapeums 
Opferwaffer Herbeizufchaffen. Dabei ijt ihre Lage eine fo ärmliche, da fie oft nicht ihren 
Hunger ftillen können, aber trog diefer Mängel Haben fie ſich unter eines alten Klausners 
Fürſorge leiblich und geiftig ſchön entwideltl. Da wirbt um die Ältere, die ernfte, zurüd- 
baltende Klea, der edle Römer Publius Cornelius Scipio, der als Gefandter jeiner 
Republik am Hofe der Ptolemäer weilt; für die jüngere, die holde, ſchalkhafte Irene, 
ihwärmt der leichtlebige, heitere Korinther Lyſias. Auf beide hat aber aud) der geniale 
Wüftling Euergetes ein Auge geworfen, und er fucht fi) deshalb des Römers durch 
Meuchelmord zu entledigen, aber fein Plan wird vereitelt durch die energiſche Sicherheit 
Scipios und Lyſias' Gewandtheit. — Das alles fpielt fich ſchnellbewegt innerhalb weniger 
Tage ab, und doch ift des Lehrhaften in die Erzählung oft mehr als gut hineingemifcht; 
ja e8 kommen pbilologijch gelehrte Geſpräche darin vor, die an ein akademiſches Seminar 
erinnern. 


Noch mehr in breiter Lehrhaftigkeit (topographifchen Schilderungen, Kunftgefprächen 2c.) 
ergeht fich der 1880 folgende zweibändige Roman: „Der Kaifer“, mit weldyem die ägyp- 
tifche Serie zum Abſchluß kam. In der That könnte derjelbe eher ein umfangreiches 
Gittengemälde genannt werden, in welchem der Kampf des auflfeimenden Chrijtentums 
mit dem überbildeten und überjättigten Heidentum in etwas matten Farben gejchildert 
wird. Der Mittelpuntt — keineswegs die Hauptperfon — des Buches ift Kaiſer Ha⸗ 
drian, der im Dez. 129 n. Chr. nad Alerandrien, der zweiten Stadt des Erdkreiſes, 
kam und längere Zeit in Ägypten verweilte. Um ihn gruppiert fi eine ſchier unüber: 
jehbare Fülle von Perjonen, aus denen das Schweiternpaar Selene und Arjinod vor- 
teilhaft hervorleuchtet. Während die legtere Heidin bleibt, wird Selene Ehriftin und be— 
fiegelt ihren Glauben durd den Märtyrertod. Antinoug, Hadrians ſchöner Liebling, ein 
melandolifher Schwärmer, geht über feiner unermwiderten Liebe zu ihr und über feinem 
unflaren Zuge zum Chrijtentum ala Selbjtmörder zu Grunde, und wird auf Geheiß des 
Imperators als Gott verehrt. 


Sn dem 1881 erfhienenen Roman: „Die Frau VBürgemeifterin“ verjeßt uns 
Eber3 nad) den Niederlanden. „Das Spalier, um welches die Ranken diefer Erzählung 
ſich Tchlingen,“ ijt die berühmte Belagerung Leidens durd) die Spanier im J. 1578. Die 
Titelheldin, des bejahrten Bürgermeijter3 Beter van der Werff jugendliche Gemahlin, 
die — obwohl von ihm wie ein Kind behandelt und darüber unglüdlih — doch den An: 
trägen ihres früheren Geliebten, Georg v. Dornburg, tugendhaft wideriteht, bewahrt ihren 
Mann vor der Übergabe der Stadt durd) ihren feelenitarten Zuſpruch und kommt dadurd) 
auch zu vollem ehelichen Glück. — Diefe Alltagsgefhichte von der „unverjtandenen Frau“ 
enttäufchte auch die begeiſtertſten Freunde des Dichters; um jo mehr, als die gewaltigen 
nationalen und religiöfen Gegenfäge der ſtreitenden Parteien ebenjo abgeblaßt darin er: 
ichienen, wie die Charakteriftif der Hauptperfonen des Romane2. 

Noch weniger befriedigte der ebenfall3 im XVI. Kahrhundert, abwechſelnd in Süd— 
deutjchland und im Ausland jpielende Roman von 1882: „Ein Wort“ ungeachtet feiner 
der Zeitrichtung ſchmeichelnden, das konfeſſionsloſe edle Menjchentum verherrlicdyenden Ten: 
denz; denn jo ſehr Ebers es aud nit Wort Haben will — Dr. Lopez (Coſta) ijt nicht® 
mehr und nichts weniger, als ein auſgewärmter Nathan der Weije, und das ganze erſte 
Viertel des Romanes ijt mit Necht „ein Hoheslied des Reformjudentums“ genannt worden. 
Die Zagd feines Schüler aber nad) dem „Wort,“ das er bald Glüd, bald Kunſt, bald 
Ruhm, bald Macht nennt, und das ihn endlich als „Liebe“ (der edlen Judentochter) erlöft, 
iit jo ermüdend, dab gewiß mandjer Leſer fie nicht bis zu Ende begleitet haben wird. 

Sn Ebers' Fußftapfen trat Felir Dahn. Am 9. Februar 1834 in Hamburg ge- 
boren, ftudierte er in Münden und Berlin Jura, daneben Philojophie und Geſchichte, und 
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habilitierte fi) 1857 in Münden als Dozent für deutfches Recht; feit 1872 ift er für 
diejelbe Disziplin als ordentlicher Profeffor an der Univerfität Königsberg thätig. 
Außer einer Reihe angejehener juriftiicher und hiftoriiher Werte kam aud) die poetijche 
Gabe Dahns unter der Anregung des Münchener Dichterkreifes früh zur Entfaltung. Ich 
werde fpäter noch Anlaß haben, von feiner Iyrifhen und epifhen Dichtung zu reden. 
Unter feinen dramatifhen Arbeiten machte das Trauerjpiel „König NRoderich” wegen 
jeiner Tendenz im Jahre 1874, der Blütezeit des fogenannten Kulturkampfes, ein vorüber: 
gehendes Auffehen. Aus dem ſchwachen Roderich der Geſchichte machte er darin einen energijchen 
Mann, der mit ftarler Hand die Rechte des Staates gegenüber der Kirche wahrt und ver- 
teidigt. 1878 erichien dann jein vierbändiger Roman „Ein Kampf um Nom,“ worin er 
den Kampf und Untergang der Tftgoten in Stalien ſchildert. Der Held diejeg Romans, 
„der legte Römer,” ift „Sethbegus Cäſarius,“ deſſen Seele von dem Andenken an 
die glorreihen Zeiten der Republik erfüllt ijt. Vergegenwärtigen wir un® die Hauptzüge 
der Dahnſchen Erzählung. 

Cethegus Cäfarius, ein Mann aus uraltem römiſchen Adelsgeſchlecht, hat Ein Kampf 
den Plan gefaßt, Rom und Stalien von der Herrihaft der Oſtgoten zu befreien. Es " 
gelingt ihm, das PBertrauen der Amalafwintha, die für ihren Sohn, Theodorichs 
unmündigen Entel Athalarich, die NRegentichaft übernommen hat, zu gewinnen und 
Bräfett von Rom zu werden. Diefe Stellung benüßt er, um die verweidlichten 
Römer wieder an die Waffen zu gewöhnen und Rom zum Stüßpunkte eine Aufftandes 
wider die Soten zu machen. Da tritt ihm, angeleitet durch die vornehmiten Häupter 
der Goten, Athalarid).entgegen, indem er die von Cethegus angeftiftete Katakomben⸗ 
verſchwörung enthüllt. Der Römer entzieht ſich der drohenden Gefahr dur die Ver: 
giftung des ihm ganz unerwartet erjtandenen Gegner? und überredet Amalajwintha, 
nad) Rom überzufiedeln. Cie wird indes daran verhindert, ja ſchließlich genötigt, zu 
Sunjten Theodahads, des legten Eprojien aus Theodorichs Geſchlechte, dem Thron 
zu entjagen. Dieſer Elende verkauft aber Krone und Neid) an Byzanz und läßt Amala- 
jmintha im Bade erwürgen. Als Rächer der Ermordeten erklärt Byzanz ihm den 
Krieg. Theodahad ergreift die Flucht, wird aber unterwegs ermordet. — Während 
die Goten nun mit der Wahl eines neuen Königs bejchäftigt find, landet Beliſar, der 
Zerjtörer des Vandalenreiches, auf Sizilien und erobert, faft ohne Schwertitreidh, ganz 
Unteritalien. Inzwiſchen ift Witihid von den Goten zum König gewählt worden, 
aber um von allen Parteien anerfannt zu werden, bat er feiner heißgeliebten Gemahlin 
entfagen und Matajwintha, die Tochter der ermordeten Amalafwintha, heiraten 
müjjen. Nun wendet er ſich mit dem vereinigten Gotenheer gegen Belifar, der immer 
näher herangerüdt ift, und fchlägt ihn aufs Haupt. Aber Cethegus gelingt es, den 
Heinen Reſt des byzantinijchen Heere8 zu jammeln, und Belifar zieht als „Gaſt des 
Präfekten“ in Rom ein, das König Witichis mit großer Heeresmacht umzingelt. Aber 
vergeblid) fucht er e8 zu erobern, denn Mataſwintha, deren Liebe er verſchmäht, ver- 
eitelt au& Haß alle jeine Pläne durd) Verrat. Nach ungeheuren Berluften muß er fi 
in den legten Zufludyt3ort der Goten, das unüberwindlicde Ravenna, zurüdziehen. Aber 
die jejte Stadt wird durch ein Erdbeben erihüttert; die legten Getreidevorräte werden 
don jeiner treulojen Gemahlin verbrannt: Witichis wird durch eine teufliihe Liſt des 
Gethegus gefangen und kommt bei einem Fluchtverjuhe um. — Noch einmal erheben ſich 
die Öoten. Ter junge Graf Totila, ihr neugewählter König, führt fie von Sieg zu 
Eieg, endlih zum zweiten Kampf um Rom. Und troß der verzweifelten Anjtren- 
gungen des Cethegus fält Nom, von feinen Bewohnern jelbit den Goten übergeben. 
Bon allen für tot gehalten, enttommt Cethegus auf fait wunderbare Weiſe. Von feinen 
Freunden auf den Tiberfluß gerettet, erwacht er in der kühl ihn ummehenden Luft. Hören 
wir feinen eigenen Bericht, der zugleich eine dharakterijtiiche Probe für den Stil des Ver- 
fafjers in dieſem Buche ijt. 


Sind Bötter? 
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Mein eriter Blid fiel auf das brennende Kapitol. 

Ste fagen, mein erfter Ruf war: „Umlehren! das Kapitol!“ 

Und mit Gewalt mußten fie.den Yiberwirren halten. 

Mein eriter Harer Gedanke natürlich) war: „Wiederkehr! Wiedervergeltung: Wieder⸗ 


| gewinnung Roms!“ 


Sm Hafen Bortus trafen wir ein italifches Getreideſchiff. 

Darauf waren ſieben Ruderer. 

Meine Retter hielten an dem Schiff, ſich Brot und Bein zu erbitten. 

Denn beide waren auch verwunbet. 

Da erkannten mic, die Ruderer. 

Einer wollte mid) den Goten ausliefern, hoher Belohnung gewiß ... 

Aber die anderen ſechs waren alte Schanzarbeiter von mir an dem alten &rabmal 
Hadrians: ich Hatte fie Jahre ang genährt. 

Sie erſchlugen den fiebenten, der laut bie Boten Heranrief, und fie verſprachen 
Lucius, mic zu retten, wenn fie irgend vermöchten. 

In hohen Getreidehaufen bargen fie mich vor den gotiſchen Wachtſchiffen, welche die 
Ausfahrt des Hafens Hüteten. 

Lucius und Syphar ruderten mit in Schiffertradit. 

So entlamen mir. 

Aber am Bord dieſes Schiffes war ich dem Tobe nah durch meine Wunden. 

Nur des Mauren Pflege und die Seeluft hat mich gerettet. 

Tage lang, fagen fie, jprad) ich nur die Worte: „Rom, Kapitol, Gäfar.” ıc. x. 

Cethegus entlommt nad) Byzanz, und es gelingt ihm, nachdem er Belifar- ver- 
nichtet, ala Feldherr nach Stalien gefandt zu werden. Uber noch einmal wird er mit 
feinen Plänen zu Ihanden. Narjes, ber große Nebenbuhler des Belifar, verfteht es, 
den Oberbefeßl an fich zu reißen; im geheimen zum Bräfelten von Rom ernannt, 
zieht er mit einem gewaltigen Heere nad) Stalten In der Nähe von Tagina kommt es 
zwiichen Goten und Byzantinern zur Schladt; Totila, von einem feiner Unterfeldberrn 
verraten, wird gefchlagen und fällt im Bmweilampf mit dem Verräter. Nun verfammelt 
fein Nachfolger, Teja, der legte König der Boten, ben Reſt feines Volkes zum Ent- 
ſcheidungskampf in der Nähe des Veſuv. Hier tritt ihm Cethegus, defien hochfliegende 
Hoffnungen durch Narſes' Ernennung zum Bräfelten von Rom und noch mehr durch 
Roms freiwillige Unterwerfung unter die Byzantiner vernichtet find, entgegen. Beide 
fallen. Die legten noch übriggebliebenen Goten „werben auf den hochbordigen Drachen 
der Nordmänner,“ die zu ihrer Hilfe herbeigeeilt, mit Narſes' Zujtimmung fortgeführt 
gen Thuleland — 

„Auf, Freyas kluger Bogel, flieg, mein Falke,” rief Haralda, des Wikings 
Harald ſchöne Schweiter, und hoch warf fie den Falten in die Luft, — „teile den Weg 
— nad) Norden! gen Thuleland! Heim bringen wir die legten Goten!“ 

Dan fieht, Cethegus Hat den größten Einfluß auf alle Phaſen des behandelten 
biltorifhen Ereigniſſes, und doch iſt er gar feine Hiftorifche, jondern eine rein er- 
fundene Perſönlichkeit. Diefer Umjtand rüdt aber die an fich jehr feflelnde Er- 
zählung, an deren gar zu kurz gefhürzten Stil man ſich freilich erft gemöhnen muß, über 
die erlaubten Grenzen de3 Hiftorifhen Romanes hinaus und in das Gebiet der 
romanbaft behandelten Geſchichte hinein. 

Gelegentlih tritt in diefem unzweifelhaft bebeutendften Werke Dahns die Tendenz 
hervor: den Heidnifchen Götterglauben auf Koſten des Chriftentums zu verherrliden. Biel 
offenfundiger und entichiedener ift da8 der all in feinen „Nordifhen Romanen,” deren 
Endergebnis eine pantheiftifch-materialiftiiche Weltanfhauung troftlofefter Art ijt. So fommt 
in der Erzählung aus dem X. Jahrhundert: „Sind Götter?" Halfreds Sohn, nachdem 
er Mönd) geworden und die Kirchenväter durchſtudiert hat, zu dem Schluß: „Heidengötter 
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find nit. Aber der Ehriftengott ift auch nidt....... Bielmehr geſchieht auf Erden nur 

was notwendig ift; und was Menſchen thun und laſſen: wie der Nordwind Kälte bringen 
muß, der Sübwind Wärme; und wie der geiworfene Stein zur Erde fallen muß — warum 

muß er fallen? Niemand weiß es, aber er mus! — Der Dann aber joll nicht feufzen, 
grübeln und verzagen, jondern fi) freuen an Hammerwurf und Harfenfchlag, an Sonnen: 
fchein und Griechenwein und an Frauenſchöne!“ — „Odhins Troft“ (1880) jpielt im zone 
XI. Sahrhundert. Da erzählt ein alter isländifcher Bauer Thorgeir, der dem Namen nad) j 
ein Chrift, im Herzen aber den alten Göttern noch ergeben ift, in ermüdenden Stabreimen 

die romanhafte Gejhichte Odhins und feiner Familie, die er von jeinem Vater, einem 
Stalden gehört haben will, und die in einer Reihe Weisheitsſprüche gipfelt. Hier eine 
Probe daraus: 

„Aus zerftörten Stüden zerworfener Welten, aufs neue aus dem Nebel verfunkener 
Sonnen, bildet und baut andere Erden des ewigen Alls gewaltig Geſetz: „dag wechjelnde 
Werden“. — Das Schidjal, wie wir jcheu es nennen! — Aber es hat e3 kein Schöpfer 
geſchickt, noch gejhaffen. — Nicht zum Wohl oder Weh der wimmelnden Wejen, nur jid) 
jelber aus ſich zu erichließen ſchaltet und jchafft dies große Geſetz. Träume niemand 
bon anderem Troft! — Iſt's denn fo entjeglih? — Berzagen, verzweifeln in elender 
Angſt vor Tod und Vernichtung ift furchtſam, verächtlich. — Wie für fein Volk fällt freudig 
der Held, für Afen der Aje, fo find alle Wejen geweiht, für werdende Welten zu ver- 
weſen. — Wen der Troft nicht tröftet, daß auf ewig das All wechſelnde Wandelungen 
wirkt, den tröftet fein Troft alS trügender Traum.“ 

Auf jedes Kapitel des Götterromanes folgt ein Stüd aus der Lebensgeſchichte des 
Erzähler; eine Schilderung dejjen, was die böfen Chrijten den waderen Heiden zu leide 
gethan. Das bejte Urteil ſeines Buches aber hat Dahn ald Motto feinem Werke voraus— 
gejeßt: „Wen’ge, ich weiß es, wird er tröjten, Odhins heldentapferer Troſt!“ Dennod) 
hält Dahn, der fi mit Shakeſpeare, Goethe, Schiller, Kant und Hegel zu „Odhins 
Söhnen” rechnet, an Odhin feit, und noch unlängft Hat er in einem Aufjag über 
„Rordiihen Gottesbegriff und Götterglauben” das feltfame Wort geſprochen: „Wahrlich, wir 
wollen Odhin nicht verleugnen, auf daß nicht Er uns verleugne.“ 

In die Zeit der Völlerwanderung verjeken uns die Heineren Erzählungen „Feli— 
citas“ und „Biſſula“. Yurdtbar wild und blutig geht es in bererfteren zu, welche den 
Stampf der Alemannen und Baiern mit den Römern um Salzburg im J. 476 n. Chr. dar 
ſtellt. Die hriftliche Kirche wird darin glimpflicer behandelt, obwohl der Presbyter Jo⸗ 
hannes ein etwas wunderlidher Heiliger ift. In „Bifjula“ entwirft der Verfafler ein aus: 
führliches Phantafiebild des hiſtoriſch unaufgeklärten häuslichen und öffentlichen Lebens der 
Alemannen. Die Heldin, das halbwilde, aber gelegentlich jehr kluge und brave Madli ijt 
ein Weſen, das „weniger einer Menfchenmaid als einer Kichtelbin gleicht.” Obgleich dieje 
Geſchichte mit dem Chriſtentum durchaus nichts zu thun hat, fehlt e8 doch aud) in ihr an 
einigen Ceitenhieben darauf nid. 

Unter dem augsländiihen Pſeudonym: „George Taylor“ hat Wdolf Hausrath anoıt 
(geb. 1837 zu Karlsruhe, feit 1867 Profejjor der Kirchengeſchichte in Heidelberg) in rafcher Pausrath. 
Neihenfolge drei biftorifche Romane veröffentliht. Der erite „Antinous“ erichien 1880 Antinous. 
gleichzeitig mit Ebers' „Kaiſer.“ Das hier mehr als bei Ebers hervortretende Verhältnis 
de3 ſchönen bithyniſchen Griechenjüngling3 zu dem alternden Hadrian, fo decent e8 aud) 
behandelt ift, hat etiva® Abſtoßendes, das aud) durch den Opfertod des Unglücklichen nicht 
bejeitigt wird. Der ji) durd das ganze Buch ziehende Kampf zwiſchen Heidentum und 
Chriftentum ift anjcheinend mit großer Ohjektivität gejchildert; indes find die meiften der 
vorgeführten Chrijten jo ziweifelhafte Charaktere, und des Theologengezänts ift jo viel, daß 
man nicht recht begreift, wie eine fo ſchwach vertretene Religion hat den Eieg davontragen 
fünnen. — In feinem zweiten Roman „Klytia“ zeichnet Hausrath mit unverkennbarem Klytia. 
Behagen und geijtreicher Feder eine lange Reihe ftreit- und verfolgungsfüchtiger, heuch— 
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leriſcher Theologen aus verſchiedenen Lagern (Jeſuiten, Calviniſten, Zwinglianer) wozu ihm 
die Einmiſchung der Jeſuiten in die Streitigkeiten der pfälziſchen Geiſtlichkeit im J. 1570 
nur zu gute Unterlagen bot. Die einzige chriſtliche Lichtgeſtalt iſt ein Wiedertäufer: der 
wackere Werner aus dem Kreuzgrund bei Heidelberg, durch deſſen Einfluß denn auch Klytias 
(der Tochter des Dr. Eraſt) Geliebter, der Jeſuit Paolo Laurenzano, ſchließlich bekehrt d. i. 
in einen glaubensindifferenten Geiſtlichen nad) proteſtantenvereinlichem Muſter umgewan⸗ 
delt wird. — Der Gegenſatz von Römertum und Germanentum zur Zeit der Völkerwan⸗ 
derung ift das Thema des großartig, aber jehr umjtändlich angelegten Romanes „Jetta“ 
(1884). In der verhängnißvollen Ehe der heroifchen Römerin Jetta mit dem Alamannen= 
fürſten Rothari fucht der Dichter die abfolute Unverträglichleit der beiden Volkscharaktere 
nachzumweijen. Beide Ehegatten gehen darüber zu Grunde; die Germanen aber gelangen 
zum Siege über die Römer. Daneben kommen auch die religiöfen Gegenfäge zur Dar- 
jtellung, wobei dag Chriftentum wiederum am fchlechteiten fährt, da es faſt nur durch die 
aus Leſſings Nathan bekannten Typen vertreten wird und es jcheint, al3 habe der Römer 
Arator recht, der fterbend zu dem Mönche Bulfilaih jagt: „Eure Zeit ijt da! Winjele 
Gebete, Iniee vor Knochen, thue Wunder und Zeichen! Die Geichichte des Lichts ijt zu 
Ende, die Geihichte der Lüge beginnt!“ Ungeachtet einzelner glänzender Partieen iſt das 
düfter ausflingende Buch doch wenig fejjelnd. Es weht darin eine fo gelehrte Luft, daß 
ſelbſt Rhein und Nedar durchweg nur ald „Rhenus“ und „Nicer” auftreten. 

Weniger gelehrt, ja zuweilen etiwad and Moderne anklingend, find die hiſtoriſchen 
Romane von Ernſt Edftein (geb. 1845 in Gießen, lebt in Leipzig). Der erſte derjelben, 
„Die Claudier” (1881) fpielt in den legten Negierungsjahren Kaiſer Domitiand und 
ſchildert den Übergang einer vornehmen römiſchen Familie zum Chrijtentum. Der Gegen- 
ſatz zwiſchen den beiden Religionen wird hier in markigen Zügen vorgeführt; namentlid) 
find die am Heidentum Felthaltenden meijterhaft charakterifiert. Die inneren Kämpfe des 
Sohnes eines uralten Patrizierhaufes, deſſen Haupt Jupiters Oberpriefter, find ergreifend 
geichildert; nur ijt es ebenfo ſchwer glaublich, daß allein die Lehre des „Meifter8 von Na— 
zaret” ihn und feine Glaubensgenojjen bis in den Märtyrertod treu erhalten haben follte, 
wie es ungeſchichtlich iſt. Der zweite Roman „Brufias‘ (1884) führt in das letzte Jahr: 
hundert der römischen Republik zurüd und behandelt die Zeit des großen Sklavenkrieges 
in geijtreiher und fejlelnder Weife. Doch wirkt es ftörend, daß die völlig erfundene Per— 
iönlichkeit des Prufiad an die Spitze der Ereignijje gejtellt wird, während bekanntlich dod) 
Spartafus die Seele des Aufſtandes geweſen ilt. 

Treu im Geiſt und Ton des Mittelalter3 gehalten und in fein altertiimlich gefärb: 
ter, treuherziger Spradye durchgeführt ijt die tiefentpfundene und tiefernjte „Geſchichte aus 
alter Zeit” (XIV. Sahrh.) „Irmela“ von Heinrich Steinhaufen (geb. 27. Juli 1836, Pfarrer in 
Reetz). Da erzählt Diether, ein alter Klofterbruder der ſchwäbiſchen Cijterzienjerabtei 
Maulbronn, wie er, in jeinen jungen Tagen einjt beauftragt, ein Marienbild zu kopieren, 
ein lebendes Marienbild, die edle Jungfrau Irmela, fennen und lieben gelernt, und wie 
er nad) ſchwerem Streite mit ſich ſelbſt ihr entjagt hat. Äußerlich gebrochen, innerlich ge- 
läutert ehrt er endlid) nad) langen Wanderungen und bunten GErlebnijjen in jein Klojter 
zurüd, gerade als die Gloden der entichlafenen Geliebten zu Grabe läuten. 

Ein anderes Blatt mittelalterlihen Lebens rollt Ernſt Wichert (vgl. ©. 740) in 
feinem bijtorifchen Roman „Heinrid) von Plauen“ (1881) vor ung auf. Der Held des— 
jelben, „de3 deutſchen Ordens letzter Ritter“, war e8, der nad) der verhängnisvollen Schlacht 
bei Tannenberg im Jahre 1410 nod) einmal die alte Herrlichkeit der Brüder vom deutſchen 
Hauſe als fiegreicher Verteidiger der Marienburg zur Geltung brachte, dadurd) das Ordens— 
land vor der Clawifterung jhüßte und zum Lohn dafür durch die Intriguen eines 
ehrgeizigen Nebenbuhlers der Hochmeiſterſchaft entjeßt und jahrelang in jtrenger Haft 
gehalten wurde. In diefe großen gejchidhtlihen Begebenheiten find die Erlebnijje eines 
jungen, dem Hochmeiſter nahveriwandten Geſchwiſterpaares geſchickt hineinverflochten. 
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Ein interefjantes Städtebild aus dem deutfchen Mittelalter bietet ung Julius Wolff yulus 
(geb. 16. September 1834 zu Quedlinburg, lebt in Berlin), von deffen Iyrifchen und ort 
epiichen Gedichten weiterhin die Rede fein wird, in feiner Hijtorifchen Erzählung „Der 
Sülfmeifter”. Es handelt fi) darin um die Selbftändigkeit der alten Hanfejtadt Lüne- Sülfmeiſter. 
burg gegenüber der herzoglichen und geiftlichen Gewalt. Der Vertreter des republilanifchen 
Feſthaltens am überlieferten Rechte ift der Böttchermeifter Gotthard Henneberg, der durch 
jeine Frau in die Gilde der Sülfmeifter gefommen tft, d. h. der Salzpädjter, welche die 
Einkünfte aus der Lüneburger Saline in ganzen Pfannen oder Pfannenteilen von den 
geijtlichen Herren in Erbpadt genommen hatten. In die etwas breit ausgefponnenen 
Streitigkeit, die 1454 in einer Empörung der Handwerker gegen den ungejeßmäßigen 
Rat zum Ausbruch kam, bringen verſchiedene bewegliche Herzensgeſchichten der Kinder des 
Sülfmeijterd eine erwünſchte Abwechſelung. 
Unter den gediegenjten Vertretern des Hiftorijhen Romans verdient endlich nod) 
der Schweizer Konrad Ferdinand Meyer (geb. 12. Oktober 1825 in Zürich, lebt auf 8. 5. Meyer. 
jeinem Gute Kilchberg unweit feiner Vaterftadt) eine rühmende Erwähnung. Namentlid) 
haben drei Erzählungen „Seorg Jenatſch“, „Das Amulett“ und „Der Heilige“ ſich 
raſch Anerkennung und Beifall im Publikum erworben. Der Held des erften Romanes Jenatſch. 
ift eine der interefjantejten und pſychologiſch rätfelhafteften Schweizer Perfönlichkeiten aus 
der Zeit des dreikigjährigen Krieges. Aus feinem Pfarramte in Graubünden durch die 
Ipanijchzjefuitiiche Partei vertrieben, vertaufhte Georg Jenatſch die Bibel mit dem Schwert, 
wurde ein weitgefürchteter KriegSoberjt und trat 1635 zu der einft fanatifch befämpften 
fatholifhen Kirche über, um in jeiner rhätiſchen Heimat eine machtgebietende Stellung zu 
erringen. Nachdem er bei den Verhandlungen de3 Mailänder Frieden? von 1687 eine 
maßgebende Rolle gejpielt, wurde er, zwei Jahre fpäter, zu Chur von einer Anzahl poli- 
tiiher Gegner überfallen und ermordet. — „Das Amulett“ enthält die Erlebnifje zweier Amulett. 
junger Schweizer, des Katholiken Boccard und des Balviniften Schadau, mährend der 
Sreuelizenen der Bartholomäusnadt in Parid. Durch Boccards jelbjtverleugnende Hilfe 
werden Schadau und fein junges Weib gerettet, während der wadere Freund, troß jeines 
Amuletts der heiligen Jungfrau von Einfiedeln in dem fürdhterlihen Blutbade den Tod 
findet. — Am bedeutenditen ift die Novelle „Der Heilige,” die ung mitten bineinführt Der Heilige. 
in den Kampf der weltlichen mit der geijtlichen Macht, in die Zeit der Hohenftaufen und 
der Kreuzzüge, in welcher die deutichen Kaifer vergebens die Macht der Päpſte befämpften. 
Der Heilige ift Thomas a Bedett, Heinrichs II von England allmädtiger Kanzler und 
Günjtling. Tie Erzählung ift einem Schweizer, Hans dem Armbrujter, in den Mund ge- 
legt, der al3 junger Mann weit in der Welt umhergekommen ift und längere Zeit in 
Diensten des engliſchen Königs geitanden hat. Bei feiner Rückkehr nad) Zürich) berichtet 
er einem Chorherrn alle feine Erlebnifje in Nord und Süd, unter denen die Gejchichte 
des neuen Heiligen, Thomas von Canterbury, bis zu feinem Märtyrertode, alle anderen 
überragt. Ohne irgend welche politiihe Tendenz führt uns der Erzähler den großen 
Streit anfhaulid) durch die Handlungen lebensgetreuer Perjonen vor die Augen. 
Das kirchengeſchichtliche Gebiet hat Karl Auguſt Wildenhahm (geb. 1805, T 1868 Wildenhahn. 
al3 Kirchen- und Schulrat in Bauten) zum Vorwurf für feine Romane genommen, weldje 
uns treue Lebensbilder aus verſchiedenen Jahrhunderten der evangelifchen Kirche („Lut her“ 
— „Baul Gerhardt” — „Kohannes Arndt” — „Phil. Jak. Spener”) nidt ohne 
eine oft jtörende Breite, aber doch interefjant vorführen. 
Seitdem Herder jene „Sdeen zur Geſchichte der Menjchheit“ 
herausgegeben, hatte fi) dag Interefje auf das innere Staats- und Volfsleben, 
auf die Entwidelung der Kultur gelenkt, und allmählich) war eine eigene 
Wiſſenſchaft, die Kulturgefhichte, daraus entjtanden, die ingbejondere durch 
W. H. Riehl in breiteren Schichten unſeres Volkes einen fejten Boden gewann. 


8. 9. Kehl. 





Aus der Ede. 
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Bilhelm Heinrich Niehl, am 6. Mai 1823 zu Biberid a. MH. geboren, ftubierte 
in Marburg und Tübingen Theologie und ging nad; wohlbeftandehem Egamen nad) Bonn, 
wo er durch Dahlmann, E. M. Arndt und Kinkel angeregt wurbe, fi kulturhiſtoriſchen 
Studien zu wibmen. Nachdem er fait ein Jahrzehnt ſich baneben an der politiſchen Preſſe 
als Redakteur verſchiedener Zeitungen beteiligt Hatte, folgte er 1854 einem Rufe als Bros 
fefjor der Staats· und Kameralwiffenſchaft nach Münden, wo er nod in großer Friſche 
feine® Amtes waltet, dabei aber durch feine Vücher und populären Vorträge in ganz 
Deutſchland einen anregenden Einfluß übt. — Im Jahre 1853 war Riehl mit feiner 
wiffenfchaftlich gehaltenen und doch allgemein verſtändlich gefchriebenen Naturgeſchichte 
des Boltes ald Grundlage einer deutſchen Eozlalpolitit” aufgetreten, bie ſich in brei 
Bänden: „Land und Leute” — „Die bürgerliche Geſellſchaft“ — „Die Familie“ 
gliedert und aufbaut. In dem erjten Bande ſucht er, auf Grund feines langjährigen Ber- 
kehrs mit allen Schichten des Volles, nadgus 
weifen, daß „bie ganze ſoziale und ftantlice 
Entwickelung der Menſchheit unauflösfih an 
die Geftaltung bed Bodens fi bindet,“ im 
zweiten ſchildert er das Verhältnis ber großen 
natürlichen Vollsgruppen (Mächte beb Mes 
harren®: Bauern und Xriftofraten, Mächte 
der Bewegung: Bürgertum und vierter Stanb) 
zu einander; im dritten enblich ſtellt er im 
dem Gegenfag von Mann und Weib die Uns 
gleihartigteit der menfgligen Berufe und das 
mit auch) bie ſoziale Ungleichheit und Abhangig · 
teit als ein Naturgejeg auf. Am meiften 
Hat ſich der dritte Band, das Idyll vom 
deutfhen Haufe“ — wie es genannt wor« 
den ift — bei uns eingebürgert und durch 
feine geiftreich überzeugende, humoriſtiſch bez 
lehrende und durchweg lonſervativ wirkende 
Darſtellung zum Wiederaufbau des mannigfach 
in Verfall geratenen deutſchen Hauſes viel 
beigetragen. Einen populären Ausbau dieſes 
großen Werkes lieferte Riehl ſodann in den 
„Kulturftudien aus drei Jahrhunder- 
ten.“ Am meilten aber bat er für feine 

Abb. 351. @. 9. Richt. been gemirkt durch feine „Rulturhiftos 
riſchen Novellen“ — „MufitalifgeCha=- 

rakterköpfe“ — „Geſchichten aus alter Zeit“ xc. 2c., die, in körniger, Inapper Sprache 
geihrieben, ſich durch naturwüchligen Humor auszeichnen und eine mannigfaltige Reihe 
von Problemen vorführen, deren Löfung ſowohl für die Geiſtesentwickelung umferes Volkes 
wie für die Geſchichte des menſchlichen Herzens überhaupt von bauerndem Intereſſe ift. 
Das find nicht aus Chroniken mühjam zufammengeitoppelte Gefchichten, fondern aus der 
Fülle des Lebens „in den fernen Räumen der Geſchichte“ Heraußgeborene und zugleich 
innerlich erlebte Novellen, welche es vertragen, wieder und wieder und ftet3 mit erneutem 
Intereſſe gelejen zu werden. In einer feiner neueren Novellenfammlungen, „Aus ber 
Ede,“ erzählt er, wie er zum Novellenſchreiben überhaupt gelommen ſei. Die „Ede“ 
nämlid) wurde von dem vor 26 Jahren nahe bei einander wohnenden Kleeblat Riehl, 
Geibel und Heyfe gebildet. Die drei Bielten gute Nachbarſchaft, und unter Geibels 
leitender Hand gewann die „Ede“ bald einen feiten Krijtallifationskern. Je am andern 
Sonntage kamen fie mit ihren Frauen in dem Salon der adhtzigjäßrigen, aber noch geiftig 
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jugendlichen Staatgrätin Elifabeth von Ledebour, der Witwe ded berühmten Dor- 
pater Botanikers, die an der Spige der Ede wohnte, zufammen und beipraden in Heiterer 
Gefelligkeit ihre neueiten Arbeiten und Entwürfe. An foldem „Edenabend“ entwidelte 
Geibel den Plan feiner „Brunhild“, las Heyfe die „Braut von Eypern“ vor und Riehl 
die erjten Abfchnitte feiner „Familie“. „Allein abhandelnde Proſa,“ erzählt Riehl weiter, 
„Left und hört ſich doch niemals fo gut wie ſchildernde und erzählende. Die poetiiche Luft, 
weldye damals, im Münden Marimilians II, überall mich anwehte, wirkte treibend, er⸗ 
regend; ic fchrieb Novellen, zuerft für die Ede, dann aus der Ede.” Von 1856 big 
1874 waren es ihrer vierzig geworden — es jollten aber fünfzig werden. „Fünfzig,“ 
Ihließt der Berfaffer, „Icheint eine große Zahl, und es ftedt aud) eine große Summe von , 
Fleiß und Mühe, Hoffentlich ganz unbemerkt, dahinter. Bedenkt man aber alle die Nei- 
gungen, Leidenfchaften, Launen und Thorheiten, welche wir Menſchen uns fortwährend zu 
novdellijtiichen Problemen wechſelsweiſe entgegenbringen, dann wird fie winzig Hein. Und 
da id) mir überdies die deutſche Kulturgeſchichte eines vollen Jahrtauſends als ſtets 
wechjelnde Bühne für da3 Spiel diejer Probleme augerfehen habe, jo wäre es fait möglich, 
id ginge fogar noch über die karge Ziffer fünfzig Hinauß. Erfindungen und Pläne hätte 
ih leicht für fünfhundert; allein wer nicht zehnmal mehr auszuführen im Kopfe hat, als 
er hinterdrein wirklich ausführt, der foll bei folhen Dingen gar nit anfangen. Mancher 
wird über diefe Gedanken lächeln und meinen, da jtünde ich nun wieder recht wunderlich 
in der Ede. Ich lächle mit — und erzähle weiter.” Gewiß zur aufrichtigen Befriedigung 
einer fehr großen „Ede“ in unferem Volke, die jede neue Gefchichte mit Freude begrüßt, 
obgleich fie auch die alten immer wieder gern lieft. 


gu den kulturhiſtoriſchen Novellen darf man auch die Dorfgeſchichten rechnen, X 
ein paar Jahrzehnte lang in höchſter Modeblüte bei uns geſtanden haben. 


Als die erſte Dorfgeſchichte bezeichnet Freiligrath nicht mit Unrecht „Jung 

Stillings Jugendgeſchichte“ (S. 429): 

Die hat in Einfalt und in edler Schlichte 

Das Gold im Volke treu geſchürft zu Tage — 
Auch Brentanos „Annerl“ (©. 535) dürfte dazu gehören. Bor allem aber ſchrieb 
eine Dorfgeſchichte vor den Porfgefchichten der große Schweizer Pädagog Peſtalozzi Peitalozst. 
(1746—1827), in feinem berühmten und für da8 Wohl der ärmeren Volksklaſſen fo folgen: 
reihen Buch „Lienhard und Gertrud.“ Der Berfaffer bot - darin ein „Natur 
gemälde des wahren Bauernlebens,“ durch das er bezwedte, „eine von der wahren Lage 
des Volkes und feinen natürlichen Verhältniffen ausgehende befjere Volksbildung zu 
bewirken. Go ift da8 Bud eine Tendenzgefchidhte, hie und da etwas moralifierend, aud) 
an Kunft der Gejtaltung und poetifcher Kraft der Durdführung den jpäteren Dorfge- 
ſchichten untergeordnet, aber e3 übertrifft alle feine Nachfolger durch die Wahrheit und 
Innigkeit der Auffaffung, durd die einfache, kunftlofe Lebenstreue und Lebenswahrheit. 
Charafterijtiich für dieſes Buch ift es, was Peſtalozzi jelbjt über die Abfafjung be- 
richtet: „Die Gejhichte von Lienhard und Gertrud,“ fagte er, „floß mir aus der Feder 
und entfaltete ſich von felbjt, ohne daß ich den geringften Plan im Kopfe Hatte, oder aud) 
nur einem ſolchen nachdachte. Das Bud Stand in wenigen Wochen da, ohne daß ich eigent- 
li wußte, wie ich dazu gekommen.“ 

Auch Ziholle, der Sahrzehnte lang ein fruchtbarer und beliebter Erzähler war Zicotte. 
und nod) jet in den Xeihbibliothefen einen bevorzugten Plak einnimmt, hat in feinem 
„Goldmacherdorf“ (1817) eine Dorfgeſchichte geliefert, die allerdings nicht viel geift- 
reicher, aber wenigſtens praktiſch verdienftlicher ift, al3 feine „Stunden der Andadt,“ 
welche — um einen gewiß unparteiifchen Kritiler, Gottfchall, ſprechen zu laſſen — 
„in ihrer ſeichten Erbaulichkeit, in dieſen weitſchweifigen Betradhtungen einer Yrömmig- 
feit, die mit der Elle des Verftandes ausmaß, wieweit ſie fich erftreden dürfe, lähmend 
Koenig, Litteraturgeſchichte. 49 
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für jeden höheren Schwung des Geiftes und Herzens wirken.” Am 22. März 1771 zu 
Magdeburg geboren, hatte Zſchokke Theologie ftudiert und lange nad) einer Univerji- 
tätSprofefjur getrachtet, da aber feiner Richtung unter Wöllner fein akademiſcher Lehrſtuhl 
eingeräumt mwurbe, war er 1796 nad) der Schweiz gezogen, bie ihm fortan zur zweiten 
Heimat wurde. Nachdem er eine Reihe von Jahren eine gewiſſe Rolle in den inneren 
Angelegenheiten der Schweiz gejpielt hatte, zog er fid) zurüd und baute fih am Ufer der 
Aare, der Stadt Aarau gegenüber, ein hübſches Landhaus, in welchem er feinen litterarijchen 
Beichäftigungen — darunter politiihen Flugichriften zu Ehren Napoleon? — und gemein 
nügigen Werfen lebte. Bis in fein hohes Alter kräftig und thätig, entſchlief er ohne 
Schmerzen am 27. Juni 1848. 


In Peſtalozzis und Zichoffes Fußftapfen trat dann im 3. 1836 Jeremias 


Gotthelf, unter welchem Pſeudonym der Schweizer Pfarrer Albert Bitzius 
zumeilt in Deutichland befannt ift. 


Das Leben dieſes reichbegabten Dichters, den Riehl den „Shalejpeare des 
Dorflebens“ genannt hat, verlief in äußerſt fchlichter Weife. Am 4. Oftober 1797 in 
Murten geboren, kam Wlbert Bitzius mit feinem Vater, einem reformierten Pfarrer, 
1804 nad) Utzenſtorf, fünf Stunden von Bern, wo er ſich ſchon früh in die Landwirtſchaft 
einlebte und mit den Sitten des Landvolkes vertraut machte. In Bern auf die Univerfität 
vorbereitet, ftudierte er dort und |päter in Göttingen Theologie. In die Heimat zurüd- 
gefehrt, bekleidete er an verfchiedenen Orten die Stelle eines Vikars; 1832 wurde er 
Pfarrer von Lützelflüh in der Nähe von Bern und wirkte als folcher mit großer Treue 
und Dingabe bis an feinen Tod, den 22. Oktober 1854. Bitzius war 39 Jahre alt, al 
fein erfte8 Buch: „Der Bauernipiegel” erfchien. Es ift die Gefcyichte eine Bauern⸗ 
fnaben, der, durch die harte Art der Gütervererbung auf den jüngiten Sohn mit jeinen 
Eltern früh in Armut geraten, nad) des Vater? Tod an einen Bauern verdingt wird und 
in Berwahrlofung und Unmifjenheit aufwächft. Aus Verzweiflung über den Tod feiner 
Braut tritt er in die frangöfifche Armee, kehrt nach langer Zeit heim, Hat mit den Vor— 
urteilen und der Beichränttheit feiner Landsleute viel zu kämpfen und fchreibt nun feine 
Rebenggejichte nieder. Seinem Helden hatte Bitius den Namen „Keremias Gotthelf“ 
beigelegt, und unter demjelben veröffentlichte er fortan auch feine weiteren Arbeiten. Die 
nächſte erjhien 1835. Es war die Erzählung: „Leiden und Freuden eines Schul— 
meiſters,“ ein Bud aus eigenfter praftiidrer Erfahrung im Schuldienſt hervorgegangen, 
dag, zugleich voll ergreifenden Ernſtes und voll naturwüchſigen Humors, das Elend der 
Lehrerwelt und die Mängel ihrer damaligen Heranbildung beleudıtete. 

Der Drang feiner poetiihen Echaffensluft und ein Herz voll glühender Menſchen— 
liebe hatten Bigius zum Schreiben getrieben, und jo ift er ein Volksfchriftiteller geworden, 
wie wir kaum einen zweiten haben. Auf den anfdeinend befchräntten Gebiete des 
Berneriihen Dorflebens weiß er eine Mannigfaltigkeit zu entfalten, die erjtaunlidy iſt, 
und ein lehrreiches Licht auf die verjchiedenjten Schäden des Gemeinde: und Volkslebens, 
wie auf die Sünden des einzelnen zu werfen, ohne dod) je die Abfiht durchfühlen zu 
lajjen. Ohne jalbungsvoll zu predigen, iſt er durchweg chriſtlich erbaulid) im beiten Sinne 
des Wortes; und jehlt feinen Schriften der elegante Salonidliff, ja die wünſchenswerte 
füinjtleriiche Abrundung, fo entihädigt dafür der gejunde Realismus, der Menidyen von 
Fleiſch und Blut vorführt und das Böſe niemals verjchönert, noch verfchleiert, und die 
marlige Kraft des Ausdrudes, wie der geniale Bilderreihtum, die feinen Stil durchweg 
auszeichnen. Nächſt den vorgenannten zwei Erzählungen jind die bedeutendjten „Uli der 
Knecht“ und „Uli der Pächter.” Ein wahres Meijterjtüid von pſychologiſcher Zeid)- 
nung und ergreifender Tarjtellung ift „Näthi die Großmutter.“ Und doch ijt eg nur 
die Gejdjichte einer fronmen Greijin, die im harten Kampfe um das täglide Brot ihr 
Enfelfind erhält und erzieht, Später nod) ihren Franken Eohn, der in gejunden Tagen ſich 
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feiner Mutter gejhämt Hatte, mit durchſchleppt, bis endlid) nad) mandjerlei Not Wott 
bejjere Tage fendet. 

Zwei Jahre nad) dem Gotthelfiihen „Bauernſpiegel“ erfchien Immermanns 
„Münchaufen,“ von dejjen fatirifch- humoriftiihem Hintergrunde fi) der loje hinein— 
gewobene „Oberhof“ (©. 559) wohlthuend Hell abhob. Dad war eine echte und rechte Oberhof. 
Dorfgeſchichte, die erft viel jpäter zur vollen Anertennung kam, al® man jie aus der 
nicht für jedermann gemachten Schale herauglöfte, die aber dann ihren hohen Rang an der 
Spitze der zahlreichen Nahbildungen und Nachahmungen fic gewahrt hat. 

Der Beitfolge nad) (1841) folgten auf Smmermannd Werke die trefflihen „Ge⸗ 
ihidhten und Erzählungen” von Karl Stöber (1796— 1865), einem bayriſchen Kart 
Pfarrer, die zum größeren Teil in des Verfajjer® Heimatlihem Altmühlthat Spielen, StÜber- 
Diefelben find ebenfo aus dem Volksleben herausgeboren und von gejundem chriftlichen 
Beijte erfüllt, wie die des heſſiſchen Pfarrer Oſer (19807—1859), der unter dem 
Kamen D. Glaubreht 1842 mit „Unna die Blutegelhändlerin“ eine Reihe von Glaubregit. 
Dorfgefhichten („Der Kalendermann von Veitsberg“ — „Die Schredensjahre von Lind— 
heim” — „Der Zigeuner“ :c.) eröffnete, deren Schauplaß die Wetterau und das ſüdliche 
Heſſen ift. Eine feiner beiten und auögereifteften Erzählungen, „Die Heimatlofen,“ 
jpielt in den Freiheitskriegen. Wie wenige Süddeutiche e8 vor 1870 gethan, gibt er da— 
rin Preußen, was Preußen gebührt an freudigem Lob und dantbarer Anerkennung: „Von 
Preußen aus,” jagt er in der Einleitung, „hat man alle Zeit Wache gehalten, daß das 
Volk jeiner Thränen und Tpfer, aber aud) feiner Siegeöbegeifterung nicht vergefie, und 
dag lohn' ihm Gott, dem treuen Wächter an der Weſtmark!“ — Im Jahre 1842 erſchienen 
aud) die jreilid in ganz anderem Sinne und Geiſt gefchriebenen Skizzen „Aus dem 
Böhmerwalde” von dem Böhmen Zofeph Rank (1816 geboren, lebt al Direktiong- 3. Rank. 
jefretär der SHofoper in Wien), die in das Leben und die Sitten des wenig beadhteten 
deutſch-böhmiſchen Volksſtammes einen Blid eröffnen. 


Zur vollen Geltung aber fam dieſes neue Erzählungsgenre erit durch 
Berthold Anerbad, deſſen „Schwarzwälder Dorfgefdhichten* im 9. 1843 
erichienen. | 


Berthold Auerbach twurde am 28. Yebruar 1812 in dem Dorfe Nordftetten im Auerbach. 

württembergifchen Schwarzwalde von jüdifchen Eltern geboren und von jeinem Vater, 

einem Nabbiner, erzogen. Zwölfjährig kam Berthel, wie er damal® hieß, auf die 
Talmudfhule nad Hedingen und von dort nad) Karlsruhe, um jeine jüdiſch gelehrte 
Bildung zu vollenden. Der engbegrenzte Geſichtskreis feiner rabbiniftiihen Studien 

hatte ihm aber längft nicht mehr zugejagt, und fo wußte er es durchzufegen, dem Talmud 

Balet zu fagen und jih auf dem Stuttgarter Gymnafium auf die Univerfität vorzu= 
bereiten. In Tübingen begann er mit der Rechtswiſſenſchaft, aber auch dabei hielt er e 
nicht lange aus. David Strauß gewann ihn für die Philofophie, der er in Münden 

unter Ccelling und in Heidelberg unter Daub mit allem Eifer oblag. Bor allem 

war ihm der jüdische Philofoph Spinoza ſympathiſch; er machte fich deſſen pantheijtifche 
Weltanſchauung ganz zu eigen, überjegte feine lateinifch gefchriebenen Werke ind Deutfche 

und fuchte für ihn, wie für fein Syitem in einem philofophijchen Roman Propaganda 

zu nahen. Ein Triumph war für ihn deshalb aud die Errihtung de8 Epinozadent- Spinoza. 
mals im Haag (14. September 1880), und in begeifterter Rede feierte er feinen Helden, 

„einen wahren Weltweijen, wie es keinen zweiten unter dem Himmel gibt, — den freien 

Mann, der über allen Selten und Nationen fteht, — der die frohe Botichaft von der 
Mündigkeit der Menjchheit verfündet.” Der Roman „Spinoza“ follte eine Art „jüdi- 

iher Walhalla” eröffnen; als zweiter Ghetto-Held folgte in „Dichter und Kaufmann“ 

der verfommene fchlefiihe Poet Ephraim Kuh. Das Wertvolle in diefem Tendenz- 
romane iſt die trefflihe Schilderung der jüdiihen Sitten und Gebräude, wie fie Heine 
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bereit8 im „Rabbi von Bacharach“ angeftrebt Hatte und mie fie jpäter Bernjtein, 
Leop. Kompert u. a. in ihren Judengeſchichten zu einem bejonderen Genre außge- 
bildet haben. E83 war ein merfwürdiger Sprung aus diefer dem deutichen Weſen fo 
fern liegenden Welt, ala Auerbach fi) zu feiner Heimat, dem Schwarzwald, wandte und 
deutſches Dorfleben, deutjhe Bauern zum Gegenftande feiner Schilderungen nahm. 
Das gefhah in den „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, die mit einem Entzüden be- 
grüßt wurden, das fih in Freiligraths mehrerwähntem Gedicht an Auerbad (©. 676) 
treu abfpiegelt: 
Das ift ein Buch! Ich kann es dir nicht jagen, 

Wie mich's gepadt hat, recht in tiefer Seele; 

Wie mir das Herz bei diefem Blatt gefchlagen, 

Und wie mir jenes zugeſchnürt die Kehle; 

Wie id) bei dem die Tippen hab’ gebiſſen 

Und wieder dann hell auf Hab’ lachen müjjen. 

Auf die elegante Leferwelt wirkten diefe jo urfprünglich naiv erjcheinenden und 
doc) künftlerifch durchgearbeiteten Erzählungen Auerbachs geradezu wie eine Sommerfriiche. 
Dazu konnte man mit den Bauern jo angenehm verkehren, ohne durch ihre Derbheit 
geärgert zu werden, wie da8 bei bem realiftifhen &otthelf nur zu oft der Yall war. 
So wurde die Dorfgeihichte jalonfähig, und auch außerhalb der Salon? las man fie gern; 
— ob auf dem Lande, dürfte fraglich fein. Jedenfalls wollten die Nordftetter Bauern 
nichts davon willen; darüber einſt befragt, meinten fie „das jei alle8 verjtunfe und ver- 
loge.“ Es war auch bei aller bewundernswürdigen Treue der Zeichnung von Land und 
Leuten eine gewiſſe, vielleicht unabfichtliche Beimifchung darin, welche der Wahrheit Ein- 
trag that. Unwillkürlich verfloht der Dichter feine jpinoziftiihe Lebensanjhauung in 
feine Geſchichten und ließ feine herbe Abneigung gegen die katholiſche Kirche nit nur, 
fondern auch gegen die evangeliiche, ja gegen alle Chriftliche überhaupt nur zu deutlich 
durchfühlen. Alle pofitiven Religionen jind Auerbady, der gleicdy feinem Meiſter Spinoza 
mit dem Glauben feines Volkes längft gebrodyen hat, gleich zumider, und er meint ein- 
mal (im „Tolpatſch“), „die rechte Religion fei nod) gar nicht erfunden!” So durddringt 
denn jein Spinozismus fauerteigartig alle feine Dichtungen, und die Schwarzwälder 
Bauern find bei ihm nur zu oft „von des Gedankens Bläfje angekränkelt“ und ſprechen 
wie verkleidete Profeſſoren. 

Die erjten jeiner „Dorfgeſchichten“ find nod) am freiejten von der Tendenz, und 
man lieſt fie mit jtet3 erneuten Vergnügen; in der durh Charlotte Birch-Pfeiffers 
Dramatijierung („Stadt und Land“ ©. 737) am meiteften befannt gewordenen „Frau 
Brofeiforin” tritt zuerjt die jteptiich Iehrhafte Art hervor, und in dem Roman „Auf 
der Höhe,“ der zur Hälfte au ein Dorfidyll ijt, wird in der breiteften Weile Pan— 
theismus und Nationalismus gepredigt. Ins Unglaubliche fteigert ſich diefe Lehrmanie 
in „Ein Landhaus am Rhein,” wo außer Philofophie auch noch alle möglichen 
anderen Wifjenjchaften vorgetragen werden. Auch die „vaterländiſche Familiengeſchichte“ 
„Waldfried“ (1874) ift eine Tendenzichrift, welche die Jahre 1864—1871 umfaßt und 
auf eine Verſöhnung zwilhen Norden und Süden Deutſchlands hinzielt. In der loſen 
Form der Memoiren wird darin die Entſtehung der nationalliberalen Partei, die Um— 
wandlung aus Schmwarzrotgold in Schwarzweißrot erzählt. Charakteriſtiſch ift es, daß 
mit einer Ausnahme — Waldfrieds orthodor frommer und natürli nicht fehr liebens— 
witrdiger Tochter Johanna — feine Perjon de3 Romans ſich zu einer pofitiven Religion 
befennt. Selbjtverjtändlich Jind fie alle dabei jehr edel. Sie find, wie Lindau bemerft, 
„die echten Stinder des Dichter, welchen der fterbende David Strauß als ‚geliebten 
Bruder in Spinoza‘ begrüßte.” 

Eeit Jahren in Berlin lebend hatte jih Auerbach feit 1876 wieder dem Werte 
feiner Jugend zugewandt und zunädit in „Nach dreikig Jahren“ dreien feiner hervor- 
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tagendften Dorfgeihichten Fortentwidelung und Abſchluß gegeben. Darunter gehört „der Reue Dorf: 
Tolpatfc aus Amerika“ wohl zu dem Beſten, was er deſchrieben Hat. Auf diejen THEM. 
Eyflus find feitdem mehrere größere Erzählungen gefolgt, aus denen ih „Qandolin 

von Reuteröhöfen“ (1879) und „Brigitta“ (1880) noch befonders herausgebe. Die 

eritere, welcher der Konflitt zmiihen Rehtsentiheidung und Gewiffen, zwifdhen 

dem Wahrjpruc eines Geſchworenengerichtes und dem ſitilichen Vewußtfein als inneres 

Motiv zu Grunde liegt, ijt unzweifelhaft eine der beiten Dorfgeſchichten Auerbachs. Das 

pantheiftifch-Xehrhafte tritt darin zurüd vor der Gemiffensmoral, und die ganze diefem 

Dichter eigene Kunft der Geelenmalerei tommt zur vollen Geltung, namentlid) in dem 

zweiten Teil der Erzählung, wo der durch eine Lüge und faliches Zeugnis einft freigefprochene 

ſtolze Bauerntünig end» 
lic) zufammenbridt und 
aud Thoma, die dem 
Vater bisher in ihrer 
theoretiſchen Rechtſchaf⸗ 
jenheit alt und herzlos 
gegenübergeſtanden, ſich 
wandelt und zu einer 
liebevollen Tochter wird. 
Dennod) gewährt diefe 
etwa3 theatraliſche Um⸗ 
wandlung feine redite 
Befriedigung, und aud) 
die tragiſche Schlußtata- 
ſtrophe, in welcher die 
Nemefis den Mörder 
doch noch jäh ereilt, wirft 
nicht beſonders ergrei- 
fend. — Die zweite der 
obengenannten Erzäh⸗ 
fungen wird der Heldin 
Brigitta, einer vielerfah: 
renen, ganz außbindig 
flugen und wunderbar 
gebildeten Bauersfrau, 
von Anfang bis zu Ende 
in den Mund gelegt. Da 
num biefelbe abwechfelnd 
im ®erfeltum und im 
Präfens, aber durchweg 
von Längftvergangenem wie von Gegenwär tigem redet, fo glaubt man ein altes Tage- 
buch vorlejen zu hören, das troß der großen Darſtellungskunſt des Verfaſſers auf die 
Länge etwas eintönig wird. Aber eine feffelnde Geſchichte iſt es trogdem. Brigitta ift 
die Tochter eines wohlhabenden Schwarzwälder Großbauern, der durch die Ränke eines 
ehemaligen Rittmeijterd — ungeachtet der uneigennügigen Bemühungen eines jüdiſchen 
Unterhändlers — um Haus und Hof betrogen und zum Bettler geworden iſt. Nach dem 
Tode des Vaters muß fie fi als Magd verdingen. Sie findet eine Stelle im Wirtd- 
Haus zu Heyden, mo gerade der „große Berliner Doktor“ — der Augenarzt Albrecht 
don Gräfe — meilte, den die Kranken „Heiland“ nannten und der „einen Blid Hatte, 
jo heilig, traurig und dabei doc fo aufermedlich, ich kann's nicht jagen.“ Brigittens an 
Liebe grenzende Schwärmerei für ihn veranlaft fie, ihre Dienfte bei Operationen an— 


Brigitta. 
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zubieten, und fie erweift fi) jo anftellig, daß Gräfe fie bei jeiner Abreije einem feiner 
Schüler, einem BProfefjor in Züri, als „guten Aſſiſtenten“ empfiehlt. Sie macht der 
Empfehlung alle Ehre und lernt bei Ausübung ihres Amtes „Augentrante verjchiedener 
Religionen“ kennen; „bejonder® gut und dankbar find die Juden.“ Auch die beite 
Kranfe in der Anjtalt, die „Bfälzer-Doltorin“ ift eine getaufte Jüdin: „je war 
eine Hilfe, wie wenn fie ein Arzt und ein Geiſtlicher und eine Hausordnerin zugleich) 
wäre.” Die bat allerhand Böfes von den Ehriften erfahren. „Man hat daran ge- 
arbeitet”, erzält fie „mir die Seele zu verbittern; es ift nicht gelungen, jo wenig es 
gelungen ift, meinen Borfahren durch bald zwei Jahrtaufjende lange Dualen 
da8 Gemüt zu verderben und fie zu entmenfhen” Da bat einmal in einer 
Penſion ein Geiftlier, der ihr die geborene Jüdin angefehen, in den bitterften Worten 
gegen die Juden gepredigt, jo arg, daB — man denke! — einer der Zuhörer, ein 
pommerſcher Edelmann, ein ftrenggläubiger Chriſt, von jenen Tage an mit dem 
Glauben zerfiel.“ — „Ich darf jagen," fügt die edle Jüdin beſcheiden Hinzu, „daß 
es mir gelungen ift, ihn in der reinen Gotteserkenntnis feit zu balten.“ — 
Auh auf Brigitten übt diefe wunderbare „Doktorin Gludhenne” einen enticheidenden 
Einfluß; fie gibt ihr nämlich — wie einer der beivundernden Nezenjenten fagt — „die 
allein richtige, bisher von nod; niemand gegebene Snterpretation de bib- 
lihen Worte2 „Liebet eure Feinde!" Und wie lautet diefe? Wie fpricht die weile Frau 
Doktorin? Gie jagt: 

„Ich thue denen, die ſich lügnerifch Chriften, Bekenner der Religion der Liebe nennen, 
jo viel Gutes als ich fann. Das freilich kann id nicht, die Feinde lieben kann id) 
nicht, und ich fenne niemand, der es kann; das Wort ift nicht fo gemeint, fondern 
e3 gilt nur, was dann gejagt ijt, (fie meint wohl da8 Wort: „Thut wohl denen, die 
euch bafjen!“) und Gutes thun Kann ich, und muß ich auch an denen, die mich Tränften 
und marterten!“ 

Dieje jedenfalls bequeme Interpretation wirkt auf Brigitta dergeltalt, daß fie 
danadı zu handeln bedacht ift, als eines Tages ihr der ſchurkiſche Rittmeifter zur Pflege 
zugewiejen wird. Da fie feft überzeugt ift, daß man Chrifti Gebot der Feindesliebe nicht 
erfüllen fann — und wer vermöchte e8 aus eigener Kraft? — will fie ihm alſo Gutes 
thun. Auch das iſt nicht leicht, aber fie bringt es lange Zeit fertig. Was fie dabei inner- 
lich durchgemacht, ift ganz meifterhaft gezeichnet. Es ift erjchütternd, wenn fie befennt: 
„3a, id hab’3 gejpürt, daß id) untreu werden will, und ich bin auf die Kniee gejunfen 
und habe Gott gebeten, er foll mir verzeihen, da ic) untreu werden wollte.” Man fragt 
fih aber doch unwillkürlich: wie geichah es, daß fie nie an ihrem Rechte zweijelte, Gottes 
klares Gebot nad) ihrer, refp. der Frau Toltorin Weisheit umzumodeln? daß fie ihn nie 
anrief um Kraft, fein Gebot erfüllen zu künnen, um einen Strahl der Liebe, die dag Leben 
für die Feinde gelajjen Hatte? Mein Wunder, daß fie fi) „zu viel zugemutet“, daß fie 
vom Haß ſchließlich übermannt wird und den eben operierten Rittmeifter im Zorn den 
Verband von den Augen reift, daß fie aljo nicht nur gegen da3 Gebot der Yeindesliebe 
fehlt, jondern auc Böſes mit Böfem vergilt! Nun gerät fie außer fi, will fi ins 
Wajjer ftürzen, aber im legten Augenblick ſteht fie davon ab — „büßen und gut 
mahen mußt du“ ruft jie fih zu. Cie gelobt vor Gott, daß fie den Rittmeifter nie 
verlajien will, jo lange er lebt. Daran hält fie feit, felbjt als der Dokter fie verfichert, 
day der Rittmeifter aud) blind geblieben wäre ohne ihre Frevelthat; und noch weniger 
erichüttert jie das rohe Wefen des Rittmeiſters in ihrem Entſchluſſe. Ja jelbit ihrem Ge— 
liebten Ronymus, der lange und treu um fie geworben und fie jept heimführen will, 
folgt ſie erjt, al8 er einwilligt, den verbitterten launiſchen böſen Rittmeifter ing Haus zu 
nehmen. Nun Töjt jie ihr Gelübde und pflegt ihn bis ans Ende mit großer Treue und 
ECelbjtverleugnung aber — ohne ihn lieb zu haben. Pie Aufrichtigfeit, mit der fie 
das zum Schluß bekennt, ijt gewiß löblich, was bat aber ein ſolches geſetzliches Opfer für 
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Wert ohne die Liebe? Heißt es doch ſchon im Alten Teſtament: „Ich habe Luſt an der 
Liebe und nicht am Opſer.“ 


Die „Brigitta“ war Auerbachs letzte größere Dichtung. Am 8. Februar 1882 ſtarb 
er zu Cannes in Frankreich, wohin ihn ſein leidender Geſundheitszuſtand geführt hatte. 
Seine Leiche wurde nach Deutſchland geſchafft und in ſeinem Heimatsdorfe beſtattet. Unter 
den zahlreichen Nachrufen und Reden auf Auerbach nehmen die ſeiner Glaubensgenoſſen 
eine Hauptſtelle ein. Merkwürdige Ausſprüche finden ſich darin über ihn. Profeſſor 
Lazarus meint: „Es wird als ein Riß in der deutſchen Volksſeele empfunden, daß 
Auerbach ihr entriſſen ijt.” Der Rabbiner Stein dagegen nennt „des Dichterfürſten reine 
Ceele eine Opferflamme” und verfigert: „Mit feinem Tode hat Israel fein größtes Opfer 
zur Verföhnung dargebradjt.” — Am beiten lernt man den dahingeichiedenen Tichter nad) 
feinen Licht- und Schattenfeiten kennen aus jeinen Briefen an Jakob Auerbad) in 
Frankfurt, der diefelben — auf den lehtwilligen Wunſch feines Vetters — 1884 mit 
einem Bormworte Spielhagens veröffentliht Hat. Dieſe Briefe umfajjen einen Zeitraum 
von 52 Jahren (1830—1882) und enthalten nad) feiner eigenen Ausſage „das Wichtigſte 
der Entwidelung ſeines allgemeinen und bejonderen Lebens.“ Neben einer maßlojen 
Gelbjtbeipiegelung, Eitelkeit und Selbftgefälligfeit findet fi) darin mander liebenswürdige 
und gutmütige Zug, namentlid ein warmer Yamilienfinn; neben einer fortwährenden 
Verherrlihung des Judentums eine rührende Liebe zu feiner Schwarzwälder Heimat. Auch 
auf feine veligiöfen Überzeugungen werfen die Briefe volles Licht. Nächſt Spinoza find David 
Strauß und Goethe feine angebeteten Herven. Des erjteren „Revifion bes Chriftentums‘ 
nennt er „ein weltgejchichtliche® Ereignig.” Der 28. Auguft war ihm ein Feiertag: „ich 
habe morgens“, fehreibt er einmal, „meine Andacht damit vollzogen, daß id) unter Meeres- 
raufhen in Goethes Gedichten las.“ 


Nachdem Auerbach einen jo großen Erfolg mit jenen Dorfgejchichten er- —ã 
reicht hatte, ſchoſſen ähnliche Erzählungen aus den verſchiedenſten Teilen unſeres 
Vaterlandes wie die Pilze aus dem Boden des litterariſchen Lebens. 


So ſchrieb Hermann v. Schmid, ein Oberöſterreicher (geboren zu Weizenkirchen 9. Schmid. 
1815, 7 1880), aber frühzeitig in Bayern heimiſch geworden, „bayriſche Geihichten aus 
Dorf und Stadt”; Hermann Kurz (vgl. ©. 612) den „Weihnachtsfund, ein Seelenbild 
aus dem | wählt hen Volksleben“; Melhior Meyr (geb. 1810 zu Ehringen im ſchwäbi⸗ M. Meyr. 
hen Riesgau, 7 1871 in München) die „Erzählungen aus dem Ries”; Auguſt Silberftein 
(geb. 1827 in Ofen, lebt in Wien) die „Dorfihmwalben au? Öiterreidh“, neuerdings 
„Hochlandsgeſchichten“ ꝛc.; Roſegger (geb. 1343 zu Krieglach in Oberjteiermarf, wo er noch 
lebt) die „Eittenbilder aus dem jteierifchen Oberlande“; Adolf Pichler (geb. 1819 zu 
Erl im Unterinnthal, jeit 1867 Profeffor der Geologie in Innsbruck) „Allerlei Gefchichten 
aus Tirol.” Die Schweiz wird vertreten durch Gottfried Keller (geb. 19. Juli 1815 ©. geller. 
zu Glattfelden bei Zürich, lebt in Zürich) einen hervorragenden Novelliften, in deſſen 
„Xeute von Seldwyla‘ das Dorfleben mit realiftifcher und doch dichteriich idealifierter 
Anſchaulichkeit gefchildert wird. Der Dramatiker Otto Ludwig (vgl. S. 725) Huldigte dem D. Ludwig. 
neuen Modegenre in feinen zum Teil fehr grafien „Thüringer Naturen“; der vorer- 
-wähnte (©. 767) Wildenhahn jchrieb „Erzgebirgiiche Dorfgeſchichten;“ die größte 
Dichterin der Neuzeit, Annette von Drofte-Hülshoff, die wir im nächſten Abfchnitt ge- 
nauer kennen lernen werden, hat in ihren „lekten Gaben“ eine ganz vorzügliche mejt- 
fäliſche Torfgefchichte, „die Judenbuche“, Hinterlafjen; den „nordfränktifhen Zſchokke“ 
hat man den jungverjtorbenen Heinrich Schaumberger (geb. 15. Dez. 18413 zu Neuftadt —— 
a. d. Heide, F 1874) genannt, der in „Bater und Sohn“, „Im Hirtenhaus ꝛc. treff⸗ 
lide Torfgefhichten aus feiner fräntifh-thüringifchen Heimat gedidhtet Hat. D. bon 
Horn ſchrieb „Rheiniſche Dorfgeſchichten“ ꝛc. ꝛc. 


776 Geſchichte der neuhochdeutichen Dichtung. 


Boltalitte- 
ratur. 


Spinnftube. 


Caspari. 


Ahlfeld. 


G. Jahn. 


N. Fries. 


Frommel. 


Funcke. 


Während nun die meiſten der genannten Dorfnovelliſten mehr oder 
minder für den Salon, oder doch für ein höher gebildetes Publikum ſchrieben 
und häufig ihre eigene Weisheit und Lebensaufſaſſung den Bauern in den Mund 
legten, waren einige von ihnen darauf bedacht, aus dem Volfe heraus und 
für das Volk in einer allgemeinverftändlichen Sprache zu jchreiben, ſowohl 
zum Zwecke einer edlen Unterhaltung, als auch einer chriftlic) vertieften Be— 
lehrung. Nichts neues wollten fie ihnen bringen, wohl aber den reichen von den 
Bätern ererbten Scha an praftiicher Weisheit, an alter Volksſitte, an frommer 
Lebenserfahrung, kurz an allerlei Geiftesgut ihnen bewahren, pflegen und mehren 
helfen. Das hatte Männern, wie Hebel, Peſtalozzi, Bitius, Der, 
Stöber, Wildenhahn, die Feder in die Hand gedrüdt; fie jind die Väter 
der eigentlichen Volkslitteratur unſerer Tage. In ihre Fußſtapfen trat nun der 
unter den Dorfnovelliſten leßtgenannte DO. dv. Horn, und ihm folgte jeitdem 
eine ganze Reihe tüchtiger Bolksfchriftfteller, von welchen ich wenigſtens 
die hervorragendſten nennen will. 


Unter dem Pjeudonym 8. DO. don Horn Hat der Pfarrer Örtel (geb. 1798 zu Horn 
im Hundsrüd, F 1867 in Wiesbaden) fi) einen Namen von weittönendem guten Klange 
erworben. Seit Hebeld® „Rheiniſchem Hausfreund“ (©. 615) hat fein Kalender wieder 
einen ſolchen feiten Boden in unjerem Volke gewonnen, als Horns feit 1846 alljährlich) 
eriheinende „Spinnftube” mit den Gefchichten des allbeliebten jtelzbeinigen Schmied- 
jatob, die dann jpäter nod) befonderd gefammelt erfchienen find, mit ihren Aneldoten, 
Rätſeln ꝛc. und mit ihren prächtigen Bildern von Qudwig Richter, dem Chodowiecki 
des neungehnten Jahrhunderts. Derjelbe Fromme Sinn, der fi) von Anfang bis zu Ende 
in diejem echten Volksbuche ausjpricht, Fennzeichnet auch alle andern Erzähfungen Horns, 
unter denen „Friedel“ durd feinen herzlich zutraulichen Ton, durd) feine Innigkeit in 
der Ausführung bes Detaild, wie durd) die anziehende Entwidelung, die bei aller Einfach⸗ 
heit doch der Spannung nicht entbehrt, beſonders hervorragt. An ihn reiht fi) am beiten 
Karl Caspari 71861), deſſen „Alte Geſchichten aus dem Spefjart“ und namentlih „Der 
Schulmeifter und fein Sohn“ zu den Beiten gehören, was wir an Volksgeſchichten 
befiten. — Ein befonders begabter Vollserzähler ijt aud) der als Kanzelredner befannte 
Friedrich Ahlfeld (ein armer Zinmermannsjohn, geb. 1810 in Wehringen bei Aſchers— 
leben, jeit 1851 Baftor in Leipzig, dort F 1884), deſſen „Erzählungen fürs Volk“ 
ihren Nanıen durd) ihre fernige Sprache, gejunde Lebensanfchauung und rijtlich fittlichen 
Gehalt durchaus verdienen. — Verwandten Charakters find die Gefhichten von Guſtav 
Jahn (geb. 1816 in Sandersleben, feit 1853 Borfteher der Züllchower Rettungsanftalt) 
„Franz Schwertlein und Ernſt Tiefner“ ꝛc. — Durch fein „Bilderbud zum 
Baterunfer“ und die Dorfgefhichte „Unjeres Herrgottes Handlanger“ erwarb fid) 
N. Fries (geb. 1823 in Flensburg, feit 1867 Paſtor in Heiligenftedten) jehr raſch ein 
dankbares Publikum in Stadt und Land, vornehmlich in Norddeutihland, während Emil 
Frommel (geb. 1828 in Karlsruhe, feit 1869 Hofprediger in Berlin) fi) mit feinen tief 
gemütlichen, ſüddeutſch warmen, durchweg originellen Erzählungen („Aus der Familien— 
hronif eines geiftlihen Herrn” — „Der Heinerle von Lindenbronn” — „Aug 
der Hausapotheke” ꝛc. 2c.) Freunde bei hoch und niedrig, im Norden und Süden 
unferes Vaterlandes erworben hat. — Eine ganz bejondere Eigenart in der chrijtlichen 
Boltzlitteratur vertritt O. Funcke (geb. 1836 in Wülfrath, jeit 1868 Paſtor in Bremen), 
dejjen „Neifebilder und Heimatklänge“ zc. zuweilen an den Wandsbecker Boten er= 
innern, zuweilen eine Art „chrijtliches Feuilleton“ darzubieten jcheinen, durchweg aber 
ernjt anregend und fejjelnd ſind und manchem ſchon die tiefjten und höchſten Fragen des 
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Leben? wieder nahe gebracht haben, an den fonft feine Mahnftimme mehr heranzudringen 
vermochte. — An dieje evangeliihen Volksſchriftſteller reiht ſich der katholiſche Alban Alban 
Stolz (geb. 1808 in dem badischen Städtchen Bühl, F 1883 in Freiburg i/B.) deſſen feit Stolz. 
1843 von ihm fat ausſchließlich bis an feinen Tod gejchriebener „Kalender für Zeit 

und Ewigkeit“ durch fein ganz eigenartige, gefunden Humor mit driftlihem Ernſt 
volkstümlich paarendes Gepräge eine weit über die Grenzen feiner Kirche reichende Ber: 
breitung unter Gebildeten und Ungebildeten jand und einen noch viel größeren Einfluß 
geübt haben würde, wenn der geiftreiche Verfaſſer nicht in feinem ultramontanen Eifer oft 

gar zu ungejtüm gegen die Evangeliichen zu Felde gezogen wäre. 


Eine andere Abart des kulturhiſtoriſchen Romans tritt ung im ethnogra- 
yhifhen und im Seeroman entgegen. Aus der Nähe lenkt diefer den Blick in Seeromane. 
die Ferne, aus der Heimat in fremde Länder, deren Völker und Kultur er ung 
borführt. 


Ein beiden Hemijphären angehöriger Dichter, deſſen transatlantiiche Romane denen 
Coopers wohl an die Seite gejtellt werden dürfen, war der unter dem Pſeudonym 
Charles Sealsfield Ichreibende Ofterreiher Karl Poſtel (1794—1864). Auf gründlichen Sealsfield. 
Studien beruft indbejondere fein Roman „Der Legitime und die Republilaner,“ 
der zur Zeit des Britifh- Amerikanischen Krieges 1812—1814 fpielt und den Kampf der 
Indianer mit den immer tiefer in ihr Gebiet eindringenden Weißen vorzüglich Tchildert. 

Weit oberflählider, aber durch realiftiiche Anfchaulichteit ausgezeichnet jind die 
Romane de3 vielgewwanderten Friedrich Gerjtäder. Sein eigenes rajtlofe8 Abenteurer- @erftäder. 
leben jpiegelt ji darin ab. Am 16. Mai 1816 zu Hamburg geboren, wanderte er, 
einundzwanzigjährig, nad) Amerifa aus. In New York geht fein Heines Kapital jchnell 
zu Ende, und nun erwirbt er fein Brot bald al3 Matrofe oder Heizer auf einem Dampf- 
ihiff, bald als Feldarbeiter auf einer Farm: heute ift er Holzhauer, morgen Goldſchmied, 
dann wieder Pillenſchachtelfabrikant. So durcjtreift er da8 ganze Gebiet der Union — 
von Kanada big Terad zu Fuß — bald arbeitend, bald in den Urmwäldern jagend. Nach 
fünf Jahren fcheint er jeßhaft werden zu wollen: er übernimmt ein Hotel zu Pointe 
Couzee in Zouijiana, aber da ergreift ihn das Heimweh und treibt ihn (1843) zurüd in 
die deutjhe Heimat. Doch aud) bier duldet eg ihn nicht lange’ 1849 ift er wieder 
unterwegs: über Rio Janeiro und Valparaiſo geht er nad) Kalifornien, dann über die 
Sandwich-Inſeln nad) Auftralien, 1852 über Java nad) Europa zurüd. 1860 und 1861 
bereijt er Südamerika, 1862 Ägypten und Abeffinien; 1867 nochmal3 Nordamerika. Im 
folgenden Jahre zurüdgetehrt, lich er fih endlih in Braunſchweig nieder, und dort ift 
er am 31. Mai 1872 gejtorben. — Bon Reifebejhreibungen („Mifjiifippibilder” — 
„Streif: und Jagdzüge durd die Vereinigten Staaten Nordamerika” ıc.), die bei aller 
Lebendigkeit der Darjtellung keine fehr zuverläffige Duelle für die Völkerkunde find, ging 
Gerjtäder 1845 zum ethbnographifhen Romane über und entwidelte darin eine 
fo große Fruchtbarkeit, daß die nach feinem Tode veranftaltete Auswahl feiner Schriften 
41 Bände umfaßt. Der Reiz feiner Erzählungen liegt zunädjft in dem frifchen, breit be- 
haglichen, auf Stil und Kompofition nicht ſonderlich achtenden Plauderton, der oft an das 
ſtark verwidelte „Garn“ des Seemanns erinnert, und den Mangel an idealer Vertiefung 
und poetiiher Schöpfungskraft, wie an geiftreiher Charalteriftit vergejjen läßt. Eine 
weitere Anziehungskraft übt das NRobinjonartige feiner in Handlung und Berjonen ſich meiſt 
ſtark wiederholenden Geichichten, in denen er am liebiten das Volksleben in den rohen An- 
fängen der Kultur, in feinen eriten Kämpfen mit der Wildnis u. ſ. w. darftellt. Endlich 
find e8 die gehäuften Mordizenen, Räuber- und Diebesabenteuer u. dgl., welche die 
Jugend wie die nad) Spannung und Nervenaufregung verlangende Menge fefjeln, und da 
um fo mehr, als die Spitze ſich häufig jenfationell gegen die „Zrommen“ ehrt. So ijt in 
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den „Regulatoren in Arkanſas“ die Hauptperjon ein heuchleriicher Baftor, der ſich zulebt 
als Pferdedieb, Räuber und Mörder entpuppt. In „Tahiti“ und in den „Miſſio— 
nären“ wird in einem, durch unparteiiiche, wifjenichaftlihe Zeugen, wie Darwin (in 
feiner „Reife eines Naturforiher® um die Welt‘) längſt widerlegten Zerrbilde der an— 
geblich verderbliche Einfluß der böſen Miffionare auf die edlen, gutmütigen Naturvöffer 
und ihre endliche Umkehr zu dem harmloſen Gößendienjt und damit zu ihrem „mahren 
Glück“ gefchildert. 
Einen mwohlthuenden Gegenſatz zu diefen unruhvollen, effetthajchenden Erzeugnijien 
Biernagti. bilden die Nordfeegefhichten des Holfteiniichen Pfarrers Biernagli (1795—1840). Seine 
Novelle „Die Hallig,” in welder er höchſt anſchaulich das merkwürdige Leben auf dem 
Eiland in der Nordfee und die von ihm auf der Hallig Nordſtrandiſchmoor miterlebte 
gewaltige Sturmflut in der Nacht vom 8. auf den 4. Februar 1825 fchildert, iſt insbeſondere 
als vortrefflich Hervorzuheben. 


H. Smidt. In weiterem Maße baute den. Seeroman der Holfteiner Heinrid) Smidt (1798 
biß 1867) aus, der zehn Jahre lang auf allen Meeren ald Matrofe bis zum Steuer- 
mann umbergefahren war, danad) ftudiert und ſich ganz der Kitteratur gewidmet hatte. 
So vorübergehenden Wert feine jehr zahlreichen Arbeiten haben, durch feine Seeromane 
lenkte er doch den Blid der Binnnenländer hinaus auf den Ozean und mahnte als einer 
der eriten an die unferem Vaterlande aus feinen ausgedehnten Küften erwachſenden fee- 
männifchen Aufgaben. Sein brandenburgifcher Seeroman „Berlin und Weſtafrika,“ (1847) 
in dem er den leider gefcheiterten Verſuch des Großen Kurfürften, eine brandenburgiiche 
Marine zu begründen, erzählt, iſt in diefer Beziehung namentlid) äußert beachtenswert. 


geiteoman. Den vornehmſten Rang in der modernen Proſadichtung nimmt der Zeit— 
roman — „das Kulturgemälde der Gegenwart,” wie man ihn genannt 
hat — ein. Er ift faft immer Tendenzroman und wird nur in wenigen Fällen 
unferen Nachlommen ein unparteiisch treues, ungetrübtes Bild der fozialen, po- 
litiſchen und Kirchlichen Zustände unferer Zeit überliefern. Dazu verherrlicht er 
in eimjeitiger Weile die Emanzipation, indem er „unermüdlich, bald mit 
Recht, bald mit Unrecht, jeine Angriffe richtet gegen veraltete Inftitutionen, Ge- 
jege und Gebräuche, welche das Individuum in der eimen oder anderen Be— 
ziehung angeblich tyrannifieren,“ es aber nur zu oft verabfäumt, in die Tiefen der 
Herzen hinabzujteigen und auch die Schattenjeiten der Emanzipation zu fchildern. 


Guhtlows Der eigentliche Vater des modernen Zeitromans iſt Gutzkow, obgleich man Goethes, 

Romane. Tieds und Immermanns Romane Schon Borläufer desfelben nennen kann. Was Gutzkow 
in den novellijtiichen Werfen jeiner eriten Periode (S. 641 ff.) geichaffen hatte, waren 
freilich nur Präludien zu dem großen neunbändigen Roman, womit er — nad) 
langjähriger Pauje — das deutſche Volk überrafhte. EL waren die vielgerühmten 
„Nitter vom Geiſt,“ die er am Pfingjttage 1850 von Dresden mit einem langen „Bor: 
wort“ in die Welt entjandte. 


Ritter vom Dieſes „Borwort“ hob mit dem tröftliden Zuſpruche an: „ES wird eine lange, 
Geiſt. weite Wanderung werden, lieber Leſer, zu der ich dich hiermit einlade! Rüſte dich mit 
Geduld, mit geſchäftsloſen Sonntagsvormittagen, einem gut aushaltenden Ge— 
dächtnis! Vergiß morgen nicht, was ich dir heute erzählt habe! ꝛc.“ Es ſollte mit dieſem 
Werke eine durchaus neue Gattung eingeführt werden. „Der frühere Roman,“ ſagt 
Gutzkow weiterhin, „habe das Nacheinander kunſtvoll verſchlungener Begebenheiten dar— 
geſtellt, der neue Roman ſei dagegen der Roman des Nebeneinander!” Neunzehn 
Jahre ſpäter (1569) hat er die neun Bände der erſten Auflage auf vier zuſammenge— 
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jtrihen, ohne daß darum — wie er naid zugefteft — „für die Vollftändigfeit des 
Ganzen irgend eine nennendwerte Einbuße gejhah!” Er deutet an, daß er ſich 
zu diefer Umarbeitung aus Mitleid mit dem nachwachſenden, weniger geduldigen Ge— 
ſchlechte entſchloſſen habe. Die fünfzehnjährige Pauje, welche zwifchen der neun- 
bändigen und der vierbändigen Ausgabe lag, ließe freilich auch eine andere Moti- 
vierung nicht unmöglich erjcheinen. Jedenfalls kann man ihm für diefen Alt der Selbſt⸗ 
verleugnung nur dankbar ſein. 

Die Zeit, die Gutzkow in dieſem Roman ſchildert, iſt nad) feiner eigenen Aus- 
jage „die Reaktionszeit von 184951” und zwar will er darin eine „unmittelbar dem 
Leben entnommene Chronik“ im Rahmen eines „Phantafiebildes, ja einer Art Allegorie” 
der jüngeren Generation darbieten. E3 wird nicht ‚geleugnet werden fünnen, daß manche 
Züge des von Gutzkow entworfenen Gemäldeg mit dem ihm eigenen Talente der feinen 
Weltbeobahtung getreu nad) dem Neben dargeftellt find, aber dennoch ift da® Ganze 
fein Spiegelbild der von ihm gewählten Zeit, fondern ein offenbares Zerrbild 
derfelben. In dunkelſter Beleuchtung werden die verfchiedenen Leiterfheinungen als 
Produkte des Polizeiftaates vorgeführt und darin die abfolute Fäulnis von Geſellſchaft 
und Staat angeblich nachgewiefen. Noch jchlimmer als die fozialen und politifchen Ver⸗ 
hältnifje fommen das ChHriftentum und die Kirche fort. Beides gilt Gutzkow als ein 
völlig übermundener Standpuntt. „Wir haben eine Religion,” legt er feinem vor- 
nehmjten Helden, Dankmar von Wildungen, in den Mund, die „chrijtliche, die in 
ihrer eigentlihen Bedeutung nur noch wenige bindet. Man fieht fi in den Kirchen, 
man befolgt den Ritus feiner Konfeffion, man erklärt fich immerhin auch Teidenfchaftlich 
für den Namen des Heilandes, doc) legt ſich jeder die Bedeutung desfelben anders aus, 
und eigentlihe CHriften gibt e8 gar nicht mehr.” Natürlich nicht, denn wo 
eine feiner Figuren religiöfe Anmwandlungen bat, ift es ftet3 ein Schurfe und Heuchler! 
— Um nun diefe unhaltbaren Zuftände zu beffern, will Dantmar von Wildungen 
eine auf mehrere Millionen fid) belaufende Erbſchaft aus der Hinterlaffenihaft des 
Tempelherrenorden?, die er nad) langem Prozeſſieren endlich gewonnen hat, dazu ans 
wenden, um einen neuaufgewärmten Sluminaten- und reimaurerorden zu ftiften, der 
alle an die fortichreitende Entwidelung der Menſchheit Glaubenden ohne formuliertes 
Glaubensbekenntnis, unabhängig von Religion, Sitte, Staat vereinen fol. 
Das ift nun der Bund der fog. „Ritter vom Geiſt“ — „ein Bund des allge 
meinen Menjchengeiftes gegen den Mißbrauch der phnfifchen Gewalt!“ In der 
„Weiherede“ des Bundes fagt Danfmar u. a.: „Die Ritter vom Geiſte find 
die neuen Templer. Cie haben den Tempel zu fchüten und zu bewachen, den die 
Menschheit zu Ehren Gottes auf Erden zu erbauen Hat. Shre Waffe ijt der Geift. 
Ihr Leben ift die innere Miffion eines Kreuzzuges gegen die Feinde dieſes Gottes- 
tempeld. Der Geijt ala Lehre ift die Wiffenfchaft. Der Geiſt als Glaube ift die Ge⸗ 
finnung. Den Geijt, der dem Verſtande entjtammt, kann niemand bannen, niemand 
zum einheitliden Gedanken eines Bundes machen wollen. Der Geiſt aber, der dem 
Herzen entjtammt, ijt ein Weder zu den edeljten Verpflichtungen. — — — NReligion, 
das Bindende, das Bleichgefellende, ift au ein Bedürfnis unferer Epoche Nur be- 
friedigt e3 nicht innerhalb des alten Bmanges und der alten Dogmen. Man binde fich 
auf den Glauben an unfere Freiheit, auf den Glauben an den Geiſt, auf die 
gleiche Gefinnung! Aus folder Grundlage, aus fo geadertem, gejäetem Boden, muß 
eine gute Frucht hervorgehen. Ritter vom Geijte find Mitglieder eine® geheimen 
Bundes, den ich lieber Brüder vom Geifte nennen würde, wenn id; nicht ftreitbare 


gewaffnete Brüder begehrte. — — — Sekt fieht man Kämpfer, die kämpfen müſſen 
aus Ehrgefühl! Jetzt wird e3 heißen: Nicht mehr beten für die gute Sache jollt ihr, 
jondern auch für fie arbeiten! — Die Ritter vom Geiſte jtreiten, fihtbar und un- 


jichtbar, allein für die Gefinnung, für nicht® alſo, was fid) al3 pofitive Schöpfung ankündigt.“ 
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Dieſer ſchöngeiſtige Bund von Phraſenhelden iſt ſehr ſtark im Reden, ſehr ſchwach 
im Thun und erreicht auch nichts; ſelbſt Gutzkows Geſinnungsgenoſſen und Bewunderer 
geſtehen zu, daß ſeine Mitglieder „zumeiſt halbfertige Menſchen und ihre Ideale ſo 
ſchillernd und unklar ſind, wie ſie ſelbſt.“ | 

Ein zweiter, ebenfall3 neunbändiger Roman des „Nebeneinander aus Gutzkows 
fleißiger Yeder behandelt den deutihen Katholizismus; es war „der Zauberer bon 
Nom,’ eine Dichtung, die nad) der VBorrede zur zweiten Auflage „zu einem geläuterten 
von Rom befreiten Katholizismus” führen fol, ohne ſich jedoh an den Pro— 
teſtantismus anzufchließen, weil derjelbe auch entartet fei. Als Ziel diefer Erneuerung 
fheint Gutzkow jo etwas wie die Religionsgeſtaltung der Waldenfer vorzujchweben. Die 
Geſchichte jpielt an den Hauptitätten des Katholizismus, in WVeitfalen, Köln, Wien, Rom, 
und beabfichtigt, in einer geradezu verwirrenden Überfüle von Perſonen und Intriguen 
fämtlihde Schäden der römischen Kirhe und ihre fchlimmen Yolgen aufzudeden. Alle 
möglihen Schattierungen des modernen Katholizismus find darin vertreten: im Mittel- 
punkt fteht die ideale Geſtalt des Prieſters Bonaventura, der in treuem findlichen 
Glauben jeiner Kirche dient, über dem aber ein entjeßliches Geheimnis drohend ſchwebt. 
Er iſt nämlid) von einem jüdischen Profelyten getauft, der als Priefter — aus Haß gegen 
die ihm innerlid nie erichlofjene Kirche — jede geiftlihe Handlung „mit der Abjicht 
vollzogen Hat, fie nicht zu vollziehen, wodurd fie, nad) fatholifcher Lehre, ungültig 
ift. So muß denn Bonaventura, als fi ihm das alles enthüllt, einfehen, daß er gar 
nicht wirklich getauft, alfo gar nicht Chrift jei! In Verzweiflung irrt er lange umber, 
bis er endlich Troft findet in einer geheimen Waldenferjefte, einem pantheiftiihmyftilchen 
Geheimbunde! — Abgefehen von der Schwierigkeit, fi) in dem Labyrinth der unzähligen 
Fäden dieſes umfangreichen Buches zurechtzufinden, wird der Leſer noch fortwährend gejtört 
durch die unangenehme eitle Manier des Verfaſſers, feine gelehrten Kenntnifje zur Schau 
zu ftellen. Übrigens ift aud für einen nichtkatholiſchen Lefer die zu ftark hervortretende 
Abfichtlichkeit verſtimmend. 

Dennoch fam im „Zauberer von Nom“ der Katholizismus gnädig davon im Ber: 
hältnis zu unferer evangelifhen Kirche, aus deren neueſter ſegensreicher Entwidelung 
Gutzkow in einer Novelle „Die Dinloniffin‘ ein tendenziöfes widerliches Zerrbild feiner 
ihm gläubig laufchenden Lefegemeinde darbietet, dad man — um es milde zu beurteilen — 
nur aus einer allerdings feltiamen Unbelanntfhaft mit der ganzen Entjtehung, Entwicke— 
lung und dem gegenwärtigen Beſtande des Diakonifjenwerfes herleiten fann. 

Am Jahre 1870 gab Gukfow einen pädagogiidhen Roman heraus, „Die Söhne 
Peſtalozzis“ — ein Geitenitüd zu „Blafedomw und jeine Söhne,“ welder die Ge— 
ſchiche Kafpar Haujers zum Vorwurf Hat. Der Kampf Lienhard Neſſel— 
born3, eines Bejtalozzianers, mit den „Schulmodulativen” und ähnliche polemifche 
Augeinanderfeßungen mit der neueren Entwidelung des Volksſchulweſens jpielen aber darin 
eine größere Nolle, ald der innere Bildungsgang de3 merkwürdig geheimnisvollen Zög— 
ling. — Seltſam Hingt e3 gegenüber den darin entwidelten pädagogiihen Ideen, 
was Gutzkow in der umfangreichen Vorrede zu der zweiten Auflage eines fünf Jahre 
jpäter erfchienenen Romans „Die neuen Serapionsbrüder” über das heutige Päda— 
gogentum jagt. Da heißt eg: „Die Schule joll wirkten! Du lieber Himmel! Die deutſche 
Schule, fie taugt ja jelber nichts. Sie ijt die wahre Pilanzitätte des Dünkels, der 
Blähſucht, der Gemütäleere, des Bietätsniangel3. Nehme man dod) die meijten modernen 
Lehrer. Wo iſt denn da ein Funke von Demut? Alles wiſſen ja die Herren. Alles 
fünnen ſie. Die Scullehrer haben Königgrätz gewonnen, Wörth und Sedan. Was 
fann aus der Schule anders kommen als Prahlſucht? unfer grajfierender Streberdrang? 
jtetes Trängeln? Unfere ganze wijjenichaftlidie Gegenwart jogar auf den Univerjitäten 
ijt Trängeln.” Nicht minder carakteriftifc) ift e8 auch, daß er in derjelben Vorrede 
eine Iharje Anklage wider die deutihen Witzblätter riditet, nachdem er die Harm— 
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loſigkeit des englifhen „Rund“ rühmend hervorgehoben. „Wa aber bei ung?“ 
ruft er aus. „Eine fortwährende höhniſche Sucht auf Perjönlichkeiten! Ein emiges 
Karikieren und Nörgeln an den Parteigegnern! Erzieht das ein Voll? Ungropmütiger 
Mißbrauch der Prefje und des Beichenftiftes: ift da8 eine Schule des Edelmuts? ..... 
Die methodiſche Erziehung des Volkes zum Gemeinen, Unedlen, Pietätlojen liegt auf 
der Hand. Iſt die beftändige Karikierung der Priefter, Windthorft8 und anderer Ber: 
fönlichfeiten nicht eine wahre Gemeinheit? Und der fortwährende Triumph anderer 
Perſonen nicht die erbärmlichfte Anleitung zur hündiſchen Schmeichelei und Gefinnung?- 
loſigkeit? Alle Sprungfedern der fittlihen Haltung eines Volkes find bei uns losgelaſſen 
wie bei einem Divan, der repariert werden fol. Alles zittert ohne Halt in der Luft.“ 
Tas legte Werk, welches Gutzkow im Leben beichäftigt, war die Umarbeitung eines 
fulturbiftorifhen Romans, der die Reihe der obenerwähnten Zeitromane im Jahre 
1872 unterbrochen Hatte. „Hohenſchwangau,“ das er ſelbſt im Titel ald „Roman en au 
und Geſchichte“ charakterifierte, war ein verworren gelehrtes, ziemlich ungenießbares gau. 
Werk. Er ſuchte es deshalb durch Entfernung des hiſtoriſchen „Zuviel“ genießbarer zu 
machen: darüber raffte ihn der Tod hinweg. Bon einem Breslauer Schriftſteller iſt 
die Bearbeitung zu Ende gebradt, und da8 Werk in feiner neuen Geftalt unter dem Titel 
„Der Baumgartner von Hohenſchwangau“ veröffentlicht worden. Künſtleriſch hat 
der Roman dadurch entjchieden gewonnen; auch das Augsburger Patrizierleben im Refor— 
mationgzeitalter ift anziehend geichildert — eine auf den eigentlichen Herzendgrund gehende 
Erfajjung der Reformationsbewegung wird man natürlich bei Gutzkows Stellung zum 
Ehrijtentum nicht erwarten. 

Abgejehen von der Tendenz feiner Romane wird man Gutzkow zugeftehen müſſen, 
daß diefelben manche jchöne Einzelheiten, geijtreihe Gedanken, padende Szenen und 
fefjelnde Schilderungen enthalten; aber fie leiden allzumal unter dem Vorberrichen der 
fritiichen Reflerion und der die frifche Urfprünglichkeit vertretenden Abfichtlichkeit. „Die 
Phantafie,” jagt Hillebrand von Gutzkows Dichtung, „übergibt ihre kunjtbildende 
Rolle dem Verſtande, welcher, oft gefhidt genug, den Schein der Dichtung fid 
anzueignen weiß.” Am mertwürdigften ift aber die Selbfttäufhung, in welcher Gutzkow 
von ſich jelbit (im „Dionyfius Longinus,“ vergl. ©. 649) fagen konnte: „Den 
latenten Lyrifer wird jeder feinere Kunftrihter auß allen meinen Schriften 
herausfinden.‘ 


Ein echter und voller Dichter tritt und dagegen in einem Zeitroman Suftav 
entgegen, Der fünf Sahre fpäter als „Die Ritter vom Geifte“ 1855 Beitrostane, 
erſchien und jeitdem von Jahr zu Jahr faft an Beliebtheit gewann, fo daß 
er gegenwärtig — für einen Roman in Deutjchland etwas Unerhörtes — 
bereit3 jene achtundzwanzigfte Auflage erlebt hat. Es ift der Roman 
„Soll und Haben,“ ein Lieblingsbucd) der Zeitgenofjen, das nächft den 
„Journaliſten“ Guftav Freytags Ruhm begründet hat und ihn aud) viel- 
leicht am ficherften der Nachwelt überliefern wird. 1864 erſt folgte der zweite 
Noman „Die verlorene Handjchrift,“ der einen weniger durchichlagen- 
den Erfolg hatte. 

Nach Alfred Doves Mitteilungen empfing Freytag bereit? in den Breslauer gur Ent 
Studentenjahren Anregungen, welde in diefen beiden Romanen zur Verwendung ge: ſiehung 
fommen find. Mit Kommilitonen verlebte er die Ferien damald auf dem jtattlichen 
Öute Wollup und „trug dort von der Landwirtſchaft im großen Etil Anſchauungen 


und Sienntnifje davon, die hernahmals zwar den Freiherrn von Rothjattel nicht 
vor dem verdienten ölonomifchen Ruin bewahren konnten, wohl aber auf die innere und 
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äußere Mitgift der Frau Ilſe Werner gleich erfreulich eingewirkt haben.” In Breslau 
jelbft war er der ſtets willkommene Gaftfreund des Haufes Molinari, das unter der 
Romanfirma T. DO. Schröter jeither einen dichterifhen Weltruf erlangt hat. In der 
Leipziger Zeit ging dann von dem berühmten Germaniſten Morig Haupt die erjte 
Ermunterung zu „Soll und Haben“ aus. „Einige Jahre zuvor,“ erzählt Freytag felbit, 
„hatte Haupt mich eine® Abends beim Weinglafe plötzlich aufgefordert, einen Roman zu 
ihreiben. Dies jtimmte zu jtillen Gedanken, und ich hatte ihm zugefagt.” Dazu fam 
noch eine Äußerung Julian Schmidts, der ja in erfter Linie zu dem Leipziger Freundes- 
freife gehörte. Julian Schmidt hatte einmal geäußert, der „Roman folle daS deutjche 
Volk da fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu finden ift, nämlich bei feiner Arbeit.“ 
Diefem Winke folgten die beiden erften Romane Freytags, die man modern=foziale 
nennen fünnte. Der erjigenannte nahm die materielle Arbeit de8 Kaufmanns, der 
zweite die geiftige des Gelehrten zum Vorwurf. Beide jtehen auf dem Boden des Rea- 
lismus, d. 5. fie führen ungefchminft in da8 wirkliche Leben ein. Dan jagt fogar 
von den Hauptfiguren — aud) außer Molinari:Schröter — dab fie treue, in Breslau 
und Leipzig leicht zu erfennende Porträts jeien. ebenfalls find es Menichen von 
Fleiſch und Blut, darin liegt ihre Anziehungskraft; nit, wie man behauptet Hat, in 
ihrer tendenziöfen Auswahl. Dennod find fie nicht ganz frei von bejtimmten Tendenzen, 
wenn diefelben auch nicht fi) vordrängen und am allerwenigiten darin beitehen, gegen Adel 
und Fürften aufzureizen, wie ganz ernſtlich behauptet worden it. 

In „Soll und Haben” wird der dur da8 Haus T. DO. Schröter vertretene 
Kaufmannsſtand in feiner ftrengen bürgerlichen NRechtlichleit auf Koften des durch den 
Freiherrn von Rothfattel und feine Familie vertretenen gejunfenen Adels verherrlidt. 
Selbſt das ſchmutzige Wuchertum der Juden, das durch Ehrenthal und Veitel Ißzig 
Garalteriftiid) beleuchtet wird, ift nur „die Schmarogerpflanze, die aus der ungejunden 
Celbftjucht des Adels aufwächſt,“ wie Julian Schmidt e8 ausdrüdt. Dennoch trägt ein 
Adliger den endlihen Triumph davon: Frig von Fink, der Sohn eines reihen Ham— 
burger Kaufmanns. PVolontär im Haufe Schröter, ſoll er dort gründlich und ftetig arbeiten 
lernen — in Umerifa, wohin ihn der Tod feines Oheims ruft, wird dieſe Schule fortgejept 
er lernt tüdjtig zugreifen und fieht ein, dah bei jedem Unternehmen nur das Reelle 
bleibend gedeiht; „er wendet die Manchefterlehren auf das adelige Geihäft des Aderbaues 
an, aber er verlernt nicht, die Waffen zu führen“ — jo vermag er es, dem Freiherrn zu 
helfen — er übernimmt das Gut und führt die Braut (Reonore von NRothfattel) heim, 
während der bürgerlide Unton Wohlfahrt die wirtihaftliche Schweiter feines Prinzipals 
heiratet. Gegenüber der tendenzmäßigen VBergötterung des Judentums und der 
Polen, welche in Poeſie und Proja jo lange jid) in der Litteratur breit gemacht hatten, 
thut es wohl, hier einmal nichterne, lebenstreue Tarjtellungen des an unjerem Volksmark 
nagenden Schmarotzertums der jüdiihen Wucher- und Bankierwirtjhaft, wie des 
wahren Kerns der polniſchen Injurrektion anzutreffen. 

„Zu der ‚verlorenen Handichrift‘,“ erzählt Freytag, „mußte Mori Haupt 
jtärfer beijteuern. Zwar in dem Charakter von Felir Werner ijt nur fo viel von 
jeiner Art und Weile zu finden, als ein Poet von dem Weſen eines wirklidien Menfchen 
aufnehmen darf, ohne ſich die Freiheit des Schaffens zu beeinträchtigen und ohne einem 
anderen durch Indiskretion und Unzartheit unredt zu thun. Eine gewijje immerhin 
entfernte Ahnlichkeit hat Haupt felbjt mit Behagen empfunden, und diejer Gemütsſtim— 
mung gab er in jeiner Weije dadurch Ausdrud, daß er jid zuweilen bei Zufendung 
jeiner Berliner Programme auf diefen als Magifter Knips verzeichnete, zumal 
jeit er über den Anımian gelommen war. Aber in anderer Art hat er zu der Fabel 
des Romans geholfen; denn al3 wir einmal zu Leipzig allein mit einander an einen 
fühlen Orte faßen, offenbarte er mir bei der zweiten Flaihe im höchſten Vertrauen, daß 
in irgend einer wejtfälijchen Heinen Stadt auf dem Boden eines alten Haufe die Reite 
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einer alten Klofterbibliothet lägen. Es fei wohl möglich, daB darunter noc eine Hand 
ichrift verlorener Deladen des Livius ftede. Der Herr diefer Schäße aber ſei ein ganz 
fnurriger, unzugänglider Mann, wie er in Erfahrung gebracht habe. Darauf machte 
ih ihm den Vorſchlag, daß mir zufammen nad) dem geheimnisvollen Haufe reifen, und 
den alten Herrn rühren, verführen, im Notfall ermittieren wollten, um den Schaß zu 
heben. Weil er nun zu meinen dramatifhen Qualitäten einige® Yutrauen hatte und 
wohl wußte, daß ich ihm in der Bereitung von Bowlen und anderen Verführungskünſten 
über war, jo war er damit einveritanden, und wir koſteten das Vergnügen, den Livius 
für die Nachwelt dider zu machen, als er ohnedies ſchon iſt, recht gemwifjenhaft und 
fröhlich durh. Aus der Reife wurde nichts, aber die Erinnerung an jene projeltierte 
Fahrt Hat zu der Handlung des Romans beigefteuert. Sonſt hat Haupt zu den Situa⸗ 
tionen der Erzählung nirgends beigetragen, er hat feinen Knips und feinen Fürften 
zerfnirjcht, und die liebenswerten Frauen, welche Licht in fein Hausleben trugen, hatten 
nichts mit Frau Ilſe zu jchaffen.“ 


In der „Berlorenen Handirift‘ find es Gelehrtentum und Hofwelt, die im Berlorene 


Konflikt dargeitellt werden. Beide find etwas überzeichnet, und die Liebedintrigue am 
Hofe entipriht kaum mehr unferen heutigen VBerhältniffen. Profeſſor Werner findet auf 
der krankhaften Jagd nad) einer verlorenen Handſchrift des Tacitus ein reizend anmutiges 
Geihöpf, Ilſe, eined Landmanns Tochter, heiratet fie und ift nahe daran, fie zu ver- 
fieren, weil er über jeiner fortgejegten Suche nicht fieht, wie der Fürſt, an deifen Hof er 
mittlerweile gelommen ijt, begehrliche Blicke auf fein ſchönes Weib geworfen hat, und weil 
er die dringendften Pflichten gegen ihre Ehre verfäumt. In diefem Konflift geht der Fürft, 
der die gemeinjten Mittel nicht fcheut, um fein Biel zu erreichen, zu Grunde, und Die 
beiden Ehegatten finden fi wieder: die Geburt eines Kindes tröftet den Profeſſor 
über die unauffindbare Handſchrift. Loſe mit der Hauptgeſchichte verbunden ift die in 
glüdlichftem Humor durchgeführte Schilderung der zwei feindlihen Häuſer Hahn und 
Hummel, die jchließlid) durd) eine Heirat der einzigen Tochter hüben und des einzigen 
Sohnes drüben verjühnt werden. 


Wehmütig berührt ein gewiffer Zug in beiden Romanen, der an die morali- 
jierende Poeſie der Rationaliftenfchule des XVII. SZahrhundert3 erinnert. Namentlich 
leidet die anmutvolle Erfeinung Ilſes darunter. Durch ihres Mannes Einfluß ift fie 
joweit gekommen, in der Stunde höchſter Angſt zweifelnd vor ihrer Bibel zu figen und 
zu Hagen: „Das kindliche Vertrauen Habe ich verloren, und was id) dafür erhalten, ich 
fühle, daß es vor Unficherheit nicht ſchützt.“ Ihre „Gemwiffenstämpfe einzeln aufzu= 
zählen, wollte der leichtgebauten Erzählung nicht geziemen,“ meint der Autor; und er 
mag recht haben. Anderſeits wird es nicht Har, was er unter ihrer „inneren Be- 
freiung“ verjteht, die „au dem Wiederfchein ihrer Gedanken fihtbar werden“ fol. Ob 
diejes nebelhajte Gedankenbild ihr wohl in weiteren Stürmen des Leben? von Nuten 
fein wird? 


Auch Levin Schüding (geb. am 6. September 1814 in dem damald zum Herzogtun 
Aremberg gehörenden Meppen, lebte jeit 1852 teil® auf der Befigung feiner Familie Safjen= 
berg bei Münjter i. W., teil3 in Münfter, + 31. Aug. 1883 in Pyrmont), Huldigt in feinen 
zahlreihen Novellen und Romanen der modernen Zeitſtrömung. „Der Grundgedante 
meiner Schriften,“ fagt er ſelbſt, „iſt Emanzipation des Menſchen im allgemeinen 
und der Frau indbefondere von den Feſſeln jener Anſchauungen und Lebensverhältniſſe, 
die das Individuum in feinem Selbjtbejtimmungsrechte beſchränken und es Hindern, ſich 
jeiner Natur gemäß zu echtem Menfchentum zu entwideln. Es hängt das zufammen mit 
jenem angeborenen Unabhängigkeitsbedürfnis des Weftfalen, der bei einer in fich gelehrten 
Natur wenig von der Welt verlangt, dafür aber aud) ji) zornig aufbäumt, wenn die Welt 
in fein Wejen eingreifen will.” Wie oft man ſich dabei nun auch mit ihm im Widerjprud) 
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befinden mag, da8 muß man ihm zugeftehen, er führt feine Tendenz niemals in der zu⸗ 
dringlich verftimmenden Weiſe jo mancher jeiner Kollegen von der Feder durch, und ſo⸗ 
lange er auf feiner heimatlichen „voten Erde“ bleibt, find feine Eharaltere von echter 
Lebenswahrheit und reihen fi dem Hoffchulzen in Immermannd Münchhauſen“ würbig 
an. Als beſonders vortrefilich in diefem Stüde fei genannt aus jeiner erjten Dichterzeit 
(1849) „Ein Sohn des Volkes,“ worin der fchroffe Gegenfat zwiſchen der altererb= 
ten Sitte der weitjälifchen Bauern und ber modernen, alle nivellierenden, Baterland 
und Recht mißachtenden Aufklärung, in trefflich anſchaulicher und wirkfamer Weife zur 
Darftellung gebracht wird. Stärker tritt die Tendenz in den „NRitterbürtigen” 
bervor, deren Grundgedanke, „bie Befreiung des Standes von feiner eigenen Tyrannei 
und Abgefchlofienheit“, in humoriſtiſchen Charakterbildern und Szenen durchgeführt wird. 
Unter den zahlreihen Werfen, welche Schüding in den lebten Jahren veröffentlicht Hat, 
dürften zwei Romane, „Schloß Dornegge, oder ber Weg zum Glüd” und 
„Das Recht des Lebenden“, den erjten Rang einnehmen. Sm eriten merden 
an dem etwas abenteuerlihen Lebensgange einer fteinreihen Erbin, Eugenie von 
Chevaudin, bie Konflikte zwiſchen der traditionellen Mädchenerziefung und dem modernen 
Frauenſtreben nad) höherer Erkenntnis dargeftellt. Der zweite Roman führt uns eine alte 
Yamiliengefchichte vor, die aus ber Zeit des fiebenjährigen Krieges bis in die Gegenwart 
bineinreicht und in der es ſich um erbfchaftliche Werwidelungen handelt. Das weitfäliiche 
Lokalkolorit mit Hörigen, Hofbauern, Baronen, aud) einem „Femgericht der Wifjenden“ 
ift darin wieder ganz ausgezeichnet. 

Der als politischer Dichter (S. 687 f.) und Dramatiker (©. 731) uns fchon be= 
kannte Alfred Meiner ift bier noch einmal als Verfaſſer von Beitromanen zu nennen. 
Unter denfelben vertritt „Die Sanſara“ da8 Emanzipationögenre: einem Don Juan, 
deſſen ruchloſes, wüſtes Leben zuerſt in glänzendfter, ja verherrlichender Beleuchtung er- 
ſcheint, wird auf. eine etwas fentimentale Buße Hin leichte Abfolution und zum Schluß 
ein ganz ungetrübtes Glück zuerteilt. Die Mehrzahl feiner Romane („Schwarzgelb” — 
„Babel" — „Die Kinder Roms“ 2c.) find politifcher Art, und ftellen öſterreichiſche Zu⸗ 
ftände älterer und neuerer Zeit mit tendenzidjer Färbung und fpannenden Senſations⸗ 
motiven dar. 


Unter den zahllojen Mitjtrebenden auf dem Gebiete des Zeitromans ver- 


dienen ferner zwei Flajliihe Erzähler eine eingehende Würdigung: Spielhagen 
und Heyfe, in deren Dichtungen das moderne Zeitbewußtſein am fchärfiten 
ausgeprägt hervortritt. 


Friedrich Spielhagen, geboren 24. Februar 1829 zu Magdeburg, kam in feinem 
ſechſten Yebensjahre nad) Stralfund, wohin fein Vater als Regierungs- und Baurat ver- 
jet war. Dort wurde er mit dem Lande und dem Volksſtamm bekannt und vertraut, 
welche ſpäterhin in faft allen feinen Romanen ihm Xolalfarbe und Charaftere liefern 
mußten, dort lernte er das Meer kennen und lieben, das er fo meifterhaft in der „Sturm= 
flut“ geichildert Hat. In Berlin, Bonn und Greifswald ftudierte er zuerjt die Rechte, ging 
aber bald zu philoſophiſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Studien über, dachte vorübergehend 
an eine akademiſche Thätigkeit in Leipzig, entjchied fich jedoch nad) dem plöglichen Tode 
feines Vater für die ausfchließlihe Schriftftellerlaufbahn. Won 1860 big 1862 redigierte 
er in Hannover das Yeuilleton der „Zeitung für Norddeutichland“, dann fiedelte er nach 
Berlin iiber, wo er feitdem feinem dichteriichen Schaffen lebt. 

Spielhagen trat zuerft auf mit den Heinen Novellen „Clara Bere“ (1857) und „Auf 
der Düne“ (1858), in denen ein geübte® Auge wohl bereit? das ungewöhnliche Talent 
des Verfafjerd zu erkennen vermochte, die indes von der Kritik meift mißachtend aufgenom- 
men wurden. Seinen Ruf begründete er aber fojort dur den Roman „Problematiſche 
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Naturen“ im I. 1860, der in einem zweiten „Durch Nacht zum Licht“ Fortiekung Brobtema: 
und Abſchuß jand. Ms Motto des eriteren hatte er Goethes Wort aus „Wahrheit nen. 
und Dichtung“ gewählt: „Es gibt problematijche Naturen, melde feiner Lage gewachien 

find, in der fie ſich befinden, und denen keine genug thut. Daraus entfteht der unge 

heure Widerftreit, der da® Leben ohne Genuß verzehrt." Es Handelt fih aljo, wie in 
Goethes Romanen, um eine geiftige Krankheit, die in der modernen Welt häufiger auf: 

tritt, als in irgend einer früheren Epode. Sie fommt insbefondere in dem Helden des 
Romans, Oswald Stein, einem der ſeitdem fo beliebt geivordenen interefjanten 
Hauslehrer, zur Erfcheinung. Aber der hoffnungsvoll Hingende Titel „Dur Nacht 

zum Licht,“ der aljo die Heilung und Rettung in Ausſicht ftellt, verwirklicht fi an 

und in ihm keineswegs. Oder iſt das Ende diejes ſchönen und geiftreihen Don Juan, 

der durch bie Unftätigteit feines Weſens 
ſich von jeder neuen Erſcheinung Hin- 
reihen läßt und zulegt auf den Barri— 
taden umtommt, etiva eine lichtvolle 
Köfung? Der Verfaijer, der durch jein 
glänzendes Erzahlerialent gewiß viele 
Xefer Hingerifien Hat, jcheint e8 zu 
glauben; er erblict in dem Untergange 
dieſer „catilinarijhen Exiſtenz“ eine 
Heldenthat, eine Art Martyrium. 
Welcher tiefer Dentende wird es ihm 
aber zugeben? Dazu fommt die parteiz 
mäßige tendenzidje Färbung, die 
ſich in diefem erjten Doppelroman und 
nod) jtärter in dem nädjitfolgenden 
„Die von Hohenftein“ fund gibt. Gie 
ift aus dem Haß gegen den Adel und 
gegen die Geijtlichleit geboren und 
jtellt deshalb diefe beiden Klajien wie 
in einem Berierjpiegel dar. Es jind 
Zerrbilder, die er zeichnet, — jeine 
Junter find faſt fämtlic Narren oder 
Verbrecher oder aud) beides, feine 
Pfarrer find immer Heuchler. Jeder 
verjöhnende, ausgleihende Zug, jeder — 

Verſuch, die verabſcheuten Gegner inner⸗ Abb. 253 Friedrich Spielhagen. 

lich zu verſtehen, fehlt ganz und gar. 

„Das pommerjche und märkiſche Junkertum,“ jagt ein berufener Krititer, der Spielhagens 
großem Talent volltonmen Gerechtigkeit widerjahren läßt, „hat zum guten Teil Preußen zu dem 
gemacht, was es ift, und doc), wie fommt e8 bei Spielhagen weg? Ver deutichen evangelifchen 
Geiſtlichteit verdanken wir den größten Zeil unferer Kultur, — wie erſcheint fie bei Spiel« 
hagen? Wie die Gremwig und ihre Standesgenofien fi räufpern und fpuden, hat 
der Tichter ihnen abgejehen, aber in ihren Geiſt tft er keineswegs eingedrungen; wie 
alle die ſchneidigen Generale aus diefen Kreifen hervorgehen konnten, hat er nicht ver— 
ftanden. Jene Geijtlihen, in denen jo viele Treue und Gelbitlofigteit, fo viel Hin- 
gebung, fo viel Liebe Iebt, erſcheinen igm immer nur al8 jpeichellederifche. Zeloten!" Und 
auch Spielhagens Helden, die er ſich ald Vertreter der Zukunft denft, find im Grunde 
nicht befjer — es iſt nicht einmal der Haß gegen den Adel, der fie innerlich erfüllt, 
es ijt der Neid, der jie aufitahelt. „Dieje ariſtokratiſch angelegten Naturen,“ bemerkt 
Julian Schmidt ganz trefend, „Haben eine krankhafte Gehnfucht nad) feinen, eleganten 
Koenig, Lıtteraturgeihichte. 50 
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Umgebungen, es zieht fie in den Salon, an den Hof; einer fein geputzten Gräfin wider— 
ftehen jie nicht leicht, felbft für das PVerftändnis ihres Gemüts bedürfen fie einer 
Trauenfeele, deren parfümiertes Empfinden nur aus dem Luxus aufwädit, und nicht 
jelten entpuppt fich der Führer der Demokratie mit einem gewiffen Behagen als Bajtard 
eined Edelmannes!” . 

Die Miſchung aus Porträt und Phantafiebild, welche fi in den vorbeſprochenen 
Werten Spielhagens findet, tritt und auch in feinem Roman „In Reih und Glied“ 
entgegen. Ferdinand Laſſalle, der berühmte Sozialift, ift offenbar da3 Urbild Leos, 
deffen Prinzipien eben fo fehr an jenen erinnern, wie fein Tod im Zweikampf. Leo, 
von Jugend auf Sozialift, nimmt teil an einem Bauernaufjtande, muß nad) Amerifa 
lüdhten, von wo er nad) fieben Jahren zurüdfehrt. Es gelingt ihm, einen Fürſten für 
jeine Prinzipien zu gewinnen — gemeinjam wollen beide nun die Geldmacht befämpfen, 
die Herrihaft des Kapital vernichten — ein ſolchen Seen günftige® Minifterium wird 
von Leo beherriht — allerhand gejchieht, um die Tage der Arbeiter zu verbefiern — 
aber jeine Abfichten werden verfannt, feine Schöpfungen jtoßen auf Widerſpruch, alle 
feine Bläne fcheitern, denn die Arbeiter ſelbſt erheben fih, und als der König ihn fallen 
läßt, tft e8 vollends mit Leos Macht zu Ende. Er verlobt fih mit einem koketten 
Mädchen, nachdem er ein geiftig bedeutendes und ihm ebenbürtige® aufgegeben, und 
fommt im Zweikampf mit einem der Arbeiterfrage ganz fernftehenden Danne un. — 
Das Prinzip der Staatshilfe Hat fi nicht bewährt; da8 der Selbjthilfe kann 
nach des Berfafjerd Anficht allein die joziale Frage Iöfen — fo heißt es, den Titel aus— 
führend zum Schluß: „Nicht tragen follt ihr einander, fondern ftügen und ſchützen, wie 


die Bäume im Walde, wie Soldaten in Reih und Glied. Denn wenn jeder redlich fich 
ſelbſt zu helfen verſucht, wird er auch den andern helfen künnen, wo es notthut.” Den 


Thatbeweis dafür hat freilih der Roman nicht geliefert, in dem aber jedenfalld ein 
tfarbenreiches, feſſelndes Zeitbild uns dargeboten wird. 

Verwandte Gedanken behandelt Spielhagen in feinem Roman „Hammer und 
Ambok“; denn der Held desfelben, der, nad) einem abenteuerlichen Qugendleben ins 
Zuchthaus gefperrt, bei einem Aufitande der Gefangenen mit Lebensgefahr den Direktor 
errettet, wird Arbeiter in einer Mafchinenfabrif, dann technifcher Leiter derjelben und 
gibt am Schluß jedem feiner Arbeiter im Verhältnis feiner Leiftungen einen Anteil an 
dem Neingewinn der Fabrik. Der Grundgedanke des Romans ift übrigens: den Kampf 
zwifchen Hammer und Amboß, d. h. zwiichen „der dominierenden und der unter: 
drüdten Kafte,“ der aus den NWdelsinftitutionen, Heereseinrichtungen, Arbeiterzujtänden 
refultiert, zum Austrag zu bringen. „Überall die bange Wahl, ob wir Hammer jein 
wollen oder Amboß,“ jagt der humane Juchthausdireftor von Zehren und enticheidet 
fich dafür: „Nicht Hammer oder Amboß. — Hammer und Amboß muß es heißen, 
denn jedivedes Ting und jeder Menſch in jeden Augenblide ijt beides zu gleicher Zeit.“ 
Es dürfte indes ſchwer jein, diejen Gedanken al3 den roten Faden des Buches nachzu— 
weijen und dadurch den Titel zu motivieren, aber Spielhagen weiß jo fejjelnd zu erzählen, 
die Handlung jo ſpannend zu entwideln, für jeine Perſonen ein ſolches Intereſſe zu er: 
weden, day man darüber alle Mängel der Kompojition, der leitenden Idee, der Charakter: 
zeichnung vergißt. 

Unter den neuejten Romanen Spielhagens bezeichnet „Sturmflut“ einen ent- 
ſchiedenen Fortſchritt. Die künjtlerijche Anlage it meijterhaft, der Gedanke, die Sturm: 
flut der Elemente in Parallele zu ftellen mit der jozialen, durch die franzöſiſchen Milliar: 
den heraufbeſchworenen, iſt ein vortreffliher. Gleich im Anfang tritt derjelbe hervor, und 
bi3 zum Schluß wird er fejt durchgeführt. Am großen und ganzen it auch die eich: 
nung des Gründertums gut gelungen, nur hätte man als ihren SHauptvertreter eine 
andere Geſtalt wünſchen mögen, al3 den elenden Philipp Schmidt. Dagegen ijt der 
eigentliche Held, Kapitän Reinhold Schmidt, der durd Sturm und Wellen fein und 
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feiner Elje vielbewegtes Scifflein jicher in den Hafen eines wohlverdienten Glückes führt, 
eine ungemein anmutende Erjcheinung, und in Onfel Ernſt ijt der ftarre Fortſchritts— 
mann eben fo vortrefflid Harakterifiert, wie in dem General von Werben der preu- 
Biiche Soldat von altem Schrot und Korn ohne die tendenzidie Beimiſchung, die früher 
jedem Edelmann in Spielhagens Romanen zu teil wurde. Nicht jo gut war es dem 
geijtlihen Etande urjprünglidy geworden; in der erften und zweiten Mluflage 
tauchte zum Schluſſe eine jener Schablonen ded beſchränkten Paſtors — des „Roman: 
pfarrerg,“ wie man ihn witzig genannt bat — auf, wie jie in feinem Roman der 
modernen Beitrihtung fehlen darf. In der vierten Auflage aber Hat der Dichter den 
„mantelträgerifchen, fcheinheiligen Pfaffen,“ der um des „jetten Biſſens“ einer 3000 
TIhaler- Pfarre willen die von ihm erbetene Srabrede nicht halten wollte, verſchwinden 
lajien, oder vielmehr e8 wird ihm von Reinhold Schmidt, alfo aus ganz unpar-: 
teiiichem Munde, bezeugt, dab er wirklich jehr unmohl fei, und daß jein Unwohlſein die 
„ehrenwertefte Veranlaſſung“ habe. „Ich weit es,“ jagt Reinhold, „denn meine Leute und 
gelegentlich ich jelbit — wir haben den alten, fränflihen Mann in diefen Tagen, al® Frei: 
willigen, überall bei ung gehabt, wo es galt, Hilfe und Trojt zu bringen, und Sie willen: das 
war an nur zu vielen Stellen der Fall.“ — Jedenfalls eine anerkennenswerte Verbeſſerung. 

Ein Geitenjtüd zu der „Sturmflut“ lieferte Spielhagen 1879 in dem Roman 
„Platt Land,” worunter Rommern, da8 ebene, das plattdeutich redende Land zu ver: 
jtehen ijt. Die Gejchichte jpielt in den vierziger Jahren und gibt fein fehr fchmeidhel- 
haftes Bild von den pommerſchen Zuftänden jener Zeit, die und mit den Mugen des 
Helden, eines jungen Edelmannes aus Thüringen, oft höchſt draftifch vorgeführt werden. 
Dennod führt er eine Tochter dieſes Landes heim, und noch dazır die Enkelin des Mannes, 
der einjt an dem Morde feines Großvaters jich mitbeteiligt hat und dadurd) ein reicher 
Manı geworden it. 

Zwei Jahre jpäter (1881) erichien der Roman „Angela“, welcher bereit® im zeuille- 
ton mehrerer Zeitungen ein fenjationelle8 Aufjehen erregt und wegen einiger fittlich be- 
denflicher (in der Buchausgabe abgeſchwächter) Stellen beinahe die Aufmerkſamkeit des 
Staatsanwaltes beanjprudt hatte. Ganz abgejehen von diefen heigatmig jinnlidyen Szenen, 
die jede Hülle bei Seife laſſen, itt „Angela“ eine der ſchwächſten und unerquicklichſten 
Dichtungen Spielhagend. Die Zeihnung der Heldin, in welche ſich unbegreiflicherweije 
alle was ihr naht — vom Lord bis zum Kellner — verliebt, ift gänzlich verfehlt. Halt— 
103 ſchwankt fie zwiſchen einen überſchwenglichen Pflichtideal und einer „iwahnfinnigen, 
jündhaften, verbrecheriichen” Xeidenjchaft hin und her. Um frei zu werden und dem ver⸗ 
heirateten Geliebten eine mufterhafte Che vorzuleben, treibt fie mit dem Nebendglüd eines 
braven Mannes ein fchnödes Spiel, und nur die Furcht vor der Rolle ald „eines beſchei⸗ 
denen Landedelmanns beicheidene Frau, deren Xeben in fatter Behaglichkeit dahingleitet ”, 
bringt Ste von dieſem Vorhaben ab. Troß ihres hohen Idealismus ift fie eine entjchiedene 
Peſſimiſtin. Sie erflärt offen, „feine Religion zu haben.“ Der Himmel iſt ihr „ein 
hohles Nichts; und darunter die platte, öde Erde, über welche Schatten huſchen, die ſich 
Menichen nennen und e3 tragen, daß fie geboren find, um zu fterben und zwiichen Wiege 
und Grab den nidhtigen Kampf um ein nichtswürdiges Tafein zu kämpfen.” Co iſt e& 
nicht verwunderlich, daß — als fie einmal ihres alten Geliebten ſtürmiſche Liebkoſungen 
geduldet — ihr Gemüt ſich vollends verdüjtert und ihr nicht® übrig zu bleiben jcheint ala 
der Selbjtmord. Der Berfafjer ſchützt fie indes davor, indem er fie bei dem Verſuch, ein 
Kind aus drohender Lebensgefahr zu retten, in den Fluten des Genfer See umkommen 
läßt. — Einen nit minder unerquidlichen Eindrud macht die jenfationell überzeichnete 
Lady Ballycastfe, welche Angela mit einem wild erzentriihen Haß verfolgt; dagegen kann 
man ſich an der pommerjchen Baronin Granske, einer urwüchſigen Kraftgeitalt, erfreuen 
und im eigentlihen Wortſinn von der fieberhaften Erregtheit der übrigen Perionen aus— 
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Auf die Inſel Rügen im Anfang der dreißiger Jahre verſetzt uns Spielhagens 
neueſter Roman „Uhlenhans“ (1884). Mit Ausnahme des Helden der Geſchichte gehören 
die Hauptgeftalten zu jenen problematifchen Naturen, welche Spielhagen mit Vorliebe zeich- 
net; dazu gehört aud) eine griechiiche Abenteurerin, welche ihr aus dem griechiſchen Yreiheits- 
fampf heimgefehrter Gemahl, des Helden Bruder, für eine Fürftentochter ausgibt. Uhlen— 
hans (Eulenhang), wie der Baron Hans von Prohn jpottiweife genannt wird, weil er nur 
ein gejundes Auge und dazu ein menichenjcheue3 und um alles Hußere unbelümmertes 
Weſen hat, opfert fich für jedermann, ohne viel Dank davon zu ernten und findet fchließ- 
lich) ein tragiſches Ende, naddem er ein kurzes und zweifelhaftes Glück ala Verlobter 
feiner Kouſine genojjen, die er von Jugend an verjchwiegen geliebt, und die — als fein 
bevorzugter Bruder, der ihr einft die Treue gelobt, nad) drei Jahren mit der griechiichen 
Schmugglertodjter zurüdgelehrt — ſich ihm aus Verzweiflung in die Arme geworfen und 
jeine Bewerbung angenommen hat. 

Unter den Novellen Epielhagend behandelt die bedeutendfte „Quiſiſana“ in 
ſehr anziehender Meije das freilich feit Goethe „Mann von fünfzig Jahren“ in mannig- 
fachen Variationen dichteriich verarbeitete Problem von der Liebe eines älteren Mannes 
zu einem jungen Mädchen. 

Baul Heyſe, deiien Leben und dramatilche Werke wir früher (S. 732) kennen 
lernten, entwidelte feine dichterifche Meifterfchaft in der Novelle, die er zu wahrhaft 
fünftlerifher Vollendung gebracht hat und die er fo Ipielend behandelt, daß er fie aljähr- 
li in großer Zahl, wie aus einem Füllhorn über Deutſchland ausichütte. Er begann 
mit Novellen in Berfen („die Brüder“ — „Urica” — „die Braut von Cy— 
pern“ 20‘, zu denen er auch feine legendenartige Dichtung „Thekla“ rechnete, 
und ging dann zu Proſadichtungen über, die in Charakterzeihhnung und Entwicke— 
lung der Handlung unübertroffen find, die aber zuweilen etwas zu fein ausgeführt, zu 
duftig gehalten, zu wenig lebensfriſch gezeichnet find. Ein fchivererer Tadel darf aber nicht 
verichwiegen werden: eine große Zahl jeiner Novellen, und zwar der fpäteren, atmet die 
unreine Atmofphäre der Demi-Monde — mit graziöfem Raffinement verfteht er es, die 
Liebesabenteuer feiner Heldinnen, oft jehr „zweideutiger Schönheiten,“ die fich häufig „ver: 
ſchenken,“ zu erzählen: ja, es ift ihm jalt zur Manier geworden, wie Goedeke es Hervor- 
hebt, „den Reiz der Dichtung da zu fuchen, wo finnlihe Neigungen im Konflilt mit der 
Welt oder unbekümmert um diejelbe zum Unheil oder Glüd führen.“ Es gibt einige 
unter jeinen Erzählungen, die Boccaccio an Lüſternheit und Yrivolität ganz gleid) 
fommen. Daneben finden ſich wahre Kabinett3jtüde von pſychologiſcher Tiefe, von bin: 
reißendem Humor, voll bezaubernder Anmut der Sprache unter feinen Novellen, die man 
ohne jeden unangenehmen Beigeſchmack genießen fann, 3.8. „Die Blinden“, „Marion“, 
— „L'Arrabbiata“ u.a. 

Gar mande unter diejen Novellen nun läßt die trojtlofe Lebensanſchauung Henies 
über Gott und güttlihe Dinge durchfühlen, in feinen Gedichten ſpricht jich diefelbe jezu— 
weilen noch entichiedener aus: als er feinen Anaben ins Grab legt, will ihn „das alte 
Märchen ſehnlich bejchleichen, daß einjt ein Wedruf in die Nacht hinabdringe, um des 
Erdenlebens Unbill auszugleichen,“ aber es hilft nichts — 

Dinweg den Schleier, den id) fern gehalten 

Vom hellen Aug’! Er joll da8 trübe mir 

Auch jept nicht trodnen mit den weichen Falten — 

Kein Einjt und Trüben, nur ein Jet und Bier! 

Erbetteln will ich nicht vom Selbſtbetrug 

Den feigen Troft. Tas eine wijjen wir: 

Auch wir vergehn, und das ijt Troft genug. 
Viel entjchiedener aber kam dieſe peijimijtiiche Anjicht zum NAusdrud in dem Roman 
„Rinder der Welt,‘ mit dem er die lange Reihe feiner Novellen im 3. 1973 zum 
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erftenmale unterbrad. Darin „predigt er,“ fagt augenfdeinlih voller Bewunderung 
Paul Lindau, „mit fo ruhiger Überlegung und fo völliger Unbefangeneit feinen 
friſch, fromm, fröhlichen Atheismus, daß den reditgläubigen Leſern einer ehrjamen Zeitung 
— der weiland „Spenerjchen,“ in deren Feuilleton der Noman zuerjt erſchien — aller= 
dings eine Gänjehaut um die andere über den Rüden laufen muß.“ Diejer Roman ift 
in der That nichts mehr und nichts minder als eine Apotheoſe des Atheismus ober — 
wenn man lieber will — des von David Gtrauß proflfamierten |. g. „Neuen 
Glaubens,“ nichts anderes als ein Triumphlied der „Rinder der Welt“ über die 
„Kinder Gottes,“ dad fie mit dem ſtolz-komiſchen Worte des Seumeſchen Kanadierd: 
(©. 574): „Seht, wir Wilden find doch befiere Menfden!“ allen Ernftes an- 
ftimmen. — Der Hauptheld, eine Art 
„Fauſt-Don Juan,“ Dr. Edwin, ein 
junger Dozem der Philofophie in 
Berlin, der durch eine Abhandlung 
über die Nichtigfeit aller Beweiſe für 
das Dafein Gottes an hoher Stelle 
mißliebig geworben ift, hat ſich über- 
arbeitet und geht, auf jeines ärzt⸗ 
lichen Freundes, Dr. Marquards, 
Rat in ein Monftreballet unfinnigfter 
Art, bei welcher Gelegenheit er ſich 
in die bildhübfche Toinette, die 
ilegitime Tochter eines Meinen Für⸗ 
iten verliebt, eine jirenenhajte und 
etwas problematifche Perſonlichteit, 
ohne Gegenliebe zu finden. So hei— 
vatet er denn Lea König, feine 
Schülerin, die getaufte, aber athei: 
ſtiſche Tochter einer Jüdin und eines 
chriſtlichen Malers, eines „alturaten, 
Heinen Männchens, von dem man 
gar nicht anders als in Diminutiven 
teden Tann, mit einem verweltten 
Geſichtchen aus dem bie arglofeiten, 
treuherzigjten Augen ſprechen.“ Tois 
nette hat inzwiſchen ihre früheren 
Selbjtmordgedanten aufgegeben und E 
einen Grafen geheiratet. Auf einer Abb. 251. Paul Heyfe. 

Serienreife beſucht ſie Edwin und 

erfährt, daß fie endlich zum Ge— 

fühl ihrer Liebe gelommen fei. Er will ihr entfagen, aber al® er nachts auf feinem 
Bimmer figt und an fie einen Abſchiedsbrief jehreibt, tritt fie plöglich ein, wirft fich ihm 
leidenfhaftlid an die Bruſt und verlangt von ihm — Scheidung von Lea und Hingabe 
an jie. Pie Szene wird durch den Grafen geftört, und im der größten Aufregung verläßt 
Edwin am nächſten Tage das Schloß. Als er Lea wiederfieht, wagt er nicht fie zu küſſen, 
weil noch Toinettes Kuß auf feinen Tippen brennt. Gie dringt in ihn, um zu erfahren, 
was ihn fo gewaltig bewege, er geiteht, was er erlebt, da beſchließt jie, den geliebten Mann 
freizugeben, obgleich fie nahe daran iſt, ihn zum glüdlichen Water zu machen; aber Edwin 
überwindet fi und gebt fiegreich aus dem ſchweren Kampfe hervor. Bald danach fommt 
die Nachricht, daß Toinette ſich bei einem Aderlajje den angelegten Verband abgerijjen und 
jo den Tod gegeben habe. 
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Die Übrigen „Kinder der Welt“, welche biefen engeren Kreis umgeben und vers 
vollftändigen, bieten nur verſchiedene Schattierungen der teils Straußiſchen, teils 
Schopenhauerſchen Weltanihauung dar; fie find durchweg Peſſimiſten und leben fait 
beftänbig in Selbſtmordgedanken. Da ift Edwins idealer Bruder, der blonde Balder — 
ein zarted, brufttrantes, an Sean Bauliche Figuren erinnerndes Weſen, voll Edelmut 
und Gelbftverleugnung; ba ift der Hausbefiger und Schuhmachermeifter Gottfried 
Feyertag, der durch Schopenhauerd „Parerga und Baralipomena” allerhand konfuſe 
Begriffe über das Wejen der Liebe und bie Beſtimmung des Weibes in jeinem Gehirn an- 
gehäuft hat, mit feiner Frau und feiner Tochter Regine, „die ganz in der Dumpf- 
beit reiner Natur ohne geiftige Bedürfniſſe, one Bildung und Berbildung aufgeblüpt 
tft, — dabei aber in jeder Miene, jeder Bewegung Kraft, Friſche und heiterfte @lite.“ 
ALS Freund Edwins lernen wir dann den mit fih und der ganzen Welt unzufriedenen 
Beitungsrebafteur Mohr tennen, einen „halbſchichtigen“ Menſchen, defien „Religion 
ber Neid gegen Menfchen ift, die etwas Ganzes find.“ Er heiratet zulegt die auch 
durch Schopenhauer verbüfterte Havierlehrerin Ehriftiane Fall. Dieſe — 34 Jahre 
alt, mit „harten, unverföhnlichen Zügen, die durd) die bufchigen Brauen und ben ftarten 
Anflug von Bart alles weiblichen Reizes ermangeln“ — war lange im geheimen von 
einer wilden Liebe für den nichts ahnenden Philoſophen Edwin fait verzehrt worden, 
biß fie der Gegenſtand eines fchänblichen Verbrechens wird, das jie in die dunfle Spree 
treibt, aus der Mohr fie dann zum Leben erreitet. Ein anderer Freund Edwins ift 
ber Buchdrucker Franzelius, ein fozialbemotratifcher Agitator, der zulegt Reginchen 
Feyertag heimführt und foliber Buchdruckereibeſitzer wird. Endlich gehört zu biefem 
Kreiſe der äußerft lebensluſtige Mebizinalrat Marquard, der „ftet3 ein Iuftige® Wort 
auf den Lippen, eine gute Flaſche im Keller und die Adrefje einer intereflanten Vekannt⸗ 
ſchaft in der Taſche Hat.‘ 

Diefen „Kindern der Welt,“ die fi vor uns wie Geftalten von Fleiſch 
und Blut bewegen und für die wir uns wider Willen intereflieren, ftehen nun Die 
„Kinder Gottes“ d. h. Menichen gegenüber, die noch an bem alten Gott und dem 
alten Glauben feitbalten. Am beften bierunter fommt der vorhin bereit erwähnte 
Maler König, Lead Vater fort, wahrſcheinlich weil er eine Jüdin geheiratet und fo 
tolerant gewejen, fie in ihrem Glauben zu belafien, und weil er dann die getaufte und 
von einem Erzmuder konfirmierte, aber dadurch an Gott irregewordene Tochter in den 
Unterricht de8 von ihm hochgeaditeten Dr. Edwin gibt: eine mit feiner Ironie und 
augenicheinlihem Behagen gezeichnete Figur. Obgleich er um feine fieben Jahre zuvor 
geitorbene Frau noch immer mit dem fehwarzen Flor am Hute Trauer trägt, wird auch 
er nody auf jeine alten Tage mit einer geijteverwandten Tame, der Frau Pro— 
feſſor Balentin, feiner „chriſtlich-germaniſchen Yreundin“, glüdlid) in den Hafen der 
Ehe gebradt. Wenn nun aber diefe beiden (ähnlich dem Klofterbruder und Daja in 
Leſſings „Nathan“) mit einer gewiffen Nachſicht und Herablafjung von dem Dichter be- 
handelt werden, jo find zwei andere Geftalten offenbar ganz aus dem Geijte der Polemik 
gegen da8 Ehriftentum geboren: Karikaturen gleich gezeichnete Perſönlichkeiten, die „ihren 
Glauben als Dedmantel pflichtvergefiener Blöße oder als Heidfames Gewand führen.” 
Da ijt zuerjt ein Geiftlicher, der ſich Edwin als Leichenredner bei ſeines Bruders 
Balder Beerdigung aufdrängt und am Grabe fchnöde, Liebloje VBerdammungen auf den 
Verftorbenen ausfchüttet! Ob jo etwas wohl in Berlin möglid ift, wo die wenigen 
Geiftlihen froh find, wenn jie die von ihnen begehrten Amtshandlungen erledigen 
fönnen? Neben diefem „Romanpfarrer“ führt aber Heyfe einen vollendeten modernen 
Tartüffe vor, der „wie fein Urvater die myjtifche Überjinnlichkeit ala Religion pro— 
pagiert, durch frommen Redeſchwall naive Gemüter verwirrt und den Himmel als ge= 
fälligen Socius feiner privateiten Gemeinheiten verwertet.” Es ijt dies der Kandidat 
Lorinſer, ein chriftliher Thrajenmader, der nicht? thut, als gute Weine trinken, ver 
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dächtige Häujer ziemlich offenkundig befuhen, jromme Witwen um ihre Sparpfennige 
betrügen, unfchuldige Mädchen verführen und entführen ꝛc. ꝛc. Heyſe hat dieſes feltjame 
Geſchöpf feiner Phantafie mit ganz bejonderem Vergnügen entworfen und zugleich ihn zum 
ruchloſen Helden einer nächtlichen Eenfationsizene in dem Zimmer der „grundhäßlichen, 
aber ſchön gewachſenen“ Ehrijtiane Falk gemadt, die mit einer wahrhaft raffinierten 
und in ihrer Art meifterhaften Kunſt — halb verjcjleiernd, halb offenbarend — durch— 
geführt tft. Wenn man folde Zerrbilder erblidt, fommt es einem unwillkürlich vor, als 
fönnten die Kinder der Welt ihre Diesſeits-Religion doch nicht völlig genießen ohne die 
pharijäiiche Verunglimpfung ihrer Gegner und der chriſtlichen Weltanſchauung, aus der 
fie troß alledem doch auch herausgewachſen find. Abgeſehen von folder beliebten Tendenz- 
fhwärzerei entrollt diefer Roman ein farbenreiches, gejtaltenvolles, Tebenstreued und 
lehrreiche® Bild der modernen Welt, das oft Hinreibend und beraufchend, aber nie 
wohltäuend wirft. Die darin wehende „ſcharfe Luft philoiophifcher Freigeiſterei“ macht 
den Leſer jröfteln, und das glühende Feuer unverhüllter Sinnlichleit, da3 in manchen 
Ezenen hell aujlodert, erwärmt fein edles Gemüt. Bon Nupen kann es aber immerhin 
fein, einmal von einer fo geijtreihen und feinen Feder jich vorzeichnen zu laſſen, mas 
für praktiſche Ergebnijje der „neue Glaube“ hat. 

Derſelbe Zug freigeiftiger Yebensauffajjung und üppiger Einnlichkeit geht aud) durd) 
Heyſes zweiten Roman „Im Paradiefe” (jo benannt nad) einem Verſammlungslokal Sn Fara- 
Münchener Künſtler). Die Hauptnovelle — denn aus mehreren Novellen ſetzt ſich dieſer 
Roman zuſammen — iſt eine Apotheoſe des Ehebruchs; eine ehebrecheriſche Ver: 
bindung iſt und bleibt die des Ehemannes Janſen mit Julien, welche, ohne kirchliche 
und bürgerliche Sanktion geſchloſſen, dem Freundeskreiſe der beiden allerdings feinen An- 
ſtoß gibt. Daß Janſens Frau ihn betrogen, daß ſie ſich nicht von ihm ſcheiden will, macht 
die Sache in keiner Weiſe beſſer, und auch Heyſes ſcharffinniger Motivierung iſt die Recht⸗ 
fertigung — vom ſittlichen Standpunkte beurteilt — nicht gelungen. Unter den kleineren 
loſe angereihten Novellen dieſes Romans ſind manche anſprechende, ſo vor allem die 
Liebesgeſchichte des wackeren Schnetz. 

Seitdem hat Paul Heyſe nur Novellen gedichtet. 1884 iſt davon bereits die ſieb⸗ 
zehnte Sammlung u. d. T. „Buch der Freundſchaft“ erſchienen. Ihr gingen die 
„Troubadournovellen“ vorauf, welche an manche Dichtungen der Romantiker, nament⸗ 
lid) an die de la Motte Fouqués unwillkürlich erinnern, obgleich fie den Zeitton unver: 
gleichlich bejjer treffen, nicht zu reden von der meilterhaften Kunjt der Kompofition, die 
alle Dichtungen Heyfes auszeichnet. Aus den übrigen Novellen verdient als die anmutigite 
und deutſcheſte „das Glüd von Rothenburg” hervorgehoben zu werden. Der Sieg einer 
treuen deutſchen Hausfrau über eine ausländiſche vornehme Kofette wird darin auf das 
wärmjte gefeiert. 


Um dieſe beiden Meifter des modernen Romanes gruppieren ſich nun zahl⸗ 
reiche Schriftſteller, die teils ihnen nachſtreben, teils ganz unabhängige Wege 
wandeln. Auch unter ihnen gibt es ſolche, die den ſinnlich ſenſationellen Ton 
unter dem Vorwande eines berechtigten Realismus vorherrſchen laſſen oder die 
eine religiongfeindliche Tendenz verfolgen. Es gibt aber auch ſolche, die der— 
artige Reizmittel verjchmähen, die vielmehr in ihren Kunftgebilden einen ethijch 
vertieften Inhalt und wahrhaft ideale Ziele anftreben. Nur an einige aus der 
Fülle dieſer Dichtergeftalten fei hier kurz erinnert. 

Den Senfationdroman vertritt Hans Hopfen (geb. 1835 zu München, lebt Hopfen. 
in Berlin) in zweien feiner größeren Romane: „VBerdorben zu Paris“ und „Arge 
Sitten.” Nicht nur müfjen wir mit dem Autor alle Stadien des fenjationellen Effektes, 
Verführung, Flucht, Aufenthalt in Rolizeigefängnijjen, Spitälern 2c. durchmachen, jondern 
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es häufen ſich darin auch die ſogenannten pikanten Szenen, zu deren Charakteriſtik es in 
Buchhändleranzeigen und zuweilen auch in Litteraturgeſchichten heißt: „Keine Lektüre für 
Konfirmandinnen!“ Auch ſeine ſpäteren Romane („Der graue Freund“, — „Verfehlte 
Liebe“ — „Juſchu“ ꝛc.) find reich an Szenen, die man ſonſt nur in den Werfen der natu⸗ 
ralijtiihen Schule Frankreichs zu finden pflegt. — Aud Wilhelm Senfen (geb. 1837 zu 
Heiligenhafen am Fehmarner Sund im nordöſtlichen Holftein, lebt in Freiburg i. Br.) 
bat in einigen feiner Romane (3. B. in dem glühend gefchriebenen „Unter heißerer 
Sonne,” in „Sonne und Schatten”, in „Nirwana“ :c.) dem fenjationellen Mode: 
bedürfnis gehuldigt, ebenjo wie er in dem Roman „Nah Sonnenuntergang” eine 
Reihe der beliebten Karitaturen des Chriſtentums vorführt: einen von Gottſeligkeit 
überfjtrömenden Schurken von Menfionsvorfteher, ein chriftlihes Lehrerfollegium, in 
welchem der einzige anftändige Menſch der materialiftiiche Phyſiklehrer ijt, endlich außer 
dem unentbehrlihen NRomanpfarrer eine Reihe „frommer“ Kaufleute, die einen ſeltſam er⸗ 
fundenen pietiftiichen Jargon fprehen. Dieſer trübfeligen Geſellſchaft gegenüber fteht 
der Held des Buches, ein prononcierter Peſſimiſt, der wie alle feine Gefinnungdge- 
nojjen „unverftanden inmitten einer durchaus erbärmlidhen und veräditlihen Welt auf 
einfamer Höhe thront und feinen andern Gott hat als das eigene Gh" — eine 
troftlofe Erfcheinung! — Dieje dem Modegeihmad dargebrachte Huldigung iſt um fo 
mehr zu bedauern, als Jenſen in einer Reihe anderer Romane und Novellen 
(„Rübeder Novellen” — „Karin von Schweden“ — „Aus dem XVI. Zahr: 
hundert“ 2c.) nit nur anmutige, farbengejättigte Naturjzenen und plajtiih anjchauliche 
Geſchichtsbilder, ſondern auch die tiefften Probleme des menjchlihen Lebens in erniter 
Auffafjung feinen Leſern dargeboten hat. 

Eine dem Zeitſtrom gerade entgegengejeßte Tendenz hat ein Schriftjteller von großer 
und mannigfaltiger Fruchtbarkeit ftet3 unerjchroden, zumeilen allerdings etwas jchroff, 
verfolgt. Viktor von Strauß (geb. 18. Sept. 1809 zu Büdeburg, 1848—1866 Kabinett8- 
rat des Fürſten von Schaumburg-Lippe, feit 1872 in Dresden) fchrieb zwei Beitromane 
im jtreng = fonfervativen und pofitiv » firhlihen Sinne, „Das Erbe der Bäter“ 
und „Altenberg“; außerdem eine Reihe kunſt- und geiftreiher Novellen, die ein- 
greifende ragen der Zeit in einem oft an Goethe erinnernden Stil behandeln und in 
denen jelbjt die Gegner „die Polemik gegen viel Verderbliches“” nicht verfennen. Es gibt 
übrigens unter denjelben eine Reihe völlig tendenzfreier echt dichteriicher Kunſtgebilde, 
die al3 Perlen unferes deutichen Novellenichjaßes gelten dürfen, 3. B. „Zuvia Banti” — 
„Das ſchöne Heidenfind“” u. a. 

Erſt neuerdings ijt ein Schweizer Romandichter, der von mir bereits (S. 775) er— 
wähnte Gottfried Keller, zur vollen Anerkennung gekommen. Seine „Qeute von 
Seldwyla“ lenkten den Blick zurüd auf den zuerjt 1854—55 erjchienenen geiftvollen 
Roman „Der grüne Heinrich.“ Die Entwidelung des Helden Heinrich Xee, wider dejjen 
fünjtlerifche Laufbahn Sich jeit jeinen Jugendtagen alles verſchwört, ift mit tiefer Geelen- 
fenntnig gezeichnet; nur warf man dem Dichter nicht mit Unrecht vor, daß die lehrhaften 
Exkurſe über Malerei und Kunſt u. ſ. w. zu viel Raum einnähmen und den Gang der 
Erzählung ftörten. Keller hat fich neuerdings (137980) deshalb zu einer Untarbeitung 
entichiojjen, die den fritiihen Ausstellungen Rechnung trägt. Allerdings jcheint es auf- 
fällig, daß er den urſprünglich tragiichen Abſchluß in einen qlüdlichen umgewandelt, aber 
es ijt das doch erflärlih aus einem Wechſel in feinen Anjchauungen und aus jeinen eigen- 
ten Lebenserfahrungen, und darım auch genügend motiviert. Im Jahre 1878 hat er ſo— 
dann zwei Bände „Züricher Novellen“ herausgegeben, die das YZüricher Kulturleben 
von Maneſſe und Hadlaub an durd) die Rahrhunderte hindurch in einer Neihe präd)- 
tiger, lebensvoller Erfindungen beleuchten. Seine neueſte Dichtung iſt ein u. d. T.: 
„as Sinngedicht“ erichienener Novelleneyklus, der jein großes Grzählertalent durch— 
weg glänzend bewährt. Der gemeinjame Grundgedanke diefer Novellen iſt das Problem 
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der richtigen Gattenwahl, welches von verichiedenen Ceiten und durch allerhand ſeltſame 
pinchologiich vertiefte Kebensführungen geiſtreich beleuchtet wird. 

Auch der neuefte Goethebiograph und Kunithijtorifer Herman Grimm (Sohn des 9. Grimm. 
Spradhyforfherd Wilhelm Grimm, Echwiegerjohn Bettinad von Arnim, geb. 1828 zu 
Kaſſel, jeit 1873 Profeſſor der Kunftgefhichte in Berlin) hat ſich auf dem Gebiete des 
Zeitromans hervorgetfan. Nachdem er 1856 Novellen hat erfheinen laſſen, die 
durch treue Naturbeobachtung und Tiebevolle Naturichilderungen ebenfojehr feſſeln, mie 
dur die Einfachheit der Erfindung, dann aber ein Jahrzehnt lang nur verjchiedene 
Reihen ferner geijtreihen „Eſſays“ veröffentlicht Hatte, überrajcdhte er 1367 das Publi— 
fum ganz unerwartet durd) einen Roman „Unüberwindlide Mächte” Das in der 
Gegenwart Spielende Wert zeichnet in vornehm geijtreidher Weiſe die Unübermwindlid)- 
feit der Standesunterichiede und Standesvorurteile. Die durd) einen Zufall herbeigeführte 
Löſung befriedigt indes nit. An Zügen von ergreifender Schönheit und warm vaterlän- 
diicher Gefinnung, an Epijoden von großer Tiefe und Originalität reich, und durchweg die 
höchſten Ideale unſeres Volkes im Auge behaltend, vermag die etwas breite und ge— 
dehnte Tarjtellung doch nirgends recht zu fejleln, aber wer auf da® Spannende und 
Aufregende verzichtet, darf fid) einen großen geiftigen Genuß von dieſem Werfe verjpre- 
dien. — Auch Otto Roguette (geb. 1824 zu Krotoſchin in Poſen, lebt als Profeſſor Roquette. 
an der polytechniihen Schule zu Darmjtadt), den wir nod) weiterhin als Iyriichen und 
epiihen Dichter kennen lernen werden, verdient an dieſer Stelle eine auszeidnende Er- 
wähnung. Sein Künjtlerroman „Heinrih Falk“ und fein „Budjtabierbud der 
Leidenſchaft“ Haben die feine Charakterzeihnung und die liebevoll bis in Kleinfte durch: 
geführte Behandlung innerer Probleme miteinander gemein. Ein höchſt anmutendes Bud) 
ift aud) die Familiengeſchiche „Im Haufe der Väter“. Dan fühlt ſich wohl in diefem 
altväteriſchen Hauſe, in dem Kreiſe feingejtimmter und edelgearteter Menjchen, den es ver- 
einigt, und folgt dem tragiichen Geſchick, da3 darauf laftet, bis zur Sühnung der Schuld 
mit nie ermattendem Anteil. — Dem Quftipieldihter Ernft Wichert (vgl. ©. 740) ver: €. Wichert. 
danfen wir eine Reihe tüchtiger Romane, die meijt in feiner oſtpreußiſchen Heimat fpielen: 
„Die Arbeiter,” in denen die foziale Trage wirkungsvoll beleuchtet wird; „Das 
grüne Thor,“ eine Stadt: und Familiengejhichte von Terngefunder Gefinnung und 
Lebensauffaſſung, während jid) in die einfachen bürgerlich-kaufmänniſchen Verhältnifie, auf 
denen fih „Ein ſtarkes Herz“ erbaut, in befremdlidher und ftörender Weife ein Stüd 
fenfationellen Demimonde-Treibens hineinmifcht. 

Eine durchaus eigenartige Erſcheinung unter den neueften Romandidhtern iſt Theo- Theod.Herm. 
dor Hermann, wie ji der Kurländer Pantenius (geb. 1843 zu Mitau, lebt in Leipzig) Fententuß. 
nad) feinen Vornamen genannt hat. Ceine Romane erjcjliegen ung ein Stüd deutichen 
Lebens, das in jeiner Urwüchſigkeit und Tüchtigkeit uns bisher fo fremd war, ald es ung 
räumlich fern liegt. Die fchweren inneren und äußeren fozialen und politifchen Konflikte, 
welche durch Kaſtengeiſt, Lettentum und Ruſſentum innerhalb der nicht zahlreihen deut- 
ihen Bevölkerung Kurlands unabläjjig heraufbeſchworen werden, geben eine ganz unge- 
juchte Würze für die Motive der Erzählung, wie für die eingejlochtenen Geſpräche. Schon 
der erite Roman (1873) „Wilhelm Wolfſchild“ bekundete den Dichter. Insbeſondere 
hebt ſich aber jein zweiter auj baltiihem Boden fpielender Roman „Allein und frei“ 
(1875) durch einen friich anmutenden gefunden Realismus, fcharfe, die Figuren unver: 
geßlich einprägende Charakteriftit, pſychologiſch tiefe Entwidelung und eine ernite Lebens— 
anſchauung aus der Mafje der Tageserfcheinungen merklich heraus. Das Vorzüglichſte 
aber, was Bantenius bisher geleiftet Hat, ift in der 1880 unter dem Titel „Im Got- 
tesländchen“ erichienenen Sammlung von Erzählungen enthalten. Die Geihidte „Um 
ein Ei“ bietet — abgefehen von dem lokalen kulturhijtorifhen Intereſſe — auf engjtem 
Raume ein jo meilterhaft komponiertes, ergreifendes Seelengemälde dar, wie wir ihrer 
wenige in der deutjchen Litteratur bejiken. Insbeſondere aber zeugt der Roman „Im 
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Banne der Vergangenheit“ von einem bemerkenswerten Fortſchritt in der Kompo— 
ſition gegenüber den beiden Erſtlingswerken des Verfaſſers. Über die Art der Löſung des 
Knotens durch ein ganz ungewöhnliches Naturereignis kann man verſchiedener Anſicht 
ſein: ſie hat in ihrem jähen Auftreten und alles vernichtenden Charakter allerdings etwas 
Verſtimmendes für Leſer, die von jedem Buche mit einem angenehmen Eindrucke und mit 
der Erinnerung an glücklich zu ſtande gekommene Ehen ſcheiden mögen; aber ſie iſt doch 
durch den inneren und äußeren Gang der Ereigniſſe ausreichend begründet und regt durch 
ihren unerwarteten Charakter zum Nachdenken viel entſchiedener an, als der matte Schluß 
jo vieler Romane. Bon Tendenz iſt in allen dieſen Erzählungen keine Spur: des Ver⸗ 
faſſers Anfichten in betreff feines Waterlandes gehen aus den Schickſalen jeiner aud dem 
Leben gegriffenen Geftalten ungejucht und ohne unmwahre Zeichnung hervor; und obwohl 
ein entichieden riftlicher Zug durch das ganze Buch geht, der gelegentlich kräftig zu Tage 
tritt, drängt er fid) dod) nirgends in gemadhter und erzwungener Weife auf. — In dem 
1881 erfchienenen Roman „Das rote Gold“, der in der alten Hanſeſtadt Riga (Hanſa⸗ 
burg) jpielt, veranfhaulicht Pantenius die dämoniſche Macht des Reichtums über den 
Menſchen gegenüber dem Segen treuer ftiller Arbeit in einer Reihe ſcharf umrifjener, ſich 
dem Lefer unverlöfchlich einprägender Geftalten, die alle frifh aus dem Menjchenleben 
herausgegriffen und treu danach gezeichnet find. 


Nur wenige Dichter der Neuzeit haben die Novelle zu gleicher künſtleriſcher 


Vollendung gebracht, wie Heyje. Es dürfen aber neben ihm doc) manche mit 
Ehren genannt werden. 


Einen vorübergehenden großen Erfolg hatte der üfterreichiiche Dichter Adalbert 
Stifter (1806 in Oberplan im füdlihen Böhmen geboren, 1868 in Xinz geftorben), 
deifen „Studien“ der rajch fortichreitenden Handlung zwar entbehren, aber mit liebendem 
Eingehen die Natur und die Welt des Gemütes gleich meifterhaft fchildern und den ge- 
heimnisvollen Zuſammenhang zwiſchen beiden feinfinnig darlegen. Novellen, wie der 
„Hochwald“, der „Hageftolz”, aud „Aus der Mappe meines Urgroßvaters“, 
find anmutige Dichtungen, zu denen man von den hochipannenden Erzeugnifien jo mancher 
anderer Dichter immer gern zurüdlehrt. — Für den Lejer, welcher, ohne gewaltfame Er- 
regungen zu erwarten, jid) in eine Dichtung ganz zu vertiefen verjteht, werden aud) feine 
Romane („Der Nahjommer” und „Witilo“) genußreid) fein. „Gibt und der „Nach— 
jommer“, urteilt Joh. Janjjen, „die Schilderung eines inneren Lebensganges, mit der 
breiten, behagliden Augmalung äußerlicher Vorgänge, fo gibt ung „Witiko“ die Schilde- 
rung friegeriicher Unternehmungen und Kämpfe eined ganzen Stammes mit der aus— 
führlichen Bejchreibung des Sittenkoſtüms einer bejtimmten Epoche und eines bejtimmten 
Landes. Und wenn im „Nachſommer“ ein janjt gearteter junger Menjd) an der Weisheit 
und dem Geelenfrieden eines alten Mannes zur Reife des Geijtes und zur Ruhe des Ge- 
mütes erzogen wird, jo wird im „Witiko“ ein rauhes Volk an feinen politifhen Schick— 
jalen und unter der Leitung eines jugendlichen Helden allmählich zu gefejteter Einheit 
berangebildet.“ 

Einen merhvürdigen Segenjag zu Stifter bildet der ihm doch aud) wieder in 
der realiftiichen Tetailmalerei verwandte Otto Kudwig, dejien Dramen bereits früher 
(S. 725 f.) zur Sprache gekommen jind. eine ebenjall$ erwähnten „Thüringer Na: 
turen“ (2. 775) ſind allerdingd wohl die wenigft gelungenen unter allen Dorfgeſchich— 
ten, welche feit Auerbach entjtanden find; dagegen iſt die Novelle „Zwiſchen Himmel 
und Erde“ unzweifelhaft jein reifjteg Wert, in welchem das Thüringer Kleinleben mit 
einer meifterhaften, durch feine refleftierende Tendenz beirrten Treue dargeftellt wird. 
Schr viele jehen in diejer ergreifenden Erzählung nur eine Tragödie des Bruderhafjes, 
die ji in ihren Hauptmomtenten hoch oben auf dem Kirchturm von Gt. Georg, in der 
Tadjlude und auf dem Gerüſte des Scieferdeders abjpielt. Tiefer und richtiger faßt 
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Treitſchke in einem Ejjay über Ludwig das innerjte Motiv des Dichters in folgenden 
Worten zujammen: „Szene unjelige yertigkeit, ung jelbit zu belügen, deren Keim aud) 
im reinften Menſchen fchlummert, deren Berirrungen dem Komiker einen fo dankbaren 
Stoff bieten — bier ijt fie ald der Urgrund der Sünde aufgefaßt. Wie wir und ein: 
ipinnen in eine Welt erlogener Borjtellungen, wie und der Wahn lieb wird und wir 
eine Furcht ebenjo ſchwer aufgeben als eine Hoffnung, wie wir die Welt zu fernen mei- 
nen, derweil wir nur ung jelbjt kennen, wie endlich die Schuld uns dahin führt, in den 
Menſchen zu haffen, was wir an ihnen gethan — diefe Nachtfeiten des Herzens hat Ludwig 
mit wunderbarer Tivination verftanden.” 

Ein höchſt anſprechendes Erzählertalent entwidelt Edmund Hoefer (geb. 1819 zu E. Hoefer. 
Greifswald, +23. Mai 1882 in Stuttgart), jo lange er auf dem Boden der Novelle 
bleibt. Da wird man nicht jo leicht müde, ihm zuzuhüren, fei e8 daß er feine jchlichten 
„Seihihten aus dem Volk“ erzählt, fei e8 daß er ung in adlige Sclöfjer („Auf 
deuticher Erde” 2c.) führt. Weniger ift der Roman jein Gebiet; an feinem „Alterman 
Ryke“, einer Geihichte au dem J. 1806, ift die markige Charakteriſtik und das treue 
Beitfoforit zu loben, doch wirkt die Breite ermübend und fehadet der Überfichtfichkeit. 

Biel bedeutender find „die Alten von Ruhneck“ aus der Zeit des fiebenjährigen 
Krieges. 

Einer unferer geiftreihiten und feinjinnigften Erzähler ijt Theoddr Storm (geb. Tb. Storm. 

1817 zu Hufum, mwo er jeit der Befreiung Schleswig-Holfteind wieder lebt). Bon 
märdhenhaft duftiger Dichtung („Smmenjee* — „In der Sommermondnadt“ — 
„Geſchichten aus der Tonne“) fchildert er feit Jahren „wach des Lebens bunte 
Szenen”, wie Heyje ihm 1877 zufang. „Das ift dad Erfreuliche und Geſunde an Storm“, 
jagt ein ftrenger Kritifer, „daß er, der jetzt 63jährige Mann, noch immer ſo ſchafft, daB 
jedes folgende Gebilde die früheren zu übertreffen fcheint.” Das wird beftätigen, wer 
jeinen Dichtergang aufmerkſam verfolgt und jeine neueiten Novellen gelefen bat. Die 
größte Meifterjchaft entfaltet er in den Geidhichten, die in feiner Vaterſtadt Huſum, der 
„grauen Stadt am Meer, auf welcher für ihn der Jugend Zauber lähelnd ruht“, fpielen: 
da ijt jeder Zug von dem fiherjten Realismus geführt und doch echt poetiſch idealifiert. 
Co kurz die Erzählungen meift find, man vergibt jo leicht feines ihrer tieffinnigen Motive, 
feine jeiner ſcharf umtrifjenen Gejtalten, wie man auc den eigentümlichen Hintergrund, 
von dem fie id) abheben, aus eigener Anjchauung und eigener Erinnerung zu fennen 
meint. Unter jeinen Novellen gehören „Sarjten Curator“ und „Renata“ zu dem 
Schönſten, was Storm geſchaffen. 

An Heyſes Novellen erinnern die ſeines Freundes Adolf Wilbrandt, der uns be⸗ A. Wil⸗ 
reits als Dramatiker (S. 735) begegnete: ſie find Muſter einer leichten und an mutigen brandt. 
Erzählungsweife, die von Anfang an fejjelt und oft in einer an dag Ruftfpiel erinnernden 
Fortführung und Löſung den Leſer bis zum Schluß nicht losläßt. Sn feinen Romanen, 
namentlih in „Beifter und Menſchen“, Huldigt er der fenfationellen Mode. 


Der Humor ift nur ſchwach in unferer modernen Dichtung vertreten, obgleich 
manche Litteraturhijtorifer von zahlreichen humoriſtiſchen Romanen zu reden wilfen. 


Man redjnet dazu die Werke Wilhelm Raabes (geb. 1831, lebt in Braunſchweig), W. Rache. 
der unter dem Pjeudonyn „Jakob Corvinus“ durd feine „Chronik der Sperlings— 
gaſſe“ einen rajchen Erfolg hatte, auch danad) manche gute Erzählungen geichrieben hat, 
dejjen Humor aber doc) häufig etwas erzwungen iſt. In feinen Vorzügen mie in feinen 
Mängeln erinnert er durchweg an Sean Paul: dafür bieten feine beiden neuejten Bücher 
„Deutjher Adel“ und „Alte Nefter,” die des Ergöglichen jehr viel enthalten, 
wieder einen neuen Beleg. — Als ein Schüler Jean Pauls zeigte fich ebenfalls Bogumil 
Goltz (1801 — 1370) in feinen Werfen „Bud der Kindheit“ und ein „Jugend— 
leben.” eine jpäteren Schriften entſprachen den durd die Erſtlingswerke erregten 
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Erwartungen indes keineswegs und verirrten jid) in Wunderlidhleiten und gefchraubte 
Ripjammlungen. 

Zu den Humorijten neueren Datums werden ferner Holtei (vergl. ©. 741 ff.) und 
Hadländer gerechnet. Sn dem vierbändigen Romane „Die Vagabunden“ ſchildert 
Karl von Holtei in luſtigem Tone feine eigenen Srrfahrten als Theaterdichter und Schau⸗ 
jpieler, daneben aber dag ganze Künijtlerproletariat, „alle was gankelt und fich fehen läßt für 
Geld.” Doch aud bedeutende Künjtlergejtalten, wie Ludwig Devrient und Baganini, 
jind in das bunte Treiben hineinverwoben, dag oft leichtfertig und leichtfinnig, aber aller- 
dings fehr lebendgetreu fi) darin abjpiegelt. Hie und da etwas weinerlich, auch wohl ge- 
ſchwätzig, aber dod) reich an gemütvollem Humor ijt fein breit angelegter Roman „Chriftian 
Zammfell,“ dejjen Handlung durch drei Generationen hindurch geht. Sn keinem feiner 
ipäteren Romane („Ein Schneider” — „Die Eſelsfreſſer“ ꝛc. ıc.), die meift in Schleſien 
jpielen, hat Holtei etwas den „Bagabunden” Gleichkommendes geleijtet; fie find weitichweifig 
und lang ausgeſponnen, aud) jet ſchon meift vergefien. — Bon den zahlreichen, gewöhnlich jehr 
oberflächlich hingeworjenen Arbeiten Hadländers (1816—1877) bieten feine „Wacdt- 
ftubenabenteuer” und fein „Soldatenleben im Frieden“ ein friiches Abbild feiner 
eigenen Kafernenerfahrungen, während er in dem Romane „Handel und Wandel“ feine 
kaufmänniſchen Erfahrungen dargejftellt hat. Zuweilen mijchen ſich freilich in feine Romane 
frivole Züge, die an Kopebue, jogar an Clauren erinnern; reid) daran iſt jein „Euro= 
päiſches Stlavenleben“ und mande feiner Heineren Erzählungen. — Nach feinem 
Zode erfchienen feine Memoiren unter dem Titel „Der Roman meines Leben.” 
Es ift eine Plauderei, welche die äußeren Lebensſchickſale diefes „Lieblings der Halb: 
gebildeten” bi3 zum Sahre 1849 anmutig vorführt, ohne je durd) einen ernften Gedanken oder 
aud nur einen Rejler auf feine innere Entwidelung den Lejer zu unterbrechen oder zu ftören. 


Alle diefe Humorijtiichen Kleingeijter werden aber überragt von dem Mecklen⸗ 


burger Fritz Nenter, der durch jeine urfrijchen, gefunden Dichtungen fich in kurzer 


Zeit ganz Deutjchland erobert Hat, obgleich diejelben in einer von nur etwa 
neun Millionen gejprochenen Mundart, dem Plattdeutjch, gejchrieben find. 


Fri Reuter, geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Mecklenburg— 
Schwerin, wuchs bis zum vollendeten vierzehnten Jahre im elterlichen Haufe heran unter 
der Leitung feines ehrenhaften, ſchroffen, aber dabei doch liebevollen Vaters, de3 Bürger- 
meijter8 von Stavenhagen. Lriginelle, naturwüchlige Perjonen waren jeine dortigen 
Lehrer. Auf dem Gymnafium, zuerjt in Friedland, dann in Pardim, fam er nur langjam 
vorwärts, obgleich er nicht gerade zu den fchlechteiten Schülern gehörte. Intereſſant ift 
jein Anteil an der Bekämpfung der jogar nad) Parchim im Jahre 1830 vorgedrungenen 
Revolution. Zum Schuß der friedliebenden Bürger ward dort eine „Kommunalgarde“ 
errichtet, in welcher der Primaner Jriß Reuter mit jeinem Direktor Dienſte that. Auf 
der Universität Roſtock überließ er jidh einem müßigen ausſchweifenden Leben und verfiel 
dem Zrunfe, von dem er nie wieder hat loskommen fünnen. In Jena gehürte er der 
Burſchenſchaft „Germania“ am und wurde nur deshalb und, „weil er am hellen lichten 
Tage in den deutſchen Farben herumgegangen ſei,“ infolge der 1832 ausgebrochenen 
Ternagogenverfolgung zuerit zum Tode verurteilt, dann zu 30jähriger Feitungsjtrafe be— 
gnadigt und fieben Jahre lang von Feitung zu Feſtung geichleppt, bis er 1840 durch 
Friedrich Wilhelm IV freigelaffen wurde. Dieſe ungeredhte Behandlung, die feine ganze 
Lebensentwidelung für immer ftörte, verbitterte ihn aber jo wenig, daß er jie fpäter mit 
dem liebenswürdigjten Humor und echter, dem Feinde vergebender Güte in jeinem präch— 
tigen Buch „Ut mine Fejtungstid‘ erzählen fonnte. Endlich befreit, Iebte er zehn Jahre 
al3 „Strom,“ wie man in feinem Xaterlande einen Skonom nennt, d. h. in Wahrheit, 
er bummelte und kam zu feiner fejten Xebensjtellung. Der Verſuch, das jurijtifche Studium 
wieder aufzunehmen, mißlang vollſtändig; 1841 ermahnte ihn jein Vater, endlid) Ernſt zu 
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machen und feine „angebliche Abneigung gegen die Jurisprudenz zu überwinden“ — aber 
ohne Erfolg. Der Later follte feinen Umſchwung zum befjeren, jollte feines Sohnes Ruhm 
nicht erleben. Am 22. März 1845, beinahe 59 Jahre alt, ftarb er; in der Cfigze „Meine 
Vaterſtadt Etavenhagen“ Hat ihm fein Sohn warme, pietätsvolle Worte der Liebe 
gewidmet und fpäter ihm und jeiner Mutter in Stavenhagen eine junge Eiche mit einer 
Gedenttafel als ehrendes Denkmal gefeht, obgleich der ftrenge Mann in feinem Teftament 
beftimmt hatte, daß Friß „das auf ihn entialende Kapital erſt dann betommen follte, 
wenn er vier Jahre hintereinander ſich von dem Lafter der Trunkfucht freigehalten hätte, 
bis dahin follte er nur die Zinjen erhalten.“ Yrig Reuter aber hat bis an fein Lebens- 
ende nicht die freie Verfügung über da ihm hinterlafiene Vermögen erhalten. Auch feine 
Vermählung mit der trefflihen Luife Runge, einer Pfarrerstochter, erwies ſich ald von 
geringer Wirkung, obgleich er ſeitdem 
ein etwas geregeltered Leben führte 
und fie durchweg auf ihn einen wohl- 
tätigen Einfluß übte. Sie regte ihm 
zum Schreiben an, fie Half ihm fein 
erſtes Bud) Läuſchen un Rimels“ 
ESchnurren und Reimereien) vertreis 
; fie hielt bei ihm in guten und 
böjen Tagen mit unermüdlicher Ge- 
duld und Liebe aus. Denn nad) dem 
eriten litterarijhen Erfolg kam ein 
entſchiedenes Mißlingen als Redak⸗ 
teureineslInterhaltungßblatteß und als 
Theaterdichter, und erjt 1860 gelangte 
er in das rechte Fahrwaſſer und zum 
Veginn feiner fiegreichen Dichterthätig 
feit. Seine Frau war ed, die ihn 
1863 zum Umzuge nad) Eifenad) 
veranlaßte; fie veriprad fi) davon 
feider zu viel — auch an dem fremden 
Orte bat er nie feine trauige Nei— 
gung überwinden fernen, und wie 
ein jepnfüctiger Ruf nad) Erlöfung 
auch davon Hang es, als er am 
12. Juli 1974 mit den Worten: 
„Friede! Friede!“ aus dem Leben 
ſchied. — Eine durchaus zuverläjjige Abb. 255. Frid Reuter. 
Biographie Reuter hat Otto Gla— 
gau geihrieben. Daneben ijt höchſt beahtenswert das von Adolf Wilbrandt entworfene 
Lebensbiid unjeres größten Humoriften. 

Der größere Teil der Reuterſchen Dichtungen ift unmittelbar aus dem Leben des 
Dichters hervorgegangen, daher diefe bis auf den Meinten Bug lebensgetreue Taritellung, 
daher diefe Criginalmenjchen von Fleiſch und Blut, daher diefe behäbig und gemädlid,. 
durd) feine Tendenz getrübt vor uns aufgerollten Bilder und Szenen. Auf feine Erjt- 
ling&verfuhe in Verſen (darunter das genanntejte, aber im Grunde gänzlich verfehlte 
„Nein Hüfung“) folgen 1859 die „Olle Kamellen“ (d. i. alte, längft bekannte Ge— Ode Ra 
fhichten), mit denen Meuter zuerjt fich eine Titterarifche Bahn brach. Darin finden wir Mer 
die reizende Skizze „Woans (wie) if tau 'ne ru famm“ und den Meinen Beitroman 
„ut de Franzofentid,“ der in des Dichters Vaterſtadt fpielt und die Zeit, „wo der 
Deutſche im eigenen Lande ſchutz⸗ und rechtlos, im eigenen Haufe heimatlos war,“ mit 
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unendlihem Neichtum der Laune beleuchtet. Darauf folgte das ſchon erwähnte „Ut 
mine Yeitungstid und gleich darauf fein wertvolliter Roman „Ut mine Stromtid,” der Stromtid. 
an feine eigene, als „Strom“ verlebte Zeit erinnert. Das ift ein Werk, welches fih mit 
denen der gerühmtejten englijchen Humoriften älterer und neuerer Zeit, Sterne, Diden?, 
Thaderay, nit nur als ein ebenbürtige8 meſſen kann, jondern jie wohl noch übertrifft. 
Da ift alles friih und urgejund, und auf dem Ganzen ruht der „Zauber des naiven 
Behagens.“ Das find Geftalten, die weit über die Grenzen der plattdeutihen Mundart 
hinaus lebendig geworden find. Unter den vielen kernhaften Menſchen dieſes Buches ijt 
aber vor allem der „immerite Entſpekter,“ Unkel Zacharias Bräfig, ein all: 
gemeiner Liebling geworden: „de lütte Mann mit den rödlid) Geficht und de jtaatiche 
rode Näs, de hei wat in de Luft Höll, up fine forten Beinings, de hellichen utwards 
ſtunnen un fo leten, a3 wiren ſei in dat lange Bawenlim verfihrt infchramen worden.“ 
Aber nicht minder lebendig jtehen vor unferem geijtigen Auge der Pächter Hawer— 
mann un fin lütt Dirning, der ergöglihe Triddelfit, die Frau Pafturin 
und ihr Mann, der fo gar feinen Zug von dem „Romanpfarrer“ hat, der Gutsbeſitzer 
Zammell (Samuel) Pomuchelskopp, der alte Moſes, Notoriug Stuf’uhr 
und fo viele andere, meiſt aud) nad) dem Leben gezeichnete Perjönlichleiten. — Mit 
diejem Romane hatte Reuter jein Beſtes geleijtet, ja feinen plattdeutihen Stoff ziemlich - 
verbraudt. „Dörchläuchting,“ eine Art kulturhiſtoriſcher Erzählung, die zur Zeit 
des fiebenjährigen Kriege8 am Hofe von Medlenburg-Strelig jpielt, und nod) mehr 
„De Reif’ nah Konftantinopel” ift bald in Vergefjenheit geraten. Aber die drei 
Bücher „Franzoſentid“, „Feſtungstid“ und „Stromtid” befunden ed, daß Reuter ein 
echter deutfher Dichter und der größte deutfhe Humorift geweien, und das 
wird ihm einen Plak im Herzen -unferes Volkes wie im Schatze unjerer Nationaldihtung 
jihern für alle Zeiten. 


— — — — 


Die Sranenromane. 


Einen breiten Raum in der modernen Romanlitteratur nehmen die Franuen 
ein. Schon 1823 Hagte Hitig, der Freund und Biograph E. T. X. Hoffmanns, 
daß, „die Zahl der Schreiberunnen wachje, wie der Sand am Meere." Was 
würde er heutzutage jagen? Faſt darf man behaupten: in unjeren Tagen be- 
herrichen fie, der Zahl nach, den litterariichen Markt, teil3 unter der Maske 
männlicher Bjeudonyme, teil mit offenem Bifier. Die meilten Srauenromane 
\piegeln nur die Männerdichtung wieder und haben wenig Selbitändiges; die 
Ittlleren Gemüter jchreiben Liebesgefchichten voller Entjagung oder Familien— 
romane; die VBornehmen und DBlafterten Eultivieren den Salonroman; den 
- Emanzipationsfüchtigen it die Schablone des Zeitromans willlommen ; die 
Fleißigen wagen ſich an den Gejhichtsroman; die ernften haben den 
religiöjen Roman in die Mode gebradt. 


Zu Goethe und Schiller Zeit war Johanna Schopenhauer (geb. Trojiner, Johanna 
9. Juli 1766, F 1838), die Mutter des berühmten peffimiftiihen Philofophen Arthur Schopen- geren⸗ 
hauer, eine vielgeleſene Romandichterin. Sie darf als die Mutter der Entſagungs— 
romane angeſehen werden; in allen ihren Dichtungen ſiegt die Pflicht über die Leiden— 
Ihaft; ihre „Gabriele“ ift fpüttifh, aber nicht ganz unwahr, „ein ununterbrochenes 
Opferfeſt“ genannt worden; und dod) ijt nichts Schwächliches und Weinerlidyes in ihren 
Erzählungen; ſie find edel und gehaltvoll, ja oft von männlidher Kraft erfüllt. — Eine Thereſe 
andere Art der Entſagung predigte Thereſe Huber (1764—1829), die Tochter des berühmten Huber. 
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Philologen Heyne, in ihren Erzählungen. Obgleich fie felbft zweimal verheiratet war 
(an den Weltumjegler Georg Forfter und an den Publiziften Huber, Schillers und 
Körnerd Freund), verlangte fie in ihrem Roman „Die Ehelofen“, da die Mädchen zur 
Eheloſigkeit erzogen werben ſollten; in anderen drang fie darauf, daß die Frau, wenn fie 
die Ehe nicht umgehen fünne, dod) von vorn herein auf das Glück der Liebe in berjelben 
verzichten müſſe. 

Den Familienroman hausbadeniter, aber mohlmeinendfter Art vertritt Henriette 
Hanke geb. Arndt (1784-1862) in ausgiebigfter Wei Eine tugendjame Jungfrau, 
Ehefrau oder Witwe, die ſich in allerlei Widerwärtigfeiten und Nöten ebel bewährt, 
ift gewöhnlich die Heldin ihrer ziemlich gleihförmigen Erzählungen. („Die Pflege— 
tochter“ — „Die Schwiegermutter“ ꝛc.). In nicht weniger als 126 Bänden find ihre 
Schriften gefammelt. 

Den Salonroman bradite eine der interejjanteften und begabteften Frauen unſeres 
Jahrhundert zur vorübergehenden Blüte. E3 war: 

Ida Gräfin Hahn-Hahn, geb. 22 Juni 1805 zu Treſſow in Medienburg- Schwerin. 
Sie war die Tochter des Theaterſchwärmers Grafen v. Hahn-Neuhaus, der nad} den 
Freiheitäfriegen ald Direktor wandern- 
der Schaufpielertruppen ein höchſt 
abenteuerliches Leben führte und fein 
großes Vermögen feinen Theaterpaf- 
fionen faft ganz opferte. ALS eine Er- 
Töfung aus den dadurd bedingten un= 
behaglichen, überdies peluniär zerrüt— 
teten Verhältniſſen eridien ihr bie 
Bewerbung des jehr reihen Grafen 
Adolf von Hahn-Hahn, dem fie 
1826 ihre Hand reichte. Das Glüd 
dauerte jedoch nicht lange; bereits 1829 
wurde die traurige Ehe — übrigens 
gegen ihren Willen — wieder gelöft, 
und nun ſuchte die Gefchiedene in 
Reifen durch alle Weltteile und in der 
Poeſie Zerjtrenung und Troft. Nachdem 
fie zuerjt fih im Lyriſchen („Ad 
wenn du wärjt mein eigen —*) ver 
ſucht, ging fie — angeregt durd) die 
Werke der Sand — zum Roman 
über; 1939 erfhien ihr erites Wert 
„Aus der Geſellſchaft,“ das jpäter 
in zweiter Auflage „Ilda Schönhotm‘ \ 
hieß, während unter dem erjten Namen 
als Gejamttitel bereit? 1544 eine ganze J ß 
Reihe darauf entftandener Romane Abb. 257 
(„Der Red)te” — „Cecil“ — „Die Iugendbildnis, von Irl. von Meyern-Hohenserg gemalt, 
Sibylle“ 2) in zwölj Wänden ev: 
ſchien. Im allen diefen Büchern herrſchte ein durchaus extlufiver Geiſt; für fie gab es 
nur die Welt der Arijtokratie und in derfelben allein Heil, allein wahre Liebe, wahren 
Edelmut, wahres Geiſtesleben — „nur Ariftotraten können liberal jein,“ jagt Melufine im 
Roman „Uri,“ „weil fie unabhängig und nicht von Scheeljucht und Mißgunſt verzehrt jind.“ 
In der friftitellernden „Gräfin ZIlda Schönholm“ ſchildert die Verfaijerin ſich offenbar 
jelbjt, und nicht gerade anſpruchslos: „Es war ein jeltjamer Kopf, gar nicht ſchön, 





Ida Gräfin Hahn Hahn. 
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doc ſehr anziehend: der Schnitt einer Madonna und der Ausdrud einer Sibylle; fatiguierte 
Züge, die auf mehr als 27 Jahre ſchließen machten, und ein durchſichtiges, wechſelndes 
Kolorit, dad den Hauch der Jugend über fie zaubert; Augen wechſelnd im Ausdrud, 
wie die eines Kindes, und verſchieden im Glanz jillernd, wie dad Meer, wenn Wollen 
am Mittag darüber Hinlaufen; aber zwiihen den Augen und dem Aufſchlag der lang- 
bewimperten Yugenlider ein Zug von unausfprehlicher Schwermut.* Über diefelbe Jlda, 
die auf einem Balkon im Mondſchein fteht, bricht ein junger Mann in folgende Worte 
aus: „Ich würde mich nicht gewundert Haben, wenn fie auf ihrem roten Shawl wie auf 
einer roten Flamme gen Himmel gefahren wäre.“ Dieſe Erzentrigitäten, wie ein Über- 
ſchwang an franzöfiihen Broden (minaudieren, coubohieren, encanaillieren ꝛc.) aus denen 
man ein ganzes Fremdwörterbuch zufammenftellen könnte, daralterifieren ihre Sprache. 
Zu ihrem Kultus des Salons und des Adels kommt ein durchaus an die franzöfiihe 
Diterin George Sand und das junge Deutſchland erinnernder Bug der Auflehnung 
wider die Sitte und in&befondere wider die Bande der Ehe. Am widerwärtigften tritt das 
in „Gräfin Sauftine, einem mweiblihen Don Juan, hervor; es wird darin geradezu die 
Untreue verherrliht. Gräfin Zauftine wandert in den Orient und zulept ins Klofter — 
fo follte es ihre Schöpferin ſchließlich 
auch thun. 

Auf einer Reife in den Orient 
(1844), an den Stätten der heiligen 
Geſchichte, drangen ernftere, religidfe 
Eindrüde in das Herz und Gewiſſen 
der gräflichen Wanderin. Den „jeligften 
Tag“ ihres Lebens hatte bie Gräfin 
am Sarmel verlebt, wo fie im Kloſter 
beherbergt wurbe. „Hier ift Gott,“ 
ſchrieb fie, „und feine Gößen neben 
im. Kein Punkt auf meiner Reife, 
feine Stätte des Orients, nicht der 
Olymp und nicht der Libanon, weder 
die anmutigen Ufer des Bosporus 
noch die jagenreihen und fabel- 
ſchönen der Propontis haben mir 
einen folhen großartigen Eindrud 
gemacht. Erquidt wie ih, muß die 
arme Muſchel fi fühlen, bie ſich 
einmal geöffnet hat, um einen Tau- 
tropfen zu empfangen. An ben Karmel 
werd’ id) mein Iebenlang denten!* 

Doch erſt lange nad) ihrer Heim- 
tehr knüpfte fie (1949) don Dresden 
aus mit dem edlen Fürſtbiſchof v. 
Diepenbrod in Breslau einen 
Briefwechſel in betreff ihres beabſich⸗ 
tigten bertrittes zur katholiſchen Kirche 
an, Sie empfing eine „furchtbar ernſte“ Antwort, in der es hieß, „daß es mit bloßen äfthe- 
tiſchen katholiſchen Anſichten nicht gethan ſei, daß man fein ganzes liebes Ich daranſeßen 
müſſe, um ein lebendiges Glied der Kirche zu werden; daß ſie insbeſondere nach ihrem ganzen 
bisherigen Lebensgange nur in Sad und Aſche als Büßerin vor den Pforten der Kirche er— 
ſcheinen müſſe ec.“ Sie antwortete: „Ich las Ihren Brief unter taufend brennenden Thränen 
und auf meinen Knien; ich fagte mir immerfort: e& ift ganz richtig, fo fündhaft Bift du — eine 
Koenig, Litteraturzefgigte. 1 





66. 258. Ida Geifin Hafn-Gafn Im Alter. 
Mac einer Photographie. 
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Zöllnerin, oder wie ich lieber ſage, eine Sünderin, die um Gottes Gnade fleht.“ Diepenbrock ſchrieb 
nun an den Freiherrn v. Kettler, den damaligen Propſt der Hedwigskirche in Berlin, und am 
26. März 1850 legte fie vor diefem Prälaten in feiner Kirche öffentlich ihr Latholifches 
Glaubensbekenntnis ab. In der Schrift „Bon Babylon nad) Jeruſalem“ erzählte fie 
die Geichichte ihrer Konverfion. Darin hieß e8 u. a.: „Es kommt mir vor, als fei meine 
Seele von jeher eine ſchlafende Katholikin geweſen. Im Schlaf ift man nicht zurech⸗ 
nungsfähig. Wir nachtwandeln fogar und thun im fomnambulen Zuftande außerordent- 
lihe Dinge, die wir wachend nicht vollbringen können. Als meine Seele wach wurde, fand 
fie fi katholifch; denn alles, was die Proteftanten Iehrten, bat fie nie begreifen, nie 
ih zur Nahrung machen künnen.“ 

ALS Ketteler bald danad) in das Mainzer Bistum berufen wurde, folgte fie ihm 
auf dem Fuße nah und beichäftigte fi auf das eifrigite mit der Gründung eines 
Kloſters „Vom guten Hirten“ in Mainz, indem fie aus eigenen Mitteln dazu beifteuerte 
und Almoſen dafür ſammelte. Der Zweck desjelben follte fein, „ben verfommenen rauen, 
die ein reumütiges und bußfertiges Leben anzutreten geneigt wären, einen Zufluchtsort 
zu bieten, auch verwahrlofte und verwaifte Kinder, ſowie junge Perfonen, welchen aus 
Mangel an Erziehung und Aufficht, durch böfes Beifpiel oder Armut in der Welt Ge- 
fahren drohten, aufzunehmen.“ Sm November 1852 reifte die Gräfin nad) Angers in das 
dortige Mutterhaus der Frauen vom guten Hirten, um die Überfiedelung einiger Schweitern 
zu bewirten, im Srühjahr 1853 befürwortete fie die von ihr vertretene Sache bei Kaifer 
Yranz Yofeph in Wien. Im Januar 1854 übergab fie das inzwiſchen in Mainz fertig ge- 
wordene Klofter „Vom guten Hirten“ den Ordensfrauen. Sie jelbjt ſchloß fi) übrigens 
in feiner Weiſe dem Orden an, fondern behielt ſich nur ein Kleines Zimmer vor, um dort 
als Laienſchweſter in der Stille des Klofter8 dem Gebete, den Werten der Barmherzigkeit 
und ihren litterarifchen Arbeiten zu leben. 

In unglaubliher Schnelligkeit ging Bud auf Buch aus der Heinen klöſterlichen 
Belle hervor, zuerſt Ergüffe ihres „im Schoße der alleinjeligmadjenden Kirche gefundenen 
Glückes,“ u. a. eine Sammlung Lieder „Unferer lieben Frau.” Allmählid wandte 
fie ſich ernſteren theologischen und geſchichtlichen Studien zu, verfaßte ein „LXeben des 
heiligen Auguſtinus“ — „Bilder aus der Geſchichte der Kirche“ ꝛc. 1860 kehrte fie auf 
das Gebiet de8 Romans zurüd; nah und nad erſchienen als Gegenftüde zu den 
Büchern ihrer erſten Periode 21 Bände (im ganzen wohl 400 Bogen füllend), „die in 
Serufalem entitanden.” Alle diefe Romane hatten nur ein Ziel: „den in eitler Weltluſt 
verlorenen Seelen den Weg zur Kirche Roms zu weiſen.“ Die jchnelle Entitehung und ihre 
Tendenz maden es erklärlich, dab der Fkünftlerifche Wert dieſer Romane allmählig 
immer geringer wurde, dennoch ift die Erfindungskraft der alternden Frau ganz be— 
wundernswert, wie auch die Ausführung mancher Partieen oft voller Friſche und poeti- 
iher Kraft. - Zu den bejieren Romanen diejer Periode gehören „Die Schweitern,” 
„Eine reihe Frau” und „Nirwana,“ nur nimmt aud in diejen die Beſprechung dog— 
matiſcher Fragen einen viel zu breiten Raum ein. 

Den reihen Erlös ihrer jchriftjtelleriihen Thätigkeit ſowie den größten Teil ihrer 
nicht unbedeutenden Jahresrente verwendete fie für die Armen und Waiſen und fonjtige 
Werke der chriftlihen Barmherzigkeit; aber aud) ihre perjünliche Fürſorge wandte fie 
den Armen und Kranten zu. Während ihr Geiſt big zuletzt friſch blieb, wurde ihr fürper- 
liches Befinden gegen Ende der fiebziger Jahre mannigfach erſchüttert — ein Yerzleiden 
fam dazu, da8 ihrem Leben am 11. Januar 1880 ein Ziel ſetzte. In dag Gewand einer 
Tertiarierin gekleidet, mit einem Bußgürtel umgürtet, lag die Reichsgräfin Ida Hahn: 
Dahn im Sarge, welden ſechs Franziskanerinnen auf den Totenwagen trugen und 
den zahlreihe Ordensfrauen, Geijtlihe und Arme zur legten irdiihen Ruheſtätte 
geleiteten. 

Im 3. 1847 erihien ein Roman „Diogenn. Bon Iduna, Gräfin HH“ 
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der großes Aufſehen machte. Es war eine fatirijche boshafte Parodie auf die Hahn-Hahn= 
ihen Romane, in welder die Heldin nad) zahlreichen Abenteuern im Irrenhauſe endete. 
Als die Verfafjerin jtellte fi) fpäter die damald noch wenig befannte Fanny Lewald 
heraus, der exzentriichen Gräfin verſtandeskühle, erbitterte Gegnerin und zugleich die be- 
deutendfte Vertreterin des oppofitionellen Zeitromans. 

Fanny Lewald wurde am 24. März 1811 zu Königsberg i. Pr. von adıtbaren dann 
jüdifhen Eltern geboren und fehr forgfältig erzogen. Vierzehnjährig mußte fie ſchon 
die Fränklihe Mutter vertreten und für ihre fieben jüngeren Gejchwijter in jeder Weiſe 
forgen. Im fiebzehnten Jahre trat fie zum Chriftentum über, um einen Kandidaten der 
Theologie heiraten zu fünnen. Bas Glaubensbekenntnis, das fie bei ihrer Taufe ablegte, 
nennt fie in ihrer „Lebensgeſchichte“ felbjt „ein trauriges Mufter von ſchwungvollem 
Jeſuitismus“ und „die einzige Lüge ihres Lebens.“ Zum Glüd für ihren Liebhaber war 
fie dann aufridhtig genug, ihren Irrtum zu widerrufen und ihm zu entjagen. Erft in 
ihrem 30. Jahre trat fie als Schriftitellerin auf, nachdem fie auf längeren Reifen mit 
ihrem Vater Gelegenheit gefunden Hatte, ihren Geiſt auszubilden. 1845 lernte fie in 
Stalien den Schriftfteller Adolf Stahr (1805—1876) kennen, defjen Gattin fie zehn Jahre Adorf 
fpäter wurde, nachdem feine erfte Ehe gelöft worden war. Bon 1855 bis zu ihres Mannes Stab. 
Zode hielt fie dann à la Rahel einen offenen litterariichen Salon in Berlin und erzog 
ihre Stieflinder und Enkel, ohne darüber die Feder ruhen zu lajfen. Abwechſelnd erſchie⸗ 
nen Romane, Neifebeichreibungen und Bücher über die Frauenfrage aus ihrer Tyeder. 

Ceit Stahrs Tode ift fie faft fortwährend auf Reifen geweſen, von wo fie zahlreiche 
Feuilletons für Zeitungen liefert. 

Fanny Lewald it eine geijtreihe Scriftjtellerin und eine gute Stilijtin, aber 
Phantajie und Herzenswärme, Anmut und Innigkeit gehen ihr völlig ab. Dazu iſt fie eine 
entichiedene Yreidenlerin, die mit dem Judentum ebenjo gebrochen hat, wie fie jeit ihrem 
unaufrichtigen Übertritt dem Chriftentum feindlicd) gegenüber getreten ift. Wie Heine, 
iteht fie aber dem Judentum doch viel näher, jo daß es nicht wunder nehmen darf, wenn 
in ihrem Romane „Jenny,“ der von den jüdifch=chriftlichen Mifchehen, von Übertritten Jennu. 
und von der Judenemanzipation handelt, alles Licht auf die israelitiſche Heldin und aller 
Schatten auf die gläubigen Chriſten fällt. Übrigens hat die Verfaſſerin ihre eigenen 
Jugenderinnerungen in diejen Roman bineinverflochten. In ihrem fog. hiſtoriſchen Roman 
„Prinz Louis Ferdinand“ fpielt die berühmte Rahel eine viel bedeutendere Rolle, als Bring Bouts 
der ZTitelheld, aus dem fie einen modernen, unerfättlihen, dazu jentimentalen Don Juan Ferdinand. 
mat! — Ganz demokratijch gefärbt find die „Wandlungen,' in denen fie 1858 
einen wehmütigen Rüdblid auf die Erfahrungen und Enttäuſchungen von 1848 warf. 

Die demofratiichen Helden reizen fie überhaupt zu einer oft ganz ungemejjenen Bewun- 
derung; jo jagt jie in ihrem Neifebuhe „Sommer und Winter am Genfer Gee,“ 
al8 fie Garibaldi gefehen (den jie „einen Dann” nennt, „der feinesgleichen nicht hat 
in feiner Zeit“): „E3 war mir wie einem, der in die Sonne gejehen hat!“ Ahr 
umfangreichſter und bedeutendfter Roman „Bon Gefchledht zu Geſchlecht,“ charakterifiert 
ihre Auffafiung und Lebensanſchauung am beiten; durch die ftiliftiih abgeflärte Dar- 
jtelung und die klare Sicherheit der Beweisführung fühlt man aber dod) den friedelofen 
Geijt hindurch, der in allen Schranten, welche Kirche, Staat und Gejellichaft errichtet, nur 
Hemmſchuhe für die Freiheit des Individuums, nur Feſſeln für den menſchlichen Geiſt er: 
blidt. Aus ihren neueften, jehr zahlreichen Romanen hebe id) hervor „Die Erlöferin,“ 
worunter eine zur Schauspielerin gewordene Pfarrerstochter verftanden ijt, die nach man⸗ 
herlei Wandlungen einen ihr jeit lange ergebenen, aber zeitweife ungetreuen Baron bei: 
ratet. In dem SKlofterroman „Benedikt“ endet der unglüdliche Titelheld, ein Mönch, geneditt. 
als Selbitmörder, weil er es nicht ertragen kann, das Mädchen, das durch ihre Koketterie 
ihn um den Frieden jeiner Seele gebracht, mit einem anderen Manne verlobt zu fehen. 
In „Helmar, einem Künftlerroman, deifen Held ſich aus niederem Stande zu hohem 
51* 
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Ruhme und angeſehener Lebensſtellung durch die Vermählung mit einem adeligen Fräulein 
emporarbeitet, ſpielt die geiſtreiche Tochter eines jüdiſchen Kommerzienrates, die zuletzt 
glücklich mit dem Sohne eines Generals vermählt wird, eine Hauptrolle. 

Ehe Luiſe Mühlbach (vgl. unten) ſich an die romanhafte Verarbeitung der Welt⸗ 
geſchichte machte, jchrieb fie au joziale Romane („Suftin* — „Eva“ ıc.), die mit 
einer unglaublich unmweibliden Roheit für die Emanzipation der Geſchlechter und freie 
Liebe eintreten und in Ehebruch, Blutfchande und Mord geradezu fchwelgen. Es ift er- 
ftaunlih, daß fie darin keineswegs unter ihrem Gejchlecht allein daſteht; eine andere, 
Ida Frick, verherrlichte in ihrem Roman „Mohammed“ fogar die Polygamie, und 
Luiſe Aſton, die 1846 wegen ihres frechen Auftretens aus Berlin ausgewiefen werden 
mußte, trat ebenjo wild für die Revolution wie für die zügellofefte Frauenemanzipation 
in ihren Romanen ein. In ganz entgegengejegtem Geijte fprad ſich Wilhelmine don 
Hillern (geb. 1836, lebt in Freiburg i. Br. als Gattin des Landgerichtäpräfidenten von 
Hillern), das einzige Kind Charlotte Birh-Pfeiffers, aus. In ihrem Roman 
„Ein Arzt der Seele” fuchte fie den Nachweis zu führen, daß der Frauen Aufgabe ſich 
auf das Haus und die Familie befchränfe und daß jedes Überfchreiten diefer Grenzlinie 
zum Unheil führe. Dagegen zollte fie in ihrem zweiten Werte „Aus eigener Kraft” 
dem Senjationzgelüfte der Menge in einer aller Weiblichkeit hohnſprechenden Weife ihren 
Tribut. Auch in ihren neueften Dichtungen „Die Geier-Wally” (Auerbach gewidmet) 
und in der mittelalterlichen Klofternovelle „Und fie kommt doch“ fehlt e8 an realiftiichen 
Graßheiten nicht, die etwas an Theatereffelte erinnern. Noch fenjationeller ift die „Fried⸗ 
hofsblume,” eine Novelle voll unheimliher Schauer: und Kirchhofeffekte. 

Den meiflen Erfolg bat neuerdingd® auf dem Gebiete des dem Zeitgeiſte Hul- 
digenden Romans E. Marlitt (Eugenie John, geb. 1805 zu Arnftadt in Thüringen, 
wo fie noch lebt) errungen. Sie verdankt denjelben gewiß ihrem unleugbaren Erzähler: 
talent und ihrer gewandten „Mache,“ vor allem aber der geichidten Verwertung gemwifjer 
Lieblingsfiguren der Neuzeit: der fchurtenhaften Ariftofraten, gelegentlic, eines bornierten 
Fürſten (jo in der „Reichsgräfin Giſela“) und der heuchlerifchen, abicheufichen 
„Frommen.“ Dazu kommt die an Aſchenbrödel erinnernde Heldin, nad) der englifchen 
„Jane Eyre“ modernijiert und germanijiert, die — fehr edel, jehr tugendhaft und ſtolz 
— endlih den Sieg davon trägt über die Schändlichkeit ihrer intriganten Gegner, und 
der ideale Mann, wie ihn Frauen jo gerne zeichnen, den die Heldin zu ihren Füßen 
zwingt. Zumeilen ijt die Verfaſſerin jo gnädig, in dieſes Rezept nod) eine „Belehrung“ 
hineinzumifchen, wie 3. B. im „Geheimnis der alten Mamſell,“ wo nidt nur der 
„Itrenggläubige” Johannes durch feinen aufgellärten Freund, den Rechtsanwalt Franck, 
über die Gefahren der Frömmigkeit belehrt und durh Felicitas vollends von feinem 
Pietismus geheilt wird, jondern felbjt die fronme Frau Hellmwig zum Sdhluß in ihren 
„teilchigen weißen Händen“ feinen „Miſſionsſtrumpf,“ jondern ein Kinderſtrümpfchen 
für ihren erften Enkel hält. 

Den Reigen der Frauen, die fih an den geihichtlihen Roman mit Fühnen 
Mute und oft löblichem Fleiße machten, eröffnete die bereit8 ganz vergefjene J. Satori 
(Dohanna Neumann, de3 Bürgermeiſters von Elbing Frau), die in der „Nonne“ 
das zehnte Jahrhundert fid) zum Schauplatz ihrer Geſchichte erwählte; und die Wienerin 
Karoline Pichler (1769—1843) die u. a. einen Roman („Agathokles“) in der Zeit 
des Kaiſers Diofletian fpiclen lieg. Ihre ſämtlichen Werte umfafjen jehzig Bände. 
In ihre Fußſtapfen trat dann die rührige Luiſe Mühlbach, Theodor Mundts Frau 
(1514—1873), die in einem Jahre zwölf Bände für die Leihbibliothek fabrizierte und 
ſich namentlih an dem alten Frig in einem zehnbändigen Nonan verfündigte. Heine 
hatte einjt |pottend von ihr geſungen: 

Luischen Mühlbach ſitzt und ftridt | Der alte Fritz iſt abgethan, 
Am weltgeſchichtlichen Etrumpfe; Sie wählt Bonaparte zum Trumpfe. 
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Bis zu Heinrich dem LXXIVten Und jeinem berühmten Speenritt 

Bon Reuß-Schleiz-Eberswalde Ä Wird fie gekommen fein balde. 

Sie ift aber noch weiter gefommen und hat „Röniggräß bis Chislehurſt“ 
tapfer mit verftridt in ihre Romanjtrümpfe. An Fruchtbarkeit kommt ihr Amalie Schöppe amalie 
(1791— 1858), die Freundin des Dramatikers Hebbel (S. 716 ff.) am nädjiten, die in ruſ- Schoppe. 
fifcher und ſpaniſcher, deutfcher, ſchwediſcher und franzöfiiher Geſchichte mit gleicher Unver- 
frorenheit herummirtichaftete und ihre hiſtoriſchen Helden ebenjo zurechtſtutzte, wie die 
Tugendhelden ihrer Liebesgefhichten und die fittiamen Knaben und Mädchen ihrer Kinder: 
erzählungen. Die Gefamtzahl ihrer Werke beläuft ſich auf 130 Bände. 

Unvergfeichli bedeutender al3 die bigher genannten war Henriette d. Paalzow, 

geb. Henriette Wach. Geb. 1788 in Berlin, heiratete fie 1816 den Major von Baalzom, a 
bon dem fie fünf Jahre fpäter gefhieden wurde. Um 30. Oktober 1847 jtarb fie in ihrer 
Baterftadt. Ihr erſter Roman „Godwie-Caſtle“ erſchien anonym; die übrigen drei, 
„St. Rohe“ — „Thomas Thyrnau“ und „Jakob van der Nee,” Hatten den 
Bufag: „v. d. Verf. d. Godwie-Caſtle.“ Alle vier jind fleißige und auf ganz adjtens- 
werten Studien beruhende, auch meijt geihidt angelegte und durchgeführte Romane; bei 
alledem fehlt der Verfaſſerin daS weiter und tiefer gehende Hiftorijche Verſtändnis — 
fie hat mehr ariftofratiihe Yamiliengemälde mit gejchichtlihem SHintergrunde und im 
Schatten großer königlicher Perfönlichleiten gejchrieben, ald im eigentlihen Wortjinn 
hiftorifhe Romane. Ein ftreng jittliher Ton und eine edel pornehme Haltung berühren 
darin angenehm und ftechen mohlthuend ab von den arijtofratiichen Zerrbildern ſowohl 
der Hahn-Hahn mie ihrer Gegenfühlerinnen. Ihre poetilche Kraft bewährt ſich aber be- 
jonder3 in der Schaffung und Ausgeftaltung einzelner lebenstreuer Yiguren; die reizende 
Fennimore in St. Rode und der ferndafte Thyrnau prägen fid) uns unvergeßlich 
ein und leben mit uns fort, wie altbefreundete Perfönlichkeiten. 

Im Sahre 1871 hat Louiſe dv. Francois (geb. 1825 unweit Weißenfels, in 
welcher Stadt fie noch lebt, die unvermählte Nichte des bei dem Sturm auf Spichern Se 
gefallenen Generals v. François) in ihrem Roman „Die letzte Redenburgerin“ ein 
kulturhiſtoriſches Gemälde geſchaffen, das ung den Übergang des borigen zum gegen- 
wärtigen Jahrhundert in unjerm Vaterland plaſtiſch anſchaulich und lebenſtreu vergegen- 
wärtigt. — Ihr demnächſt bedeutendſtes Werk ift der Roman „Stufenjahre eines 
Glückichen,“ (1877) der auch des patriotifhen Hintergrundes und der kulturgefchichtlichen 
Schlaglichter nicht entbehrt. 

Gegenüber der tendenziöjen Karifierung des chrijtlichen Lebens, wie fie fich gtriſtliche 
moderne Dichter und Dichterinnen freigeiftiger Richtung vielfach zu ſchulden Romane 
haben kommen lafjen, dürften die jogenannten „chriſtlichen (oder religiöfen) 
Romane“ eine volle Berechtigung haben, wenn fie nicht zu leicht auch wieder 
in den Grundirrtum ihrer Gegner, die abfichtlihe Verrückung der realen Zu— 
tände und ein gemachtes Chrijtentum hineingerieten. Ein abſchreckendes Bei- 
ſpiel diejer Art liefert der Roman traurigen Angedenkens „Leofadie“ von zeotadie. 
G. Neſſel (E. Steffam), in dem alle Orthodoren, Tpeziell Qutheraner, mit 
hellſten Lichtfarben, alle Gegner, Rationaliften, aber auch Reformierte, Unierte, 
Baptijten, auf das dunfelfte gezeichnet find. Doc, auch abgefehen von diejer 
Ichlimmften erirrung hat die Vermischung von Liebes» und Bekehrungsgeſchichten 
ihr großes Bedenken, dem Heinrich Thierfch — vielleicht etwas zu ſcharf — 
Ausdrud gibt, wenn er jagt: „Solche Bücher als Surrogat für die majeftätiich 
ernſte, gejunde und Fraftvolle Wirkſamkeit der Kirche, dienen zur Förderung eines 
Chriſtentums der erfünftelten Gefühle und der Phrafen ohne Kraft.“ Anderfeits 
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iſt nicht abzuſehen, weshalb die höchſten Probleme des menſchlichen Lebens, die 
Seelenerfahrungen, Seelenkämpfe, Seelentriumphe im Lichte der in Gottes Wort 
geoffenbarten chriſtlichen Wahrheit nicht ebenſo gut Gegenſtand der Dichtung ſein 
ſollten, als irgend welche andere geiſtige Entwickelungen. Es wäre für den chrift- 
lichen Dichter geradezu eine jchmachvolle Berleugnung, wenn er — wie dag in 
zahlreichen Erzählungen, und ja jo häufig auch im Leben geſchieht — alle und jede 
Beziehung auf Gott und göttliche Dinge ängftlich vermiede und ausfchlöffe. Aber 
doppelt muß man hier Wahrheit und Natürlichkeit verlangen; nirgends wirft 
das Gemachte und Erfünftelte jo abjtoßend wie im religiöjen Leben. Das innere 
Glaubensleben muß aus dem ganzen Tone der Erzählung herausklingen; jal- 
bungsvoll erbauliche Exfurfe und eingeftreute fromme Phrafen find vom Übel. 

Im großen und ganzen entjpricht die hervorragendfte Vertreterin des reli- 
giöfen Romans, Marie Nathufins, diefen Anforderungen, wenn fie auch nicht 
immer die Tendenzklippen zu umjchiffen verftanden hat. 


Marie Scheele, am 10. März 1817 zu Magdeburg geboren, verheiratete fi) nad 
glüdlicher Jugendzeit im elterlichen Pfarrhauje mit dem auch ald Dichter befannten Ritter- 
gutöbefiter Philipp dv. Nathuſius (1815—1872), ber 1849 mit ihr auf feinem Gute Nein- 
ftedt am Harz ein Knabenrettungs- und Brüderhaus gründete, arf dem fie beide perſönlich 
thätig waren. Insbeſondere verftand fie e8 vortrefflih, ihre mütterlichen und häuslichen 
Pflichten im ſchönſten Einklang mit diefem Barmherzigkeitswerk und ihrer dichterijchen 
Thätigleit auszuüben. Am 22. Dezember 1857 ftarb fie, tief betrauert in der Nähe und 
in der Ferne. Ihr ausführliches (neuerdings in erwünſchter Weiſe verkürzte) Lebensbild 
befiten wir au8 der Feder ihre8 Mannes. 

Marie Nathuſius war unzweifelhaft eine geborene und berufene Erzählerin; das 
tritt am fiherften in ihren fo reizend jugendfrifch und humorvoll gejchriebenen „Geſchichten 
von Ehrtitfried und Julchen“ hervor, während in den fpäteren größeren Novellen 
die oft zu ſcharf betonte Tendenz auch der Erzählung nadteilig ift. Als die bedeutenditen 
unter ihren Büchern gelten mit Recht „Das Tagebud eines armen Fräuleins,“ und 
ihr legter Roman „Elifabeth,“ in dem fie die Konflikte des ehelichen Lebens zu beleuchten 
und das Bild einer rehten Ehe darzuitellen wünſchte. 

Die hriftlicde Novelliftif der jüngften Zeit iſt faft ausſchließlich durch Frauen ver- 
treten, und es ijt nicht zu leugnen, daß bei ihnen nur zu häufig die Schaffenskraft und 
das Darftellungstalent nicht dem guten Willen entiprechen. Insbeſondere macht ſich oft 
der Mangel einer Redaktionshand im Stil und in den endlos ausgedehnten erbaulichen 
Reflexionen bemerklich, welche die Erzählung in unliebjamer Weiſe unterbreden. Davon 
ind 3. B. die Romane des Fräuleind Eugeniavon Mitzlaff (1830—1881) „Gott ift 
mein Heil” und „Durh Kreuz zur Krone“ ungeachtet ihrers unleugbar trefilichen 
Gehaltes Teineswegs frei. — Als eines der beiten Werke diefe8 Genre darf man dagegen 
„Das Pfarrhaus im Harz“ von Agnes Bolmar bezeichnen. 

Eine weite und verdiente Verbreitung haben die Dichtungen von Ottille Wilder: 
muth gefunden. 

Dttilie Rooſchütz, am 22. Februar 1817 in Rottenburg am Nedar geboren, 
18413 mit Profeſſor Wildermuth in Tübingen vermählt, lebte und wirkte dort als echte 
und rechte Hausfrau in glüdlidher Ehe bis an ihren, am 12. Juli 1877 erfolgten Tod. 
Ihr war das Erzählen angeboren, und fie übte es lange mit großer Anmut im häuslichen 
und befreundeten freie, ehe ihr auch nur die Idee an eine Veröffentlichung in den Sinn 
fam. Die meiften und beiten ihrer Dichtungen leſen fi) deshalb aud) ganz wie kunſtlos 
erzählte Tebenserinnerungen, und darin liegt der große Reiz, der ihren „Bildern und 
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Geihihten aus Schwaben,” ihrer „Augujte” und vor allem ihren „Schwäbiſchen 
Pfarrhäufern” einen dauernden Wert fihert. Auch in fpäterer Beit werden die leßteren 
als Iebenstreue, unverfälichte Kulturbilder unjerer Zeit gelten künnen. Wo fie fih auf 
künſtleriſche Kompofition legte oder — wie in ihren fpäteren Arbeiten zumeilen — etwas 
Tendenz von der „guten alten“ und der „böjen neuen“ Zeit einmilchte, gelang es ihr 
weniger gut, doch findet ſich auch unter ihren größeren Erzählungen mandje vortreffliche, 
die man immer aufs neue gern lieft. 

In jeder Weife der ſchwäbiſchen Dichterin ebenbürtig ijt die Eljäfferin Margareta gar. 
Spörlin (geb. 1800 in Mühlhaufen i. E., } 1882), die Verfafjerin der vortrefflichen Epörlin. 

„Elſäſſiſchen Lebensbilder.“ 

Bon bervorragendem Werte find die Romane einer unlängjt erjt hervorgetretenen 
weitfäliichen Dichterin, Yerdinande Freiin von Bradel (geb. zu Schl. Walde 24. Nov, 5-v.Bradel 
1835), welche es verjteht, die chriftliche Wahrheit in mild katholiſcher Färbung durch lebens⸗ 
volle Berfönlichkeiten zur Geltung zu bringen, ohne den Leſer durch dogmatiſche Exkurſe und 
Geſpräche zu ermüden. 1876 erſchien ihr erfter und bebeutenditer Roman, „Die Tochter 
des Kunſtreiters“, in welchem die Schlußmorte: „Gottes Blumen können überall blühen“ 
eine meijterhafte Veranſchaulichung finden. 1879 folgte „Daniella”, gine auf dem Boden 
der Kriege von 1866 und 1870 zum großen Teil fpielende Erzählung voll tieffinniger 
Motive und originaler Charaktere. Auch die Novellen der Dichterin („Nicht wie alle 

nderen" — „Prinzeß Ada 2c.) zeichnen ſich durch pſychologiſche Feinheit und durch eine im 
beiten Sinne des Wortes vornehme Sprache aus. 
* 


* 

Als charakteriſtiſch möge ſchließlich hier noch erwähnt werden, daß der gegen den xritis sicut 

Geniekultus und insbeſondere die ſog. „Tübinger Schule“ tendenziös gerichtete Roman Peus- 
„Eritis sicut Deus“, der im J. 1853 große Senjation erregte, von einer Frau herrührt, 
was nad) den unklar erzentrifchen „Aufichlüffen” von 1860 noch zweifelhaft fein konnte. 
Die jept hochbetagte Verfaſſerin dieſes Buches, da8 man übrigens — ftreng genommen — 
faum einen Roman, am wenigften einen hriftliden Roman nennen kann, heißt Eltfabeth 
Ganz und Steht jeit vier und zwanzig Sahren als Hausmutter an der Spike der Bilb- 
ungdanftalt für Kleinfinderpflegerinnen in Groß⸗Heppach (Württemberg) in ftiller, gefegneter 
Thätigkeit. Ihr erftes fchriftitellerifches Werk ift auch ihr letztes geweſen. 


” 


— — — — — 


Moderne Cpik und Lyrit 


Hinter dem Roman ift die epifhe Dichtung in jüngfter Zeit doch nicht ſo entide 
ganz zurüdgeblieben, wie zuweilen behauptet wird. Außer den bereits in früheren Dichtung. 
Abjchnitten beiprochenen Erzeugniffen derfelben find noch manche zu erwähnen, 
die ich aus der Mafje des Mittelgutes als echte Poeſie herausheben. Aller- 
Ding3 darf dabei nicht überjehen werden, daß die meiften diefer Dichtungen von 
[yrijchen Elementen ſtark durdhjegt find. Es iſt dag überhaupt für die ge- 
jamte Epif der neueren Zeit von den Romantifern an charafteriftiich; 
nur in einigen Pichtern (Sordan, Lingg, Hamerling) herricht der epische Ton 
entjchieden vor. 

Den erften Pla unter den modernen Epitern nächſt Scheffel nimmt Gottfried Kintels 

Kinkel ein. Am 11. Auguft 1815 zu Obercaffel bei Bonn geboren, eines evangelijchen ben. 

Pfarrer8 Sohn, hatte er in Bonn und Berlin Theologie ftudiert, zu Hengftenbergd und 

Neanders Füßen geſeſſen und ſich 1836 als Privatdozent der Kirchengefchichte in Bonn 
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habilitiert. Schon auf der Univerfität hatte er zu dichten begonnen; ein Epos „Der 
Zriumph de3 Kreuzes“ fällt in jene Zeit. Aus Gejundheitsrüdfichten machte er im 
Herbit 1837 eine Reife nad) Stalien, die ihm zum forgfältigen Studium der Kunftgefchichte 
Gelegenheit bot. Nach feiner Rückkehr wurde er HilfSprediger der evangeliichen Gemeinde 
in Köln, wohin er von Bonn aus alle Sonntage fuhr, und erntete mit feinen rhetorifch- 
glänzenden Predigten, von denen er 1842 eine Sammlung herausgab, allgemeinen Beifall. 
Gleichzeitig Hatte er durch den Umgang mit Simrod, Freiligrath, Wolfgang Müller und 
anderen Dichtern eine erneute Anregung zur eigenen Produktion empfangen. Den 
größten Einfluß auf ihn aber gemann feine nachherige Gattin Johanna, die gefchiedene 
Frau des Buchhändler? Matthieug, durch die er allmählich ſowohl politifh als religiös 
immer weiter nad) links gedrängt wurde. Sie gab die erfte Anregung zur Gründung des 
„Maitäferbundes,“ deſſen Organ das Wigblatt „Der Maikäfer, eine Zeitichrift für 
Nichtphiliſter“ wurde. In diefem Blatte ift Kinkels „Otto der Schü“ zuerit erfchienen. 
1843 heiratete er die dichteriich und mufikaliich fehr begabte Zohanna, — er, der evan- 
gelifche Geiftliche, eine geſchiedene Katholikin — legte bald darauf fein geijtliche® Amt nie- 
der und trat in die philofophijche Fakultät zu Bonn über, in der er 1846 zum außer- 
ordentlichen Profeffor der Kunſt- und Kulturgefhichte ernannt wurde. Das Jahr 1848 
ſtürzte ihn aber völlig in die politiihe Bewegung; er organifierte die demokratiſche Partei 
in Bonn und wurde im folgenden Jahr zum Abgeordneten in die Berliner Nationalver- 
fammlung gewählt. Dort hielt er als Mitglied der äußerjten Linken fulminante Reden, 
und als die VBerfammlung aufgelöft wurde, trat er völlig in die Reihen der roten Repu— 
blilaner. Als am Rhein der Aufruhr losbrach, nahm er thätigen Anteil an dem verun 
glüdten Sturm der Bonner Demokraten auf da8 Zeughaus in Siegburg und jchloß ſich 
darauf dem badifchen Aufitande an. Am 29. Juni wurde er in einem ®efecht wider bie 
Zruppen feines Königs verwundet und mit den Waffen in ber Hand gefangen genommen. 
Zum Zuchthaus verurteilt, wurde er nad) Naugard abgeführt und mußte dort die ge= 
wöhnlichiten Strafarbeiten — man behauptet, Werg zupfen — verrichten. Später fam er 
auf die Feſtung zu Spandau, von wo er im November 1850 durch den damaligen Studenten 
Karl Schurz, jetigen Minifter der Vereinigten Staaten, mit Hilfe des reichbejtochenen 
Gefängniswärters befreit murde. Glücklich entkam er nad) England und gewann bald in 
London eine Stellung als Profejfor der deutſchen LTitteratur an der London Univerfity. - 
Nachdem er feine Frau Johanna, die aud) als Echriftitellerin („Hans Ibeles in London“) 
ſich Hervorgethan hat, auf tragiiche Weije verloren, jchloß er 1860 eine zweite Ehe und 
folgte jech® Jahre jpäter einem Rufe nad) Zürich als Profefjor der Kunſtgeſchichte am 
Eidgenöjfiihen Polytechnikum. In der Nacht von 13. zum 14. November 1882 ijt er 
daſelbſt geftorben. 

Obgleich Kinkel zu den konſequenteſten Nevolutionären gehört und jelbjt durd) die 
Eiege von 1570 jich nicht hat verfühnen lajjen, ijt er doch fein revolutionärer Dichter. 
Nur ganz vereinzelt find die politifhen Anklänge in jeinen Gedichten (3. B. in dem Ge: 
diht „Won den 18 Gewehrmäulern“) und allenfalls jpäter in dem ziemlich verun- 
glückten Trauerfpiel „Nimrod,“ mit welhem er nad) zehnjährigem Schweigen im Jahre 
1857 jeine Mufe wieder zu Wort kommen lich. 

Kinkels dichteriiche Bedeutung liegt vor allem in jeiner Epif. In den „Bildern 
aus Welt und Vorzeit“ zeigt fid) daS bereit. Darin befindet jich fein gemaltiges 
Gedicht „Dietrih von Bern,“ das ich anläßlid der Dietrichſage (S. 96) citierte; 
ebenfo ergreifend find feine „Brynhildis,“ fein „Scipio,” „Cäſar,“ jeine hrijtlichen 
Legenden „Margareta“, x. Am bedeutendjten aber ijt jein Epos „Otto der Schütz,“ 
deſſen Stoff, einer alten niederrheiniichen Sage entnommen, von ihm in tiefempfundenen, 
duritig anmutenden Verſen — im Ton des altdeutichen Furzzeiligen Epos — und dody in 
kräftigen, marligen Zügen behandelt worden ift. 

Otto, de3 mädtigen Landgrafen Heinrid von Thüringen zweiter Zohn, iſt 
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aus der väterlihen Burg entflohen, weil fein Vater ihn, den lebenzfrohen, thatendurftigen 
Süngling, zum Mönch bejtimmt, während er den älteren, ftillen, nur da8 Studium lieben- 
den Bruder zum Erben feiner Macht eingefegt hat. In flarer Frühlingsabendpracht fährt 
Dtto im leiten Kahn den Rhein hinab. 


Wo ihm ein Turm vom Ufer wintt, Und jagt ihm fort die ftumme Brut 

Andädtig auf die Knie er finkt Und lacht, wenn um den Yang betrogen, 

Und ſpricht ein flüchtiges Gebet; Das Nep er leer heraufgezogen. 

Do wo ein hübſches Mädchen geht, Doch wo am Fahr in Bauernichenten 

Der wirft er einen rafchen Kuß Des lahmen Geigers Fiedel jchallt, 

Bum Strand hinüber von dem Fluß. Dabin treibt’3 ihn den Kahn zu lenken, 
Und ob fie mit verſchämtem Schreden | Da kehrt er ein, da macht er Halt; 

Ihr Auge wendet von dem Keden — Und mit dem ſchmucken Bauerntinde 

Er iſt zu hübſch, fie muß fi wenden Schwingt er fi einmal in die Runde, 

Und einen Gegengruß ihm fenden. Stürzt einen Becher Wein geſchwinde 

Den Fiſcher aber in dem Ried Und kehrt zum Kahn hinab zur Stunde, 

Nedt er mit einem luft’gen Lied; Daß noch die ganze Nacht mit Staunen 

Laut platicht der Loſe in die Flut Die Mädchen von dem Gafte raunen ıc. 


So kommt er um Mitternadt in ein lieblid) Land; am Ufer glänzt ein Licht, müde fteigt 
er aus, und unter Gottes freiem Himmel verfchläft er feit die ganze Nadt. Früh am 
Morgen wird er durch einen alten mwettergebräunten Förſter geweckt, mit dem er raſch 
Freundichaft ſchließt, doch feine Herkunft nicht verrät. Der Alte nimmt ihn mit zu feinem 
Herrn, dem Grafen Dietrich von Cleve, deifen Augen er durch den Meiſterſchuß auf 
fi) zieht, welchen er auf einem Schüßenfefte thut. Des Grafen holdfelige® Töchterlein 
Elsbeth überreicht ihm tieferrötend den Siegeskranz. Aus raſch entflammter Liebe zu 
ihr tritt er in des Grafen Dienfte und läßt felbft das Zeichen des freien Mannes, feine 
goldenen Locken, geduldig abjchneiden. Nun folgt eine Zeit banger, fel’ger Luft für die 
beiden, doch nur als Knappe leiftet er ihr Dienjte, bis er eines Tages fie aus dem Weiher 
rettet, in den fie vor einem fie verfolgenden wilden Auerochſen in Todesangjt geftürzt if. 
Erft jebt geftehen fie ich ihre LKiebe. Eine lange Zeit vergeht nad) diefem Vorfall, ohne 
daß die Liebenden ein offenes Geftändniß zu machen wagen. Inzwiſchen ift Ottos älterer 
Bruder geftorben, und fein Bater hat Herrn Homburg als Kundſchafter nad) dem Flücht: 
ling ausgejendet. Als diejer auf jeiner Fahrt aud) an den Clever Hof fommt, erfennt er 
fofort beim Eintritt in die Burg den Sohn feines Lehnsherrn, der gerade die Wade hält. 
Dtto, der fich verraten fieht, ergreift die Flucht, wird jedoch eingeholt und erhält, nach 
einer kurzen aber enticheidenden Minneprobe, aus Dietrihg Hand die zarte Elsbeth als 
Berlobte. Bald darauf, nachdem auch der Vater verföhnt, wird ihre Vermählung gefeiert. 


Während dieje reizende Dichtung von Jahr zu Jahr an Beliebtheit gewann, ver- 
mocdte ein zweite® Epos, „Der Grobſchmied von Antwerpen“, fich feine Bahn zu 
brechen. Auf Kinkels lyriſche Gedichte fonıme ich noch weiterhin zurüd. 


In noch umfangreicherer Weiſe als Kintel erihloß Karl Simrock (geb. 1802 in 
Bonn, wo er 1876 als Profejjor der deutichen Kitteratur ftarb) die Welt der altdeutichen 
und mittelalterlihen Heldengeſänge nicht nur durd) feine meijterhaften Verdeutichungen, 
jondern auch durch zahlreiche freie Nahbildungen und eigene epifche Dichtungen von 
größerem und Fleinerem Umfange; jo in den „Nheinfagen“ und vorzüglid in feinem 
trefflichen Epos „Wieland der Schmied.“ 


ALS dritter reiht ſich würdig an dieſe beiden Epiker noch ein Rheinländer, Wolf— 
gang Müller von Königswinter (geb. daſelbſt 1816, geſt. 1873). Außer feinen zahl— 
reichen Balladen und Romanzen hat er ein höchſt anmutiges Rheinidyll „Die Maikönigin“ 
hinterlaſſen. 
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Ungeregt durch Simrod und die Germanijten insgemein, griffen mehrere Epiler 
in die deutjche Vergangenheit zurüd, fei e8 um ihre gefhichtlihen Momente, jei e8 um 
ihre Sagenmwelt bdicdhteriich zu verjüngen. Das that vor allem Hermann Kingg Lings. 
(geb. 1820, lebt in Münden), ein origineller und tieffinniger Dichter, der aber mit 
feinem großen dreibändigen Epos „Die VBöllerwanderung” nicht zur Vollendung durch⸗ 
zudringen vermochte, weil er den gewaltigen Stoff nicht Fünftleriich einzubämmen und 
zu lonzentrieren verjtand. Bon epiſcher Meifterfchaft find jedoch einzelne Gejänge, 3. B. 
„Marimus und Eudoria,” in welchem er die Bandalenplünderung Roms in großem 
Stil ſchildert und gefchidt die Erlebniffe der einzelnen in das erſchütternde Weltereignis 
bineinflidht. 

Eine hervorragende epiſche Dichtung find die „Nibelunge des modernen Rhap⸗ 
foden Wilhelm Jordan (geb. 1819, lebt in Frankfurt). Sie find in ftabreimenden Verſen Jordan. 
abgefaßt und behandeln den umfangreichen Stoff in zwei Hauptteilen: „Sigfridsſage“ 
und „Hildebrands Heimkehr.” — „Mit raufchendem Redeſtrom“ will er darin „bis 
zum Rande der Borzeit Gefäße wieder füllen und neu verjüngen nad) taufend Jahren die 
twundergemwaltige uralte Weiſe der deutichen Dichtkunſt“, d. h. er will die Nibelungenjage 
in ihrer uralten Form durch Zurüdgehen auf die älteften nordifchen Quellen (vgl. ©. 59 ff.) 
vollftändig und rein wieder herſtellen. So reich an kräftigen Stellen und dichterijcher 
Schönheit diefe Neudihtung auch ift, fo ahnenhaft uns der Stabreim auch Klingt — 
es ift doch ein modernes Gedicht, ein Kunftepos und keineswegs ein Volksepos, wie 
der Berfafjer e8 zu liefern bejtrebt war. Demungeadtet ift e8 eine gewaltige dichterifche 
Schöpfung, die und mit dem alten Naturmythus unjeres Volkes in ergreifendfter Weiſe 
vertraut zu maden im ftande iſt. 

Die nordiihe Sage, wie die altdeutfche Heiden- und Heldenzeit, hat auch Felix Dahn Dabns 
(vgl. ©. 762 ff.) in feinen Balladen mit großem Gejchid und dichteriſchem Schwung be- en. 
Handelt. Zu den eigentümlichften feiner biftorifchen Lieder gehören „Hako Heißherz“ — 
„Sämund der Sieger“ — „Harpa.” Bon größerem Umfang ift das frifch und mann⸗ 

Haft gehaltene Epo8 „Die Amalungen.“ 

An den lombardiſchen Sagenkreis (S. 97 f.) angelehnt, dichtete Wilhelm 1. Herz. 
Hertz (geb. 1835 zu Stuttgart, Iebt in München) ein anmutiges Heine Epos „Hugdiet- 
richs Brautfahrt;“ während ein anderer aus dem Münchener Dichterkreife Adolf 
Friedrich Graf von Schack (geb. 1815 in Schwerin, lebt in München) ung die „Helden- a, 5. ». 
fagen des Firduſi“ (©. 1. 12) ganz zu eigen machte, aber aud in einer Neihe von Sat. 
epifchen Originaldichtungen (Lothar“ — „Nächte des Orient" — „Ebenbürtig*.ac.ıc.) 
fih ehrenvoll hervorthat. 

Um die Hebung des Thüringer Sagenſchatzes madıte fid) Ludwig Bechſtein Behfein. 
(1801 bis 1860) durch feine Forſchungen und Sammlungen (deutſches Märchenbuch), wie 
durch eigne Dichtungen verdient. 

In freier Weife ohne den Hintergrund der Sage nahm Otto Roquette (vgl. Roquette. 
©. 798) den Rhein und das Rheinland zum Echauplap feine humoriſtiſch- idylliſchen 
Nhein-, Wein: und Wandermärchens „Waldmeifters Brautfahrt.“ In friiher Jugend⸗ 
lichkeit erzählt er darin die Hochzeit de8 Prinzen Waldmeifter, den ein Botaniker auf 
feinem Spaziergange in die Botanifierbüchfe geftedt, der aber mit Hilfe feiner Diener 
fich befreit hat, mit dem TQTöchterlein des Königs Feuerwein, der ſchönen Prinzeß Reben- 
blüte. — Erniter gehalten ift fein „Tag von St. Jacob,“ der den Schweizer Helden- 
kampf v. J. 1444 zum Gegenftand hat. Uber weder diefes Feine Epos noch jeine wei- 
teren epifchen Dichtungen kommen der erften glei. Fünfundzwanzig Jahre nah Er- 
ſcheinen derjelben hat er einen „NRebenfranz zu Waldmeifters filberner Hochzeit” 
gedichtet; ein anmutiger Nachhall, der gewiß bei vielen anflingen wird. 

Neben allen diejen epiichen Dichtern verdient Ostar v. Redwitz (geb. 28. Juni 1823 Redwiß. 
in Lichtenau bei Ansbach, lebt zu Meran in Tirol ©. 735) einen Ehrenplatz. Allerding 
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tritt bei ihm die Tendenz — ſeinem Bekenntnis gemäß katholiſch gefärbt — zuweilen 
etwas ſtark hervor und macht, wie jede „Abſicht, die man fühlt, verſtimmt“; auch iſt ſein 
romantiſches Erſtlingswerk „Amaranth,“ dem er ſeinen Ruf und Ruhm verdankt, voll 
von ſentimentaler Überſchwenglichkeit und Verſchwommenheit, dennoch iſt er ein anmutiger 
Dichter, deſſen lyriſche Schönheiten man über ſeinen romantiſchen Verirrungen nur zu oft 
vergeſſen hat. In ſeinem „Lied vom neuen deutſchen Reich“ erſcheint ſein poetiſches 
Genie in erfreulichſter Weiſe ausgereift und männlich. Sein äußerer und innerer Lebens⸗ 
gang ſpiegelt ſich in feiner Proſadichtung „Hermann Stark“ vortrefflich ab und iſt ganz 
geeignet, das von blindem Parteieifer verzerrte Bild des Dichters zu rektifizieren. Seine 
religiöſe Fortentwickelung ſpricht ſich am entſchiedenſten in dem Epos „Odilo“ aus; daß 
er aber darin nicht mit feiner Vergangenheit gebrochen und feinen früheren Glauben ver- 
leugnet habe, betont er ganz ausbrüdlid in dem Vorwort dazu: 


Als Zwanziger ich einjt die „Amaranth,“ 
Ten „Odilo“ ich jebt als Fünfz'ger fchrieb: 
Und Hab’ ih auch zu dieſem zweiten Lied 
Mein Harfenfpiel wohl vfelfad, neu beipannt, 
Bleibt doch mein erſtes mir noch gleichfalls lieb; 
Denn troß der beiden Lieder Unterjchied 
Sind innerlich fie dennod) tief verwandt, 
Und aud) ich jelbft mir darin treu verblieb, 

Ter id) in beiden, wie mein Herz mid) trieb, 
Mein innres Leben gleich getreu befannt. 


Der katholiſchen Kirche gehört ebenfalls ein weitfäliicher Dichter an, der — hochbe⸗ 
tagt erft vor die Offentlichkeit getreten — in wenigen Jahren fih die Anerkennung und 
Liebe feines Volkes erworben hat: Friedrich Wilhelm Weber. Geboren am 26. Tezember 
1813 in dem Forſthauſe des einjamen weſtfäliſchen Walddorfes Alhaufen, ftudierte er in 
Greifswald und Breslau zuerft Philologie, dann Medizin und lieh ſich 1842 als prafti- 
iher Arzt in Driburg bei Paderborn nieder, von wo er 1856 als Brunnenarzt nach Lipp⸗ 
ipringe überfiedelte. Ceit 1867 wohnt er auf Schloß Thienhaufen unmeit Pyrmont, in 
jeinem Berufe unermüdlid) thätig, fo weit es ihm feine parfamentarifchen Plihten (als 
Mitglied des preußifchen Abgeordnetenhaufes) geftatten. — Nachdem er in den Jahren 
1869— 74 dichterifch treu und frei einige Tihtungen Tennyſons und Tegners in Deutſche 
übertragen, ließ er — 65 Jahre alt — im Herbite 1878 jeinen Sang von „Dreizehn- 
linden” erjcheinen, der in jech® Jahren 21 Auflagen erlebt hat. Tas jo raid) eingebürgerte 
Lied verfeßt uns in die Zeit Ludwig des Frommen (822—823) und jchildert das letzte Nuf- 
bäumen der heidniſchen Sadjjen gegen die Durchführung von Karls des Großen Bekehrungs— 
werf und den Eieg des Chrijtentums in Weltfalen. Der Vertreter dieſes Kampfes ijt der 
legte Sproß der Falken, Elmar vom Habichtshofe, welcher, von langen Wilingsfahr- 
ten heimgefehrt und auf jeinem Herrenſitz vereinfamt, mit der zähen Beharrlichkeit ſeines 
Stammes amı Glauben der Väter fefthält, in welchem er einjt von dem weiſen Thiatgrim 
unterwiejen wurde. Dennoch ſteht er mit Bodo, dem milden und gerechten fränkiſchen 
Grafen über den Nethegau, in freundnachbarlichem Verkehr, aus dem ein Liebesbund 
zwiſchen Bodo8 Tochter Hildegunde und ihm allmählid) erwächſt. Durch die Ränke des 
anf ihn eiferfüchtigen Füniglichen Sendgrafen Gero wird er aber von der Geliebten getrennt 
und auf falfhen Zeugeneid durd) das Gaugericht, den Ting, in Acht und Verbannung 
getrieben. Auf dem Wege in3 Elend von feinem Feinde meudlingd verwundet, ſinkt er 
vor der Benediktinerabtei Dreizehnlinden (Corvey a. d. Wefer) leblos vom “Pferde. 
Die Mönde nehmen ihn liebevoll auf, pflegen und heilen ihn. Die Belehrung des Priorg, 
mehr aber noch die an ihm, dem Heiden, im Namen und auf Gehei des Chriftengottes - 
geübte Barmherzigkeit, gewinnt ihn nad längerem Schwanken fir die Wahrheit des 
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Chriſtentums. Da inzwiſchen feine Unſchuld fi erwieſen und feine Verurteilung aufge 
hoben, kehrt er nad) feiner Taufe in fein Bätererbe zurüd. Bon König Ludwig zum Amis- 
nachfolger des inzwiſchen verjtorbenen Grafen ernannt, tritt er als ber erfte Graf aus 
ſachſiſchem Stamm das ihm übertragene Amt an und vermäplt ſich mit der treubewährten 
Geliebten. — Diefe ungemein einfache Fabel, mit feltener poetijher Anmut vorgetragen, 
erhält ihren Hauptreiz durch die treue Lotelfarbe des weftfälijchen Echauplapes mit feinen 
Wieſengründen und Eihenwäldern, durch die feine und finnige Naturſchilderung und bie 
unparteiiſche Charatteriftit der verſchiedenartigſten Vertreter des Franken- und des Sachſen⸗ 
ſtammes, wie des alten und des neuen Glau— 
bens. Die marchenhaften — bald launig 
ſchalthaften, bald ernſt anregenden — Reden der 
Bäume und Tiere des Waldes welche „als 
Laubwerk die Säulen des Epos umſchlingen“ 
und mandem polemiſchen Stoßſeufzer des 
Berfafjerd zum Ausdrud verhelfen, unterbre- 
hen aber gar zu oft den Gang der Erzählung. 
Herauögelöft und an ſich betrachtet, zeugen fie 
von dem reihen und bielbefaiteten Dichter⸗ 
genie des Sängers von Dreizenlinden. Ein 
mweitere® Zeugnis davon legen feine 1881 
— auf Drängen mehrerer Freunde erſchie⸗ 
nenen Gedichte ab, deren Urfprung zum Teil 
in die fünfziger Jahre zurüdreiht. Da ver- 
nehmen wir Iyrifche Klänge, die den Vollston 
glücklich trefien und zum Eingen einladen, 
da finden wir marfige Balladen („Teufeld- 
ballade“ — „Twardowsti“ — „Eine Leichen⸗ 66. 260. Friedr. Wild. Weber. 
wacht · — „Sachfentrog" 2c.); da find Eprüche 
und Epigramme, oft ſcharf polemiſch, obgleich dod) nie an den Mann des Centrums Gediäte. 
erinnernd; da fpiegelt ſich ſchön und klar des Dichters Entwidelungsgang in dem Liebe 
„Am Amboh“ ab und zeigt, wie er es verſtanden, über der Poeſie niemals feinen ernjten, 
ihm Heiligen Beruf zu vernachläffigen. Nur eine Stelle daraus zum Schluß : 
Wohl träumten mir im Kerzen tief Doch „ihaffen, fhafien!“ rief die Welt, 
Viel wunderbare Melodieen, Und rüftig griff ih nad} dem Eifen. 
Ein Zauberwald, der fchlief und ſchlief, J * 
Den feine Frühlingsſonne rief, Bunte nur — Far 
ühfi önhei ü jenn feuriger die ; 
In Frühlingsſchönheit aufzubfühen. gum — Ccilag der Kling und alang, 
Mir war ein andres Ziel geitellt, | Nur Zunten, die beim Heißen Drang 
Mir blieb nicht Zeit zu fühen Weilen. | Der Ärbeit mir vom Amboß ſprühten. 
Dit war die Bruft wohl hoch geihwellt: | 
Im Gegenſaß zu Jordan und Dahn befandelte Chrift. Friedrich Echerenberg (geb. Scherenberg 

1798, geit. 1881 in Berlin) die Großtgaten der Neuzeit in epiſcher Form. Sein vater: 
landiſches Cp08 „Waterlon“ erregte 1840 großes Auffeen, und e& ift in ber Zhat ein 
neues und originelleg Wert, das mit Unsecht Heute oft ebenjo geringldägig beurteilt wirb, 
mie man es zur Zeit des Erſcheinens wohl zu hoch erhoben hat. Es läht fi an ber 
fünitferiiien Kompofition, an der Ausdrudameife, an ben Bildern ſehr viel außfepen, aber 
die A ietung ift teoß alledem eine ergreifenbe. Geine fpäteren Dichtungen „LignY 
— „senthen“ ıc. Haben ſich nicht auf derjelben Höhe erhalten. 

Deutſches Leben PA —* al — engen Friedrich von Heb 
bis 1851), unter denen namentlich „Das Wort Der Frau“ ih in der Gunſt ber Zeit 
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genoſſen einen feſten Ehrenplatz errungen hat. Im weſentlichen hiſtoriſch treu, behandelt es 
einen Stoff aus der Zeit der Hohenſtaufen und verherrlicht den Sieg weiblicher Be⸗ 
harrlichkeit und Mutterliebe über Willkür und Haß. 

Eine der wenigen epiſchen Dichtungen, die in die jüngſte Vergangenheit in würdiger 
Weiſe zurückgreifen, hat Karl Heinrich Keck in „Anna. Ein Idyll aus der Zeit der 
ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung“ 1850 am Jahrestage der Eckernförder Schlacht 
vollendet: eine vortreffliche, an Goethes „Hermann und Dorothea erinnernde Zeitdichtung im 
antiten Gewande des Herameters. 

Eine bedeutende Erjcheinung unter den epifchen Dichtern der Neuzeit iſt unbedingt 
Robert Hamerling (geb. 1832 zu Kirchberg am Wald im Niederdjterreichiichen, lebt in Graz). 
Seine beiden großen Epen „Ahasverus in Kom“ und „Der König bon Sion‘ find un- 
leugbar genial entivorfene, gedankentiefe, originelle Werke, in denen allerdings die glühende 
Phantafie ihre Schöpfers ficd) zumeilen hinreißen läßt, den „Sinnentaumel, den Genuß, 
die Sättigung und — Überjättigung des Laſters, — nah dem Punkt, wo ſich's er- 
bridt.. .* mit zu üppig:warmen Farben darzujtellen. In dem erften führt er un? in 
erichredend, ja abjtoßend wahren Farben das Leben Kaijer Neros vor, dem er Ahasver 
(d.5. Kain, den Brudermörder oder „den ewigen Menſchen“) vom erſten Lebensaugenblid 
bi3 zum Tode beigefellt. Der Held des zweiten Epos ift Sohann von Leyden, der 
König der Wiedertäufer von Münfter, freilich in etwas freier Auffaffung und Behandlung. 
— Durd beide Gedihte „klingt“, wie Hillebrand hervorhebt, „die Sprache des philoſo⸗ 
phiſchen Skeptizismus, wie des äfthetiichen Realismus.” 

Einen viel vollstiimlicheren, friſch humoriftifhen Ton ſchlug Julius Wolff (vgl. 
©. 767) in feinen raſch beliebt gewordenen Heinen Epen an. Das erfte, „ZIN Eulen 
fpiegel redivivus“, hat eigentlich wenig Epijches, es kündigt ſich freilich auch nur als ein 

„Schelmenlied“ an. Dieſer auferjtandene Eulenjpiegel ijt aber etwas zu modern: „ein 
halb kauftifcher, halb fentimentaler Philoſoph“, der vor jedem Geiftlihen im Talar ärger 
aufbrauft, al8 ein Truthahn vor dem roten Tuch: 


* Kommt mir einer in die Quer, Und rufe: Knüppel aus dem Sad 
So fall’ ih wütend drüber her | Aufs Heuchlervolt, aufs Muderpad! 


und der auch fonft zu viel Bildung hat, um die ihm zugejchriebenen Streiche zu begehen. 
Höchſt anmutige Dichtungen find aber „Der Nattenfänger don Hameln“ und bejonders 
„Der wilde Zäger.” Um die beiden jagenhaften Geſtalten hat es der Dichter verftanden, 
eine genial erfundene Geſchichte auf kulturhiftorifch treu gezeichnetem Untergrunde aufzu- 
bauen, die voller Poeſie bald erjchütternd, bald beluftigend, aber von Anfang bis zu Ende 
jejjelnd den Leſer mit fortreißt. Von bejonderer Schönheit find in diejen Epen die zahl: 
reihen eingejhobenen Xieder. — In den „Tannhäufer,“ welchen Wolff einen „Minne- 
ſang“ nennt, der aber richtiger ein hijtorifcher Roman in Berfen heißen jollte, identifiziert 
er den Minnejänger diejes Namens (vgl. ©. 169) mit dem ganz fagenhaften Heinrich von 
Diterdingen (©. 162 f.) und macht ihn (nad) Scheffels Vorgang in der „Frau Aventiure‘) 
zum Dichter des Nibelungenliedes. Dazu umgibt er ihn mit einem vollen Kranze der 
Minneſänger, von Dietmar v. Nijt bis auf Neithart, Walter v. d. Vogelmweide, Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg eingeſchloſſen. Dabei iſt das jagenhafte 
Element beibehalten, wodurd in das beabfichtigte Zeitbild eine die Einheitlichkeit der Kom— 
poJition jchädigende Schwankung fommt. WBiele ſchöne Einzelheiten 5. B. „der Minnchof 
zu Avellenz,“ worin der minnejfängerliche Überſchwang parodiert wird, „der Fiedelvoigt “ 
und die allerdings ſehr modern flingenden Lieder, die er dem Helden und den anderen 
Eängern in den Mund legt, können dafür feinen Erjah bieten. Das eingangs in dem 
hübjchen „Minnegruß“ den Frauen gegebene Berjprehen, „feine Saiten anzuſchlagen, 
unrein in ihrem Klang“ ift übrigens feinesweges jtreng durchgeführt, obgleich gewiſſe 
Rezenfenten der Meinung jind, eS werde „darin zu wenig geküßt und geliebt.“ 
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Auch die Frauen wagten ih) Hier und da auf das epiſche Gebiet; aller: Digte: 
dings haben fie — mit einer Ausnahme — nicht? Hervorragendeg darin geleiftet rinnen. 
und ſind mehr noch als die Männer dem ihrer Individualität ſo beſonders ent— 
ſprechenden lyriſchen Zuge dabei gefolgt. 


In die Zeit Goethes und Schillers gehört noch die unglückliche Luiſe Brachmann Luiſe Brach⸗ 
(1777— 1822), deren erite Gedichte in den „Horen* und in Sciller® Muſenalmanach er: mann. 
fhienen. Bon ihren zahlreihen Dichtungen Hat in unferen Leſebüchern fi) noch ihr 
„Golumbus‘ mit dem zum geflügelten Wort gewordenen Anfange: „Was millft du, 
Fernando, jo trüb und bleich?“ erhalten. 

Ein poetiſches Wunderkind war die Deutfchruffin Eliſabeth Kulmann, die im eiitanern 
Jahre 1808 zu Betersburg geboren, fhon im eiften Jahre Gedichte machte, über die fid) j 
Goethe undJean Paulbeifällig ausſprachen. Im fünfzehnten Jahre verſtand fie elf Sprachen, 
darunter lateinisch und griehifch, und dichtete mit gleicher Geläufigfeit in deutſcher, fran— 
zöſiſcher und ruſſiſcher Sprache. Wohl infolge der großen Anstrengung ftarb fie 1825, 
ftebzehn Jahre alt, in ihrer Vaterftadt. Sie hatte eine beiondere Vorliebe für epifche Stoffe, 
leijtete aber da& Beſte in Naturjchilderungen (3. B. der Blitz), die fi) durch große An- 
ſchaulichkeit auszeichnen. 

In der epiihen Poejie that fid) Wdelheid dv. Stolterfoth (1800—1875), von Weiheid v. 
Matthiſſon „bie Philomele des Rheins“ genannt, hervor, beſonders in ihren „Rheiniſchen Stolterfoth. 
Liedern und Sagen.” Als epiſche Dichterin ijt ferner Lonife v. Ploennies (1803 bis auife v. 
1872) zu nennen. Insbeſondere verdanken wir ihr mande ſchöne biblifche Darftellung:; Ploennies. 
„Joſeph und jeine Brüder“ — „Marie von Bethanien“ ıc. 


Alle dieje Dichterinnen überragt aber die Weitfalin Annette v. Drofte- 
Hälshoff in unvergleichlicher Weile durch) Gedanfentiefe und Originalität. 
Annette Elifabeth Freiin von Drofte-Hälshoff, dem altmünfterländiichen Geſchlecht Annette v. 
der Drojte entitammend, wurde am 10. Januar 1797 auf dem väterlichen NRittergute —R 
Hülshoff bei Münſter geboren. Von Gräben umſchützt, liegt das Schloß ihrer Ahnen, 
eine ſtattliche Waſſerburg mit grauen Türmen, inmitten eines ausgedehnten, ſeit fünfthalb 
Jahrhunderten der Familie gehörigen Beſitzes: 


Auf meiner Heimat Grunde An ſeines Fenſters Gittern 


Da ſteht ein Zinnenbau, | Wimmert des Kauzed Schrei, 
Schaut finjter in die Runde Und drüber ſiehſt du wittern 
Aug Wimpern jchiver und grau. Den jonnetrunfnen Weih. 


In diejem jtillen Erdenwinkel offenbarte ſich das poetifche Talent Annetten® jehr 
frühzeitig. Schon in ihrem vierzehnten Lebensjahre jchrieb fie ein umfangreiches Gedicht 
zum Geburtstage ihrer Mutter. Aber erit in Rüfhhaus, dem jchlichteren, noch ein- 
fameren Witwenfit der lepteren, wohin fie nad) des Vaters Tode 1826 überjtedelte, kam 
ihr Genius zur vollen Entfaltung. Der Verkehr mit Levin Schüding und ihrem 
Schwager, dem allen Nibelungenfreunden mohlbefannten Freiherrn Jojeph von Kap: 
berg, wirfte dazu mit. Sahrelang wohnte fie auf der alten Meersburg am Ufer des 
Bodenjees bei ihren Geſchwiſtern, im Dichten durch Kränklichleit nur zu oft gehemmt. Sie 
hatte beidjlojien, fich dort niederzulaffen, da der Ertrag ihrer gejammelten Gedichte, mit 
denen jte 1837 öffentlich aufgetreten war, ihr geitattete, ein freundliches Landhaus unweit 
des Sees zu kaufen. Aber e8 war ihr nicht beichieden, dort heimatlich feſtzuwurzeln. Am 
24. Mai 1848 nahm ein Herzidhlag fie plötzlich hinweg in die ewige Heimat. 

Der Charakter ihrer Dichtungen ijt ein fajt männlich Eräftiger, dazu vorwiegend ernji 
beihaulih, ja zumeilen and Düſtere treifend. Doch bligt der Humor nicht felten 
durch ihre Verfe, und aus ſchwerem Seelenringen, das auch ihr, der Katholikin, nicht eripart 
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blieb, gelangt fie allmählich zu ftilem gottgeborenen Frieden. Wie fie den Dichterberuf 
der Frauen aufgefaßt jehen will, das hat fie in dem Gedicht „An die Schriftftellerinnen 
in Deutihland und Frankreich“ in markigen Verfen ausgeſprochen. Da proteftiert 
fie gegen die Sentimentalen: . 

Glaubt, zur Genüge Hauchten Seufzerwinde, 

Langſt überfloß der Sehnfucht Thränenbeden, — 
ruft fie ihnen zu, während fie nicht minder den Emanzipierten den Krieg erflärt, denen 
zuletzt nichts bleibe, als die „Kränge der Hetäre.” Nicht zur Rechten, noch zur Linken 
folle der Weg der deutſchen Dichterin gehen, fondern: 

Grad, gerade geht ber Pfad, wie Strahl der Sonnen! 

Das Singen will fie ihrem Geſchlechte nicht wehren: 

Singt, aber zitternd, wie vorm Weiß, die Tauben. 
Dann fährt fie fort, und darin darakterifiert ſich am ſchönſten ihre eigene Poeſie: 

Ja, treibt der Geift euch, laßt Standar- 











ten ragen; 
Ir wart die Zeugen wildbewegter 
Beiten, 
Was ihr erlebt, das läßt ſich nicht er- 
ſchlagen. 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib 
bereiten; 
Doch ſeht euch vor, wie hoch die Schwin— 
jen tragen, 
Stellt nicht das Biel in ungemefj'ne 
Weiten, 


Der tede Falk ift überall zu finden, 

Doch einfam fteigt der Yar aus Mipen- 
gründen. 

or allem aber pflegt das anvertraute, 

Das heil'ge Gut, gelegt in eure Hände, 

Wedt der Natur geheimnisreichfte Laute, 

Kniet vor des Blutes gnadenvoller 
Spende; 

Des Tempels pflegt, den Menſchenhand 
nicht baute, 

Und fhmüct mit Sprüchen die entweih- 
ten Wände, 

Daß dort, aus diefer Wirren Etaub und 





Mühen, 

Abb. 261. Annette v. Drofte-Hülshoff Die Gattin mag, das Kind, die Mutter 
fnieen. 

Wovon fonft die moderne Sprit überſtrömt, von Liebe ſchweigt ihre Poeſie; über- 
Haupt verhüllt jie keuſch ihr eigenjtes Seelenleben und läßt es nur im „Gehjtlihen Jahr,“ 
das fie als ihr poetiſches Tejtament anfah, zum Ausdrud fommen. Die erfte Hälfte da- 
von hatte fie in einer fehr ernften, obmohl eririfchten Stimmung der Genefung von einer 
ſchweren Krantheit vollendet, Profejjor Schlüter in Münſter in einer fauber geſchriebenen 
Handigrift geſchentt und ihm derſprochen, das Fehlende bald hinzuzufügen. Augleih er- 
Härte jie ihm ernſt und entfchieden, jie werde in furzem jterben, und bat ihn, da® Ganze 
oder Teile davon nad) ihrem Tode zu veröffentlichen. Im folgenden Winter (1847) legte 
fie die lette Hand an den zweiten Zeil, der ſich volftändig, aber in größter Eile geſchrieben 
und zum Teil mit Lesarten und Verbejjerungen überfäet, in ihrem Nachlaſſe fand. Von 
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den Angehörigen beauftragt, übernahmen Schlüter und Junkmann die Herausgabe 
diejes Vermächtniſſes. E3 find im ganzen 72 Lieder auf alle Sonntage des Jahres, dazu 
auf die Feittage und die fämtlihen Tage in der ftilen Woche. Ein liebevoll milder 
Geiſt geht durch alle diefe Lieder. Die Innigfeit und der Ernft ihrer Seele leuchten daraus 
hervor. Die Erinnerung an ihre eigenen Zweifel, durch welche fie fi) zur Klarheit, zur 
Gewißheit der Gnade, zum Frieden bindurdhgerungen, macht fie liebevoll gegen Zweifler 
und Andersgläubige; aus ſolchem Geijt quillt die Mahnung: 


Und wenn an deines Tempel8 Thor Dem magft du deine Rechte reichen 
Steht einer einjam, ausgeſchloſſen, Und deuten aufwärt? nad) dem Blau, 
Des Thränen doch vor Gott gefloſſen, Wo allen glüh'n der Sterne Zeichen, 
De Seufzer doch erreicht fein Ohr: | Zür alle finkt der milde Tau. 


Erzäblend ift faſt durchweg ihre Dichtung, ſei es, daß fie in den „Heidebildern“ 
das Naturleben ihrer Heimat darjtellt, fei e8, dab fie aus Geſchichte und Sage ihre Stoffe 
wählt. „Sie weiß den Naturgeift zu entbinden,” jagt Wilhelm Herbſt in betreff der 
erjteren, „das ſtille Reid) epiſch, ja dramatijch zu beleben, indem ihr die Elemente, die 
Blumen, die Steine, die Tiere, ja alle8 Kleinjte unter der Hand zu perjünlichem Leben 
wird und Rede fteht und Antwort gibt. Einem Naturverjtändnig von ſolch uriprünglicher 
Tiefe begegnen wir faum zum 'zweitenmal in unjerer Poefie. Einzelne diejer Gedichte, 
„Der Knabe im Moor“ — „Der Heidemann“ ıc., bewahrbeiten dieſes Urteil auf 
das ſchlagendſte. Ganz und voll tritt aber ihr Erzählertalent in ihren Balladen („Der 
Geierpfiff" — „Die Vergeltung‘) und in ihren größeren epijchen Dichtungen, namentlich in 
der „Shladht im Lönerbruch“ hervor. Dieſe letztere ijt eine Schilderung des Kampfes 
zwiichen Tilly und dem Herzog Ehriftian von Braunſchweig (7. Auguft 1623) und poetiſch 
unzweifelhaft die bedeutendfte Leiſtung der genialen Dichterin. Unter ihren Brojaerzäh- 
lungen ift die von mir bereit? (S. 775) erwähnte „Judenbuche,“ die nach allen Haupt- 
umftänden auf Thatſachen beruht, ein höchſt ergreifendes weſtfäliſches Sittengemälde. 

Neben dem Ernite fehlt es übrigens nicht an milderen, weicheren, echt weiblichen Tönen 
in ihrer Boefie. In Gedichten, wie „Die junge Mutter” — „Das vierzehnjährige 
Herz" — „Die befhräntte Frau“ kann man foldhe deutlicd) vernehmen. 

Wie weiß fie in dem Gedicht „Silvefterabend“ jo unvergleihlid ſchön die Un— 
vergänglidjkeit der Mutterliebe zu ſchildern: 


Ich Hab’, ic) Hab’ eine Mutter, Die fieht mid) in jedem Grabe, 

Der Fehr ih im Traum bei Nadıt, , Die hört mid) im Raufchen des Hains — 
Die fann das Auge nicht jchließen, O, vergeffen kann eine Mutter 

Bi mein fie betend gedacht; , Von zwanzig Rindern nicht eine. 


In anderen Gedichten macht fid) ein friiher Humor geltend. So ſchildert fie in dem 
Gedichte „Der Theetiſch“ höchſt ergötzlich das Unbehagen, das fie in großen Gefell: 
ſchaften empfindet, 
Wo in zarten Händen hörbar Und die Herren ftramm und ehrbar 
Blanke Nadelſtäbe Enittern, Breiten ihrer Weisheit Flittern ꝛc. 
Im „Gaſtrecht“ führt ſie uns in ein ſchönes Haus, in dem 
Die Damen ſahn wie Muſen faſt, 
Sogar die Hunde geiſtreich aus. 
Dem ankommenden Gaſt fliegt alles entgegen und begrüßt ihn jubelnd, lange winkt man 
ihm, wenn er ſcheidet, noch nach, aber dann geht es über den Armen her, 
— dann die Sonde ſäuberlich 
In des Geſchiedenen Schwächen glitt. 
Da erinnert ſie ſich an die alte morgenländiſche Gaſtfreundſchaft und verläßt das moderne 
gaſtlich-ungaſtliche Haus — draußen atmet fie auf — 
Wie ſchien der Blumen milde Hier, 
Wie labend mir die ſchlichte Welt! 
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Zum Verjtändnig ihrer Dichtungen, wie ihres von Levin Shüding — neuer 
dings auch von Joh. Claaſſen — liebevoll eingehend gejchilderten Lebens, tragen ihre 
fürzlid) erichienenen Briefe bei, in denen auch die neckiſche und humoriſtiſche Seite ihres 
Weſens Hervortritt. 

Drientaftice Wenn wir ung num zu den Dichtern wenden, welche ausjchlieglich oder doch 

vorwiegend die moderne Lyrif vertreten, jo fällt und zunächit eine Gruppe von 
jolchen ins Auge, welche den von Goethe im „Weftöftlicden Divan“ (E. 
510 1.) angeichlagenen und von Rüdert (S. 591 f.) ausgebildeten orientalifchen 
Ton in unjerer Dichtung fortpflanzten. 

Sn Rüderts Fußſtapfen, jedoch mit voller Selbjtändigteit, ja die orientalijchen 
Formen verijhmähend — „Orientale nur in Bilder und Farbenpracht und pantkriftijcher 

v. Echeier. Allverſenkung“ trat Leopold Schefer (1784—1862) auf, deſſen „Laien brevier“ 1834 er- 
ihien. Dem lichtfreundlihen Erbauungsbedürfnis entgegenfommend, fand dieſes Werk eine 
viel beifälligere Aufnahme, als feine Novellen und Gedichte, und doch ift ed, wie Goedeke 
jagt, nur „eine Sammlung von leiht und jchledht verjifizierten Betrachtungen, wie fie 
jeder anftellen konnte, Gemeinpläge mit dem Anftric) des Geiftreihen — — ein fragmen- 
tarijche8 LNehrgediht ohne Gedicht.” Einen „lyriſchen Reiz“ habe ich darin nie entdeden 
tönnen, wenn ih auch zugeben will, daß Schefer3 darauf folgende Erbauungspoefien, 
„Der Weltpriefter” und die „Hausreden“, davon noch weniger enthalten. Seine 
orientaliich=erotiichen Poeſien, „Hafis in Hellas“ und der „Koran der Liebe,“ die 
der Giebzigjährige in die Welt jandte, um die Sinnlichkeit zu verherrlichen, haben wenig 
Beachtung gefunden. 

Stieglitz. Auch Heinrich Stieglitz (1803 — 1849) wandelte in Rückerts orientaliſchen Pfaden; 
feine matt empfindſamen „Bilder des Orients“ würden indes ſchon völlig ver= 
gefjen fein, wenn feine reicher begabte, aber krankhaft überjpannte rau, Charlotte, 
durch ihren von den Kungdeutichen ‘©. 642. 654) verherrlichten Selbjtmord nicht die 
Erinnerung daran fejtgehalten hätte. 

Bodenitedt. Der bedeutendjte Vertreter der orientalifchen Poeſie ift jedenfall® Friedrich Boden⸗ 
ftedt (geb. 1819 in Peine, lebt in Wiesbaden), der nad) langjährigem Aufenthalt in Moskau, 
Tiflis und im Kaukaſus die Früchte jeiner Erfebniffe und Spradjjtudien zuerjt in jeinen 
Büchern „Die Völker de3 Kaukaſus“ und „TZaujend und ein Tag im _rient“ 
niederlegte, dann aber in den „Bedihten des Mirza Schaffy,“ des Philojophen von 
Tiflis, die ganze finnliche Uppigkeit der orientalifhen Dichter nachahnıte und das or '»nta— 
liiche Leben von jeiner verführeriſchſten, einfchmeichelnditen Seite zeigte. Es find >»ieje 
Lieder übrigens feine Überjegungen, wie man oft geglaubt hat, auch nicht einmal N dh}: 
Dichtungen, denn Mirza-Schaffy, der Bodenjtedt3 Lehrer im Tatariihen gemweien, war 
durchaus fein wirklicher Roet, „obgleih in der Kunſt des Neimes wohlerfahren.”“ Wie 
der Tichter im „Daheim“ eingehend nachgewiejen hat, jind e3 durchaus freie Dichtungen, 
zu denen allerdings der Aufenthalt in Tiflis und der Verkehr mit dem 1852 im 60. Lebens— 
jahre verjtorbenen Mirza-Schaffy vielfach Anregung gegeben hat. Im Jahre 1574 bat 
Bodenſtedt jeinem berühmteſten Buche nod) einen Nachtrag „Aus dem Nachlaß Mirza: 
Schaffys“ hinzugefitat, der aber eben jo wie feine „Sedichte” :c. feinen durchichlagenden 
Erfolg gehabt bat. Meijterhait find ſeine Überjeßungen; insbeiondere bat er ſich um 
Shafefpeares Kenntnis in Deutjchland durch feine im Verein mit O. Gildemeiſter, 
Raul Heyſe u. a. veranftaltete neue Überjeßung des großen Tichters ein dauerndes Ver: 
dienjt erworben. ı 
Tie orientaliiche Lyrik dürfte in Bodenſtedt wohl ihr Beſtes geleitet 

buben -- ein fremdartiger Beigefchmad it ihr ſtets eigen gewelen, und recht in 
Fleiſch und Blut it ſie unſerem Volke nie übergegangen. Wie wirft da jo arn 
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anders ein ungeſchminkt aus deutjchem Geiſt umd Herzen geborenes Lied von 
Uhland, von Geibel! Beide haben ausgejungen. — 

Nie ſchwingt:; ſich mehr ein Lied aus deiner Bruft, 

Der Alten Troſt, den Jungen eine Luft! (Paul Heyie) 
iſt der Überlebenden Klage. Aber neben den zwei Hauptvertretern deutſcher Lyrik 
in der jüngſten Zeit gibt es doch noch eine ganze Reihe teils Geſchiedener, teils 
noch Lebender, die ihnen ſich würdig und ebenbürtig anreihen. 

Gedenken wir hier in erſter Reihe der geiſtlichen Lyrik. Trotz der ver— Seiflice 
jchiedenen glaubenzfeindlichen und widergöttlichen Strömungen, die ich im Jung: 
deutichland, in den Nevolutionsjfängern und in der noch vielfach vom Rationa: 
lismus durchſetzten Kirche offenbarten, hatte ſich das jeit den Freiheitskriegen 
neuerwacdhte Glaubensleben unſeres Volkes doch in erfreulicher Weiſe entwidelt. 
Davori zeugt auch das neuerjtehende geiftlihe Lied. Bon Württemberg ging 
eine Belebung desjelben wieder durch Deutſchland und gewann allmählich die 
Teilnahme der Gemeinden, die nun auch gegen die bis zur Unkenntlichkeit ver- 
ballyornifierten und verwäſſerten Sirchenlieder der Aufklärungsgefangbücher pro- 
teftierten und das Beſte aus unjerem großen Kirchenlicderichaß alter und neuer 
Beit in unverfälfehter Gejtalt zurücverlangten. 


Albert Knapp; (geb. 1796 zu Tübingen; + als Stadtpfarrer zu St. Leonhard in Knapp und 
Stuttgart 1864) im Süden, und Philipp Epitta (geb. 1801 in Hannover, } ala Super- Eritta. 
intendent in Burgdorf 1859) im Norden find die Hauptvertreter der neueren geijtlichen 
Lyrik. Manche der Knappſchen Lieder (Einer ijt’8, an dem wir hangen) und nicht wenige 
aus Spitta® „Pſalter und Harfe“ {T jelig Haus, wo man Dich aufgenommen) haben 
in neueren Gejangbücern Aufnahme gefunden. Wenn auch nicht den Kirchenliedern der 
Reformationszeit ebenbürtig, jind es doch aus demielben Geiſt entiproffene Blüten an dem 
alten Stamm der geiltlihen Dichtung, über die wir alle Urfache Haben, und zu freuen. 

Auch Zulius Sturm (geb. 21. Juli 1816 zu Köftrig im Füritentum Neuß, wo er als Sturm. 
Ffarrer noch lebt) trug zu dem geiftlichen Liederſchatz unſeres Jahrhunderts bei. Ein 
mo frommer Ton klingt durch alle feine Lieder — geiftliche und meltlihe — hindurch; 
in vielen der letzteren erhebt er ſich zu warmer patriotiſcher Begeiſterung. Dazu fehlt es 
hnı an keiner Saite der lyriſchen Harfe, wenn auch die religiöſe die vorherrſchende ift. — 
Außer Sturm ſchloſſen ſich dieſen Vorgängern an: Karl Gerok (geb. 1815 zu Vai- Gerot. 
“hingen a. d. Ens, lebt als Prälat und Oberhofprediger zu Stuttgart), deſſen ungemein 
verbreitete Palmblatter⸗ ſchon manchen Suchenden in das Wort des Lebens, aus dem 
ſie geboren find, hineingewieſen haben: ferner Viktor von Strauß (geb. 1809 zu Bücke⸗ 
burg, lebt in Dresden), deffen „Nieder aus der Gemeine für das chriſtliche Kirchen— 
jahr“ oft dem altkirchlihen Ton nahe kommen; endlih — außer vielen anderen — in 
nenejter Zeit der Elſäſſer Friedrich Weyermüller (geb. 1810 zu Niederbronn im Elſaß, 
+ 1877), der den kirchlichen Bolfston vielleicht am beiten getroffen hat. 

Bon Frauen tbaten ſich in der geiitlihen Dichtung der neuejten Zeit hervor : Geiſtliche 
Agnes Franz (1794— 1843), die Verfafjerin der „Parabeln“, aud) ala Jugendſchrijt⸗ Dichterine 
itellerin befannt; Luiſe Henfel (1798— 1577), deren „Müde bin ich, geh’ zur Ruh“ in 
alfer Kinder Wunde ift, außer fo manchem anderen innig frommen Liede, das alt und 
jung glei) erquidt („Immer muß ich wieder lefen in dem alten heil’gen Buch” ꝛc.): 

- Süchtie Zeller (1500 — 1976), die Verjaijerin de® Buches „Aus den Papieren einer 
Vorborgenen,“ das eine Reihe einfad) finniger Kieder enthält, Meta Häuffer- Schweizer 
(1797—1876;, deren Gedichte Albert Knapp als „Lieder einer VBerborgenen“ 

‚ ‚nerausgab; die Gräfin Auguſte v. Egloffitein (1796—1832}, deren zu wenig bekannte 
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Lieder 1864 u. d. T. „Aus einem Tagebuche“ erjchienen. Ihr Neben wie ihre Poefie 
ift gleid) anmutend und in bejtem Sinne erbaulich; endlid Eleonore Fürftin Neuß, 
deren erfte Gedihtfammlung unter dem bejcheidenen Pſeudonym EI. erſchien. Ihre melt- 
lichen wie geiftlichen Lieder bieten viel Tiefe und Schönes in anſprechender Form. 

Eine gute Auswahl der „Geijtlihen Lieder im neunzehnten Jahrhun- 
dert“ mit kurzen Lebensflizzen der Verfafter hat Otto Kraus herausgegeben. 


Neben der geiftlichen hat auch die weltliche Lyrik manche herrliche Frucht 


gezeitigt. Im bunter Reihe jeien nur einige Namen herausgegriffen. 


Welch ein inniges und tiefe Gemüt jpricht aus den Liedern des Malers Robert 
Keinid (1805—1852)! Wie jubelt e8 in feinen Frühlingsliedern: 


Maiglöckchen thut Täuten: 
Was hat das zu bedeuten? 
Frühling iſt Bräutigam — 


Wie ladet alles, was er gedichtet, ſo unwiderſtehlich zum Geſange ein! Und dazu geht 
ein Zug kindlicher Frömmigkeit durch ſeine Poeſie, der ungeſucht den Blick aus dem Staube 
aufwärts lenkt! Was er in ſeinem „Dichtergebet“ zum Schluß erfleht: 


Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mach mich wahr und freudig und geſund! 


hat ſich als der Grundton ſeines Lebens und Dichtens auf das ſchönſte erfüllt. Ein 
Lieblingsbuch für jung und alt, fein „Märchen-, Lieder- und Geſchichtenbuch,“ 
enthält auch ein Lebensbild des Tiebengwürdigen Dichter?. 

Einem anderen Maler, Auguſt Kopiſch (1799 — 1853), der in kühnem Schwimmen 
die blaue Grotte tief unter dem Felſen von Capri einft entdedt, verdanken wir neben 
mandem ernjteren Liede viele zarte und viele muntere Elben-, Niren-, Zwergfagen, u. a. 
die reizenden „Heinzelmännden.“ Alle Weintrinter werden ihm für fein humori— 
jtiich-volfsmäßiges „ALZ Noah aus dem Kajten war“ dankbar fein. 

Der berühmte Kunjthiftoriter Yranz Kugler (1808— 1858) darf den beiden ſich 
wohl anreihen. Er hat den Ton des Volksliedes meifterlich zu treffen gewußt, mie fein 
vielgejungenes „An der Saale hellem Strande” allein fchon bemeift. 

Ein anderer Mann der Wiffenichaft, der Litterarhijtoriter Wilhelm Wadernagel 
(1806—1869) verjteht es neben den zartejten Liebesklängen, wie fie in feinen „Liedern 
aus dem Brautjtande” ertünen, auch den urwüchſigſten Humor walten zu lajjen, wovon 
jein prächtiges „Weinbücdlein‘ ein Beweis ift. 

Bon Frauen vertreten die weltlihe Lyrik u. a. Betty Paoli (Elijabety 
Glüd, geb. 1815 zu Wien), deren Liebeslieder („Aſtern“) zu den ſchönſten gehören, die 
wir befiten; Dilia Helenn (Helena Branco, geb. 1816), deren zarte melodijche Lieder 
von Löwe, Küden u.a. fomponiert wurden; Agnes le Grave (Johanna Holthaujen), 
Platens Echülerin, die jeiner Versgewandtheit und Spradjreinheit mit Erfolg nadjgejtrebt 
hat. — Anmutige Lieder in reicher Zahl hat eine fürjtlihe Lichterin, Eliſabeth, Kö: 
nigin von Rumänien, unter dem Pſeudonym: Carmen Zylpa in ihrer neueiten 
Sammlung: „Meine Ruh zu den Schaß unjerer Lyrif beigejteuert. 

Aus allen deutſchen Gauen ertönt der deutjche Liederklang. 

Am Rhein hat Gottfried Kinkel, den wir vorhin (S. 808.) als Epiker kennen lernten, 
auch jeine Schönsten und ergreifenditen Lieder gejungen, ehe die Politik ihm die Harfe aus 
der Hand nahm. Aus jener jüngeren Zeit jtammt das Lied, Gruß an mein Weib," ebenfo 
dag „geijtlihe Abendlied,” vor allem das friedensvolle Lied „Sonntagsitille,“ 
von dem ich die erjte, im Gebetston gehaltene und die lebte jchwungvoll verheißungsvolle 
Strophe hier mitteile: 
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Laß jinten mid) in Dein Erbarmen, 
D Herr, fo mild noch im Gericht! 
Berftießeit Du doch ung, die Armen, 
Ganz aus dem Baradieje nicht. 

Wohl galt’3 die Jugendheimat meiden 
Und jid) mit Knechtesarbeit mühn, 
Doch ließeft Du in bangen Leiden 
Am Sabbat und noch Eden blühn. 
Noch eine Ruhe ſoll dir werden, 
D Bolt des Herrn! Gie ift nicht fern, 
Denn jchon erglänzt auf weiter Erden. 
Das Kreuz ald ew'ger Morgenftern. 
Getroſt, getrojt! bald ift verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeglauf: — 
Im Oſten graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenſabbat ſchon herauf! 


Auch aus Simrocks Lyrik weht uns die rheinländiſche Luft an. In dem köſtlichen Simrock. 
Lied „Warnung vor dem Rhein“ heißt ed munter: 
An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rate dir gut: 
Da geht dir da8 Leben zu lieblid) ein, 
Da blüht dir zu freudig der Mut. 


Von Wolfgang Müller (S. 810), dem Epiker, jtammt das vielgejungene anmutige 
Lied „Mein Herz iſt am Rhein,“ das allerdings dem durch Freiligraths Überſetzung 
bekannten Burnsſchen Liede „Mein Herz iſt im Hochland,“ nachgebildet, aber dennoch 
originell aufgefaßt und durchgeführt iſt. 
Unter den am Rhein noch lebenden Dichtern hat Emil Rittershaus (geb. 1834, Rittersfaus. 
lebt in Barmen) zur eier der Vollendung des Kölner Domes am 15. Oktober 1880 ein 
ſchwungvolles Lied gejungen, das mit dem altehrwürdigen Bau und feiner Geſchichte hin— 
fort für alle Zeiten verbunden bleiben wird. 
Unter den Bayern foll Georg Schenrlin (1802—1872) unvergeſſen bleiben, in Scheurlin. 
deſſen einfachen Verſen ein reiches Gemütsleben ſich offenbart, das oft in echt volksmäßiger 
Weiſe zum Ausdrud kommt. Seine Liebesgedichte zeugen von tiefer Empfindung und find 
- an eigentiimfichen Gedanken reich: 
Das Beilhen und die Roſe, 
Und all der Blumen Pracht, \ 
Die geht der Frühling dichten, 
Dieweil er dein gedadit. 
Auch Hermann Lingg it als Lyriker originell, wenn auch jeine Hauptjtärke auf Lingg. 
dem Gebiete des Epijchen liegt und die düfter ernite Färbung feiner Mufe Eintrag thut. 
Tod auch mildere Töne weiß er anzufchlagen. Man höre fein „Friedensbild:“ 


Wenn über Eihen Sturm und Donner ſchnauben, 
Singt unter Blumen ungejtört die Grille, 
Im Bergthal lebt und webt noch die Idylle, 
Wenn rings die Länder Krieg und Peſt durdhrauben. 
O Sieh, da herriht noch Sitte, Treu und Glauben, 
Die Kinder führt ein Patriarchenwille; 
Der Tag ift Arbeit; und die Nadıt ift Stille; 
Am Hausdach niſten Storch und weiße Tauben. 


Zahn. 


Ktobell, 


Stteler. 


Fiſcher. 
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Die Wanduhr pickt, und alles ſchläft — doch näher 
Und näher tönt ſchon Echo von Geſchützen, 
Und durch die Schluchten ſteigt herauf der Späher. 
Der Morgen graut — der Greis auf ſeinen Stützen, 
Die Mutter mit dem Kind, der Hirt und Mäher 
Knie'n im Gebet: „Herr, du wirſt uns beſchützen!“ 


Zange vorher, ehe Felix Dahn (vgl. S.762 ff.) durch ſeine Romane bekannt und be: 
liebt wurde, Hat er fi) al3 lyriſcher Dichter hervorgethan. Manch ſchönes, eigenartiges 
Lied hat er gefungen. Doc fehlt aud) da nicht die peffimiftifche Tendenz. Am troftlofeften 
fommt fie in dem Gedichte: „Weltanfhauung“ zum Ausdrud: 

Der Menſch joll feiten Mutes ſchauen 
Ins Angeficht der Weltvernichtung! 
Wohl dem, den Glaube, Traum und Dichtung 
Hinwegtäufcht über diefen Schlund! 
Doch, wer dem Gein ſah auf den Grund, 
Den majeftätiihen Geſetzen, 
Die, ob fie wohlthun, ob verlegen, 
Gleich unerbittbar fi) vollziehn — — 
Kein frommes Wähnen tröftet ihn! 
Doch auch mildere Klänge fehlen bei ihm nit. In der „Abendfeier“ heikt es: 
Es lebt ein wunderſames Leben 
In eine Maienabends Duft, 
Die ew'ge Gnade fühl’ ich ſchweben 
Beglüdend durd) die weiche Luft: 
Sie breitet aus die milden Hände, \ 
Daß reiher Segen niederträuft, 
Daß Licht und Liebe fonder Ende 
Sich auf das Haupt des Menſchen Häuft. 

Die oberbayeriſche Dialeltdihtung vertreten Yranz von Kobell (geb. 1503, 
+12. November 1882) und Karl Stieler (geb. 1842, lebt in Münden) in gleich würdiger 
Meile. Die Norddeutichen, welche dafür weniger Sinn und Berjtändnis haben, hat Stieler 
neuerdings durch feine „Hochlandlieder” erfreut, welche in den Verſen „Zum Geleit“ 
ſich am beiten cdharafterifieren: 

Waldhauch hat euch durchdrungen, 
Bergluft und Almenſchnee — 

Ich ſang auch, wo geſungen 
Wernher von Tegernſee. 

In Württemberg wird die weltliche Lyrik gegenwärtig u. a. durch J. G. Fiſcher 
(geb. 1820, lebt in Stuttgart) vertreten, der im Nachklang des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes 
manch ernſtes und manch heiteres Lied geſungen hat. Ans Volsklied klingt es an, wenn 
er ſingt: 

Es iſt kein hoher Berg ſo hoch, 

So tief kein tiefes Thal, 

Es dringt hinauf ein Vögelein, 

Hinab ein Sonnenſtrahl. 

Und wärſt du ſelbſt die Perl' im Meer, 
Und wärſt das Alpengold, 

So hoch und tief hätt' ich dein Herz, 
Koſtbares Kind, geholt. 
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In Baden verdient Heinrich Vierordt (geb. 1855, lebt in Karlsruhe) genannt zu 
werden, dejien „Lieder und Balladen“ ſich durd) Gedankfentiefe und Geſtaltungskraft gierordt. 
auszeichnen. 

In Oſterreich darf Hermann Nollett (geb. 1819, lebt in Baden bei Wien) nicht Roöllet. 
unerwähnt bleiben, dejien „Frühlingsboten aus Dfterreich“, „Frifche Lieder“ ꝛc. neben 
einigen längjt verrauſchten politiihen Klängen mand) anınutiges Lied von dauerndem 
Werte enthalten. 

Bon Schweizer Dichtern nenne ihnnodh einmal (Gottfried Keller, (vergl. ©. 792 ff.) der Keller. 
neben feinen Tendenzgedichten aud) Rieder von tiefinnigem Gefühl gefungen hat. Mit friſchem 
Ton ſchließt fein „Abendlied:“ | 


Es ift auf Erden feine Nadıt, : gt nur dad Herz von redhtem Schlage, 
Die nit noch ihren Schimmer hätte! Eo baut e3 ſich ein Sternenhaus 

Sp groß iſt keines Unglücks Macht, | Und jchafft die Nacht zu hellem Tage, 
Ein Blümlein hängt in feiner Kette. Wo ſonſt nur Aſche, Schutt und Graus. 


In den Gedichten eines anderen Schweizers, des 1827 geborenen, 1879 in der - 
Srrenanftalt Burghölzli bei Zürich verftorbenen Heinrich Leuthold, herrſcht die pejfi- Leuthotd. 
mijtifhe Weltanihauung vor; ſelbſt in den ſchönen Liebes- und Trinkliedern kommt 
feine reine Freude auf. Wehmütig berührt das folgende Lied, das aber doch von einem 
in jeiner Seele fortglimmenden religiöjen Funken zeigt: 

Auf meine Großmutter. 
Wie flo von deiner Xippe milde Güte! 
Bei deinen Beten jenkte jid) der Glaube 
Einjt friedeipendend, eine weiße Taube, 
Hernieder auf mein kindliches Gemüte. 
Was damals janft in meinem Buſen glühte, 
Ward nun dein Beier der Vernunft zum Raube, 
Und Hingeweltt ijt mir im Wüſtenſtaube 
Des Lebens jede jriiche Jugendblüte. 
Einſt liebteft du mid); o laß dich bewegen, 
Gib ein Mal no in Stiller Abendftunde 
Mir des Gebetes frommen Sinderjegen! 
Doch adj! zu tief ijt meines Herzens Wunde, 
Tas ſchöne Land der Kindheit zu entlegen; 
Und du — liegſt längjt vericharrt im fühlen Grunde. 


Tem Sclefierlande, das einjt zwei Dichterſchulen feinen Namen gab, gehört 
Karl dv. Holtei (geb. 1797, F 1580) an, der mand) anfprechendes, jangbares Lied gedichtet Holtei. 
wie anläßlid) jeiner Liederſpiele bereits (S. 741 ff.) erwähnt wurde. Bedeutender übrigen 
als feine Hochdeutichen Dichtungen find feine „Edhlejifhen Gedichte,” zu denen er 
durch Hebel angeregt wurde. Tarin trifft er den Volkston aufs trefflichjte und charaf- 
terifiert Yand und Xeute feines CS chlejierlandes aufs treuejte. Eines der innigften darunter, 
das feinen Heimatsgefühl einen lebhaften Ausdrud gibt, iſt das „Derheeme“ betitelt: 
Im beiten Freu'n, im allergrüß’ten Teebfe, 
Liß ſihch doch immerzu de Sehnjucht fpieren. 
Nach wahs? — Nu globt mer’ich, oder globt mer'ſch nid): 
Heem will ibd), ſuſte weiter nifcht, ad heem! 
Wie Holtei den ſchleſiſchen Dialekt poetijch veriwertete, jo thaten e3 Daniel Ar- 
nold (1750—1820) mit dem eljäfiiihen im „Rfingftmontag“, Grübel (1736 bis 
1999) mit dem Nürnberger, Roſegger mit den jteyeriihen zc.. Mit großem Erfolg klaus 
behandelte Klaus Groth (geb. 1819 zu Heide im Holjteinijchen, lebt in Kiel) das Dit: Grorn. 


Theodor 
Storm, 


Ludwig 
Gieſebrecht. 


Vaunrtbach. 
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marſcher Plattdeutſche, das er in dem Gedichte „Min Moderſprak“ begeiſtert 
pries: 

So herrlich klingt mi keen Muſik | Mi opt je glif in Ogenblid 

Un fingt teen Nachtigal; | De hellen Thran hendal. 

Beitweije war jeine Gedichtſammlung „Quickborn“ ausnehmend beliebt. Sie ent- 
hält auch fehr zarte und innige und wieder köſtlich Humoriftifche Lieder; dennoch läßt fich 
diejer ganzen Richtung auf mundartlihe Poeſie feine große Zukunft prophezeien 
noch auch wünſchen — fie ift fein Fortichritt, fondern „ein Abfall von dem Reichtum 
des Hochdeutſchen,“ wie Karl Goedeke es richtig bezeichnet. Darum werden die hoch— 
deutfchen Lieder des Schleswigerd Theodor Storm (vgl. ©. 795) auch wohl die platt= 
deutfchen feines Randemannes Groth überleben. Nur eine Probe daraus, das Lied auf 
jein heimatliches Huſum: 

Am grauen Strand, am grauen Meer 
Und, ſeitab liegt die Stadt; 


Die Wandergans mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbſtesnacht vorbei, 

Der Nebel drückt die Dächer ſchwer, Am Strande weht dad Gras. 

Und durch die Stille brauft da8 Meer | Doch hängt mein ganzes Herz an Dir, 
Eintönig um die Stadt. | Du graue Stadt am Meer! 
| 
| 





Es rauſcht fein Wald, es ſchlägt im Der Jugend Zauber für und für 
Mai Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Kein Vogel ohn' Unterlaß; Du graue Stadt am Meer. 

Das Mecklenburger Land wird würdig vertreten durch Ludwig Gieſebrecht 
(geb. 1792 zu Mirom, get. 1873 zu Safenip bei Stettin), den Cheim des !großen Hijto- 
rikers gleihen Namens (S. 747). Die Bedeutung feiner durchweg originalen Poefie liegt 
nicht auf der Oberfläche; ein „klares Auge” wird fie aber bald erfennen, wie er e8 an— 
ſpruchslos und doch ſelbſtbewußt in den Verſen ausſprach, die er der erjten Sammlung 
jeiner Gedichte zum Geleite gab: 

Cegt eudy ruhig nieder in dent Wintel, 

Am gering gehaltnen, edlen Herde: 

Klare Auge wird aud) da eud) finden, 

Findet doch der Bergmann feine Erze, 

Die jo tief verftedt im Dunkel fchlafen. 
Treffend iſt Giefebrecht der „Dichter de3 deutfhen Hauſes“ genannt worden. eine 
ihönjten, innigjten Zieder find in der Stille des Haujed geboren und preifen das Haus 
(„Hausleben“ -— „Zraulide Enge” ꝛc. 20). Man darf ihn aber aud) den Tichter der 
Sreiheit und der Srömmigfeit nennen. Aus jeiner Qugendzeit, die ihn unter den 
sreiheit3fämpfern von 1813—15 fah, ſtammt fo mand)es jeurige Schlacht- und Soldaten 
tied im Schenkendorfſchen Tone und Geiit; 1865 dichtete er eine „Kantate zur Jubelfeier 
der Schlacht von Belle-Alliance.“ Begeiftert trat er jhon als Züngling für die Kaiſer— 
idee ein, die er fodann ale Mann im Frankfurter Parlament zu verteidigen Gelegenheit 
hatte und die er ald Greis verwirklicht ſehen durfte. Mit Vorliebe jchlägt er tief— 
ernſte Töne an; jeine geijtlihen Gedichte jpiegeln die verjchiedenen Phaſen jeiner 
eigenen religiöjen Entwidelung lebenswahr und ergreifend ab; in weiten Kreiſen iſt dag 
Lied „Laßt mid) meine Pfade jtill mit Chriftus gehn“ bekannt und beliebt. Doch aud) an 
beitersnedijchen Klängen fehlt es jeiner Muſe nicht; das Trinklied „Wackre Zecher, greift 
zum Becher‘ :c. ijt in mehrere Kommersbücer übergegangen. Kine Reihe jeiner Lieder 
ind von Karl Loewe komponiert. 

Dem Thüringer Sand ift Rudolf Baumbadı (geb. 1541 zu Nranichfeld, lebt in 
Zriejt) entftammt. Nadydem er 1577 mit „Zlatorog, eine Nipenjage‘ aufgetreten, 
die ziemlich unbeachtet blieb, ließ er 1875 „Lieder eines fahrenden Gejellen“ 
jolgen, die jic) durch ihre anmutende, naturwüchſige Friſche und ihren fehalthajten, oft 
freilich etwas leichtfertigen Humor jehr raſch bei allen Freunden der Poeſie einen bei: 
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fälligen Eingang verjchafften. Gegenüber dem unverwüftlih immer wieder auftauchenden 
Weltihmerz thut e8 wohl, einmal „Guten Rat“ zu vernehmen, wie den folgenden aus den 
„Neuen Liedern eines fahrenden Gejellen“ (1880): 


Daß dir die Lieb verjagt dein Schatz, Und ſpring auch nicht in einen See 
Iſt weder ſchön noch recht, Vor lauter Gram und Pein; 
Doch ſchimpfe nicht wie im Rohr der Spatz Viel beſſer iſt für Liebesweh 
Darum aufs ganze Geſchlecht. Als ſchnödes Waſſer der Wein. 


Geſchwind die Kanne herab vom Brett! 
Schau, golden rinnt's vom Spund; 
Dein Leid iſt tiefer nicht, ich wett', 
Als deines Bechers Grund. 


Die einſt von Goethe mit Recht verſpotteten „Muſen und Grazien in der Mark“ 
(©. 483) hat Theodor Fontane (vgl. ©. 757 f.) wieder zu vollen Ehren gebracht. Das Fontane. 
gründliche Studium feiner über alles geliebten Heimat, deffen Ergebniffe er in feinen vor⸗ 
trefflihen „Wanderungen durd die Markt Brandenburg” niedergelegt hat, führte 
ihn aud) zu jeiner 1849 erichienenen Tiederfammlung „Männer und Helden,“ in denen 
er meiſt preußifche Krieger aus Friedrichs d. Gr. Zeit in volkstümlicher Weife bejang. 
Sein mehrjähriger Aufenthalt in England und Schottland gab feiner Mufe eine neue 
Richtung, die zuerft in dem Balladencyklus „Von der fhönen Rofamunde,“ des Königs 
Heinrich II von England Liebesverhältnis zu Rofamunde Clifford feiert, und weiter: 
hin in zahlreihen Romanzen zum Ausdruck gekommen ift. Die ruhmreidhen Kriege unjeres 
Volkes von 1864, 1866 und 1870 wiejen ihn aber mit erneuter Macht auf Ausbildung 
und Betonung des „patriotifhden Elements" hin. Bon dem Liede „Der Tag von 
Düppel“ an, dag volksmächtig anhebt: 


Still! — Um vier Uhr morgens der Donner begann; 
Vom 18. April In den Gräben ſtanden 6000 Mann, 
Ein Lied ich ſingen will. Und über ſie hin ſechs Stunden lang 
Vom 18ten — alle Wetter ja, Nahmen die Kugeln ihren Gang. 
Das gab mal wieder ein Gloria | Da war es zehn Uhr. Nun alles ftill, 
Ein „achtzehnter” war es voll und ganz, Durch die Reihen ging es: „Wie Gott will!“ 
Wie bei Yehrbellin und Belle-Alliance, — Und vorgebeugt zu Sturm und Stoß 
April oder Juni ift all einerlei, Brad) das preußiiche Wetter los — 


Ein Sieg fällt immer im Monat Mai. | 


bi zu den Einzugsliedern am 16. Juni 1871 in Berlin bat er in marligen volks— 
mäßigen Rhythmen aus treuer deutfcher Bruft, doc) ohne jedwede ruhmfüchtige Überhebung, 
die großen Thaten unferes Volkes gefeiert und damit der patriotifhen Dichtung einen 
neuen Schwung und Auffhmwung verliehen. 


Seit dem alten Ernft Mori Arndt und feinen Liedesgenojjen der Bes Patriotifce 
freiungsfriege haben die patriotifchen Klänge nie bei ung gefchiwiegen. vrit. 


Im Jahre 1840 entſtand, wie bereits (©. 660) erzählt, daS berühmte „Rheinlied“ 
des als Dichter fonft ganz unbedeutenden Nikolaus Beder (geb. 1809 in Bonn, F 1845), 
welches nicht weniger als fiebzig Mal komponiert wurde und zahlreiche franzöſiſche Er- 
iwiderungen (von Mufiet, Qamartine :c.) hervorrief. König Friedrich Wilhelm IV von 
Preußen ehrte den Dichter dafür dur ein Honorar von taufend Thalern; König Ludwig 
von Bayern jandte ihm einen prädtigen Pokal. 

IH teile den Anfang diefes Liedes in der Originalhandſchrift mit. 
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Abb. 262. Erfte Riederihrift des Mheinliedes von der Hand des Dichters Nikolaus Beder. 


Waährend dag Aheinlied auf allen Straßen und in allen Schenfen bi? zum 
Nberdruß fort und fort gefungen und geletert wurde, blieb cin anderes, in dem: 
jelben Jahre gedichtetes Lied lange Zeit völlig unbeachtet. 


Schnecken Es war „die Wacht am Rhein,“ deren Verfaſſer Mar Schnecenburger (geb. 

burger. 1819 zu Thalheim in Württemberg, F 1849 als Teilhaber einer Eiſengießerei in Burg: 
dorf bei Bern) die Anerkennung jeines Liedes nicht mehr erleben jollte. Wie warm fein 
Herz an Deutihland hing, davon zeugt die „lehte Bitte, die er kurz vor feinem Tode 
in den folgenden Berfen ausfprad): 


Wenn id) einmal jterben werde 

Weit von meinem Vaterland, 

Legt mich nidyt in fremde Erde, 

Bringt mid) nad) dem heimſchen Etrand; 
Meines Herzens Flamme lodert 

Einzig dir, Germania, 

Drum, wenn einst mein Leib vermodert, 
Sei mein Staub den Vätern nah! 


&. Wilhelm. Zum erjtenmal fam die „Wacht am Rhein“ zur Geltung am 11. Juni 
1554. Karl Wilhelm (geb. 1815 in Schmalkalden, gejt. 1573), der ſie kom— 
pontert hatte, fie Jie an jenem Tage anläßlich der jilbernen Hochzeit des dama— 
ligen Prinzen von Preußen, unſeres jetzigen Kaifers, von hundert Sängern 
jingen, aber volle Anerkennung errang das Lied doch erſt ım Jahre 1870 
als es unſere Krieger in den Kampf wider Frankreich begleitete. Damals auch 
kamen erſt die „Heroldsrufe“ Geibels (S. 691 ff), welche ſelbſt in den 
ſtürmiſchen vierziger Jahren ſich Durch die Mevolutionspoefie Bahn gebrochen 
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Abd. 253. Erjte Niederſchrift der „Wachtam Rhein“ von der Hand des Dichters. (Erjte und legte 
Strophe.) Aus den Beſitz der Witive desijelben. 


Die Entitehung des erften Manuffripre füllt indie erfte Noventberwoce des Jahres 1840. Sie zeigt noch mehr: 
fache Korrekturen, zum Teil mit Bleiftift. Die Überſchrift Lauter noch „Die Rheinwacht.“ Auch fehlen am Schluſſe 
noch die fpäter hinzugelommenen beiden Eudzeilen: 
zum Rhein, zum Mhein, zum deutichen Rhein, 
Wir alle wollen Hüter fein! 
und jeitdem von Sahrzchnt zu Jahrzehnt laut in die Lande ertönt waren, zur 
vollen und frendigen Anerkennung. 
Sn den deutfch-patriotiihen Sang jtimmten außerdem ſchon frühzeitig unjere eljäj- 
ſiſchen Stammgenoſſen ein, die beiden Brüder Auguſt Stöber (geb. 1509 zu Straßburg, Kuna. 1. Ad. 
+ 1884 zu Mülhauſen i. E.) und Adolf Stöber (geb. 1510, lebt als Pfarrer in Mül: Ltober. 
haujen i. E.) an der Spike. Gemeinſam jammelten fie vaterländiihe Sagen und Ge— 


sub, 
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ſchichten in den „Alfabildern;“ bie ſich an fie anſchließenden Dichtergenofjen bewahrten 
treu das Kleinod der deutſchen Sprache; ihr Symbol war der Münſterturm, 

Der ſo treu herniederblickt 

Und der Eintracht ſtumme Grüße 

Ringsherum ins Rheinthal ſchickt. 

Unter den Jüngeren ſchloß ſich ihnen Karl Hacenſchmidt (geb. 1839, Pfarrer in 

Straßburg) auf das wärmſte an. Als 1859 auf dem Münſter „weiſche Fahnen“ wehten, 
dichtete er prophetiſch: 


Ei, ſo weht nur, welſche Fahnen; Wo er ſchlägt die ſtarken Klauen 
Aus der Nacht entfteigt der Tag, : Au bed Domes Feljenlleid 
Bo empor ber deutſche Adler j nd verfünbet fiegesjubelnd 


Sid) erhebt mit mächt'gem Schlag; Deutſchlands neue Herrlichkeit. 

Und als das Elſaß und Straßburg wieder deutſch geworden war, da jubelte Karl 
Gandidus aus Biſchweiler (geb. 1817) im fernen Odeſſa, wo er ald Pfarrer lebte: 

Am ſchwarzen Meere ward mir fund: 
Straßburg fei nicht mehr welich zur Stund, 
Da wurbe mir fo wohl, jo frei, 

So ſpaßhaft und doc ernjt dabei. 

Jetzt ſimmer (find wir) ditſch für alle Beit 
Bon nun an bis in Ewigkeit. 

Kurze Zeit danach (1972) erlag der treue Patriot einem Bruſtleiden, ohne feine 
Heimat wiedergefehen zu haben. 

Es waren die Echoflänge auf den vielhundertitimmigen Jubelgeſang der 
diesfeit des Rheines weilenden deutfchen Brüder. Berufene und Unberufene 
ftimmten die Leier und begleiteten jeden Schritt und Tritt unferer tapferen 
Krieger, möchte man jagen, mit ihren Liedern. Man ijt jetzt geneigt, dieſe 
neuefte patriotifche Kriegslyrik zu unterfchägen und jpricht von ihr — im Ver— 
gleiche mit dem Freiheitsfange von 1813—1815 — faft verächtlih. Gewiß 
mit Unrecht. Vergleiche find miplich; ich will mich nicht darauf einlaffen. 
Spreu gab es unter dem großen Liederfegen des legten Krieges ja gewiß ſehr 
viel; es fehlte daran 1513—1$15 aber auch nicht, nur daß ums die damalige 
Dichtung jchon beſſer gefichtet überliefert worden ijt. Aber verfannt darf 
nicht werden, daß der dichteriiche Ertrag von 1870,71 doch auch reich an echtem 
Korn iſt, das jich Jahrhunderte fang erhalten und bewähren wird. Auch an 
jangbaren und bei jejtlichen Anläſſen gern gejungenen Liedern fehlt es nicht. 

Es war doch ſchon freudig anzuhören, wie von allen Zweigen des deutſchen 
Dichterwaldes der Geſang ericholl, wie mancher jubelud an- und einjtimmte, dem 
ſonſt ſolche Liedesweije fern gelegen Hatte, wie andere ſich hören ließen, von denen 
man bisher noch feinen Liedeslaut vernommen hatte. Ja, es gab gleich Lieder, 
die den Volkston jo far und wahr trafen, daß man fie lange jang, che es 
nur jemand einficl, nac dem Namen des Verfafjers zu fragen. 

Wie uriröhlich und echt humor vollberührte doc) jofort Wolrad Krensiers präctiges 
Soldatenlied „König Wilhelm jah ganz heiter” und nicht minder das in aller Welt bekannt 
gewordene Kütſchtelled! Als den Dichter desfelben gab ſich ipäter der Präpoſitus Herm. 
ler. Piſtorius zu erkennen, der nur die Anfangsverie einem Verichte ded „Daheim“ 
entnommen hatte: 





Was hriecht dort in dem Buſch berum > 
I glaub’, es ift Napolium! 
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In erniteren Tönen begrüßten Hoffmann von Fallersleben, Karl Simrock, 
Hriedrih Bodenjtedt, Georg Hejeliel, Julius Sturm den Kriegsanbruch; un- 
mittelbar nach der Kriegserklärung (Juli 1870) kündigte Seibel in dem „Pſalm mider 
Babel’ der Stadt Paris das fchauerfiche Gericht an: 


Es wird zertreten der Rächer | Hodauf bie Lohe ſpritzt. — 
Die Stätten, da ihr ſitzt, | Und Heulen wird fein auf den Gaffen 
Daß durd die krachenden Dächer | Und Hunger Haus bei Haus — 


und Freiligrath jubelte: 
Schwaben und Preußen, Hand in Hand, Ein Geift, ein Arm, ein einz’ger Leib, 
Der Nord, der Süd, ein Heer! Ein Wille jind wir heut! 
Was iſt des Deutichen Vaterland? | Hurra Germania, ftolze® Weib, 
Wir fragen’ heut nicht mehr! :  Surra,.du große Zeit! 
Dazwiſchen begleitete der Chor der Gelehrten unfern eröffneten Feldzug Der 
Arhäolog Ernſt Curtius befang „des Königs Auszug,“ wie fpäter auch „des 
Königs Heimkehr” in ſchwungvollen Berfen; Heinrih von Treitfchle, ber 
Hiftoriker, ließ dag „Lied vom ſchwarzen Adler’ erklingen; der Philofopp Morig Car: 
tiere frohlodte: # . 
Das war Triumph jhon vor dem Kampf: 
An Treue Nord und Süd verbunden — 

der Litterarhiſtoriker Goedeke rief: 
Wie aud) dad Glück der Schlachten ſchwanke, 
Dem deutfhen Volt nur ein Gebante: 
Der legte Sieg muß unfer fein! 

Männer, die fonft nur in Proja gedichtet,.erhoben ihre Stimme in begeijterten 

Berfen. Levin Shüding bradte ein Hurra dem deutichen Michel: 
Hurra, du deuticher Michel, und deinem Heldenmut! 
Wie mähet deine Sichel in heißer Ernte Blut! 
Wie Ichlägft du drein fo mädjtig und achteft nicht dein Blut — 
O Michel, du biſt prächtig, gerätjt du jo in Wut! 
Berthold Auerbad ließ die deutichen Soldaten in Eljaß Hagen: 
Am Elſaß über dem Rheine, 
Da wohnt ein Bruder mein, 
Wie thut’3 dag Herz mir prejien, 
Er Bat es jchier vergefien, 
Was wir einander fein. 
dann aber aufjauchzen: 
Komm Bruder, komm nur her! 
Du biſt mit Blut erftritten, 
Du bleibit in unſrer Mitten, 
Wir trennen und nimmermehr. ' 
Dazu erklangen aus Nord und Eid die Lieder der alten Sänger. Der greije Holtei 
gedachte jeiner in des erften Napoleons Zeiten zurüdreichenden Erinnerungen und prophe- 
zeite, ed würde mieder gehen wie damals: 
Er (Napoleon) wähnt es ſchlimm zu maden, 
Gott hat e8 gut gemadit! 
Hermann Ringg feierte die Einnahme von Mep: 
Abgelöft, Franzoſe! jeinen Poften 
Nimmt fortan der Deutiche wieder ein. 
Weſtwärts Abendnebel gloften; 
Auf der Mofel Höhen tagt’3 im Oſten — 
Und die Zukunft, deutfches Volk, ijt dein! 





830 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Und als der Kaiſer Napoleon gefangen ward am Sedantage, da tönte es wie in höherem 
Chor aus Emanuel Geibels Munde: 

Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 

Durchs Land frohlocken im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes Geleucht facht an! 

Der Herr hat Großes an uns gethan, 

Ehre ſei Gott in der Höhe! 

während Felix Dahn in den kurzzeiligen Strophen der Edda die Schlacht von Sedan 
kräftig ſchilderte und vorahnend von Preußens ehrwürdigem König ausrief: 


— Mir war, als Ob ſeinem Haupte 
Säh' ich, geformt aus Schimmernd ſchweben 
Den goldenen Strahlen Hoch gewölbt 


Der ſinkenden Sonne, | Eine Kaiſerkrone. 


Und ala er, der greife Held, wirklich Kaif er gerworden, da grüßte ihn nicht nur der eben- 
falls ergraute Patriot Scherenberg, da vernahm man auch Guſtav Freytag zum 
Preiſe der „Kaiſerkrone“; und Dahn ftimmte feinen machtvollen deutſch-lateiniſchen Hymnus 
„Macte senex Imperator!“ „Heil Dir, greijer Imperator!“ an. 

Julius Wolff brachte die einzige Fahne, die unfer Heer (die Einundjehzioer 
bei Tijon) in dem ganzen Feldzuge verloren hatte, wieder zu Ehren. Nachdem der 
Fahnenträger geſtürzt, ergreift ſie ein Offizier und büßt dabei ſein Leben ein. So geht 
ſie von Hand zu Hand, aus der Hand der Sterbenden in die Hand der Überlebenden. 
Zulegt geht fie do — troß allen Todesmute® — verloren. 

Zurüd, vom Feind verfolgt, ein Einz'ger fehrte, 
Der biutete, verhüllte fein Geficht 

Und fchwieg, — die Fahne bracht' er nicht, 
Und keiner, keiner feinen Thränen wehrte. 
Yın andern Tag, jo ließ Ricciotti nıelden, 
Fand man die Fahne feit in jtarrer Hand, 
Zerfetzt, zerichoffen, halb verbrannt 

Und unter Haufen toter Helden. — — 
Wenn wir nun ohne Fahne wiederfommen, 
Ihr Brüder allefamt, gebt ung Pardon ! 
Berloren haben wir jte ſchon, 

Tod keinem Lebenden ward jie genommen. 

Mattdeutiche Rede miſchte ji in die hochdeutſchen Geſänge; Klaus Groth hatte 
ſchon im Kult 1970 frohlodt: 

Nun alle Bergen, de Krüz un Quer, 
Dar i$ dat wedder, dat dütſche Beer! 
Nun bradte Fritz Neuter „CE 'ne Tütte Gaw“ dar. 

Unvergeſſen joll auch das Jubellied jein, das der jtets deutſchfreundliche Amerikaner 

Bayard Taylor aus Cedarcroit (Benniylvania! übers Meer jandte: 


Heil, edles Volt! dem neu das Herz Tas, ſeſt und heilig, Glied an Glied, 
So unerjcüttert ſchlug, Stand endlich im Verein, 
Das ſich verband und allerwärts Mit Troſt und Mut, Geber OT Gh, 
Verwarf den fränfihen Trug. Eine einz'ge Wacht am Rhein! 


So ging es fort, bis Theodor Fontane am 16. Juni 1571 dem Seere zuſang: 
Zum dritten Mal 
Sieben fie ein durch das große Portal: 
Ter Naifer voranf, die Zonne Icheint, 
Alles lacht und alles weint. 
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und Karl Gerok zum Friedensfeſt ein neued Tedeum anjtimmen konnte: 


Herr Gott, vor dem wir auf den Sinieen lagen, 
Eh’ unfer Arm ſich Hob zum blut'gen Strauß, 
Auf Adlersflügeln haft du ung getragen, 

An Feuerwolken zogft du uns voraus. 

Du halfſt uns dreiundzwanzig Schlachten jchlagen, 
Du führt als Siegesherzog und nah Haus. 

Herr Gott, jo weit noch beten deutfche Zungen, 
Sei dir zuerft ein Roblied heut gejungen ! 

Zum Schluß aber ließ Oskar v. Redwitz das „Lied vom neuen deutſchen 
Reich“ erklingen, das in treffliher Weije die Befreiungsfriege mit dem großen Einigungs- 
friege in Verbindung fett, da es ald daS Vermächtnis eines ehemaligen Lützowſchen 
Jägers auftritt, der in greifem Alter feinen einzigen Sohn in den neuen Kampf entjendet 
und ihn mit dem eijernen Kreuz ruhmvoll gefhmüdt vor Paris wiederfieht, aber nur um 
ihn furz danad) zu verlieren. In de3 Vater Armen erliegt der Tapjere feinen Wunden, 
nachdem er fiegesfroh noch ausgerufen: 

„Doch klag' ich nicht, muB ic) fo jung auch jterben, 
Half ih dem Vaterland doch Ruhm erwerben 
Und feines neuen Neiches Herrlichkeit!” 


* * 
* 


Sp hat im Schatten unjeres neuen deutichen Reiches die Poeſie auch gleich 
friiche Wurzeln gejchlagen, und aus dem alten Stamm jproßt neues Leben. Und 
Jind die inneren Kämpfe auch noch nicht beendet, iſt manche dunfle Wolfe jet 
jenem Friedensfeſte heraufgezogen über uns, wir blicken vertrauensvoll in Die 
Zukunft, die ohne allen Zweifel auch für unfere Dichtung ſchöne Tage der 
Blüten und der Früchte im dunklen Schoße birgt. 3F 











| 


streusfer. ı | 


Alphabetiihbes Namen- und Sadregifter. 


a 


Abaffiden 556. 

Abderiten 375. 
Abentenerroman 289. 

Abraham a. ©. Clara 294. 2. 
— Pildnid 296. 

Ada Geibel 698. 





— Super zur 377. 

Unnden (Goethe) 426. 

Afthetiihe ‚jeldzüge 640. 

Agathon 372. 

Agricola, Martin 216. 

— Jopanes 244. 

Ahasver (mit Abbild. des Titelblattes 
von 1619) 240 f. 

Ahljeld 776. 

Ahnen (von Freytag) 739. 749 

Abnfrau, die 558. 

Aiſt. Dietmar von 153. 

Aademie der Kleie 247. 

Alberih d. Bifenzun 39. 

— 65. 67. 

Nbert, Heinrich 267 f. 

Mlderus, Erasmus 216. 223. 

Albigenfer 625. 

Albinus 273. 

Abredt von Johanädorf 154. 

Abregt von Echarfenberg 123. 

Aldhelm 25. 

Ailegander der Große 39 

Aieganderlied 39 f. 147. 

Alezis, Wilibald, |. Häring. 

Alerius, heil. 140. 

Alemannijd) 13. 

Alemannifde, Gedichte 613. 

Aller Bractidt Grobmutter 218. 

Aliteration 17. 20. f. 22. 

Alwills Prieffommlung 441. 

Alpen, die 307. 

Atdeuticher Wig und Berftand 245. 

Althohdeurih 13. 14. 20. 38. 

Aurfächfihe Evangelienharmonie 19. 

Alginger 977. 

Amadiß 234. 287. — Probe aus 236. 

Amalia, „Gergopli nom Gain 787 

Amalia, Herzoginv. Sahfen-Weimar, 
372. 403 446. 505. 

Amalia, Herzopind. Cachien-Welmar, 

— Bildnie von Angel. Kauffınann 449. 

— Bildnis von Jagemann 506. 

— Abendfreis bei Abb.) 450. 

Xmaranıh 812, 

Umbrofer Handichrift 100. 128. 

Ameifen- und Mücdentrieg 221. 

Amelungen (Lied) 30. 58. 86 90. 

Amis (faffe) 142. 238. 

Amulett, das 767. 

Anatteontiſche Lieder 319. 

Anatreontiiet 319. 

Anefdoten 243 f. 

Aneurin 112. 

Anfortas 119. 122. 

Angela 787. 

Angeltähfich 12 f. 

Angelus Silesius 275 f. 

Angeln Tag, 

Ante von Tharan 270. 

Anna Sophie (Candgräfin) 276. 

Annolied 87 f. 

Anthologie(Schillers) I.Dr.(Abb.) 465 


xoenig, Litteraturgefchichte. 

















Anti-Goeze 386. 

; Antinous (von Taylor) 765. 
Apophthegmate 255. 

| Aramena’a86 1. 

| Arenbolg 747. 

Ariovift 2. 

; Ardinghello 379 

\ Arme Heineich, der 182 f. 
Yrmenbibel 208. 

| Armin 2. 

Arminius und Thusnelda 288. 

' Arnd, Jofann 283. 

Arndt, Ernft Mori 576. 582 fi. 657 
825: 

— Bildnis (1817) 584. (1848) 587. 

| = Grabtied (Gandiehrift) 586. 

| Arnim, Achim von 533 ff. 

— Bettina 505. 536 f. 697. Bild 537. 
— Senviette Glifabeth von 478. 
Arnold, Gottfried, Liederdicter 281. 
— Brof. 748. — Daniel 823. 

| Arnulf, König 27. 

' Arthur 135. 
Artuß,Qön.112.117.120.120f.134.108. 
Artushöfe 112. 

Artusfage 112 f. 128 f. 130. 135f. 147. 
Aftatiiche Banije 287. 

1 Asmus, d. Wandsbeder Bote 368 f. 
Aifing, Sudmilta 717. 

« Amann von AbiGap 280. 
Alton, Luife 808. 

Ahenäum 530. 538. 
| Arta Troll 638. vgl. 69. 
‚ Attila (Epel) 10. 28. 58. 61. 
37. 92 |. 

Aubrn, Hund des 512. 

Aue, Hartmann von 127 fi. 

Auerbach, Berth. 681. 737.771. 829. 

— Bildnis 773. 

Aueräperg (Alez. d.), 1. Grin. 

| Mufrichtige Tannengefeüfcaft 249. 
Auguft urſt zu Anhalt) Ordens- 

ı „Heinod (M0.) 240. 

| Aus der Ede (von 





76. 80, 








Ava, rau 33. 
Aventinus 234 
i Aventiure 55. 

Aventiure, Fran ho. Scheſſeh 149.760. 
Ayrer, Jatob 232 |. 


= 
Babylon, von, nah Jeruſalem 802. 
ı Badıerl, ran) 715. 
Bacmeifter 64. 90. 101. 109. 147. 
alladenalmanad) 488. 
Bardiete 340. 
Vardifdh:patriotifche Voeſie 342 fi. 
| Yarbitus (Bardhi) 2. 32. 
Barlaonı u. Jofaphat 136 f. 
| Barıf, art 46. 88. 90. 
Barthel Regenbogen 170. 
Bafedomw 401. 410, 
Baudifın, Graf Wolf 129. 194. 529. 
Bauernfeld 740. 
! Bauerntalender 5. 
i Baumbad), Ruboif 824 f. 
! Beaumacdiaiß 440. 
Beh, Jedor 199. 
Bedftein, Sudwig 811. 
Bedftein, Reinhold 124. 
. Kat 684 |. 
Beder, Ritolaus 660. 825 f. 
5 tograpn 886. 
Beer, Michael 630._707. 
Bereiungeteiege, Zänger der 570 f. 
Beham, Wide 184. 
Betenntniffe einer (dönen Seele 481. 








Venedig, Roderich 710. 
Weomulf 3. 18 f. 
Berliner Kiederhandferift (mit Zaffi: 
mile daraus) zwiſchen 166 u. 167. 
Bernays 423. 
Berthold von Megensburg 170 f. 
Veiceidenheit (freibante) 146. 
Befjer, Johann dv, 282. 
Bett . Arnim. 
Betulius, |. Birken. 
Benichlag, W. 525. 
! Bibeldrude 208. 
Bibelverdeutfhung 208 f. (Probe aus 
Luthers N. T. 1523) 208. 
Bidaffonbrüde. (Nachbildung von Uh⸗ 
lands Niederichrift) 599 ff. 
| Bienentorb (Zitel Abb.) 217. 
Viernapti 778, 
Silber 0. D. Deut. Bergangenkeit 
78 f. 
Bileamsefel, neuer deutfcher 232. 
Birch: Pfeiffer, Charlotte 737. 772. 
Birken, Siatz mund v. 253 f. 286. 
Biihoff (d. Bolanden) 756. 
Bispel 148. 174. 
Bipius, Albert 770. 
Blanigeflur 124. 126. 136. 
Blafedow und jeine Che 046 f. 
Blumauer 877. — Kupfer zu 377. 
Blumenorden, der gefrönte 250. 
Vodenftebt 511. 818. 
| Bodmer89. 175. 297 f. 338. 341. 370. 
15 Haus 334. — Bildnis 299. 
Bogapfy 281. 
Vöhme, Jatob 233. 
Bole, Ehriftian 348 ff. 
— Grneftine 350. 360. f. 
Bolanden, Konrad v. (j. Biſchoff.) 
ı Bonaventura 528. 
Boner, Wrid) 174. 
Bonifacius 15. 749. 
| Börne, Ludwig 630 ff. 648. 656. 685. 
| Slbnis 681. 
Botenlieder 150. 155. 
Brahmann, Lulje 815. 
Bracvogel, . €. 731 
; Bradel, dinande d., 807. 
Brant, Cebaltian 147. 187, 202. 
= — Ra uni 
jraunfchweig, Herzog Julius v. 239. 
1 — Herzog T Irid von 287. 
Braut don Meifina 494 fl. 
Breitinger 298. 301. 
Breittopf, 8. IH. 426. 
‚ Bremer Beiträge 808. 398. 
Brentano, Clemens 242. 275. 533 f. 
| 597. 772. ®Üd 534. 
Brentano, Marimlliane 438. 533. 
Briefe eines Berftorbenen 052. 
Brigitta (v. Auerbach) 373 fi. 
| Brion, Sciederite 430 f, 
Brodes, 8.9. 288 |. — Bildnis 285. 
Bronner 346. 
Brldner 348. 851. 
Vrunbild 60. 66 fi. 88. 671. 697. 
728. 738. 
Bucdedel (Metal:) eines Leltionard 
vom XII. Jabrh. 
Bud) der Abenteuer 17; 
der Liebe 235. 661. 
Buch der Lieder 634. 
Bud von der beutichen Bocterey 26). 
Bucprudertunft 178. 202. 
Bucdruderpreffe d. 1520 (Mbb.) 203 
Buchholz, Anbr. Hein. 287. 
Buchner, WR. 670._' 
Bügernarr (Mb. a. S d. Brank 


ESS 



































—R 


—— — — — —— — — — 


— ————— —— | Tu tun 


— —⏑— — — 


u. tn EEE 


834 


Büchner, Georg 688. 
Bühne im Mittelalter 198. 
Bürger 201. 351. — Bildnis 353. 
— — Kupfer 3. Lenore 955. 

rau Dorette, Bildnis 354. 
— Ehmwägerin Molly, Bildnis 355. 
Bürgemeifterin (Frau) v. Ebers 768. 
Buff, Lotte 433 ff. 508. 
Bundſchuh 203. 
Burglmaier, ganz 192. 195. 
Burgtheater, Wiener 729. 


6 
Cabanis (von Wilib. Aleris) 746. 
Cäcilie (v. Schulze) 541. 
Gandidus, Karl 828. 
Canig, Freiherr v. 282. 
Ganz, Elijabeth 807. 
Garriere, Moritz 829. 
Caspari. Karl, 776. 
Eaftelli 616. 
Celtis, Konrad 80 f. 
Chamiflo, Udelbert v. 132. 563 ff. 690 
— 8 Bildniffe 564. 566. 567. 
— Sandidrift 565 f. 
Ehemnip 702. 
Eherubinifher Wandersmann 275. 
Cheruster in Rom 715. 
— König 14. 
EHodowicdi, Daniel 420 ff. 


— in feinem Familienkreis (Abb.) 421. 
— Kupfer von 316. 336. 347. 355. 857. 
358. 359. 362. 368. 877. 392. 396. 


421. 469. 486. 
Chriftian von Troyes 129 f. 
EHronit, Limburger 195. — Straf: 
burg.195.— Helvet.234.— Bayer.234. 
Cid 406 ff. 
Elaudier (v. Edftein) 766. 
Elaudius 367 ff. 438. 
— Bildnis 367. — Zeihnung von 368. 
Clauren, 9.611.744 f. — Bildnis 74. 
Glaußniger 273. 
Clavigo 440 f. 461. 
Glojener, Friedr. 195. 
Codex argenteus nebft Nachbildung 
einer Seite 9 f. 
Gollin, Brüder 54. 
Conrad (Georg v. Preuten) 736. 
— von Ammenhauſen 174. 
Corona Schroeter 451. 
Corvinus (W. Raabe) 795. 
Cotta, Joh. Friedr. 479 f. 504 f. 669. 
— Bildnis 503. 
Cramer, Joh. Andr. 310. 
— (Kir von Harburg) 466. 
Crelinger, Auguſte 716. 
Curtius, Ernſt 690. 829. 
D. 
Dach, Simon 268 ff. — Bildnis 269. 
Dalberg, 9. dv.463. 466. 470. 497. 550. 
Dahn, Felix 758. 762 ff. 811. 822. 830. 
Dantons Tod 688. 
David von Augsburg 170. 
Decius, Nicolaus 223. 
Defoe, Danicl 299. 
Deinhardftein 741. 
Demetrius 501 ff. 503. 724. 
Denaiſius, Betrus 255. 
Tenis 342 f 
Deßler 281. 
Deutſch(Urſprungd. Worte) 19.27.3537. 
Zeutiche Predigt 32. 
Deutichland, das junge 629 ff. 
Deutſch Theologia 195. 
Devrient, Eduard 725. 
— Ludwig 741. 
Dichterinnen 815 ff. 
Didtung und Wahrheit 509 f. 
Diepenbrock, v. 801. 
Dietrich von Bern 11. 12. 58. 76. 
78. 88. 90 ff. 96. 


— — — — — — — — _. 


Dietrichs Ende 96. 

Dietmar v. Aiſt 153. 

Dilia Helena 820. 

Dingelſtedt 649. 658 ff. 706. 724. 


| Diogena 802. 
| Dionnfing Longinus 649 f. 781. 


Diotima 542. 
Discourfe der Mahlern 298. 


ı Ditfurth, Frh. v. 576. 


| Bi an, Weftöftlicher 510 f. 
9 ores, Gräfin 536. 


| Don Carlos 470. 471. 


Don Juan u. Fauft 710. 


| Don Quirote 286. 529. 641. 


Torfgeihichten 676. 769 ff. 
— Schwarzwälder 772. 
Dove, Alfred 781. 


Trama, Anfünged.196 ff. — geiſtl. 196. 
ff. — modernes 705f}. 


— romant. 544 
Dramaturgen 706. 721. 


Dreibigjähriger aus, Geſchichte des 


(von Schiller) 477 


Dreizehnlinden 812 
Drollinger 806. 
Droſte⸗ 
— Bildnis 816. 
Droyfen 748. 
Dürdheim, Graf 446. 


Türer, Albrecht, Profaichriften 234. 
— vuchfiab von 202. — ſ. g. Pirk⸗ 


beimer:Titel (Abb.) 235. 


€. 
Eber, Baul 223. 
Ebers, Georg 649. 758 ff. 
-- Porträt 759. „vandichrift 760. 
Ebert, Egon 6 
— Joh. —5 310. 
Eckard, Meiſter 195. 


Ecken Ausfahrt 91. 


Edermann, 458. 512. 521. 
Edjtein, €. 766. 

Edda 5. 13. 22. 59. 7&. 90. 196. 
Edelitein, der 174 f. 


Enloffftein, Gräfin Augufte 446. 819. 
475. 


ont 456 f. 
Ehezuchtbüchlein 219. 


Ehrentreiz. v. 195. 
Eichendorff, Frh. v. 521. 535. 538. 


560. 570 fi. 762 ff. Bildnis 571. 
Eidſchwüre, Straßb. 
Einhart 17. 45. 
Eitzen, Paulus v. 242. 
Etkehard 28. 753. — iv. 


Emilia Salotti 393 F. 440. 
-- Titel d. I. Druckes 393, 


Emir Abderrahman 45. 


Fneit 40. 43. 

Engel, Io. Jak. 397 479. 
Engekhart u. Engeltrut 138. f. 
Enghaus, Ehriftine 719 ff. 
Englische Komödianten 232. 

Ent v. d. Burg 712. 

Ennius 2. 

Epigonen iv. Immermann) 557. 
Epik, moderne 804 ff. 
Epimenides Erwacen 509. 
Erbförfter, der 725. 

Erec 128 


| Erfurter Judeneid 171. 
ı Eritis sıcut Deus! 807. 


Ermenrich 58. 93. 


Ernit, Herzog 50 f. -— (mit 


Erwin und Elmire 443. 


Eſchenbach, Städtchen vagl. Wolfram' 


110 f 


' Efier, Graf !v. Laube) 729. 
‚ Etterlin, Betermann 234. 


Epel, ſ. Attila. 


| Evangelift, 


f. 
a ir Zeitalt. d. 246ff. 


ülshoff, U. v. 682. 775.815 ff. 


‚66. 310.18 11.19. 


Scheitel! 753. 
Elſäſſiſche Lebensbilder 807, 


Schriſt⸗ 
u. Bildprobe d. Volksbuches) 243 j. 
Ernſt v. Schwaben 'v. Uhland;AM7. 603. 


Alphabetiſches Namen- und Sachregiſter. 


Eulenſpiegel 239 . Zitel ggü. 240. 


— redivivus 40. 

Evangelienbud (Difriebe) 23—25. 
(Sandichriftprobe) zw. 24 u. 25. 

fhreibender. Nach einer 

Miniature 33. 


Eyering 245. 
| E30 33, 


>. 
Fabeln 143. 174. 308. 315 f. 387. 
Sahzende 49. 50. 56. 137. 146. 
arbenlehre (Goethes) 459. 488. 504. 
aſtnachtsſpiel 200 f. 230. 232. 
auftfage, Xitteratur der 236 f. 
ul oethes) 115. 430. 491. 515 ff. 
auft, Titel u. Schluß 3. historia v. 
D. Joh. Sauften Abb.) geil. 236. 
auft (v. Lenau) 62 
echter von Batenna 714. 
ftungstid, ut mine 796. 
euchteräleben, Irh. v. 629. 
ichte 479, 496. 576. 588. 
Fiesco 466 ff. 
Sintenritter (mit Abb. d. Titels) 240 ff. 
rduft 1. 12. 592. 811. 
Ziſchart, Joh. 217 ff. 300. Portr. 219. 
— Bienenlorb (Abb. d. Tit. ggü. 217) 
— Geſchichtklitterung (m. Abb. d. T.) 
220 


Fiſcher, J. G. 822. 

iſtes 128. 131. 

ixlein, Quintus 416. 420. 
sled, Konrad 136. 
*5 — 218 f. 

Fleming, Baul (m. Bortr.) 260 ff. 608. 
— (Titel u. Tegtprobe) gail. 261. 
Fliegendes Date v. 1492 (Ill.) 187. 

löhhatz 218. 
HH und Blanſcheflur 136. 
Florens 570. 
olz, Hans 200. 
ontane, Theod. 703. 756 ff. 825.831. 
ouque, Irh. v. 62. 92. 538 ff. 577. 
— Bildnis 539. 
Francois, Louiſe dv. 805. 
rand, Zohannes 273. 
Franck, Sebaft. 234. 24. (mit Titel 
jeiner,, Sprichwörter" ")zw. 2441.245. 
Francke, Auguft, Hermann 281. 
Srandejcher Kreis 281. 
sranfen 14. 
Franz, Agnes 819. 
Franzoſentid, ut de 797. 
Frauendienſt 148. 166 ff. 
grau Qutte 199. 
‚srauenlob, H. 169f. 179. — Bildnis 180. 
Frauenromane 799. ff. 
Frau Rat 423 f. 432. 505. 533. 
— Portr. 425. 
Freidanks Beſcheidenheit 146. 
Freiligrath, Ferd. 45. 666. 667 ff. 
52. 711. 772. 775. 829. 2 Bild. 
niſſe 684 f. 
sten, Zaf. 244. 
Freylinghauſen 281. 
Freyſtein 281. 


Frehiag. 8.154. 738ff. 748ff. 781ff. 830. 


-- Bildnis 739. 

V. 64 ff. 90. 

Frick, Ida 804. 

Friederike Brion 430. 432. 

— Lieder an 430. 

Friedrich d. Gr. 89. 297. 323. 
330. 332. 343. 746. 


Friedrich Rotbart 35. 39. 41. 55. 37. 
Friedrich II, Kaiſer 55. 57. 110. 146. 


164. 168. 


Friedrich von öſterreich 166. 


Fricdrich v. Huſen iHauſen) 154 fi. 
- Lied (Fakſimile) zw. 152 u. 153. 
Ariedridh Wilhelm. d. gr. Krf. 248.208 


— 1 von Preisen 297. 


Alphabetifches Ramen- und Sadıregiiter. 


Friedrich TI 828. 830. ı Godwie-Gaftle 805. 
— Wilhelm IV 527. 538. 567. 588. | Goethe 54. 90. 226. 229. 283. 301. 


594. 661. 674. 693. 697. 796. 9333. 841. 362. 390. 402. 404. 409. 
tried, N. 776. : 461. 522. 818. 

—— E. 615. | Goethes Jugend 422 ff. 728. 
rommel, mil 7726. — erſte Jahrzehnte in Weimar 485 
romund 80. |. Schilersßufammenwirten 4791. 


rofhmeufeler 216. 608. ı-- Trauung 5U4. 
EG Gejellihaft 247 f.£ — Lebensabend 504 fi. 
— (Abb.) 248 f. — Bildnis (im 28. Lebendj.) 444. 
— ®. v. 226 f. | — (im 830. Jahre) 451. 
Fuchs, H. Chr. 221. 
ı Bildnis (1829) 511. (1832) 514.515. 
— in der römiſchen Campagna 453. 
Soetheim Tode. &ez.v.Breller. zu 520 


unde, Dtto 776. 
uft u. Schöffers Pialter 202. 
robe daraus zw. 202.203. | 


— — — 


Führich, Ritter von 132. -- und Larl Augufe Gezeichnet von 
Füterer, Ulrich 174. Schwerdgeburth 518. 
— Vignette, radiert von 426. 
| Goethes Briefwechj.m.e.tinde505.538. 
Gabel, verhängnisvolle 554 f. — Bater, Bildnis 424. 
Gärtner 308. '-- Mutter, Bildn.425.(vgl.Fraufat.) 


Gallitzin, Fürſtin 365. 


-Cornelia, Bildnis 432. (452.) 
Gallus, Apoſtel 15. 


— Erftlingswert (Titel) zw.428 u.429. 


Gandersheim (Klofter) 30. -- BHyfiogn. Handz. zw. 452 u. 453. 
Ganskönig 221. Gampagne t. Frankr. 459. 509. 
Gaudeamus (vd. Scheffel) 752. — — Reiſe 452 f. 


Gaudy, Frz. v. 566.569. Bildnis 569. 
Gawan 121. 
Gedichte eines Lebendigen 657. 


I 

| 

Ä — Ecyweizerreife 443. 452. 
Gegeniang 168. | 

I 

| 


— Bromemorta (üb. Schiller) zu 476. 
— Niederjchrift der Mitſchuld. 427. 
— — don „Freudvoll* und „Leidvoll“ 


Weheimnid der alten Mamiell 804. zu 456. 
Gehügede, vd. d. Todes 145. ı — — d. Brodenfzene im Fauſt zw. 
Weibel, Emanuel 672. 674. 690 ff. 518 u. 519. 

7833 f. 768. 819. 826. 829. 830. — Wappen 447. 


Goethianer 408 ff. 

Goeze, Paſtor 386. 

Golaw, Salomon dv. ſ. Logau. 
Goldfaden 242. 


— 8 aan 695. 696. 701. 

Geiler v. Kaiſersberg. (Mit Porträt.) 
194 f. 2083. 

Geift der Beit 576. 588. 585. | 

Beifterroinane 466. 744. Goltz, Bogumil 795. 

Geiſterſeher 474. Goldene Schmiede 141 f. 

Geiſtliche Lyrik 819 f. 1% Börres, Joſeph v. 535. 576. 

Gelimer 10. Boten 7. 

Gellert 314 ff. 424. — Bildnis 317. | Sotifhe Eprade und Schrift 8. 

— RKupfer zu Fabeln 316. Gotiſches Vaterunſer 9. 

Gengenbach, Pamphilus 215. Gotiſche Poeſie 10 f. 

Genoveva (v. Tiech) 527. Gotland, Herzog v. 708. 

— (vd. Hebbel) 717 f. | Gotter 348. 

Georg dv. Preußen 736. | Götter Griechenlands 474. 

Gepanzerte Lieder 685. Bötter, Helden und Wieland, Erfter 

Gerberga, Abtiffin 30. Drud von, 439 (vgl. 374). 

Werhard, der gute 137. | Gottfried v. Straßburg 35.110.124 ff. 

er ardt, B. 271 ff. — Bildnis 272. . 128.133.136. 138.153. 154. 156.165. 

Gerhardticher Kreis 273 f. | Gotthelf, Deremias 770. f. 

Germanen 1. 2. 10. Gottſchall, Rudolf 730. 736. 

Germania (dv. Tacitus) 2. Gottiched 297. 301 ff. — Bildnis 303. 

Gernot 58. 64. Gottſchedin 305. Bildnis 308. 

Werot, K. 819. 831. | Götz, Joh. Nitol. 322 f. 

Gerſtäcker 777. Gög dv. Berlichingen 428. 431 ff. 


232. 


Gerſtenberg 312. 313. | Gozzi 494. 
el ichtllitterung (Kitel: Abb.) 2 Goué, dv. 431. 

Sl ihtsfchreibung, neuere 747 Fa | Grabbe 672. 708 ff. Bildnis 710. 
Bejellenbräuche 186. Graff 23. 


Geßner 344 fi. — Bildnis 345. 

— Titel feiner Schriften 346. 

Geßners Idyllen, Vignette aus 297. 

Gesta Romanorum 234. 

Gieſebrecht, W. v. 7.754. — Ludw. 824. 

Gildemeiſter 818. 

Gille, le sieur 478. 

Wifelher 58. 64. 75. 84. 88. 723. 

Glaubensbekenntnis (Freiligraths) 
675 ff. 693. 

Glaubrecht, DO. 771. 

Gleim 319 ff. 441. — Bildnis 321. 

— Titel v. Grenadierl. ggü. 320. 

Blei, an Königin Luiſe (Kon: 
zept) q 323. 

—* ine ABB, 

®nitaheide 60. 

Gocking 851. 

Gododin 112. 

Goedeke, Karl 211. 531. 
693. 829. 


Gräfin Lea 738. 

Sraljage 113 f. 122 ff. 

, Braumann, oh. 223. 

i Gregorius vom Stein 131 f. 
Grein 13. 21. 

Grendel 13. 

Gretchen 423. 
Griechenlieder 612. 
Griepenkerl 725 f. 
Grillparzer552. 616ff. 705. - Bildn. 619. 
Grillparzerpreis 732 ff. 


205. 523. 556. 
Grimm, Wilhelm 46. 88. 523. 
| — Brlider, Bildnis 524. 
— Herman 447. 505 f 798. 


| Srifeldis 712 f. 

Groth, Klaus 823 f. 830. 
: Grün, Anaftafiıs 238. 622. 626 ff. 
— Bildnis 626 — Sandidrift 627. 


639. 692. 


— Bild am Fenſter (v. Tiſchbein) 456. 


| Grimm, Jafob 6. 8. 56. 109. 132. | 


Grimmelshauſen, H. J. Chr. v. 289. | 


835 


| Gryphius, Andr. 268 1 — Yildniß 265. 
®udrun 59. 60 f. 99 
| Gudrunlied 59. Inhalt fl. 
— Überjegungen 109. — Falfimile d. 
 Ambrajer andſchr. zw. 100 u.101. 
Günderode, Karoline v. 537. 
Gunther (Gundikar) 58. 64 ff. 
Bi ‚ 3oh. Chriſt. 282 f. 
Guslow 640 ff. 684. 688. 691. 717. 
| 726 ff. Zwei Bildniffe 647 f. 


I. 
Hadenihmidt, Karl 828. 
Hadländer 740. 796. 
Hadlaub, Kohann 152. 
Sadubrand 11 f. 
Hänel, Yduna 651 f. 653. 
Häring 745 ff. 
Hafis 591. 
Hagedorn, Fr. dv. 307 ff. — Bildnis 309. 
Hagen, Auguft 181. 579. 
Friedr. v. d. 152. 
— v. Irland 101 f. 
— v. Tronje 58. 64 ff. 81 ff. 
Hahn 348 
| Hahn: Sohn, "Gräfin 800 ff. 
5 ildniſſe 800 f. 
Sainbund 3417 fl. 
| Haller, Albrecht v. 306 f. 
| Halleſcher Tichterverein 319. 
Salm, Fr. 712 ff. 717. — Bildnis 713. 
! Haman, 402. 404. 412. 
Hamburg. Dramaturgie 384. 389 f. 
Hamerling, Robert 807. 814. 
| Hammer: urgftall 591. 
Hammer und Amboß 786. 
| 9% Sandigrift, die verlorene 748. 781. 


Sante, Henriette 800. 
Hans Sachs |. Sad. 
| Kappel, E. W. 289. 293. 
Hardenberg, (Novalis) 523 f. 525 f. 
| Haradörfer 250 ff. Bildnis 258. 
Hartmann, Morig 686 f. 
— von Aue 110. 127f. 133. 136. 188. 
| 153. 165. — Bildnis 165. 
Hafe, Karl 639. 
Häßlerin, Glara 172. 
Hauff, Wilhelm 610 f. — Bildnis 610. 
Haupt, Morik 128. 782. 
es heiniſcher 615. 
ausrath, Ad. 765 f 
‚ Häuffer, Ludwig, ns. 752. 
— Meta 819. 
| Hebbel, Friedrich 716 ff. Bildnis 724. 
Hebel 363. 613 ff. 684 — Bildn. 614. 
Hebräiſche Poelie, Geiſt der 404. 
FRE Johann 271. 





| — 


Sch m 736. 
bronn, Käthchen von 546. 
Ban der 767. 


| i Peiligenle enden 37 ff 


| Heine, Helnrich 554. Tr. 630. 632 ff. 
640. 653. — 3 Bildniffe 633. 638. 
| Heinrich I 27. 
— VI 57. 152. 
— der Arme (von Aue) 132 f. 
| — der Stolze 46 
— Julius von Braunfchweig 233. 
I — von Freiberg 124. 
— der Gleißner 52. 5. 
der Vogler 123. 
von Meißen 169 f. — Bildnis 180. 
von Mölt 145. 
'-- dv. Dfterdingen 162 f. 525. 
v. Blauen (v. Wichert) 766. 
v. Zeldete, f. Veldeke. 
f von Daſerpetß 168. 
Heinſe 378 }. Bildnis 379. 
Seiter, U. 787. 
Helche, Frau 74. 92 f. 
‚ Heldenbud) 12. 174. 


53* 


— 





t, er 
enfel, Luiſe 819. 
er, Balerius 228. 833. 
erber 87. 226. 254. 370. 894. 408 ff. 
498. 588. 


412. 439. 460. 488. 
— Bildnis in mittl. Jahren 408. 
— Bildnis im Wlter 407 
a unb Daran 862. 486 f. 


german, —* 216 f. 228. 
— Theodor |. Bantentus. 
— von zu ngen 57. 161. 


Lei @eibel) 700 f. 826. 
m 46. 811 


org 756 56 f. 
(von Jean Baul) 416. 
e, —R 
o von Rina 
robe eines 8 bes zw. 162 u. 168. 
Clauren 


vg v. 13 f. 
e, Paul 812. 616. 692. 698. 720. 


Je 7 788 ff. 818. 


Hübebrand 11. 58. 886. 
idebrandslied uf Rahbitdung 12. 
Üdebrandeton 











eben 26. 83.226. 
4 Amanniswaldan 276f 
is 87 


ffmann, €. —. a. 168. 659 ff. 
— — Selbitp ftportr 
ichnung d. ommfiun. Kreiglerb62. 
öftfche Doripoefie 169. 
veten 28 
other, das erite 283. 
413. 


M beim Franziska v. 462. 
o enihwangau (v. Gutzkow) 781. 
obenftaufen 35. 57. (0. ®rabbe) 710. 
olbeins Zotentanzalph., aus (D) 172. 
ölderlin 474. 542f. 609. — Bildn.543. 
doltel, Karl v. 741 ff. 796. 823. 829. 
— Bildnis 742. 
Hölty, 355 ff. — Bildnis 857. 
— 2 Kupfer 3. Elegie 357. 
— Stammbuchblatt von 356. 
omburg 273. 
omo sum (vd. Übers) 761. 
Hopfen, Hans 791. 
Horant 59. 102. 
oren 479 f. 483. 488. 
ort. D. vd. 776. 
Horribilicribifar 265 f. 
Houwald, Frh. v. 558. 
Hrabanus Maurus 18. 
Hroßuit, ſ. Roswit. 
Huber, Thereſe 799 f. 
Hucbald 25. 
ugdietrid 59. 97 f. 
ugo von Atontjort 178. 
ugo von Trimberg 146. 
Humboldt, Alerander v. 479. 488. 
— Wilhelm v. 479. 188. 


| Sec, gen un, Georg 826 ff. 441. 


| Sagemann, Garoline 491. 
| 3 char (Abb.) gell. 224. 


A, 767. 






eiuiterhiltlein 817. 


dm os. . f. 


711. 771. Btldnis 856 
Initial U von —* Direr 208. 
— D (XI. 
— D (Marienfe 
— Dd —78 —E zag 
— Ea. Ey ro bb. 
Notker 


gahrh.) 14. 
ſenburg 298. 
obfiade 878. 

n vd. Habsburg 178. 

ohn, Eugenie 804. 
onas, Juſtus 228, 


- 
wer 







nandeß 8. 10. 
sum —F ulıa (e (Säle 

gen e in 8 r) 475. 
igente in Delphi 7 
igente auf Tauris r? T. 
Igenie (von Euripides) 454 






Isengrines ndt 62. 
. Sfolde 134 
ı Judas der Erzſchelm 


ubith 717 * 
ung, Alexander 654. 
Junges Böhmen 687. 
Junges Deutſchland 629. 640 ff. 726. 
JJunges Guropa 651 f. 
Br von Orleans 493 f. 
yung: Stiling 286. 578. 769. 
ildnis 428. 
Juniuslieder (vd. Seibel) 696. 
Iwein 129 f. 


A. 
Kabale u. Liebe 468f. — Kupfer zu 468. 
Kaiſer und Abt 201. 
Kaiſer, der (vom Ebers) 768. 
Kaiſerchronik 40 
Kalb, &6.v.469. 473.542. — Bildn.473. 
Kalenberg, Pfaffe v. 238. 697. 
Stalender, biftoriicher F. Damen (1792) 

Titellupfer und Titel 477. 
. Kaliih 741. 

Stamellen, olle 797. 
Kampf d. Leipziger u. Schweizer 297 ff. 
Kant, Immanuel 402. 479. 
Ranzleipradhe 205. 


Karl Augujt v. S.-Weimar 372. 441. 
470. 512. — Bildnis 445. 513. 


445. 
Karl der Große 17. 44. 46 ff. 136. 
— der Tide 27. 45. 

— der stable 18. 25. 

— IV, Naifer 115. 172. 179. 
— Eugen ‚Herz. v. Württemb. 344.160. 
: Karlzfcdule 844. 467. 


n 414ff.650.682.— Bildn.417. 
at ce 4 

lem a et an Keftner 437. 
Hand m Bildnis) 898. 501. 549. 


mmermann 124. 558.f. 672. 675. 706. 


)178. 
817. 


orban, Wilhelm 17. 741. 807. 811. 


ude,b. emige m. Abb. d. D Fitels) 240f. 
680. 659. 


Alphabetiſches Namen⸗ und Sachregiſter. 


umori . 
| — — de) 218. 
on 548. 608. 


Een 
on ronn 


—* genrei 4. 

Kerner, Juſtinus 166. 806. 600. 603ff. 
— Autograp v. 607. 

Keſtner 484 (vgl. falem). 

— Gharlotte (mit Bildnis) 484. 
Retteler, Ach. v. 802. 


—ã— 220. 
Ki 96.807 ff. 820 f. — Bilbnis 


Bauer 238. 
Klaus Groth 828 f. 
Mei, Ewald Chr. v. 323 ff. 382. 
a —— — d. „Bei 325. 
_ Ind. a. ng 


Kiente, "Sue o v. 30. 


Metkenbers, Q. vd. 428. 428. 441. 481. 
alinger 401. 409 ff. — Bildnis 410. 
for, gauberer 168 ff. 
838 gl 849. 851. Mi. 
_ Bildn niſſe 888 


. 889. 
Klopftods NRadak mer 2C. 
Mofterbruder, Fi eibender CM b .) 55. 
Klofterdi Atung 30 


08, 
alhtia * —*5— 765 f. 
— Albert 819. 
in [, Major dv. 1. y 
Rnipfer 281 f. 
Robell, %. dv. 822. 
König, Eva 384. 
— Heinrich 755. 
— Ulrich v. 282. 
Königsberger Dichterkreis 267 ff- 
| Königsleutnant 728. 
| Königstocdhter, eine änpptiiche 759 f. 
| Kohlhaad, Michael 548. 
| Komödie, Anfang der ie 
Kondwiramur 118 ff. 
Konrad (Piafte) 16. 
ı— 1113 
I_ıv 136. 
— v. Wiürgburg 135. 137 ff. 
j Konradin 57. 152. 668. 
Kopiſch, Auguſt 820. 
| nömer, Ehr. Gottfr. 470. 474. 479. 
| — Theodor 579 fj. — 2Bildniſſe 581 F. 
| Radierung v. 580. 
— QDuittungv. (Autogr.)3v.580u.581. 
Kortum 378. 
| Kofegarten 362. 
Stopebue(m.Bildn.)390 f. 554. 706. 736. 
| Kreisler, Zeichng d. wahnfinnigen 562. 
Kretf ſchmann 843. 
Kreusler, Wolrad 828. 
ı Sreuszlige 341. 49. 55. 155. 
| firiemhild 58. 60 f. 64 ff. 88. 722. 735. 
Krift, der 23. 
I Kritifche Wälder 408. 
| Kronemwädter (v. Arnim) 536. 


— — — — — —— — — — — — — 


Alphabetiiches Namen: und Sadıregifter. 


Krug, der zerhrochene 545. 548. 

Krummader, Sr. A. 575 f. 
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Pa rag 56. 109. 
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Kürenberg, der von 158. 

Kurfürft, d. Gr. (als Mitgld. Frucht⸗ 
bringendenGeſellſch.)Abb.)218. 268. 
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Lachmann 64. 88. 90. 
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Font Abb.) 182 f. 
Lafontaine, Auguſt 397. 
Lalenbuch 240. Titel zw. 240 u. 241. 
Lamennais 632. 
Lamprecht (Pfaffe) 39. 
Landolin v. Reutershöfen 778. 
Landsknechte (Lieder) 224 f. 666. 
Lanzelot vom Zee 135. 
2'Arronge 741. 
Laokoon 383. 887 f. 
2a Roche, Sophie v. 369 f. 138. 533 
— Bildnis 370. 
— Mariniliane 438. 533. 
Laßberg, Frh. v. 91. 815. 
Laube 621. 640. 650 ff. 

726. 728 f. 736. 755. 
Lauremberg 267. 
Laurin, König 91 f. 
Lavater 341f. 440.452. — Albumbl.342. 
— Kupfer e. Phyſiogn. Fragm. 424 444. 
Leben (vom gemeinen) 145. 
Lectionar 56. 
Le Grave, Agnes 820. 
Leibniz, Frh. v. 296. 
Leich 26. 27. 151. 
Leier und Schwert 581. 
Leiſen 189. 
Leijewig (mit Bildnis) 366. 
Lenau 623. 624 ff. — Bildnis 623. 
— Niederſchrift von 624. 
Lengefeld, Caroline v. 474 f. 
— Charlotte v. 474 ff. 
Zenfing, Elife 718 ff. 
Lenz 401. 409. 428. 
eo, Heinrih 13. 747. 
Seoladie 805. 
Leopold VIv. öſterreich 163. 167. 
— VII v. Dfterreid) 169. 
Serie, Franz 428. 432. 
Leſſing 175. 380 ff. 403. 139. 
— Kinderbildnis 380. 
— Bildnis dv. 1767 384. 1772 385. 
— Wohnung in Berlin 382. 
Leuthold, Heinrich 699. 823. 
2evana 415. 419. 
Lewald, Fanny 803 f. 
Lewezow, Ulrike v. 512. 
Sihtendern 32. 413. 
Sichtenftein (vd. Hauff) 611. 
Lichtwer 318. 
Siebeöfrühling 591. 
Kiebeslieder 188. 
Lied 15. 150. — geiltlihes 810 f. 
Ktieder vom armen Mann 685. 
Nieder einca Erwachenden 703. 
Liederſpiele 741. 
Lienhard und Gertrud 769. 
Lili (mit Bildnis) 442 f. 
gindau, Paul 662. 737 F. 
Lindelbrunnen 72. 
Lindner 738 f. 
Lingg, Hermann 807. 811. 821. 829. 
Liscow 313. 


706. 718. 


706. 


| Zitteraturbriefe 884. 386 f. 

I Logau, Friedrich von 266. 
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| voden rin 118. 123, 

ı Zohenitein, Daniel Caspar v.278 ff.288. 
— Bildnis 279. 

ı Longfellow 165. 678. 681. 

Loreley 533. 

Lorenz Stark 397. 479. 

Lotter, Melchior 209. 

Zucinde 532. 

| Ludwig der Baier (v. Uhland) 603. 
| — — — (d. Henfe) 732. 
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Maccabäer 726. 
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Makamen 591. 
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Mane ſijche Liederhandſchrift (Pariſer) 
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Maria Magdalena 718. 

Maria Stuart 491 ff. 
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Markolff 144. 

Marlitt, E. 804. 

Martenjen 706. 

MarxTreizſauerwein v. Ehrentreiz 195. 

Matheſius, Iyhannes 233. 536. 
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Matthiſſon 346. — Bildnis 346. 
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203. 224. 627. 
Marimilian 11 v. Bayern 698. 
Mayer, Karl 609. 

‚ Megerle, Ulrich 296. 
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| Meißner, Alfred 687 f. 731. 
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hen Wilhelm, Lehriahre 479. 

Meijter, Wanderjahre 512. 514 f. 

! Meiltergelang 178. 

— Meiteränge Xade der 182 f. 

Melandithon 213. 237. 

Meliſſus, Baul 224. 255. 

Mendelsſohn, Moſes 395 f. 532. 

— Bildnis 395. 

Menzel, Wolfgang 474. 641 f. 645. 
655 f. 707. — Bildnis 656. 
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Milton 298. 300. 

Miniaturen 38. 37. 46 f. 56. 

Minna v. Barnhelin 383. 391. 

— Kupfer zu 392. 

— Geite a. Originalhandſchr. 311392. 
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Sachs, Hand 182. 997 f. — Bildni6297. 
—Bittenberg.Racıtigal (Zitelbl.)229. 
—Rachb.e.Miegd.Blatted gegeniib.280. 
Sadjengronit 171. 
fenfpiegel 171. 
Sapentzeile Sat, 
Saint-Simoniften 639. 
Salas y_ Gomez 508. 
Salıp (Seewis) 97. 
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238. 
— Rachb. d. Titel 289. 
Salgmann, Aktuariud 428. 
Sand, George 400. 689. 667. 
Sandrub, Loreng 245. 
Cängerftreita.d.arıb. 111. 161.196. 
— Abbildung 168. 
Sarı Marte (Zhuis) 109. 193 
Sappho (v. Grillarzer) 616. 
Sara Sampjon, Mif} 382. 300 
Satori, Johanna 804. 
Savonarola 625. 
Eat, Sr. d. 1. 12. 899. 818. 
Sgachzabelbud) 174. 
Schüler an der Pegnig 250. 
Schahnahme 1. 
Shaufert 741. 
Schaumberger 775. 
Schaufpiel, modernes 736 f. 
— bürgerlicheß 737. 
Säaufplele der Kirche 196. 
Screle, Marie 806. 
Säieler, 2, 818. 
fiel, Bittor 28. 149. 614. 684.748. 
751 f.— Bildnis 758. Handfer.754. 
Scheffler, Johannes 275 f. 
ling 322 f. 540. 054. 
Schent, Ed. v. 708. 
Shent' v. Gimburg Gatſim. e. Lied.) 
2. 168 u. 167. 
Söentendorf, Mar v. 377 f. 691. 
Scherenberg 813. 830. 
Schere, Jod. 674. 
Scjeufelin, Sans 192. 
Sgeurlın 821. 
Shidjalstengädien 496. 551 f. 708. 
— 452. At. 456. 460. dBB. 
— Charlotte (mit Bildnis) 47 
— Biloni (1785) 470 (1787) 502. 
— in Raciebad (Bildnis) 478 
Silers Brief an Körner (10. Des. 
1791). Nacıb.d. Orig. MU. 47811.47%. 
— Wappen u, Sigel 498. 
\änertied (Antogr.) 30.500 1.501. 
Nugendleben 460-471 
IL. Dichterperiode 471479 f. 
— u. Goethes Zufammenmoirten 479f. 
Scilerpreis 732 1 
Shittbilrger 240. 
Shilter 46. 
Echimpf und Eruft zit. 
Schirmer, Michael 273. 
Schlarafenland 190. 
Schlegel, Wolf 308. 310. 529. 
— Job.’ Elias 310. 
"— Sror. 46. 598. 581. 570. 577. 
— 8.8. 522. 5901. 538.548. 
— Bildnis 531. — im Tode 5: 
Scleiermader 532. Al. 
Sclemihl, Peter 56 f. 
Ecsiefiihe Säule, 1. 260. II. 276f. 
Schmeller 22. 
Schmid, Hermann v. 775. 
— Eudiig 197 f. 
Spmidt von Lübed 574. 
— von Wernenden 362. 483. 
Smolt, Beni. 282. 
Scnabel, Cudivig 204. 
Schnetenburger, 689.836. 
Schneider, Kouis 703. 7 
Scmorr von Garolsfed 9. 
hdnaich, Yreiherr d. 308. 
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Schopenhauer, Johanna 798. 
Schobpe, Amalie 716. 805. 
Schröder 281. 
\ Sröter, Corona 451. 


art, Efr. Dan. Jriebr. 844.462. 
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| Schule, romantifge 521 f- 
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Ip, Joh. Balth. 294. 296. 

ı Edutt (d. Örlin) 627. 

Salip 281. 
Schwab, ®. 236. 596.608f.609.618.712 

‚ Edwabe, Joachim 305. 308. 
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oäbifcher Diterfreis 595 fl. 
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Sämwertleite 41. 
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Scwind, Horif v. 161. 

| Crott, Walter 745. 

| Sealsfield 777. 
Seeromane 777. 
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! Seid, Joh. Gabr. 628. 
Selneccer 223. 
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} Zerappine (0. Guptom) 645 f. 
Serapionpbrüder 560 f. — neue 780. 
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— Hollunderbufh in 420. 

Seume 574 f. 791. Wildnis 575. 

Shateipeare 402. 403. 408. 429. AB1f. 
481. 4921. 527. 529. 531. 660. 
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Sigurd58. 58. —d. Schlangentöter 62. 

Eigwart, Roman 358. 

Sülberftein, Auguft 775. 
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— Titel u. Titeltupfer gegenüb. 292. 

Simrod 11. 21. 28. 30. 64ff. 90. 97. 
101. 109. 1231. 197. 132. 187. 147. 
163. 165. 192. © 810. v2. 

Singfhulen, Sapungen der 179. 181. 

— Zeitungen der 184. 

Smidt, Heincid 778. 

Soll und Haben 739. 782. 

Connette, geharnifchte 589. 

— für Schleswig-Holftein 896. 

<optiens Reife 398. 

Spangenberg 221. 

„ Zpayiergänge c. Wiener Boeten 627. 
Spätherbftblätter (von Meibel) 702. 
Spec, Friedrich v. 274 f 
Spener, Pbıl. Jat, 281. 

ı Spenericher Sreis SA1f. 

Speratus, Paul 223. 
Spervogel 154. 

Spiegel deutfcher Leute 171. 
Spiele 196 f. 231. 

— 2. d. 10 Jungfrauen 198 f. 
= 3: Drau Sutton 109 

— d. Kalfer und Abt 201. 

ı Spieltagen (mit Bildnis) 784 ff. 

| Spielleute 40. 56. 

| Spielmanntpoefie 49. 

Spieh 466, 

Spindter, Karl 717. 
Spinosa 837. 7711. 
Spitta, Pollipp 634. 819. 
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Soörfin, Margarete 807, 
Spracgejellicaften 247 fi. 
Sprichwörter 2ih. 
Sprudfpredierftab Sg 188. 
Squent, Herr Berer 2641. 


Stabreim 17. 20f. 28. 
Stadion, Graf B7L. 
Stadt, rau v. 498. 530. 
Stab, Mdolf 8 
| Steffens 523. 576. 
Stegmann, Jofun 371. 
‚Stein, Charlotte v. 4481. 450. 458. 
— 475. 512. — Bildnis 448. 
1 — rip d. d58. 
ch. vom 365. 578. 583. 629. 
Steindad, Erwin d. 431. 
Steinmar 168. 
Steinhaufen 766. 
Stella 43.450. 
Sternbald, zram 
Sterne s12. 
St. Emmeran 30. 
St. Gallen (Klofter) 29. 32. 89. 173. 
Stiegtig, Gharlotte 642. 654. Bin. 
| = Seintic 042. 818. 
Stieler 2. 828. 
Stifter, Adalbert 794. 
Stimmen der Bölter 404 f. 
Sıöber, Molf 8871. 
—— 
Karl 771. 
Stod, Dora 471. 
— Dina 471. 
Stolberg, Gräfin Kugufte 441 ff. 
I< Stritian 349, S0S A. Mlbnivser. 
: > Brbr.349.963f1. 474.703. Bildn.865. 
Stollen 150. 
Stolterforh, Mdelfeid v. 815. 
Stolz, Alban 777. 
; Storm, Theodor 795. 824. 
Strachivig, Graf 694. 703 ff. 
‚Straß, $., 708. 
Strauß, David 605. 648. 7051. 771f. 
— Bittor d. 109. 792. 819. 
Strider, der 40. 148f. 
! Stromtid, ut mine 789. 
Strophe 24. 25. 
Sturm, Julius 710, 819. 
; Sturm’ und Drang (v.Rlinger) 410f. 
Sturm: und Drang-Beriode 401 ff. 
! Sturmftut, 786 f. 
Sütfmeifter (0. Wolf) 767. 
; Cüßtind von Zrimberg 108. 
Sufeita_510. 
Sufo (Seufe) 195. 
Sveinsion 5. 
| Eolveter, der heitige 140. 
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Zabulatur 181. 

\ Zacitus 2. 

Tafeltunde 112 f. 120. 128. 
Tanlieder 150. 165. 

ı Zanhäufer, der 169. 
Tannengelelicaft, aufeihtige 249. 
Tanner, 8. R. 615. 

‚ Zanplieder (Reiche) 151. 189. 
Zaffo, Torquato 457 |. 
ZTaufgelöbnis, fräntiichen (Nb6.) 14, 
Zaugenichts, Aus d. Leren €. 571 1. 

» Zauler, Johannes 189. 190. 
Taylor, Yayard 830. 

Taylor, George |. Hautcath. 

ı Zenernjee (Mofter) 30. 37. 
Zeitung der Spraden 19. 

ı Tel, Walter, Jägerliedgen für; 

Shilers Autopraph 50. 

\ Ze, Wübelm 4%. 498 fi. 

i Zempelorden 114. 

; Zerfteegen, Gerhard 274. 
Teuerdant 175. 

ı — Rapbild. eines Holsiehn. a. d. 176. 
Teutleben, Kaspar d. 247. 
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Zeutonen 1. 2. ı 
Teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft 249. 
Thalia, Rheiniſche 465. 470. 
Theodorich der Große 58. 92. 
je ta, deutſch 195. 

Thierſch, Heinrich 805. 
Thietmar von Merſeburg 27. 
Thiodulfs Fahrten 540. 

Thomafin von BZircläre 145. 
Thomaſius, Chr. 296. - 

Thor (Donar) 7. 90. 

Thümmel 378. 412. 

— Titelvignette zu Ths. Reijen 378. 
Thurmair, Joh. 24. 


Tied 62. 166. 24.526 ff. 706. 708. 717. 


—- Autograph von 528. Bildnis 526. 
— Torothea 529. 

Tiedge 7. 

Tierepos 52. 

Tierjage 32. 52. 

Til Eulenſpiegel 239 f. Bild. 238. 
Tiihbein 453. 456. 

Titan 418 f. 

Titurel 112 ff. 123. 133. 

Tochter, die natürliche 494. 196 f. 
Totenlränze 622. 
Traugemundslied 190. 

Treitichle, Heinr. dv. 522. 748. 829. 
Trimberg, Hugo v. 146. 
Trinklieder 189. 

Triſtan und Iſolde 12 ff. 
Triumph der Empfindjiamleit 450 
Trojaniicher Serien 140. 

Tromlik 753. 
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